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Gerhard Rohlfs’ Reise von 


Die schweren Opfer, welche die Erforschung von Inner- 
Afrika im vergangenen Jahre abermals gefordert hat, der 
noch frische Schmerz über den Tod des tüchtigen Steudner, 
welcher dem tückischen Klima der wasserreichen Heiden- 
Länder weit südlich von Darfur erlag, und des kühnen, 
energisch vorwärts dringenden v. Beurmann, der an der 
Westgrenze des mohammedanischen Wadai hingemordet 
wurde, lassen nur mit Bangen an das Schicksal der mu- 
thigen Männer denken, die, von mächtigem Forscherdrange 
beseelt, trotz aller warnenden Beispiele in die gelichtete 
Reihe der Afrikanischen Reisenden eintreten, um an der 
grössten geographischen Aufgabe der Gegenwart mitzu- 
arbeiten. Immer nur Einzelnen unter Vielen ist es gelun- 
gen, ein bedeutenderes Stück des grossen Afrikanischen 
Kontinentes der Wissenschaft zu erobern, bei weitem die 
Meisten wurden nach kurzem Kampfe zurückgeschlagen oder 
büssten ihre edle Kühnheit mit dem Tode und selbst die 
wenigen Auserwählten konnten selten das zuerst erstrebte 
Ziel erreichen, fast immer wurden sie nach anderen Ge- 
genden verschlagen. Handelt es sich nun vollends um 
eine Reise nach Timbuktu, so werden die Besorgnisse 
noch durch den gefahrdrohenden Umstand erhöht, dass sich 
jene berühmte Stadt gegenwärtig in der Gewalt des fana- 
tischen Hadj Omar, des erbitterten Franzosen-Feindes, be- 
finden soll, von welchem einem aus Algerien kommenden 
Europäer das Schlimmste bevorsteht. War es doch schon 
vordem ein waghalsiges Unternehmen, die Stadt zu betre- 
ten. Der ritterliche Major Laing, der einzige Europier, 
der von Norden her nach Timbuktu gelangt ist, nachdem 
er unterwegs von Tuareg angefallen und beinahe erschla- 
gen worden, musste, von den Fulbe ausgewiesen, die Stadt 
schon naeh kurzem Aufenthalt (18. August bis 22. Sep- 
tember 1826) wieder verlassen und fiel wenige Tage darauf 
durch die Hand des ihn Geleitenden; welchen ernsten Ge- 
fahren von Seite derselben Fulbe aber Dr. Barth ausgesetzt 
war, s0 lange er in Timbuktu weilte, ist aus seinem Werke 
hinlänglich bekannt. 

Wir können daher unseren wackeren Deutschen Lands- 
mann, Herrn Gerhard Rohlfs aus Vegesack, nur mit bangen 
Gefühlen auf seinem gefahrvollen Wege nach Timbuktu 
begleiten; ob er einer der wenigen Auserwählten sein 
wird? ob er zurückweichen muss oder gar die schon ohnehin 
so grosse Zahl der Opfer vermehren wird? Diess liegt in 
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der Hand der Vorsehung. Kühn und doch besonnen zu- 
gleich schreitet er vorwärts. Schon ein Mal war er dem 
Tode nahe, als er in der Marokkanischen Sahara von sei- 
nem Führer meuchelmörderisch im Schlafe überfallen und 
mit Wunden bedeckt hülflos liegen blieb, bis nach mehre- 
ren Tagen barmherzige Marabuts ihn retteten, die gekom- 
men waren, den vermeintlich Todten zu beerdigen. Noch 
ist sein linker Oberarm, dessen Knochen damals durch 
einen Schuss zerschmettert wurde, nicht vollständig ge- 
heilt, aber Muth und Selbstvertrauen sind geblieben und 
die überstandenen Gefahren werden seine Vorsicht erhöhen. 
Ein langer Aufenthalt in Marokko und Algerien, die Reise 
durch die Marokkanische Sahara im J. 1862’) haben ihn 
mit dem Örientalischen Leben, mit Sprache und Sitte ver- 
traut gemacht, er ist kein Neuling, Erfahrungen aller Art, 
Gewöhnung an Strapazen, Ungemach und Entbehrungen 
sind seine wichtigen Bundesgenossen und die rühmliche 
Munificenz des Senats der Freien Stadt Bremen hat es ihm 
möglich gemacht, sich gut auszurüsten. Sein Unternehmen 
ist daher, so weit seine Persönlichkeit in Betracht kommt, 
nicht ohne Aussicht auf Erfolg: möchte es ihm gelingen, 
die schwierige Aufgabe durchzuführen, als erster Europäer 
von Algerien über Timbuktu nach dem Senegal sich durch- 
zuschlagen und nicht nur den Preis, den die Geographi- 
sche Gesellschaft zu Paris auf diese That gesetzt, zu er- 
ringen, sondern vor Allem den daran geknüpften hohen 
Ruhm zu erkämpfen! 

Gerhard Rohlfs hat im August 1863 von Algier aus 
seine Reise nach Timbuktu angetreten, die letzten uns 
zugekommenen Nachrichten datiren vom 19. Oktober aus 
Abiod Sidi Scheich südlich von Geryville, wo er bei lün- 
gerem Aufenthalt seine Ausrüstung vervollstündigte. Bis 
dahin hat er nicht Gelegenheit gehabt, neuen Boden zu 
betreten, aber sein Tagebuch enthält doch schon Manches 
von Interesse, sowohl über Land und Leute im westlichen 
Theile der Algerischen Sahara als über seine eigenen Verhält- 
nisse und Aussichten in Bezug auf die bevorstehende grosse 
Reise. Wir drucken daher das Tagebuch, so weit es uns 
bis jetzt zugegangen ist, mit wenigen Kürzungen hier ab. 

Karavanssreil Ain- Alssera, ‚den 29, August 1863. — 
$0 bin ich denn unterwegs und schon über 200 Kilometer 


!) Siehe „Geogr. Mitth.” 1863, 83. 361— 370. 
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von Algier entfernt. Ich fange mein eigentliches Tagebuch 
noch nicht an, da diese Gegend eben so wie die Beni- 
Mzab, die ich noch durchlaufen werde, hinlünglich durch 
Französische Reisende bekannt sind, sondern will nur Ein- 
zelnes erzühlen. Den letzten Abend ia Algier sprach ich 
noch mit Herrn Berbrugger, er meinte, es müsste mich Je- 
mand bei Martimprey angeschwärzt haben, sonst könne er 
es sich nicht erklären, dass mich derselbe ohne Staats- 
unterstützung ziehen lasse. Doch es-ist mir so fast eben 
so lieb, mein Verdienst wird um so grösser sein, und wenn 
ich mit vielem Gepäck die Strasse gezogen wäre, auf der 
ja vorher Msjor Laing umgekommen ist, so stände mir 
vielleicht ein gleiches Schicksal bevor; unscheinbar aber, 
wie ich reise, glaube ich Nichts zu befürchten zu haben. 
Der Weg bis Boghar über Blidah und Medeah ist sehr 
schön, immer bewaldetes Gebirge. Medeah, dem Umfang 
nach so gross wie Milianah, liegt sehr hoch und es war 
denn auch recht frisch, als ich am Morgen nach meiner 
Ankunft um 5 Uhr aufwachte, das Thermometer zeigte 13° R. 
Ich stellte mich mit einem Empfehlungsbriefe dem General 
vor, der mich sehr zuvorkommend empfing und mir einen 
Empfehlungsbrief an den Commandant sup6rieur in Laghuat 
schrieb. Boghar, ein alter kleiner Arubischer Kear (aus 
Steinen gebautes Städtehen oder Dorf), das hoch oben auf 
einer Bergkuppe liegt, bat sich recht durch die Franzosen 
gehoben, wegen seiner vortheilhaften Lage hat es bestän- 
dige militärische Besatzung und so sieht man jetzt über 
den alten grauen Arabischen Mauern schöne Europäische 
Häuser hervorragen. Die Gegend ist schreeklich öde, über 
Boghar hinaus gegen Süden fängt die Kleine Wüste an, 
die in jeder Beziehung einförmiger und unfruchtbarer als 
die Grosse ist, eben so ist sie, weil aus einem Hochplateau 
bestehend, bedeutend ärmer an Wasser. Die Grosse Wüste 
nimmt, wenn man von Algier aus südwärts geht, mit La- 
ghuat ihren Anfang. 

Die Leute wissen nicht, was sie aus mir machen sol- 
len. In Blidah wer ich im Hötel P£rigord abgestiegen, 
und als ich mich Abends zu Tische setzte, kam die Wir- 
thin und fing folgendes Gespräch mit mir an: „Pardon, 
der Herr ist dem Aussehen nach doch kein wirklicher Ara- 
ber?” — „In der That, nein.” — „Warum haben Sie denn 
Ihre Haare abgeschoren und tragen Araber - Tracht?” — 
„Weil mir das wegen des Klimu’s besser gefüllt.” — „Der 
Herr sind der Aussprache nach Engländer.” — „Um Ver- 
zeihung, nein.” — „Da weiss ich wirklich nicht, wenn Sie 
kein Franzose sind, wer Sie sind.” — „Wünschen Sie 
meinen Pass zu sehen, Madame?” — „Mein Gott, nein, 
Sie sind aber jedenfalls ein Engländer” Damit ging sie 
hinweg. Unterwegs hielten mich die Franzosen oft für 
einen Spahi, die Araber für einen Türken, ich lasse sie 
bei ihrem Glauben. Die Wirthin einer kleinen Zwischen- 
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station meinte, ich sei ein Missionär, der auszöge, die Mo- 
hammedaner und Heiden zu bekehren, und stellte sich 
deshalb sehr fromm. 

Hospital von Laghuat, den 4. September. — Von Medeah 
bis Laghust sind es 18 Etapen und ausser den Dörfern 
Boghar und Djelfa hat man ungefähr alle 40 Kilometer 
ein Karavanserail und zwischen den Karavanserails Posten, 
die von Spahis, welche den Courierdienst versehen, besetzt 
sind. In dem Karsvanserail, in welchem ich gestern lo- 
girte, feierte man die Hochzeit der Tochter. Der Mann 
aus Djelfa hatte zufällig erfahren, dass ich Afrika-Reisender 
sei, was mir denn die Ehre verschaffte, zum Abendessen 
eingeladen zu werden, Da gab es Wild, als Rebhühner, 
Hasen, Kaninchen u. =. w., in Menge, aber ausser einem 
aus Djelfa beigeschafften Salat nichts Vegetabilisches. Es 
war also ein förmliches Fleischgerichtsmahl, denn ausser 
dem Wilde trug man natürlich auch Ochsenfleisch, Hammel- 
braten, Hühner und Enten auf; nur beim Nachtisch waren 
Früchte aus Laghuat reichlich vertreten. 

Heute Morgen endlich sah ich den Palmenwald von 
Laghuat vor mir, eine grosse herrliche Oase, obgleich die 
Palmen noch nicht das üppige Grün haben, wie in den 
südlicheren Oasen, die ich voriges Jahr durchreiste. Ich 
verirrte mich Anfangs in den Gartenstrassen,, welche wie 
in allen Wüsten-Ossen von hohen Thonmauern eingefasst 
sind, gelangte aber doch endlich zur Stadt selbst. Der 
Kommandant empfing mich auf die zuvorkommendste Art 
und gab mir die Versicherung, mich mit Empfehlungsbrie- 
fen, einem Führer und Maulthier versehen zu wollen, so 
weit die Französische Autorität reiche. Ich sagte ihm, 
dass ich diess nur bis Abiod Sidi Scheich wünsche, wohin 
ich zunächst mich begeben wolle. Sodann bat ich ihn um 
Erlaubniss, auf einige Tage ins Hospital treten za dürfen, 
und auch diese Bitte wurde sofort gewährt. Ich bin näm- 
lich von Djelfa an zu Fuss gegangen, da mir das Reiten 
zu theuer kam; war es nun von der Anstrengung oder der 
Hitze, am zweiten Tag schwoll mein linker Oberarm be- 
deutend an. Ich wusste, was das zu bedeuten hatte, näm- 
lich dass eine der Wunden wieder aufbrechen würde; diess 
wird mir wohl noch oft passiren, ich sehe aber, dass es 
nicht geführlich ist. Gestern hatte sich Eiter an der un- 
teren Oberarm-Wunde angesammelt, ich machte einen Ein- 
stich und hatte diesen Morgen die Freude, den Arm in 
seinem natürlichen Zustand zu schen, ausgenommen, dass 
die Wunde noch stark eitert. 

War ich schon in Geryville gut aufgenommen, so war 
ich es hier noch weit besser; dort musste ich mit allen 
Leuten in Einem Zimmer sein, weil keine Offizierzimmer 
vorhanden waren, hier dagegen habe ich mein eigenes 
Zimmer, eigene Bedienung und gute Kost. Ich denke in 
einigen Tagen wieder hergestellt zu sein. Das Hospital 
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liegt auf einem Felsen und ich übersehe von meinem Zim- 
mer einen grossen Theil der Stadt so wie fast die ganze 
Osse. Das Haus des Gouverneurs, am grossen Platze ge- 
legen, ist sehr schön, das Empfangszimmer fürstlich; La- 
ghuat ist aber auch ein wichtiger Oft und wird, wenn erst 
weiter gegen Süden Garnisonen verlegt werden (unterworfen 
ist das Land bis Uargla, Metlili und Golea), Sitz eines 
Generals werden. 

Tadjmut, den 13. September. — Gestern habe ich La- 
ghuat verlassen und bin nun auf dem Wege nach Abiod 
Sidi Scheich. Nach viertägigem Aufenthalt im Hospital 
blieb ich noch drei Tage in Laghuat, um eine Karawane 
abzuwarten. Gestern bin ich denn auch in Begleitung 
einer solchen aufgebrochen, obgleich ich eben so gut allein 
hätte reisen können, weil man hier, wo die ganze Gegend 
den Franzosen unterworfen ist, noch Nichts zu befürchten 
hat. Der Kommandant von Laghuat hat sich äusserst lie- 
benswürdig gegen mich benommen und mir einen Empfeh- 
lungsbrief an den Marsbut von Ain-Mahdy geschrieben, 
wohin ich morgen komme (heute halte ich Ruhetag, da ich 
so langsam wie möglich reise, theils um meine Kräfte zu 
schonen, theils um Bekanntschaften anzuknüpfen, die mir 
später vielleicht von grossem Nutzen sein können). Dieser 
Marabut ist ein sehr einflussreicher Mann, der grosse Güter, 
unter Anderem Haus und Hof in Ain-Salah besitzt. Der 
Kommandant schrieb ihm, mir einen Empfehlungsbrief für 
Ain-Salah auazufertigen, was mir von grossem Nutzen sein 
würde, da die nach Timbuktu bestimmten Karawanen von 
Tunis, Tripoli, Tuggurt, Tuat, Tafilet u. s. w. dort zusam- 
mentreffen. In Ain-Mahdy werde ich wohl einige Tage 
bleiben und dann über Tadjruns nach Abiod Sidi Scheich 


Obgleich ich jetzt sehr langsam reise, werde ich doch 
vielleicht meine Reise schneller beendigen, als ich berech- 
net habe, denn später werde ich mich freiwillig nirgends 
lange aufhalten, wenn nicht Gewalt oder Umstände mich 
zwingen, sondern sobald ich die nöthigen Renseignements 
genommen, weiter eilen, um möglichst bald in Bakel ein- 
zutreffen. Ich werde diess schon deshalb thun, um wo 
möglich Konkurrenten zuvorzukommen, denn ich glaube 
stark, dass sich irgend ein Franzose aufmachen wird, um 
von Algerien über Land nach dem Senegal vorzudringen. 
Man sprach in Algier von einem Geometer, der die Ab- 
sicht habe, sich dem zu unterziehen. Es bot sich mir 
selbst noch am letzten Tage in Algier ein Architekt, der 
bei den Hafenbauten beschäftigt war, zur Begleitung an 
unter der Bedingung, dass er die Hälfte der ausgesetxten 
Prämie bekomme, der Mann sprach aber kein Wort Ara- 
bisch und hatte von solchen Reisen überhaupt die sonder- 
barsten Begriffe. 

Der Weg von Laghuat bis Tadjmut ist entsetzlich öde 


und einförmig, immer kahle Berge und steinige Ebenen, 
wo nur Halfa (Stipa tenacissima) und Schih (Artemisia 
odorata) fortkommen. Um so lachender und erfreulicher 
erscheint Einem dann die Onse, wenn man von Weitem 
die hohen Palmwipfel und unter ihnen das üppige Grün 
der Feigen, Aprikosen, Mandeln, Pfirsiche u. s. w. wahr- 
nimmt. Tadjmut ist ein Dörfchen von 60 Häusern, am- 
phitheatralisch an einem Berge hinaufgebaut, während die 
Gärten sich am Fusse in einem Halbmond herumziehen. 
Ich fand beim Kaid eine offene Aufnahme und für den, 
der sich über Schmutz u. s. w. hinwegsetzen kann, war 
auch dass Essen nicht übel. Ich hielt mich hauptsächlich 
an den grossen Obstkorb voll Trauben, Feigen und Pfir- 
siche, den mir der Kaid zwei Mal des Tags zuschieckte, 
Auch mit Kaffee bewirthete er mich, die Freude an dem 
guten Geschmack desselben wurde aber einigermaassen ge- 
dämpft, wenn ich daran dachte, dass er den Zucker jedes 
Mal aus seinem nicht eben zu sauberen Taschentuche 
herauswickelte. Sein Sohn brachte gesottene Eier ab- 
geschält in der Hand und legte sie in Ermangelung eines 
Tisches vor uns auf den Teppich, auf dem vielleicht kurz 
vorher Einer mit seinen üngewaschenen Füssen umher- 
gelaufen war. Über dergleichen Kleinigkeiten muss man 
sich hinwegzusetzen wissen, so Etwas kommt alle Tage 
vor. Im Ganzen war der Kaid Aissa (Jesus auf Deutsch) 
ein sehr gastfreundlicher und, wie alle Kaids, die Franzo- 
sen liebender Mann. 

Ain-Mahdy, den 14. Soptbr. — Gegen 10 Uhr Morgens 
bin ich hier eingetroffen, Ain-Mahdy ist nicht weit von 
Tadjmut entfernt. Es liegt ebenfalls auf einer kleinen 
Anhöhe, um welche sich die Oase herumzieht. Das Haus 
der Schürfa !) und die Moschee sehen recht stattlich aus, 
Hier wohnen nämlich nicht Marabuts (Abkömmlinge der 
Jünger des Propheten oder eines hervorragenden Heiligen), 
sondern, wie ich gestern erfuhr, Schürfa (Abkömmlinge 
des Propheten), zugleich ersehe ich auch, dass der Em- 
pfehlungsbrief nicht an den einflussreichen Scherif gerich- 
tet ist, sondern an den Kadi. Diess Versehen ist wahr- 
scheinlich auf dem Bureau arabe geschehen, ob absichtlich, 
weiss ich nicht, doch schien sich der Chef des Burcau 
etwas piquirt zu fühlen, dass ich ausschliesslich die Dienste 
des Commandant sup“rieur in Anspruch nahm. Meine Auf- 
nahme beim Kaid lässt übrigens bis jetzt Nichts zu wün- 
schen übrig. 

An-Mahdy, den 15. Septor. — So eben komme ich 
vom Scherif zurück, der im Sommer ein Landhaus ausser- 
halb der Stadt bewohnt; er ist Mulatte, noch jung und 
füngt an, sich zu civilisiren, er ist im Besitz eines Wa- 
gens. Seinem Vater hat er in einer Kobba (Dom) im Ksar 


», Plural von Scherif. 
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ein schenswerthes Grabmal bauen lassen, zu dem jetzt 
eifrig gewallfahrtet wird. u 

Ain-Mahdy, etwa so gross wie Tadjmut, ist für eine 
Araber-Stadt gut befestigt, denn die krenelirte Ringmauer 
ist, wie auch die meisten Häuser, von Steinen aufgeführt. 
Es hatie seiner Zeit einen harten Angriff Abd-el-Kader’s 
auszuhalten, der sich des dem Scherif gehörigen Landhau- 
ses bemächtigte und das Wasser, welches von dort aus die 
Stadt versorgt, abschnitt. Er beschoss die Stadt auch mit 
Kanonen, konnte derselben aber doch nicht Herr werden. 
Mit dem Falle Abd-el-Kader’s und nach der Einnahme von 
Laghuat erkannten die Bewohner von Ain-Mahdy freiwillig 
die Französische Herrschaft an, das Beste, was sie thun 
konnten. Die Bewohner zeichnen sich durch Reinlichkeit 
aus und ihre Gesichtazüge sind schöner als bei den Be- 
wohnern der umliegenden Ksar. Morgen werde ich den 
Djebel Amur betreten, wo der erste Ksar, den ich an- 
treffe, Reischach ') heisst. 

Reischach, den 15. Septbr. — In Ain-Mahdy habe ich 
dennoch zwei Empfehlungsbriefe erhalten, einen für Timi- 
mun und einen anderen an einen Tuareg- Häuptling. Der 
Weg bierher ist entsetzlich oder vielmehr es existirt gar 
kein Weg, man hat eine Kette des Djebel Amur zu über- 
steigen, wo die Maulthiere kaum fortkommen können. 
Reischach ist eine schöne Oase, wegen der bedeutenden 
Höhe hat sie zwar keine Datteln, aber Trauben, Pfirsiche 
und Feigen sind im Überfluss vorhanden und ich schwelge 
alle Tage in diesem herrlichen Obste. In Tadjmut und 
Ain-Mahdy füngt man an, Baumwolle zu ziehen, die, wie 
ich mich selbst überzeugt habe, ausgezeichnet geräth, hier 
gedeiht sie wegen des kalten Klima’s nicht, dagegen zieht 
man hier ausgezeichnete Kartoffeln. Reischach ist ferner 
berühmt wegen der Schönheit seiner Frauen und ihrer 
Leichtsinnigkeit, die wohl daher rühren mag, dass früher 
ein Bureau arabe hier bestand. 

Tawielah, den 19. Septbr. — Ich muss mich, nach der 
Kälte zu urtheilen, beinahe 1500 Meter über dem Moeros- 
spiegel befinden. Mein Thermometer erreicht nie mehr 
als 20° des Nachmittags und die Nächte sind ordentlich 
kalt. Hier muss das Klima dem in Nord-Deutschland ähn- 
lich sein, nur dass die intensive Hitze der Juli- und August- 
sonne noch Feigen und Pfrsiche zur Reife bringt. Wein 
wird wenig mebr gezogen, die Kartoffeln, und der Mais 
gedeihen als zweite Ernte ausgezeichnet. Die Onse hat ein 
blühendes Aussehen und wird durch zwei starke Quellen 
reichlich ernährt, der Ort selbst sieht aber armselig aus, 
die Häuser sind roh und schlecht gebaut. 

Der Kaid empfing mich wie gewöhnlich zuvorkommend, 
einige Bewohner aber, die meine Europüische Reisetasche 


) Richa der Französischen Karten, A. P. 
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auffallend fanden, schienen ihm Zweifel an meiner Deutsch- 
Türkischen Herkunft einzuflössen und trotz meines Em- 
pfehlungsbriefes verlangte er meine „Karta” zu sehen, wie 
die Eingebornen eine Art Passkarte nennen, welche das 
Bureau arabe ihnen im Reisefall ansstellt. Ich glanbte 
Anfangs, er wolle scherzen, und erklärte ihm, ich besüsse 
keinen Pass, da ich aber sah, dass er es ernstlich und 
amtlich meinte, präsentirte ich ihm mein gestempeltes 
Hospital-Billet von Laghuat. Sobald er den blauen kaiser- 
lichen Adler sah, fand er sich vollkommen bernhigt und 
die Grösse des Zettels und die vielen gedruckten Linien 
schienen ihm noch einmal so viel Respekt einzuflössen als 
eine gewöhnliche Passkarte. 

Rassul, den 25. Septör. — Von Reischach bis hierher 
bin ich mit einer Karawane der Vled-Sidi-Scheich gereist 
und habe die Dörfer Homeida und Boalam ') passirt, ohne 
jedoch einzukehren, weil die Karawane immer in den Duar 
anhielt, die hier sämmtlich von den Marabuts der Tled-Sidi- 
Scheich bewohnt sind. Ihre Zelte zeichnen sich dadurch 
aus, dass oben auf der Spitze drei Straussenfederbüsche 
angebracht sind, etwa in der Art, wie man sie auf Wap- 
penhelmen sieht, Erblickt mean von Weitem die drei 
Federbüsche, so kann man sicher sein, dass die Zelte den 
Uled-Sidi-Scheich angehören. Es ist diess der verbreitetste 
Stamm in diesem Theil der Wüste, ihre Duar erstrecken 
sich bis weit südlich von Golea hinaus, Ihr angestammter 
Herrscher ist Sidi Sliman-ben-Hamsa, dessen Vater sich 
den Franzosen freiwillig unterwarf und die Baschagha- 
Würde empfing. Sidi Siiman-ben-Hamsa residirt als echter 
Wüstensohn bald hier, bald da in seinem grossen Zelt, für 
den Augenblick ist er in Abiod Sidi Scheich, einer kleinen 
Stadt, wo seine Vorfahren begraben liegen und wo sie 
eine Sauija gegründet haben. Übermorgen werde ich bei 
ihm sein. 

Arba-taschtani, den 2. Oktober. — Durch die Umstände 
gezwungen musste ich länger, als ich wollte, in Rassul 
bleiben. Auf dem Wege fand ich in Keragheda keinen 
Menschen, der mich bis hierher geleiten wollte, die ge- 
sammte männliche Bevölkerung, gnit Ausnahme eines Grei- 
ses und eines oben erst gekauften, aus dem Sudan ge- 
kommenen Sklaven, war auf Reisen, ich sah mich also 
genöthigt, wieder nach Rassul zurückzukehren und daselbst 
eine Karawane abzuwarten. Ich logirte mich wieder beim 
Kaid ein, der mich gleich Anfangs gut aufgenommen hatte, 
obgleich ich nicht an ihn empfohlen war. Vorgestern fand 
ich endlich Gelegenheit, mit einer Karawane abzureisen, 
aber kaum aus den Thoren überfiel uns ein so gewaltiger 
Regen, dass ich nochmals umgekehrt sein würde, wenn 
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ich allein gewesen wäre. Dabei war es so kalt, dass mein 
Thermometer auf 13° C. sank. Endlich erreichten wir 
gegen 2 Uhr Nachmittags Keragheda Um mich zu er- 
‘wärmen, war ich abgestiegen, aber alle meine Kleider 
waren triefend nass, und als die Leute noch weiter ziehen 
wollten, widersetzte ich mich entschieden; da auch keine 
Aussicht war, dass der wolkenbruchähnliche Regen nach- 
liess, so gaben sie nach und wir vertheilten uns in die 
verschiedenen Häuser und Zelte. Kersgheda ist ein zer- 
störtes Dorf, aus drei den Einfall drohenden Häusern und 
neun zerrissenen Zelten bestehend. Ich wurde beim Kaid, 
der Bu-kabodja (Vater der Melonen) hiess, einlogirt. Er 
hatte sein Zelt in der Mitte des Stromes aufgeschlagen, 
der fast das ganze Jahr hindurch ohne Wasser ist, gegen 
Abend jedoch schwoll er an, das Wasser trat in der Nacht 
bis an unser Zelt und ich fürchtete alle Augenblicke, dass 
es ins Zelt selbst eindringen werde, doch verlief es sich 
bis zum Morgen wieder, da schon am Abend der Regen 
aufgehört hatte. Wir waren die ganze Nacht auf einer klei- 
nen Insel von 20 Fuss Durchmesser gewesen. 

Am Abend langten wir in Arba-taschtani an, das nur 
eine halbe Tagereise von Abiod Sidi Scheich entfernt ist, 
und ich würde schon heute dahin aufgebrochen sein, wenn 
mich nicht meine linke grosse Zehe an jeder Bewegung 
verhinderte. Ob der Regen oder die Kälte die Schuld 
trügt, genug, sie ist angeschwollen und verursachte mir 
gestern einen solchen Schmerz, dass ich, der ich doch eine 
gute Portion Schmerzen ertragen kann, mich kaum zu 
retten wusste. Die Leute wollten Henna auflegen, die 
Zehe mit Feuer brennen oder sie in heisses Wasser ste- 
cken, ich liess mich aber auf alles diess nicht ein, sondern 
bereitete mir etwas Eau sedativo d’aprls Raspail und heute 
ist es bedeutend besser. Ich denke morgen in Abiod Sidi 
Scheich zu sein und werde von dort einen Boten mit die- 
sen Zeilen nach Geryville schicken, das 24 Tagereisen 
nördlich von hier liegt. 

Abiod Sidi Scheich, den 5. Oktober. — So eben bin ich 
hier angekommen. Sidi Sliman ist nicht hier, er kehrt 
erst heute Abend zurück, daher weiss ich noch nicht, wann 
ich weiter reisen werde. Hier liegt die Grosse Wüste vor 
mir, der erste Schritt nach Timbuktu hin ist also gethan. 
Welche Freude, wenn ich als erster Europäer von Algerien 
aus nach dem Senegal komme! So viele Schwierigkeiten 
mir bevorstehen, ich werde sie überwinden. Mein Fuss 
bessert sich auch bedeutend, doch wird mir das Gehen 
noch ein wenig schwer. 

In Arba ward ich recht gastfreundlich vom Kaid be- 
wirthet, jedoch habe ich auf seinem Teppich eine Legion 
Läuse aufgerafft, welche die schon vorhandenen verstärk- 
ten; ich habe ihnen jedoch einen urgen Streich gespielt, 
indem ich die Taschen und Nähte mit Kampfer einrieb. 
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Gestern Abend kam ein ungeheurer schwarzer Skorpion 
auf mich losgerückt, ich hatte fast Angst, als ich ihn mit 
meinem Stock durchbohrte und er seinen krummen Schwanz- 
stachel in denselben trieb. Da er 30 ungewöhnlich gross 
war, maass ich ihn und fand seine Länge zu 8,4 Centimeter. 
Die Leute betrachteten es als eine glückliche Vorbedeutung, 
dass ich ihn getödtet hatte. 

Ich habe mich hier noch nicht umgesehen, sondern 
warte die Rückkehr Sidi Sliman’s ab, so viel kann ich 
jedoch sagen, dass Abiod Sidi Scheich aus zwei grösseren 
und drei kleineren, auf Steinwurf-Weite von einander lie- 
genden Dörfern besteht. Von Gärten ist kaum eine Spur 
vorhanden, da das Wasser mangelt, nur einige hundert 
Palmen beleben die Seens etwas. Die Umgegend ist flach 
und steinicht. Im Norden sieht man die Gebirgszüge von 
Arba, nach Süden zu eine endlose Ebene. 

Den 15. Oktober, — Ich bin vollkommen wohl und 
hinlänglich kräftig, um die Reise zu unternehmen, aber 
mein Aufbruch von hier hat sich verzögert. Sidi Sliman- 
ben-Hamss, der heute Morgen über Geryville nach seinem 
Duar abgereist ist, hatte mir Empfehlungsbriefe selbst bis 
Timbuktu versprochen. Da ich nun schon bezweifelte, dass 
er Verbindung mit dieser Stadt habe, so fragte ich ihn denn, 
an wen er mich adressiren wolle. Er erwiderte: „An den 
Scheich”, ohne jedoch den Namen desselben zu wissen, 
Als er am folgenden Tage den Namen Ahmed -el-Bakay 
von mir hörte, sagte er, dass er mir an diesen Mann, wel- 
cher Dr. Barth’s Beschützer in Timbuktu war, einen Em- 
pfehlungsbrief geben wolle. Unglücklicher Weise lebt aber 
El-Bakay gar nicht mehr, sondern ist voriges Jahr von 
Hadj Omar, der sich Timbuktu’'s bemächtigt hat, getödtet 
worden; so berichteten wenigstens die Draui. Sidi Sliman 
ist Araber im echten Sinne des Wortes, lügenhaft, prah- 
lerisch und geldgierig. So stieg er denn auch heute Mor- 
gen zu Pferde, ohne mir nur einen einzigen von den vie- 
len versprochenen Empfehlungsbriefen gegeben zu haben, 
und als ich ihn danach fragte, schlug er sich vor die Stirn 
und erwiderte, es ganz vergessen zu haben. Schon darauf 
vorbereitet, hatte ich indess einen Brief an den Komman- 
danten von Geryrille geschrieben, um ihn durch diesen zu 


‘zwingen, mir wenigstens Empfehlungen für Tuat und Gu- 


rara zu schreiben, allwo er Besitzungen hat. Gestern war 
ich mit ihm auf der Jagd, wo mit Falken einige Hasen 
und kleins Wüstenrebhühner erlegt wurden, die Sache war 
aber langweilig und auch anstrengend für mich, denn mein 
Pierd — ich ritt das des Kaid, seines Oheims — ging 
zwei Mal mit mir durch. Später wollte Sidi Sliman mir 
zeigen, dass er auch ackern könne, und stellte sich an 
einen Pflug, ich sah aber bald, dass diese Arbeit ihm eben 
so ungewohnt war als mir; ein vornehmer Araber will 
aber Alles können und wissen. Ich bewohne jetzt seine 
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beiden Zimmer, die er im Hause des Kaid Djedid inne 
hatte, Der ganze Ort ist auf, ihn zu begleiten, auch der 
Kaid, und ehe er den Ort verliess, betete er in mehreren 
der kleinen Tempel seiner Vorfahren, namentlich in dem 
Sidi Scheich’s, and sprengte dann mit seinen Gumm (un- 
regelmässige Reiterei) zwei Mal vor dem Grabmal dieses 
Marabuts vorbei, im Laufen die Flinten abfeuernd. 

Mittlerweile ist die Karawane für Gurara aufgebrochen 
und ich werde nun wohl die grosse abwarten, die alljähr- 
lich vom Tell nach Gurara sich begiebt, um gegen Kora, 
Wolle u. s. w. Datteln einzutauschen. 

Den 16. Oktober. — Heute Morgen um 5 Uhr stand 
das Thermometer unter 9° R, Des Morgens ist es jetzt 
meistens kühl, bei Tage aber herrscht noch bedeutende 
Hitze, welche durch den füst immer wehenden Samum 
erhöht wird. Auch die Abende sind kühl, doch noch zu 
warm, um Feuer im Kamin zu gestatten. Die frostigen 
Wüstenbewohner unterlassen es aber nicht, jeden Abend 
in meinem Zimmer, das eine Art von Kamin besitzt, ein 
Feuer anzuzünden. Da kauern sie sich denn so dicht wie 
möglich davor und erzählen sich unglaubliche Dinge. Das 
Kamin ist durch die Franzosen bis hierher eingeführt, 
während man in dem sonst viel luxuriöseren Fes eine 
solche Einrichtung vergebens suchen würde, 

Meine Bücher bringen mich in den Ruf eines grossen 
Gelehrten oder Thaleb und alle Augenblicke kommt Je- 
mand, um ein Amulet geschrieben zu haben oder über 
sein künftiges Loos Etwas zu erfahren u. =. w. Auch ei- 
nige medizinische Praxis habe ich, doch will ich meine 
Medikamente hier nicht verbrauchen, da sie mir später 
bessere Dienste leisten können. Die Aufregung, die meih 


Hiersein unter der Bevölkerung hervorgerufen hat, füngt : 


an sich zu legen. Man gewöhnt sich daran, mich als einen 
Muselmann zu betrachten, während man Anfangs daran 
zweifelte. Die Leute bringen mir Früchte, Melonen, Pa- 
stinaken und andere, gewissermaassen zur Belohnung dafür, 
dass ich zum Islam übergetreten sei. Wie sie mich zer- 
reissen würden, wüssten sie den Grund meiner Reise! 

Den 18. Oktober. — Bis zum 11. November werde ich 
wohl hier bleiben oder vielleicht noch einige Tage länger, 
da man um diese Zeit die Karawane für Gurara aus dem 
Tell hier erwartet. 

Bei dem Kaid Djedid-ben-Naimi, in dessen Haus ich 
jetzt logire und der, obgleich nicht viel älter als Sidi Sli- 
man, dessen Grossonkel ist, habe ich schon ein Mal eine 
Nacht zugebracht, als ich von Marokko zurückkam. Da- 
mals lebte er in seinem grossen Zeltlager, wo auch jetzt 
seine Heerden sich befinden, während er mit seiner Fa- 
milie den Winter in seinem Hause zubringt. Der älteste 
Sohn, der 20 Jahre alt sein mag, ist bereits verheirathet 
und Vater eines Töchterchens. Zwischen ihm und seinem 








Neffen Sidi Sliman-ben-Hamsa gab es neulich eine hübsche 
Scene, Er hatte diesen nämlich auf seiner Tour nach 
Schellala begleitet und auf dem Rückweg in irgend einem 
Duar einen Esel gestohlen oder erpresst. Am anderen 
Morgen, als wir gerade beim Kaffee sassen, fanden sich 
die Eigenthümer klagend ein und der Baschagha Sidi Sli- 
man-ben-Hamss, sein Neffe, befahl ihm, den Esel heraus- 
zugeben oder zu schwören, dass er ihn bezahlt habe. Da 
sehwur er denn bei dem Haupte Abd-el-Kader-ben-Moham- 
med’'s, eines ihrer Vorfuhren, dass er dem Eigenthümer 
35 Franes gegeben habe; bald darauf aber überwies ihn 
sein Neffe, dass er falsch geschworen, und liess den Esel 
zurückgeben. Dabei blieben sie aber ganz gute Freunde, 
denn ein falscher Eid ist bei den Arabern so wenig, als 
wenn bei uns Jemand unterlässt, seinem Freunde guten 
Tag zu bieten. Im Hause selbst scheint eine unordent- 
liche Wirthschaft zu herrschen, denn bald erhalte ich mein 
Frühstück ganz früh Morgens, bald, wie heute, um 4 Uhr 
Nachmittags. Die Kost ist mager, heisses auf Stein ge- 
backenes Brod, el-schabs genannt, und Morgens und Abends 
Kuskus. So lange der Baschagha hier war, gab es Kaffee 
und Fleisch, seitdem hat diess aber aufgehört, 

Den 19. Oktober. — Heute hat mir der Kommandant 
von Geryville wieder sehr freundlich und verbindlich ge- 
schrieben und mir sümmtliche Gegenstände, die mir noch 
fehlten, auf meinen blossen Wunsch hierher geschickt, wie 
einen recht warmen Burnus, ein Kilogramm Kaffee, Zucker, 
einige Kleidungsstücke, Tabak, Medikamente u. s. w. Er 
schreibt mir nicht einmal, wie viel es kostet. Ich möchte 
ihn gern persönlich kennen lernen, aber obwohl ich Zeit 
genug hätte, nach dem nur 2 Tagereisen nördlich von hier 
gelegenen Geryville zu reiten, so verbietet meine Lage 
mir zurückzukehren. Der Kommandant schickte mir auch 
einen warmen Empfehlungsbrief für den Kaid Djedid und 
nun steht Alles im Hause zu meinen Diensten. Ich schwelge 
bei einer Tasse Kaffeo und einer Cigarette, Dingen, die ich 
schon bis St.-Louis aufgegeben hatte '). 


!) Herr J. Lehmann, Rodaetsur des „Magazin für die Literatur 
des Auslandes”, hatte die Güte, uns folgende Beriebtigung in Bezug 
auf die von G. Rohlfs in „Googr. Mitth.” 1863 5. 362 mitgetheilte 
Inschrift über dem Thore von Agadir zuzustellen: 

„lie Inschrift enthält nicht, wie der Reisende meint, in erster 
Reibe einen Namen, sondern das Ganze ist eine holländische Über- 
setzung des Bibelverses: 

Fürchtet Gott und 
Ehret den König. 

„Hätte aich Herr Rohlfs an einen der jüdischen Bewohner Aga- 
dir's mit seiner Frage um Auskunft gewandt, so würde ihm dieses wohl 
geworden sein, da jener alttestamentliche Bibelspruch wahrscheinlich 
von einem Wolländisch-Spanischen Juden herrührt. Anch die Juden in 
Marokko sind nämlich ron Spanischer Abkunft und standen im 17. und 
18. Jahrhundert mit ihren Glaubensgenossen in Holland in vielfscher 
soelaler und geschäftlicher Verbindung. Namentlich gab os vor 150 Jah- 
ron viele jüdische Konsuln Hollands in der Berberei,. In Tarudant be+ 
sitzen die Juden Spanischer Abkunft ebenfulls eine alte Synagoge und 
Behule.” 


En 
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Obgleich vor etwa 25 Jahren die westlichen Distrikte 
Simnan, Damghan und Schahrud-Bastam von Chorassan ab- 
getrennt worden sind, bildet letzteres doch noch die 
grösste Provinz Persiens, seine Bewohnerzahl kann man 
auf etwa 1.500.000 anschlagen, und zugleich könnte sie 
zur produktivsten gemacht werden, wenn sie es nieht schon 
ist. Die prüchtige Strasse von Mesched nach Teheran, die 
nur in ihrem nördlichsten Theile zwischen Schahrud und 
Mesinan von den Turkomanen beunruhigt wird, erleichtert 
den Transport ausserordentlich und die unsichere Strecke 
könnte durch Errichtung einiger mit Reiterei besetzter 
Dörfer leicht geschützt werden. 

Mesched ist der grosse Markt für Europäische Waaren, 
welche von da nach Afghanistan, dem Turkomanen - Land 
und Buchara gehen; sie geben Y;, in Münze oder Waare 
ab. Baumwollenstoffe werden in Mesched schr schön ge- 
druckt, nuch ist daselbst eine gute Shawl-Fabrik, welche 
11 pence Steuern per Stück bezahlt. Der Boden der Um- 
gegend ist ausserordentlich fruchtbar, er trügt gutes Ge- 
treide und ausgezeichnetes Obst. Wein von bester Quali- 
tät könnte bereitet werden, da die Trauben an diesem Orte 
sich ganz besonders hierzu eignen. 

Bis vor 200 Jahren war Nischapur die Hauptstadt von 
Chorassan und Stadt wie Umgegend muss einst dicht be- 
völkert gewesen sein, jetzt zählt sie nur noch 10.000 Ein- 
wohner., Auch dort ist der Boden sehr fruchtbar, es wird 
vortreffliche Baumwolle produeirt, und da es nicht an Was- 
ser fehlt, könnte ihr Anbau sehr ausgedehnt werden. 

Die Methode der Kultur, Ernte und Reinigung der 
Baumwolle ist in Chorassan noch möglichst schlecht und 
dennoch findet das Produkt einen günstigen Markt in Russ- 
land und anderen Nachbarländern. Man ist daher zu der 
Ansicht berechtigt, dass in Chorassan Baumwolle gezogen 
werden kann, die jeder ausser der Sea Island gleich steht, 
und der Boden ist auf grosse, jetzt wüste Strecken so gut 
geeignet für diese Kultur, dass die gegenwärtig 3} Millio- 
nen Pfund betragende Menge der zu exportirenden Baum- 
wolle leicht bis zu jedem beliebigen Betrage gesteigert 
werden könnte. Am besten ist die zu Niechapur und Kain 
gezogene, am geringsten die von Sebsewar. Der gewöhn- 
liche Preis gereinigter Baumwolle in Chorassan ist 1} pence 
per Pfund, die Abgaben betragen } pence per Pfund, der 





1) Aus einem Bericht des Britischen Legations-Sekretärs zu Teha- 
ran, E. B. Enstwick, an Earl Russell vom 2. Februar 1863 in: „Be 
ports by H. M.'s Seoretaries of Embassy and Legation, on the manu- 
factures, commerce, ete., of the countries in which they reside, Nr. 6. 
London 1863”, 


Transport von Nischaper zum Aschuradeh-Hafen am Kas- 
pischen Meer etwa 1 penny per Pfund, so dass der Ar- 
tikel an dem Platze, von dem er zu Wasser bis nach Eng- 
land gebracht werden kann, 23 pencs per Pfund kostet. 
Das grösste Hinderniss für einen vermehrten Transport 
liegt darin, dass es in der Gegend von Nischapur und Seb- 
sewar nur eine beschränkte Anzahl von Kameelen und 
Maulthieren giebt, welche die Baumwollenballen nach dem 
Kaspischen Meere tragen müssen; würden aber"die Last- 
thiere bedeutend vermehrt, so müsste man eine viel grös- 
sere Menge Getreide zur Fütterang bauen. Das Zweck- 
mässigste wäre daher, eine Schienenbahn nach Amerika- 
nischem System von Gez am Kaspischen Meere bis Seb- 
sewar anzulegen, die mit Pferden betrieben werden könnte 
und nicht mehr als 240.000 Pfd. Sterling kosten würde, 

Ausser Baumwolle sind die Hauptexport- Artikel Cho- 
rassans Wolle, Häute, Metalle, Edelsteine, andere Minera- 
lien und getrocknete Früchte. 

Die Wolle aus Chorassan steht auf den Indischen Märk- 
ten höher im Preis als die von Indien oder Sindh, sie 
verkauft sich in Mesched gewöhnlich zu 3 pence das Pfund 
und zahlt wie die Baumwolle , penny per Pfund Steuer. 
Bedeutende Quantitäten könnte man aus dem Tarkomanen- 
Lande beziehen, seit 12 Jahren ist jedoch der Weg nach 
Merw den Persischen Hündlern verschlossen. 

Unter den Häuten sind die wichtigsten die berühmten 
Lammfelle von Buchara, welche seit einigen Jahren über 
Herat nach Mesched eingeführt werden, weil dar Weg nach 
Merw verschlossen ist. Diese Lammfelle zahlen zu Me- 
sched 4 shilling 7 pence Steuer auf jedes Packet von 
10 Stück. Sie finden leicht Absatz in Persien, da sie zu 
den nationalen Hüten und zur Einfassung der Winterklei- 
der gebraucht werden, und verkaufen sich zu 5 bis 15 shil- 
ling per Stück, Die theuersten sind die „karpak” ge- 
nannten, von denen 10 Stück 7 Pfd. St. kosten und die 
von vorzeitig geborenen Lämmern herkommen. Wie man 
sagt, werden die Mutterschafe einen Monat vor der Zeit 
der Geburt in kalter Nacht etwa 1 Stunde weit getrieben 
und dann plötzlich in einen sehr warmen Stall gebracht, 
wobei der Temperaturwechsel die Frühgeburt veranlasst. 
Ein Hut aus solchen Häuten kostet fast 10 Pfd. Sterl., 
da nur ausgesuchte Theile der besten Häute dazu verwen- 
det werden. Gewöhnliche Sorten sind die „abguli” und 
die „jan-i-farih”, wovon die ersteren wieder in eine ge- 
ringere, mittlere und bessere Klasse eingetheilt werden. 
Die Qualität der Häute wechselt mit den Jahren, be- 
sonders gut gerathen sie, wenn der Winter in Buchara 
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ungewöhnlich kalt ist. Ausser Lammfellen werden auch 
Pelzmäntel aus Kabul nach Mesched gebracht und zahlen 
dort 2 sh. 4 p. Steuer. Wenn die Strasse von Herat her 
offen ist, werden etwa 50.000 Fuchs- und 2- bis 4000 Mar- 
der-Felle jährlich von Chorassan nach Westen ausgeführt. 
Die ersteren kosten in Mesched 15 bis 2 ah. das Stück, 
die letzteren 4% bis 6 sh. In Russland verkauften sich 
dieses Jahr die Fuchsfelle aus Chorassan zu 4 sh., die 
Marderfelle ebendaher zu 12 sh. das Stück. 

Chorassan ist reich an Blei, Eisen, Kupfer, Antimon, 
Kohlen, Marmor, Alabaster, Schwefel und Steinsalz. Auch 
Silber kommt vor und etwa 20 Engl. Meilen westlich von 
Mesched ist es seit den letzten 12 Jahren bergmännisch 
gewonnen worden. Goldkörner finden sich in einigen Flüs- 
sen. Von allen Bergwerken liegen die auf Kupfer für den 
Handel am bequemsten, einige sind dicht an der grossen 
Strasse zwischen Teheran und Mesched. Gegenwärtig be- 
arbeitet ein intelligenter Kaufmann in Schahrud Kupfer- 
minen bei Zaidah, wenige Meilen von Meiamei, der ersten 
Station östlich von Schahrud. Das Erz ist dort schr rein. 
Er zahlt den Bergleuten 5 pence täglich und verkauft das 
Kupfer 7 Pfund zu 8 sh. 3 p., so dass er an jedem Pfund 
1 sh. reinen Gewinn hat. Hier wie in allen anderen Me- 
tallminen Persiens wird der Gewinn durch den Mangel 
an gut gebauten Öfen bedeutend geschmälert. 

Kohlenminen giebt es ohne Zweifel in der ganzen 
800 Engl. Meilen langen Bergreihe von Rescht bis Me- 
sched. Die für den Bedarf des Arsenals zu Mesched 
bearbeitete liegt ungeführ 24 Engl Meilen von dieser Stadt. 

Ausgezeichneter Salpeter kommt überall in Chorassan 
an der Oberfliche in Menge vor. Der in der Pulverfabrik 
zu Mesched verwendete kommt von Tahat Chan, etwa 
28 Engl. Meilen nördlich von der Stadt. Er wird zwei 
Mal an Ort und Stelle gereinigt und verkauft sich dann 
auf dem Markt zu Mesched zu 10 sh. der Centner. Für 
die Pulver-Fabrikation ist er jedoch noch nicht rein genug, 
dazu muss er noch drei bis vier Mal gereinigt werden und 
giebt dann ungefähr 65 Prozent reinen Salpeter. Die in 
der Fabrik gebrauchte Holzkohle wird aus der Weissen 
Weide gebrannt. 

Schwefel findet sich in Menge in allen Bergen bei 
Mesched und innerhalb 5 Engl. Meilen von 'der Stadt. 
Ungereinigt kostet er 1 penny per Pfund, beim Reinigen 
giebt er nur 30 Prozent Schwefel. Das in Mesched fa- 
brieirte Pulver steht dem besten Englischen gleich oder 
übertrifft es noch. Die Fabrik liefert jetzt 700 Pfund in 
36 Stunden, soll aber nächstes Jahr bedeutend erweitert 
werden, so dass sie drei Mal so viel liefern kann. 

Bei Schandiz, 20 Engl. Meilen von Mesched, hat man 
begonnen, einen Steinbruch von gelblich-weissem Marmor 
auszubeuten, und der Prinz-Gouverneur wird 100 Kameel- 


ladungen davon nach Teheran schicken, um ihn bei seinem 
neu zu bauenden Hause zu verwenden. Er gleicht dem 
bei Jezd gewonnenen. 

Eine ausgezeichnete Bleigrube, deren Erz 60 Prozent 
reines Metall enthält, findet sich 16 Engl. Meilen von Ahu- 
wan zwischen Simnan und Damghan. 

Die hauptsächlichsten in Chorassan vorkommenden Edel- 
steine sind Karfunkeln und Türkisen, mit beiden wird leb- 
hafter Handel getrieben. Der Pächter sämmtlicher Edelstein- 
gruben Chorassans zahlte voriges Jahr gegen 7000 Pfd. St. 
Pacht und musste ausserdem Geschenke an einflussreiche 
Personen im Werth von 3000 Pfd, St. machen und doch hat 
er noch bedeutenden Profit. Aus den Türkis-Gruben allein 
wurden für fast 20.000 Pfd, Sterl. Steine gewonnen, wenn 
auch nicht alle verkauft. Gegenwärtig ist ihre Bearbeitung 
theilweis sistirt, weil sich die Gruben mit Wasser gefüllt 
haben. Der Schah besitzt einen kegelförmigen Türkis von 
ungefähr 13 Zoll Durchmesser, dessen Werth auf mehr als 
20.000 Pfd. Sterl. veranschlagt wird, doch sind Türkisen 
eelbat nur von 500 Pfd. Sterl. Werth schon sehr selten. 
Der Stein ist sehr geschätzt, besonders wenn sich die Farbe 
dem Indigo nähert, wogegen hellere Schattirungen nicht 
in Ansehen stehen. Ein gewinnreicher Handel liesse sich 
mit Saphiren und Smaragden treiben, Diese Steine kauft 
man in Chorassan zu einem Preis, der volle 50 Prozent 
Gewinn in Europa erlaubt. Schr hoch geschätzt sind in 
Persien die „lal” genannten Topase von dunkel-rosenrother 
Farbe und stehen so im Preise, dass der Europäische Im- 
porteur 200 Prozent gewinnen würde. 

Getrocknete Früchte kann man aus Chorassan in jeder 
beliebigen Menge beziehen. Der Zoll beträgt nur 1 sh. 
4 p. für die Kameelladung. Hauptsorten sind Feigen, 
Pflaumen, Rosinen, Aprikosen, Jujuben und Mandeln, alle 
ausserordentlich billig. So kann man vortreffliche Rosinen 
in Turschis für weniger als 1 penny das Pfund haben. Grosse 
Massen werden nach Russland exportirt. Die Askariya- 
Traube eignet sich vorzüglich zur Champagner-Fabrikation. 

Der Tabak ist in Chorassan von geringer Qualität, wahr- 
scheinlich wegen der Art seines Anbaues. Tebes allein 
produeirt einen besseren, wegen seines Parfums sehr be- 
liebten Tabak, der mit dem Schiras gemischt wird, um das 
Aroma zu erhöhen. 

Der Weizen von Chorassan ist gut und 700 Pfd. wer- 
den in Mesched mit 13% sh. bezahlt. Gerste kostet 8 sh 
die gleiche Quantität. Aus Mangel an Nachfrage wird kein 
Getreide ausgeführt, ausser in Chorassan selbst könnte 
man aber aus Seistan die grüssten (uantitäten beziehen, 
denn dort wird so viel mehr gezogen als verbraucht, dass 
das Getreide kaum irgend einen Preis hat, Die Strasse 
von Mesched nach Seistan ist 476 Engl. Meilen lang und 
geht über folgende Orte: 
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Entfer ——, Entfer- 

Stationen. nung im Btationen. nung In 

Engl.) Min. Engl, Min. 
Scherifabad, Dorf . . 24 Birdjand, Dorf . . . 24 
Bebat Seid, anbewohnt 20 Mud, Dorf. . . » » 24 
Rebat i Mijandascht, Dorf 16  , Sirbeschah, Dort . . 21 
Turbet, Dorl : . . 20 , Sahlababad, Dar! . .ı 2 
Chisrabad, Dorf . . » E21 Tark, Dorf . ... 32 
Kujd, Darf. „. . . 32 | Nih, Dort... ..| @ 
Chaf, Dort. . » . .: 8 Aliabad, Dorf ...' 
Chidri, Dorf . . .'.20 Bendan, Dorf. . . . 71 
Mubammadabad, Dorf . 28 ; Lab i ab, am See . . 40 
Techahak, Dorf . . . 2 "Daudi . » 2 2... 16 


Die 436 Engl. Meilen lange Strasse von Mesched über Merw nach 
Bucharas berührt folgende Stationen: 





Enatfer- | 
Stationen. | nung in | Bemerkungen, 

_ Engi, Min. BES AP EEE 
Kuskur , . Er Kleines Dorf. 
Rebat i Main . re.) 36 | ” n 
Masaduran ae BE Be 1 ” » 
Karah Kisi . . . . 20 | Wilste, unbewohnt. 
Badıki . » 2»... 2 | » . 
Serachs . 2 2 2.2. 20 . Festung mit 2 Persischen Regi- 

| mentern. 

Palisak . » » 2 2.3 24 | Wüste, unbewohnt. 
Tasch Bebat . . .» „| 28 | Unbewohnt; kein Wasser ausser in 


| ‘ Brunnen, die nur den Turko- 
mänen bekannt sind, 


ne nn. 








9 
ä "Entfer- | 
Stationen. ' sung in Bemerkungen. 
. en ‚Engl. Min. | Be 
Kutscha Kun: 2... 8 |! ; Unbewohnt, Wanermur in Brunnen, 


Meaw. 2» 2 “2 2. 0.9J 820 | Sehöser Fluss, Woidegrund. Seit 
| ' der Zerstörung der Stadt vor 
| ' 70 Jahren durch den Emir von 

|  Buchars ist das Fort wiederholt 

| von den Porseru besetzt gewe- 
sen. Dieser Ort war die Haupt- 





| 
| stadt des Kalifen Meimun und 
| soll mehrere hundert tausend 
| ı Einwohner gehabt haben. Jetzt 
| wohnen ungefähr 40.000 Teki- 
| Turkomanen-Familien in und bei 
| der Stadt. 

Kaltschah . . 20 Unbewohnt. 

Saritschah Ansstschaluk 28 ” 

Utsch Hadji . . »- » 2B | ra 

Bafahtah . 2... ..1 3 PR 

Ischak Rebat . . I 20 | - 

Karamal Chandh i Tscha- | 

har Diug. . .. 16 , Dorf. 

Tschahar Diug . . . 1 

Labi Darja . » 2. 4 | Ufer des Oxua, 

Alt » » 2 2 2. 0.Ll 16 | Derl. 

Karakul . » 2. 2... 16 I u . 

Jakkalut. . » » 18 s 

‚ Orosas Stadt. 


Buchara . . 2» +. 12 


nen 


Die Regenverhältnisse der Argentinischen Republik im Allgemeinen 
und der ungewöhnlich starke Regenfall in Tucuman zu Anfang des Jahres 1863 im Besonderen. 


Mitgetheilt von Dr, Herm. Burmeister. 


Die Beobachtungen, welche ich über die Regenhöhe 
der verschiedenen Punkte der Argentinischen Republik, wo 
ich mich längere Zeit aufhielt, angestellt habe, sind im 
Auszuge in meinem Reisebericht und ausführlicher in einer 
Abhandlung niedergelegt, welche im VI. Bande der Schriften 
der Naturforschenden Gesellschaft zu Halle erschienen ist. 
Seitdem nach Buenos Aires zurückgekehrt fand ich daselbst 
einen sehr sorgfältigen Beobachter, Herrn Manuel Eguia, 
mit Aufzeichnung aller metsorologischen Phänomene jedes 
Tages schon seit Jahren beschäftigt. Sehr bald mit diesem 
vortrefflichen Manne befreundet stellte derselbe mir seine 
Beobachtungen für ähnliche Mittheilungen zur Verfügung 
und daraus wie aus älteren, eben so sorgfültigen, von 
Theod. Mosotti leitete ich die Resultate ab, welche als 
ein Nachtrag zu jenem Aufsatze in den Schriften der Natur- 
forschenden Gesellschaft im VII. Bande veröffentlicht wur- 
den. Die Zusammenstellung dieser Beobachtungen geschah 
im Januar des Jahres 1862. Seitdem hat Herr M. Eguin 
hier in den öffentlichen Blättern seine Resultate für das 
Jahr 1862 bekannt gemacht, weiche noch nicht der wis- 
senschaftlichen Welt Europa’'s zugegangen sein dürften; 
diess und der gunz ungewöhnliche Regenfall, welcher sich 
im Februar des laufenden Jahres (1863) über die Provinz 

Petermann's Geogr. Mittheilungen. 1864, Heft 1. 





Tucuman ergossen hat, veranlassen mich zu den folgenden 
Bemerkungen, in denen ich einleitungsweise die bereits 
gewonnenen Resultate zusammenstelle. 

Beginnen wir mit Buenos Aires, als der am besten 
bekannten Örtlichkeit, so ist das Resultat von sieben hier 
beobachteten Jahren mit den allgemeinen Erfahrungen auf 
der Erdoberfläche ziemlich genau im Einklange. A. Mühry 
setzt in seiner Allgemeinen Geographischen Meteorologie 
8. 163 die jährlich fallende mittlere Regenmenge für die 
Zone vom 25° bis 40° Br. zu 35 Zoll Wasserhöhe an 
und die Beobachtungen in Buenos Aires ergeben 34,2 Zoll. 
Aber freilich ist der Ausfall in den sieben verschiedenen 
Jahren ein sehr verschiedener, er wechselt von 16,3 Zell 
bis auf 51,5 Zoll, als den beiden Extremen, die hier in 
dieser Zeit wahrgenommen wurden, Unter den sieben 
Jahren sind nur 3 mit annäherungsweise normaler Regen- 
höhe, nämlich 1830 zu 35,5, 1832 zu 35,3 und 1834 
zu 32,5; die vier anderen Jahre zeigen sehr grosse Schwan- 
kungen, nämlich 1831 mit 16,8, 1833 mit 51,5, 1861 mit 
24,2 und 1862 mit 43,6. Hierbei füllt auf, dass das regen- 
reiohste Jahr 1833 keineswegs auf das regenärmste 1831 
folgt, sondern erst ein normales Jahr zwischen beiden 
liegt, was die Nachtheile einer grossen Dürre, wie sie hier 
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von Zeit zu Zeit sich einstellt, für den Landbau und die 
Viehzucht erhöht. Freilich scheint diess nach den Erfah- 
rangen von 1861 und 1862 nicht immer der Fall zu sein, 
aber das laufende Jahr 1863 ist wieder ein trocknes, ob- 
gleich die Regenhöhe etwas grösser ausfallen wird als die 
vom Jahre 1831, aber wohl schwerlich grösser als die 
von 1861. Dieselben Erfahrungen sind in allen östlichen 
Provinzen der Argentinischen Konföderation gemacht wor- 
den; dürre Jahre wechselu weit öfter mit normalen als 
mit übernassen und es ist überhaupt ein recht nasses Jahr 
nur ein sehr ausnahmsweises Vorkommen. 

In Bezug auf die Vertheilung des Regens über die 
verschiedenen Jahreszeiten gilt als Regel, dass der Früh- 
ling die regenreichste Jahreszeit ist, der Winter die regen- 
ärmste und dass Sommer und Herbst einander ziemlich 
nahe kommen, in der Regel aber im Sommer noch etwas 
mehr Regen füllt als im Herbst. Als Mittelzahlen der 
sieben Jahre ergeben sich nachstehende Resultate: 


"ass, | as01. | 1802. | 1088. | 1854. 1se. 


1882, | Mittel 
| 





Frühling ., 16,08 | 2,96 | 15,19 | 13,18 14,08 | 9,4] 18,2 | 12,0 


Sommer . 8,56 4,410 212 | 8,82 | 8,82 | 8,5 | 11,5 190 
Herbdt. „| 5 | Ti Bm | 207 | Tal a5 |100 | 9a 
Winter, . | 4 | 1m | Bei a, al Ba 58 


35,96 | 16,88 | I5,an | Bi,ss | Ban | 24,2 | 46 | 34,1 
In dieser Aufzählung erscheint zwar das Mittel des 
Herbstes höher als das des Sommers, aber nur weil der 
ungemein nasse Herbst des Jahres 1833 ein solches Über- 
gewicht hervorbringt, von den übrigen sechs Jahren haben 
vier einen regenreicheren Sommer als Herbst und darum 
darf man wohl diess Verhältniss als das normale ansehen, 
zumal wenn man bedenkt, dass in dem Falle die Abnahme 
der Regenmenge vom Frühlinge bis zum Wiater eine ziem- 
lich regelmässig fortlaufende ist, was sich auch nach der 
Beobachtung normaler Jahre als Mehrzahl und Norm 
ergiebt; darum habe ich mich für diese Auffassung ent- 
scheiden müssen. — Für die einzelnen Monate lässt sich 
übrigens durchaus kein sicheres Resultat aus den vorlie- 
genden Beobachtungen ableiten, indem bald der September, 
bald der Oktober der regenreichste Monat ist, mitunter 
aber auch der November. Der Januar ist gewühnlich regen- 
ärmer als November und Februar und der regenärmste 
Monat in den meisten Fällen der Juli, in anderen der 
August oder gar der Mai (1861), selbst der April (1832). 
Die grösste Regenmenge wührend eines Monats beträgt 10,8 
für den September 1830, die geringste 0,09 für den Fe- 
bruar 1831, ein in jeder Hinsicht abnormes Verhültniss, 
weil übrigens der Februar nicht regenarm zu sein pflegt. 
Die trockensten Herbst- und Wintermonate (August 1831 
und April 1832) haben noch 0,2 Regenhöhe. Ein Monat 
ganz ohne allen Regenfall ist endlich in den sieben Jah- 
ren nicht vorgekommen. 


Mit den für Buenos Aires mansrgebenden Verhältnissen 
stimmen die Resultate meiner Beobachtungen. in Paranf, 
der damaligen Hauptstadt der Konföderation, ziemlich gut 
überein; ich fand während des Jahres 1858 bis 1859 eine 
auf 33 Zoll Wasserhöhe geschätzte Regenmenge, welche 
sich über 53 Regentage vertheilte. Von diesen 53 Tagen 
fielen 23 auf den Frühling, 17 auf den Sommer, 8 auf 
den Herbst und 5 auf den Winter. Nehmen wir an, dass 
die Regengüsse im ganzen Jahre ziemlich gleichmässige 
gewesen wären, was der Wahrheit nahe kommt, so beträgt 
die Regenhöhe des Frühlings 12,5 Zoll, die des Sommers 
9 Zoll, des Herbstes 7,5 und die des Winters 4 Zoll, was 
ziemlich genau mit den Mittelwerthen, die wir für Buenos 
Aires aufgestellt haben, übereinstimmt. Wir können uns, 
glaube ich, mit diesem Ergebniss einstweilen, in Erman- 
gelung umfassender Beobachtungen, zufrieden geben und 
danach annehmen, dass die atmosphärischen Niederschläge 
in Entrerios noch eben so fallen wie bei Buenos Aires, 
was dann weiter zu dem Schlusse einer allgemeinen Über- 
einstimmung der östlichen Seite des ganzen extratropi- 
schen Paranä- Beckens einigermaassen berechtigt. Auch 
ist es hier im Lande sehr wohl bekannt, dass die jährli- 
chen Regengüsse in Corientes, in Santa F£ und der Provinz 
Cordova bis an die Sierra nicht zahlreicher oder heftiger 
sind ala etwa bei Buenos Aires oder Parand; im Gegen- 
theil, man schreibt allgemein den letztgenannten Örtlich- 
keiten zahlreichere und stürkere Regengüsse zu als den 
zuvor erwähnten. 

Anders stellen sich die Verhältnisse, wenn man weiter 
nach Norden und Westen in das auf dieselbe Weise sanft 
ansteigende Argentinische Tiefland hinaufgeht; dort begeg- 
nen wir völlig verschiedenen und zum Theil ganz eigen- 
thümlichen Erscheinungen, 

Zuvörderst habe’ ich eine gute Beobachtungsfolge aus 
dem Jahre 1857 bis 1858 für Mendoza, wo ich mich da- 
mals 13 Monate lang aufhielt. Es gab während des gan- 
zen Jahres nur 39 Regentage, deren gesammte Regenhöhe 
ich auf 84 Zoll Wasserstand anschlagen konnte. Von den 
39 Regentagen fielen 14 auf den Frühling, 18 auf den 
Sommer, 7 auf den Herbst, aber keiner in den Winter; 
diese Jahreszeit war olıne alle Regen, nur einige Male 
stellten sich starke Nebel ein, die einen sichtbaren Feuch- 
tigkeits-Niederschlag bewirkten, aber zur tropfbaren Kon- 
densation kam es nicht. Indessen ist das dort nicht ganz 
allgemeine Regel; ein anderer Beobachter, welcher mir 
seine Ergebnisse mittheilte, fand zwar nur 37 Regentage, 
aber davon fielen 5 auf den Winter, 4 in den Herbst, 
20 auf den Sommer und 8 auf den Frühling. Hiernach 
scheint der Sommer die regenreichste Jahreszeit zu sein und 
ihm in der Regel der Frühling an Höhe des Wasserfalles 
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nachzustehen. Auch war es nicht zu verkennen, dass die 
Regen lange nicht die Stärke besassen, welche sie bei 
Paranä und Buenos Aires erreichen können, denn hier 
habe ich, wenigstens bei Paranik, mitunter während der 
heftigsten Regengüsse etwas über 2 Linien Wasser in der 
Stunde aufgefangen und bei Mendoza niemals mehr als 
1,8 Linie in der Stunde, denn die 63 Stunden, während 
welcher es an den 39 Tagen geregnet hatte, ergaben nur 
84 Zoll Wasser, mithin nicht viel über 1,6 Linie als 
Durchschnittsquantum für die Stunde. Ich schätzte die 
Regenhöhe des Frühlings auf 32 Linien, die des Sommers 
auf 50, die des Herbstes auf 19 und die des Winters nur 
suf 1 Linie, während sie nach jenem anderen Beobachter, 
der Regen im Winter fallen sah, vielleicht 5 oder 6 Li- 
nien betragen möchte. Bemerkenswerth ist es endlich, 
dass die atmosphärischen Niederschläge bei Mendoza ge- 
wöhnlich ein Mal im Jahre, im Anfange des September, 
als Schnee auftreten, während bei Buenos Aires nie Schnee 
fällt und noch viel weniger bei Paranä. Indessen habe 
ich auch in Cordova vereinzelten Schnee beobachtet, der 
freilich schon schmolz, so wie er fiel, während er bei Men- 
doza in der Regel, wenn er in der Nacht gefallen ist, bis 
zum nächsten Mittag liegen bleibt. 

Denselben allgemeinen Charakter eines sehr dürftigen 
atmosphärischen Niederschlags hat nun die ganze West- 
seite der Argentinischen Republik, und zwar in steigendem 
Grade, je weiter man nach Norden kommt. In San Juan 
regnet es schon viel seltener als in Mendoza und noch 
seltener in La Riojs, während in Catamaren der Regen in 
manchen Jahren ganz ausbleibt. Überall ist es auch hier 
Regel, dass der Winter gar keinen Regen hat und die 
meisten Regen in den Sommer fallen, ganz wie bei Men- 
doza. Schnee giebt es schon in San Juan nicht mehr und 
noch viel weniger in La Rioja oder Ustamaren; an beiden 
Orten kennt man ihn nur auf den Gipfeln der benachbar- 
ten Gebirge, der Sierra Famatina und Sierra Aconquija, 
dagegen liegen die Thäler der benachbarten Cordilleren 
auch bei San Juan im Winter voll Schnee, wie noch weit 
mehr in der Höhe Mendoze’s, wo der Schnee Monate lang 
liegen bleibt. Höher nach Norden, neben La Rioja und 
 Catamarca, kommen heftige Schneestürme auf dem Oordil- 

leren-Plateau im Winter vor, aber der Sehnee liegt auch 
hier nur einige Tage oder höchstens eine Woche, obgleich 
er vom Winde gepeitscht in den Schluchten und Thülern 
zu bedentender Höhe sich sammelt und viel länger liegen 
bleibt ala auf der Hochfliche des Gebirges selbst. 

Verschieden’ von beiden Zonen, der östlichen und der 
westlichen, sind endlich die Regenverhältnisse der nörd- 
lichen Provinzen, wohin Tucuman, Salta und Jujuy gehö- 
ren. Ich kenne davon freilich nur Tucuman aus eigener 





Anschauung, aber es unterliegt keinem Zweifel, dass die 
anderen beiden in der Hanptsache sich eben so verhalten 
werden. Während des halben Jahres (vom Juli bis Fe- 
bruar), welches ich mich daselbst aufhielt, habe ich die 
wichtigsten Jahreszeiten, den Schluss des Winters, den 
Frühling und die Hälfte des Sommers, genugsam kennen 
gelernt, um ein richtiges Urtheil über die Regenrverhält- 
nisse der dortigen Gegend abgeben zu können; ich habe 
dabei erfahren, dass auch bier der Sommer der regen- 
reichste Zeitraum ist und der Winter gar keinen Regen 
hat. In so fern stimmt also Tucuman mehr mit Mendoza 
als mit Buenos Aires überein, aber die Quantität des fal- 
lenden Regens ist sehr viel grüsser als die von Mendoza 
und wahrscheinlich auch grösser als die von Buenos Aires, 
wenn man die Mittelzahlen beider Orte betrachtet. Es 
gab in Tucuman im Jahre 1859 keinen Regentag im Juli, 
August und September, aber das hielt man dort selbst für 
abnorm, im September hätte es nach der allgemeinen Regel 
schon regnen müssen. Den ersten Regen beobachtete ich 
den 10. Oktober, wo er gegen Abend fiel, und ausserdem 
regnete es noch sechs Mal in demselben Monat; im No- 
vember regnete es acht Mal, im Dezember sieben Mal und 
im Januar ebenfalls sieben Mal. Der Quantität nach fiel 
der meiste Regen im November, nämlich 9,9 Zoll, der 
Oktober hatte nur 1,4 Zoll gegeben, der Dezember 6,4 und 
der Januar 6 Zoll. Da der Februar auch hier regenreicher 
ist als der Januar, so schätzte ich sein Quantum auf 8 Zoll, 
das des Mürz auf 4 Zoll und das des April auf 3 Zoll, 
wonach die gesammte Regenhöhe des Jahres 38% Zoll 
betragen würde. Diess ist für ein nach dem allgemeinen 
Urtheil der dortigen Bevölkerung trocknes Jahr eine ziem- 
lich beträchtliche Regenhöhe, welche uns zu der Annahme 
berechtigt, dass sie der Mittelzahl des jährlich bei Tucu- 
man fallenden Regens wohl ziemlich nahe kommen werde, 
Auf keinen Fall aber ist sie zu hoch gegriffen, eher zu 
niedrig. 

Diess sind also die normalen Regenverhältnisse der 
Argentinischen Provinzen; wir kommen nun zu den ab- 
normen, wie eie von Zeit zu Zeit in einzelnen Gegenden 
sich bemerkbar machen. 

Hier gilt als Regel für die östliche Zone, dass überaus 
heftige, lange anhaltende Regengüsse daselbst auch aus- 
nahmsweise gar nicht beobachtet sind, sondern dass viel- 
mehr sehr heftige Dürre in manchen Jahren sich einstellt, 
die dann in hohem Grade nachtheilig wird für die ge- 
sammte Agrikultur der Landschafi. Man rechnet unter 
5 Jahren hier zu Lande nur 2 gute und 3 schlechte und 
sieht in Zeiträumen von 12 bis 15 Jahren grosse Trock- 
niss sich wiederholen, die dem reichen Viehstande des 
Landes mit Verderben droht und über die Hälfte bis zwei 
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Dritttheile der Häupter vernichtet, aber nie habe ich von 
ganz abnormen Regenzeiten und Zerstörungen durch Was- 
sersnoth in der Provinz von Buenos Aires, Santa Fe und 
Entrerios reden hören, es sei denn ein ungewöhnlich hoher 
Stand des Rio Paranä, der indessen sein Wasser haupt- 
sichlich aus Brasilien bezieht, wo heftige und anhaltende 
Regenzeiten gewöhnlich sind. Auch bei Mendoza und im 
ganzen Westen der Konföderation sind Wolkenbrüche und 
anhnltende Regenzeiten unbekannt, wohl aber kennt man 
sie in den nördlichen Gegenden und in der Mitte des 
Argentiner Tieflandes, bei Cordova, wo die Sierra gleichen 
Namens aus dem Blachfelde mit mehreren Ketten sich er- 
hebt. Die Hauptstädte einiger dieser Provinzen liegen, 
wie Salta und Cordova, in engen Kesseln und kamen 
mehrmals in Gefahr, von den Wasserfluthen, die sich wäh- 
rend solcher Regenzeiten bildeten, buchstäblich fortgerissen 
zu werden; erst künstliche Vorrichtungen haben beide 
Städte vor der Wiederholung einer ähnlichen Katastrophe 
gesichert. — Die Stadt Tueuman liegt günstiger, auf 
einer weiten Ebene, 40 bis 50 Fuss höher als der Fluss 
Tala, welcher im Westen $ Legua vom Orte fliesst, aber 
die weite Niederung, welche sich von ihm bis zur Stadt 
hin erstreckt und die wegen ihrer Fruchtbarkeit am besten 
angebaut ist, kann leicht, wenn der Fluss auch nur ein 
Paar Fuss steigt, von ihm überfluthet und ihrer schönsten 
Schmuckes, der blühenden Kultur, beraubt werden und so 
geschah es zu Anfang des Jahres 1863 durch eine Wasser- 
fluth, die an Grösse und Gewalt Alles übertroffen hat, was 
von ähnlichen Ereignissen bisher in diesem Lande bekannt 
geworden ist. Leider fehlen darüber gute und sichere 
Beobachtungen wissenschaftlich gebildeter Persönlichkeiten ; 
es liegen nur Zeitungsberichte vor, die viele Lücken übrig 
lassen und aus denen ich das Nachfolgende geschöpft habe. 

In einem dieser Berichte, weleher vom 26. Februar 
datirt ist, heisst es, dass der Regen 22 Tage hinter einan- 
der mit solcher Stärke und Heftigkeit gefallen sei, wie 
man ihn nie zuvor bei Tucuman kennen gelernt habe. 
Der grösste Theil dieses heftigen Niederschlags fiel auf die 
nördliche Hälfte der Provinz, östlich von der Sierra Acon- 
quija, wo der Rio Tala zwischen deren nördlichen Ausläu- 
fern noch auf dem Gebiet der Nachbarprovinz FSalta ent- 
springt und von mehreren kleinen Bächen, die aus den 
benachbarten Sierren kommen, gespeist wird. Diese Bäche 
schwollen alsbald su reissonden Strömen an und ergossen 
ihr Wasser mit solcher Gewalt in den Hauptfluss, dass 
derselbe über seine natürlichen, durchschnittlich 3 bis 
4 Fuss hohen Ufer trat und die umliegenden Gegenden 
Meilen weit unter Wasser setzte. Die Überfluthung der 
dadurch in einen See verwandelten Niederung wuchs von 
Tage zu Tage und dehnte sich in Folge der beständigen 


Zunahme des Wassers immer weiter nach Süden aus, so dass 
der Rio Hondo südlich von der Stadt eine Höhe erreichte, 
wie man bei ihm bisher noch nie gesehen hatte. Etwa 
1 Legua nördlich von Tucuman befindet sich neben dem 
Fluss eine weite feuchte Niederung, welche von leichten 
Höhen umgeben ist, in denen zahlreiche Vizcachas hausen, 
daher man diese Gegend, eine der am besten angebauten 
der Provinz, das Vizcacheral nennt. In diese Niederung 
drangen die aufgethürmten Fluthen und verwandelten die- 
selbe mit solcher Schnelligkeit in einen See, dass die Be- 
wohner kaum Zeit hatten zu flüchten, indem sie unmittel- 
bar in ihren Häusern selbst vom Wasser überrascht wur- 
den. Ungehauere Sand- und Lehmmassen, welche die stür- 
mischen Wogen mit eich fortwälzten, drangen in die schün 
kultivirten Zucker-, Reis-, Tabaks- und Kleefelder, sie 
alsbald mit ihrem Schlamm so vollständig bedeekend, dass 
die Eigner nur aus den höheren Biumen errathen konn- 
ten, wo ihre Besitzungen sich befanden. Weder Zäune 
noch Häuser, alle leicht aus Strauchwerk mit Lehmbewurf 
gebaut, hielten Stand; im Nu waren sie fortgerissen und 
schwammen auf den schäumenden Wellen hinunter, ge- 
mischt mit allem möglichen Hausgeräth, das in ihnen sich 
befunden hatte. Manche der Einwohner, die sich auf das 
Dach ihres Rancho’s gerettet hatten, weil ihnen keine an- 
dere Zuflucht übrig blieb, schwammen mit dem leichten 
Back davon und entkamen nur durch einen glücklichen 
Zufall, dass ein solcher Nachen hier oder da hängen blieb, 
dem drohenden Untergange; mehrere — man giebt ihre Zahl 
von dieser Gegend der Bevölkerung zu 10 an — ertranken, 
bevor sie gerettet werden konnten. Ausserdem wurde unter 
den nördlichen Distrikten besonders der von Buruyaco 
hart mitgenommen, wo die weite Nielerung östlich vom 
Fluss dem Umsichgreifen der Überschwemmung nach allen 
Seiten hin kein Hindernis in den Weg legt und die be- 
nachbarte Serrania vielfache Bäche zu seiner Vergrösserung 
entsendet, wie den Chorillo, der sich bei el Sauce eine 
Mündung in den Rio Sali (oder Tala} bildete. Der Bach 
von Cajon, welcher sein Wasser vom Westabhange der 
Serranin bezieht, schwoll eo schnell an, dass er in kurzer 
Frist eine Fläche von 12 Leguns bedeckte und Sand und 
Felstrümmer über dieselbe ausschüttete. Viel Vieh, das 
auf den Niederungen weidete, ging dabei zu Grunde, denn 
an einigen der tiefaten Stellen lag der Sand und Schlamm 
nach dem Rücktritt des Wassers 2 Varne (über 5 Fuss) 
hoch und unter ihm die begrabenen Leichen der ersäuften 
Häupter. Auch der Bach, welcher in den kleinen Fluss 
Calera, einen Art des Sali, füllt, hat die seit Jahrhunder- 
ten an seinen Ufern wohnende Bevölkerung verscheucht, 
trotzdem sie sich durch die hohe Lage ihrer Ansiedelun- 
gen Anfangs für sicher hielt; die Bewohner von Potrerillo 
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und Juncal wurden eben so gut wie die der Ebene aus 
ihren Sitzen verjagt, als das Thal unter Wasser gerieth. 
Am Wege, der von Cedro-racu nach Chorillo führt, haben 
ganze Felsblöcke sich vom Gebirge abgelöst, weil das Was- 
ser mit solcher Gewalt in die Fugen des Gesteins drang, 
dass dasselbe seinen Halt verlor und herunterstürzte, wahr. 
scheinlich weil das Erdreich unter den Blöcken weggespült 
worden ist, auf dem sie ruhten. Jetzt liegen sie im Wege, 
den sie dadurch unpassirbar machen, gleichwie sie ein 
Haus zertrümmerten, das ihnen entgegen stand, nebst einer 
Schafheerde, die dabei gelagert war. Dieselbe Erscheinung 
ist noch an einigen anderen Stellen des Gebirges vor- 
gekommen. 

Die Stadt Tucuman selbst hat nicht gelitten, weil sie 


ziemlich hoch, 40 Fuss über dem Fluss, auf einer weiten 


Fläche liegt; aber die ganze Niederung unter ihr ist über- 
fluthet und die darauf gegründete beste Hälfte ihrer Quin- 
ten und Plantagen vollständig vernichtet worden. Auch 
westlich von der Stadt, wo der kleine Bach des Manantial 
de Marloga fliesst, ist dieselbe Zerstörung erfolgt; die dort 
liegenden zahlreichen Lohgerbereien haben nicht bloss ihre 
Grundanlagen, sondern auch den grössten Theil ihrer be- 
reits vollendeten Industrie verloren, Selbst das alte und 
feste Haus, in dem ich während meiner Anwesenheit da- 
selbst wohnte, ist bald nach der Katastrophe in Folge der 
Durchweichung des Bodens zusmmmengestürzt. 

Aber am allerempfindlichsten ist die Ortschaft Leales, 
welche südöstlich von Tucuman am Rio Hondo liegt, 
vom Wasser mitgenommen worden. Hier hatte sich die 
ganze in den nördlicher gelegenen Gegenden gefallene 
Wassermasse mit solcher Gewalt zusammengehäuft, dass 
die sämmtlichen Häuser des Dorfes sammt der Kirche davon 
fortgespült wurden, nur drei etwas fester gebaute hielten 
den Stoss des anprallenden Stromes aus und blieben ste- 
hen. Das Ereigniss erfolgte den 25. Februar Abends zwi- 
schoh 7 und 8 Uhr und überraschte die Bevölkerung so 
schnell, dass Viele nicht Zeit hatten zu flüchten, sondern 
mit ihren Häusern fortgerissen wurden. Gegen 300 Per- 
sonen waren binnen 4 Stunde obdachlos und irrten auf 
den erhabensten Punkten der Niederung umher, nach den 
Ihrigen suchend und auf Schutz gegen die steigenden Wasser 
hoffend, welche sie von allen Seiten umgaben. Das Ge- 
schrei und Wehklagen der Weiber und Kinder wurde 
überboten von dem Gebrüll des zahlreichen Viehs, das im 
Wasser stand oder watete und nirgends einen Rückzug 
fand, nach dem es sehnsüchtig und laut brüllend aus- 
schaute. Viele von diesen unglücklichen Thieren gingen 
zu Grunde und liegen mit Schlamm und Sand überschüttet 
auf dem Boden, der noch vor Kurzem reiche Saatfelder 
trug und mit den sorgfültigst gehaltenen Plantagen geziert 
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war. Das ganze Dorf mit allen seinen Einwohnern ist 
buchstäblich zu Grunde gerichtet worden, obgleich während 
der Katastrophe selbst nur ein Paar Menschen ums Leben 
kamen. Aber der Schmerz, die Verzweiflung, der Hunger 
und die Entbehrungen, welche sich demnächst einstellten, 
haben Viele aufs Krankenlager geworfen, dem eine nicht 
unbedeutende Zahl endlich erlag. 

So lauten die Berichte über diese gewaltssme Kata- 
strophe, sie sind schrecklich genug, um auch die Theil- 
nahme fern wohnender Mitmenschen rege zu machen und 
zu verdienen. Aber für den wissenschaftlichen Forscher 
haben sie noch ein anderes Interesse, indem sie im Btande 
sind, ihm über Phänomene Aufschluss zu geben, welche 
vormals in entlegenen Zeiten auf ähnliche oder noch hef- 
tigere Weise eingetreten sein mögen. Mit Grund darf 
man annehmen, dass es solche von Zeit zu Zeit wieder- 
holte heftige Wasserfluthen gewesen sind, welche den 
gigantischen Thiergestalten ihren Untergang bereiteten, deren 
Reste wir gegenwärtig so häufig im La Plata-Becken be- 
graben finden und deren Gebeine von ähnlichen Fluiben 
mit fortgewälst oder an Ort und Stelle, wo sie in ihnen 
starben, begraben worden sind. Es ist hier nicht der Ort, 
die verschiedenen Hypothesen zu prüfen, welche man über 
die Entstehung der grossen Pampas - Formation, derselben, 
in deren sandigen Mergel- oder Lehmschichten die ge- 
nannten Weste sich finden, bereits aufgestellt hat; nach dem 
Einen ist sie der Niederschlag in einem Meerbusen, nach 
dem Anderen eine Dünenbildung und nach der gewöhn- 
lichsten Annahme das Produkt eines grossen Flusses, der 
sich über das flache Vorland der Diluvial - Epoche ausbrei- 
tete. Aber alle drei Hypothesen erscheinen bei nüherer 
Prüfung unhaltbar, schon die so enorme Ausdehnung über 
die ganze ebene Fläche des Argentinischen Tieflandes 
spricht dagegen. Darum habe ich mich immer zu der 
Ansicht, weiche sich mir bei eigener Anschauung der Ört- 
lichkeiten und Verhältnisse alsbald aufdrang, bekennen 
müssen, dass die Pampas-Formation ein Riüsswasserprodukt 
sei, an dem nur in der Nähe Jer Meeresküste oceanische 
Einflüsse sich geltend machen konnten. Ich glaube, dass 
die auf den älteren und ältesten Erhebungen des Argenti- 
nischen Beckens sich niederschlagenden atmosphärischen 
Gewässer es gewesen sind, welche das Material der Pam- 
pas-Formation herbeischafften und absetzten, und dass da- 
mals wie jetzt von Zeit zu Zeit wiederkehrende überaus 
heftige Regengüsse es waren, die lokale, aber ziemlich weit 
ausgedehnte Überfluthungen des Tieflandes bewirkten, auf 
dem jene Riesenthiere der Vorzeit, das Mastodon, Mega- 
therium, Mylodon, Toxodon und Glyptodon, lebten. 

Sehr zu bedauern ist, dass man über die wirkliche 
Höhe des bei Tucuman gefallenen Regens gar keine pas- 
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senden Beobachtungen angestellt hat, ja nicht einmal Ver- 
muthungen darüber mit einiger Sicherheit sich aussprechen 
lassen. 22 Tage soll es hinter einander geregnet haben, 
aber das kann eben so gut an 22 Tagen heissen, wie volle 
22 Tage. Nach meinen Erfahrungen regnete es wäh- 
rend meiner Anwesenheit in Tucuman allerdings mitunter 
einen ganzen Tag, aber die meisten Regen dauerten nur 
1 bis 2 Stunden, daher kann ich nicht glauben, dass der 
Regen unausgesetzt während der 22 Tage gefallen sei; aber 
gesetzt auch, es habe an jedem der 22 Tage nur ein Paar 
Stunden geregnet und zwar heftig, so giebt das schon 
eine anschnliche Wasserhöhe, da nach meinen Erfahrungen 
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durchschnittlich über 2 Linien Wassertiefe bei heftigen 
Regen daselbst zu fallen pflegt. Hätte es also auch nur 
4 oder an manchen Tagen 6 Stunden in jener Zeit gereg- 
net, so würde das schon eben so viele Zull Regenhöhe er- 
geben, wie es Regentage gab, und damit allerdings eine 
enorme Quantität Wasser in der kurzen Zeit gefallen sein. 
Indessen will ich das Urtheil über die fragliche Quantität 
Wasser kundigeren Beurtheilern überlassen und mich damit 
begnügen, ihnen das Phänomen so vollständig, wie es 
mir nach den vorkandenen Hülfsmitteln möglich war, zur 
eigenen Prüfung vorgetragen zu haben. 


nenn 
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V, Astronomische Ortsbestimmungen '). 


Herr O. G. Lindhsgen hat die von Herrn A. E. Nor- 
denskjöld angestellten astronomischen Observationen zu 
einer genauen geographischen Ortsbestimmung in dem nörd- 
lichsten Theile der Inselgruppe Spitzbergens einer sorg- 
fältigen Berechnung unterworfen und dieselbe ausführlich 
bekannt gemacht in den Verhandlaugen der Königl. Aka- 
demie der Wissenschaften 1863 (47 88. gr. 4”), aus wel- 
cher Abhandlung hier im Auszuge die Resultate mit- 
getheilt werden. 

Die bei den Observationen angewendeten Instrumente 
waren folgende: 

1. ein sechszölliger Prismazirkel von Pistor; 

2, ein Box-Ühronometer, bezeichnet Nr. 3194, und zwei 
Taschen-Ohronometer, bezeichnet Nr. 8872 und Nr. 8873, 
alle drei von Frodsham; 

3. ein Quscksilber- Barometer, graduirt in Englische 
Zolle, und ein Aneroid-Barometer, graduirt in ‘Millimeter; 
4. mehrere Quecksilber-Horizonte und Thermometer. 

Von diesen Instrumenten verblieben das Box-Chrono- 
meter und das Queeksilber-Barometer während der ganzen 
Reise auf dem einen von den beiden Fahrzeugen der Ex- 
pedition und dienten dem zuvor gefassten Plane gemüss 
nur als Normal-Instramente, zu denen die Taschen-Chrono- 
meter und das Aneroid- Barometer bei passenden Gelegen- 
heiten durch Vergleichungen referirt werden sollten. Auf 
den Bootsreisen, bei denen Herr Nordenakjüld die Mehrzahl 
seiner Beobachtungen anstellte, wurden daher nur die 
letzterwähnten transportableren Instrumente unmittelbar 
angewendet; bisweilen, wenn astronomische Observationen 


*) Die früheren Abschnitte s. „Geogr. Mitth.” 1863, 95. 24, 47, 
212, 401 f. 








in der Nähe des Ankerplatzes des grösseren Fahrzeuges 
angestellt wurden, wurde zur Berechnung der Refraktion 
das Quecksilber-Barometer abgelesen. 

Die Observationen wurden an den folgenden 29 Punk- 
ten angestellt. Die hier angewendeten Ortsnamen stimmen 
überein mit denen auf der von der Expedition entworfe- 
nen Karte, die dem nächstfolgenden Berichte beigegeben 
werden wird, doch ist den Schwedischen Benennungen 
stets eine Deutsche Übersetzung beigefügt. Die astrono- 
misch bestimmten 29 Punkte sind auf dieser Karte mit 
kleinen rothen Kreuzen bezeichnet, 


1. Aeoli kors (Äoli-Kreuz) an der Westseite der Tren- 
renuberg-Bai. Der Observationsort war eine grosse ebene 
Felsplatte zwischen dem Kreuze und dem Strande, am 7, 
10., 13. (14.), 17., 21., 28. (29.) Juni — 6 Observationen. 

2. Parry’s flaggstäng (P.-'s Flaggenstange) an der Ost- 
seite der Treurenberg-Bai, am 27. Juni. 

3. Foster udde (F. Spitze) auf New Friesland am 
Strande, am 29. Juni. 

4. Depot-ön (D.-Insel) in der Murchison Bucht, nörd- 
liche Spitze der Insel, am 5. Juli. 

5. Hvalön (Walfisch-Insel} in der Murchison Bucht, 
nördliches Ufer, am 5. und 6, Juli. 

6. Säludden (Seehundapitze) auf Stora Stenön (Grosse 
Stein-Insel) in der Murchison Bucht, südliche Spitze, am 
7. Juli (2 Observationen). 

7. Hvalross -udden (Walross - Spitze) in der Murchison 
Bucht, westliche Spitze, am 7. und 8. Juli (2 Observat.). 

8. Kulkredden (Kalkrhede) im Nordostlande, dicht am 
Ufer, am 10. und 11. Juli (2 Observationen). 

9. Hyperit-ön (H.-Insel), westliches Ufer, am 11. und 
12. Juli (2 Observationen). 

10. Foster ö {F, Insel), östlichste unter den Inseln : 
am nördlichen Strande, am 12, und 13. Juli (2 Obserr.). 

11. Strand am Schwarzen Berge (Syarta berget) im 
Nordostlande, am 13. Juli (2 Observationen). 


Die Schwedische Expedition nach Spitzbergen, 1861. 


12. Wahlberg 6 (W. Insel), nördlicher Strand, am 
13. und 14. Juli (2 Observationen). 

13. Loven Berg, Strand in der Nähe des nördlichen 
Theiles des Berges, am 16, Juli (2 Observationen). 

14. Shoal Point, Strand an der westlichsten Spitze von 
Shosl Point, am 20, Juli (2 Observationen). 

15. Stelle am Strande zwischen der Bird- und Brandy- 
wine-Bay, am Fusse des Schneegipfels, am 22, und 23. Juli 
(2 Observationen). 

16. Low Island, Mitte der Bucht am nördlichen Strande, 
am 24. Juli (1 Öbservation). 

17. Nord-Kap auf dem Nordostlande, am Strande, etwa 
1000 Ellen südwestlich von der nürdlichsten Spitze, am 
27. und 28. Juli (2 Observationen). 

18. Caströn ö (C. Insel), nördlichste unter denselben, 
Mitte des westlichen Strandes, am 28. Juli (2 Observ.). 

19. Parry ö (P. Insel), Mitte der schmalen Landzunge 
an der Südspitze der Insel, am 29. Juli (2 Observationen) 
und am 7. August (l ÖObservation). 

20. Martens ö (Marten Insel), Mitte des südlichen 
Strandes und etwas westlich von dem Punkte, wo das 
Tiefland beginnt, am 3. und 4. August (2 Observationen). 

21. Phipps ö (Ph. Insel), südliches Ufer, etwas östlich 
von der südwestlichen Spitze, am 6. August (2 Observ.). 

22. Extremhook, am Strande, etwa 1500 Ellen west- 
lich von der nordwestlichen Spitze, am 8, und 9, August 
(2 Öbservationen). 

23. Sabine ö (8. Insel), östlicher Strand der nürd- 
lichsten unter den Sabine’s-Inseln, am 10. und 11. August 
(2 Observationen). 

24. Prinz Oskar Land, erster Ankerplatz am west- 
lichen Strande, am 12, und 13. August (2 Observationen). 

25. Ebendaselbst, Wendepunkt am östlichen Strande, 
am 14. und 15. August (2 Observationen). 

26. Sooresby ö (Sc. Insel), Gipfel der niedrigen Berg- 
höhe an der nördlichen Spitze der Insel, am 15. August 
(2 Observationen). 

27. Bränvinsbay (Brandywine-Bay, Branntweins- Bai), 
Mitte des östlichen Strandes der Bucht, am 19. August 
(2 Observationen). 
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28. Drifvedsredden (Treibeis-Rhede) in der Lomme-Bai, 
der schmale sandige Strand zwischen der Lagune und dem 
Meere, am 22, und 23. August (2 Observationen). 

29. Moffen, westlicher Strand der Insel, am 28. August 
(2 Observationen). , 

Die Resultate der Berechnungen des Herrn O.G. Lind- 
hagen, geordnet nach der Länge, sind in der nachstehen- 
den Tabelle enthalten. Die Nummer vor jedem Ortsnamen 
verweist suf die obigen, nach der Zeitfolge geordneten Ob- 
servationen. 





m |  ÖGel.evGre. 
EI _ SNERHIE: BEN bei Im Zeit ‚_in Bogen. 
29. Men 200. 800 1 6 | obaTran, 14°27' 0° 
1, Aoli-Krenz. . . . 1 WEB 1 71381648 15 
2. Parry’s Flaggenstange -» 17985520 1 735 165315 
8. Foster Spitze . . . WE ao ib 17T 61 
14. Shoal Point . . . 50 891 111 6.1746 30 
28. Treibeis-Khede . . . ‘m 26 28 1 12 1918 445 
4. Döpöt-Insel , . . 79 59 51 112235,18 615 
5. Walfisch-Insel . . . 180 19 113 5| 1816 15 
8. Kalkrhede „ . . a 79 52 34 11824 | 1821 0 
16. Low Island . ß c 80 20 11 —: _ 
6. Sorhund-Spitze . . . 80 1 58 114 31 183745 
T. Walross-Spitse . . .:80 048 |115 26 , 18 51 30 
13. Lorin Bg . . .7192%57 1115381853 15 
8, Hyperit-Iusel . . . 19 42 35 11535 1853 45 
27. Branntweins-Bai a . I 90 17 58 1 1750. 19 27 30 
10. Foster Ingel . . P 793 & 1 17 51.1927 45 
15. Stelle zwischen der Bird- 
und Branntweins-Bai . . 1302426 | 11813195315 
12, Wahlberg Insel . E Li Ze 1 70 U une SV ue e T ze zu) 
17. Nord-Kap . . . . so 31 48 120 220 5% 
11, Schwarzer Berg . . ..) 70 28 36 1203,20 90 
18, Caströn Insel . . . 80 29 47 ‚1 21 13 | 20 18 15 
22, Extremhook . . + 302 1 BI d6 202680 
19, Parry Insel = , - 30 36 50 :123 25 | 20 51 15 
21. Phipps Insel . ri . 80 40 11 1 23 59 | 20 59 45 
20. Martens Insel . . -« I 80 39 18 125 52 2123 0 
23. Sabine Imel . . . ,801757 |132551 | 21 27 45 
26. Scoresby Insel . . . 80 22 22 | 1326 17 | 21 34 15 
24. Prinz Oskar Land, I. . 8019 4 |129 46 22 26 
2. „ in 1.802588 jı9s52|2328 0 


') Die Breite ven Foster Spitze angenommen nach Parry. 
#) Die Observation der Länge von Low Inland uesicher. 
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Neue Karte von den Britischen Inseln und dem umliegenden Meere, von A. Petermann '). 
Die Spezial- Topographie des Seebodens um Nordwest - Europa. 


Hauptkarte im Maassstabe von 1:3.700.000, 

Nebenkarten: 1. London und Umgebung, Mast. 1:150,000, 
2. Helgoland und die Düne, Mast. 1: 150.000, 
8, Helgoland, Mast. 1:50.000, 
4. Ansicht des Felsens Rockall. 


Der Plan und Entwurf der neuen Bearbeitungen für 
Stieler's Hand-Atlas geht unter Anderem von dem Bestre- 
ben aus, in der gebotenen Grösse und Ausdehnung des 


%) In der 27. Lieferung der neuen Ausgabe von Stieler's Hand- 
Atlas, Gotha, Justus Perthes, 1864, (Auch einzeln zu haben, kolorirt 
5 Ser.) 


Werkes eine möglichst grosse Reichhaltigkeit kartographi- 
scher Information zu erzielen und von dem Raume eines 
jeden Kartenblattes einen bestmöglichen Gebrauch zu ma- 
chen, ohne gleichzeitig der Übersichtlichkeit und Deutlich- 
keit Abbruch zu ihun. In Verfolgung dieses Bestrebens 
ist daher nicht bloss Alles vermieden worden, was zu 
nutzlosen Wiederholungen in den dargestellten Länder- 
gebieten führen würde, sondern es sind auch die zu einer 
jeden Abtheilung derselben gehörigen Kartenblätter so ein- 
gerichtet, dass sie einander ergünzen und als streng zu- 
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saınmengehörig betrachtet sein wollen. So enthalten z. B. 
die im vorigen Jahre publieirten neuen Bearbeitungen der 
3Karten von England, Schottland und Irland in einem Sinne 
zwar eine vollständige Darlegung der Britischen Inseln, 
im anderen aber sind sie in mehr als einer Beziehung 
unvollständig und unabgeschlossen ohne das jetzt vorlie- 
gende Übersichtsblatt. Wir konnten auf jenen 3 Blättern 
in Cartons Spezialkarten der Umgegend von Edinburgh, 
Dublin und den Killarney - See'n geben, der Raum gestat- 
tete uns aber nicht, London und Umgebung, obgleich wich- 
tiger als diese drei Punkte, in ähnlicher Weise darzustel- 
'len. Die Metropolis des Gross -Britannischen Reiches, die 
grösste Stadt der Erde (deren Bevölkerung etwa doppelt 
so gross ist als diejenige von ganz Australien und Poly- 
nesien), der Mittelpunkt des Welthandels, — musste auf 
das vorliegende Übersichtsblatt der Abtheilung Gross- 
Britannien verwiesen werden. 

Eben so konnten erst in diesem Blatt, bei völliger Aus- 
lassung des so dieht gedrängten Eisenbahn- und Wege- 
netzes, die natürlichen Grundzüge des Landes, Flusanetz 
und Terrain, in wünschenswerther Klarheit und Promi- 
nenz und im Anschluss daran die Topographie des umlie- 
genden Meeres dargestellt werden. 

Die Ausdehnung des vorliegenden Blattes ist von den 
Shetland- Inseln und Christiania im Norden bis zu den 
Kanal-Inseln im Süden, vom Rookall-Felsen im Westen bis 
zur Kieler Bucht und Hamburg im Osten. Über die von 
uns für England, Schottland und Irland benutzten karto- 
graphischen Quellen haben wir uns bei Ausgabe der 3 frü- 
heren Blätter verbreitet !). Wie schon bemerkt, ist für die 
innere Geographie der Britischen Inseln die Darstellung 
hauptsächlich des hydrographischen Systems nebst den 
Haupt-Kanälen und des Bodenreliefs mit den wichtigsten 
Höhenangaben das Ziel der Zeichnung gewesen; von Ort- 
schaften sind meist nur die grösseren mit über 10.000 Ein- 
wohnern eingetragen und die Abgrenzung der Grafschaften 
ist selbstverständlich ganz weggelassen. 

Die Spezialpläne von London und Umgebung, von Hel- 
goland und der Düne sind im Mst. von 1:150,000, demsel- 
ben, der den Spezialplänen von Edinburgh und Umgegend 
{Bl. 15° des Atlas), von Dublin und Dublin - Bai (Bl. 15%), 
Sydney und Port Jackson (Bl. 50°) so wie von Gibraltar 
(BL 10, der in Lieferung 28 zu publicirenden Karte vom 
Westlichen Mittelmeer) zu Grunde liegt. Der Plan von 
London erstreckt sich von Highgate im Norden bis Syden- 
ham und dem Krystail-Palast im Süden, von Fulham und 
Wandsworth im Westen bis Greenwich im Osten. Er ist 
nach umfangreichem Material und den neuesten Aufnahmen 


") 8. „Geogr. BMitih.” 186%, 83. 182, 307, 344. 





(unter Anderem den zahlreichen Spezialplänen im Dispatch 
Atlas) mit allem in diesem Maassstabe möglichen Detail 
ausgeführt und weist ausser einer reichen Nomenklatur 
durch eine Legende 39 der wichtigsten und orientirend- 
sten einzelnen Punkte dieser Riesenstadt nach. Die Ei- 
senbahnen, welche allmählich das ganze Häusermeer wie 
mit einem dichten Netze überspinnen, sind durch Kolorit 
besonders hervorgehoben und nach zwei Klassen — über- 
irdische und unterirdische — unterschieden. Die unterirdi- 
schen Eisenbahnen Londons gehören zu den grossartigsten 
und erfolgreichsten Unternehmungen der neuesten Zeit. 

Der Plan von Helgoland und der Düne ist nach der 
grossen Aufnahme von Commander F. A. Cudlip im J. 1855 
und zeigt das höchst interessante Relief des Seebodens 
rings herum in üquidistenten Tiefenlinien von Faden zu 
Faden. Bei dem zweiten Plane von Helgoland in drei 
Mal grösserem Manssstabe (1:50.000) ist ausserdem die 
Aufnahme von T. Rodowicz (Berlin, 8. Schropp & Co.) 
benutzt. 

Rockall oder Rokol, nach Raper in 57° 36° N. Br. 
{also etwa in der von Inverness), 13° 41’ W. L. v. Gr, 
50 Deutsche Meilen von den äussersten Hebriden entfernt, 
ist ein isolirter, von den Seewegen abseits liegender, daher 
von Schiffen wur selten berührter einzelner Felsen, die 
nur wenige Fuss über die Oberflüche des Meeres ragende 
Spitze eines unterseeischen, mit den Hebriden parallel lau- 
fonden Gebirgskammes. _ Man hat in Deutschland darüber 
gefuselt, diesen Felsen, dessen Umgebung einen zeitweiligen 
Fischreichthum aufweist, zu einem Centrum Deutscher Fische- 
reien zu machen. Wenn wir aber bemerken, dass abgesehen 
von der Entlegenheit und dem gefährlichen, durch Klip- 
pen unterbrochenen Fahrwasser in seiner Nähe der Felsen 
nicht einmal von den Fischern der am nächsten gelegenen 
Küsten Schottlands und Irlands des Besuches und der 
Ausbeutung für werth erachtet wird, so liegt auf der Hand, 
dass er für die wenigstens fünf Mal entfornteren Küsten 
Deutschlands gar keinen Werth haben dürfte. Geographisch 
ist Rockall entschieden von Interesse und desshalb geben 
wir eine Abbildung nach einer neueren Englischen Zeich- 
nung. 

Die vorliegende Karte beansprucht jedoch hauptsächlich 
deshalb Beachtung, weil in ihr zum ersten Male der Ver- 
such gemacht worden ist, den Seeboden dieses Theiles des 
Meeres in spezieller und dabei übersichtlicher Weise zu 
veranschaulichen. Wenn der heutige Standpunkt der Kar- 
togruphie zu verlangen berechtigt ist, dass in neuen At- 
lanten auch die Geographie des Meeres, der grossen Brücke 
des Völkerverkehres und des Welthandels, mehr Berück- 
sichtigung finde als früher, so murs diess gerade auf den 
in unserer Karte entleltenen Theil die erste und meiste 
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Anwendung finden, da kein anderer Theil des Weltmeeres 
von der Schifffahrt so frequentirt, kein anderer #0 genau 
untersucht worden ist. Die Seitens der Französischen, Bel- 
gischen, Niederländischen, Deutschen, Dänischen, Norwegi- 
schen, ganz besonders aber der Englischen Marine vor- 
genommenen Lothungen in der Nordsee und den die Bri- 
tischen Inseln umgebenden Theilen dea Atlantischen Oceans 
bieten uns für die Konfiguration des Seebodens umfang- 
reichere Daten als vielleicht die Höhenmessungen irgend 
eines hypsometrisch genau erforschten Landes für dessen 
Oberflächen-Gestaltung und Terrain-Verhältnisse. Die Öster- 
reichische Monarchie steht an der Spitze derjenigen grös- 
seren Lünder, die für die Hypsometrie ihres Gebiets viel 
geleistet heben, und man rechnet die Total- Summe aller 
bisher in der Monarchie bestimmten Höhenmessungen auf 
etwa 18.000 '); wollte man die Zahl der Tiefenmessungen 
innerhalb unserer Karte berechnen, so würden gewiss Mil- 
lionen herauskommen. 

Das Ergebniss dieser Daten war bisher noch nicht zum 
Nutzen der allgemeinen Geographie zusammengefasst und 
veranschaulicht. Man hatte auf verschiedenen Karten An- 
deutungen der Tiefenverhältnisse gemacht, aber in unzu- 
reichender, dem Stande unserer Kenntniss nicht entspre- 
chender Weise. Dass die Britischen Inseln auf einer gros- 
sen Platte oder einem unterseeischen Hochlande stehen, 
welches nur wenige 100 Fuss unter der Oberfläche des 
Meeres liegt und welches dieselben mit dem Kontinent 
von dem westlichsten Vorgebirge Frankreichs bis zur nörd- 
lichsten Spitze Dänemarks verbindet, das wusste schon 
lange ein jeder Schulknabe, da dieses Factum in guten 
Schul-Atlanten wie Stieler längst gezeigt wurde, aber man 
kannte wenig oder gar Nichts von den höchst mannigfal- 
tigen Terrain- Formen der Platte selbst. Zwar gab schon 
vor länger als 40 Jahren Robert Stevenson ?) eine Über- 
sicht der Tiefenverhältnisse der Nordsee, dann Whewell 
und Lubbock derjenigen der Meerestheile innerhalb unserer 
Karte ®), eben so Scott Russell in Johnston’s Physical Atlas 
(erste Ausgabe}, J. M. Ziegler in seinem Hypsometrischen 
Atlas, wir selbst in unserem Physikalischen Atlas (Petermann 
& Milner, London 1850), in: Maps illustrative of the Bri- 
tish Empire (London, National Society, 1851), in der alten 
Auflage des Stieler’schen Atlas-Blattes (seit 1855) u. s. w. 
Alle diese Darstellungen waren aber entweder höchst man- 
gelhaft und nach veraltetem Material odur zu generell ge- 
halten und bloss den grossen Abfall im Atlantischen Ocean 


1, „Geogr. Mitth.” 1863, Haft XI, 5. 434, 

?, Edinburgh Philosophieal Journal, vol, III, 1820, Auch in 
Deutschland bekannt geworden durch Berghaus’ Kritischen Wegweiser, 
Bd. 5, 1838, $. 321 ff. nebst Karte, 

9 Reproducirt in Berghaus’ Physiknlischem Atlas, Abtheilung Hy- 
drogrupbie, Karte Nr. 2. 


Petermant's Geogr. Mittbeilungen. 1864, Heft 1. 





westlich von den Britischen Inseln zeigend, oder nicht 
übersichtlich und kein Bild gewährend, wie es auch die 
Seckarten selbst sind, die Quellen, die einer jeden solchen 
Arbeit zu Grunde liegen müssen; auf ihnen sind die Tie- 
fen entweder bloss durch dicht gedrängte Zahlen oder 
höchstens durch einzelne Tiefenlinien bezeichnet, aus wel- 
chen beiden sich nicht unmittelbar eine Gesammtübersicht 
oder ein Bild gewinnen lässt. Alle diese bisherigen Ver- 
suche bewiesen aber so viel, dass eine solche Karte schon 
lange ein wahres Bedürfniss in der kartographischen Lite- 
ratur sei, 

Indem wir in unserer Arbeit einen neuen Versuch in 
Darstellung der Tiefenverhältnisse in jenen Meeren mach- 
ten, wünschten wir einen Schritt weiter zu gehen, als es 
in den bisherigen geschehen war; unser Ziel war daher: 

1. das höchst umfangreiche Material aller bisherigen 
Tiefenmessungen in den betreffenden Meerestheilen 
gewissenhaft zu verarbeiten, 

2. das Resultat in äquidistanten Tiefenlinien von 10 
zu 10 Faden bis zur Tiefe von 100 Faden und aus- 
serdem durch viele einzelne Zahlen darzustellen und 
auf diese Weise für alle allgemeinen Zwecke der Geo- 
graphie eine hinreichende Detail-Anschauung zu er- 
zielen, 

3. endlich das so gewonnene Resultat von 12 verschie- 
denen Tiefenschichten durch eine zwölffache Schatti- 
rung übersichtlich zu machen, so dass sich das Bild 
in einem Augenblick übersehen lässt. 

Unsere Karte bildet daher vornehmlich eine unter- 
seeische Schichtenkarte in grösserem Detail als irgend eine 
bisherige Karte desselben Gebiets. Üerseeische Schichten- 
karten sind in neuerer Zeit bekanntlich sehr in die Mode 
gekommen und zur grössten Wichtigkeit für die Kartogra- 
phie und Geographie erhoben worden. Diese Wichtigkeit 
lässt sich auch gar nicht leugnen, es sind aber so viel- 
fache Schwierigkeiten mit der Ausführung solcher Karten 
verknüpft, dass der Nutzen ihrer Anwendung bisher in 
den allermeisten Fällen ein sehr fraglicher war, ja dass 
eine gewisse geist- und gedankenlose und leichtfertige 
Anwendung von Isohypsen und Schichten geradezu ein 
enigegengesetztes Resultat herbeiführte, d. bh. zum Nach- 
theil wurde und gar keinen Nutzen irgend einer Art stif- 
tete. Da, erstens, Isohypsen zusammenhängende, in sich 
zurücklaufende Linien sind und die Erhebungen des Bo- 
dens schärfer und bestimmter ausdrücken als irgend eine 
andere Manier der Bergzeichnung, so müssen ihnen vor 
Allem schr viele und genaue Höhenmessungen zu Grunde 
liegen, wenn sie nicht blosse phantastische, nutzlose und 
irreführende Linien sein sollen. Da, zweitens, die auf 


dem Papiere so scharf, bestimmt und mathematisch genau 
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aussehenden Isobypsen in der Natur ganz unsichtbar und 
gar nicht vorhanden sind, gegenüber der gewöhnlichen Ter- 
rain-Zeichnung, die nur die dem Auge wahrnehmbaren, 
deutlich ausgeprägten Formen der Erdoberfläche veranschau- 
licht, so müssen die Isohypsen schon dieht und in gerin- 
gen Abständen gezeichnet werden, um eine einigermasssen 
ausreichende und deutliche Vorstellung der Natur zu geben. 
Beide Bedingungen genügen aber keineswegs, um ein hin- 
reichend brauchbares, sofort übersichtliches und plastisches 
Bild zu erzielen. Die einzelnen Höhenechichten müssen 
vielmehr durch Farbentöne so abgestuft schattirt werden, 
dass man die Aufeinanderfolge der Höhenkurven sofort 
erkennen und übersehen kann. Bei der technischen Aus- 
führung dieses Erfordernisses beginnt aber eine der grössten 
Schwierigkeiten der Schichtenkarten: verschiedene Farben 
geben nicht das plastische und in der Abstufungs- Skala 
gleich riehtige Bild als die verschiedenen Töne einer ein- 
zigen Farbe und ausserdem sind sie nur für lithographi- 
schen Druck anwendbar; schwarze Schraffirtöne aber bieten 
besondere technische Schwierigkeiten, schon deshalb, weil 
sie alles Andere auf der Karte undeutlich und unleserlich 
machen. 

Wir haben auf unserer Karte eine Punktirung aus 
freier Hand angewandt, als die einzige Manier, welche 
das Detail der Seeboden - Zeichnung in allen Abdachungs- 
stufen deutlich zur Anschauung bringt, dabei das Totalbild 
der grossen Plateau-Bildung unbeeinträchtigt und ungestört 
lässt und die Schrift einschliesslich der vielen Tiefenzah- 
len nicht unleserlich macht, wie es durch Schraffrtöne 
der Fall sein würde; diese Punktir- Manier bot freilich 
für den Stecher eine höchst mühevolle und langwierige 
Arbeit, welche nebst der zeitraubenden Zeichnung und dem 
übrigen Stich zur Folge hatte, dass eine lange Zeit von 
gegen 3 Jahren über der Herstellung dieses einen Blattes 
verflossen ist. Es schien uns jedoch der Mühe werth, 
den Versuch zu machen, in dieser Karte einen Schritt 
weiter zu gehen, als bisher geschehen war. 

Die so gewonnene Anschauung lässt sich mit kurzen 
Worten folgendermaassen andeuten. Das Seeboden-Plateau, 
auf dem die Britischen Inseln stehen und welches in der 
100-Fadenlinie eine gute Begrenzung findet, fällt in einer 
Eutfernung von durchschnittlich 20 bis 50 Meilen !) von 
den Westküsten Irlands und Schottlands rasch ab und 
erreicht schon 80 Meilen westlich van Erris Head in etwa 
544° N. Br. die Tiefe von 1380 Faden oder 8280 Fuss, 
beinahe doppelt so viel als die Höhe der höchsten Berge 
Britanniense. Im Osten erstreckt es sich bis Dünemark, 
im Süden bis Frankreich und im Norden bis zu den 





») Es sind hier immer nautische Meilen gemeint. 





Shetland- Inseln, im Nordosten aber wird es durch eine 
tiefe Einsenkung von Skandinavien getrennt, welche in 
einer Breite von 30 bis 60 Meilen die Skandinavische 
Küste bis zum Meridian von Christiania umgiebt und Tie 
fen bis zu 430 Faden oder 2580 Fuss aufzuweisen hat. 
Wenigstens ist diess die grösste bisher vorgenommene 
Lothung in dieser Skandinavischen Rivune; es sind jedoch 
daselbst bis jetzt nur sehr wenige Lothungen angestellt, so 
dass man über die detaillirten Tiefenverhältnisse jener Rinne 
unterhalb der 100-Fadenlinie so gut wie Nichts weiss. 

Das so umschriebene Seeboden-Plateau hat eine grosse 
Mannigfaltigkeit von geringeren Unebenheiten in sich auf- 
zuweisen: ia allen möglichen Formen und Ausdebnungen 
bilden sich hier verhältnissmässig tiefe lange Rinnen, dort 
rundliche Löcher, selbst hufeisenfürmige Senkungen, an 
anderen Stellen erhöhte Platten, breite Terrassen und lang 
gestreckte Bänke. Die bedeutendsten Unebenheiten befin- 
den sich jedoch an der Westküste von Schottland, von 
ihrem südlichsten bis zu ihrem nördlichsten Vorgebirge; 
hier ist der Seeboden an vielen Stellen tiefer als 100 Fa- 
den und weist Lothungen bis zu 149 Faden auf. Nach 
allen bisherigen Karten musste man vermuthen, dass der 
Seeboden an der Westküste Schottlands sich eben so all- 
mählich abdache als an allen übrigen Gestaden der Briti- 
schen Inseln, allein gerade hier fällt derselbe aller Orten 
in analoger Weise eben so plötzlich ab, als die Ufer der 
reich gegliederten Küsten und der dazu gehörigen Inseln 
jäh über den Meeresspiegel aufsteigen. Es ist dies» ein 
Resultat der neueren Englischen Admiralitäts- Aufuahmen 
seit 1838 '); bisherige Darstellungen stützten sich fast nur 
auf die Aufnahmen des Captain Vidal in den Jahren 1830 
und 18312), welche eben dieses Gebiet ganz unberührt 
liessen. 

Der tiefe Seoboden, mit dem wir es hier zu tlıun ha- 
ben, erstreckt sich vom Mull of Galloway, dem südwest- 
lichsten Kap Schottlands, und dem Kap Wrath, seinem 
nordwestlichsten Vorgebirge, bis zur Nordostküste Irlands 
und der Östküste der Hebriden und bietet auf den ersten 
Blick ein Labyrinth von Becken und Rinnen; denn so 
zahlreich die tief einschneidenden Buchten und Fjorde, so 
weit zerstreut die vorliegenden Eilande und Inselgruppen, 
eben so mannigfaltig ist auch die Topographie des See- 
bodens in und um ihnen. Doch bietet dieselbe gewisse 
Grundzüge, zufolge deren man alle diese Unebenheiten in 
zwei Gruppen, die inneren und die äusseren, zusammenfas- 
sen kann. Die äusseren oder westlich liegenden Vertiefungen 
treten in zwei tiefen Rinnen auf, von denen die eine sich 


') 8. „Geogr. Mitth.” 1862, 83. 344 ff, 
?) The Banks of Soundings to the Wertwäard of the Britich Is- 
lands, London 1833. 
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hart an der Ostküste der Hebriden entlang, die andere 
durch den Nord-Kanal hinzieht, denjenigen Moeresarm, der 
Irland von Schottland trennt. Die nördlichere dieser Rinnen 
beginnt in 564° N. Br. und 8° W. L. v. Gr. in gegabel- 
ter Form, zieht sich in einer Längenausdehnung von etwa 
150 Meilen durch die Barra Passage, die Little Miuch und 
die North Minch und isolirt die Hebriden von Schottland 
ziemlich vollständig. Mit Tiefen von 102 Faden im Süden 
beginnend erreicht die Rinne in der Barra Passage nahe 
bei Barra Hend 131 Faden, in der Little Minch 107 Fa- 
den und in der North Minch 102 Faden. Die Little 
Minch wird von der North Minch durch eine unterseeische 
Gebirgskette getrennt, welche Harris mit der Insel Skye 
verbindet, jedoch nahe an der Küste von Harris eine 
schmale Vertiefung lässt, deren geringste Tiefe immer noch 
54 Faden beträgt. 

Zwischen dieser Rinne, die man die Hebriden - Rinne 
nennen könnte, und derjenigen im Nord-Kanal, für welche 
kurzweg der Name Irische passt, liegt ein dem Standpunkt 
der Kenntniss seines Seebodens nach mare incognitum, die 
einzige Stelle in den Britischen Meeren, die bis jetzt noch 
nicht vollständig ausgelothet worden ist; die zahlreichen 
Englischen Admiralitäts- Karten bilden in diesem Gebiete 
ein leeres Blatt, selbst auf den neuesten Seekarten ist 
zwischen dem westlichsten Kap der Insel Islay bis Barra 
Head nicht Eine Tiefenzahl zu bemerken. Die einzigen 
uns bekannt gewordenen Sondirungen in diesem Theile 
finden sich auf einer privatim erschienenen grossen See- 
karte von J. und A. Walker '), nach welchen es uns als 
wahrscheinlich erscheint, dass dieser Raum etwa in der 
Breite von 56° N. von einer von West nach Ost laufen- 
den Rinne durchfurcht wird, welche sich gegen und zu 
beiden Seiten der Insel Mull nach der Hauptküste Schott- 
lands hinzieht. 

Die Irische Rinne beginnt nördlich vom Giant’s Cause- 
way und zieht in einer Längensusdehnung von etwa 
100 Meilen durch den Nord-Kanal bis gegen die Insel Man 
hin. Ihre grössten Tiefen sind: im nördlichen Theile dicht 
bei der Rathlin-Insel 133, im südlichen zwischen Belfast 
und Port Patrick 149 Faden oder 894 Fuss, gleichzeitig 
die grösste Tiefe, die bis jetzt innerhalb des Seeboden- 
Plateau's der Britischen Inseln gefunden worden ist. 

Die Irische Rinne setzt sich in schwächeren Abdachun- 
gen und mit Maximum-Tiefen von 83 "den südlich fort 
durch die Irische See, den St. Georg- Kanal und darüber 
hinaus, indem sie die östliche Hälfte jenes Centralbeckens 
so wie die Cardigan-Bai und den Bristol-Kanal abgeflacht 


7) Chart of the Wert Coast of Seotlund, the Lewis or Western 
Islands, and the North Coast of Ireland. Drama from tlıe most recent 
documents by J. & A. Walker, London, 1. Januar 1953, 





zur Seite lässt, #0 dass eine gerade Linie, von Land’s End, 
der südwestlichen Spitze Englands, durch das südwestliche 
Kap der Insel Man bis zur Küste von Süd-Schottland ge- 
zogen, ziemlich genau ihre Östgrenze und die Westgrenze 
der drei grossen flachen Buchten Englands bildet. 

Beide Rinnen bilden somit eine zusammenhängende 
Reihe von Vertiefungen, die in meridionaler Richtung vom 
50. Parallel westlich von Land’s End und ‚den Seilly-In- 
seln bis zum 59° N, Br. das unterseeische Plateau in einer 
Ausdehnung von mehr als 600 Meilen durchschneiden und 
Irland und die Hebriden viel mehr von Gross - Britannien 
scheiden, als dieses von den kontinentalen Küsten geschie- 
den ist, Wäre das Meeresniveau nur 250 Fuss niedriger, 
80 könnte man x. B. trockenen Fusses von Hamburg in 
gerader Linie über die ganze Nordsee bis Newcastle, 420, 
oder bis zur Insel Man, 530 Meilen weit, spazieren, wäh- 
rend in jenen longitudinalen Rinnen Tiefen bis zu 894 Fuss 
vorkommen, Diese Rinnen umfassen die äusseren Vertie- 
fungen an der Westküste Schottlands und es bleibt uns 
noch übrig, diejenigen zu bezeichnen, welche wir die in- 
neren genannt haben. 

Es bilden diese letzteren ein besonders oharakteristi- 
sches Merkmal des dortigen Seebodens, denn während sich 
dieser an allen anderen Gestaden der Britischen Inseln 
im Ganzen allmählich zur grösseren Tiefe und gegen den 
Plateau-Abfall absenkt, kommen in den innersten Recessen 
der West-Schottischen Meeres-Einschnitte von der west- 
licher liegenden Rinne isolirte Vertiefungen, verhältniss- 
mässig tiefe Löcher in fast allen Buchten vor. Wir geben 
die hauptsächlichsten mit ihren Maximal-Tiefen in der Rei- 
henfolge von Norden nach Süden: 


Eddrachilles-Bai . + p - 85 Paden, 
Loeh Inver .  . . . . 83 „ 
Loch Broom . . P . Bon 
Gruinard-Bai ’ a F . 19 „ 
Loch Torriden . F v . Mi 
Inner Sound a F . . 1885 „ 
Raasıy Sound 5 . F :  M » 
Loch Carron . . P Gm 
Lach Duiech P . “ ı U u. 
Loch Hourn r e : - 10 u 
Sleat Sound : . ; 9 „ 
Loch Nevis , P a = . nn * 
Lech Eickart (L Skye) 139 „ 
Bound of Mull . ; E . 16 „ 
Loch Lienhe } R a . 10 „ 
Loch Bil . : s i 34 „ 
Firth of Lon . . P - 124 „ 
Sonnd of Jun . “ . . 110 „ 
Kilbrennag Sound . . : 89 „ 
Lorh Fıne . . } . 104, 
Firth of Ciyde . . . : MM „u 


Ganz im Gegensatz zur Konfiguration des Seebodens 
an der Westküste von Schottland dacht sich derselbe west- 
lich der Hebriden ganz langsam ab und erhebt sich sogar 


in einer Entfernung von 20 bis 40 Meilen zu einer Ter- 
3*’ 
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rassenplatte, deren höchste Punkte in den Inseln St. Kilda 
und Flaunan bie 1220 Fuss über das Meeres-Niveau steigen, 
um 20 Meilen noch weiter westlich endlich zu der grossen 
oceanischen Tiefe hinabzusinken, die bei der 100-Faden- 
linie beginnt, wührend sich diese an der östlichen Seite 
der Hebriden schon in einer Entfernung von 5 Meilen 
von der Küste befindet. 

Von der Hebriden-Rinne, die sich im 59° N. Br. zum 
Plateau - Abfall wendet, ziehen sich nordwärts wieder er- 
höhte Platten, die mit den Orkney-Inseln in Zusammen- 
hang stehen und an deren westlichstem Ende sich die 
Inseln Rona und Sulisker bis 360 Fuss über das Meeres- 
Niveau erheben. Der Seeboden rings um die Orkney- 
Inseln hat im Ganzen allmähliche Abdachungen, die grösste 
Tiefe im Pentland Firth ist nur 60 Faden; die Shetland- 
Inseln dagegen sind fast ganz umzingelt von tiefer ein- 
schneidenden Rinnen, besonders im Südosten der Gruppe, 
wo die Dänischen Seekarten schon 7 Meilen östlich von 
Sumburgh Head 103 Faden zeigen. 

Mit der Ostseite der Shetland- und Orkney-Inseln be- 
treten wir die Nordsee oder das Deutsche Meer, deren 
Seeboden zum grössten Theil aus der östlichen Hälfte un- 
seres unterseeischen Plateau’s und aus einer Art Längen- 
thal, der schon erwähnten Norwegischen Rinne, besteht. 

Über die näheren Tiefenverhältnisse dieser grössten 
Unebenheit der Nordsee ist, wie schon im Vorhergehenden 
angedeutet, wenig zu sagen, die nachfolgenden Bemerkun- 
gen beziehen sich daher ausschliesslich auf ihren seich- 
ten Theil, die Platte. Die Hauptgrundzüge dieser sind: 
1) dass sie von Süden nach Norden, von ihrer Spitze 
bei der Strasse von Dover bis zu ihrer Absenkung in die 
Atlantische Tiefe bei den Shetland-Inseln, eine allmähliche 
Abdachung zeigt, eine sanft geneigte Ebene, die 2) in der 
Mitte ihrer meridionalen Ausdehnung höher ist als an 
ihren beiden Seiten im Osten und Westen. Die grössten 
Tiefen der Nordsee kommen also in der Nähe der Briti- 
schen, der Skandinavischen und Dänischen Ufer vor, wäh- 
rend der Seeboden in seiner Mitte und zwar hauptsäch- 
lich von 54° bis 61° N, Br. einen breiten Buckel bildet, 
dessen Kulminationsplatte die Dogger- Bank ist. Die Dog- 
ger-Bank und ihre nördlichen Fortsetzungen sind von den 
Bänken und Platten des südlichsten Theiles der Nordsee 
durch die Äussere Silbergrube (Outer Silver Pit) getrennt, 
eine latitudinale Vertiefung, die sich hart auf der nördlichen 
Seite des 54. Parallels in einer Längenausdehnung von etwa 
25 Meilen von Westen nach Osten zieht und in ihrem westli- 
chen Theile die Tiefe von 44 Faden erreicht. Von der Äusse- 
ren Silbergrube steigt der Seeboden nach Norden zur Dogger- 
Bank auf, der jedoch, gleichsam als südlicher Vorberg, die 
mit der Silbergrube parallel laufende Outer Well Bank vor- 





gelagert ist, welche in ihrem niedrigsten Theile nur 9 Faden 
Wasser hat. Die Dogger-Bank wird durch die 20-Fadenlinie 
begrenzt und erstreckt sich in einer Richtung von SW. 
nach NO. von 54° 10° bis 55° 50’ N. Br. und von 1° bis 
4° 40’ Ö.L. v. Gr., liegt also so ziemlich in der Mitte des 
Meeres; ihre durchschnittliche Tiefe ist von 10 bis 20, 
nur einige kleinere Stellen in ihrem westlichen breiteren 
Ende haben 8 und 9 Faden als geringste Tiefe. Die Dog- 
ger-Bank ist berühmt wegen ihrer ergiebigen Fischereien, 
besonders für Schellfisch, und wird haupteächlich von Eng- 
lischen und Holländischen Fischern stark besucht und 
ausgebeutet. 

Als nördliehe Abstufung der Dogger-Bank erstreckt 
sich die zwischen 56° und 58° und 3° N. Br. bis 6° Ö.L. 
v. Gr.belegene Grosse Fischer-Bank mit ihrer südwestlichen 
und nordwestlichen Abzweigung, Südwest - Fläche und 
Nordwest-Fläche (Syd Vest Flakket und Nord Vest Flak- 
ket der Dänen); ihre durchschnittliche Tiefe ist 30 bis 
40 Faden. 

Von der Grossen Fischer - Bank setzt sich der Central- 
Buckel der Nordsee in einer nordnordwestlichen Richtung 
fort und hat im 60. Parallel N. Br., gerade in der Mitte 
zwischen den Shetland - Inseln und Norwegen, eine Tiefe 
von 62 Faden. Von diesem nördlichsten Theile der Cen- 
tralplatte der Nordsee dacht sich der Seeboden nach Osten 
in die Norwegische Rinne, nach Wosten den Schottischen 
Küsten zu in eine unter dem Meridian von Greenwich 
gelegene breite Senkung ab, die eine durchschnittliche 
Tiefe von 80 Faden hat und als Maximum 96 Faden er- 
reicht. Wo diese auf der Karte als eine ausgedehnte 
Tiefebene erscheinende Senkung sich dem östlichsten Vor- 
gebirge Schottlands nähert, spaltet sie sich in zwei Ab- 
zweigungen, die wie die Küste selbst eine westliche und 
sidsüdwestliche Richtung nehmen. Die westliche Abzwei- 
gung läuft in einer langen, schmalen Spalte dicht an der 
Küste‘von Banff und Elgin hin in den Moray Firth hinein 
und vertieft sich in ihrem mittleren Theile auf einer 
Streeke von 15 Meilen bis zu 100 Faden und darüber, 
an Einer Stelle bis 118 Faden. Die südsüdwestliche Ab- 
zweigung bildet die Buchan Deeps, Long Forties und die 
Outer Pit of Montrose, sämmtlich zwischen 56° und 58° 
N. Br., also zwischen der Grossen Fischer-Bank und der 
Schottischen Küste gelegen. 

Die Buchan Deeps erstrecken sich parallel mit der Schot- 
tischen Küste von Peterhend bis Aberdeen in einer Ent- 
fernung von 20 bis 40 Meilen östlich davon und haben 
eine Tiefe von 50 bis 78 Faden; die Long Forties liegen 
südöstlich davon mit einer durchschnittlichen Tiefe von 
40 bis 50 Faden, und die Outer Pit of Montrose wiederum 
südöstlich von diesen mit ähnlichen Tiefen und in der 
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Breite der Schottischen Stadt Montrose, 70 bis 100 Meilen 
östlich von ihr entfernt. 

Westlich der Dogger-Bank und zwischen ihr und der 
Englischen Küste ist der Seeboden durchschnittlich 30 bis 
50 Faden tief, östlich von ihr auf der weit gegen die Dä- 
nische Küste sich hinziehenden sogenannten Weissen Fläche 
durchschnittlich 24 und 25 Faden mit einigen Stellen von 
31 und 33 Faden. 

Der südlichste Theil der Nordsee, südlich der Outer 
Silver Pit und des 54. Parallels N. Br., besteht hauptsüch- 
lich aus zwei Stufen, derjenigen zwischen 10 und 20 
und der zwischen 20 und 30 Faden Tiefe. Jene nimmt 
den grössten Theil der ganzen Fläche, etwa drei Viertel, 
ein und umfasst die Well Bank, Schwarze Bank und 
„Die breiten Vierzehn”. Die Vertiefung zwischen der 20- 
und 30-Faden-Linie heisst die Tiefe Rinne und zieht sich 
in einem grossen Bogen von der Strasse von Dover nach 
Norden etwa 150 Meilen weit um Ost-England herum; ihre 
grösste Tiefe ist in der Breite von Ipswich und nur 32 Fa- 
den. Diess sind die allgemeinen Grundzüge des südlichen 
Theiles der Nordsee, die Details aber bilden eine so aus- 
serordentlich komplieirte Topographie, dass wir hier auf 
die Karte selbst verweisen müssen. Von Texel bis Hull 
und südwärts bis Dover ist ein so mannigfaltiges welliges 
Terrain, wie man es anf sehr genauen und speziellen Ge- 
neralstabskarten entsprechender Gegenden der Erdoberfläche 
zu sehen gewohnt ist. So gering an sich die Höhenunter- 
schiede dieser Meerestheile besonders auch in Vergleich 
mit ähnlichen Höhenunterschieden auf dem Lande sein 
mögen, so ausserordentlich wichtig sind dieselben für die 
praktischen Zwecke der Schifffahrt, die sich gerade auf 
diesem verhältnissmäsig engen Raume zusammendringt, 
auf dem die Schiffe aus allen Gegenden der Welt herbei- 
kommen, wie nirgends anderawo; deshalb sind auch gerade 
bier die ausgedehntesten und speziellsten, immer noch fort- 
gesetzten Aufnahmen des Seebodens ausgeführt, da schon 
der Unterschied von wenigen Fuss Tiefe für die Schifffahrt 





von der grüssten Wichtigkeit ist. Die charakteristische 
und vorherrschende Form der Seeboden-Unebenheiten be- 
steht hier in länglichen Furchen und Bünken und ein 
wahres Labyrinth derselben ist besonders den Mündungen 
der Themse, Schelde, Maas und des Rheins, aber auch der 
Küste von ganz Ost-England bis Hull gegen 50 Meilen 
weit in die hohe See vorgelagert. Topographisch hervor- 
ragend sind unter diesen Furchen die östlich von Hull 
und der Humber- Mündung liegende Silver Pit (Silber- 
grube) mit 52 Faden, die Sole Pit (Zungengrube) mit 43 
und die Coal Pit (Kohlengrube) mit 34 Faden. Ungleich 
wichtiger für die Schifffahrt wegen ihrer Gefährlichkeit 
sind die nur wenige Fuss oder Faden unter dem Meeres- 
Niveau liegenden zahllosen Bänke, die sich in dem ganzen 
Theile des Meeres befinden. 

Die wichtigsten Quellen für die Kunde des Scebodens 
der Nordsee sind ausser den vielen Englischen Seekarten 
für die an den Englischen Küsten gelegenen Meerestheile 
die von der Dänischen Admiralität herausgegebenen Kar- 
ten, besonders eine der ganzen Nordsee in 2 Blättern vom 
Jahre 1860 und im Mst, von 1:1.450.000 bis 1:050,000. 
Für den bei weitem grössten Theil der Zeichnung des 
Meeres ist diese schöne Karte für uns die maassgebende 
Quelle gewesen. 

Die „Tiefe Rinne” Ost- Englands zieht sich wie ein 
breites, 20 Faden und darüber tiefes Band durch den Pas 
de Calais in den Englischen Kanal; die seichteste Stelle 
dieser Strasse fällt fast ganz mit einer geraden Linie von 
Calais nach Dover zusammen und hat an ihrer tiefsten Stelle 
25 Faden. Diess ist also die Sattelhöähe der Seebrücke 
zwischen Frankreich und England; westlich von ihr fallt 
der Seeboden allmählich ab und erreicht am westlichen 
Ende des Englischen Kanals, zwischen Land’s End und 
Brest, die Linie von 60 Faden. Aber schon vorher hat 
er in einer schmalen, Hurd’s Deep genannten Rinne nörd- 
lich der Kanal-Inseln die Tiefe von 72 Faden. 


Die Besiedelung von Arnhem’s Land in Nord- Australien, 


(Mit Karte, ®, Tafel 1.) 


Die rahmwürdigen Unternehmungen, durch welche in 
den letzten Jahren ein grosser Theil des Innern von Au- 
stralien aufgeschlossen wurde, hatten neben dem Wunsche 
der Kolonisten, eine vollständigere Kenntniss von der Be- 
schaffenheit ihres Kontinentes zu erlangen, besonders zwei 
Triebfedern: das Bedürfnies, neues Weideland für die rasch 


anwachsenden Heerden aufzufinden, und das Streben nach 
einer leichteren und schnelleren Kommunikation mit Indien. 
Jenes Bedürfniss nach Weideland veranlasste die allmäh- 
liche Besiedelung des Torrens- Beckens und die Expeditio- 
nen Hack’s, Stuart’s und Babbage's im Westen desselben, 
das Vorschieben der Stationen am Darling und die Ver- 
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suche, diesen poriodisch fliessenden Strom mit Dampf- 
schiffen zu befahren, endlich die Ausbreitung der Heerden 
und Ansiedelungen im nordöstlichen Australien, woraus die 
Abtrennung der Kolonie Queensland von Neu -Süd- Wales 
hervorging. Der Wunsch eines schnelleren Verkehrs mit 
Indien sprach sich in den die Schifffahrt durch die Torres- 
Strasse erleichternden Aufnahmen dieser Strasse sowohl wie 
des Korsllenmeeres, in den viel besprochenen und immer 
wieder aufgenommenen Projekten zur Herstellung einer 
telegraphischen Verbindung zwischen Australien und In- 
dien und in dem lebhaften Bestreben aus, an der Nord- 
küste sich festzusetzen. Dieses Bestreben theilen West- 
Australien, Süd- Australien und Qucensland. Ersteres hat 
bereits in den von Frank Gregory 1861 untersuchten Stri- 
ehen des nordwestlichen Gestadelandes, in der Nähe der 
Nickol-Bai, den Kern einer Ansiedelung gelegt, an der 
Torres-Strasse, auf der kleinen Albany-Insel bei Kap York, 
gründet Queenelaud einen Ort „Somerset” und aus der- 
selben Kolonie sind zu Ende des Jahres 1862 unterneh- 
mende Buschleute mit beträchtlichen Heerden nach dem 
Südufer des Golfs von Carpentaria aufgebrochen, um sich 
dort niederzulassen; die wichtige Aufgabe aber, in der 
Mitte der Nordküste, in Arnhem’s Land, eine neue Kolonie 
zu gründen, hat Süd-Australien auf sich genommen und 


die mit aufopferuder, bewundernswürdiger Energie durch- » 


geführten Reisen Stuart's mitten durch den Kontinent, 
welche die Hauptanregung auch Yür die Burke'sche Expe- 
dition und die aus ihr hervorgegangenen vielfachen Durch- 
kreuzungen der Osthälfte Australiens gegeben und die neue 
glorreiche Ära der Australischen Entdeckungen eröffnet 
haben, wurden hauptsächlich zur Auffindung eines Ver- 
kehraweges zwischen Adelaide und Arnhem’s Land in Vor- 
aussicht einer baldigen Besiedelung dieses letzteren unter- 
nommen. In gerechter Würdigung der Verdienste, welche 
sich die Kolonie Süd- Australien durch die Stuart’schen 
Reisen um die Erforschung der nördlichen Gebiete und 
die Erleichterung ihres Verkehrs mit den bestehenden Ko- 
lonien erworben hat, wurde ihr im Jahre 1863 von der 
Englischen Regierung die Verwaltung des ganzen weiten 
Gebiets nördlich von ihrer bisherigen Grenze bis zum 
Meere und zwischen den Meridianen von 129° und 138° 
Östl. v. Gr. anvertraut, und wie es scheint, wird die Ko- 
lonie nicht lange zögern, die ihr verliehene Machtvoll- 
kommenheit zur Besiedelung der Nordküste anzuwenden. 
Am 9. September 1863 wurde die Entschliessung des Engli- 
schen Ministeriums im Parlament zu Adelaide verlesen und 
bereits am 29. September legte die Kolonial-Regierung ihre 
Eutwürfe in Bezug auf die Besiedelung und Überwachung 
des nördlichen Gebiets vor, auch sind schon zahlreiche 
Nachfragen nach Ländereien daselbet eingegangen und s0- 





wohl in Adelaide als auch in-Singapore haben sich Kom- 
pagnien zum Ankauf und zur Nutzbarmachung solcher 


‚ Ländereien gebildet. 


Es ist diess nicht das erste Mal, dass Arnhem’s Land 
ein junges Ansiedler-Leben an seinen Küsten sich entfal- 
ten sieht. Nachdem Capt. King die Nordküste dieses Lan- 
des in den Jahren 1818 bis 1822 nebst den vorliegenden 
Inseln aufgenommen und namentlich auch die vortrefflichen 
Häfen an der Halbinsel Coburg untersucht und benannt 
hatte, schickte die Britische Regierung 1824 den Capt. Gor- 
don Bremer ab, um Besitz von Arnhem’s Land zu ergreifen 
und an dem zu einem Handels - Depöt geeiguetsten Punkte 
eine Niederlassung zu gründen. In England beschäftigte 
man sich damals gerade sehr viel mit den Angelegenheiten 
des Ost-Indischen Archipels. Java und seine Dependenzen 
waren an die Holländer zurückgegeben worden, die kom- 
merziellen Interessen Gross-Britanniens in Ost-Asien hatten 
dadurch einen bedeutenden Stoss erlitten, zugleich sah 
man aber auch an dem Erfolg der neu begründeten An- 
siedelung Singapore, auf welche Weise ein Ersatz zu schaf- 
fen sein würde, Capt, Bremer nahm von Sydney 45 De- 
portirte und eine Anzahl Soldaten mit, landete zunächst 
in Port Essington, da er aber dort kein hinlängliches Trink- 
wasser fund, begab er sich nach der Apsley-Strasse, welche 
die Melville-- von der Bathurst-Insel trennt, und begann 
am 2. Oktober 1824 an der Westkiste der Melville-Insel, 
gegenüber der kleinen Harris-Insel, die Errichtung des Forts 
Dundas, Die Besatzung gerieth jedoch, grossentheils durch 
eigene Schuld, sofort in blutige Konflikte mit den Ein- 
gebornen, zwei Schiffe, welche ihr Nahrungsmittel zuführen 
sollten, kamen niemals en, in Folge dessen nahmen Krank- 
heit und Noth überhand und bald befand sich die Nieder- 
lassung in einem kläglichen Zustand. Da man später auch 
erkannte, dass die Einfahrt in die Apsley-Strasse von bei- 
den Seiten mit Schwierigkeiten verbunden ist, gab man 
die Ansiedelung am 31. März 1829 auf, nachdem im Juni 
1827 Capt. Stirling an der Ostküste der Raffles- Bai auf 
der Halbinsel Coburg eine zweite, Fort Wellington, an- 
gelegt hatte. Hier ging Alles gut, die Eingebornen wur- 
den nach blutiger Lehre friedlich gesinnt, der Anfangs auf- 
tretende Skorbut wich bald dem Genusse der in den Gür- 
ten gezogenen Gemüse, die Trepang-Fischer von Makassar, 
die seit jeher diese Küsten besuchen, traten in lebhaften 
Verkehr mit dem Militärposten, denn ein solcher war es 
in der That nur, aber doch sollte auch diese Niederlassung 
nicht von langer Dauer sein. Auf Capt. Stirling’'s Empfeh- 
lung verlegte die Regierung schon Ende August 1829 die 
Garnison nach dem Swan River, wo nun die Kolenisation 
von West-Australien ihren Anfang nahm. Längere Zeit 
schlummerte hierauf das Interesse für die Besiedelung Nord- 
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Australiens sowohl in Neu-Süd-Wales als in Indien und 
England, aber als die Australischen Kolonien immer glän- 
zendere Fortschritte machten, der Verkehr durch die Tor- 
res-Strasse zunahm und 1837 eine Französische Expedition 
unter Dumont d’Urville in Toulon ausgerüstet wurde, um, 
wie es hiess, einen Hafen an der Nordwestküste Austra- 
liens in Besitz zu nehmen, da schickte die Englische Regie- 
rung im Februar 1838 zwei Kriegsschiffe unter Capt. G. Bre- 
mer ab, welche Mannschaft und Einriehtuugen für eine 
Marine- und Militär-Station am 27. Oktober 1838 nach 
Port Essington brachten, und dort die Niederlassung Viecto- 
ria errichteten. Diese hat sich zwar länger gehalten als 
die früheren, aber auch sie blieb nur Militärposten und 
erreichte kaum die Blüthe von Fort Wellington, Ala nach 
der aussergewöhnlich langen und feuchten Regenzeit von 
1842 bis 1843 Fieber überhand nahmen, die Sterblichkeit 
bedeutender wurde, die meisten Stimmen sich für die Un- 
haltbarkeit oder Nutzlosigkeit des Postens aussprachen und 
auch wirklich die Erwartungen von seinem Nutzen in Be- 
zug auf die Handelsverhältnisse zwischen Australien und 
Öst-Asien nicht in Erfüllung gingen, erhielt Capt. Keppel 
Befehl, die Garnison abzuholen und nach Sydney zu brin- 
gen. Demzufolge schiffte sich die ganze Besatzung am 


1. Dezember 1849 auf dem „Maeander” ein, nachdem die, 


wenigen Gebäude zerstört worden waren. 

Das Scheitern des Versuchs in Port Essington wirkte 
eine Reihe von Jahren hindurch lähmend auf die Projekte 
einer Kolonisation Nord-Australiens, aber lange konnte 
diese wichtige Angelegenheit unmöglich unbeschtet bleiben, 
namentlich wendete die Geographische Gesellschaft zu Lon- 
don und an ihrer Spitze Sir Roderiek I. Murchison ihren 
ganzen Einfluss an, um das Englische Kolonial-Ministerium 
zu neuen dahin zielenden Unternehmungen zu bewegen. 
Auf ihre Anregung wurde im Jahre 1855 die Gregory’sche 
Expedition ausgerüstet, um vom Victoria-Fluss aus das 
Innere von Nord- und Nordwest-Australien zu erforschen, 
Es war dabei interessant zu sehen, welches Gewicht die 
Londoner Kaufleute auf das Unternehmen legten. Ein 
Mr. Matthew Uzielli erbot sich, zu der Gregory'schen Ex- 
pedition 10.000 Pfd. St. beizusteuern, wenn die Regierung 
nicht die Kosten übernehmen würde, und äusserte darüber: 
„Obwohl ich die grosser Vortheile der geographischen Auf- 
nahme in einem wissenschaftliceben Sinne nicht beurtbeilen 
kenn, so fühle ich doch als Kaufmann hinlänglich die hohe 
Wichtigkeit dieses Unternehmens für England. Der kom- 
merzielle Nutzen der Expedition und der Wunsch, dass 
sich England ein für den Schutz seiner Ost-Indischen Ko- 
lonien so werihrolles Land sichern und Andere an der 
Besitzergreifung desselben verhindern möchte, bewogen 
mich hauptsächlich zu dem Anerbieten.” Die Expedition 
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hatte zwar in geographischer Beziehung nicht den erwar- 
teten Erfolg, das Feld ihrer Untersuchungen blieb ein 
verhältnissmässig beschränktes, aber sie wies kolonisations- 
fühiges Land in bedeutender Ausdehnung am Victoria-Fluss 
nach und regte dadurch von Neuem mächtig zur Okku- 
pation jenes Gebiets an. Murchison sprach 1857 in sei- 
nem Jahresbericht vor der Londoner Geographischen Ge- 
sellschaft auf das Eindringlichste für eine solche und be- 
zeichnete namentlich den Cambridge-Golf und die Lände- 
reien am Vietoria-Fluss als günstiges Terrain für eine 
Nord-Australische Kolonie. Dort an den Ufern des schiff- 
baren Victoria seien Wickham und Stokes im Jahre 1839 
mit ihren Maunschaften vollkommen gesund geblieben und 
neuerdings hätte sich die Gregory’sche Expedition daselbst 
9 Monate aufgehalten, olıne einen Mann zu verlieren. Diess 
sei die beste Antwort auf die Behauptungen derjenigen, 
welche jene ganze Region einfach wegen ihrer niedrigen 
geographischen Breite als ungeeignet für Angelsüchsische 
Besiedelung ausgeben. Er führt einen Brief des Botani- 
kers der Expedition, Dr. Ferd. Müller, an, worin das Klima 
dieses Landes ein trockenes Australisches und fieberloses 
im Gegensatz zu dem feuchten Indischen genannt und auf 
die Ausdehnung guten Bodens und die Zugänglichkeit des- 
selben durch den schiffbaren Viotoria aufmerksam gemacht, 
zugleich aber bemerkt wird, dass eine neue Ansiedelung 
in einem so ontlegenen und heissen Theil der Erde ohne 
Zwangsarbeit kaum herzustellen sei. Er befürwortet daher 
die Gründung einer Strafkolonie daselbst trotz des Wider- 
spruchs der Australier, die sich entschieden gegen jede 
fernere Transportation von Sträflingen auf ihren Kontinent 
erklären, indem er die Unwahrscheinlichkeit des Entkom- 
mens der Sträflinge nach den älteren Kolonien hervor- 
hebt, und kommt zu dem Schluss, dass Nord-Australien 
kolonisirt werden müsse, sei es nun durch freie oder 
Zwangs-Arbeit. „Darf man vergessen,” — fügt er hinzu — 
„dass Frankreich kürzlich Besitz ergriffen hat nicht nur 
von Neu-Caledonien, das unser Cook entdeckte und be- 
nannte, sondern auch von der Isle of Pines, wo unsere 
Kolonisten von Sydney einen Handel in Sandelholz trie- 
ben, und dass es so einen point d’appın an der Ostseite 
unserer Australischen Kolonien gewonnen hat? Oder sollen 
wir unsere Augen verschliessen vor der grossen Wichtig- 
keit, welche gute Zufluchtshäüfen in Nord-Australien haben 
würden oder Marine- Stationen, so uneschäizbar für die 
Dampfschifffahrt, wo unsere Flotten im Fall eines Krieges 
sich sammeln und von da aus jeilem Feinde in die Flanke 
fallen können, der gegen unseren Handel und unsere Be- 
sitzungen im Osten operiren würde? Kurz, es. ist kaum 
möglich, eine Gegend der Erde zu bezeichnen, wo Briti- 
sche Okkupation gebotener erscheint, sei es als Vorsichts- 
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maassregel oder mit Rücksicht auf künftige Handelsinter- 
essen.” Andere gewichtige Stimmen kamen hinzu, der 
bekannte Australische Forscher Graf Strzelecki bezeichnete 
die Okkupation und Besiedelung Nord-Australiens geradezu 
als eine gebieterische Nothwendigkeit und endlich gaben 
die Stuart’schen Reisen und in Folge derselben die Agitation 
der Süd-Australier den Ausschlag. Die Englische Regie- 
rung nimmt aber die Sache dies Mal nicht selbst in die 
Hand, sondern hat, wie erwähnt, der Kolonial- Regierung 
von Süd-Australien das nördliche Gebiet unterstellt zu 
dem Zweck, für dessen Besiedelung die geeigneten Schritte 
zu thun, — eine Maassregel, die der Herstellung einer 
freien Kolonie jedenfalls am besten entgegenkommt. 

Um über den möglichen Erfolg zu einer begründeten 
Ansicht zu gelangen, muss man die Erfahrungen zu Rathe 
ziehen, die in Port Essington und Raffles-Bai gemacht 
worden sind. 

Am ungünstigsten urtheilt über Port Essington J. Beete 
Jukes, der als Naturforecher der Blackwood’schen Vermes- 
sungs - Expedition auf der „Fiy” die damalige Ansiedelung 
vier Mal innerhalb der Jahre 1843 bis 1845 besuchte, 
„Man sprach davon,” — »0 erzählt er!) — „Port Essing- 
ton als Kolonie zu eröffnen und Jedem, der will, Land 
zu dem gewöhnlichen Australischen Preis, 1 Pfd. St. per 
Acre, zu verkaufen. Ich kann durchaus nicht begreifen, 
was Jemand mit Ländereien hier anfangen sollte, selbst 
wenn man ihm die ganze Halbinsel gübe. Bei den Scha- 
fen, wenn sie überhaupt am Leben blieben, würde sich 
bald die Wolle in Haar verwandeln. Für Rinder ist nur 
wenig Futter und kein Markt vorhanden. Reis könnte 
man wahrscheinlich in geringer Menge an den Ufern der 
Lagunen ziehen, aber Reis, Zucker, Kaffee, Baumwolle oder 
irgend ein anderes werthvolles tropisches Produkt für den 
Export zu bauen, erfordert weite Striche fruchtbaren Bo- 
dens und eine dichte Bevölkerung, zwei Dinge, die weder 
jetzt in Port Essington zu finden sind, noch, wie ich zu 
behaupten wage, jemals daselbst beschafft werden können. 
Allerdings könnten einige Malayen und Chinesen zur Ein- 
wanderung verlockt werden und würden sich ohne Zwei- 
fel an zerstreuten Stellen selbst erhalten, auch würde die 
Einführung so vieler solcher Arbeiter, als man brauchen 
könnte, eine grosse Hülfe und Bequemlichkeit für die we- 
nigen Europäer sein, welche verdammt sind, hier zu leben. 
In der That scheint es mir eine offenbare Grausamkeit zu 
sein, selbst eine Militär- Abtbeilung zum Hierbleiben zu 
zwingen, wenn man nicht für solche Arbeiter sorgt, die 
den Soldaten die Gärten bebauen und die erforderliche 
Menge Gemüse und Früchte ziehen, die sie selbst nicht 
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durch eigene Anstrengung ziehen können. Als Urt zur 
Produktion irgend eines Export-Artikels also ist Port Es- 
eington nach meiner Ansicht äusserst nutzlos, auch sehe 
ich nicht, wie es ein Handelsplatz werden könnte. Was 
könnte z. B. einen Europäischen oder Australischen Kauf- 
mann veranlassen, eine Wäaarenladung nach Port Essington 
zu schicken? Oder wenn ein Waarenvorrath dort wäre, 
was könnte Jemanden veranlassen, dahin zu kommen und 
sie zu kaufen? Käme ein Schiff von Sydney, um eine La- 
dung Wasren auf den Molukken oder den benachbarten 
Inseln zu verkaufen, warum sollte es sich seitwärts wen- 
den und bei Port Essiugton anhalten? Alle Prahus, welche 
von Makassar nach der Nordküste von Australien kommen, 
segeln unter Holländischer Flagge und unter Holländischer 
Aufsicht; wenn”sie zurückkommen, müssten sie für jeden 
Artikel Englischer oder fremder Manufaktur schweren Zoll 
zahlen, aber was das Einkaufen Englischer Waaren von 
Seite ihrer Mannschaften anlangt, vorausgesetzt, dass solche 
Waaren in Port Essington zu haben wären, so bezeugt 
schon das Aussehen der Leute ihre üusserste Armuth und 
das Höchste, was die Bewohner von Port Essington jemals 
von den dahin kommenden Prahus kaufen konnten, war 
ein Sack Beis oder zwei und ein halbes oder ganzes Du- 
Mit einer grossen Wüste auf der einen 
Seite und meist von Wilden bewohnten Inseln auf der 
anderen bietet die Lage von Port Essington, eo viel ich 
sehen kann, keine Vortheile. Sein Hafen ist sicherlich 
ein ausgezeichneter, aber er ist für einen Fremden schwer 
zu finden und gefährlich anzulaufen. Der Besuch der An- 
siedelung Victoria, die 16 Engl. Meilen von der Mündung 
des Hafens liegt, würde einem dieses Weges segelnden 
Schiff einen Aufenthalt von wenigstens 2 Tagen kosten. 
Wenn sich ein Schiff dazu veranlasst sehen sollte, müsste 
es schon einen ganz besonderen wichtigen Zweck haben. 
Der einzige übrig bleibende Nutzen von Port Essington 
ist der eines Zufluchtshafens für schiffbrüchige Seeleute, 
aber selbst für diesen Zweck liegt es sehr unzweckmüssig, 
da es 600 Engl. Meilen entfernt ist von den Grenzen des 
Meeres, in welchem Schiffbrüche am häufigsten zu erwar- 
ten sind, nämlich des Korallenmeeres und der äusseren 
Seite der Torres- Strasse, Von der Besatzung sind alle 
ohne Ausnahme vom Fieber befallen worden, rie sahen 
blass und abgezehrt aus und von 50 waren bereits 4 todt. 
Obwohl jetzt die kühlste Jahreszeit war (Juni), fanden 
wir doch den Ort heisser und schwüler als irgend einen, 
an den wir seit unserem letzten Besuche gekommen wa- 
ren ');. Ich brachte zuerst sehr günstige Verurtheile mit 


N) Die Blackwood'sche Expedition hatte sich in der Zwischenzeit 
hauptsächlich an der Südostküste von Neu-Önines, am Kap York und 
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nach Port Essington und als mich sein Anblick gleich An- 
fangs enttäuschte, glaubte ich, wir hätten es unter beson- 
ders ungünstigen Umständen gesehen; drei spätere Besuche 
aber zu verschiedenen Jahreszeiten, einschliesslich der gün- 
stigsten, zwangen mich zu meinem Bedauern, alle vor- 
gefassten Meinungen über seine Wichtigkeit und seinen 
Werth als Britische Niederlassung aufzugeben. Ich halte 
es für vollkommen werthlos ala Kolonie oder als acker- 
bauende und handeltreibende Besitzung und glaube, dass 
der einzige Grund, es zu halten, ein politischer sein muss. 
Es bildet das nördliehe Glied zwischen unseren Kolonien 





an den Ost- und Westküsten Australiens, sichert uns den 
Besitz der Nord- und Nordwestküste und schliesst so zu 
sagen die Ringmauer, mit der wir den fünften Welttheil 
umgürtet haben.” 

So entmuthigend diese Bemerkungen klingen und »0 
zutreffend sie gewiss an sich waren, so haben sie doch 
nicht die Kraft, die Hoffnungen der Australier auf das 
Gelingen eines nenen Versuches zu schwächen, weil sie 
sich genau auf das damals Bestehende beschrünkten, die 
Absichten und Pläne gegenwärtig aber auf ganz Anderes 
gerichtet sind. 


(Fortsetzung folgt.) 
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(Nebst Karte, a. Tafel 2.) 


Der Deutschen Expedition in Inner-Afrika ist — wie 
man nach den neuesten eingegangenen Nachrichten befürch- 
ten muss — bereits ein zweites Leben zum Opfer geful- 
len, das des edeln, eben so wissenschaftlichen und gedie- 
genen als aufopferungsfähigen und unerschrockenen Moriz 
v. Beurmann. 

Der ursprüngliche Plan des Unternehmens war darauf 
gerichtet gewesen, dass ein Reisender den Versuch machen 
solle, von Norden her, also etwa von Bengasi aus, dem 
einzigen Punkte am Mittelmeere, mit dem Wadai zeitwei- 


lig in direkter Verbindung gestanden hat, nach diesem ' 


Lande vorzudringen. Allein es fand sich Niemand, der 
dieses Wagestück zu unternehmen bereit war. Brehm, einer 
unserer besten Afrikanischen Reisenden, erbot sich zuerst, 
nach Chartum zu gehen, um von dort aus eichere Nach- 
richten über Vogel’'s Schicksal in Erkundigung zu bringen, 
aus Erfahrung wohl wissend, dass selbst ein Versuch, nur 
bis Darfur einzudringen und lebendig wieder herauszu- 
kommen, ein verzweifeltes, kaum ausführbares Unternehmen 
sei; allein das schien den Freunden der Sache nicht ge- 
nügend. Auch v. Heuglin war nicht zu einer Reise von 
Bengasi nach Wadai bereit, wohl aber zu einem Versuche, 
von Chartum aus auf dem Bahr el Ghasal vorzugehen. 
Als die Henglin’sche Expedition bereits auf Afrikani- 
schem Boden thätig war, erbot sich Jloriz v. Beurmann 
zu dem Versuche, jenen ursprünglichen Plan auszuführen, 
also von Bengnsi aus nach Wadai vorzudringen. Erfüllt 
von dem höchsten Muthe, Eifer, Vertrauen und Zuversicht 
verliess er, der einzige Sohn, seinen heimathlichen Heerd 
am zweiten Weihnachtsfeieriage 1861. Wie sich ihm von 
Anfang an die grössten Schwierigkeiten entgegenstellten 
Petermann’s Geogr. Mittheilungen. 1864, Heft I. 


und wie er dieselben mit einer eisernen Beharrlichkeit und 
Thatkraft zu überwinden wusste, so dass er schon binnen 
kurzer Zeit Treflliches und Ausgezeichnetes leistete, ist 
bekannt. Bis zu seiner Abreise von Mursuk, Ende Juni 1862, 
gingen regelmässig und häufig Briefe, werthvolle Berichte 
und Karten von ihm ein; seit jener Zeit waren nur spär- 
liehe und unsichere Nachrichten von ihm nach Europa 
gelangt. Erst durch die letzten, an Dr. Barth adressirten 
Briefe erfahren wir Näheres über des Reisenden weitere 
Bewegungen und Schicksale. 

Er brach Ende Juni 1862 von Mursuk auf der grossen 
Bornu-Strasse auf, war am 7. Juli in Madrusa, am 10. in 
Tegerri, am 17. beim Bir el War (oder Temmi), am 19, 
und 20, beim Bir Mademma, bog aber dann von der Bilma- 
Strasse westlich ab, indem er die zuvor von keinem Eu- 
ropier betretene Oase Djebado au der Westgrenze des 
Tebu-Gebiets besuchte. Auf dem Wege nach dieser Oase, 
in der er am 25. Juli den ersten Regen hatte, berührte 
er den Bir Kamodan (21. Juli) und den Djebel Afingtsche 
(22. Juli) und zwischen ihr und Bilma so wie südlich von 
Bilma bei Muskatenu traf er Brauneisenstein in solcher 
Mächtigkeit, dass er Felsmassen von 80 bis 100 Fuss Höhe, 
also wahre Eisenberge bildet. Von Bilma auf der gewöhn- 
lichen Strasse weiter ziehend begegnete er am 12, August 
beim Brunnen Agudem dem ehemaligen Diener Vogel's, 
Mohammed ben Sliman, und einem landesflüchtigen Wadai- 
Prinzen, war am 16. beim Brunnen Belkaschi farri, am 
17. zu Nqurutin, am 18. zu Mul und kam am 20. über 
den Brunnen Kufe nach dem Henderi-n-Kibbu unfern des 
nördlichen Taad- Ufers. Von hier wünschte er, ohne erst 


Bornu zu berühren, dirckt durch Kanem nach Wadai zu 
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gehen, kein einziger seiner Diener aber war zu bewegen 
gewesen, selbst gegen doppeltes Gehalt, ihn auf dieser, 
wie sie wohl wussten, höchst gefahrvollen Reise zu be- 
gleiten, so dass er nothgedrungen gezwungen war, nach 
Kuka, der Hauptstadt Bornu's, zu geben, wo er gut em- 
pfangen wurde. 

Er fand hier, dass die politischen Verhältnisse zwi- 
schen Borau und Wadai für seine Reisepläne augenblick- 
lich sehr günstig waren, da diese beiden Reiche gerade in 
den freundschaftlichsten Beziehungen standen, und er wollte 
schon am 12. September seine Reise nach Wadai fort- 
setzen, als ihm am Vorabend dieses Tages der Scheich 
von Bornu sagen liess, er verbiete ihm zu reisen und er 
wolle, dass er noch hier bleibe. Der Grund dieses nie- 
derschlagenden Befehls waren ungünstige Nachrichten aus 
Kanem, in dessen Besitz sich ein Abenteurer gesetzt hatte. 
M. v. Beurmann erkundigte sich nun zunächst nach der 
Beschaffenheit der südlich um den Tsad-See führenden 
Wege, erfuhr aber zu seinem Leidwesen, dass sie der Über- 
schwemmungen wegen für die nächsten zwei Monate nicht 
zu passiren wären. 

So sah sich der Reisende genöthigt, geduldig auf einen 
günstigeren Zeitpunkt für die Abreise nach Wadai zu war- 
ten; um aber diese Zeit möglichst nützlich und zum Vor- 
theil für die Wissenschaft zu verwerthen, unternahm er 
sofort eine Reise nach Jakoba, der Hauptstadt der süd- 
westlich von Bornu im Sokoto-Reiche gelegenen Provinz 
Bautschi. Er nahm seinen Weg über Magomeri (27. Sep- 
tember), Ngurmai (2, Oktober) und Tinda {i4. Oktober), 
hielt sich, wie es scheint, einige Zeit in Jakoba auf, denn 
er besuchte am 22, und 23. Oktober die nahe gelegenen 
Orte Keu und Songoro und war noch am 28. in Jakoba, 
und beabsichtigte, von da über Hamarrua und Jola zurück- 
zukehren; da sich jedoch der ganze Süden von Bautschi 
in den Händen aufrührerischer Heidenstämme befand, sah 
er sich genöthigt, diesen Plan aufzugeben und direkt nach 
Kuka zurückzugehen. Am 5. Norember war er in Yeloa, 
am 6, in Daraso, am 9. berührte er die Orte Marru, Gulun 
und Gode im nördlichen Boberu, kam am 17. über Fika, 
wo er am Bahr Wgedjim eine im Binnenland von Nord- 
Afrika bisher nicht aufgefundene Palme (wahrscheinlich 
die am Oware und Benin häufige Raphia vinifera) untraf, 
nach Dora, am 18. nach Magomeri, begleitete von da aus 
eine Rhazzia ine Marghi-Land nach Tschibbak, das eine 
Tagereise westlich von Isge liegt, und kam am 13. Dezbr. 
nach Kuka zurück, leider mit bereits zerrütteter Gesundheit. 
„Meine Gesundheit, fürchte ich,” — so schrieb er von Kuka 
den 24. Dezember 1862 an Dr. Barth — „verspricht nur 
wenig für die Folge, da es mir nicht einmal möglich ge- 
wesen ist, einen ordentlichen Bericht über diese meine 





fast dreimonatliche Thätigkeit zu Stande zu bringen. Auch 
in pekuniärer Beziehung hat mir diese Reise grosse Ver- 
luste eingebracht, denn ich verlor auf derselben ein Pferd 
und drei Kameele, so dass es mir nur mit Aufopferung 
eines Theils meiner eigenen Waffen möglich ist, sofort 
nach Wadai aufzubrechen. Freitag den 26. Dezember werde 
ich von hier nach Kanem abgehen, denn der südlichere 
Weg ist für Kameele noch immer ungangbar. Die Strasse 
durch Kanem ist wieder frei.” 

In einem an den Englischen Konsul Reade adressirten 
Briefe vom 6. Januar 1863 schreibt er, dass er am 26. De- 
zember seine Reise nach Wadai wirklich angetreten habe, 
jedoch schon nach 2 Tagemärschen von zweien seiner drei 
Diener beraubt und verlassen worden sei; selbst seine Uhr 
hätten sie mitgenommen. In Folge dessen sei er in grösster 
Verlegenheit nach Kuka .zurückgekehrt, aus der ihm nur 
das Anerbieten des Arabischen Kaufmanns Mohammed Ti- 
tiwy geholfen, der ihn mit Leuten, Geld und Provision 
zu der Reise nach Wadsi neu ausgerüstet habe, wofür er 
ihm einen Wechsel auf 450 Maria - Theresia - Thaler nach 
Tripoli gegeben. Seine Gesundheit, fügte er hiuzu, sei 
noch immer nicht besser und theils deshalb, theils seiner 
beschränkten Mittel wegen habe er die Absicht, von Wadai 
auf dem nächsten Wege nach Bengasi zurückzukehren. 

Schon ein Brief vom Englischen General-Konsul in 
Tripeli vom 14. August machte jedoch die tief betrübende 
Mittheilung, dass mit der so eben aus Bornu angekomme- 
nen Karawane briefliche und mündliche Nachrichten da- 
selbst eingetroffen seien, welche den Tod des Herrn 
v. Beurmann melden, und ein weiterer Brief aus Tripoli 
vom 6. Oktober lässt jene Nachrichten leider fast zur vül- 
ligen Gewissheit werden. Sie beruhen auf speziellen und 
offiziellen Mittheilungen des Englischen Konsular-Agenten 
in Mursuk vom 20. September über die Aussagen des Cou- 
riers, welcher die letzten Briefe des Reisenden nach Mur- 
suk gebracht hat. Die Aussngen dieses Couriers lauten 
folgendermaassen : „Er sei gerade im Begriff gewesen, seine 
Reise von Borou nach Mursuk anzutreten, als dort eine 
Karawane von Wadai eingetroffen sei, deren Mitglieder 
die Nachricht gebracht hätten, dass der Christ, der vor 
einiger Zeit dahin aufgebrochen, getüdtet sei. Auf Grund 
dieser Nachricht habe ihn der Sultan von Bornu an der 
Abreise verhindert und ihn 40 Tage lang zurückgehalten, 
während er zwei Couriere nach Wadai abschickte, um zu 
erfahren, ob die Nachricht wahr sei. Als diese Boten dann 
nach Bornu zurückgekehrt seien, hätten sie gemeldet, die 
Nachricht sei wirklich begründet, indem der Reisende in 
der ersten Provinz oder an der Grenze von Wadai getüdtet 
worden sei, und zwar sei er auf Befchl des Sultans von 
Wadai selbst getödtet worden.” 
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Auch Briefe von Ben “Alus in Kuka, demselben, mit 
dem v. Beurmann die Reise von Mursuk nach Bornu ge- 
macht hat, melden, er sei in der ersten Provinz von Wa- 
dai, 5 Tage von dem eigentlichen Lande Wadai, also viel- 
leicht in Mäö, getödtet worden, und neuerdings hat Dr. Barth 
wieder Briefe aus Tripoli erhalten, welche die Trauerbot- 
schaft zuverlässig bestätigen. 

Der Tod Moriz v. Beurmann’s, der nach diesen Nach- 
richten kaum bezweifelt werden kann, ist ein ungemein 
schmerzliches Ereigniss für seine Verwandten und Freunde, 
für das Unternehmen, dem er zum Opfer fiel, und für die 
geographische Wissenschaft-im Allgemeinen. Sein Verlust 
wird mit derselben Theilnahme in allen Kreisen betrauert 
werden, mit der man seinen Schritten auf seiner verhäng- 
nissvollen Reise folgte, und ganz besonders betrübend muss 
er für die Freunde und Förderer des Unternehmens selbst 
sein, Moriz v. Beurmann kannte keine Furcht und kein 
Verzagen; mit der vollsten Zuversicht auf das Gelingen 
seines Planes zog er aus und alle Widerwärtigkeiten und 
Hindernisse waren nicht im Stande, ihm diese Zuversicht 
zu rauben. Verrathen, verlassen, beraubt, immer wieder 
in seinen Planen gekreuzt, körperlich geschwächt, wankte 
seine Seelenstärke auch nicht um ein Haar breit, und von 
solcher Hoffnung ist er noch bis auf den letzten Augen- 
blick dermaassen beseelt gewesen, dass er in den drei kur- 
zen Briefen an Dr. Bartlı drei Mal ausdrücklich erwähnt, 
er werde fernere Sendungen, namentlich auch die schon 
in Kuka zum Abschluss gebrachten Briefe an A. Petermaun, 
die wahrscheinlich die geographischen Resultate seiner 
Reise enthalten, erst von Wadai aus über Chartum nach 
Europa befördern und er wünsche Sendungen von Europa 
auf demselben Wege. Wahrhaft erhebend war dieser See- 
lenmuth für diejenigen, die den Reisenden persönlich 
kannten und ihn seine Mission so antreten sahen; aufs 
Tiefste traurig ist es nun für sie, diesen heldenmüthigen 
Mann in seiner schönsten Lebenszeit gefallen zu wissen !). 

Wir haben auf Tafel 2 die Reiserouten v. Beurmann’s, 
sowohl seine früheren in den Nil-Ländern und am Rothen 
Meer als die späteren von Bengasi nach Bornu, Bautschi 
und Kanem, eingetragen. Für die ersteren lagen uns aus- 
ser dem in den „Geogr. Mitth.” publieirten Tagebuch 
Handzeichnungen des Reisenden vor ?), die letzteren waren, 


") Über M. v. Benrmann’s Leben und Reisen s. „Geogr. Mitth.” 1861, 
8. 369; 18962, 89. 51, 95, 125, 165, 212, 254, 16, 99, 239, 307; 
1863, 88, 225, 392; Ergänzungsband II (Petermann & Hassenstein, 
Inner-Afriks), 88, (1), (68), (84) nebst Karte; „Zeitschrift fir All- 
gemeine Erdkunde” Juni 1862, S. 404, Juli 5.44 mit Karte, Oktober 
und Norember 8. 347 mit Karte, Oktober 1563, 8.273; Jahresberichte 
des Vereins von Freunden der Erdkunde zu Leipzig, 1, 88, 45, Bi, 
U, 8, 48, 

# Die topographischen Details dieser Manuskript- Karten sind je- 
doeh für Tafel 2 keineswegs ausgebeutet worden, wie denn diese Tafel 


so weit sie in das Gebiet von Tripoli und Fessan fallen, 
bereits von M. v. Beurmann selbst kartographisch nieder- 
gelegt, von Mursuk südwärts aber geben nur die oben 
zusammengestellten Daten, die zum Theil den Etiketten 
der von dem Reisenden eingeschickten Pflanzen- und Staub- 
Proben entnommen sind, Auskunft über den Verlauf sei- 
ner Expedition, so dass besonders die Route von Kuka 
nach Jakoba und zurück nur nach den®von ihr berührten 
Hauptpunkten angedeutet werden konnte. 

Auf derselben Tafel haben wir zur vergleichenden Über- 
sicht die Routen von Overweg, Vogel und Steudner ein- 
getragen, deren Reisen unter sich und mit der v. Beur- 
mann’s in innigem ursächlichen Zusammenhang standen, 
die an der gleichen Aufgabe arbeiteten und wie jener tief 
im Inneren des Afrikanischen Kontinents begraben liegen, 
Opfer des Klims’s oder der Barbarei, Märtyrer Deutscher 
Wissenschaft. 

Dr. Adolph Orerweg trat am 24. Mürz 1850 von Tri- 
poli aus gemeinschaftlich mit Richardson und Barth die 
grosse Reise ins Innere an, nachdem er mit Letzterem » 
einen Ausflug durch den nördlichen Abfall des Wüsten- 
Plateau’s vom Djebel im Westen bis zum Mesallata-Gebirge 
und Lebda im Osten (4. bis 26. Februar 1850) gemacht 
hatte. Die Expedition zog über Mursuk (6. bis 13, Juni), 
Rhat (18. bis 24. Juli) und Tintellust in Air (3, Septbr. 
bis 5. November) nach Taghelel in Damerghu (7. Ja- 
nuar 1851), wo sich Richardson, Barth und Overweg trenn- 
ten, um auf drei verschiedenen Wegen Kuka zu erreichen. 
Während der Erstere die direkte Strasse über Sinder ein- 
schlug, aber zu Ngurutua, 6 Tagereisen vor Kuka, in der 
Nacht vom 3, zum 4. März 1851 verschied, und Barth 
über Katsena nach Kano ging, besuchte Orerweg zunächst 
die interessanten, von unabhängigen Heiden-Stämmen be- 
wohnten Landschaften Gober und Maradi, verlebte daselbst 
zwei Monate, verliess Maradi am 25. März, hielt sich vom 
1. bis 11. April in Sinder auf, wo ihm die Nachricht von 
Richardson’s Tod zukam, und traf über Maschena am 7. Mai 
in Kuka ein, wo Barth inzwischen am 2. April angelangt 
und mit dem Ordnen der nach Richardson’s Tod so schwie- 
rigen Verhältnisse der Expedition beschäftigt war. Wäh- 
rend nun Barth bereits am 29. Mai nach Jola aufbrach, 
setzte Overweg das von Tripoli mitgebrachte Boot in Be- 
reitschaft, schiffte sich am 28. Juni bei Maduari auf dem 
Tead-See ein und besuchte die von den Budduma bewohn- 
ten Inseln desselben. Er erreichte als östlichsten Punkt 
die Insel Guria und kehrte auf einer etwas nördlicheren 


üborkaupt ausser der übersichtiichen Darstellung der Reiserouten kei- 
nen geographischen Werth beansprucht, rielmehr der Berichtigungen 
sehr bedarf und nur ihrer passenden Grüsse und Ausdehnung wegen 
zur Einzeichnung der Routen benutzt wurde, 
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Route am 12. Juli nach dem Westufer zurück. Am 8. Au- 
gust in Kuka angelangt begleitete er Barth am 15. Septbr. 
nach Kanem. Sie drangen mit einer Kriegsschaar der 
Uelad Sliman bis zum Wadi Amsallat im Distrikt der 
Worda vor, wurden aber hier am 18. Oktober zurück- 
getrieben, trafen am 14. November wieder in Kuka ein 
und begleiteten von da aus schon am 25. desselben Mo- 
nats das Heer v@n Bornu auf einer Sklavenjagd nach 
Musgu, wo sie am 5. Januar 1852 den Serbewnel, dem 
Hauptnebeniluss des Schari, fast unter 10° N, Br. erreich- 
ten. Am 1. Februar waren sie von dieser interessanten 
Eeise nach der Hauptstadt von Bornn zurückgekommen 
und im folgenden Monat zogen Beide wieder auf neue 
Entdeckungen aus, Barth südöstlich nach Bagirmi, Overweg 
südwestlich gegen Jakoba hin in die Grenzprovinzen Bor- 
nu'a Er verliess Kuka am 24. März, ging über Mago- 
meri und Gafata nach Gudscheba (1. bis 6. April), von da 
westlich über Schemgo nach Dora (9. bis 13. April) und 
südlich nach Fika (14. April). Hier übel empfangen wen- 
dete er sich nordöstlich nach Schemgo zurück, von da 
südlich nach Gebbeh und durch einen Theil des Gebirgs- 
landes der heidnischen Baber nach Gudscheba (30. April). 
Von hier aus besuchte er den westlichen Theil des Marghi- 
Landes, dessen östlichen Theil früher Barth durchzogen 
hatte und dessen mittlere Gegenden später v. Beurmann 
besuchte, kam südlich bis zum Dorfe Koddokschan und 
ging über Munneh, Jaijoa und die Udje etwas westlich 
von Barth’s Route nach Kuka zurück (22. Mai). Durch 
die grossen Anstrengungen während der letzten Reisen 
sehr geschwächt machte er bis zu Barth’s Rückkehr aus 
Bagirmi (21. August) nur kurze Exkursionen an den Taad 
und nach anderen Richtungen; erst Ende August unter- 
nahm er wieder einen grösseren Ausflug, um den üblen 
Folgen eines verlängerten Aufenthaltes in Kuka während 
der ungesunden Regenzeit zu entgehen, und erforschte den 
Komadugu Wanbe zwischen Dutschi und Jo nebst dem 
anliegenden Land. Am 14. September traf er mit schein- 
bar wiederhergestellter Gesundheit in Kuka ein, aber 5 Tage 
darauf befiel ihn heftiges Fieber und auf seinen Wunsch 
nach Maduari gebracht starb er daselbst am 27. Septem- 
ber 1852 um 4 Uhr Morgens im 31. Lebensjahre. 

Dr. Barth giebt seinem dahingeschiedenen Reisegefähr- 
ten das Zeugnis«, „er würde, wenn es ihm beschieden ge- 
‚wesen wäre, glücklich zurückzukommen, gewiss einen in- 
teressanten, lebensvollen Reisebericht entworfen haben” 
und durch seinen frühzeitigen Tod habe die Kenntniss 
Afrika’'s einen grossen Verlust erlitten; doch ist bei wei- 
tem nicht Alles verloren, was er gearbeitet hat. Seinen 

Briefen, die ihrem Inhalt nach in A. Petermann's „Account 
of the Expedition to Central Afries” übergegangen sind, 





und den Aufzeichnungen in seinem Tagebuch, welche Barth 
für sein Reisewerk benutzt hat, verdanken wir viel Werth- 
volles von allgemeinem geographischen wie von speziell 
natarhistorischen, namentlich geologischen Interesse; an 
der Erforschung der grossen, nie vorher von Europäern 
bereisten Route von Tripoli über Misda nach Mursuk und 
von da über Rhat und Air nach dem Sudan hat er den 
wesentlichsten Theil durch seine Breitenbestimmungen, 
Höhenmessungen und Kartenskizzen, eben so an der Fest- 
stellung der später mit Bartlı bereisten Route nach dem 
Musgu-Lande Am empfindlichsten ist der Verlust aus- 
führlicher Ausarbeitung bei den von Overweg allein unter- 
nommenen Reisen, doch gewähren seine kurzen Aufzeich- 
nungen wenigstens eine vorläußge allgemeine Einsicht in 
die Natur der Landschaften Gober und Maradi, des Archi- 
pele im Tead und der südwestlichen Provinzen Bornu’s 
und manches wichtige Factum ist durch dieselben fest- 
gestellt, wie denn auch hier die astronomischen Beobach- 
tungen Overweg’s, besonders seine Positions - Bestimmung 
der Insel Belerigo im Tsad, unseren Karten sehr zu Gute 
gekommen sind. ‘ 

Eduard Fogel wurde als Verstärkung für die beiden 
Deutschen Mitglieder der Expedition nachgesandt, denen 
nach Richardson's Tode eine für zweier Menschen Kraft 
übergrosse Arbeit zugefallen war; doch musste er in Wirk- 
lichkeit Overweg ersetzen, denn an demselben Tage, als 
Vogel von Southampton abreiste, traf die Nachricht von 
Overweg’s Tod in London ein. Nach längerem Aufenthalt 
in Tripoli, der durch einen Ausflug nach Lebda und Kus- 
sabat im Mesellata-Gebirge unterbrochen wurde, trat Vogel 
von dort am 28. Juni 1853 seine Reise nach Bornu an. 
Die gewöhnliche Strasse über Beniolid, Sokna, Mursuk 
und Bilma wählend erreichte er Mursuk am 5. August, 
besuchte von da aus im September die Natronsee'n bei 
Mandra und Bimbedjs nordwestlich von Mursuk, verliess 
letztere Stadt am 13. Oktober und gelangte nach langer 
Wüstenreise am 13. Januar 1854 nsch Kuka. Dieses 
machte er, wie vor ihm Denham und Clapperton, Barth 
und Överweg, zum Ausgangspunkt seiner ferneren For- 
schungen. Nach einigen kleineren Exkursionen in die 
nächste Umgegend begleitete er am 24. März den Scheich 
von Bornu auf einer Sklavenjagd nach dem Musgu- und 
Tubori-Lande, wobei er etwa % Breitengrad südlicher vor- 
dringen konnte (bis 9° 30° N. Br.) als Barth und Over- 
weg, und zwar zur Regenzeit, als sich die Sumpffläche 
(Ngaldjam) von Wulia und Tubori in einen grossen Sce 
verwandelt hatte. Mitte Juni zurückgekehrt trat er am 
19. Juli eine Reise nach dem Gebirgsland Mandara an, in 
dessen Hauptstadt Mora er auf Anstilten des Scheichs von 
Bornu über einen Monat &efangen gehalten und mit dem 
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Tode bedroht wurde. Er entkam nach der Landschaft 
Udje im südlichen Bornu und gleichzeitig nahm seine Lage 
dadurch eine günstige Wendung, dass der ihm feindlich 
gesinnte Scheich Abd e Rahman von Bornu, der sich ge- 
waltsım der Regierung bemächtigt hatte, seinem Bruder 
Omar, dem früheren Scheich, unterlag. Er ging nun in 
der letzten Hälfte des November nach Sinder, um die etwa 
angekommenen neuen Hülfsmittel in Empfang zu nehmen, 
und bei dieser Gelegenheit war es, dass er am 1. Dezem- 
ber unfern Bundi mit Barth zusammentraf, den er seit 
lange todt geglaubt und der erst jetzt von seiner gefahr- 
vollen Reise nach Timbuktu zurückkam. Am 8. Dezember 
war Vogel in Sinder und am 29. bereits wieder in Kuka, 
wo er einige Wochen mit Barth zusammen verbrachte, 
bevor er am 20. Januar 1855 eine Reise nach Jakoba in 
Bautschi antrat. Über Gudscheba, Gebbeh und Gombe er- 
reichte er glücklich Jakoba, machte mit dem Sultan mili- 
tärische Streifzüge durch das Land und brach nach langer 
schwerer Krankheit, die ihn in der ersten Hälfte des März 
an den Rand des Grabes brachte, nach dem Benue auf, 
Er überschritt diesen Fluss am 30. April in Hamarrua an 
der Stelle, wo Baikie’s Dampfschiffs-Expedition umgekehrt 
war, und wollte nach Jola, der Hauptstadt von Adamatıa, 
vordringen, wurde aber durch einen Aufstand der Ba- 
tachama gegen den Beherrscher dieser Provinz genöthigt, 
nach Gombe zurückzukehren. Von da aus zog er aber- 
mals westwärts durch das Quellgebiet des Gongola nach 
Saria und Bebedschi, um auf diese Weise Lander’s, Clap- 
perton’s und Barth's Entdeckungen mit denen der Benue- 
Expedition zu verbinden, traf Anfang September wieder 
in Jakobs ein und wendete sich in südlicher Richtung 
zum zweiten Mal dem Benue zu. Es gelang ihm, die 
Hauptstadt von Kuana südlich vom Benue zu erreichen 
und in diesem Fluss den Ajuh (Manatus Vogelii), eine 
neue Art der Fischsäugethiere, zu entdecken. Zu Anfang 
November kehrte er nach Jakoba und am 1. Dezember 
vuach Kuka zurück. So weit reichen die Nachrichten von 
ihm selbst, seine ferneren Schicksale sind erst in neuester 
Zeit aufgeklärt worden. Man weiss jetzt, dass er am 
1. Januar 1856 Kuka verliess, um ostwärts nach den Nil- 
Ländern zu gehen, dass er seinen Weg südlich um den 
Tsad nach Fittri, Jao, Birket Futima, Bororit und Wara 
nahm, nach 26 Tagen, also um den 25. Januar, an letzte- 
rem Orte ankam und um den 8. Februar 1856 auf Befehl 
des Sultans daselbst ermordet wurde. 

Vogel’s Verdienste sind allgemein bekannt. Zwei für 
eine solche Reise besonders wichtige Fächer, die Astro- 
nomie und die Botanik, vertretend und mit dem lebhaf- 
testen wissenschaftlichen Interesse die hingebendste Auf- 
opferung verbindend musste er Ausserordentliches leisten. 
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Die Strasse von Tripoli über Sokna, Mursuk und Bilma 
nach Kuka war schon‘ vor ihm mehrmals bereist worden, 
aber erst seine Positions-Bestimmungen haben sie in zu- 
verlässiger Weise niedergelegt, so dass sie jetzt eine der 
wichtigsten Grundlinien für die Karten von Afrikas ab- 
giebt; eben so haben seine Längenbestimmungen von Kuka 
und anderen Punkten des mittleren Sudan die Lage des 
Tsad und seines Gebiets zuerst festgestellt, Nicht minder 
wichtig sind seine Höhenmessungen, welche zusammen 
mit den Overweg’schen eine vollständig unerwartete Ober- 
flächengestaltung Nord-Afrika's ergeben, seine magnetischen 
Beobachtungen, seine Planzensammlungen, und von grösster 
Bedeutung für die Geographie des Sudan wären seine Rei- 
sen zwischen dem Tsad, dem Benue und der Stadt Saria 
geworden, wenn es Vogel vergönnt gewesen wäre, Bericht 
darüber zu erstatten, denn nur eine Anzahl Positions- 
Bestimmungen und einige wenige anderweitige Facta hat 
er in seinen Briefen mitgetheilt. Die Hoffnung, eins der 
geistreichsten und zugleich für die Geographie und Natur- 
geschichte bedeutendsten Beisewerke aus seinen Hünden 
hervorgehen zu sehen, ist mit ihm zu Grabe gegangen. 

Die Ungewissheit, welche über Vogel’s Schicksal so 
lange Jahre hindurch schwebte, die allgemeine Theilnahme 
für einen der talentvollsten Söhne Deutschlands, rief die 
verschiedenen Unternehmungen zu seiner Aufsuchung ins 
Leben, die zwar der Kunde Afrika’s zum vielfachen Nutzen 
gereicht haben, aber mit allzu schweren Opfern verbunden 
waren. v. Neimans, Cuny, v. Beurmann und Steudner, alle 
vier verfolgten dieses Ziel und liegen nun in Afrika- 
nischem Boden begraben. v. Neimans starb bekanntlich 
schon in Kairo, Cuny gelangte bis Darfur und hat ein 
lehrreiches Tagebuch hinterlassen, dem grössten, unter 
Th. v. Heuglin’s Leitung stehenden Unternehmen dieser 
Art aber hatte sich Steudner angeschlossen. 

Dr. J. Steudner landete von Triest kommend am 
4. März 1861 in Alexandria, machte mit Hansal und Schubert 
von da einen Ausflug nach Rosette (10. bis 12. März) 
und siedelte mit der gesammien Expedition gegen Ende 
des Monats nach Kairo über. Der Aufenthalt daselbst 
währte, durch Exkursionen über Hanka nach Belbes, nach 
dem versteinerten Wald, den Pyramiden und nach Fayum 
unterbrochen, bis zum 25. Mai, an welchem Tage die Ex- 
pedition per Eisenbahn nach Sues überfuhr. Nach einem 
Besuch der Moses- Quellen (27. bis 30. Mai) trat sie am 
3. Juni die Fahrt durch das Rothe Meer an, hielt sich 
vom 6. bis 11. in Djedda auf, legte am 15. bei der Insel 
Hermil, der nordöstlichsten der Dahlak-Gruppe, bei und 
landete am 17. in Massaun. Von da aus besuchte Steud- 
zer mit Tb. v. Heuglin nochmals den Duhlak- Archipel 
(20. bis 28. Juni), am $0. Juni aber ging die ganze Ex- 
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pedition nach M’Kullu und von da aus am 13. Juli nach 
Keren im Lande der Bogos, wo sie am 21. anlangte. Ihre 
dortigen Arbeiten und die Ausflüge nach dem Debra Sina 
und Zad’ Amba haben in Verein mit Munzinger's For- 
schungen die Grenzlünder im Norden Abessiniens, die 
noch vor wenigen Jahren so gut wie ganz unbekannt wa- 
ren, wissenschaftlich erschlossen. Sie endeten am 28. Ok- 
tober mit der Abreise nach Adon, wo Steudner, v. Heug- 
lin und Schubert am 14. November eintrafen, nachdem sie 
sich am 11. in Mai Schecha von Munzinger und Kinzel- 
bach, die westlich durch die Basen nach Kassela gingen, 
getrennt hatten. Von Adoa unternahmen die drei Reisen- 
den am 20. November einen Ausflug nach Axum, blieben 
dann noch bis zum 26. Dezember in Adoa, erreichten am 
23. Januar 1862 die Abessinische Kaiserstadt Gondar und 
führten vom 15. Februar bis 4. April eine höchst inter- 
essante Reise über Djenda und die Halbinsel Gorgora, 
Gaffat bei Debra Tabor, Tschetscheho, Sebit, Wadela, das 
Hochplateau von Talanta, die Thäler des Djidda und Be- 
schilo, Magdala und das Gebirgsland Djimba nach dem 
Kriegslager des Kaisers auf der Hochebene Edschebet im 
Galla-Lande aus, von der sie am 17. Mai nach Djenda 
zurückkamen. : Nach kurzem Aufenthalt zogen sie von hier 
am 25. Mai weiter über Tschelga, Metemme, Doka nach 
Abu Haras und längs des Blauen Nil nach Chartum, das 
sie am 6. Juli erreichten. Die unfreiwillige lange Verzö- 
gerung der Expedition in Chartum wurde zu mannigfalti- 
gen Arbeiten und Erkundigungen, unter Anderem auch zu 
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einem Ausflug nach dem am linken Ufer des Weissen 
Flusses emporsteigenden Djebel Araschkol (Oktober) be- 
nutzt. Erst am 25. Januar 1863 gelang es Steudner und 
v. Heuglin durch den Anschluss an die Tinne’sche Ex- 
pedition, ihre Reise fortzusetzen, und zwar fuhren sie den 
Bahr el abiad und Bahr el Ghasal hinauf bis zum Rek-See. 
Von diesem See, in den sie am 25. Februar eingelaufen 
waren, brachen sie am 23. März nach Westen ins Innere 
des Landes auf, überschritten am 2. April den Fluss 
Djur und erreichten in derselben Nacht das Dorf Wau, wo 
Steudner am 10. April dem Klima erlag. 

Steudner hat über den ganzen Verlauf seiner Reise 
ausführliche Berichte niedergeschrieben, die in vielseitiger 
Hinsicht eine reiche Fülle des Werthvollen enthalten. Als 
Botaniker ‘von Fach konnte er über die Vegetation der 
weiten von ihm durchzogenen Strecken und darunter ganz 
neuer Gebiete, wie der Bogos-Länder, Südost-Abessiniens, 
des Bahr el Ghasal, wichtige Aufschlüsse geben, aber eine 
endgültige Bearbeitung des ganzen wissenschaftlichen Ma- 
terials war auch ihm nicht vergönnt. Mit tüchtiger Aus- 
bildung in seinem Fache verband auch er ein glückliches 
Auffassungs- und Darstellungs-Talent und es ist ein nicht 
genug zu beklagendes Missgeschick, dass die drei Deut- 
schen Naturforscher Overweg, Vogel und Steudner, welche 
am weitesten ins Innere von Nord-Afrika eingedrungen 
sind, in der Blüthe ihres Lebens daselbst erlagen, ohne 
dass der Wissenschaft der volle Nutzen aus ihren Arbeiten 
zu Theil ward. 
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Geographische Notizen. 


Geographische Nekrologie des Jahres 1863, 

Peter Warren Dease von der Hudson - Bai - Kompagnie, 
durch seine weiten Reisen in Britisch - Nord - Amerika, 
namentlich durch die mit Thomas Simpson 1839 nach 
der Nordküste unternommene, berühmt, starb Mitte Ja- 
nuar zu Cote St. Catherine in Canada, 

J. Mallat de Bassilan, Dr. med., geb. 1806 zu Angoul&me, 
Verfasser einiger Werke über die Philippinen („Les iles 
Philippines considördes au point de vue de l’'hydrographie 
et de 1a linguistique”, Paris 1843; „Les Philippines, 
histoire, geographie, moeurs, agrieulture, industrie et 
commerce des colonies espagnoles dans l’Ockanie”, 2 Bde 
mit Atlas, Paris 1846), einer „Description de l’archipel 
Solou” und mehrerer kleinerer auf Ost-Asien bezüglicher 

phischen Arbeiten, ist am 25. Januar zu Paris ge- 
storben. (S. Bulletin de la Soc. de geogr. de Paris, 
März 1863.) 

Edward Robinson, der berühmte Palästina-Reisende, starb 
am 27. Januar zu New York. Am 10. April 1794 zu 
Southington in Connecticut geboren, liess er sich 1821 
in Andover nieder, besuchte von da aus Deutschland, 
siedelte 1833 nach Boston über und erhielt 1837 die 





Professur der Biblischen Literatur am Theologischen 
Seminar in New York, die er bis zu seinem Tode be- 
kleidete. Ehe er dieses Amt antrat, machte er seine 
erste Reise nach Palästina, deren Frucht die „Biblical 
Researches in Palestine” waren. Seine zweite Reise dahin 
unternahm er 1852 und das Resultat war eine verbes- 
serte Ausgabe der „Biblical Researches” und die 1856 
publieirten „Neueren Biblischen Forschungen in Palä- 
stina”. In den letzten Jahren arbeitete er an einer un- 
vollendet gebliebenen Geographie des Heiligen Landes. 
Philippes de Kerhallet, Capitaine de vaisseau, geb. zu 
Rennes den 17. September 1809, seit 1825 in der Fran- 
zösischen Marine, bekannt durch eine Reihe von nau- 
tisch -geographischen Schriften, wie „Instructions pour 
remonter la cöte du Brösil de San-Luiz de Maranhao 
ä Para”, „Manuel de la navigation sur la cöte occiden- 
tale d’Afrique”, „Manuel de la navigation dans la mer 
des Antilles et le golf du Mexique”, „Manuel de la na- 
vigation dans le detroit de Gibraltar”, „Description nau- 
tique de la cöte du Maroc”, „Consid@rations sur le Paci- 
fique, l’Atlantique et l’ockan Indien”, starb den 16. Fe- 
bruar. (S. Revue maritime et coloniale, April 1863.) 
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Carl Moriz v. Beurmann, geb. 1835 in Potsdam, auf der 
Königl. Ingenieur- Schule zu Berlin gebildet und einige 
Jahre (1857 bis 1859) Preussischer Offizier, unternahm 
1860 eine wissenschaftliche Beise durch Nubien, den 
Ägyptischen Sudan und die Bogos-Lünder und trat 1861 
zurückgekehrt noch in demselben Jahre eine Reise von 
Bengasi über Mursuk nach dem Sudan an, um über das 
Schicksal Eduard Vogel's Aufschluss zu suchen, Eoude 
August 1862 in Kuka angekommen machte er in den 
Monaten September bis Dezember eine Reise von dort 
nach Jakoba in Bautschi und brach im Januar 1863 
von Kuka nach Wadai auf, wurde aber im östlichen 
Kanem ermordet, (8, Seite 25 dieses Heftes.) 

Franz Xaver Zippe, Professor der Mineralogie an der Uni- 
versität zu Wien, geb. den 15, Januar 1791 zu Fal- 
kenau im Leitmeritzer Kreise Böhmens, starb am 22. Fe- 
bruar. Durch seine geologischen und topographischen 
Arbeiten über Böhmen, namentlich durch seinen Antheil 
an Sommer's „Topographie Böhmense”, in welchem Werke 
die reichlichen geognostischen Angaben und die voll- 
ständige topographische Beschreibung von 135 Dominien 
von ihm stammen, hat er sich auch um die Geographie 
Verdienste erworben. (8. Österr. Wochenschrift für Wie- 
senschaft, Kunst und öffentliches Leben, 4. April 1863.) 

Dr. H. Steudner aus Greiffenberg in Schlesien, Botaniker 
der Deutschen Expedition nach Inner - Afrika, starb 
31 Jahre alt am 10. April zu Wau im Gebiete des Bahr 
el Ghasal. (S. „Geogr. Mitth.” 1860, 8.444; 1863, 8. 317.) 

Richard Thornton, der junge Englische Geolog, welcher 
die letzte Livingstone'sche Expedition als Topograph und 
Geolog begleitete, mit dem Baron v. der Decken nach 
dem Kilimandscharo ging und darauf zu Livingstone an 
den Zambesi zurückkehrte, erlag am 21. April in der 
Nähe der Murchison-Katarakte am Schire der Dysenterie 
und dem Fieber. 

John Öuchterlony, Oberstlieutenant der Kgl. Ingenieure 
in der Prüsidentschaft Madras, um die Kenntniss und 
Kultur Süd-Indiens, zumal der Neilgherries vielfach ver- 
dient (s. u. A, seine werthvolle Abhandlung im 4. Bde 
der „Reports from the seleet committee on colonization 
and settlement of India, ordered by The House of Com- 
mons to be printed, 1858”), starb am 29. April zu Oota- 
eamund, 

Whiteombe, Chef der Landesvermessung in der Neu - See- 
ländischen Provinz Canterbury, suchte im J. 1863 einen 
gangbaren Pass über die Alpen im nördlichen Theil der 
Provinz, gelangte auch Anfang Mai glücklich an die 
Westküste südlich von der Mündung des Brunner-Flus- 
ses, ertrank aber bald darauf beim Übersetzen über den 
Taramakau-Fluss. 

Graf Albert Ferrero della Marmors, General- TRRERERN 
Viee-Präsident der Turiner Akademie der Wissenschaf- 
ten, berühmt durch sein Werk über die Insel Sardinien, 
starb 76 Jahre alt am 18, Mai zu Turin. 

Peter Andreas Munch, geb. den 15. Dezember 1810 in 
Christiania, seit 1837 an der dortigen Universität thätig, 
berühmt als Historiker, aber nicht minder verdient um 
die Geographie seines Vaterlandes Norwegen, von dem 
er ausser einer historisch -geographischen Beschreibung 
des Königreichs im Mittelalter (1849) mehrere werth- 
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volle Karten herausgegeben hat, starb am 25. Mai in 
Rom, 


Joseph v. Russegger, geb. zu Salzburg am 18. Oktbr. 1802, 


K. K. Ministerial-Rath, Direktor der Berg- und Forst- 
Akademie zu Schemnitz in Ungarn, Mitglied der Kaiserl. 
Akademie der Wissenschaften, K. K. Kammergraf u. s. w., 
berühmt und hoch verdient durch seine „Reisen in Eu- 
ropa, Asien und Afrika, 18835 bis 1841” (Stuttgart 
1841 bis 1848), eine der ersten Autoritäten für die 
Geographie und Naturgeschichte der Nil-Länder, starb 
am 20, Juni zu Schemnitz. (S. Österr. Zeitschrift für 
Berg- und Hüttenwesen, 13. Juli 1863.) 


Dr. Samuel Prescott Hildreth, geb. den 30. Septbr. 1783, 


einer der ersten Pioniere der Naturwissenschaften west- 
lich von den Alleghany-Bergen, bekannt durch geolo- 
gische Arbeiten in Ohio und langjährige meteorologische 
Beobachtungen zu Marietta (beide in Silliman’s American 
Journal publicirt), starb daselbst am 24. Juli. 


Lieut.- Commander Dolbin und Lieut, Atkinson von der 


Englischen Niger-Expedition ertranken am 1. September 
bei Lagos an der Afrikanischen Westküste. 


. Washington, Admiral, früher als Sekretär der Königlichen 


Geographischen Gesellschaft in London und Reisender 
in Marokko, die letzten sechs Jahre (seit dem Ableben 
des Admiral Sir F. Beaufort am 17. Dezember 1857) 
als Hydrograph der Britischen Admiralität durch uner- 
müdliche Thätigkeit um die Förderung der Geographie 
in allen Welttheilen und Meeren hoch verdient, erlag 
den Folgen allzu angestrengten Arbeitens am 16. Sep- 
tember. Admiral Washington war als Mensch und als 
Mann der Wissenschaft gleich ausgezeichnet und einer 
der wenigen bedeutenden Männer, deren gute Werke 
im Stillen ausgeübt werden, ohne mit Prunk an die 
Öffentlichkeit zu treten. Wir verehrten in ihm einen 
edlen Freund von grüsster Herzensgüte, welcher zu jeder 
Zeit mit der uneigennützigsten Aufopferungsfähigkeit 
bereit war, der geographischen Wissenschaft zu nützen. 
Die Leser dieser Zeitschrift haben ihm manche Mitthei- 
lung, manche Karte zu danken, die nur durch seine Güte 
hier zur Öffentlichkeit gelangten. . 


Adolf Schmidl, Professor der Geographie am Ofner Josephs- 


Polytechnicum, hauptsächlich durch seine bedeutenden 
Arbeiten über die Höhlen am Ötscher, im Karst und 
in anderen Gebirgen des Österreichischen Kaiserstaates 
rühmlichst bekannt, aber auch sonst durch naturwissen- 
schaftlich-geographische Leistungen, so noch vor Kurzem 
durch sein Werk über das Bihar-Gebirge verdient, starb 
am 21. November zu Ofen. 





Aus dem Jahre 1862 sind nachzutragen: 


Isase I. Stevens, Amerikanischer General, der als Gourver- 


neur des Washington - Territoriums durch Forschungen 
und Aufnahmen, besonders durch seine Rekognoseirung 
einer Eisenbahnroute vom Mississippi nach dem Grossen 
Ocean nahe dem 47. und 49, Parallel (siehe die „Reports 
of explorations and surveys to ascertain the most practi- 
cable route for a railroad from the Mississippi to the 
Pacifioe Ocean, 1853 bis 1855”), die Geographie von 
Nord-Amerika wesentlich gefördert hat, fiel am 1. Sep- 
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tember 1862 in einem Gefecht bei Fairfax Court House 
in Virginien. 

Newton Spanlding Manross, Professor der Chemie zu Am- 
herst in Nord-Amerika, fiel am 17. September 1862 in 
der Schlacht von Antiefam. Er irt in der geographi- 
schen Literatur durch seine mit Rücksicht auf einen 
interocennischen Kanal unternommenen Forschungen auf 
dem Isthmus von Panama, eo wie durch seine Beschrei- 
bung des Asphaltsee’s in Trinidad, den er 1855 besuchte 
(Silliman’s American Journal, Vol. XX, p. 153), be- 
kannt. 

Joseph Hamel, der bekannte Russische Akademiker, dem 
auch die Erdkunde Manches verdankt, wie seine Arbei- 
ten „De l’ötude du Cauease, fuite par ordre du Tsar 
Michel Föodorovitch” (1829), „Über einige im Nord- 
ocean gelegenen Inseln Russlands” (1848), „Über die 
Nordost-Expedition von 1580" (1852), über „Sebastian 
Cabot'' (1853), starb am 22. September 1862 zu London 
im Alter von 74 Jahren. 

Luess Barrett, ein um die naturwissenschaftliche Erfor- 
schung der Insel Jamaiea verdienter Geolog, fand daselbst 
am 18. Dezember 1862 bei einer Taucherfahrt an der 
Küste bei Kingston seinen Tod. Im November 1837 in 
England geboren, kam er 1853 nach Sachsen, um eine 
Deutsche Erziehung zu geniessen, begleitete 1855 M’An- 
drew auf dessen erfolgreicher naturwissenschaftlichen 
Expedition nach Finnland und wurde bei seiner Rück- 
kunft zum Custos des Universitäts - Museum in Cam- 
bridge gewählt. Im J. 1856 bereiste er die Küsten von 
Grönland, im J. 1857 jenes von Portugal, um die Fauna 
des Meeres zu studiren, und im J. 1859 wurde er zum 
Direktor der geologischen Aufnahme von West-Indien 
ernannt. 

Karl Ludwig Rimker, der bekannte Nautiker und Astro- 
nom, geb. 1788, sturb am 21. Dezember 1862 zu Lis- 
sabon. Anfangs im Dienste der Ost-Indischen Kompagnie, 
später in der Eoglischen Kriegsmarine als Navigations- 
Lehrer angestellt, hatte er Gelegenheit, einen grossen 
Theil der Erde zu sehen. Von 1817 bis 1821 leitete 
er die Navigations- Schule zu Hamburg, 1822 folgte er 
Sir Thomas Brisbane nach Australien, wo er Direktor 
der Privat- Sternwarte von Paramatta wurde, 1831 kam 
er aber nach Europa zurück, um die Direktion der Ham- 
burger Sternwarte zu übernehmen, die er bis 1857 behielt. 

Sueur-Merlin, Mitbegründer der Pariser Geographischen Ge- 
sellschaft, Verfasser vieler in deren Bulletin publicirter 
geographischen Aufsätze und Notizen. 

Albert Montömont, seit 1825 Mitglied der Geographischen 
Gesellschaft zu Paris, Verfusser zahlreicher Analysen 
geographischer Werke und sonstiger Aufsätze und No- 
tizen im Bulletin der genannten Gesellschaft. 

J. Khanikoff, im J. 1851 Sekretär der Kaiserl. Russischen 
Geogr. Gesellschaft, um die Erdkunde hauptsächlich ver- 
dient durch seine Beschreibung der Orenburgischen Län- 
der (publieirt in den Materialien zur Statistik von Russ- 
land, herausgegeben von der Statistischen Sektion 1839) 
und die zugleich mit Dahl eingezogenen Erkundigungen 
über die Strassen von Chiwa. 

E. Tschirikoff vom Russischen Generalstab, namentlich 
durch seinen Antheil an der Vermessung der Ürenze 
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zwischen Persien und der Türkei in den Jahren 1848 
bis 1852 bekanat. 

V, Borissoff, hauptsächlich durch seine historisch-atatisti- 
schen Untersuchungen über den Distrikt von Schuja 
vordient. z 

J. Volkoff, durch einige Arbeiten über Sibirien und seine 
Goldminen bekannt. 

Miliutin, früherer Sekretär der Kaiserl. Russischen Geo- 
graphischen Gesellschaft. 


Im J. 1862 oder zu Anfang des Jahres 1863 starb 
William John Burchell, um die Geographie und Natur- 
geschichte Süd-Afrika’s durch seine in den Jahren 1810 

bis 1812 daselbst ausgeführten Reisen hoch verdient. 


Asiatische Hühner im nordwestlichen Deutschland. 
Von Konrektor Krause in Stade. 


Das massenhafte Auftreten des Fausthuhnes der Kir- 
gisen-Steppe in den Haiden und an den Küsten Hanno- 
vera im vorigen Frühling und Sommer ist gewiss nicht al- 
lein eine ornithologisch, sondern auch klimatisch - geogra- 
phisch auffällige Erscheinung, deren Grund vielleicht aus 
jenen östlichen Gegenden noch zu erfahren stände. Die 
Fausthühner (Syrrhaptes paradoxus, Pall.) sind bei une An- 
fangs Mai erschienen und hin und wieder als sehr matt 
geschildert, ob wegen langer Wanderung oder aus Mangel 
geeigneten Futters, ist nicht bekannt. An anderen Orten 
haben sie augenscheinlich gebrütet und sind auf der Insel 
Borkum in beträchtlichen Sehaaren noch beim Herbstanfang 
gesehen. Ich habe mir aus den Hannöversschen Blättern 
die Angaben über das Vorkommen des Vogels gesammelt 
und stelle sie hier zusammen. Am 24. Mai wurden 10 Stück 
zu Wolterdingen bei Soltau in der Lüneburger Haide ge- 
sehen und 1 Weibchen geschossen. Vier, vielleicht des- 
selben Fluges, wurden etwas später zu Lünzmühlen bei 
Schneverdingen bemerkt und eine matte Henne gegriffen, 
die bald starb. Anfangs Mai wurde bei Polle an der Weser 
ein Weibchen mit fast reifem Ei geschossen, am 25. Mai 
zu Gleidingen (Fürstenthum Hildesheim) ein Huhn todt 
unter dem Telegraphendraht gefunden, fast gleichzeitig zu 
Lingen ein vom Telegraphendraht verwundeter Hahn le- 
bendig gefangen. Zu Oldendorf bei Stiekhausen in Öst- 
Friesland sind 2 Weibchen, beide mit Brütilecken am 
Leibe, geschossen und Ende Juni sollen bei Einbeck 60 
bis 80 Stück beobachtet und von einem ÖOrnithologen re- 
kognoseirt sein. Endlich sind die Hühner auf der Insel 
Borkum zuerst am 8. Juni gesehen, dort nachher in Schaa- 
ren beobachtet, so dass ein einziger Jäger den Sommer 
über 20 Stück geschossen hat und noch Eude August in 
einem Fluge eirca 60 gezählt seien. Die Kröpfe der ge- 
schossenen Exemplare waren mit den Samen und Blatt- 
spitzen der Strandpflanzen gefüllt, an denen die Thiere 
eine gedeihliche Nahrung gefunden zu haben scheinen. 
Möglicher Weise könnte das Huhn auch hier in der Nähe 
gesehen sein, Bauern sprachen von einer eigenthümlichen 
Bekossine, ‚aber ohne langen Schnabel. Gerüchten nach 
wären die Hühner auch auf Helgoland und in England 
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bemerkt '!) und in letzterem Lande seien sie schon ein Mal 
1852 erschienen. Neben den Hühnern sind einige östliche 
Keiher im Hannöver’schen angetroffen, ein Silberreiher bei 
Emden geschossen, ein Männchen von Arden ralloides am 
Dümmer See, 2 Arden nyetieorax zu Oldendorf bei Stick- 
hausen, und eine ganze Kolonie der letzteren hat vergan- 
genen Sommer über am Seeburger See bei Göttingen ge- 
haust, man hat dort 8 Nester gezählt und 7 alte und 
9 Junge geschossen. Vom Süd-Europäischen Weissen Löf- 
felreiher (Platalea leucorodia} zeigte sich 1857 im Juli ein 
Haufen von 8 Stück bei Brunshausen an der Elbe und 
1 wurde vom Bord des Zollkreuzers erlegt. 





Russische Fortschritte im Kaukasus. 


Am 16, Oktober 1863 hat sich der Stamm der oberen 
Abadsechen den Russen unterworfen und am 18. Oktober 
einen Vertrag mit ihnen abgeschlossen, wonach sie bis 
zum 12. Februar 1864 ihr Gebiet, das zwischen der neuen 
Russischen Strasse längs des Tschisch, den Quellen des 
Psekup, dem Berg Chotch und der Grenze des Gebiets der 
Schapsugen liegt, räumen und entweder nach der Türkei 
auswandern oder sich nach ihnen anzuweisenden Russi- 
schen Ländereien begeben. Somit kann die Unterwerfung 
des nördlichen Kaukasus als vollendet angesehen werden 
und es bleibt den Russischen Truppen noch der südwest- 
liche Abhang und die Küstengegend am Schwarzen Meer 
zu erobern. 


Dampfschifffahrt in West-Bibirien, 


Im Jahre 1863 hat man begonnen, eine regelmässige 
Dampfschifffahrt zwischen Irbit an der Nitsa (Gouverne- 
ment Perm) und den West-Sibirischen Städten am Tobol, 
Irtisch, Ob und anderen schiffbaren Flüssen einzurichten. 


') Sir William Jardine macht im „Bdinburgh New Philosophical 
Journal” (Juli 1863, p. 167) bekannt, dass bei Muchals, 7 Engl. Mei- 
len südlich von Aberdeen an der Ostküste von Schottland, 2 Exemplare 


von Syrrhaptes paradoxus am 28. Mai geschossen und in des Musoum - 


zu Aberdeen abgeliefert worden sind. Es soll ein Flug von 15 Stück 
gewesen sein und wahrscheinlich demselben Flug gehörte ein Exemplar 
an, welches von Perth zu Anfang Juni nach Liverpool in das Derby- 
Museum eingeschickt wurde. — Auf Helgoland sind die Premdlinge 
vorm Maler Guetke beobachtet und gejagt worden, wie Dr. Brehm in 
der „Gartenlaube’ (Nr. 46) mittheilt; auch führt derselbe noch andere 
Orte an, wo die Hühner gesehen wurden: am 17. Mai bei Polkwits 
in Schlesien, am 18. Mai in der Tuchelhaide in West- Preussen, am 
20. Mai im Dessauischen, am 25. Mai zwei Mal in der Prorins Sach- 
sen, am 25, Mai im westlichen Hannover, am 4. Juni in Harelland, 
am 6. Juni auf der Herrschaft Dobrisch in Böhmen, am 16, Juni im 
Kreise Ortelsburg in Ost-Preussen und am 4, August bei Rossbach in Böh- 
men. Auch in Siebenbürgen, Ungarn und auf Seeland sind sie beobachtet 
worden, „Der Weg”, sagt Dr. Brehm, „welchen diese Thiere genommen 
haben, lässt sieh durch einen Blick auf die Karte leicht bestimmen, 
Sie flogen in der Richtung von Büdost nach Nordwest darch die un- 
geheueren Steppen des inneren Asiens, welche ihre Heimath bildeten, 
über das Kaspische Meer hinweg, am Kaukasus vorüber, die nördliche 
Küste des Schwarzen Meeres entlang, durch die Donau - Tiefländer, 
Ungarn und Schlesien hindurch und verbreiteten sich strahlenförmig 
über das nordwestliche Deutschland und die Dänischen Inseln.’ Noch 
am 16. Oktober wurden drei dieser Hühner bei Hamburg geschossen, 
sie haben also den ganzen Sommer in Nord-Deutschland BRPONOR 
und höchst wahrscheinlich dort gebrütet. - P. 


Petermann's Geogr. Mittbellungen. 1864, Heft I. 


Dieser Verkehr ist einer grossen Ausdehnung fühig. So 
fand ein Dampfer des Kaufmanns Berens in Omsk, welcher 
im vorigen Sommer die Schiffbarkeit des Irtisch und des 
Nor Dsaisan untersuchte, dass der Irtisch seiner ganzen 
Länge nach von 3 Fuss tief gehenden Schiffen befahren 
werden kann, eine Thatsache von grosser Wichtigkeit für 
den Russischen Handel mit China. 





Kolonisation im Amur-Land. 


Eine Korrespondenz aus Nikolajewsk am Amur vom 
Juli 1863 meldet, dass die Ansiedelungen längs des Flus- 
ses Sui-fun, der in den Guerin- oder Amur-Golf mündet, 
und an den Ufern des Kenka-See's einen raschen Fortgang 
nehmen, so wie dass das Land zwischen dem See und 
jenem Fluss noch 300 Kolonisten - Familien aufzunehmen 
bestimmt ist. Die zwanzig den Verkehr auf dem Amur 
vermittelnden Dampfer genügen schon nicht mehr dem Be- 
dürfniss, Die Telegraphen-Linie von Nikolajewsk bis zur 
Castries-Bai ist fast vollendet, die längs des Ussuri in 
Angriff genommen. 





Der Name des höchsten Berges der Erde, 


Bei den Zweifeln, die über den einheimischen Namen 
des von den Engländern Mount Everest getauften Kulmi- 
nations- Punktes (29.002 Engl. Fuss) obwalten '), ist eine 
Notiz von Interesse, welche die Gebrüder v. Schlagintweit 
im dritten Band ihres grossen Werkes (S. 193) der Er- 
klärung des Namens Gaurisäukar beifügen, eines Namens, 
den sie bekanntlich für den in Nepal für den Mount 
Everest gebräuchlichen halten. Hermann v. Schlagintweit 
sagt dort: 

„Gäuri, „weiss” oder „hell” (fair), ist einer der Bei- 
namen von Pärväti, der Frau Siva’s; Sänkar oder Säukara 
= Siva, hoch verehrt von den Pandits in Nepal. Dieser 
Name zeigt eine merkwürdige Identität mit Tschamalhäri; 
Tschäma — Gäuri, Lha = Siva; aber dem Tibetanischen 
Namen ist ri, „Berg”, angehängt, während die Hindus den 
Berg nicht als einen nach Gäuri und Siva benannten Berg, 
sondern als eine von diesen angenommene Gestalt betrach- 
ten. Den Namen Gaurisinkar sieht man auf Indischen 
Alterthümern nicht selten für Inkorporationen von Mahs- 
d&o und Pärväti oder für Personifikationen von Linga und 
Yöni gebraucht (vgl. Maisey, Journal Asiat. Soc. Beng. 1849, 
p. 190), seine Anwendung auf geographische Gegenstünde 
war mir aber eben so neu als unerwartet; glücklicher 
Weise bestätigt der Name Tschamalhäri auf das Vollkom- 
menste und ganz unabhängig, dass diese Anwendung des 
Namens der Hindu-Mythologie angemessen ist. 

„Im Tibetanischen heisst der Gipfel Tschingo-pä-ma-ri, 
ein Wort, für das ich keine Erklärung erhalten konnte. 
Die Indische Vermessung gab ihm, ausser der genauen 
Bestimmung der Länge und Breite, den Namen Mount 
Everest oder Nr. XV. (8. unser Vol II, Hypsometry, 

. 297.) 
u „Mr. B. H. Hodgson, der mit seinem wohl bekannten 
wissenschaftlichen Eifer von Darjiling aus viele Nachfor- 


1) Siehe „Geogr, Mitth.” 1857, 58. 389 u. 438; 1858, 8, 491. 
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sehungen anstellte, um den eigentlichen einheimischen Na- 
men des Berges zu erfahren, hatte die Güte, mir, ebe ich 
nach Kathmändu kam, folgende Namen mitzutheilen: 
Nepalesische Namen: Devadunga, Bhairsbthan, Bhairab- 
langur. 
Tibetanische Namen: Gnalham, Tangla, Gnalham thangla. 
„la seinen Schriften über das Himalaya - Gebirge und 
Nepal (Caleutta, Govt. Seleetions, 1857, XXVII) hatte er 
gedruckt: Nyanam, Dhevadhunga und Bhairablangur (p. 108) 
als die Namen, die ihm damals am wahrscheinlichsten waren. 
„Als jedoch im Frühjahr 1857 mein Besuch von Nepal 
mich in den Stand setzte, in Gegenwart von Jhang Bahä- 
dur und mehreren seiner wohl unterrichteten Pandits mein 
Fernglas auf diesen Berg zu richten, der ein so hervorra- 
gender Gegenstand in den meisten Ansichten des Hima- 
laje-Kammes von Sikkim und Nepal ist, nannten sie ihn 
auf das Bestimmteste nur Gaurisänkar oder im Tibetani- 
schen Tschingo-pä-ma-ri, und wegen der anderen Namen 
befragt, die sie Mr. Hodgson angegeben hatten, behaupteten 
sie wiederholt, sie hätten nicht so klar verstanden, welcher 
besondere Berg bei den früheren Fragen gemeint gewesen 
sei, und deuteten auf die Schwierigkeit, einen Gipfel zu 
finden, nach dem obne andere Bezeichnung als geogr. Breite 
und Länge gefragt werde.” 


Kohlenproduktion von Neu-Büd-Wales, 


Anknüpfend an die Eröffnung der Bulli-Koblenmine im 
Distrikt Wollongong südlich von Sydney im Juni 1868 
giebt der „Syäney Empire” beachtenswerthe statistische No- 
tizen über den sehr bedeutenden Aufschwung, den die 
Kohlenproduktion und Kohlenausfuhr in jener Kolonie ge- 
nommen haben. 

Die verschiedenen Kompagnien förderten in den Jahren 


1853 aus 13 Minen 96.809 Tonnen im Werth ron 78.059 Pfd. St, 
1858 „10 „ 26077 5 mm m iBli „ „ 
181 51 OT BIER, 
1862 5033 5 AT BO. m 


Für das letztere Jahr enthält folgende Tabelle die 


spezielleren Daten: 


Kompagnlon. Zabl der Minen. 
Im Gebiet des Hunter- Flusses, 


Tonnen Kohle, 


Australian Agrieultural 4 67.636 
Neweastle Cosi and Copper 2 73.821 
Wallsend - - . 2 125.319 
Wallaend Co-operatire 1 3.500 
Minwi . . P 2 111.359 
Four. Mile Creek 3 20,200 
Stony Üreck 2 1.887 
Braoxton . . & 7.800 
Tomags . . 1 1.400 
Lake Macquari 1 200 
Hallongong. 
Mount Keira . 1 17.456 
Bellanbi . . I 20,857 
Mount Pleasant 1 4.050 
Taylor and Walker 1 7.108 
Berrima. 
Fitzroy Mine . . . j . 1 10 
Hartley. 
Corerwell Mine P ? 1 365 


Dazu kommen in neuester Zeit die Minen zu Bulli, 
Waratalı im Hunter-Distrikt und Woodford an der Eisen- 
bahn zwischen Newcastle und Maitland. 





Die Kohlenausfuhr betrug im J. 1849 10,423 Tonnen, 
1859 173.985 „ 
1860 238.877 „ 
1861 207.780 5 
1862 308.752 „ 

Im letzteren Jahre repräsentirte die ausgeführte Kohle 
einen Werth von 414.808 Pfd. Sterling, so dass dieses 
Produkt dem Werthe nach jetzt nur noch der Wolle und 
dem Gold in der Ausfuhr von Neu-Süd-Wales nachsteht. 
Die grösste Quantität geht nach Victoria, denn folgen 
Queensland, Süd-Australien, Tasmania, Neu-Seeland, andere 
Britische Kolonien, China, Java, Manilla, Südsee - Inseln, 
Neu-Caledonia, Vereinigte Staaten von Nord-Amerika, an- 
dere fremde Staaten. 





Die Neu-Seeländische Provinz Southland, 


Die Goldfelder an der Grenze von Southland haben 
dieser jüngsten und südlichsten der Neu-Seelündischen Ko- 
lonien zu einem raschen Aufschwung des Verkehrs und 
Anwachsen der Bevölkerung verholfen, obwohl sie ganz in 
der Provinz Otago gelegen sind. Nach einem zu Ende des 
Jahres 1862 abgehaltenen Census zählten die Orte Inver- 
cargill 1554, Campbelltown (the Bluff) 271, Riverton 270 
und die Landdistrikte 1360 Bewohner, so dass die Gesammt- 
Bevölkerung 3599 Seelen betrug {gegen 1820 Seelen im 
Jahre 1861). Das angebaute Land hatte eine Ausdehnung 
von 1912 Acres (gegen 1092 Acres im J. 1861), von denen 
122 mit Weizen, 11 mit Gerste, 993 mit Hafer, 284 mit 
Kartoffeln, 35 mit anderen Nutzpflanzen bestellt waren 
und 241 auf angesäcte Wiesen, 226 auf Gärten kamen, 
Der Viehstand betrug 1244 Pferde, 9 Maulthiere und 
Esel, 11.670 Stück Hornvieh, 110.231 Schafe, 86 Ziegen, 
1134 Schweine und 7606 Stück Geflügel (gegen 812 Pferde, 
9139 Stück Hornvieh, 73.907 Schafe und 4163 Stück Ge- 
flügel im J. 1861). Die Zahl der im J. 1862 angekom- 
menen Schiffe in Inveroargill und Campbelltown, der ab- 
gereisten fast gleich, war 235 (12,758 Tonnen) gegen 78 
(5778 Tonnen) im J. 1861, 


Die Meeresströmungen an der Büdspitze Afrika’s. 
Von A. Mühry, 


Die so schr verwickelt scheinenden Verhältnisse der 
Meeresströmungen an der Südküste Afrika’s erhalten ein 
klareres Verständniss, wenn man das allgemeine geographi- 
sche System der Meerosströme darauf anwendet; dann er- 
giebt sich folgende Vorstellung (da die Thutsachen bekannt 
sind, bedarf es nur einer kurzen Angabe): An der üstli- 
lichen Küste fliesst der sogenannte Mozambique- Strom 
hinauf, diess ist der abgelenkte Rotations- oder Aquatorial- 
Strom, daher warm, etwa 17° R.; die gewöhnliche An- 
nahme ist, er gehe um das Kap herum und an der west- 
lichen Küste wieder hinunter, obgleich die Motive dazu 
nicht wohl zu erschen sind (die ihn vielmehr zur Kom- 
pensation theils nach Süden weiter aspiriren als Antipolar- 
Arm, theile nach Westen zurück als Antiäqustor- Arm) 
und obgleich hier längs der westlichen Küste ein kon- 
trastirend kälterer Strom sich vorfindet, etwa nur von 11° R. 
(nach J. Ross}; Temperatur. Richtiger scheint es, in die- 
sem den Polar-Strom zu erkennen, der zur Kompensation 
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des Rotations- Stromes im Atlantischen Meere hierher ge- 
zogen wird, wie analog ein noch grösserer auch an der 
westlichen Küste Süd-Amerika’s, der „Antarktische” oder 
„Humboldt-Strom” genannt, und auch ein kleinerer an der 
westlichen Küste Australiens bestehen. 

Mit solcher Annahme erklären sich ziemlich befriedi- 
gend die auf der Agulhas-Bank vorkommenden Phänomene, 
nämlich an der Westseite des Kaps die kalte, von Süden 
kommende Strömung, an der Ostseite die warme, von Nor- 
den her kommende Strömung, zwischen beiden die Ruhe 
des Meeres mit einigen Wirbelungen, ferner auch unter 
den metsorologischen Erscheinungen die Nebel und die 
stürmischen Winde, — Vielleicht werden die Seefahrer die 
dargebotene Vorstellung auch für praktische Benutzung 
brauchbar finden. 





Die milde Winter-Temperatur in Grönland, 
Von A. Mühry. 


Wohl bekannt ist die auffallende, mit dem westlichen 
Kontinent von Amerika einen so starken geographischen 
Kontrast bildende milde Winter-Temperatur des bewohnten 
Theils von Grönland, d. i. der schmalen westlichen Küste 
von 60° bis 72° N. Br. Ein Blick auf die Isothermen-Karte 
belehrt in der That, wie hier die Januar-Linien von We- 
sten her sehr steil aufsteigen, z. B. die Januar-Isotherm- 
Linie von — 12° R. liegt etwa um 18 Breitengrade nördli- 
cher in Grünland als im Inneren von Nord-Amerika und auf 
gleicher Parallele, 67° N. Br., verläuft auf dem Kontinente 
etwa die Januar-Linie von —26° R.; aber auch an der West- 
küste des neuen Kontinentes findet sich keine ähnliche 
Wintermilde wie in Grünland, noch weniger aber wieder- 
holt sich diese an der analogen Ostseite Asiens, wo Kam- 
tschatka mit gleichen Januar-Linien um 10 Breitengrade 
südlicher gelegen ist als Grünland. 

Schon früher hat man diese thermo-geographische Ano- 
malie zu erklüren gesucht durch die Annahme, dass Grön- 
land, obgleich von #0 grosser Ausdehnung, eine Inselwelt 
darstelle und daher ein ooeanisches Klima besitzen müsse. 
In ‘neuerer Zeit ist die Kenntniss dazu gekommen, dass 
das ganze Gebiet überlagert ist mit einer über 1000 Fuss 
mächtigen Gletschermasse, zumal nach Rink’s Forschungen. 
Diess spricht einigermaassen gegen die Annahme einer In- 
selwelt, verlangt auch eine gewisse beträchtliche Erhebung 
des Bodens; seitdem aber der eben genannte Forscher ganz 
vor Kurzem in Erfahrung gebracht und nachgewiesen hat, 
dass auch hier an der Unterfläche der allgemeinen Eis- 
decke Ströme süssen Wassers vorhanden sind, die in das 
Meer sich ergiessen, darf und muss damit auch eine neue 
Deutung der erwähnten klimatischen Anomalität hervortre- 
ten, sobald man die in der Gletscherwelt der Alpen ge- 
wonnenen näheren Kenntnisse von deren physikalischen 
und besonders von deren Temperatur-Verbältnissen hierauf 
anwendet. Die dann sich ergebende Vorstellung mag mit 
folgenden kurzen Worten ausgesprochen werden. 

Wenn das mächtige Gletscherlager von Grönland „Glet- 
scherbäche” besitzt, was kaum noch zweifelhaft ist, so sind 
daraus mehrere wichtige Folgerungen zu ziehen, nämlich 
1. im Sommer erfolgt auf der Oberfläche des Gletscher- 
lagers eine Schmelzung des Schnee’s und der Eisschicht, 


als Wirkung der Insolation, bis zu einer gewissen Höhe, 
der Firnlinie; 2. ehe dieses Schmelzwasser an die Unter- 
fläche gelangt und längs derselben abfliesst, durchdringt 
und durchtrüänkt es das ganze poröse und lufterfüllte (denn 
die eigentliche Bildung des Gletschereises erfolgt mittelst 
des eigenen Gewichts der Schueomassen direkt) Eislager; 
3. damit wird dem ganzen Inneren eine gleichmüssige 
Temperatur mitgetheilt von nahe bei 0° R.; 4. diese ver- 
hältnissmässig hohe Temperstur kann auch während der 
äusseren Winterkälte nicht verloren gehen in Folge der 
schwachen Wärmeleitung des Eises, ausser bis in gewisse 
geringe Tiefe der Oberfläche, welche Tiefe vielleicht nicht 
den 20, Theil der zu 1000 Fuss mächtig angenommenen 
Eismasse erreichen würde. Demnach befindet sich hier 
mit dem Gletscherlager gleichsam ein Ofen von 0° Tem- 
perstur über der Landstrecke ausgebreitet, überall da, wo 
die Oberfläche das in permanentem Vorrücken begriffenen 
Gletschers nicht zu hoch liegt, um im Sommer unter der 
Sonnenstrahlung eine bedeutende Abschmelzung zu erfah- 
ren; die Firnlinie kann man aber hier sicher etwa bis 
2000 Fuss Höhe im Mittel annehmen. 

Ähnliches gilt von Island, Spitzbergen u. A., aber auch 
von den schwimmenden Eisbergen, diesen abgebrochenen 
Enden der Gletscher der Melville-Bai; sie würden weit 
längerer Zeit zum Zerschmelzen bedürfen, wenn sie nicht 
durch und durch schon nahe bei 0° R. temperirt wären. 





Der Aconcagua und einige andere vermeintliche Vulkane 
der Andes, 


In einem Bericht von Sainte-Claire-Deville über meh- 
rere von Pissis in Santiago an die Pariser Akademie ein- 
gesendete Abhandlungen !) wird erwähnt, dass dieser Geo- 
log nicht nur die Höhe des Aconcagua durch eine voll- 
ständige geodätische Operation zu 6834 Meter (21.038 Par. F.) 
bestimmt habe?}, sondern dass durch ihn auch erwiesen 
sei, jener gewöhnlich mit dem Namen Volcan d’Aconcagua 
bezeichnete Gipfelpunkt der Chilenischen Andes habe in 
Wirklichkeit nichts Vulkenisches an sich. „Er besteht”, 
sagt Pissis, „vom Fuss bis zum Gipfel aus geschichteten 
Gesteinen: die untersten sind dieselben Porphyre, welchen 
man auf jedem Schritt in den Andes begegnet, und die 
obersten scheinen sich, nach einigen abgetrennten Blöcken 
zu schliessen, der Kreide- Formation anzuschliessen. Er 
nimmt die Mitte eines grossen Kreises ein, der etwas öst- 
lich von der Wasserscheide der Andes liegt und von der- 
selben durch das Thal getrenut wird, in welchem der Rio 
de Mendoza entspringt. Einige syenitische Gesteine sieht 
man in dem unteren Theil des Kreises, der zur Zeit mei- 
nes Besuches fast ganz mit Schnee angefüllt war, so dass 
ich mir nicht die Gewissheit verschaffen konnte, ob es dort 
Eruptirgesteine jüngeren Ursprungs giebt.” 

In gleicher Weise belehrt uns der Englische Geolog 
David Forbes in seiner Abhandlung über die Geologie von 
Bolivia und dem südlichen Peru?), dass die sogenannten 
Vulkane von Sorata und Illimani so wie der Husyna Po- 


1) Comptes rondus hebdom. 6. Juli 1863, p. 32. 

%) 8, „Geogr. Mitth.” 1858, 9. 44. 

*) Quarterly Journal of the Gool. Society, I. Febr. 1861, p. 53. 
y*+ 
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tosi, Coololo und viele andere der höchsten Gipfel der 
Bolivrianischen Andes aus Silurischen Schiehtgesteinen be- 
stehen; er selbst fand auf dem Gipfel des Sorata Fossilien. 
Forbes giebt auch die Liste der Bergriesen von Bolivia, 
welche sich auf Ondarza’s Karte dieses Landes findet '), mit 
etwas veränderten und zwar durchweg um 100 bis 200 Fuss 
niedrigeren Höhenzahlen wieder: 
Engl. Fuss, Par. Fuss, 


Dlampn (Sorata) . 24,512 23,281 
Nlimani . . . . 24.155 22.665 
Ssjama (Vulkan) . » . 23.014 21.594 
Coololo (Apolobamba} 5 223.374 20.993 
Huayoa Potosi . = . 5 21.882 20,532 
Oschacomani (Vulkan) . . . 21.583 20,251 
Quenunta ) Gipfel des Ta- = ü . 21.253 19,940 
Chipieani \ cora ea . 22.087 21.287 
Mururata . . . . 20.418 19.158 
Callinsani . . . . . 20.530 19,263 
Potosi . 5 . R +. 15.724 14.754 
Tenari de Cochabamba . . . . 15,608 14,645 
Hermoso de Aullngas . . . 15.747 14.775 
Portugalete 14.720 13.812 
Espejos . 8,337 8.761 
Misti (Vulken "ron Ariquipa)?) 20.150 18,907 


Diese Tabelle ist, wie er sagt, aus einigen der Reaul- 
tate der neuen Aufnahme von Bolivia berechnet worden, 
doch giebt er keinen Aufschluss über die Differenzen mit 
den Angaben auf Ondarze’s Karte. 





Zur Geschichte der Entdeckung Amerika’s, 


Alexander Ziegler ist gegenwärtig mit der Ausarbeitung 
einer Monographie über den genialen Mathematiker Johan- 
nes Müller beschäftigt, welcher im J. 1436 zu Königsberg ?) 
in Franken geboren und unter dem Beinamen Regiomon- 
tanus, d. i. Königsberger, in der gelehrten Welt bekannt 
ist. Der Verfasser, der durch seine Schriften über „Mar- 
tin Behaim aus Nürnberg” (von Gongalves Diss in das 
Portugiesische übertragen) und die „Reise des Pytheas von 
Massilia nach Ultima Thule” (Shetland-Inseln) auf dem 
Felde der alten Geographie und Entdeckungsgeschichte 
schon Einiges geleistet hat, sucht in dieser neuesten Schrift 
nicht nur zu zeigen, dass Regiomontanus der Vater der 
noueren Astronomie und Naturkunde für ganz Europa, der 
Begründer und Urheber des jetzigen Gebäudes der Trigo- 
nometrie (er hat bekanntlich dem Halbmesser 10 Millionen 
Theile gegeben und den Gebrauch der Tangente eingeführt), 
der Lehrmeister in der Algebra und der erste Deutsche 
Kalendermacher gewesen ist, sondern auch, gestützt auf 
historische Forschungen und Dokumente, von einem neuen, 
»0 weit uns bekannt, bis jetzt noch nicht hervorgehobenen 
Gesichtspunkte aus nachzuweisen, dass Regiomontanus zu- 
erst durch die Herstellung eines verbesserten Astrolabiums 
(Meteoroskops), resp. Konstruktion eines für die Schifffabrt 

1) 8, „Geogr. Mitth.” 1860, S. 320, 

*) Nach Hauptmann Friesuch’'s Messungen nur 19.876 Engl. oder 
18.650 Pariser Fuss, 

?, Königsberg bei Hassefurt in Franken mit seinen nicht einmal 
1000 Einwohnern ist gewiss die kleinste unter den zahlreichen Städten 
gleichen Namens in Preussen, Hessen, Böhmen, Ungarn u, «, w., liegt 
in dem vom Königl. Bayerischen Gebiet umschlossenen, pur 9 Ort- 
schaften umfassenden Amtsbezirk Königsberg, welcher, seit 1400 an 
das Haus Sachsen gefallen, durch Vertrag vom 12, November 1826 
an das Hersogl. Haus Sachsen-Coburg-Gotla übergegangen ist. 
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brauchbaren Astrolabiums, den seefahrenden Nationen die 
Möglichkeit an die Hand gegeben hat, vermittelst dieses 
nautischen Instrumentes nach der Sonnenhöhe die Entfer- 
nungen (Breitengrade) zu bestimmen und sich so in die 
unbegrenzten Fernen des ÖOceans hinaus zu wagen. Da 
nur durch die Benutzung und Anwendung eines solchen 
Instrumentes, wozu überdiess die berühmten Ephemeriden 
des genannten Deutschen Mathematikers benutzt werden 
konnten, alle jene grossen Seefahrer der damaligen Zeit, 
wie Columbus, Vasco de Gama, Cabot, Magellan u. s. w., 
ihre grossen Entdeckungen zu Stande gebracht haben, z»0 
giebt uns schon dieses Factum allein ein Recht, unserem 
Landsmann Regiomontanus einen Antheil an der Entde- 
ekung Amerika’s zu vindieiren und ibn der Reihe der 
Deutschen Vorläufer des Columbus, resp. der geistigen Ent- 
decker des neuen Welttheils, beizuzählen. Dass Regiomon- 
tanus der eigentliche Erfinder des nautischen Astrolabiums 
gewesen sein muss, geht unter Anderem aus Folgendem 
hervor: 

1) weil ein solches vor der Zeit Regiomontan's weder 
praktisch konstruirt noch von den Schiffern angewendet 
worden ist; 

2) weil Martin Behaim (dem Einige die Erfindung des 
nautischen Astrolabiums zuschreiben wollen) in dem Alter 
von 12 bis 16 Jahren, wo er ein Schüler des von 1471 
bis 1476 in Nürnberg sich aufhaltenden Regiomontanus 
war, offenbar zu jung gewesen ist, um selbstständig ein 
Astrolabium zu erfinden; 

3) weil Martin Behaim auch aus Mangel eigener Be- 
rühmtheit bei seiner Ankunft in Portugal und auch später 
sich stets einen Schüler des Regiomontanus genannt hat; 

4) weil Martin Behaim, der Schüler Regiomontan’s, 
ein derartiges Instrament in Nürnberg kennen gelernt und 
später (1484) der Kommission der Mathematiker (Junta de 
Mathematicos) in Lissabon vorgezeigt hat; 

5) weil Regiomontanus nicht nur das in seinem Briefe 
an den Kardinal Bessarion erwähnte Meteoroskop kon- 
struirt, sondern auch schon früher, bevor er nach Nürn- 
berg gekommen, aus Metall bestehende, zum Aufhängen 
eingerichtete Astrolabien angefertigt haben muss, wie diess 
unter Auderem ein derartiges auf der Nürnberger Stadt- 
bibliothek gegenwärtig sich noch befindendes Instrument 
Regiomontan's beweist, welches die Jahreszahl 1468 trägt 
und welches Behaim ohne Zweifel der mathematischen Junta 
in Lissabon vorgelegt hat. 


Gassniche en 
Vorbericht. 


Am 15. Dezember des vergangenen Jahres ist bei Black- 
wood in Edinburgh und London Captain Speke's „Journal 
of the discovery of the source of the Nile” in reicher Aus- 
stattung erschienen, das Werk, welches in Karte und 
Schrift die glänzendste geographische That unserer Zeit 
vorführt, ein ermuthigendes Zeugnisse von dem kräftigen 
und glücklichen Streben der Gegenwart, auch die letzten 
Reste der mehr und mehr zusammenschrumpfenden terrae 
ineognitae unseres Erdballes aus dem Dunkel hervorzugie- 
hen. In diesem Werke gipfelt die ungewöhnlich grosse 
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Masse wichtiger Arbeiten über Afrika, mit der uns das 
abgelaufenes Jahr beschenkt hat. Gleichzeitig mit ihm hat 
das Buch von Speke’s ehemaligem Reisegefährten, Captain 
Burton, die Presse verlassen, worin dieser seine neueren 
Forschungen an der Afrikanischen Westküste, in Joruba 
und auf dem zuerst von ihm erstiegenen vulkanischen Ca- 
merüns-Gebirge, darlegt, so wie der Reisebericht von Win- 
wood Reade, der zwischen den Kap-Verdischen Inseln im 
Norden und Kap Lagos im Süden viele Punkte der West- 
küste besuchte, darunter auch das Land am Gabun und 
Ogowai, über die uns kurz zuvor Lieut, Serval so wichtige 
Aufschlüsse gegeben, Von Dr. Baikie erhielt die Englische 
Regierung als Frucht mehrjähriger Arbeiten eine sehr werth- 
volle Karte von einem grossen Theile der Reiche Gando 
und Sokoto am Niger und Benue nebst einer Reihe von 
g>ographischen Notizen, um deren Verbreitung und Wür- 
digung sich Dr, Bartlı verdient gemacht hat. Letzterer 
gab ausserdem eine Fortsetzung seiner für die Ethnographie 
von Afrika so bedeutenden Vokabularien, auch verdanken 
wir ihm wiederum verschiedene auf die Geographie dieses 
Erdtheiles bezügliche Abhandlungen, wie namentlich über 
die Flussschwellen des Niger, des Tsad- und Nil-Beckens. 
Über den mittleren Sudan und die Wüstenstrasse von Fes- 
san dabin erhielt man durch den unglücklichen Moriz 
y. Beurmamn einige weitere Nachrichten, im Westen setzten 
die Franzosen ihre Arbeiten in Senegambien und den be- 
nachbarten Gebieten fort und sie sind es auch hauptsäch- 
lich, welche unsere Kenntniss von den nördlicheren Thei- 
len der Sahara im vergangenen Jahre erweitert haben, vor 
Allen Duveyrier, dessen Karte des nördlichen Tuareg-Lan- 
des einen bedeutenden Fortschritt bezeichnet, neben ihm 
besonders Mircher und Polignas nebst ihren Begleitern 
durch den Bericht über ihre Expedition nach Ghadames. 
Mit dem Tagebuch von Gerhard Rohlfs veröffentlichten die 
„Geogr. Mitth.” einen Beitrag zur Kunde der selten be- 
suchten Marokkanischen Sahara und machten dadurch zu- 
gleich auf einen Reisenden aufmerksam, der noch viel für 
die Geographie Afrika’s zu thun verspricht. Der letzte 
Band des Journals der Londoner Geogr. Gesellschaft ent- 
hielt mehrere werthvolle Aufsätze über Süd-Afrika, wo 
auch Livingstone selbst nach seiner offiziellen Abberufung 
noch mit weiteren Forschungen beschäftigt war; von der 
Decken gab vorläufige Nachricht von seinem abermaligen 
Besuch des berühmten Kilimandscharo und reichlich war 
auch diess Mal der Zuwachs der Literatur über die Nil- 
Länder, A. v. Kremer stellte seine langjährigen Studien 
über Ägypten zusammen; die fleissigen Arbeiten Dr. Hart- 
mann’s brachten neue Aufklärungen über Sennar und um- 
liegende Gebiete; eben so erfuhren wir durch Lejean, 
vw. Harnier, Poncet, Baker Manches über die oberen Nil- 
Gebiete und unermüdlich trotz drückender Verhältnisse 
setzten v. Heuglin und der dem Klima zum Opfer gefallene 
Steudner im Anschluss an die Tinne’sche Expedition ihre 
wichtigen Arbeiten daselbst fort. Wie v. Harnier's Tage- 
buch, so sind auch v. Heuglin’s Reiseberichte und Erkun- 
digungen über den Weissen Nil, den Bahr el Ghasal und 
die westlich und südlich anstossenden, zum Theil vorher 
ganz unbekannten Ländertheile in dem Schlusshefte unse- 
res zweiten Ergünzungsbandes niedergelegt, der auf seiner 
10-Blatt-Karte von Inner-Afrika und in dem dazu gehöri- 


gen Mömoire ein Bild von dem heutigen Standpunkt der 
Wissenschaft in Betreff des grossen Gebiets zwischen dem 
Mittelmeer im Norden, dem Congo und Tanganyika im 
Süden, dem Tsad im Westen und dem Nil-Gebiet im Osten 
bietet und so manches neue Material zum ersten Mal und 
älteres in erschöpfenderer Weise verarbeitet enthält. 

Von den bisherigen Arbeiten der Deutschen Expedition 
westlich von Chartum bleiben jetzt nur noch die letzten 
von Dr. Steudner an die Berliner Geogr. Gesellschaft ein- 
geschickten Berichte und die Arbeiten von Munzinger und 
Kinzelbach in Kordofan zu veröffentlichen, abgesehen von 
den in nächster Zeit zu erwartenden Nachrichten von 
Th. v. Heuglin, der mit der Tinne'schen Expedition glück- 
lich nach Ühartum zurückgekehrt ist. Dagegen ist von 
den Arbeiten der Expedition östlich von Chartum nur ein 
verhältnissmässig kleiner Theil bis jetzt an das Tages- 
licht gekommen und es sind gegenwärtig zwei grüssere 
Publikationen darüber in Vorbereitung begriffen. Die eine, 
Munzinger's grösseres Werk, ist im Manuskript vollständig 
abgeschlossen und schreitet im Druck vorwärts; über ihren 
Inhalt giebt das in den „Geogr. Mitth.” (1863, 8. 187) 
abgedruckte Programm Anfschluss. Die zweite ist der 
Hauptsache nach eine Verarbeitung des reichen kartogra- 
phischen Materials. 

Die ausgedehnten Aufnahmen der Expedition in den 
Ländern der Mensa, Bogos und Marea, ihre Routen durch 
das Küstenland bei Massaua, durch die nördlichsten Pro- 
vinzen von Abessinien, das Land der Basen und Barea 
und durch Taka bis zum Nil hin bedingen eine völlige 
Neugestaltung der Karte dieser Länder, mit der wir gegen- 
wärtig beschäftigt sind. Diese neue Karte wird in dem 
Maassstab von 1:1.000,000 das Gebiet zwischen dem 14. 
und 18. Breitengrad und zwischen Massaus und dem At- 
bara zur Anschauung bringen und zur festen Grundlage 
ausser den Kinzelbach’schen Positions- und Höhenbestim- 
mungen hauptsächlich die zahlreichen Winkelmessungen 
Munzinger’s und v. Heuglin’s haben, welche von 53 Statio- 
nen aus genommen ein vollständiges Trisngulationsnetz 
zwischen dem Mares-Lande im Norden, Ados im Süden 
und Kassela im Westen bilden. Für die Details kommen 
die aufgenommenen Routenkarten, die Karte des Bogos- 
Landes von Th. v. Heuglin, die Itinerare Munzinger's und 
ganz besonders auch nach des Letzteren mündlichen Infor- 
mationen gezeichnete Skizzenkarten zur Benutzung, denn 
Munzinger selbst, der in jenen Ländern ganz zu Hause ist, 
hat, ehe er sich zur Fortsetzung seiner Forschungen von 
Neuem nach Afrika begab, einige Zeit mit uns den Vor- 
arbeiten zu der Karte eifrigst obgelegen. Selbstverständ- 
lich werden auch von Anderen dort ausgeführte Arbeiten 
in Berücksichtigung gezogen, so besonders im Südwesten 
die frühere Route v. Beurmann’s zwischen Kedaref und 
Kassela und die wichtigen Aufnahmen Baker's am Setit, 
im Südosten aber die ausgedehnten Messungen A. d’Abba- 
dies, Nicht weniger als 137 durch sehr zahlreiche Win- 
kelmessungen oder auf astronomischem Wege bestimmte 
Punkte bilden hier, so weit unsere Karte reicht, die Grund- 
lage für eine Menge Itinerare, welche d’Abbadie in den 
Jahren 1838 bis 1848 mit Chronometer und Kompsas 
aufgenommen und im 2. und 3. Theil seiner „Geudesie 
@’Ethiopie" (Paris 1863) publieirt hat. Da die betreffenden 
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Kartenblätier noch nicht erschienen sind, so waren wir 
genöthigt, alle Itinerare auszuziehen, zu konstruiren und 
an die festen Punkte anschliessend niederzulegen, ein 
mühsames Verfahren, das uns aber Gelegenheit gab, die 
ausserordentliche Sorgfalt zu prüfen, mit welcher d’Abbadie 
gearbeitet hat, so wie die Gewissenhaftigkeit und den Auf- 
wand an Mühe zu bewundern, welchen die Berechnungen 
und die Publikation dieser Messungen erforderten. Bedenkt 
man, dass dieselben einen breiten Streifen Landes von Mas- 
saua 'südwärts durch ganz Abessinien und bis nach Kaffa 
unter 7° N, Br. bedecken und nicht weniger als 857 feste 
Punkte nebst einer grossen Menge von Itineraren liefern, 
so leuchtet ein, dass durch diese Arbeiten eine so feste 
Grundlage für die Topographie, dabei besonders auch für 
die Höhenverhältniese Abessiniens geschaffen ist, wie sie 
kaum für einen anderen Theil Afrika's existirt. 

In doppelt so grossem Maassstabe ist auf einem zwei- 
ten Kartenblatt der von der Deutschen Expedition allseitiger 
erforschte Theil des auf der grösseren Karte dargestellten 
Gebiets, die Länder der Bogos, Marea und Mensa, das 
Barka, die Provinz Hamasen, das Kistenland bei Massaua 
mit dem Dahlak-Archipel, mit allem topographischem Detail 
eingezeichnet worden. Hierbei wurden auch die geogra- 
phischen Ergebnisse der Reise des regierenden Herzogs 
Ernst von Sachsen-Coburg-Gotha in jene Landschaften 
benutzt und die von dem hohen Reisenden eingeschlagenen 
Routen eingetragen. Auf das so eben erschienene Pracht- 
werk, welches diese interessante Expedition in Schrift und 
Bild vorführt, werden wir im nächsten Hefte ausführlich 
zurückkommen. 

Diese beiden Karten werden in einem Ergänzungsheft 
der „Geogr. Mittheilungen” publieirt werden, das ausserdem 
enthalten wird: 

1) Munzinger’s Bericht an das Comit# der Deutschen 
Expedition über die ganze Reise von Massaua bis 
Kordofan. 

2) Die astronomischen Positions- Bestimmungen Kinzel- 
bach’s, berechnet von Direktor Dr. Bruhns. 

3) Die meteorologischen Beobachtungen und Höhenmes- 
sungen Kinzelbach's, bearbeitet von Direktor Kreil. 

4) Bemerkungen über die Konstruktion der Karten. 

5) Eine Ansicht von Keren und Umgegend in Farben- 
druck nach einer Zeichnung von Th. v. Heuglin. 

6) Eine Rundsicht vom Gipfel des Sewan bei Keren, 
ebenfalls nach einer Zeichnung von Th. v. Heuglin. 

Nach Abschluss dieses Ergänzungsheftes hoffen wir bald 
die Routen-Aufnahmen v. Heuglin’s während seiner wich- 
tigen Reise durch Abessinien nebst dem darauf bezüglichen 
Bericht zur Veröffentlichung bringen zu können. 


‚EUROPA. 


Bennigsen-Förder, R.v.: Das Nord-Europäische, besonders das vater- 
lindische Schwemmland in tabellarischer Ordnung seiner Schichten 
und Bodenarten. Ein geognostisch-geographischer Versuch, 4°, 60 58. 


Berlin, Besser, 1863. 14 Thir. 

Die vorliewende Schrift beschäftigt sich mit einem bisher sehr rernachlässig- 
ten Gebiet und «ie füllt daher eine sehr empfindliche Lücke unseres geogno- 
stischen Wissens, Auf dem Fundament der vergleichenden Erdkunde giebt 
hier ein tremer Schüler Carl Ritter» eine sorgfältige Untersuchung unserer 
Tertlär-, Quaternär- und Quintär- (Allarial-) Formation, Ganz nen ist Insheson- 
dere eine gründliche Erforschung der 41 erkannten Sediment-Bildangen der 
recenten Epoche, des jetzigen Allariums, welche mit allen Mitteln der Wissen. 
schaft genna charakterisirt worden sind. Jeder Laudwirtb, welcher die Bent» 


tzung der Wissenschaft bei seinem mitzlichen Gewerbe nicht von der Hand 
weist, wird daher in diesem Werke eine vortreffliche Anleitung zur Erlang 
einer sicher bezrlindeten Kunde des Werthes seines Acker, Wiesen- ni 
Waldbodens Anden, Unseres Wimens giebt es in der ganzen geognostischen 
Literatur kein Ähnliches Werk, das nar entfernt in gleicher Weise den prak- 
tischen Landwirth bei der Beurtheilung der Bodenbeschaffenheit und seines 
natlirfichen Reichthams zam Anhalt dienen könnte. Es ist sehr zu bek 
dass selbst so habe winsenschaftliche Autoritäten wie Jastas Liehlg und Andere 
ihre so höchst wertlirollen chemischen Boden-Analysen nieht auf d 
geognostischer Grundlage zu unternehmen vermochten, Erst wenn Geognosie 
und Chemie sich vereinigen, wird man dadurch zu praktisch brauchbaren Re- 
sultaten für den Ackerbau gelangen. Ausser dieser genguostisch-agrikoien 
praktischen Tendenz des „rateriändischen Schwemuniander" enthäk dasselbe 
aber nach geologische Untersuchungen über die Tertläre, Alt- und Jung-Quater- 
näre und Alt-Allurinle Epoche von grömten Intereme und es ist hüchst ver- 
dienstlich vom Verfasser, das er in vollständiger Trennung des Feisiandes vom 
Sehnwemmlande das Aue des Beobachters für die nähere Würdigung des letz- 
teren schärft, Die Erkenntnis eines grossen zussmmenhäugenden tertlären 
Bassins vom Ural bis Holland und Norfolk, von dem die Becken um Brüssel 
und Paris nur Neben-Buchten mit lokalen Ablagerungen bilden, Ist «0 neu als 
treffend. Die geitreiche Erklärung der Eis- und Gletscherschmelz-Gebilde, der 
eigentlichen Dilurinl- Erscheinungen, der erratischen Geschlebe und Aasar- 
Verbreitangen wind jeden unbefangenen Forscher hefriedigen, der sich so wie 
der Verfasser längere Zeit mit diesen Gegenständen auf grüsseren Gebieten 
beschäftigt hat, Der Raum dieser Blätter erlaubt kein tieferes Eingehen In 
die gebaltrollea, koneisen Lehrsätze der auf langjährigen Terrain-Studien von 
Britannien und Schweden bis tiber die Alpen und von Memel bis zum Kanal 
berahenden Schrift. In derselben ist endlich eine Grundlage geboten zur wis- 
senschaftlichen Erkenntniss der drei Jängsten Epochen der Erdbik: unseren 
Vaserlanden; müge auf dieser soliden Unterlage von gleich gründlichen Por- 
schern nun der weitere Ausbau nit Eifer und Erfolg unternommen . 
(e. Z, 
Dove, Prof. Dr.: Über den Einfluss der Richtung der Gebirge auf die 
Regenmenge. (Monatsberichte der K. Preuss, Akademie der Wissen- 
schaften zu Berlin, April und Mai 1863, SS. 183—187.) 

Belege für den Satz, dass in Eur bei der mittleren südwestlichen Windes- 
zichtung die Pe .. = west engel Gebirge den erisohllch- 
sten e von west nach Nerdost gerichteten hingegen einen 1 
Einfluss auf den Niederschlag „usliben. EERTTE 

Dove, Prof. Dr. H. W.: Über den Einfluss der Alpen auf die klimati- 
schen Verhältnisse Europa’s und die Stürme des Winters 1862 —68. 
Mit 1 Karte. (Zeitschrift für Allgem. Erdkunde, September 1863, 
88. 241— 261.) 

Es wird der Nachweis gellefert, dass die Alpen nicht eine Scheidelinie zweier 
un ngesetztor Witterungs-Systeme, sondern nur eine weiterhin sich wieder 
sbgleichende Unterbrechung bilden und dass sie im Winter einen bedeutend 
abkühlenden Einfluss nach bin auf die Lombardische Ebene äussern. 
Die Abhandlang eathält ein umfangreiches Beobachtungs-Material, besonders 
über den Niederschlag im Bereich des Mittelländischen Meeres, wichtire Erür- 
terungen llber dem Seiroce» und das System der Winde _— über den 
Schneefall auf den Alpen u. #, w. Dem Aufsatz int die Karte zu Dore's „Die 
Stürme der gemlssigten Zone mit bosonderer Berlicksichtieung der Stürme des 
Winters Tubes beigeweben, welche eine interessante Darstellung des Stur- 
mes, ren. Cewitters, vom 2%, Janunr 1803 in Mittel-Europa ist. 


Karten, 


slaves, Carte ethnographique des 
impr. lith. Lemereier, 1863. 


Deutschland, Preussen und Österreich, 


Böse, K. G.: Das Grossherzogthum Oldenburg. Topographisch-stati- 
stische Beschreibung desselben. 8°, 816 SS. Oldenburg, Stalling, 1668, 


24 Thlr. 
In der Hauptsache eine sehr spezielle, fleissig anspearbeitete Statistik 

Herzogthums Oldenburg und A Pürstenthiliner Lübeck und Birkenfeld ie 
dieses Werk cin niltzliches Nachseblagebuch, das such ausserhalb Oldenburgs 
Goograpben und Statistikern gute Dienste leisten wird. Die hei einem der 
artigen Buche unvermeidliche Troekenbait ist besonders durch das Herelnzie- 
ben des jpesehlehtlichen Momentes wesentlich gemildert. Beim Herzogthum 
Oldenberg wir dem speziellen «ntistischen Theile eine allgemzine Beschrei- 
bung des Landes (Grenzen, Gliederung und Gestalt, Orographie, Hydrograpkile, 
Kilma) vorausgeschlckt, dagegen vermissen wir zunammenfassende Nachweise 
‚Niber Produktion, Industrie nnd Handel, Wir wünschen, dass dem Herrn Ver 
fasser bei einer zwolten Anflnge Gelegenheit werde, «ein tlichtiges Werk nach 
dieser Richtung zu vervollständigen, und zugleich, dnms es Ihm dann mögtich 
sein wüchte, die statistischen Angaben auf eine gemeinsame Jahreszahl zu- 
rlöckzuführen. 

Bradshaw’s illustrated handbook to the Tyrol. Notes for travellers 
in Tyrol and Vorariberg. 8°, 50 pp. mit Karten und Illustrationen. 
London, Adams, 1863, 

Callot, C. Baron: Beiträge zur Hähenkunde des Königreichs Böhmen. 
Die Sochöhen Böhmens nach eigenen trigonometrischen Messungen 
berechnet, mit den bisher bereits bekannten Angaben verglichen und 
zusammengestellt als Grundlage zur Verfassung orografischer Karten. 
1. Hoft. Terrain-Sektion 5, Bexirke: Aussig, Karbitz, Teplitz, Dux, 
Bilin und Lobositz u. ». w. 4°, 144 5S. Prag, Ehrlich, 1863. 34 d. 

Dieses Heft bezeugt von Neuem den rühmlichen Eifer zur Durchforschung 
der Heimath, der jn Oesterreich nenerlings s0 vielfach bervorgetreten Ist. Um 
eine vollständige Höhenkunde des Königreichs Nöhmen, besonders Höhen- 
schiehtenkarten desselben zu Stande zu bringen, unternahm der Ingenieur Baron 
Callot theils auf eigene Kosten, thells mit aubakriptionsweiser Unterstützung 
namentlich des Böhmlschen Adels die trigonomerrischen Höbenmessungen, deren 





au IX* siöcle. Paris, 
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erste Abthellung nebst ausführlicher Daiypeee der Methode In dem vorliegenden 
Hefte enthalten Ist. Der Verfasser beabsichtigt, seine Messungen liber ganz Böh- 
men auszudehnen, und bot, dass der tag die Mitıel zur Ausführung der 
Karten bewilligen werde, Er hat sich eine grosse, aber auch schr dankens- 
werthe Aufgabe gestellt und wir wlinschen, dass es ihm gelingen möge, sie voll- 
ständig durchzuflihren. 
Fuchs, F.: Die Central-Karpathen mit den nächsten Voralpen. Hand- 
buch für Gebirgsreisende. 8°. Pesth, Hockenast, 1863. 1, Tälr, 
Hagke, F. B. v.: Historisch - statistisch - topographische Beschreibung 
des Weissensee’r Kreises. 4°, Weissensee, Grossmann, 1863. 2 Thir. 
13} Ser. 
Hallier, E.: Nordsee - Studien. 8%, 336 58. mit Holzschnitten und 
8 lithogr. Tafeln. Hamburg, Meissner, 1863, 

Seinem Buche über die Vegetation auf Helgoland hat E. Hallier eine um- 
fassendere naturgeschichtliche Arbeit liber diese Insel folgen Inssen, welche na- 
mentlich den dortigen Badegästen empfohlen werden kann. Nach einer kurzen 
Schilderung des Badelebens und einigen ger gehaltenen Abschnitten über 
die wichtigsten Erscheinungen des M: ungen, Wellenbewegung, Fluth, 
Sturmtlutben u. =, w., geht er näher auf die genloglsche Beschaffenheit um! die 
Küstenveränderungen der Insel über, wobel er nich mit Wiebel („Die Insel 
Helgoland”, Hamburg 1548) entschloden gegen die Glanbwlrdigkeit der be 
kannten Meier'schen Karte von 1240 in der Dankwerthischen Landesbeschrei- 
bung von 1052 und Überhaupt gegen eine bedeutende Verkleinerung Heigotands 
In historischer Zeit . Darauf folgen Kapitel über Dinen- und Strand- 
bildungen,, Meerleuehten , die Dünen-Fiorn, die Strand- und Wattenpflanzen 
der Insel umd eine systematische Uebersicht der Phanerogamen-Flora derselben 
mit Angabe der Standürter und alphabetischem Begister, Mit einem längeren 
Absch über die Alpen - Flora schlienst die hotanische Abtheilung, welcher 
Einiges über die Thierwels, besonders die Seethiere, und ein Ka itel über die 
Bewohner folgt. Zum Schluss kommt der Verfasser noch ein auf die geo- 
logischen Verkältnisse, besonders auf die Pflanzen- und Thierreste im 
d.h. in den von den Meereswellen an den Dinenstrand ausgeworfenen Ge- 
stelnen, zu sprechen. Die Tafeln und die meisten Holzschnitte enthalten Ab- 
bildungen naturbistorischer Gegenstände, 

Hauer, Fr. v., und Dr. Guido Stache: Geologie Siebenbürgens. Nach 
den Aufnahmen der K. K. Geologischen Reichs-Anstalt und literari- 
schen Hilfsmitteln zusammengestellt. Herausgegeben von dem Ver- 


eine für Siebenbürgische Landeskunde. 8°, 646 SS. Wien, Braumül- 


ler, 1863. 4 
Koristka, Prof. C.: Hypsometrie von Mühren und Österreichisch-Schle- 
sien. 4°, 160 SS. mit 1 Karte. Brünn 1863. 2 Thir. 


Seinem Buche Über die Markgrufschnft Mähren und das Herzogtkum Sehle- 
sien, das unter Anderem so unschaulich# Terrain-Beschreibungen enthält, lässt 
Herr Prof. Koristka nun anch die Hühenschichtenkarte jener Länder folgen, 
begleitet von dem hypsometrischen Material, anf welchem fhre Zeichnung be- 
ruht. Im DMasasstab von 1:492.000 entworfen zeigt »le 9 farbig unterschiedene 
Höühenzonen, welche zusammen ein so klares und instruktives Dild von der 
Bodenpinstik geben wie wenig ähnliche Karten, so dass diese Karte bei treff- 
licher technischer Ausführung zu den besten ihrer Art gehlrt. Einige kleine 
Auslassungen wlrden leicht zu verbessern sein, z. R. ist unter den Kulmina- 
tionspunkten des Böhmisch-Mährischen Pintoau’s der Zikova hora genannt, der 
noch etwas höhere benachbarte Kalserstein aber nicht. Die Zuverlässigkeit der 
Karte erreicht durch die bedeutende Zahl der gemessenen Punkte einen holen 
Grad. Durch mehr als 5500 Messungen, zum bei weitem grössten Theil von 
Prof. Koristka selbst im Auftrag des Werner- Vereins zur geologischen Durch- 
forschung von Mähren und Ossterr.-Schlesien ausgefiihrt, sind Über 400 Punkte 
Ihrer Höhenlage nach bestimmt. Diese Messungen wurden fast simmtlich schon 
früher publleirt (hauptsächlich im Jahrbuch der K. K. Goolog. Reich#-Anstalt, 
daon in den Mittheilungen der K. K. Geogr. Gesellschaft, in dem „Geogr- Mit- 
tbeilungen”), doch ist ihre rollständige eg | in aphischer 
Ordnung eine verdienstliche und sehr nlitzliche Arbeit. (8. uk „Beer. Mit- 
tbeilungen” 1869, 5. 472.) 

Lorenz, Dr. J. R.: Physikalische Verhältnisse und Vertheilung der 
Organismen im Quarnerischen Golfe. 8°, 390 SS. mit 1 Karte, Wien, 
Hof- und Staatsdruckerei, 1808, 34 Thir. 

Schon seit einer Reihe von Jahren ist es den Lesern der „Geogr. Mitth.” 
bekannt, dass Herr Dr. Lorenz sich die Aufgabe gestellt hatte, die Gewässer 
des Quarnerischen Golfs und seine Ufer natarhistorisch und phyuikalisch-geogra- 

hisch zu untersuchen, er bereicherte unsere Zeitschrift mit einigen hischst anzie- 

enden Spezial-Schilderungen und gal uns von Zeit zu Zeit über den Fortgang 
seiner umfassenden Arbeiten Nachricht {s. „Geogr. Mitıh,” 18, 8, $9, 510; 1800, 
8. 154: 1861, 8. 230). Durch 6 Jahre mit rühmenswerther Unterstützung ven 
Seiten der Behörden und Privaten fortgesetzt, haben die Untersuchungen in 
dem vorlivgenden, von der Kuiserl,. Akademie der Wissenschaften herans- 

gebenen Werke ihren Abschluss gefunden, einem Werke, das unserer physi- 

lischgeographlschen Literatur zur besomleren Ehre gereicht, Herr Dr, Lo 
ronz Ist er erate Deutsche, welcher den bisher nur von Ausländern (Audonin 
und MilneEdwurds, Oersted, Forbes, MacAndrew, Bars, Asbjörnsen) und über 
hanpt von Wenigen bearbeiteten Zweig der Wissenschaft, der den Gesetzen der 
Lebensbedingungen und Verbreitung der Organismen in den verschiedenen 
Tiefen der Meere wachforscht, nach amseren heimischen Gebleten verjtanzt 
und durch selbstständige Stadien weiter entwickelt hat. Indem er wowohl 
Pilanzen als Thiere nacıı Ihrem Verhalten in allen Tiefen bis zum Grunde 
untersuchte und zugleich die physikglischen Agentien, durch welche die ver 
tiksle Vortheilung der Organismen nach Tiefenregionen bedingt wird, in Ba 
tracht zog, hat er nur Forbes und Oersted zu Vorgängern, nbor selbst Iiher 
diese geht er hinaus sowohl in der Methode der Untersuchung und Verarbei- 
tung als in der grösseren Vollständigkeit der berlicksichtigten physikalischen 
Verlslttnisse. Die Behandlang der letzteren (Topographie, Geologie, Stiaswäs- 
ser, Wind und Wetter „ Speziflsches Gewicht und Snlzgehalt des Meeres fn 
verschiedenen Tiefen, Farbe und Durebsichtigkelt desseihen,, Meeresteuchten, 
Wellsusehlag und Brandung, Ebbe und Fluth, Strömungen, Temperatur des 
Wasuern in den verschlodenen Tiefenschlchten und den einzelnen Monnten 
des Jahres) in dem ersten Abschnitt des Baches, namentlich die Untersuchun- 


gen über Ebbe und Fluch und über die Temperaturen des Meeres sind von 
mindestens eben »6 grossem Belang für die physikalische Geographie als die 
im zweiten Abschnitt verarbeiteten Ergebnisse hinsichtlich der Vertlseilung der 
untermeerischen rasssenen während vielleicht die grösste Bedentung des 
Werkes in der Art liegt, wie der Kanınl Zusammenhang dieser Vertheilun 
der Organismen mit Jenen Fereinleiben Agentien überall durchgefiihrt w 
und in dieser Bezlehung ist die kurze, aber Äusserst klare und instruktive Ein- 
leitung „Uebersicht der physikalischen Lebensbedingungen untermeerischer 

isınen” auch denen dringend zu empfehlen, welche die In dem Buche 
enthaltenen Resultate nicht ins Detail verfolgen künnen, Die sehr bilibsch 

'hrte, reichhaltige physikalische Karte des Quarmero erleichtert das Ver- 

ständnias wesentlich, 


Mittheilungen des Österreichischen Alpen-Vereines. Redigirt von Edm. 


v. Mojsisovies und Paul Grohmann, 1. Heft. 8°, 400 88. mit Holz- 


schnitten und 3 Panoramen, Wien, Braumüller, 1863, 24 Thir, 
Ungleich dem Journal des Londoner Alpen Eilene 1reten in diesem ersten 
woghaleigen Erwieigungen von Locheipfein und Jorhübergängen schr zurck, 
wag gen von m m ingen 
es enthält nur drei solcher Berichte, nämlich über Holsmay's kliines Erklim- 
en des Terglou, Grobhmann's misslungenen Versuch, die auch von Dr. v. Ruth- 
ner nicht erreichte, 11.066 Wiener Fuss hohe Spitze der Vedretta Marmolata 
zu erstelgen, und über die Besteigung der Hochalmspitze und zwar ihres 
höchsten Gipfeis dureh E. v. Mojsisorics im August ih02, wobei er die llöhe 
jenes Gipfels barometrisch zu 10.584 Wiener Fuss bestimmte (nach v. Bonklar's 
trigonometrischer Messung Ist er 10,631 Wiener Fuss boch). Ausserdem finden 
wir in dem Hefte nur ganz kurze Notizen liber Besteigungen des Ankogel, 
des Hohen Narren von Heillgenblut aus, des Grossgloekner von Kals aus, des 
Visehbachliorn , der Läffelspitze, der Schaufelspitze, des Simklaun, des Helss- 
kofel und des Kolllukofel, Dagegen enthält es einige bilsche Spezial-Schilde- 
rungen, wie Reissacher's Mittbeilungen sus dem Dergbaurerier Gastein und 
Rauris und v. Sommaruga's Beschreibung der Thäler Vir, und Defereggen 
in Tirol, besonders aber viel Lehrreiches zur Kunde gr rer Partien der 
Alpen, das auch strengeren wissenschaftlichen Anforderungen gerecht wird, 
obwohl eine allgemein verständliche, gefüllige Darstellung als Hegel zu gelten 
scheint. Hierher gebüren Prof. Simony's Eriiuterungen zu einem Panorama 
des Fender Grat und Kreuzbergkammen in_den Oetzihanler Al und zu einem 
anderen der nordöstlichen Kalkalpen vom Oetscher bis zum Staufen ; Bergrath 
Lipold's allgemeine Schilderung der Sulzbacher und Steiner Alpen an der 
Grenze Stelermarks, Kruins und Kärntens; J. Hann’s Abbandlung liber die 
Ursache der Nachmittsgspewitier in den Alpen - Thälern; E v. Mojsisovies' 
Arbeit über die neseren Untersuchungen In Betreff der alten Gletscher der 
Std-Alpen; Prof. Peter’s Beschreibung der Karavanken und der Hauptkette 
der Julischen Alpen, welcher eine von Prof, Simony gezeichnete Ansicht der 
Stou-Gru beigegeben ist; verschiedene kürzere literarische Notizen, eine 
kritische Liebersieht der Reisehandblicher und Belsekarten fr die Ossterrei- 
ebischen und Bayerischen Alpen und ein Verzeichniss der von 1860 bis 1. A 
1864 erschienenen selbstständigen, auf die Kenntniss der Alpen berliglichen 
Werke. Dies Verzeichniss Ist muır der Vorläufer einer grösseren bibliographi- 
schen Arbeit, welche die ganze Literatur der Alpen nach allen Zweigen des 
Wissens und der Kunst, nach Fächern geordnet, umfassen soll. Auch an Win- 
ken und Rath für Touristen fehlt es nieht, z. 3. finden wir ein Ver- 
zeichniss der Führer auf Oesterrelebisehe Hochgipfel ersten Ranges und für 
Gletscherwanderungen, Nachweise über Gasthäuser, Kommunikations-Mittel und 
Führer im Salskammergut, so dass diesen Journal in praktischer somohl als 
wissenschaftlicher Hinsicht einen viel versprechenden Anlauf nimmt. 


Odernheimer, Oberbergrath F.: Das Berg- und Hüttenwesen im Her- 


zogtbum Nassau. 1. Heft. 4°, 163 88. mit 4 Plänen. Wiesbaden, 
Kreidel, 1868. ne Bei 

Der Bergbau des H ums Nassau lieferte im Durchschnitt der flnfJäh- 
rigen Periode von 1866 his 1860 alljährlich: für 2.269.100 Gulden nutzbare Mi- 
nerallen, nämlich für 409.569 ft. Blel- und Silbererze, für 110.264 fl. Zinkerze, 
für 42944 @, Kupfererze, für 19.06 fl. Niekelerze, ffir 4201 #. Schwerspath, für 
798.109 fl. Eisenstein, für 556,510 fl. Brannstein, für 177,870 4, Braunkohlen, für 
23301 A. Thonerde, für 3123 fl. Walkererde und für 196.109 fl. Dachschiefer, 
wobei durchschnitt! 848 Bergwerke in Betrieb waren, Die Anzahl der Hüt- 
ten-, Hammer- und Walzwerke in demselben Zeitahschnitt 87 und der 
Werth Ihrer Produktion 3.084.517 Guben, während die Zahl der bei dem Gru- 
ben- und Hüttenborrieb beschäftigten Arbeiter derchschwittlich die Höhe von 
10462 erreichte. Da das Herzogthum auf seinen 80 Qu.-Meilen 454.000 Be- 
wohner bat, so leben alo mindestens 6 Prozent seiner Bevölkerung unmittelbar 
von ge Betrieb und auch für weitere Kreise ist der Nassaulsche Bergbau, 
für Hanıel, Industrie u. s. w, von nicht geringer Bedeutung. Ein Unterneb- 
men wie das vorliegende, eine Zeitschrift, wolche das Nassaulsche Herg- und 
Hüttenwesen nach allen Selten beleuchtet, neben genauen statistlschen Daten 
über die geognostischen und minersiogischen Verhältnisse, die sperieillen Vor- 
komanisse in den einzelnen Bergwerken, die Methode und Ausführung des 
Gratben- und Hilttenbetriebs nach dem reichen, in den Akten der üflentlichen 
Bohürden enthaltenen Material und unter Mitwirkung der betreffenden Beam- 
ten Aufschluss giebt, empfiehlt sich daher von selbst, ist sogar eine Nothwen- 
digkeit, Das erste Heft enthält zunhelist statistsche Tabellen über die Pro- 
duktion der Bergwerke und Hütten Namau's in den Jahren 1524 bis 160 mie 
Erläuterungen, sodann eine Skizze der gemeraphischen und geugnostischen Ver- 
biltnisse des des mit einer Liste der wichtigsten Hübenpunkte, den Kasal- 
taten der trienuemerrischen Landesvermessung entnommen, und einer all- 
gemeinen Uebersicht über das Vorkommen der nutzbaren Lagerstätten und 
die natürlichen Grundbelingungen des Bergbaues auf denselben, gleichsam als 
Einleitung zu den Spezial- Beschrelbungen einzelner Derg- und Hüttenwerke 
und Minerslvorkommen, von denen sich In diesem Hefte zwei durch Gruben- 
pläne und Profile erläuterte finden: Beschreibung der Im Herzoptlium Naman 
an der unteren Lahn und dem Rhein aufetzenden Erzgänge von Fr. Wen- 
ekenbach, und Vorkommen des Botheisensteins in Berührung mit Porphyr ım 
Bergmeistereiberirk Diez von C, A. Stein. 


Reuss, Prof. Dr. A. E.: Geognostische Skizze der Umgebungen von 


Carlsbad, Marienbad und Franzensbad. 8° mit 1 geognost. Karte 
nach den Aufnahmen der K. K. Geol. Reichs - Anstalt. Prag, Domi- 
nieus, 1863. 3 Thir., die Karte allein 16 Sgr. 
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Richter, A.: Wegweiser durch Königsberg in Preussen und seine Um- 

gebung. 16°. Königsberg, Richter, 1863. + Thir. 

Roth, W.: Hessische Vaterlandskunde, Beschreibung der Landschaften, in 

welchen das Grossherzogtbum Hessen liegt, 8°. Mainz, Janitsch, 1863. 

4 Thlr. 

Rothe, C.: Höhenmessungen in der Umgegend von Oberschützen. (Kor- 

respondenzblatt des Vereins für Naturkunde in Presburg, September 
bis Desember 1862, 8. 38.) 


Ruthner, A. rv.: Berg- und Gletscher-Reisen in den Österreichischen 
Hochalpen. 8°, 431 88. mit 1 Karte und 6 Chromolithographien. 
Wien, Gerold's Sohn, 1864. 4 Tbir. 

Sigismund, B.: Landeskunde des Fürstenthums Schwarzburg- Rudol- 
stadt. 2. Thl. Ortskunde der Oberherrsehaft. 8%. Rudolstadt, Scheitz, 
1863. 1 Thir. 

Sihler, L. v.: Ortschafts- Verzeichniss der Preussischen Monarchie. 8°, 
Brieg, Bänder, 1863. 3 Thir. 

Velzen, U. W. Thoden van: Alpenreis, of korte beschrijvring eener 
reis door Boheme, Oostenrijk, Stiermarken, Salzburg, Beijeren en 
Zwitserland, in den zomer van 1861. 8°, 148 pp. Lecuwarden, 


Swarts, 1862, 14 il. 
Wernicke, J. E.: Die Insel Rügen. Ein Führer für Reisende, 8°, 
Berlin, Sehropp, 1863, 4 Thlr. 


Wirtgen, P.: Die Eifel in Bildern und Darstellungen. Natur, Geschichte 
und Sage. 1. Thl. Das Nette- und Brohlthal und Laach. 8°. Bonn, 
1864. 4 Thir. 
twioki ‚ 8.: Rys historycany o Hucufach. (Geschichtlicher Abriss 
über die Hukulen oder Goralen.) 8°, 134 SS. mit 1 Karte des ge- 
genwärtigen Wohnsitzes der Hukulen, Lemberg, Poremba, 1863, 144. 
Wolf, H.: Die barometrischen Höhenbestimmungen der K. K. Geolo- 
gischen Reichs-Anstalt in den Jahren 1858, 1859 und 1860. (Jahr- 
buch der K., K. Geolog. Reichs- Anstalt, 1863, Bd, XI, Nr. 2, 
88. 209260.) 
Abermals eine grosss Reihe von Hühenmessungen als Fortsetzung der früher 
von H. Wolf berechneten und zusammengwiellten (siehe Jahrbuch der K. K, 
Genlogischen Reichs-A: VL, 8. 23, IX, 8. 29), «ie umfanst alle von dem 
Mitgliedern der Anstalt in den genannten ren ausgeflihrten, mit Aus 
der Messımgen des Hergrathes v. Hauer im nordöstlichen Ungarn vom J. 1858 
und der in Slebenblirgen 1859 und 1860 von v. Hauer, Dionys Stur 
und Dr. Stache ausgeflihrten, welche bereits in den „Mittheilungen der K. K, 
gende Höhenbosti en et f Taerien und Krala ven Bergrait Tapald 188, Ne 
mmungen m nun 
#7 Punkte; 2) in Krain and dem Klistenlande von Dr. Stache 1858, 1 Punkten 
3) in Istrien von Dr. Btache 1858, 30 Pankte ; 4) bei Amstetten und Grein in 
Oesterreich von H. Wolf 1858, 116 Pankte; 5) im närdiieben Böhmen en (König- 
grätzer Kreis) von J. Jokdiy 1856, 85 Punkte; 6) im Bunziauer und 
ten Kreisen von J. Jokdiy 59 Punkte; 7) im Jieiner 
in Böhmen von J, Jokäly 1880, 114 ' Punkte; #) im Berauner und Ra- 
konltzer Kreise in Böhmen von Borgrath Lipold 1888, 127 Punkte; 9) im Bunz- 
chen Mähren Bergratb Lipold I ri % Paskler 1 m On IR 
von 
D-tur 1859, 30 Punkte; 13) In Ost-Galisien von M. Welt 1889, TI Punkte; 
Im Wasergobiet der und ee vn D. Star 1888, 78 Punkte; 
Biba- in Ungarn von H. Wolf 18@, 71 Punkte: 
i en Marchflunsen in U von H. Woif 1860, 74 Punkte; 
ı 


5, Punkte; 17) im Roman-Banater 
Milltärgrene-Distrikt von H. Wolf 1860, 24 Punkte; 18} naf der «idöstlieben 


Stants : Eisenbahn, meist In pn von H, Wolf 1860, 38 Punkte; 19) bei 
Fünfkireben in Ungarn von Pro Peters 1860, 81 Punkte, 


Württemberg, Das Königreich —, Eine Beschreibung von Land, 
Volk und Staat. Herausgegeben von dem K. Statistisch-Topographi- 
schen Bureau. 8°, Stuttgart, Nitzschke, 1863, 3 Tbir. 16 Ser. 


Karten. 


A magyar szent korona orszügni: Magyarorszüg, Erdöly, Horvät-, 
Tötorszäg-ss u kutonai vögridsk uj törköpe. Röszben a szomszed 
orszügokkal. (Neue Karte von Ungarn und seinen Nebenländern.) 
Post, Nagel & Wischän, 1868, 3 f., auf Leinwand 4 1. 

Baden, Übersichtskarte von dem Grossherzogthum — —— in 6 BL 
Sektion Cnrlsruhe als Schichtenkarte. 1:200.000. Bearbeitet vom 
Grossherzogl. Baden'schen Generalstab. Karlsruhe 1863. 1 fl. 12 kr. 

Die Karven iu Abständen von 50 zu 500 Fuss. 

Burgartz, F.: Höhenkarte von Vorarlberg nach den Bestimmungen des 

K. K. Quartiermeisterstabes und den Messungen des Herrn Schmidt 


zusammengestellt. Quer-Folio. Innsbruck, Wagner, 1864. 56 kr. 
Carisbad, Geognostische Karte von ———, Frunzensbad und Marien- 
bad. Fol. Chromolithogr, Prag, Dominieus, 1963. 16 Sgr. 


Clement, K. K. Oberlieut. G. v.: Methodischer Schul-Atlas der Österr. 
Monarchie in 37 BL, für den Schulgebrauch und zum Selbststudium, 
Hermannstadt, Filtsch, 1863. ı id. 

Oöln, Topographische Karte den Regierungsbezirks - in 10 Bl. 


” 











Literatur, 


1:50,000. Herausgegeben von der Königl. Regierung zu Köln. Lith. 
Köln, Boisserbe, 1863. a Bl 24 Ser. 
8. „Geogr. Mitth.” 1801, 8. 406; IH08, 8, 475. 
v. Dechen: Geognostische Karte der Rheinprorinz und Westphalens. 
1:80.000. Sekt. Trier. Berlin, Schropp, 1863. 1 Thir. 
Dobler, A.: Neueste Eisenbahn- und Postkarte von Deutschland und 
den angrenzenden Ländern. Lith, Düsseldorf, Müller, 18663. $ Thir. 
Grimm, J. L.: Karte von Deutschland. Mit Angabe sümmtlicher Ei- 
senbahnen. Imp.-Fol. Kupferstich. Berlin, Sehropp, 1863. % Thir. 
Hannöv. Generalstab: Strasseu- und Wegekarte vom Königreich Han- 
nover, Herzogtum Braunschweig und Grossherzogl. Oldenburgischen 
Herzogthum Oldenburg. 4 Bl. 1:250.000, Hannover, Schmorl, 1863, 


kolar. 5 Thir. 
8, „Gesgr. Mitch.” ass, 8, 477. 

Klenner's, F. W., General-, Handels-, Post-, Strassen- und Eisenbahn- 
karte der Österreichischen Monarchie, proj. und gez. von J. Wobisch. 
Imp.-Fol. Lith. Wien, Paterno, 1863. 1 Thir., auf Leinw. 2 Thlr, 

Mittelrheinisoher Geolog. Verein: Geologische Spezialkarte des Gross- 
herzogthums Hessen und der angrenzenden Landesgebiete. 1: 50.000, 
Sekt. Erbach und Sekt. Herbstein-Fulda. Chromolith. Mit Text in 8°, 
DE Jonghaus, 1863, In Mappe ä 24 Thir. 

„Gesgr. Miteh.” 1903, 8. 478. 
Oldenburg, Topogr. Karte des Herzogthums — ——. 1:50.000. Sekt. 6: 
24 Thlr, 


IE. Oldenburg, Stalling, 1863. 
8. „Geogr. Mitth.” 1968, 8. 478 
Pfeiffer, J. B.: Karte des Erzbisthums Mänchen-Preising. Lith. Mün- 
chen, Lentner, 1863. 14 Sgr,, suf Leinw. 1 Tbir. 
Preuss. Generalstab: Karte der Hohenzollern’schen Lande. ® Bl. 
1:50,000, Berlin 1863. 44 Thilr. 


In vier verschiedenen Ausgaben als Ortskarte, Höhenschichtenkarte, Terraln- 
Karte, Terrain-Karte mit Höhenkurven. (8. „Geogr. Mitth.” 1588, 8. 474.) 


Rappard, F. v.: Topographisch-statistische Karte des Regierungs-Bezirks 


Magdeburg. 12 Bl. 1:100.000. Berlin, Verlag des Verfassers, 1863. 
8. „Geogr. Mitth.” 1883, 8. 475, 


u ee Spezialkarte von Deutschland u. =. w. 1:200.000. Sekt. 8°: 


pen, 202; Bamberg, 285: Lindau. Glogau, Flemming, 1863. & 4 Thir. 
E eogr. Mieth.” 1 8. 48, 

Roost, J. B.: Topisch-geographische Spezial- Karte des Regierungs- 
Beairks Ober-Bayern nach den neuesten amtlichen Materialien. 4 Bl. 
Stahlst. 1:200.000. Imp.-Fol. Nürnberg, Serz, 1864. 6 Thir. 

Sachsen, Übersichtskarte der dem Erzpebirgischen Steinkohlen-Bassin 
angehörenden Theile des Königreichs - ——. Bearbeitet im Topogr. 
Bureau des Königl. Generalstabs. 1:24.000. Sekt. 1, 4 und 5. 
Desden 1863, 44 Thir. 

Geogr. Mitth.” 1808, 8. 476, 

Schlesien. Geologische Karte von dem Nieder-Schlesischen Gebirge und 
den angrenzenden Gegenden, mit Benutzung der Beobachtungen von 
v. Carnall bearbeitet von E. Berrich, G. Rose, J. Roth u. W. Runge. 
Blatt 8. Chromolith. Berlin, Sehropp, 1868. 14 Tbir. 

Schulz, R. A.: Strassen- und Gebirgskarte zur Reise von Wien durch 
Österreich, Salzburg, Kärnten, Steiermark und Tirol bis München, 
mit Berücksichtigung der Österreichischen Alpen und des Bey 
Hochgebirges. 1:576.000. Wii Artaria, 1863, 34. 

Schulz, R. A.: Das Kaiserthum Österreich nach den neuesten Quellen 
entworfen. (Wandkarte.) 6 Bl. Lith, 1:1.000.000. Wien, Artaria, 
1868. 4A. 

Schusser, V., und K, Wieg: Eisenbahnkarte der Streeke Win-Tet 
in 4fachemm Farbendruck mit Gebirgsdarstellung. 1:283.000. Wien 
1868. 14 fi. 

Skrzeszewski, Ad. v.: Karte von Ungarn, Siebenbürgen, Croatien, Fe 
vonien und der Militär-Grenze, nach den neuesten Landesvermessungen 
des K.K. Militär-Geographischen Instituts und nach sonstigen besten 
Quellen. Ofen, Nagel & Wischän, 1863. sa. 

Umgebungen Wiens, 6. Umgebungen des Berges „Wechsel”. 1:43.200. 
Ausgeführt und herausgegeben dureh das K. K. iüiär-Geographische 
Institut in Wien, 1863. fl. 

Früber sind erschienen die Sektionen Klosterneuburg, Wien, Baden, En 
nitz und Neuberg; das vorliegende & Blatt schliesst sich sBdlieh an das von 


Gloggnitz an und seine Ausdehnung wird durch die Orte Spital, Feistritz, Tau- 
chen und Ratten bezeichnet. (#8. „Geogr. Mitth.” 1869, 8. 471.) 


Ungarn, Karte von — Siebenbürgen, Croatien in Slaronien, der 
Militär - Grenze, Galizien. "und der Bukowins, 1 Zoll= 8 Deutsche 
Meilen. Wien, Artaria, 1863, 4. 


Uebersichtskarte. 
Wildbad, Karte der Umgegend von ‚aus dem topographischen 
Atlas des Königreichs Württemberg. 1:50.000. Stuttgart und Wild- 


bad, Weise, 1863, 12 Ser. 





(Geschlossen am 22, Janunr 1844.) 
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Über die Benutzung der Karten zu den „Geographischen Mittheilungen”. 
Vom Geometer H. Brügmann. 


Bei den Karten zu den „Geographischen Mittheilungen” 
bedauerte ich oft, dass sie nach kurzem Gebrauche beim 
Durchlesen eines Aufsatzes nun in einem der Bände dieser 
Zeitschrift begraben sein sollten. Freilich wird bei jeder 
gebotenen Gelegenheit auf frühere Blätter verwiesen, allein 
eine Nachsicht verbleibt leicht, wenn der betreffende Band 
erst herbeigeholt und darin das Kartenblatt aufgesucht 
werden muss. 

Darch lüngere Kränklichkeit von ernstlicher Beschäfti- 
gung abgehalten liess ich, um meine unfreiwillige Musse 
auszufüllen, die Karten aufkleben, von den kleineren je 2 
zusammen, damit ein gleichförmigeres Format entstand, 
dann ordnete. ich sie nach bestimmten Abtheilungen in 
einer den fortwährenden Gebrauch erleichternden Weise. 
Der Erfolg entsprach meinen Absichten, daher theile ich 
die Sache hier mit; vielleicht benutzen einige Leser den 
gegebenen Wink. 


I. Geologische Karten. 


Die Blätter dieser Abtheilung veranschaulichen die neue- 
ren geologischen Forschungen in den ausser-Enropäischen 
Ländern, wo sie erst von jüngerem Datum sind; eine Auf- 
zäblung der Blätter zeigt uns den Umfang derselben. 

Die Karte von Vorder-Indien und eines Theils von 
Trans-Baikalien nebst den geologischen Profilen von Ge- 
birgsketten des Russisch-Chinesischen Grenzgebiets am 
Issyk-kul und Balkasch-Seo; die Karte der Vereinigten 
Staaten und Britischen Provinzen von Nord-Amerika; der 
Küste von Labrador; die geologische Übersichtskarte von 


Süd-Amerika; die Karte des Roto Mahans und der Provinz ‚ 


Nelson auf Neu-Seeland; endlich die geologischen Haupt- 
momente des Kap-Landes auf der Karte von der Südapitze 
Afrika's gewähren eine Übersicht der neueren geologischen 
Forschungen in ausser-Europäischen Ländern. 

Dazu ist nun noch eine Karte von Österreich gekommen, 
zur Nachweisung des von der Geologischen Reichs-Anstalt 
in Wien Geleisteten. 


II. Fluss-, Küsten- und Meereskarten. 


Europa: — Die Häfen des Adriatischen Meeres; die 
Orkney- und Shetland-Inseln; die Westküste von Schott- 
Petormaun’s Geogr. Mittheilungen. 1864, Heft II, 





land; die Kuma-Manitsch-Niederung; das Wolga-Delta auf 
der Karte vom Gourernement Astrachan. 

Asien: — Der untere Lauf des Sir Darja, eine physi- 
kalische Karte des Amur-Stromes; die Aufnahmen an der 
Südküste der Mandschurei; die eröffneten Handelshäfen in 
China, Japan und den Philippinen; der Jang-tse-kiang und 
Si-kiang; der Canton-Strom; das Euphrat-Thal; das Kaspi- 
sche Meer. 

Afrika: — Die Bai von Suez; das Rothe Meer und die 
wichtigsten Häfen seiner Westhälfte; der Golf von Aden 
und die Somali-Küste; Burton’s, Speke’s und Grant’s Ent- 
deckungen der inner-Afrikanischen See’'n und der Nil- 
Quellen (3 Blätter); der Zambesi und der Schirwa-Sse 
nach Livingstone; der untere Senegal; der Kowara und 
Binue; die Flussgebiete des Binus, Alt-Calabar und Oame- 
rün; der Gabun und seine Zuflüsse. 

Amerika: — Der arktische Archipel der Parry-Inseln ; 
die Entdeckungen des Dr. Kane; der San Juan- oder Haro- 
Archipel; die Nordwestküste von der -Behring-Strasse bis 
zum Mackenzie; der Grosse Salzsee; der Paraguay und 
Uruguay. 

Australim: — Die Central-Gruppe von Polynesien ; die 
Viti- oder Fidji-Inseln; das Amerikanische Polynesien; die 
See’n im Inneren von Australien (3 Blätter) und eine phyai- 
kalische Karte vom Grossen Ooean. 


III. Gebirgskarten. 


Europa: — Das „Mer de Glace” von Chamouni; Profil- 
Ansicht des Kaukasus; Profil des Thüringer Waldes und 
dessen Central-Grappe mit Höhenkurven; physikalische 
Karte des Gross-Glockner, gleichfalls mit Höhenkurven 
und Profilen; die Passlinien in Graubünden mit Profilen; 
Höhenschichtenkarte von Finnland; desgleichen von Un- 
garo, Galizien und Siebenbürgen. 

Asien: — Das Bolor-Gebirge und die Gebirgsketten im 
Russisch-Chinesischen Grenzgebiet am Issyk-kul und Bal- 
kasch-See; die Gebirge Trans-Baikaliena; Karte von Sikkim 
mit Angabe der pflanzen -geographischen Höhenregionen ; 
Ansicht und Grundriss des Vulkanus Demavend; die hyp- 
sometrisch gemessenen Punkte Palästina’s; desgleichen in 


Klein-Asien (nebst einer physikalischen Skizze); Gebirgs- 
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Profile aus dem Indischen Archipel, orogrsphisch-physika- 
lische Karte von Java. 

Afrika: — Höhen-Profile von Tripoli bis Rhat (auf 
der Map of part of Northern Africa); das Gebirgsland Air 
oder Asben; das Ghurian-Gebirge; die Insel Tristan da 
Conha nebst Ansicht; Ansicht und Grundriss der Insel 
St. Paul. 

Amerika: — Die Cordilleren zwischen dem 27° und 
28° S. Br. nebst Profil (auf der Karte zu Burmeister's 
Reiseroute); die Cordilleren auf der Karte von Valdivia 
und der Karte zu J. J. v. Tschudi’s Reise, nebst physi- 
kalischer Skizze der Andes vom 22° bis 31° 8. Br.; Karte 
des Nevado de Chillan nebst Ansichten; die Gebirgssysteme 
auf dem Isthmus von San Blas, in Chirigui und im nörd- 
lichen Theil von Costa-Rica, die in Verbindung mit Wag- 
ner’s Karte des Isthmus von Panama im Ergänzungs-Hefte 
Nr. 5 auf interessante Weise darthun, wie hier das Reihen- 
gebirge durch jene gruppen- und kuppenfürmigen Erhe- 
bungen unterbrochen wird, die, oft ringförmig gestaltet, 
auf unterirdische Kräfte hinweisen, die eine nach manchen 
Andentungen früher hier gewesene Verbindung zwischen 
dem Atlantischen und dem Stillen Ocean ausfüllten; die 
Cordillere des Orizaba und Perote nebst Ansichten und 
Grundriss des Orizaba; endlich eine physikalische Karte 
des Aleghany - Systeme. 

Australin: — Ein Theil der südlichen Alpen Nen- 
Seelands nebst Ansicht; die erloschenen Vulkane des Isth- 
mus von Auckland; überhaupt die früher noch wenig be- 
kannten Gebirge auf der Karte von Neu-Seeland; im In- 
neren des Festlandes gewähren die Karten zu den aus- 
gedehnten_neueren Entdeckungsreisen eine Auskunft über 
dessen Bodenformen. 


IV. Kulturkarten. 


Geographisch-statistische Darstellung der Niederlande; 
ethnographisch - statistische Karte von Italien; Dichtigkeit 
der Bevölkerung im Österreichischen Kaiserstaate, physi- 


kalische Karte von Siebenbürgen; Dichtigkeit der Bevöl- - 


kerung und Kultur von West-Sibirien; die statistischen 
Hauptmomente von Indien; Kulturkarte von Indien; Ver- 
breitung der hauptsächlichsten Kulturprodukte der Ver- 
einigten Staaten; einige statistische Hauptmomente dersel- 
ben, als Städte-Bevölkerung, intellektuelle Kultur, Volks- 
Dichtigkeit der Weissen, der Sklaven und Verbreitung 
der Indianer; die Völker Ost-Afrika’s. 


V. Mathematische Geographie, Meteorologie u. 8, w. 

Die Karten dieser Abtheilung gewähren theils eine 
Übersicht des Standes der ‚Landes-Aufnahmen, theils, wie 
die Karten von Russland und Schweden, eine Einsicht in 
die Art und Weise solcher umfangreichen Arbeiten. 


Babinet's homalographische Projektion und James’ geo- 
metrische Horizontal- Projektion; die Landes - Aufnahmen 
Central-Europa’s im Anfange des Jahres 1857; Karte der 
topographischen Aufnahmen und der trigonometrischen und 
astronomischen Arbeiten im Europäischen Russland bis zum 
Jahre 1858 (2 Blätter); Karte der trigonometrischen, topo- 
graphischen und kartographischen Arbeiten im südliehen 
Schweden bis zum Jahre 1859; Übersicht der Russisch- 
Skandinavischen Gradmessung von der Donau bis zum Nord- 
kap; das Mare Ürisium der Mondoberfläche; Darstellung 
der Englischen wissenschaftlichen Luftschifffahrten im 
Jahre 1852; 4 kleine Sturmkarten des Atlantischen Oceans; 
die Ausdehnung des Erdbebens zu Visp am 25. Juli 1855. 


VI. Karten neu erforschter Länder. 

Alle bisher nicht genannten Karten gehören zu dieser 
Abtheilung und bedürfen daher keiner besondern Aufzäh- 
lung; es sei hier nur noch auf einen Theil der Afrikani- 
schen Karten hingewiesen. 

Insbesondere sind — auf Anregung der Expedition 
nach Inner- Afrika — die neueren Entdeckungen in der 
unbekanntesten Region dieses Erdtheils auf einer 10-Blatt- 
Karte zusammengestellt, die in Ergänzungs- Heften der 
„Geogr. Mitth.” erschien. Diese Region wird im weiteren 
Sinne begrenzt: nördlich und östlich vom Meere; südlich 
und westlich durch Livingstone’s und Barth’a Forschungs- 
gebiet, auf letzterer Strecke auch durch den Mesrbusen 
von Guines. Indem nun ein regelmässiges Stück für die 
Karte hersusgeschnitten wurde, erschien es angemessen, 
die Darstellung durch besondere Blätter bis zu der an- 
gedeuteten natürlichen Umgrenzung fortzuführen. 

Die Benutzung jener Karte wird nun aber sehr er- 
leichtert, wenn man deren 10 Blütter nebst der im glei- 
chen Format erschienenen Karte der Gegend zwischen Char- 
tum und dem Rotben Meere aufkleben lässt und, am besten 
mit gebrochenen Karten, einen kleinen Atlas daraus bildet. 
Werden dann die zugehörigen natürlichen Ergänzungsblät- 
ter auf die Aussenseite der betreffenden Kartenblätter, wie 
folgt, aufgeklebt, so hat man Alles in bequemer Weise zur 
steten Nachsicht bei einander. 

A. Ergänzungen nach Westen, 
Blatt Nr. 1: Karte zu v. Beurmaun’s Reise; 
»„ „» 5: Karte der Flussgebiete des Binne, Alt-Calabar 
und Camerün; 
» » 7: Karte der Gabun-Läünder; 
»„ » 9: Karte von Kongo und Angola. 
B. Ergänzungen nach Osten. 
Karte der Gegend zwischen Chartum und dem Rothen Meere; 
dazu die Karte der Bogos- und Habab-Länder; 
Blatt Nr. 2: Karte des Istlımus von Suez; 
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Karte der Bajuda-Landschaft; 

: Karte zu v. Heuglin’s Reise nach Abessinien ; 
: Karte des Nil-Quellgebiets; 

: Karte zu Burton’s und Speke's Reise (2 Blät- 
ter) und Kartenskizze zu Livingstone’s Ent- 
deckung des Schirwa-See's. 
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Durch eine solche Einrichtung gewinnt die bequeme 
Benutzung der Inner-Afrikanischen Karte sehr, wie ich 
mich durch die Ausführung überzeugte; hoffentlich wird 
Mancher diesen Wink benutzen und nicht bereuen, es ge- 
than zu haben. 


nenn ne 


Der Bauerngraben oder Hungersee. 
Beitrag zur physikalischen Geographie des Harzes. Von Professor A. Streng in Clausthal. 


Es gehört zu den Eigenthümlichkeiten des Harzes, dass 
seine Hauptmasse lediglich aus den älteren Gebirgsbildun- 
gen besteht und dass die jüngeren Gesteinsschichten vom 
Rothliegenden und dem Zechstein nach aufwärts sich nur 
au seinen Rändern an ihn anlegen. Aus der ganzen Art 
des Auftretens dieser jüngeren Gebirgsglieder ergiebt aich, 
dass die letzte Hebung des Harzes in einer verhältniss- 
mässig neuen Zeit Statt gefunden hat. Dadurch sind nun 
alle diese jüngeren Schichten am Rande des Gebirges je 
nach der stärkeren oder schwächeren Hebung theils mehr, 
theila weniger steil aufgerichtet, so dass das Streichen 
derselben meist mit der Richtung des Gebirgarandes zu- 
sammenfällt. Hierdurch erhält dieser letztere eine ganz 
eigenthümliche, zum Inneren des Gebirges in einem ge- 
wissen Gegensatze stehende Beschaffenheit. Während näm- 
lich die meisten Thäler des Harzes sich als Querthäler 
betrachten lassen, die strahlenartig von einem Mittelpunkt 
nach allen Rändern sich erstrecken, zieht sich fast um 
den ganzen Harz eine Anzahl von sehr deutlich aus- 
geprägten Längenthälern herum. Das Thal der Markau 
und der Söse, die sich bei Babenhausen vereinigen, die 
Thalsenkungen zwischen Osterode und Herzberg so wie 
zwischen Scharzfeld und Nüxey, das Zarge-Thal zwischen 
Ellrich und Wolfleben, die Thalsenkungen zwischen Btem- 
peda, Rottleberode, Ufirungen und Questenberg, das Helme- 
Thal; welches parallel mit dieser Thalsenkung als ein aus- 
gezeichnetes Längenthal von Stöckei bis in die Gegend 
von Sangerhausen sich hinzieht, sind Beispiele solcher 
Längenthäler am Südrande, während am Nordrande die- 
selbe Erscheinung, aber in kleinerem Maassstabe, sich wie- 
derholt. Als Beispiele mögen hier angeführt werden die 
Längenthäler zwischen Altenrode und Wernigerode, zwi- 
schen Benzingerode und Michaelstein, zwischen Blanken- 
burg und Thale, zwischen Gerarode und Ballenstedt. 

Diese verschiedenen Längenthäler des Harzrandes ste- 
hen nun entweder in Verbindung mit den Querthälern des 
Gebirges, die dann beim Austritt aus diesem eine scharfe 
Wendung machen, oder es sind selbstständige Thäler, die 


| 
| 
| 


aus dem Gebirge nur kleine Nebenthäler aufnehmen. In 
beiden Fällen muss aber die äussere Thalwand an irgend 
einer Stella durchbrochen werden, wenn die Flüsse und 
Bäche das Gebirge verlassend sich der Ebene zuwenden. 
Es zeigen sich somit in den den ganzen Harz umgebenden 
Hügelwällen von Zeit zu Zeit tiefo, oft schluchtenartige 
Einschnitte, wobei natürlich das Längenthal wieder in ein 
Querthal übergeht. Es können hierfür mehrere ausgezeich- 
nete Beispiele angeführt werden. 80 mündet das aus dem 
Harze kommende Dreckthal zwischen Heimburg und Ben- 
zingerode in ein am Harzrande hinlaufendes, beide Orte 
verbindendes Längenthal, in welchem der Bach, nachdem 
er sich nach links gewendet hat, bis nach Benzingerode 
fortfliesst; dort aber biegt er plötzlich rechts um und 
durchbricht die ziemlich steile Hügelkeite, die, aus jünge- 
ren Gesteinen bestehend, vor dem Harzrande herläuft und 
das Längenthal im Norden begrenzt. Am häufigsten sind 
diese Beispiele am Südrande, wo die der Zechstein-Forma- 
tion angehörenden Gypse und Anhydrite fast überall vor 
dem Gebirge herziehen, und zwar so, dass sie die steilen 
Abstürze der Schichtenköpfe dem Gebirge zukehren, wäh- 
rend die Schichtenflächen meist flach nach Süden einfallen. 
Zwischen diesen weissen Gypswänden und dem eigentli- 
chen Harzrande befindet sich nun eine Anzahl von Län- 
genthälern, deren Flüsse die Gypsmauer nach Süden hin 
mehrfach durchbrochen haben, um in das flache Land zu 
gelangen, Diess ist z. B. bei Badenhausen zwischen Git- 
telde und Osterode, es ist bei Wolfleben und Nieder- 
sachswerfen der Fall; es wiederholt sich in sehr auffallen- 
der Weise bei Questenberg. Von dort zieht sich nämlich 
bis nach Uftrungen hin ein Längenthal, dessen nördliches 
Gehänge durch den Harsrand, dessen südliches durch die 
steilen Gypsabstürze der Vorberge gebildet wird. In die- 
ses Thal mündet eine Reihe von kleineren Gebirgsthälern, 
die im Westen ohne Hinderniss ihren Abfluss nach dem 
Thyra-Thale bei Uftrungen finden, während die östlicher 
gelegenen im Längenthale auch nach Osten fliessen. Die 
Wasserscheide zwischen den östlich und westlich fliessen- 
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den Bächen ist in dem Längenthale kaum bemerkbar, sie 
liegt bei Agnesdorf. Bei Questenberg selbst treten die 
Gypsberge sehr nahe an den eigentlichen Gebirgsrand heran 
und hier vereinigen sich nun die aus dem Längenthale 
und die aus dem Gebirge kommenden Gewässer, durch- 
brechen die Gypsmauer «nach Süden hin und bilden hier 
ein sehr enges, mit steilen Gehängen versebenes Querthal, 
welches bei Bennungen in das grosse, breite, das Kyffhäu- 
ser Gebirge vom Harze und seinen Vorbergen scheidende 
Längenthal der Helme einmündet. 

Das oben erwähnte Längenthal, welches sich von Que- 
stenberg über Uftrangen bis hinter Rottleberode erstreckt, 
bietet aber noch ein ganz besonderes Interesse dar, denn 
zwischen dem Gebiete der östlich und demjenigen der 
westlich fliessenden Bäche liegt ein ganz vollkommen in 
sich abgeschlossenes Bachsystem, welches weder mit dem 
einen noch mit dem anderen in Verbindung steht; es ist diess 
der Bauerngraben oder Hungersee mit seinen Zuflüssen. 

Wenn man von Rossla aus der nach Norden in das 
Gebirge führenden Heerstrasse folgt, bis sie die Ebene der 
Helme, die Goldene Aue, verlässt und an den Vorbergen 
des Harzes sich rechts in die Höhe zieht, sich nun links 
von der Heerstrasse abwendet nach dem Ricken des die 
Goldene Aue im Norden begrenzenden, zum Theil mit 
Wald bedeekten Hügelzuges, dessen sanft geneigter südli- 
cher Abfall von buntem Sandstein bedeckt ist, während 
der nördliche, steilere, dem Agnesdorfer Lüngenthale und 
dem Gebirge zugekehrte Abhung aus Zechsteingyps be- 
steht, und eine kurze Strecke nach Westen fortwandert, 
so gelangt man dicht bei einem mächtigen Laubholz- 
baum an den Kreusungspunkt mehrerer Wege, von denen 
einer schief rechts nach abwärts führt in das Gebiet des 
oben erwähnten Längenthals von Agnesdorf. Der Weg 
senkt sich zuerst allmählich, bis man an einen schroffen, 
mit Buschwerk und Wald bedeekten, schluchtenartigen 
Einschnitt kommt, in den man links hineinklettern muss, 
Verfolgt man diese im Gyps eingerissene Thalschlucht, so 
senkt sich die Schle derselben Anfangs sehr langsam, fällt 
aber dann plötzlich da, wo man aus dem Walde heraustritt, 
in steilem Absturze in ein weites, ringsum geschlossenes 
Becken ab, dessen vorderster Theil einen tiefen Trichter 
bildet. Höchst wunderbar ist der Anblick, der sich hier 
darbietet. Man sieht da im Norden jenseit des Längen- 
thals die bewaldeten, steil aufgerichteten Ränder des Harzes, 
von Thälern mehrfach durchschnitten, das breite Längen- 
thal selbst als eine hügelige, mit Feldfrüchten bepflanzte 
Fläche, ganz im Vordergrunde gerade unter sich den gleich 
näher zu beschreibenden Trichter in dem grösseren, scharf 
abgegrenzten Becken und rechts und links als die Fort- 
setzungen der Gehänge jener kleinen Schlucht, aus der 





man hervorgekommen ist, die schroff abfallenden Gyps- 
wände, die theils mit Wald bedeckt sind, theils nackt als 
weisse, vielfach zerrissene Felsen hervorragen. Ein Theil 
der rechter Hand sichtbaren Felsen scheint an der Hinter- 
wand gleichsam nur noch zu hängen; es sicht so aus, als 
wären dieselben eben im Begriff, in den tiefen Schlund 
zu ihren Füssen hinabzustürzen, von unsichtbarer Hand 
im Fallen aufgehalten und an der Stelle festgebannt, an 
der sie jetzt sichtbar sind. Gerade diese vielfach zerrisse- 
nen Felsen drücken der ganzen Umgebung ein höchst wil- 
des Gopräge auf und man erkennt sogleich, dass hier ganz 
besondere Naturkräfte thätig gewesen sein müssen. 

Das grössere Becken hat eine ovale Form und erstreckt 
sich ungefähr von Südwest nach Nordost. Im Südwesten 
und Süden grenzt es an den steilen Gypsabsturz, im Nor- 
den und Nordwesten greift es in die Sohle des Agnes- 
dorfer Längenthales ein. Die Böschungen sind sehr steil, 
aber ohne Unebenheiten, und begrenzen scharf und bestimmt 
die beinahe völlig ebene Beckensohle, die ein Ackerfeld 
bildet. Im südwestlichsten Ende des Beckens findet sich 
nun ein weiter Trichter, dessen Wände sehr schroff und 
dabei vielfach eingerissen und gefurcht sind. Hier treten 
wieder die nackten Gypswände zu Tag und der tiefste 
Theil dieses Trichters ist von vielen mehrere Zoll breiten 
Spalten durchzogen, die in das Innere der Gypsschichten 
hinabzuführen scheinen. Am nördlichsten Ende des Be- 
ckens sieht man nun einen Bach, der im Gebirge ent- 
epringend von Norden nach Süden durch den Gebirgerand 
und dann in derselben Richtung quer durch das Lüngen- 
thal hindurchfliesst, in das Becken eintreten und sich in 
dessen Sohle sein Bett einschneiden bis zu dem tiefen 
Trichter, in den er sich ergiesst und in dessen Spalten 
und Klüften das Wasser verschwindet. 

Bauerngraben oder Hungersee ist der Name des eben 
beschriebenen Beckens und man erzählt sich in dortiger 
Gegend Wunderdinge von ihm, denn nicht immer befindet 
sich dieses Becken in dem Zustande, in dem es heute 
sichtbar ist. Oft schon wurden die Bewohner der umlie- 
genden Orte in Erstaunen versetzt durch die Nachricht, 
der Hungersee sei zum Theil oder völlig mit Wasser er- 
füllt, und die Zweifler konnten sich dann selbst überzeu- 
gen, dass nicht allein der Trichter und das Becken mit 
Wasser orfüllt, sondern dass auch wunderbarer Weise der 
so plötzlich entstandene See mit Fischen bevölkert sei. 
In diesem Zustande, mit Wasser erfüllt, blieb der Ses 
nun längere Zeit, oft Jahre lang, und während dessen ergoss 
sich in ihn der oben erwähnte Bach, ohne indessen ein 
Überfliessen des See’s zu bewirken. Aber auf ein Mal, oft 
über Nacht, ist das Wasser sammt seinen Bewohnern wie- 
der völlig verschwunden und nur der feuchte Schlamm 
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der Beckensohle bekundet, dass hier vorher Wasser ge- 
standen. So bleibt nun der Bauerngraben längere Zeit 
trocken, bis das Spiel von Neuem beginnt und das Becken 
sich wieder füllt, um sich später wieder zu entleeren. 

80 wurden mir die merkwürdigen Erscheinungen am 
Bauerngraben von Bewohnern der Nachbarschaft geschildert 
und sie wurden mir bestätigt und erweitert durch die 
Mittheilung eines Bergbeamten. Von diesem erfuhr ich 
nämlich, dass seit längerer Zeit ein Stollen vom Süd- 
abhange des Rückens, an dessen Nordabhang der See liegt, 
unter dem Rücken und dem See hin nach den am Rande 
des Harzes selbst liegenden Kupferschiefergruben getrieben 
worden sei. Dabei muss bemerkt werden, dass die Sohle 
des Agnesdorfer Längenthals etwa 300 Fuss höher liegt 
als der Spiegel der Helme bei Rossla und dass in der 
Sohle des Helme-Thals das Stollenmundloch sich befindet. 
Aber auch selbst nach Vollendung des Stollens, der in 
der Nühe des See’'s bedeutende Wasserzugünge hat, soll 
sich der Hungersee schon ein Mal wieder gefüllt und ent- 
lvert haben; indessen konnte mir diese Mittheilung nicht 
mit völliger Bicherheit verbürgt werden. 

Wenn man sich nun nach einer Erklärung dieser Er- 
scheinungen umsieht, so wird man sogleich, wenn man den 
Bauerngraben betritt, erkennen, dass hier Erdfälle vorlie- 
gen, wie sie am Südrande des Harzes im Gebiete des Gyp- 
ses so häufig vorkommen. Diese Erdfälle sind entweder 
trocken, wie z. B. die trichterförmigen Vertiefangen, die 
man rechts und linka der von Osterode nach Dorste und 
Northeim führenden Heerstrasse wahrnimmt, oder sie sind 
mit Wasser erfüllt, wie die grosse Reihe von Teichen, die 
sich zwischen Osterode und Herzberg oder bei Walkenried 
vorfinden und die dort den Namen „Teufelslöcher”, hier den 
Namen „Zwerglöcher” führen und denen man zum Theil in 
der Volkssage unergründliche Tiefe zuschreibt. Alle diese 
Erdfälle sind gewiss nur dadurch entstanden, dass die den 
Gyps durchdringenden Gewässer diesen zum Theil auf- 
gelöst und weggeführt hatten und grössere oder kleinere 
Hohlräume zurückliessen, die, sich immer mehr erweiternd, 
endlich ihren Halt verloren und in sich ztsammenstürzten, 
wodurch dann von oben ein Nachstürzen erfolgte, was an 
der Oberfläche eine trichterförmige Einsenkung zur Folge 
hatte. 

Der Hungersee scheint nun aus einem doppelten Erd- 
falle hervorgegangen zu sein. Durch einen älteren Erd- 
sturz entstand das weite Becken, welches sich wie die Teu- 
felslöcher mit Wasser füllte und in welches die Zuflüsse 
thonige Schlammmassen einführten, die sich allmählich 
darin absetzten und den ursprünglichen Trichter immer 
mehr erfüllten. Dadurch entstand die ebene Beckenschle, 
Im Laufe der Zeit wurden aber die im Inneren befindli- 
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chen Spalten und Höhlungen, die bei dem ersten Einsturze 
verschüttet und grossentheils versetst worden waren, durch 
die beständig aus dem See nachdringenden und durch- 
sickernden Gewässer immer mehr und mehr erweitert und 
vergrössert, so dass sie abermals dem auf ihnen lastenden 
Drucke nicht widerstehen konnten, in sich zusammenbra- 
chen und in dem südwestlichen Theile des Beckens eine 
neue Trichterbildung hervorbrachten, die noch heute vor- 
handen ist. 

Da das in den Trichter fliessende Wasser in diesem 
völlig verechwindet, so müssen die das Wasser aufnehmen- 
den Spalten mit einer Reihe von Klüften und Höhlungen 
in Verbindung stehen, die endlich in das tiefer gelegene 
Helme-Thal ausmünden und dort irgend einer Quelle Nah- 
rung geben. Die unter dem Spiegel einer solehen Quelle 
liegenden Spaltungen mögen mit Wasser gefüllt sein, in 
welchem organisches Leben möglich ist; wenigstens sind 
von anderen Orten Beispiele bekannt, dass Fische in unter- 
irdischen Wasserbehältern leben, gedeihen und sich fort- 
pflanzen. — Innerhalb dieser Spalten und Höhlen mögen 
nun durch die in ihnen sich bewegenden Gewässer häufig 
kleinere Einstürze Statt finden und durch solche kann 
leicht für längere Zeit das freie Abfliessen des Wassers 
gehemmt sein; dann werden sich die höher liegenden Spal- 
ten mit dem beständig zufliessenden Wasser allmähliel® fül- 
len, bis dieses endlich im Grunde des Trichters erscheint 
und diesen, beständig ansteigend, allmählich erfüllt. Dauert 
die Verstopfung der Spalten noch fort, so kann durch den 
beständigen Zufluss des Baches auch ein allmähliches Fül- 
len des ganzen Beckens Statt finden. Dieser Prozess des 
Füllens kann langsamer oder rascher erfolgen je nach den 
Witterungsverhältnissen. Bei starken Regengüssen wird 
sich der Trichter und das Becken rascher füllen als in 
der trockenen Jahreszeit; indessen soll, wie mir versichert 
wurde, das Kommen und das Verschwinden des Wassers 
von der Jahreszeit und der Witterung unabhängig sein, 
auch würde sich durch das Vorstehende ein ganz plötzli- 
ches Füllen des Beckens nicht erklären lassen. Letzteres 
scheint mir jedoch auch nicht ganz festgestellt zu sein, 
und wenn irgend Jemand den See, nachdem er längere 
Zeit trocken gelegen, zuerst wieder mit Wasser gefüllt sah, 
so konnte doch vielleicht schon einige Tage der Prozess 
des Füllens Statt gefunden haben, ohne dass diess wegen 
der etwas versteckten Lage des See’s von Jemanden bemerkt 
wurde, der Beobachter konnte dann glauben, der See habe 
sich über Nacht gefüllt; oder es ist der Glaube, das Becken 
könne sich plötzlich füllen, erst im Munde des Volkes all- 
mählich entstanden. Sollte dieser Glaube wirklich begrün- 
det sein, so setzt diess entweder das Vorhandensein von 
höher gelegenen Wasserbehältern im Gypse voraus, die 
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sich allmählich füllen und durch irgend einen Umstand ver- 
anlasst werden, ihr Wasser durch den Boden des Trichters 
in das Becken des Bauerngraben zu ergiessen, oder, was 
wahrscheinlicher, das Wasser, welches die tiefer liegenden 
Hohlräume erfüllt, wird durch den Eiosturz dieser Hohlräume 
und durch das Nachstürzen der hüher gelegenen trockenen 
Gypsmassen verdrängt und emporgepresst, so dass es sich 
durch den Trichter in das Becken ergiesst und dieses mehr 
oder weniger erfüllt. Man darf sich bei einem solchen 
Einsturze der Höhlungen nicht vorstellen, dass mit einem 
einzigen Falle die ganze in Bewegung gerathene Gypsmasse 
durch einen grösseren Hohlraum hindurchfiele, gleichzeitig 
die Sohle desselben berührte und dadurch eine erdbeben- 
artige Erschütterung verursachte, die man jedenfalls in der 
näheren Umgegend verspürt haben müsste, Solche grosse 
Hohlräume kommen gewiss nur selten im Gypse vor. Will 
man sich eine richtige Vorstellung von der Beschaffenheit 
der Höhlungen und von der Art des Einstürzens machen, 
so muss man sich vergegenwärtigen, wie solche Höhlungen 
im Gypse entstehen. In feinen Spalten und Klüften dringt 
Wasser durch den Gyps und löst Theile desselben auf, 
dadurch vergrössern sich diese Klüfte immer mehr und 
werden durch die beständig lösende Wirkung der nach- 
dringenden Gewässer in immer grössere Hohlräume ver- 
wanfelt. Denkt man sich nun den Gyps von sehr vielen 
solchen spaltenförmigen Hohlräumen netzartig durchzogen, 
so wird, wenn irgend einer dieser Hohlräume zum Einsturz 
kommt, von oben und von den Seiten ein Nachstürzen er- 
folgen, aber gewiss nicht mit Einem stossartigen Falle, 
sondern mehr allmählich, so dass jeder sich loslösende 
Gypsblock erst im Augenblicke des Fallens einem über 
ihm liegenden anderen Gypsblocke die Unterlage entzieht 
und dieser sich erst in Bewegung setzt, wenn jener schon 
gefallen ist. Auch wird man hier kaum an einen freien 
Fall denken dürfen, sondern gewiss eher an ein Rutschen 
der losgelüsten Gypsmassen. Es setzt also ein plötzliches 
Gefülltwerden des See’s, veranlasst durch einen Einsturz, 
auch nicht eine Erdersehütterung voraus, wovon man in der 
dortigen Gegend Nichts weiss. 

Werden nun die unterirdischen Wasseransammlungen 
in das Becken getrieben, so werden mit dem Wasser auch 
die in ihm lebenden Fische in die Hühe kommen und den 
See bevülkern können. Füllt sich der See aber allmählich 
nur durch das Ansammeln der Zuflüsse, wenn der Abfluss 
verstopft ist, dann tritt bei gefülltem See das Wasser des- 
selben in Verbindung mit den tiefer liegenden fischreichen 
Wasseransammlungen und es können daher auch in diesem 
Falle die Fische aus der Tiefe nach oben gelangen. 





Der Bauerngraben oder Hungersee. 


Ist nun das Becken gefüllt, so wird ein durch den 
erhöhten Wasserdruck immer grösser werdender Theil des 
zufliessenden Wassers durch den verstopften Theil des un- 
terirdischen Abflusses durchgepresst werden; auch mag, 
wenn das Becken gefüllt ist, der Überschuss des zuflies- 
senden Wassers durch seitliche, an den Büschungen des 
Seebeekens vorhandene Spalten entfernt werden können, 
so dass dieses niemals überfliesst. 

Wenn nun durch die lüsende Wirkung des jedenfalls 
durchsickernden Wassers die Spalten in der Nühe der ver- 
stopften Stelle grüsser geworden sind, so kann durch den 
ernenerten Einsturz eines vielleicht nur ganz kleinen Hohl- 
raumes die gestaute Wassermasse sich Bahn brechen und 
nun wird in kurzer Zeit der ganze See sich entleeren, 
wobei die Gewässer zunächst vielleicht nur von den unter 
dem Spiegel des See’s und jenseit des Durchbruches be- 
findlichen Höhlungen und Spalten aufgenommen werden 
und aus diesen mehr alimählich durch die am Südhange 
der Gypsberge befindlichen Quellen abfliessen. 

Auf solche Weise lassen sich diese so merkwürdigen 
Erscheinungen in ungexwungener und den bekannten That- 
sachen völlig sich anschliessender Weise erklären. 

Ich habe es im Vorstehenden versucht, eine Schilderung 
des Bauerngraben und der sich an ihn anknüpfenden Er- 
scheinungen zu geben, weil dieser Punkt für die physi- 
kalische Geographie des östlichen Harzes von grossem In- 
teresse ist und in den bekannteren Beschreibungen des 
Harzgebirges dieser See nirgends genannt und beschrieben 
ist, Es wird aber auch für das grössere Publikum von 
grossem Interesse sein, einen Punkt kennen zu lernen, der 
von dem so kleinen Strome von Reisenden, die durch den 
Kyifhäuser nach dem südlichen Harzraude gelockt werden, 
bis jetzt durchaus nicht beachtet worden ist und der doch 
durch die wilde Scenerie der steilen Gypswände, durch 
den schönen Blick auf das Agnesdorfer Längenthal und 
den Harzrand zu den anziehendsten Punkten jener Gegend 
gehört; es kommt noch hinzu, dass man von der Höhe des 
in der Nähe der oben genahnten Heerstrasse unbewaldeten 
Gypsrückens aus nach Süden hin den Kyffhäuser und seine 
steil abfallenden Nebenberge in voller Majestät als Hinter- 
grund einer herrlichen, mit Städten und Dörfern übersäeten 
Landschaft erblickt, die mit Recht unter dem Namen der 
Goldenen Aue als eine Perle unseres Vaterlandes betrachtet 
wird, Möge die jetzt noch im Bau begriffene Eisenbahn 
von Halle nach Nordhausen, die sich im Helme-Thal hin- 
ziehen wird, nicht nur dem Kyffhäuser, sondern auch dem 
»0 schönen und interessanten Südrande des Harzes recht 
viele Gäste zuführen! 


nee 
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Der Rinihue-See in Chile und die tiefe Passsenkung der Andes bei demselben. 
Von Wiühelm Frick '). 


(Mit Karte, ». Tafel 3.) 


Seit einigen Jahren waren unbestimmte Nachrichten in 
Umlauf, dass der Valdivia- oder Callecalle-Fluss seinen Ur- 


") Dieser Aufsatz ist die von Ilerrn Frick selbst besorgte, von 
uns nur in einigen unwesentlichen Sätzen abgekürsts und durch spätere 
Briefe Frick's ergänzte Übersetzung seines ofüziellen Berichtes an den 
Präsidenten von Chile. Der Bericht hatte den Zweck, eine Expedition 
zur Untersuchung des Riüihue-Passes zu veranlassen, auch hat Frick 
durch Auknüpfung von Verbindungen mit den Kasiken der dabei in 
Betracht kommenden Indianer-Stämme einer solchen Expedition be- 
reits Vorschub geleistet, aber die Regierung scheint dem Projekt bis 
jetzt keins Aufmerksamkeit geschenkt zu haben. 

Es könnte allerdings auf den ersten Blick unglaublich erscheinen, 
dass eine vollständige Wasserrerbindung zwischen dem Valdiria-Fiuss 
und den Pampns quer durch die Andes existiren soll, allein auch fr&- 
here Nachrichten deuten auf eine solche oder doeh wenigstens auf eine 
sehr bedeutende Passsenkung der Cordilleren in jener Gegend hin. So 
liest man in des alten Thomas Falkner Beschreibung ron Patagonien 
(Deutsche Ausgabe, Gotha 1775, S. 101): „Unter den Flüssen, welche 
sich auf der nördlichen Seite des Rio negro in denselben ergiessen, 
ist ein langer, breiter und tiefer, der aus einem grossen See entspringt, 
der beinahe 12 Meilen lang, fast rund ist und Huechum larquen oder 
Grenz-Ses genannt wird. Dieser See ist etwa 2 Tagereisen von YVal- 
divin entfernt und entsteht aus Bächen, Quellen und Flüssen, die ron 
den Cordilleras herabkommen. Ausser dem Fluss, den dieser See nach 
Osten und Süden sendet und der einen Theil des Rio nrgro ausmacht, 
soll noch ein anderer aus ihm herrorkommen, der nach Westen gehen 
und bei Valdivis eine Kommunikation mit der Südsee haben soll; weil 
ich „ber dieses Vorgeben nicht genug untersucht habe, so kunn ich 
such die Wahrheit desselben nicht bekräftigen.” Villarino, der 1783 
den Ustapuliche genannten Quellarm des Rio negra bis 59° 33’ 8, Br. 
hinauffuhr, setzt die Mündung eines aus dem Huechum-Sce kommenden 
gleichnamigen Flusses in den Untapulchi in 39° 40° 5, Hr, und erfuhr 
ron Pebuenchen aun der Giogend des Soe’s, dass derselbe inmitten der 
dort sehr niedrigen Cordillere liege, Valdivia davon nur 2 bis 3 Tage- 
reisen entfernt sei und dass sis mit den Bewohnern auf der Westseite 
des Gebirges in Verbindung ständen. Den Zusammenhang den Huechum- 
Sor's mit dem Fluss von Valdivia bestritten sie, aber jener beträcht- 
liche Fluss sei allerdings nur 1 Tagereise entfernt uod ein ausgedeha- 
tes Thal scheine sich als ununterbrochene Öffnung durch das Gebirge 
hinzuziehen bis an die Kästen des Stillen Oseans, obwohl nördlich und 
südlich schneebedeekte Berge es begrenzten. Villarine selbst beabsich- 
tigte, nach Valdivia hinfberaugehen, wurde aber durch sein unkluges 
Einmisechen in die Streitigkeiten der Indianer daran verhindert. Nicht 
weit süllich von dem Riäihue-See befinden sich andere bodrutende Ein- 
senkungen des Gebirges; so losen wir bei Gilliss (U. 8, Naral Astro- 
nomical expedition, I, p.14): „Wenn man sich anf die Nachricht ver- 
lassen kann, nähern sich einige Zuflüsse des Rio negro bis auf 1 oder 
2 Engl. Meilen dem Banco-Sea und der Bergsug, welcher die Wasser- 
scheide zwischen dem Atlantischen und Grossen Ocean bildet, ist kaum 
mehr als eine Hügelkette”, und bekannt ist die Senkung, welche den 
Ses Todos los Santos birgt. 

Müssen wir die Richtigkeit von Frick's nur auf Aussagen von 
Indianern beruhonden Darstellung, besotders was den angeblichen Ur- 
sprung des Rio do Valdivia auf den Pampas im Osten der Cardilleren 
betrifft, vorläufig dahin gestellt sein Inssen, 56 kaum man doch an der 
Existens eines tiefen, leicht zu passirenden Einschnittes quer durch 
die Andes östlich vom Riüihus-See kaum zweifeln und schon diess 
Entdeckung ist sowohl geographisch von hohem Interesses als praktisch 
von möglicher Weise bedeutenden Folgen, Von dem Rinihue- Pass 
wusste man, wie auch nach Martin de Moussy in seinem neuen, fleissig 
gearbeiteten Werke über die Argentinische Konföderation bezeugt, bisher 
gar Nichts, Die Seen von Pirchueico und Lacar (Lajare) finden wir 








sprung in den Pampas von Buenos-Aires nimmt: ein Mal 
sprach man von einem Versuch, den Horr Wilhelm Döll 
machen wollte, die Cordillere zu durchschiffen; ein ander 
Mai wurde eine kurze Nachricht mitgetheilt, die Herr Hie- 
ronymus Agüero über den See von Rifihue — aus dem 
unser Fluss von Valdivia fliesst — und die Erzreichthümer 
gegeben, die man dort vermuthet, und worin es in Bezug 
auf die Wasserverbindung mit der anderen Seite heisst, 
wie folgt: „Ausserdem ist der See noch nicht von civilisirten 
Personen befahren worden, man weiss, dass man auf einem 
der beiden Flüsse, die in ihn einmünden, bis nach Pangui- 
pulli gelangen kann, aber es bleibt noch zu versuchen, ob 
man den anderen bis zum Neltume-See befahren und von 
hier einen anderen Fluss verfolgen kann, bis man ins Ar- 
gentinische Gebiet hinaus kommt, wie Eingeborne jener 
Gegenden gethan haben sollen.” — Öbgleich es auf den 
ersten Blick sehr unwahrscheinlich aussieht, dass ein 
Fluss, die Cordillere durchschneidend, von den Pampas von 
Buenos- Aires nach dem Stillen Ocean fliessen könne, so 


zwar durch Wasserläufe mit dem Riüihue-Ses rerbunden auf Claude Gay's 
Karte (1836) und nach dieser auch auf der zu Gilliss’ Werk gehörigen 
angedoutet, Jdieso ganze Bor'nkette wird aber hier ala zwischen den 
westlichen Vorbergen der Andes gelegen dargestallt und weit östlich 
davon der Übergang über das Gebirge als Boquete de Riüihue ange- 
geben. Diese ganze Darstellung beruhte zudem auf so zweifelhaften 
Angaben, dass Major B. Philippi auf seiner Karte vom Valdiris vom 
Jahre 1846 und Dr. R. A. Philippi auf der in den „Geogr. Mitth.” 
publieirten die beiden See’n Pirehueieo und Lacar wieder fortliessen, 
obgleich sie über jene Gegend besser informirt waren als Gay, denn sie 
zeichnen den Fluss von Valdivia der Wahrheit gemüss als dem Rinihue- 
See entströmend, während ihn Gay aus dem Panguipulli-Ses heraus- 
kommen lässt, Eine nähere Untersuchung des Passes ist dringend zu 
wünschen. 

Über die Aufnahme des llinihue-Bee’s, der hier eum ersten Mal 
in richtigerer Grstelt erscheint, giebt Frick arlbst in dem Borichte 
Aufschluss, die Übersichtsskizse soll dagegen nur eine ungeführe Vor- 
stellung ron der Lage jener Soo’'n geben, wie sie sich Frick nach den 
Beschreibungen der Indianer gebildet, und er bemerkt in dem die Skizze 
begleitenden Brief ausdrücklich, dass die Form der See'n mit Aus- 
vahme des von Riüihue durchaus imeginär sei, 

Was die im Text angeführten Längenmaasse betrifft, so ist 1 Chi- 
lenische Logua — 36 eundras, 1 euadra = 150 varıs, 1 vara = 3 pies 
oder Fuss. Nach dem Gesetz vom 29. Januar 1848 wird die vara zu 
0,836 und die eundra zu 125,59 Meter angenommen, genauer ist die 
eundra =: 125,586 und die legua = 4513,92 Meter. 

In Bezug auf die Orthographie ist zu bemerken, dass auszu- 
sprechen ist: 


ü wierj 's wie as (in Chile) gue wie ge 

U „1 !e vor eu. I eben so |güe „ gus 

ch „ tsch rwie vw F „ gui 

gu „ k gvoro wi wiech, ;h wird nicht aus 
ji „ch sonst wieim Deutschen | gesprochen. 

ER 7 gui wie gi 
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hielten wir es doch nicht für fabelhaft, denn ausserdem, 
dass bekanntlich das Niveau der Pampas am Fuss der Cor- 
dillere viel höher ist als das der Ebenen auf der Chileni- 
schen Seite, so wussten wir schon von einem anderen 
Flusse (dem von Huampoe, der in den Villarica-See fällt) 
mit einiger Gewissheit oder wenigstens Wahrscheinlichkeit, 
dass er in den Pampas entspringt und schiffbar ist, wenn 
auch nicht in seinem ganzen Laufe, doch wenigstens ei- 
nige Leguas !). So geschah es, dass zur Zeit, als die Zei- 
tungen Chile’s sich mit dem von Herrn Wheelwright vor- 
geschlagenen Projekt der Trans-Andinischen Eisenbahn be- 
schäftigten und ich selbst die Aufmerksamkeit auf den 
Pass der Cordillere von Villarica lenkte (in einem Artikel, 
der, vom 18. Juni 1860 datirt, im „Ferrocarril” und „Mer- 
curio” veröffentlicht wurde), ich Herrn Agüero bat, er 
möchte so viel als möglich Nachrichten über die Wasser- 
verbindung mit der anderen Seite sammeln und bekannt 
machen. Bald nachher berichtete mir ein Herr aus dem 
Inneren, mit dem ich in Dienstangelegenheiten zu thun 
hatte, von einer Reise, die von den Pampas her in einem 
Fahrzeuge gemacht worden, jedoch konnte er mir nicht 
die Personen nennen, noch die Zeit angeben, in der sie 
Statt fand, und eben so wenig andere Einzelnheiten, und 
als ich mit verschiedenen hiesigen Leuten Unterhaltung 
über dieses Ereigniss anspann, ward mir gesagt, ein Herr, 
der ein grosses Gut in der Nähe jener Cordilleren besitzt, 
habe herausgebracht, dass Alles falsch sei. Da andererseits 
auch Herr Agüero nicht die geringste Notiz mittheilte, so 
war es natürlich, dass ein Gegenstand, der eine reine Er- 
findung schien, gänzlich in Vergessenheit gerieth. So war 
lange Zeit verflossen, als unerwarteter Weise am 11. Fe- 
bruar 1862, da ich mich auf der Reise nach Chanco (etwa 
16 Leguas östlich von Valdivis) befand, einer meiner Be- 
gleiter, Don Romunldo Patito, der wie viele der dortigen 
Einwohner die Cordillere durchkreuzt hatte, mir erzählte, 
dass vor wenigen Jahren der verstorbene Kazike Paulino 
Patiäo von Futron (oder Futronhue beim Ranco-See), der 
im Hause des Vaters des Erklärenden auferzogen worden 
und dessen Vor- und Zunsmen angenommen hatte, die 
Reise durch die Cordillere von der anderen Seite her im 
Winter und zu Schiff (Fahrzeug) gemacht habe. Da Don 
Romualdo sich der Einzelnheiten nicht erinnerte, auch 
nieht mit dem Kaziken selbst gesprochen, sondern es nur 
von Anderen gehört hatte, so fragte ich die Übrigen 
der Begleitung, ob sie mir nicht Jemand nennen könnten, 
der es vom Kaziken selbst erfahren. Darauf erklärten sie 
nach einiger Überlegung, dass ein Bewohner von Quilguilto 


1) 8. den Bericht, dem ich unterm 7. November 1854 die Ehre 
gehnbt habe Sr, Exeellenz dem Hrn. Prüsidenten Montt vorzulegen, 
über die Öffnung der Cordillere der Villarica gegenüber, 
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(das auf der anderen Seite des Quinchilca-Flusses und 
etwa 3 Leguas vom Orte Quinchilca liegt), Namens Manuel 
Oyalle, einige sichere Kenntniss haben könne, denn er 
habe dem Kaziken ein Pferd verschafft, um nach seiner 
Ortschaft zurückzukehren. Ich liess mich zum genannten 
Ovalle führen, der dena in Gegenwart von Don Toribio 
Obando, nachdem er von diesem seinem Freunde den Zweck 
unseres Besuches erfahren, die folgende Erzühlung abgab: 

„Vor fünf Jahren passirte der Kazike Paulino Patiho 
von Futron mit dem Indier Canin Amoyao von Pangui- 
pulli den Pass von Ranco, da sie von den Indiern auf der 
anderen Seite zu einem Überfall in Patagonien aufgefor- 
dert waren. Es fiel auf seinen Theil eine Menge Vieh, 
allein auf der Rückkehr zerstreute es sich, und da er den 
Pass von Ranco durch den Schnee geschlossen fand — 
denn es war im August und die Cordillere von Ranco 
bleibt bis Oktober geschlossen —, 30 setzte er seinen Weg 
bis an den See von Nontüe fort, der in den Pampas liegt, 
traf dort den Indier Cancho von Panguipulli, der mit 
Leanca, einem Indier von Riüihue, zu Wasser dorthin ge- 
kommen war, und so kehrten alle vier in der Canon zurück, 
von Pirehueico an, welches an demselben See von Nontüe 
liegt, bis nach dem See von Rifihue. Die Fahrt dauerte 
drei Tage auf einem ruhigen, tiefen Fluss, breit wie ein 
See, stellenweis so, dass man kaum das entgegengesetzte 
Ufer erkennen konnte, ohne alle Strömung oder Wasser- 
fälle, überell mit Strand (oder flachen Ufern), wo man 
landen kann und wo die Reisenden übernachteten.” 

Diese Erzählung erfuhr Ovalle vom Kaziken selbst, der 
von Rifihue zu Fuss kam und darauf seine Reise bis Fu- 
tron auf dem Pferde fortsetzte, das Ovalle ihm verschaffte. 
Von keinem der Begleiter des Kaziken konnte mir Orvalle 
den Aufenthaltsort angeben. Nach ihm verkehren die In- 
dier beständig in Canoa mit der anderen Seite; ihre Canon 
ist gross und sicher, etwa 9 Varas lang, mit Steuer und 
zwei Rudern, und er hatte sogar sagen hören, dass die 
Indier Pferde zu Boot mitzunehmen pflegen, indem sie ihnen 
die Füsse binden und sie bei Nacht an den Strand setzen. 
Der Wasserfall, von dem man redet, ist nach Oralle der 
von Gicho (wird ausgesprochen beinahe wie Nicho oder 
Ngicho) zwischen dem See von Rifihue und San Pedro 
und hat nach dem Ausdruck eines Bekannten von Ovalle 
(Juan Carrasco) zwei Lassos Höhe. 

Es würe sehr interessant gewesen, die Bestätigung der 
Erzählung Ovalle’s durch irgend eine andere Person zu er- 
halten, aber es gab in jener Gegend Niemand weiter als 
einen Indier von Rifihue, Santos Quithulef, von dem man 
einige Nachricht erwarten durfte. Wir trafen ihn in dem 
Ort Puante und er ward von einem der Anwesenden in 
seiner Sprache befragt, allein es war klar zu erkennen, 
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dass er die Wahrheit zu verbergen trachtete, und das Ein- 
zige, was man aus ihm herausbrachte, war, dass wirklich 
der Fluss von Valdivia seinen Ursprung auf der anderen 
Seite nehme, dass aber der Fluss, der aus dem See von 
Nontüe komme, nicht in den See von Rifihue, sondern in 
den von Panguipulli falle und wegen seiner starken Strö- 
mung nicht befahren werden könne und dass aus dem 
Panguipulli-See ein anderer Fluss in den Ritihue-See gehe. 
Da ich sah, dass es mir nicht möglich war, mehr Angaben 
zu erhalten, so unternahm ieh meine Rückreise nach Val- 
divia, aber der Zufall wollte, dass ich unterwegs mit Don 
Manuel Valverde zusammenkam, der vor fünf Jahren Sub- 
delegado von Arique gewesen, und da ich voraus- 
setzte, dass er einige Kenntniss von der Reise des 
Kaziken Patiio haben müsse, so fragte ich ihn, ob er 
davon hätte reden hören, worauf er mir berichtete, dass 
er Befehl gehabt hätte, den Kaziken und seine Reise- 
gefährten der Intendeneia zuzuschicken, um von denselben 
Nachricht zu erhalten über einen Malon (Überfall) der 
Pehnenchen, den man befürchtete, dass er aber weder von 
Cancho noch von den anderen beiden Indiern den Aufent- 
haltsort hätte erfahren können und nur mit dem Kaziken 
gesprochen hätte, der ihm erzählte, dass sie die ganze 
Reise von den Pampas bis Rihihue zu Boote gemacht und 
nur an Einem Punkte einen kleinen Wasserfall oder eine 
Stromschnelle angetroffen hätten, Die Einzelnheiten der 
Reise konnte mir Herr Valverde nicht mittheilen. 

In Valdivis angekommen brachte ich sogleich die er- 
haltenen Nachrichten zur Kenntniss des Herrn Intendenten. 
Dieser willigte ein, dass ich eine Expedition zur Unter- 
suchung des See’s von Rifiihue unternähme, obgleich er 
mir mehrmals seine Besorgniss wegen der Indier bekun- 
dete, die am Ufer desselben See’s vor wenigen Jahren bei- 
nahe dem Don Jerönimo Agüero und Don Antonio Vio das 
Leben nahmen. 

Einige Tage nachher befand ich mich unterwegs, be- 
gleitet von Herrn Heinrich Lagröze, einem der Ingenieure, 
die mir bei den Wegearbeiten gedient hatten. Wir ge- 
langten den ersten Tag, den 20. Februar, bis Quinchilca, 
etwa 12 Leguss von Valdivia bei der Vereinigung des was- 
serreichen Quinchilea-Flusses mit dem Callecalle (auch Fluss 
von San Pedro und weiter oberhalb Rio de los liruelos 
genannt). In der schönen Niederung des Quinchilea-Flus- 
ses ritten wir am folgenden Morgen weiter, um den Richter 
des Distriktes aufzusuchen, trafen denselben in Cochui, und 
während er versprach, den Indier Montoya, der mir als 
Ruderer dringend empfohlen war, beizuschaffen, liess ich 
mich selbst nach Quilquilto zum Indier-Kapitän Julian 
Arango führen, der uns nothwendig war, um mit den In- 
diern zu verhandeln. Als er die Ursache unseres uner- 
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warteten Besuches erfuhr und ich ihm sagte, er möchte 
sich fertig machen, um früh am Morgen auszurücken, wir 
hätten vor, in der Canoa der Indier von Rifihue den gan- 
zen See zu befahren und wo möglich den in denselben 
einmündenden Fluss bis nach den Pampas zu verfolgen, 
da machte er ein langes Gesicht und begeigte eben keine 
grosse Lust, uns zu begleiten. Erst als er vernommen, 
dass der Intendent es befohlen habe, entschloss er sich zur 
Mitreise. Mit Sonnenuntergang kehrte ich sehr zufrieden 
nach Cochui zurück. Es wehte Südwind, der Tag war 
wunderschön gewesen, der Himmel heiter ohne eine ein- 
zige Wolke, Alles war vorbereitet, um ganz früh die Reise 
fortzusetzen, und schon bildete ich mir ein, binnen vier 
Tagen in den Pampas zu sein. Allein es waren uns noch 
andere Geduldsproben vorbehalten. Am anderen Morgen 
hatte ein heftiger Nord- oder Nordwestwind diehte Wolken 
zusammengehäuft und einige Tropfen kündigten die Nähe 
des Regens an. Der Kapitän Arango kam erst spät an und 
nur mit Einem Pferde, so dass Don Enrique Lagröze sich 
genöthigt sah, das Pferd zu besteigen, auf dem er gekom- 
men. Glücklicher Weise jedoch konnte in Puante ein 
anderes gemiethet werden und eben so ein zweiter Rude- 
rer, Andres Solis, der auch die Indische Sprache verstand, 
und endlich konnten wir alle vereint, Lagröze, ich, Arango, 
Montoya und Solis, die Reise in Gesellschaft des Richters 
fortsetzen, der uns bis Huidif, dem letzten Potrero nach 
Rifihue hin, begleitete, Sobald wir die Niederung des 
Quinchilca- Flusses verliessen und auf die Höhe kamen, 
welche eine fast ununterbrochene Ebene bis zum See von 
Rifihue bildet, fanden wir den Weg so sehr verwachsen, 
dass wir fortwährend auf die Zweige und Quilas (Art 
Bambusrohr) aufpassen und uns bücken oder den Körper 
auf die Seite biegen mussten. Wir waren indess schon 
auf schlechteren Wegen gereist und zu unserem Glück fing 
es erst zu regnen an, als wir schon die grossen Quemas 
(Waldbrände) erreicht hatten, die inmitten jener Waldungen 
liegen und wo wir schneller reiten konnten. Bei unserer 
Annäherung an Huidif hörte der Regen sogar auf. Wir 
hatten uns nicht bloss mit kleinem Silber versehen, son- 
dern auch mit Tabak, Ajl (Spanischem Pfeffer), Glasperlen, 
Tüchern und anderen Artikeln, die uns besser als das Sil- 
ber dienen sollten, um von den Indiern die nöthigen Le- 
bensmittel zu kaufen, wie auch ihre Dienstleistungen zu 
bezahlen; auch hatten wir Kaffee und Zucker mit, Brod 
und geröstetes Mehl, ein wenig Chokolade, Lichte u. s. w., 
ja soger verschiedene Arzneimittel, aber das Nothwendigste 
hatten wir vergessen: das Salz. Dieses findet man nicht 
immer bei den Indiern vor, wir waren daher sehr froh, 
einen Stein Salz bei dem Vaquero (Kuhhirt) von Huidif, 


wo man mit der Käsebereitung beschäftigt war, zu erlan- 
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gen. Das Haus oder die Hütte liegt sehr malerisch auf 
einem kleinen Hügel, der sich vereinzelt über den Wald 
und die kleinen Pampas (Grasfiuren), die ihn umgeben, 
erhebt, so dass man von dort aus einen überraschenden 
Anblick geniesst: gegenüber (fast in NO.) und in etwa 
2 Leguas Entfernung erhebt sich der Berg Tralcan, der 
mehr durch seine Form als durch seine Höhe einen maje- 
stätischen Eindruck macht. Obgleich man sagt, dass auf 
seinem Gipfel der Schnee bis Dezember liegen zu bleiben 
pflegt, wird er doch meinem Dafürhalten nach nicht über 
5000 Fuss Höhe haben können, und es giebt Berge in der 
Provinz, die wie der Vulkan von Villaries sicherlich 
15,000 Fuss erreichen. Rechts vom Tralcan (welcher Name 
„Donnerer” zu bedeuten scheint) ziehen sich die Verzwei- 
gungen der Cordillere hin, welche den See von Rifihue 
einschliessen, mit ihren bizarren und ungewöhnlichen 
Formen und zur Linken {in N. oder fast NNW.) die 
Berge von San Pedro in vielleicht 3 oder 4 Leguas Ent- 
fernung, während sich nach Westen und Süden die wald- 
bedeckten Ebenen ausbreiten, durch die wir so eben ge- 
kommen. Augenblicklich war übrigens von dieser Aussicht 
fast Nichts zu sehen, denn Alles war in Wolken und 
Nebel gehüllt, die nur den unteren Theil des Tralcan un- 
terscheiden liessen. Am Fuss dieses Berges geht der Weg 
vorbei, der nach dem See führt, von dem uns noch bei- 
nahe 3 Leguas dicht geschlossenen und schwer zu passiren- 
den Waldes trennten. 

Wir erkannten endlich an einem sanften Niedergange, 
dass das ersehnte Ziel unserer Reise schon nahe war, und 
gleich darauf erblickten wir zwischen den Zweigen das 
Licht, das von den krystallhellen Gewässern des nie zuvor 
erforschten See’s zurückgeworfen wurde, Alsbald traten 
wir an derselben Stelle auf den Strand hinaus, wo ihn 
der zierliche Bach von Comohue begrüsst. Die Zeit war 
schon sehr vorgerückt, ein heftiger Regen drohte, und da 
wir noch mehr als } Legua nach den Häusern von Rifiihue, 
welche eine in den See vorspringende Bergspitze ver- 
deckte, zurückzulegen hatten, so hielten wir uns nicht da- 
mit auf, das neue Schauspiel zu bewundern, sondern ritten 
am Ufer entlang bis zu jener vorspringenden Spitze, wo 
der Weg zwischen dem Walde hinauf führt, um wieder 
auf einer Lichtung von einigen 8 oder mehr Üuadern 
herauszukommen, die, mit etlichen Apfel-Biumen bestan- 
den, am Abhange der Berge und etwa 100 bis 400 Fuss 
über dem See sich hinzieht. Hier bemerkten wir 4 Indier- 
Wohnungen, die einzigen, die sich in den ausgedehnten 
Umgebungen des See’'s vorfinden. Im ersten Hause, dem 
wir uns näherten, war kein Platz für uns; wir ritten 
2 Cuadern höher hinauf, wo ein anderes mittelmüssiges 
Blockhaus neben einem kleinen Häuschen von wenig 
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mehr als 4 Varas Länge und etwa 3 Varas Breite stand, 
beide Mariano Calfu gehörig, für den ich eine Empfehlung 
von seinem Freunde Toribio Obando mitbrachte. Unglück- 
licher Weise war er jedoch in Pangaipulli, ein wüthender 
Regenguss brach über uns herein, zwischen den Frauen 
vom Hause und Arango wurden lange Redensarten ge- 
wechselt, wovon wir nicht ein Wort verstanden, und end- 
lich ward entschieden, dass man uns das Häuschen für die 
Zeit vermiethen wollte, die wir es nöthig hätten. Wenige 
Minuten später waren wir, Lagreze, Arango und ich, in 
unserem Palaste eingerichtet und trockneten unsere Kleider 
an einem tüchtigen Feuer. 

Der 23. Februar war heiter und heiss. Auf der Reise 
schon hatten wir erfuhren, dass die Canoa, die einzige, die 
es gab, in Gicho sich befand, d. h. an der Stelle, wo man 
überführt, um nach Panguipulli zu gehen. Wir fanden 
keine Schwierigkeit, sie zu miethen, allein unser Unstern 
wollte, dass von den Indiern von Rifihue nur der zu 
Hause war, der uns am wenigsten nützen konnte, Domingo 
Colillanca, ein grosser, kräftiger Mann, aber ein arger Feig- 
ling, der aus Furcht vor den Indiern von Shos-huenoo, 
durch deren Land wir, wie er sagte, passiren müssten, 
durchaus nicht zum Mitgehen zu bewegen war. Die In- 
dier von Shos-huenco, sagte er, wären die muthigsten und 
verwegensten von allen, der Kazike Patito hütte die Reise 
zu Fuss gemacht und so müssten wir sie auch machen, 
die Indier würden uns nicht hindurch lassen, sondern töd- 
ten, und er würde uns nicht begleiten. Bei alle dem wil- 
ligte er ein, mit uns zu Pferde nach Gicho zu gehen, um 
die Canoa zu holen, während Don Enrique zurückblieb, 
um unsere Lebensmittel und Handels-Artikel zu bewachen. 
Wir kamen in etwa 2 Stunden nach Gicho und glücklicher 
Weise zu derselben Zeit, als ein Indier übersetzte; wäre 
es nicht so gewesen, so hätte einer von uns auf einem äus- 
serst kleinen Flosse, das am Ufer lag, nach der anderen 
Seite überfahren müssen, um die Canoa zu holen, eine 
Verrichtung, die abgesehen von der Gefahr, mit der sie 
verknüpft gewesen wäre, uns lange aufgehalten hätte. 

Der Seo verengt sich mehr und mehr gegen die Über- 
fahrt hin, wo er bloss eine Cuadra breit ist, und sehr we- 
nig weiter westlich ist eine niedrige kleine Insel von 
wenigen Varas Länge, welche den Punkt bezeichnet, wo 
er schon nicht mehr See, sondern Fluss ist, denn man 
bemerkt Strömung, welche auf der Südseite des nur wenig 
vom Ufer entfernten Inselchens ziemlich heftig ist und über 
eine von hartem Letten gebildete Bank hinweggeht. Die 
Augenblicke, die wir warten mussten, bis die Canoa frei 
wurde, benutzte ich, um den Fluss zu rekognoseiren und 
eine Ansicht von dem Wenigen zu nehmen, was von den 
Umgebungen des See’s zu sehen war, denn den ganzen 
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Hintergrund hüllten Nebel und Regen ein, die bald auch 
weiner Arbeit ein Ziel setzten. Die Gefährten erwarteten 
mich schon am Strande sitzend und mit ihnen ein Indier 
von Panguipulli, Antonio, welcher so eben in der Canoa 
übergefahren war. Er hatte ein gutes Aussehen und sprach 
fertig Spanisch. — Da sich Arango unwohl fühlte, wurde 
er in der Canoa zurückgebracht, während ich sehr wider 
meinen Willen auf meinem hufwunden Pferde den langen 
und rauhen Weg am Strande wieder zurücklegen musste, 
von Antonio gefolgt, der die übrigen Pferde vor sich her 
trieb. Wir kamen endlich alle gegen Sonnenuntergang in 
Rifihue an. 

Jetzt, da wir ein Fahrzeug hatten, war das Wetter 
wieder schlecht geworden und blieb so. Unser kleines 
Boot kam mir prächtig vor; obgleich es wenig mehr als 
6 Varas Bodenlänge hatte, so war es doch ziemlich breit 
und schwankte nicht so, wie Boote dieser Art zu thun 
pflegen, auch war seine Fahrt schneller, als ich erwartet 
hatte, aber da wir es genau untersuchten, machten wir 
eine Entdeckung, die nns mit Schrecken erfüllte und 
fast von der Schifffahrt zurückstehen liess, Der Boden 
war a0 abgenutzt, dass er sich bei dem geringsten Schlage, 
den er am Strande darch die unbedeutende Bewegung der 
Wellehen erhielt, sichtlich hob und durch eine Spalte 
Wasser eindringen liess, Ein starker Fusstritt oder ein 
Schlag auf einen Stein würde ihn durchlöchert haben. Es 
war Nichts weiter zu thun, als eine Art falschen Boden in 
Form eines Gittere von Stangen zu legen, welcher den 
eigentlichen Boden nicht bloss vor Tritten und Schlägen 
von innerhalb schützte, sondern auch erlaubte, unser Gepäck 
aufs Trockne zu legen. Mit Hülfe der Ruderer befestigte 
ich sodaun Latten an den Seitenwänden des Fahrzeugs 
und auf denselben verschiedene Bänke, setzte am Hinter- 
theil, das bis unten gespalten war, zwei Stücke ein, ver- 
fertigte ein Steuerruder und noch zwei neue Ruder und 
richtete unser „huampo” (Canon) für vier Ruder ein, für 
den Fall, dass wir in Noth kommen sollten. Zu diesen 
Arbeiten verwendeten wir die regenlosen Augenblicke an 
den drei folgenden Tagen. Arango hatte sich unterdessen 
verschlimmert und bestand darauf, trotz des schlechten 
Wetters nach Hause geschafft zu werden, indem er sehr 
philosophisch sagte, dass seine Familie mehr Mühe haben 
wirde, seinen Leichnam zu transportiren, nachdem er ge- 
storben wäre. Wir waren nicht bloss seinet-, sondern auch 
unsertwegen in Besorgniss, wenn er etwa sein tolles Vor- 
haben ausführen sollte, denn wir konnten gewiss sein, 
dass die Indier von Panguipulli, dieselben, welche die Her- 
ren Agüero und Vio bei Gicho so übel zugerichtet hatten, 
von unserer Expedition schon wussten, und wenn ihr Ka- 
pitän, der für sie eine Respekts-Person und ihnen bekannt 


ist, nicht in Rifihue blieb, leicht kommen konnten, um 
uns bei unserer Rückkehr aufzulauern und niederzuma- 
chen. Unser Hüttchen war zugleich Schlafzimmer, Waaren- 
Laden, Esszimmer und Hospitel, und während wir auf 
einer Seite des Feuers unser Essen zu uns nahmen, wirk- 
ten auf der anderen Seite bei dem Kranken, der auf einer 
Haut kauerte, die Brechmittel, die ich ihm eingegeben 
hatte. Am dritten Tage endlich fühlte er sich etwas bes- 
ser und gab schon der Idee Raum, dass er mit dem Leben 
davon kommen könnte, 

In der Nacht fing der ersehnte Südwind zu wehen an 
und der Himmel ward heiter. Der 27. Februar brach an, 
wie er nicht schöner hätte sein können. Wir frühstückten 
und beluden sogleich unser Schiff, Lebensmittel hatten 
wir für einige Tage, wie man sie sich selten auf derglei- 
chen Expeditionen verschaffen kann: ein ausgeschlachtetes 
Schaf, ein gekochtes Huhn, Kartoffeln, Mais, gerüstetes 
Mehl, Brod, Milch, Eier, Kaffee, Zucker u. s. w. Auch 
gab es schon Avellanas (Haselnüsse) im Walde, von denen 
wir auf der ersten Expedition, die ich mit Don Vicente 
Perez Rosales, damaligem Kolonisations-Agenten, nach dem 
See von Llanquihue unternommen, sehr gut gelebt hatten, 
als unsere Lebensmittel alle geworden waren. 

Während unseres Aufenthalts in Rifihue hatte ein jeder 
von uns Antonio und Domingo in Beireff der Reise, die 
wir unternehmen wollten, befragt und die Verwirrung von 
erlogenen Nachrichten und Angaben, welche der Argwohn 
der Indier geschmiedet, war so gross, dass wir Nichts mehr 
hören wollten, entschlossen, zu Boote so weit vorzudringen, 
ala wir könnten. Umsonst hatten wir die Ankunft von 
Pascual Amoyao, einem jungen Indier von Rifihue, erwar- 
tet, der uns in Puante versprochen hatte, zu uns zu stos- 
sen, wir bedenteten daher Domingo, der vollkommen gut 
Spanisch redete, dass wir die Canoa nicht verlassen wür- 
den, und wenn es wirklich so wäre, wie er sagte, dass 
man den vom Panguipulli-See kommenden Fluss nicht 
hinauffahren könnte, uns mit der ‚Beschiffung des Sce’s 
begnügen wollten, und so beredeten wir ihn endlich, dass 
er sich mit uns einschiffte. Arango versprach, uns in Ri- 
fihue zu erwarten. Um den beiliegenden Plan des See's 
aufzunehmen, hatte ich eine Patentbonssole und ein Log 
bei mir, 

Wir fuhren vor 10 Uhr ab, und indem wir dem Ufer 
von Spitze zu Spitze folgten, gelangten wir um 2 Uhr 
Nachmittags nach dem niedlichen Hafen von Rimehue, wo 
wir landeten. Von dort nahm ich eine Ansicht des öst- 
lichen Theils des See’s auf, welcher der schönste. und in- 
terossanteste ist wegen der beiden schneebedeckten Vul- 
kane, deren Gipfel nur etwas über 2 Leguas vom See 


entfernt sind und welche zwischen sich und dem hohen 
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Gebirgszuge, der die Nordosteeite des See’s bildet und ihn 
von dem von Panguipulli trennt, die Öffnung lassen, durch 
welche der beide Seen verbindende Shos- huenco - Fluss 
läuft. Die Höhe dieser beiden Berge wird auf ungeführ 
9000 Fuss geschätzt werden können. Einer von ihnen 
führt unter den Indiern den Namen Quethopillan, was 
sagen will „abgestumpfter Vulkan”, und ist derselbe, der 
gewöhnlich Vulkan von Rifihue genannt wird, Der Name 
„Quethopillan”, der verschiedenen Vulkanen gegeben wird, 
könnte glauben machen, dass der Krater eingefallen sei, 
wie es nach Aussage eines Augenzeugen bei einem grossen 
Ausbruche des Vulkans von Calbuco im J. 1834 oder 1835 
in einer Nacht des Monats August geschah; allein das ist 
nicht der Fall, im Gegentheil ist der Krater vollkommen 
wohl gebildet, und da sein westlicher Rand etwas niedri- 
ger ist, so kann man ein wenig hineinschauen und sieht, 
dass er ganz mit Schnee angefüllt ist. Wie sie uns ver- 
sicherten, haben ihn weder die ältesten Indier noch ihre 
Eltern brennen gesehen. Der andere „Vulkan”, der in 
der That kein Vulkan zu sein scheint, wird nach meiner 
Schätzung nicht mehr als $ Legua in fast nördlicher Rich- 
tung entfernt sein und hat keinen Krater, sondern eine 
Spitze. Von seinem Gipfel etwa 1000 Fuss abwärts zieht 
sich von seinem nördlichen Abfall schräg herunter nach 
Süden zu ein ungeheuerer Kamm schwarzer Felsen, welche 
an ihrem unteren Theile eine lichte Ziegelfarbe annehmen. 
Wundersam stechen von diesem Grande verschiedene kleine 
Schneeflecken ab, von denen einer durch seine Herzform 
unsere Aufmerksamkeit auf sich zog, während zur rechten 
oder Südseite des Kammes eine tiefe, ganz wit Schnee 
angefüllte Schlucht sich herabzuziehen scheint. Wo der 
Kamm zu Ende geht, bemerkten wir eine horizontale und 
sehr gerade Linie quer über den ganzen Berg gezogen, 
der von der Linie aufwärts eine hellere Färbung zeigte. 
Ein gutes Fernrohr, das ich bei mir hatte, erklärte uns 
diese sonderbare Erscheinung; die Linie war nichts Ande- 
res als die Grenze der Waldungen; von ihr aufwärts lies- 
sen sich nur eine Menge Büsche oder einzelner Büiumohen 
erkennen, die, wie es schien, zwischen Steinen- und Felsen 
verstrent waren. Wenn die Sonne im Norden stand und 
ihre Strahlen von der Seite her auf den Schnee des Que- 
thopillan fielen, bemerkte man auf demselben eine röth- 
liche Färbung, an zwei Stellen aber, an denen er bis 
zur Waldregion herunterreicht, erscheint er zerklüftet 
oder gefurcht und bei seitlicher Beleuchtung von hellgrün- 
licher Farbe. Unzweifelbaft werden es Gletscher sein. 
Nur einen von diesen sieht man vom Hafen von Rimehne 
aus, der andere ist durch einen Bergzug verdeckt, allein 
man sieht ihn von der vorspringenden Spitze aus, die 
sich zwischen Rifihue und Rimehue befindet. 


Das ebene Land, das der Shos-huenoo-Fluss durehläuf | 
und das die Indier „bunpi de las chauras” nennen, scheint 
von vulkanischen Gesteinen gebildet zu sein und wie fast 
kein Zweifel darüber bleiben kann, dass vor Alters der 
Esmeralda- oder Todos Santos-See ein Theil des See’s von 
Llauquihue war, von dem er durch die Eruption des Vul- 
kans von Osorno und vielleicht auch des von Calbuco ge 
trennt wurde, eben so muss auch der aufmerksame Beob- 
achter sich zu der Ansicht hinneigen, dass der See vor 
Rifihue in früheren Zeiten einen Theil des Panguipull- 
See’'s ausmachte und von ihm durch die Ausbrüche de 
Vulkans von Rifihue getrennt wurde. Eine genaue Er 
forschung jener so sehr interessanten Gegenden wird viel 
leicht darthun, dass der Begleiter des genannten Vulkazs 
ein zerstörter Vulkan ist, wie es seine Gestalt zu auge 
scheint, und dass seine Trümmer zum grossen Theil jent 
Streoke des ehemaligen Sees ausgefüllt haben. Claude 
Gay sagt in seiner Geschichte Chile’'s, unser Callecalle- 
Fluss komme aus dem See von Huanehue, welcher identisch 
mit dem von Panguipulli ist, wie denn auch der Ausflus 
des Calafquen in den See von Panguipulli den Namız 
„Fluss von Huanehue” führt. Dieser Umstand und die vos 
den Indiern dem Don Jeronimo Agüero mitgetheilte Über- 
lieferung von einem volkreichen Orte, der durch einen 
vulkanischen Ausbruch zerstört wurde '), haben mich zul 
den Gedanken gebracht, dass die Trennung beider Seı 
vielleicht erst nach der Eroberung geschehen, denn vır 
dieser Trennung würde der Rifihue-Sce in der That &« 
von Huanehue gewesen sein. 

Während ich mit Zeichnen und Winkelmessen beschil- 
tigt war, hatte der Wind zugenommen und wehte seit 
heftig dem See entlang, welcher unruhig wurde und a 
der nächsten Felsenspitze, die wir umfahren mussten, un 
ans Ende des See’s zu gelangen, eins ungestüme Brandun 
bildete. Zudem protestirte Domingo dagegen, dass wi 
über jene Spitze hinausgingen, denn sie wäre die Grenz 
der Ländereien der Indier von Shos-hueneo und hinter ihr 
hätten sie einen Potrerillo (kleinen Weideplatz) mit Pfer- 
den, den sie oft besuchten, und sogar vor einem Jahre 
erst wären sie nach demselben Orte Rimehue, wo wir un 
jetzt befanden, gekommen, um ihm 8 Stück Vieh zu s«teh- 
len. Er bezeichnete mir als nüchstes Ziel der Reise einen 
kleinen, von hier aus kaum zu unterscheidenden Strasi 
am entgegengesetzten Seeufer, wo die Berge aufhörten, in 
dem er sagte, dass jener Strand den Indiern von Pangii- 


1) Agliero ngt: „Es verdient auch die Ebene Untersuchung, weiche 
sieh am Fass des Vulkans befindet, wo früher ein volkreicher Ort ex 
stirt haben muss, der durch irgend einen vulkanischen Ausbruch zer 
stört wurde, dent man erkennt noch einen Begräbnissplatz und die 
Lara bedeckt das Übrige. Es ist nicht möglich zu glauben, das # 
die Indier gewesen sind” u, 5. w. : 
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pulli gehörte, dass wir da gut ans Land steigen könnten und 
dass die Indier von Shos-huenco wahrscheinlich nicht dort- 
hin kämen, da der Fluss dazwischen wäre. Aber um nach 
jenem Strande zu gelangen, mussten wir quer über den 
See gehen und somit voraussichtlich mehr als 14 Stunden 
unser gebrechliches Fahrzeug den Wellen preisgeben. Wir 
beschlossen, ein wenig zu warten, denn wir wussten, dass 
am Nachmittage der Wind abzunehmen pflegt. Um 45 Uhr 
glaubten wir wirklich eine Verringerung des Wellenganges 
zu bemerken, und da die Zeit schon drängte, fassten wir 
einen halb verzweifelten Entschluss und wenige Minuten 
später tanzte unsere kleine Canoa wie toll. Unwillkürlich 
dachte ich an andere ähnliche Lagen, aus denen ich glück- 
lich mit dem Leben davon gekommen war, wie an den 
Schiffbruch, den ich mit den Herren Don Vicente Perez 
Rosales und Don Franeisco Geisse bei Nacht im See von 
Llanquihue erlitten, und an die seltsame Wanderung, die 
wir in der Dunkelheit durch die Wellen des wild gewor- 
denen See's unternahmen, bis an den Gürtel im Wasser 
und die Äste überkletternd, welche die Bäume über das- 
selbe ausstreckten. Auch konnte ich bei der offenbaren 
Gefabr nicht umhin, mir zu sagen, dass es eine Tollheit 
war, zu der uns die Begeisterung für eine grosse Ent- 
deckung hingerissen, und dass, wenn etwa nach Valdivia 
die Nachricht gelangen sollte, dass wir elendiglich um- 
gekommen, man uns nicht einmal bedauern würde. Doch 
allmählich, da wir sahen, dass die Canoa das Stampfen 
aushielt, ohne auseinanderzugehen oder mehr zu lecken, 
und auch der Wind sich legte, kehrte uns der Muth zu- 
rück und schon dachten wir nicht mehr an Gefahren, als 
bei Annäherung an den Strand, welcher den See gegen 
Osten begrenzt, eine Menge liegender und von der Zeit 
gebleichter Baumstämme, welche oberhalb des Strandes am 
Waldrande zu sehen waren, den Ruderern grossen Schreck 
verursachten, da sie sich einbildeten, es sei einer von je- 
nen Fenzen (Einfriedigungen), die man hier Cereos de renti 
nennt, und sicherlich lägen in geringer Entfernung dahin- 
ter Indier- Wohnungen. Die Spitzen der Vulkane sahen 
wir so nahe, dass es schien, als könnte sie eine Büchsen- 
kugel erreichen, doch bald wurden sie vom Walde ver- 
deckt, und als die Gegenstände am Ufer schon besser un- 
terschieden werden konnten, erkannten wir, dass der ver- 
meintliche Zaun nichts Anderes war als Bäume, welche 
die Winterstürme in beträchtlicher Höhe über dem gegen- 
wärtigen Niveau des See's angehäuft hatten. Wir konnten 
uns Anfangs nicht überreden, dass der Wellenschlag so 
hoch hinaufzureichen vermöchte, allein auf der Rück- 
reise ' bemerkten wir an den Felsen der vorspringenden 
Spitzen horizontale Linien, die offenbar den Winterwasser- 
stand des See’s bezeichneten und $ bis } Vara über dem 








jetzigen Niveau sich befunden. Diess ist auch leicht zu 
begreifen, wenn man erwägt, dass in diesem Behälter, der 
in Gicho nur einen engen Ausfluss hat, sich alle Gewässer 
vereinigen, welche in die See'n von Calafquen, Pangui- 
pulli, Neltume und Nontüe fallen, und ohne Zweifel wird 
durch die wüthenden Nordwestwinde, welche die ganze 
Länge des See's von mehr als 5 Leguns frei durchstreichen, 
das Niveau am ünssersten Ende, wo ausserdem der Wellen- 
schlag ähnlich dem des Meeres sein muss, noch viel mehr 
erhöht. 

Unser Wegweiser Domingo zeigte mir ein Fleckchen 
am Strande, wo es wenige und kleine Steine gab. Dort 
wurde gelandet, als sich die Sonne schon hinter den Ber- 
gen verbarg, weshalb ich mich sehr beeilte, die Umrisse 
der Berge zu zeichnen und mit Hülfe von Don Enrique 
verschiedene Kompass-Peilungen zu nehmen, die mir für 
die Anfertigung des Plans wichtig waren; am nächsten 
Morgen würde ich des Nebels wegen, der bis spät alle 
Berge bedeckte, nicht haben beobachten können. Inzwi- 
schen hatten die Ruderer das Feuer im Walde etwa 50 Va- 
ras vom Strande angemacht, um den Indiern von Shos-huenco 
unser Nachtquartier nicht zu verrathen; in geringem 
Abstande vom Fener hatten Lagröze und ich uns ein 
prüchtiges Bett auf einer Unterlage von Zweigen bereitet, 
und nachdem wir zu Abend gegessen, gedachten wir treff- 
lich zu schlafen. Die Besorgniss vor einem möglichen 
Überfall der Indier liess jedoch keinen ruhigen Schlaf 
zu, denn unsere Ruderer hatten eine mit Löchern verse- 
hene Ruderschaufel, wie sie die Indier zu machen pfle- 
gen, um sie an eine Stange zu binden, und einen frisch 
abgeschnittenen Knüppel gefunden, so dass sie sich ent- 
schlossen, auf dem nassen Strande dicht neben der Canon 
sich niederzulegen, um diese zu hüten, und Domingo, noch 
furchtsamer gemacht, uns einzureden suchte, die Shos- 
huenco-Indier müssten schon Nachricht von unserer Reise 
haben und würden sicherlich den Versuch machen, une 
den Rückweg abzuschneiden. Von den Indiern von Pan- 
guipulli hatten wir Nichts zu befürchten, eben so wohl 
wegen der Entfernung und der ungeheueren Berge, die 
uns von ihnen trennten, als auch weil Domingo Neffe des 
Kaziken Aillapan war; es waren einzig und allein die von 
Shos-huenco, die gefürchtet wurden. Da uns jedoch Do- 
mingo kurz zuvor erzählt hatte, dass die von Panguipulli 
schon daran gedacht hätten, alle Shos-huenco-Indier, die ei- 
nige 30 oder 40 zühlen, todt zu schlagen, um sich von ihren 
fortwährenden Diebstählen zu befreien, und dass sich diese 
letzthin sogar mehr nach dem Inneren der Cordillere zu- 
rückgezogen, so schien es mir durchaus unwahrscheinlich, 
dass ihnen Nachricht von unserer Expedition sollte zu- 
gekommen sein, und deswegen beunruhigten mich die Be- 
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sorgnisse von Domingo, Solis und Montoya wenig, dessen 
ungeachtet schien es uns gerathener, uns angekleidet und 
mit den Revolvern, im Gürtel niederzulegen. Vielleicht 
waren auch die Gemüther durch ein Ereigniss, das kurz 
vorher Statt gefunden hatte, empfänglicher für die Furcht 
gemacht worden, Es ertünte plötzlich ein schrecklicher 
Lärm, wie ihn etwa eine Legien Teufel hervorbringen 
könnte, die durch den dichten Wald brächen. Im ersten 
Augenblick verursachte er una Schrecken, weil wir nieht 
begriffen, woher er kommen könnte, allein gleich darauf 
sahen wir ein, dass es einer von jenen Bergstürzen gewe- 
sen, die so häufig in diesen Cordilleren sind. Zweifelschne 
verharrten wir unter dem Eindrucke, den diese ungewöhn- 
liche Erscheinung hervorbrachte, und um denselben zu er- 
halten, trugen sicherlich die beiden grossen Wasserfülle 
bei, welche wir in etwa einer Seemeile Abstand erblickten 
und welche auf dem Plane angedeutet sind, denn das Ge- 
räusch, welches sie verursachten, hörte man während der 
Nacht so stark, dass wir schwerlich die Indier gemerkt 
hätten, wenn sie gekommen wären, um uns zu überfallen, 

Kaum war die Annüherung des Tages zu merken, als 
ein starker Pfiff, der nahe bei uns ertönte, uns vom Bett 
aufspringen machte. Einer der Ruderer war aufgestanden 
und hatte sich dieses wirksamen Mittels bedient, uns zu 
wecken. Wie hätten sie die Sitten der wilden Indier je- 
ner Gegenden nicht kennen sollen! Diese pflegen sich 
Nachmittags schlafen zu legen, stehen um Mitternacht auf, 
die Frauen machen ihnen dann das Essen zurecht und vor 
Tagesanbruch rücken jene aus auf ihre Malones oder Über- 
fülle oder sie erwarten sie mit der Lanze in der Hand, 
denn nie können sie sicher sein, wenigstens wenn sie ei- 
nige Stück Vich oder sonstige Gegenstände besitzen, welche 
die Habsucht der Nachbarn reizen können. 

Da die Nacht ohne einen Vorfall vorübergegangen war, 
schien uns unsere Besorgniss schon ungegründet, allein wie 
wir später in Rifihue erfuhren, waren wir in Wirklichkeit 
sehr geführdet gewesen. Während ich in Gicho mit mei- 
ner Zeichnung und den Winkelmessungen beschäftigt war, 
hatte ich nicht bemerkt, dass sich bei Antonio noch ein 
anderer Indier befand, der nach Panguipulli zurückkehrte, 
Dieser fragte den Domingo, warum er käme, die Canoa 
abzuholen, und als ihm Domingo antwortete, die Spanier 
da (wir) wollten den „lafquen” (Sce) beschiffen, sagte er: 
„Weisst Du nicht, dass der Kazike nicht will, dass auf 
dem See verkehrt wird, und dass der öffentliche Weg über 
Panguipulli führt? Zudem sind gegenwärtig drei Indier von 
Shos-huenco in Panguipulli und werden es schr übel neh- 
men.” Arango, der oft in Panguipulli gewesen, berichtete 
uns, dass die Indier von Shos-huenco des Morgens in ih- 
ren Canoss von dort abzufahren pflegten und dann am 


folgenden Tage früh nach Shos-hueneo kämen. Es ist klar, 
dass der kleine Indier von Panguipulli gewiss keine Zeit 
verlor, den drei Shos-huencanern die grosse Neuigkeit 
mitzutheilen, und dass diese in den vier Tagen, die bia 
zu jener Nacht der Befürchtungen verstrichen, überflüssig 
Zeit hatten, ihre ganze Bevölkerung zu alarmiren und bis 
an die Grenze ihres Landes mit dem von Rifihue vor- 
zudringen. 

Ein ausgezeichneter Kaffee mit Milch und Eiern stärkte 
Körper und Geist und bald darauf spotteten wir in un- 
serer kleinen Canoa der Nachstellungen der Indier. In 
einer Viertelstunde gelangten wir an den Fluss von Shos- 
huenco, das Ende jenes Strandes, dem wir den Namen 
„playa del temor” (Strand der Furcht) gaben. Wir streng- 
ten die Ruder an, um hinaufzukommen, indem wir eine 
kleine Rückströmung benutzten, aber als wir an die 
Strömung gelangten, sahen wir uns gezwungen, dieselbe 
schräg zu durehschneiden, wie es der Brauch ist, um eine 
grosse Steinbank zu erreichen, die sich auf der anderen 
Seite des Flusses befindet. Als wir in die Wirbel gerie- 
then, welche die Strömung bildet und die man eine gute 
Strecke in den See hinein verfolgen kann, stiessen die 
Ruderer ein Geschrei aus, wir kamen jedoch ohne Unfall 
hindurch. Montoya, der oftmals Reisen zu Boot von Quin- 
chilca nach Valdivia gemacht hatte, kannte diese Strudel, die, 
wenn sie die Canoas oder Boote erfassen, dieselben oft so 
lange herumdrehen, dass die Mannschaft wie betrunken 
wird; ein Mal sogar war Montoya ins Wasser gefallen und 
der Strudel hatte ihn hinunter gezogen, da er aber ein 
guter Schwimmer ist, kam er an einer anderen Stelle wieder 
empor. Wir stiegen ans Land und durchwanderten die 
über 2 Cuadras lange und fast eben so breite Bank zwi- 
schen dem Fluss und dem See, dessen Wellen sie im 
Winter ganz bedecken müssen. Ausser der Strömung, die 
wir eben durchfahren hatten, gab es noch eine andere, gleich 
einer Stromschuelle, an der Biegung, die der Fluss 2 Cus- 
dras weiter oben macht. Der übrige Theil des Flusses, der 
im Mittel 50 Varas breit sein mag und eine grosse Wasser- 
menge führt, fliesst rahig und das wenige, das wir jen- 
seit der Stromschnelle schen konnten, hatte sogar dieselbe 
grünliche Farbe wie der See und zeigte keine Strömung. 
Es ist leicht zu denken, mit welchem Bedauern wir un- 
serer Neugier Zügel anlegen mussten. Ein gutes Boot 
würde, glaube ich, mit Rudern durch die Rückströmungen 
hinaufkommen, jedwedes Fahrzeug aber liesse sich an ei- 
nem guten Tau mit Leichtigkeit hinaufziehen. Zu unse- 
rem Glücke jedoch hatten wir nur eine sehr schwache 
Schnur, die uns Nichts nütste; ich sage: zu unserem 
Glücke, denn wenn die Ruderer nicht absichtlich alle Las- 
sos in Rifihue zurückgelassen hätten, so würden wir, wie 
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ich nicht bezweifle, auf den bedenklichen Zustand des Bo- 
dens unserer Canoa keine Rücksicht genommen haben, 
beim ersten Schlage gegen einen Stein wäre er aber un- 
fehlbar aufgerissen und hätte uns den Indiern oder einem 
schlimmeren Tode überliefert, denn der Weg am Ufer des 
See’s entlang war auf beiden Seiten von vielen fast senk- 
recht ins Wasser abfallenden Felsspitzen unterbrochen, die 
nicht einmal für Katzen einen Durchgang gestatteten, und 
wie hätten wir jene ungeheueren Waldgebirge ohne Weg 
durchkreuzen sollen? Der lügenhaften Erzählungen der In- 
dier in Rifihue über die Unmöglichkeit, den Fluss von 
Shos-huenco hinauf zu fahren, seine Wasserfälle u. #. w. 
waren a0 viele gewesen, dass selbst Arango gemeint hatte, 
wir hätten die Expedition verfehlt und hätten sie von 
Panguipulli aus unternehmen müssen, und als wir nun an 
der Mündung des Flusses schon zwei Stromschnellen an- 
trafen, die wir für das Vorspiel der Wasserfälle nahmen, 
blieb uns kein Zweifel übrig, dass wir uns unnützer Weise 
Gefahr aussetzen würden, wenn wir uns anstrengten, den 
Fluss hinauf zu fahren. 

Wie gross war nun unser Verdruss, als wir, nach Val- 
divia zurückgekehrt, nicht bloss von Don Jerönimo Agüero 
erfuhren, dass Cancho und Catriüil (oder Cathigil), der Sohn 
des Kaziken Aillapan, ihm versichert hätten, dass man den 
Fluss bis zum See von Panguipulli hinauf fahren könnte, 
sondern auch Montoya, der einige Tage später ankam, uns 
berichtete, ihm habe Pasceual Amoyao gesagt, dass, hätten 
wir den Fluss aufwärts verfolgt, wir nach dem anderen 
See gekommen wären, denn nur an Einer Stelle hätten wir 
aus der Canoa aussteigen und sie hinaufziehen müssen! 
Aber wohl erwogen, erscheint es mir doch besser, dass 
wir diess nicht wussten, denn die Wahrscheinlichkeit ist 
wie tausend gegen eins, dass wir nicht gut bei dem Ge- 
schäft gefahren wären. 

Als wir auf der Steinbank umhergingen, sahen wir 
in geringem Abstande einen der Wasserfülle, die so viel 
Lärm machten. Weissen Bändern gleich durchkreuzten 
seine verschiedenen Verzweigungen einen Felsen von 30 
bis 40 Varas Höhe. Die Versuchung war gross, diese 
und andere Wunder des See’s mehr in der Nähe zu be- 
schauen, allein da wir die Gewissheit erhalten hatten, dass 
kein anderer Fluss in denselben einumündete als der, wel- 
cher von Panguipulli kommt, und den hinauf zu fahren 
wir nieht für möglich hielten, so bestand das grösste In- 
teresse, das uns übrig blieb, in der Aufnahme des Plans 
vom See, und da die Messungen von Rimehue aus des 
Windes und Wellenschlages wegen untauglich ausgefallen 
waren, durften wir die Ruhe nicht unbenutzt lassen, in 
der sich der See jetzt befand. Diese Ruhe des Wassers 
erlaubte es, die Messung der langen Linie von der Playa del 


temor zwischen dem Inselchen Copiuhuelpe und dem klei- 
nen Campana- (Glocken-) Berge hindurch bis zu der zwi- 
schen Rifihue und Rimehue hervorspringenden Spitze schr 
zufrieden stellend auszuführen; vermittelst dieser Linie 
und der Winkelmessungen an beiden Enden derselben konnte 
ich den Plan berichtigen. Die Fahrt bis zur genannten 
vorspringenden Spitze war die köstlichste, die man sich den- 
ken kann. Der See war wie ein Spiegel, dessen Glätte nur 
dann und wann durch eine leichte kleine Brise unterbro- 
chen wurde, welche von den Bergen herabkam. Die Wol- 
ken zertheilten sich nach und nach und enthüllten zuerst 
den niedlichen, kleinen, wie gedrechselt ausschenden Cam- 
pana-Berg (von 400 bis 500 Fuss Höhe), darauf die Reihe 
grosser zerrissener Felsen, welche den seltsamen Kamm 
des „Maltusado” bilden (welchen Namen Lagröze mit gros- 
sen Beifall Aller jenem sonderbaren Berge gab), und die 
übrigen hohen Waldgebirge, welche den See einschliessen, 
wie auch den noch fernen Tralcan und zuletzt die pracht- 
vollen Vulkane, während sich der Himmel mit einem rei- 
nen Dunkelblau fürbte, dessen Widerschein sich mit der 
eigenthümlichen Smaragdfarbe des See’s vermischte. 

Wir kamen um Mittag nach dem Ende der langen Li- 
nie, dort hielten uns die Beobachtungen einige Stunden 
auf und unterdessen fing der Wind mit solcher Macht zu 
wehen an, dass wir mit einiger Mühe und unter entsetz- 
lichem Schaukeln nur bis zur Playa de Cofico gelangen 
konnten. Nachdem wir noch einige Stunden gewartet hatten, 
beruhigte sich der See ein wenig und erlaubte uns, noch bei 
Sonnenschein den Ort Rifiihue zu erreichen, von dem wir 
ausgefahren waren. Da uns noch übrig blieb, die Bucht 
von Comohue aufzunehmen, beschlossen wir, am Strande 
zu übernachten, wo wir ohne die geringste Besorgniss aus- 
ruhen konnten. 

Arango fanden wir besser und im Stande zu reisen. 
Es war nicht bloss ein Verwandter von ihm gekommen, 
ihn abzuholen, sondern auch ein Moceton (Diener) vom 
Kaziken von Panguipulli, der sich angeblich nach seiner 
Gesundheit erkundigen, in Wahrheit aber den Zweck un- 
serer Reise auskundschaften sollte. Wir fertigten ihn am 
folgenden Tage mit einer höflichen Entschuldigung an den 
Kaziken ab, dass wir die Reise ohne seine Erlaubniss ge- 
macht, da wir dieselbe wegen der Krankheit des Kapitän 
nicht hätten erbitten können, und begleiteten die Bestel- 
lung mit einer Stange Tabak, einem Buch Rauch- (oder 
Cigarren-) Papier, einem Feuerzeug, einem Säckchen Ajf 
und vielen Anerbietungen, auch gaben wir dem Moceton 
Tabak, Cigarren, eine Packnadel und ein gutes Frühstück 
mit Kaffee, eo dass er sehr dankbar weggiug und Arango 
uns versicherte, der Kazike würde sehr befriedigt und un- 
ser Freund sein. 


56 Der Riüihue-See in Chile und die tiefe Passsenkung der Andes bei demselben. 


Dieser Abschied fand am Comohue Statt, von wo wir 
nach beendigter Messung etwa um Mittag abreisten, der 
Bote nach Panguipulli, Domingo mit dem Jungen, der 
unsere Pferde gebracht hatte, nach Rifihue in der Canos, 
wobei ihm sein Poncho als Segel diente, und wir nach 
Cochui. Meine Absicht war gewesen, in der Canoa die 
Messung bis Gieho fortzusetzen und von dort am Nord- 
ufer, welcher Theil auf dem Plane nicht sehr genau ist, 
zurückzufahren, allein von früh an blies der Südwind a0 
heftig, dass daran nicht zu denken war. Mit Bedauern 
musste ich auch von der Idee, nach Panguipulli zu gehen 
und jenen See zu beschiffen, abstehen, denn es konnte 
mich Niemand begleiten. Arango war noch krank und 
wünschte nach Hause zu kommen, Solis und Montoya 
wollten das gute Wetter zu ihren kleinen Ernten benutzen 
und Lagr!ze musste ebenfalls umkehren. 

Wir gelangten bei Sonnenschein nach Cochui, über- 
nachteten dort unter einem Birnbaum, um am folgenden 
Tage zeitiger aufbrechen zu können, und gelangten so am 
2. März nach Valdivi.. Was ich nachträglich noch über 
die Wasserverbindung des Rifihue-See’s mit den Pampas 
in Erfahrung bringen konnte, stelle ich hier zusammen. 
In einem Verhör, das der Richter von Quinchilea mit 
Passunl Amoyao veranstaltete, gestand dieser, dass sie in 
der That in Canoa von Rifihue bis nach den Pampas 
gingen, dass es nur eine Enge zwischen Felsen gäbe, 
dass man aber hindurch könne, dass sie, die Indier, es 
verheimlicht hätten, weil, wenn ein Mal ein Spanier pas- 
sirt wäre, alle würden der grossen Bequemlichkeit wegen 
hindurch wollen. 

Julian Arango hatte mir mitgetheilt, dass Canin Amo- 
yao, Indier von Rifihue (nicht von Panguipulli) und 
Reisegefährte des Kaziken Patifio, bei seinem Bruder Se- 
bastian Arango in Valdivia wäre, Ich hoffte von Canin 
die Bestätigung der von Ovalle und Valverde gegebenen 
Nachrichten zu hören, aber er war nicht dazu aufgelegt, die 
Wahrheit zu sagen, und ausserdem verstand und sprach er 
das Spanische nicht gat oder stellte sich wenigstens, als 
verstehe er mich nicht. So geschah es, dass er bloss ge- 
stand, mit dem verstorbenen Paulino Patiio in den Pam- 
pas ein halbes Jahr umhergestreift und bis an den Limni- 
Fluss, d. i. der Rio Negro, gekommen zu sein; auf der 
Rückkehr hätten sie den Pass von Ranco des Schnee’s 
wegen nicht passiren können und hätten den Weg bis an 
den See von Nontüe fortgesetzt, wo sie Cancho trafen. 
Unter dessen Führung wären sie zu Fuss, durch Quila- 
und Colihue-Gebüsche sich durchhauend, stets dem Ufer 
des Flusses entlang gegangen, der vom Nontüe-See in den 
von Neltume und aus diesem in den von Panguipulli 
fällt und der eben dieser Fluss von Valdivia ist, wobei 


sie viele Felsen (Steine) und Bäche, aber keinen Berg pas- 
sirten; nur den See von Neltume hätten sie in Canoa be- 
fahren, denn die Flüsse könnten ihrer starken Strömung 
wegen nicht befahren werden; Leanca sei nicht mit ihnen 
gekommen. 

Schon in Rifiihue hatte uns Arango bemerklich ge- 
macht, wie offenbar die Lügen der Indier seien, wenn eie 
sagten, dass Patilo und seine Geführten an verschiedenen 
Punkten übergesetzt, übrigens aber zu Fuss gegangen wä- 
ren, denn nach der eigenen Angabe der Indier gübe es 
keine Bewohner an jenen Orten: wie konnten sie also eine 
Canoa antreffen? Wie konnten sie eine solche in Neltume 
antreffen, wo ebenfalls keine Bewohner sind? Kurze Zeit 
nach der Vernehmung Canin’s kam Luis Silva, ein Bruder 
des Richters von Quinchilca, um mir in dessen Auftrage 
zu sagen, dass, als Canin Amoyao dort angekommen sei, 
Don Manuel Silva ihn nach der Reise befragt, die er mit 
Patiio gemacht, und ihm, als er leugnen wollte, gedroht 
habe, und alsdann habe Canin gestanden, dass er die ganze 
Reise von den Pampas bis Rifihue zu Wasser gemacht 
und dass sie nur an Einer Stelle hätten ans Land steigen 
und die Canoa an einem Lasso hinunterlassen müssen. 
Ferner habe ich mit ziemlicher Zuverlässigkeit Folgendes 
erkundet, was die früher angeführten Aussagen zum Theil 
berichtigt. Unser Valdivia- oder Callecalle-Fluss entspringt 
bei Neltume aus dem See von Pirehueico und führt dort 
den Namen Caillitue, vereinigt sich mit dem Ausfluss des 
See’s von Panguipulli und füllt, wie auf der Karte an- 
gegeben, als Fluss von Shos-huenco in den See von Rifi- 
hue, aus dem er daun als Fluss von Valdivis herauskommt. 
Der See von Pirehueico und der von Neltume sind ein 
und derselbe, an dem diesseitigen Ende heisst er Neltume, 
an dem jenseitigen Pirehueieco und mit dem letzteren be- 
findet er sich schon in den Pampas. Er soll doppelt so 
lang sein als der See von Rifihue, d. h. 10 bis 12 Ie- 
guss lang. Dagegen ist der See von Nontüe nicht, wie 
wir früher verstanden hatten, identisch mit dem von Pire- 
hueico, sondern er soll nur mittelst eines kurzen Fiusses 
Huahuüm (spr. Us-uüm), der vielleicht noch durch einen 
kleineren See geht, mit dem Pirehueico in Verbindung 
stehen. Der See von Nontüe heisst auch Lacar und soll 
etwa die auf der Karte angegebene Form haben. An der 
engen Stelle in der Mitte ist die Überfahrt, die im Indi- 
schen „Nontüe” heisst. Die Herren Muhm, welche vor 
mehreren Jahren eine Reise nach den Pampas ausgeführt 
haben, behaupteten der Aussage des Indiers Remigio Amoyao 
zuwider, der Huahuüm-Fluss gehe in den Lacar-See hinein, 
woraus natürlich gefolgert werden musste, dass der Pire- 
hueico zwei Abflüsse nach entgegengesetzten Seiten und 
der Lacar seinen Abfluss nach dem Rio Negro habe. Es 
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hat sich nun aber herausgestellt, dass Amoyao ganz 
Recht hatte, dass der Huahuüm aus dem Lacar-See in den 
von Pirehueieo fliesst und von den Herren Muhm gar 
nicht gesehen werden konnte, weil sie auf der entgegen- 
gesetzten Seite des See’s sich befanden. Der Fiuss, den 
genannte Herren durchsetzten, geht allerdings in den See 
von Lacar, heisst jedoch Chachim und kommt aus dem 
kleinen See von Quege, der sein Wasser aus der Cordil- 
lere erhält. Diese Berichtigung erhielt ich von einem der 
Spanischen Sprache vollkommen mächtigen Indier aus der 
Gegend des Ranco-See’s, Namens Jose Antonio Panguilef, 
dem Vetter des Kaziken Checapan von Lacar, der oftmals 
dort gewesen und die Herren Muhm auf ihrer Reise be- 
gleitet hat. Nach seiner auf dem Erdboden gemachten 
Zeichnung, die in der Hauptsache mit der des Herrn Muhm 
übereinstimmt, ist meine Karte berichtigt worden. 

In neuerer Zeit ist es mir sehr wahrscheinlich gewor- 
den, dass man verschiedener Stromschnellen oder auch 
Wasserfälle wegen nicht zu Boot von Rifiihue nach Pire- 
hueico hinaufkommen kann, zumal Canin Amoyao, der 
Begleiter des Kaziken Paulino Patifo, bei den wiederhol- 
ten Verhören, die der Missionär von Quinchilca und in 
Valdivia der Intendent D, Ignacio Agüero und ich mit ihm 
vorgenommen, fest und steif dabei beharrt, dass sie mit 
Cancho und noch einem Indier, den sie in Pirehueico tra- 
fen, von dort in einem Tage den ganzen See befuhren, 
der stellenweis nur 50 Varas breit ist (weshalb ihn die 
Indier auch „rio” nennen), in Neltume die Canoa zurück- 
liessen, weil sie der Strömung und Felsen wegen nicht 
weiter konnten, und dann zu Fuss immer am Flussufer 
entlang, ohne irgend einen Berg zu passiren, durch das 
Diekicht sich durchhauend bis an den See von Rifi- 
hue kamen, wo sie ein Floss bauten, um nach dem Hafen 
von Rimehue überzusetzen. Was mich am meisten geneigt 
macht, der Erzählung des Canfn Glauben zu schenken, ist, 
dass er sich sehr bereitwillig zeigt, uns auf der beabsich- 
tigten Expedition nach den Pampas als Wegweiser zu die- 
nen. Ich unterlasse es, verschiedene andere, weniger genaue 
Angaben mitzutheilen; alle lassen nicht den geringsten 
Zweifel darüber zu, dass unser Valdivia-Fluss wirklich sei- 
nen Ursprung auf der anderen Seite hat. Weder die 
Geschichte der Eroberung noch irgend eine neuere Nach- 
richt ausser den zu Anfang dieses Berichtes angezogenen 
erwähnt den kostbaren Pass der Cordillere, der durch die 
Gewässer des Valdivia- Flusses bezeichnet ist oder aber 
durch die See’'n von Nontüe, Neltume, Panguipulli und 
Rifühue und die Flüsse, durch die sie abfliessen. Wenn 
ich sage, dass die Entdeckung dieses Passes sehr neu zu 
sein echeint, so berufe ich mich auf einen Bericht, der 
mir gemacht worden, obgleich ich mich nicht erinnern 
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kann, von wem, Es wurde mir nämlich erzählt, dass ei- 
nige Indier von dieser Provinz, die sich vor etwa 8 Jah- 
ren in den Pampas befanden und zurückzukehren wünsch- 
ten, da sie sahen, dass der See von Nontüe sich so weit 
(nach Westen zu) in die Cordillere hineinzog, und sich 
vorstellten, dass er vielleicht hindurchginge, eine Canoa 
machten und die Beschiffung unternahmen, die denn als 
Resultat die Entdeckung der Wasserverbindung gab, die 
bis dahin selbst den Indiern unbekannt gewesen. Da diese 
Entdeckung also so neu und von den Indiern so sorgfältig 
verheimlicht war, so ist nicht zu verwundern, dass die 
Silvas und viele andere Bewohner von Quinchilea und den 
übrigen in der Nähe von Rifihue gelegenen Orten bisher 
nicht die geringste Notiz davon gehabt haben. 

Ich habe verschiedene Personen meinen hören, dass 
vielleicht in einem Jahrhundert oder wenigstens in einer 
so entfernten Epoche, dass wir sie nicht erleben können, 
eich Nutzen aus dieser Entdeckung wird ziehen lassen, 
die unterdessen nichts Anderes als eine Merkwürdigkeit 
sein wird. Ich bin dieser Meinung nicht, im Gegentheil 
bin ich innigst überzeugt, dass eben so wohl Chile wie 
Buenos-Aires in sehr wenigen Jahren schon, nnd man kann 
sagen ohne das geringste Opfer zu bringen, unendliche 
Vortheile aus dieser Entdeckung werden ziehen können, 
selbst wenn eine von kompetenten Personen vorzunehmende 
Untersuchung ergeben sollte, dass die Abflüsse der ver- 
schiedenen See’n auch für die kleinsten Fahrzeuge nicht 
schiffbar wären, denn sogar in diesem Falle würde nach 
den Aussagen der Indier, die im schlimmsten Wintermonate 
(August) ohne Weg und Steg hindurchgekommen, nicht zu 
bezweifeln sein, dass mit geringen Kosten am Ufer jener 
Flüsse sich ein guter, durchaus ebener Weg bauen liesse, 
auf dem man bequem zu jeder Jahreszeit die Anden-Cor- 
dillere durchschneiden könnte, und zwar gerade an der 
einzigen Stelle, wo sich ganz in der Nähe nach beiden 
Oceanen führende schiffbare Flüsse finden. Ich will mir 
erlauben, in wenigen Umrissen die Schritte anzugeben, die 
nach meinem Dafürhalten geschehen müssten. 

Von unbedingter Nothwendigkeit wäre die Kolonisation 
des ganzen Landstrichs zu beiden Seiten der Cordillere, 
in Chile bis Valdivia, in Buenos-Aires den Rio Limai oder 
Negro entlang bis zu seiner Mündung ins Meer. Dieser 
Landstrich ist in Chile, wie wir mit Bestimmtheit wissen, 
der passendste, den es für die Kolonisation geben kann, 
nämlich jene ausgedehnten fruchtbaren und ebenen Ge- 
filde, welche sich nördlich vom Callecalle-Fluss zwischen 
dem Uruces-Fluss oder der Küsten-Cordillere auf der einen 
Seite und der Anden-Cordillere auf der anderen befinden 
und welche nur in grossen Abständen von einzelnen klei- 
nen Bergpartien unterbrochen werden, die Inseln gleich 
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sich mitten in ihnen erheben, die Landschaft wundersam 
verschönernd !). Diese Ländereien besitzen den unschätz- 
baren Vortheil, dass sie mit einem der besten Häfen der 
Welt, dem Corral, in bequemer Verbindung stehen, nicht 
nur durch den wasserreichen Callecalle-Fluss, der für klei- 
nere Fahrzeuge bis nahe der Cordillere oder vielleicht 
sogar bis zum See von Rifihue schiffbar ist, sondern auch 
durch einen seiner Nebenflüsse, den Rio de Cruces, und 
dessen zablreiche Arme, die alle ruhig fliessen und Ebbe 
und Fluth haben. Der einzige Übelstand, den diese Län- 
dereien für die Kolonisation haben, ist, dass sie mit Aus- 
nahme eines kleinen Theils zwischen den Flüssen Calle- 
calle und Cayumapu nicht dem Fiscus gehören, aber da 
sie die Grenze gegen das Gebiet der wilden Indier bilden, 
von denen während der Zeit meines Aufenthalts in Val- 
divia schon unzählige Mal mit mehr oder weniger Grund 
Einfälle befürchtet wurden, so ist ein starker Grund vor- 
handen, von den Kammern ein Expropriations - Gesetz 
Behufs der Kolonisation zu verlangen. Vor 2 Jahren 
wurde der Regierung angezeigt, dass eine Kompagnie oder 
Gesellschaft 100.000 Cuadras Staatsländereien zum Preise 
von einem Peso die Cuadra zu kaufen verlangte, indem 
sie sich erbot, eine beträchtliche Auzahl von Familien bin- 
nen gewisser Zeit überzusiedeln. Obgleich diess Geschäft 
keinen Erfolg hatte, so hege ich doch nicht den geringsten 
Zweifel, dass die Regierung in sehr kurzer Zeit nicht nur 
den Verkauf der Staatsländereien, die ihr gegenwärtig 
Nichts einbringen, erzielen, sondern auch dem Lande eine 
bedeutende Anzahl arbeitsamer Einwohner verschaffen 
könnte, wenn ein Expropriations-Gesetz zu Stande käme. 
Ein solches Gesetz wäre ein Erforderniss unbedingter Noth- 
wendigkeit, und wenn man den wenigen Bewohnern jener 
ausgedehnten Gefilde das zu ihrem Unterhalte nöthige Land 
liesse, so würde die Expropriation nichts Gewaltsames 
haben, sondern vielmehr eine Wohlthat sein, denn da die 
Ländereien hier einen so geringen Werth haben, so könnte 
die Abschätzung so hoch sein, dass die Eigenthümer sehr 
zufrieden wären, ohne dass deswegen irgend welchen Ka- 
pitalisten, die mit den Ländereien spekuliren und sie mit 
Ausiedlern besetzen wollten, die Preise unbequem erschie- 
nen. Die Expropristion würde also keinen Widerstand er- 
fahren, wenn die mit der Abschätzung beauftragte Kommis- 
sion, zu der einige hiesige achtbare Einwohner gehören 
müssten, mit Vorsicht und Klugheit zu Werke ginge. 


*) In einer Notis, die unter dem Titel „Bemerkungen über die 
Provinz Valdivin mit Borug auf die Chilenische Kolonisation in jenen 
Gegenden” im Märzhefte der „Anales de la Universidad de Chile" 
vom Jahre 1850 (pp. 96—108) und fast zu derselben Zeit im „Arancano” 
veröffentlicht wurde, habe ich von einigen dieser Ländereien Nachricht 
gegeben und das Gesagte gilt in gleicher Weiss von allen übrigen. 


Die Abschätzung kann nicht ohne Messung geschehen, 
die auch in Betreff der Staatsländereien unumgänglich noth- 
wendig ist, und so wird es nöthig, den Plan, wenn nicht der 
ganzen Provinz, doch wenigstens von dem Theil derselben 
aufzunehmen, wo sich die fraglichen Ländereien befinden, 
d. i. von dem Departamento de Valdivin und einem klei- 
nen Stück des Departamento de la Union. Um auch den 
Plan der See'n von Panguipulli, Neltume und Nontde mit 
ihren Abflüssen aufzunehmen, würde eine förmliche Expe- 
dition auszurüsten sein, die unter anderen intelligenten 
Personen auch einen oder einige Bergleute zählen und zur 
Bedeckung einige Truppen bei sich haben müsste, um den 
Indiern Respekt einzuflössen. Gerade die Indier von Pan- 
guipulli und besonders die von Shos-huenco, deren Gebiet 
man passiren muss, werden mit für die wildesten und 
übermüthigsten gehalten; ihr Kazike hat schon bei einer 
anderen Gelegenheit erklärt, dass er als Abkömmling der 
Pehuenchen Nichts mit dem Intendenten und Oberrichter 
der Provinz zu schaffen habe, und der Kauf des Landes 
von Champulli (im Norden von San Pedro) durch die Sil- 
vas von Quinchilca hat schon zwei Mal grossen Tamult 
veranlasst. Zur Zeit, als wir den Rifihue-See befuhren, 
erschlugen die Indier in Panguipulli zwei ihrer Stammes- 
genossen wegen Hexerei und vor wenigen Tagen kam hier 
die Nachricht an, dass in Pucon jenseit Villariea ein 
Spanier, d. h. einer, der nicht Indier ist, ermordet wor- 
den ist. 

Aus allen diesen Ereignissen und vielen anderen frü- 
heren kann man entnehmen, dass das Reisen unter jenen 
wilden Indiern immer höchst gefährlich ist und noch viel 
mehr, wenn sie wissen oder argwöhnen, dass es geschieht, 
um ihre Ländereien zu rekognoseiren und aufzunehmen. 
Aber andererseits ist nicht der geringste Zweifel, dass, 
wenn während der Dauer der von einem Piket begleiteten 
Expedition ein Bataillon in Valdivia oder an dieser Grenze 
verbliebe, ohne die geringste Belästigung oder Gefahr nicht 
bloss der jüngst entdeckte Pass, sondern auch die Vills- 
rica, ihre Minen und ihr vor Jahrhunderten schon gerühm- 
ter fahrbarer Pass untersucht werden könnten. Der daraus 
entstehende Gewinn für den Fortschritt der Republik wie 
für die Wissenschaft würde dieses Opfer mit Wucher ver- 
gelten. 

Alle Berichte, die man hier über die Ländereien von 
der anderen Seite erhalten, lauten höchst günstig für das 
Geschäft der Kolonisation. Wenn sich also die Regierung 
mit der von Buenos-Aires in Einverständniss setzt und 
beiderseits alle möglichen Vortheile für die Ansiedler so 
wie durch einige vorgeschobene Militär-Kolonien Schutz 
gegen die Indier geboten werden, so ist die Besorgniss durch- 
aus unzulässig, dass sich nicht sehr bald irgend eine Kom- 
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pagnie finden sollte, welche die Kolonisation des ganzen 
zwischen Valdivia und dem Atlantischen Ocean begriflenen 
Landstriches und vielleicht später auch die Erbauung der 


Trans-Andinischen Eisenbahn unternähme, denn es würde 


wenige s0 gewinnbringende und sichere Unternehmungen 


geben wie diese. 


Ka ne 


Reise des Herzogs Ernst von Sachsen-Coburg-Gotha nach Ägypten 
und den Ländern der Habab, Mensa und Bogos, 1862. 


Als im Jahre 1860 Th. v. Heuglin ausgerüstet werden 
sollte, um durch eine Reise ins Innere von Nord-Afrika 
Aufklärung über Vogel’s Schicksal zu erstreben und dessen 
Forschungswerk fortzusetzen, war es Herzog Ernst, der 
die Organisation und das Präsidium des Comit@’s übernahm, 
in wirksamster und erfolgreichster Weise für Beschaffung 
der Mittel sorgte und der Expedition auch durch Erwirken 
des Englischen und Türkischen Schutzes die Wege bahnte, 
Nach so vielseitiger und lebhafter Thätigkeit für das Zu- 
standekommen des nationalen Unternehmens musste auch 
das Interesse des Herzogs an den Sehritten und Erfolgen 
der Reisenden ein nussergewöhnlich intensives sein und 
so lag es in der Natur der Sache, dass er den Berichten 
Heuglin’s über die grossartigen Gebirgslandschaften der 
Bogos und Mensa , das erste grössere Arbeitefeld der Ex- 
pedition, besondere Aufmerksamkeit schenkte und endlich 
zu dem Entschluss kam, selbst eine Reise dahin zu unter- 
nehmen. Dieser Entschluss wurde noch durch den Wunsch 
gefördert, über Manches genauere Nachrichten zu erhalten 
und von Ägypten und der Ostküste aus einiges die Expe- 
dition Fördernde zu vermitteln, auch kam dazu, dass jene 
Gebirgslandschaft als ganz ausserordentlich reich an man- 
nigfaltigem Wilde geschildert wurde, das Waidwerk aber 
ist ein altes Erbe des Sächsischen Fürstenhauses und die 
Herren des Thüringer Waldes haben von je auf das Lob 
gehalten, wackere Schützen zu sein. Als der Entschluss 
einmal gefasst war, wurden die Vorbereitungen rasch ge- 
troffen und die Reise Ende Februar 1862 angetreten, Sie 
wurde eilig, ohne längeren Aufenthalt an einzelnen Orten, 
durchgeführt, schon Anfang Juni kehrten die hohen Rei- 
senden in die Heimath zurück, aber eine überwältigende 
Menge von Erlebnissen und Bildern einer fremden Welt 
drängte sich in diesen kurzen Zeitraum zusammen und 
spiegelt sich in dem Prachtwerk wieder, in welchem die 
Reise-Eindrücke durch Schrift und Farbe niedergelegt 
wurden. 

Dieses Werk, in Atlas-Format auf das Geschmackvollste 
gedruckt und gebunden, ist kürzlich in der Arnoldischen 
Buchhandlung zu Leipzig erschienen. Beim Aufschlagen 
begegnet uns zunächst ein hübsch komponirtes Titelblatt 
in Farbendruck, den Aufbruch zu einem Jagdzug nach 





Mensa darstellend; darauf folgt eine kurze Vorrede, das 
Verzeichniss der Reisegesellschaft, die Inhaltsangabe und 
ein 74 Seiten langer Text in zehn Abschnitten, grössten- 
tbeils aus der Feder des Herzogs, in den letzten Abschnit- 
ten auch der Frau Herzogin, während die ersten, welche 
die Reise nach Ägypten, auf dem Nil und durch das Rothe 
Meer bis Massaua beschreiben, Aufzeichnungen Gerstäcker’s 
zur Grundlage zu haben scheinen. An den Text schliessen 
sich an 19 grosse, vom Maler Kretschmer nach,sJler Natur 
aufgenommene und in J. G. Bach's Ofäzin zu Leipzig chromo- 
lithographirte Tafeln mit Erläuterungen, 4 auf einer Tafel 
vereinigte Photographien von Adulis, Assus, M’Kullu und 
Ailet nach Handzeichnungen und 2 Karten von Br. Hassen- 
stein, nämlich eine Übersichtskarte der ganzen Reise in 
1:9.000.000 und eine speziellere Karte der Gegenden 
zwischen Massaua und Keren in 1:900.000, welche einige 
Berichtigungen der früheren Karten, namentlich in der 
Landschaft der Mensa, erkennen lässt. Das Ganze ist nach 
Inhalt und Ausstattung ein wahrhaft fürstliches Werk. 

Da die Reise in Betreff ihrer Veranlassung wie ihres 
Zieles mit der Deutschen Expedition in Zusammenhang 
steht und die Nachrichten ergänzt, welche wir durch die 
letztere von den nördlichen Grenzländern Abessiniens er- 
hielten, so sehen wir es als unsere Pflicht an, ein Resume 
des Werkes zu geben, selbstverständlich mit besonderer 
Rücksicht auf den geographischen Inhalt. 

Die Reisegesellschaft bestand aus dem Herzog, der Frau 
Herzogin, dem Fürsten Hermann Hohenlohe - Langenburg, 
dem Prinzen Eduard Leiningen, dem Flügel-Adjutant Major 
v. Reuter und Frau, dem Leibarzt Dr. Hassenstein, Fräulein 
Marie Messmer, dem Dolmetscher Reza Effendi, Dr. A. E. 
Brehm, der die zoologischen Ergebnisse der Reise in einem 
besonderen Buche bearbeitet hat, dessen Frau, Friedrich 
Gerstäcker, dem Maler Robert Kretschmer und einer An- 
zahl Kammerdiener, Lakeien, Jäger u. =. w, 

Während Dr. Brehm vorauseilend schon am 6. März 
in Massaua landete, um dort alles Nöthige für den Jagdzug 
in das Gebirge vorzubereiten, verliessen die Herrschaften 
und ihr Gefolge am 28. Februar Triest mit dem Lloyd- 
Dampfer „Archiduchessa Carolina” und gelangten, sich bald 


an dem Anblick der malerischen Ufer des Adria und den 
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Blüthen des Frühlings auf Corfu ergötzend, bald unter 
heftigen Südwinden und Seekrankheit leidend, am 6. März 
unter dem Salutiren Englischer Kriegsschiffe und den don- 
nernden Grüssen der Ägyptischen Citadelle in den Hafen 
von Alexandria. Nur ein Nachmittag wurde auf die Be- 
sichtigung dieser noch halb Europäischen Handelsstadt ver- 
wendet und schon am nüchsten Abend logirten sich die 
Reisenden in einem Gartenpalsst des Vicekönigs in Kairo 
ein, nachdem sie auf der Eisenbahn die reich bebaute Ebene 
des Nil-Delta’s mit ihren verfallenen, unsauberen Städten 
und elenden Lehmdörfern durchschnitten, In Kairo boten 
die Moscheen und Basare, die Plätze und Gassen, die 
Citadelle mit ihrer berühmten Rundsicht, vor Allem das 
echt morgenländische Leben und Treiben neue Eindrücke 
in Fülle, aber auch hier konnte der Aufenthalt nur kurz 
sein. Das Englische Kriegsschiff „Odin”, welches die Rei- 
senden nach Massaus bringen sollte, wurde mit der Japa- 
nischen Gesandtschaft an Bord schon bald in Sues erwartet 
und die Zwischenzeit sollte auf den Vorschlag des Vice- 
königs mit einer Nil-Fahrt ausgefüllt werden. 

Am Vormittag des 9. März trug der prüchtig ausgestat- 
tete kleine Dampfer „Krokodil” das Herzogliche Paar und 
dessen Begleitung vom Kasr en Nil aus flussaufwürts, zum 
ersten Male apiegelte sich die weiss-grüne Flagge Sachsens 
in den Flutben des alt berühmten Stromes, Die Fehrt 
ging rasch von Statten, Aufenthalt wurde ausser des Nachts 
nur an wenigen Punkten gemacht, so bei Siut, dem ein 
flüchtiger Besuch abgestattet wurde und wo ein heftiger, 
glühend heisser Chamsin das Schiff einen Tag lang auf- 
hielt, und bei Kenneh, wo die Besichtigung der gegenüber 
liegenden Tempelruinen von Denderah einen Vorschmack 
der Wunder gab, welche die Expedition auf dem Trümmer- 
felde von Theben erwarteten, und bereits am 16. März 
legte der Dampfer bei Luxor an, welches den südlichsten 
Endpunkt der Nil-Fahrt bilden sollte. An demselben Abend 
traf der Prinz von Wales, von Assuan zurückkommend, 
mit drei Dampfern daselbst ein, und so gross auch die Zahl 
der Reisenden ist, welche alljährlich hierher wallfahrten, 
so hat doch wohl selten eine so stattliche Flottille von 
Dampfern und Barken sich bei der alten Stadt des Seso- 
stris versammelt als an jenem Abend. Eine Illumination, 
am hohen Nil-Ufer dureh Feuerkörbe veranstaltet, in deren 
grellem Schein die braunen neugierigen Gruppen seltsam 
von dem tief blauen Nachthimmel abstachen, machte eine 
höchst malerische Wirkung. Die beiden folgenden Tage 
wurden den berühmten Ruinen, Monumenten und Grab- 
stätten gewidmet. Das Album erinnert an diese kurze, 
aber genussreiche Zeit, indem es auf dem ersten, zugleich 
einern der gelungensten Bilder eine Halle des Pharaonen- 
Palastes Medinet Habu, auf dem zweiten das Nil-Ufer 
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bei Luxor und auf dem dritten einen Besuch des Prinzen 
von Wales auf dem Herzoglichen Dampfer darstellt, was 
zugleich Gelegenheit gab, die Hauptpersonen der Reise- 
gesellschaft in grösseren Figuren und deutlich erkennbaren 
Portraits zu gruppiren. Am 17. trat der Dampfer die 
Rückfahrt an und begünstigt von Strömung und gutem 

Wind erreichte er schon am 20. Kairo, " 

War die Fahrt auch nur eine flüchtige gewesen, so 
hatte sie doch erlaubt, den allgemeinen Charakter und die 
wesentlichen Eigenthümlichkeiten des Nil-Thals innerhalb 
Ägyptens, den Kontrast und doch auch wieder die Ähn- 
lichkeiten zwischen der alten und neuen Zeit daselbst ken- 
nen zu lernen. Ein Erlebniss in Benisuef gab Gelegen- 
heit, einen Blick in die primitiven Zustände der Ägypti- 
schen Rechtspflege zu werfen. Dort schafften 25 bis 
30 Kettensträflinge Koblen an Bord, während die Reise- 
gesellschaft an luxuriöser Tafel in heiterster Stimmung 
versammelt war. Es bedurfte keiner Empfindsamkeit, um 
das Schneidende dieses Gegensatzes zu fühlen, Alle waren 
ernst geworden und namentlich die Frau Herzogin war 
tief ergriffen und sprach ihr inniges Mitleid mit den armen 
Menschen aus. Durch Vermittelung des Englischen Vice- 
konsuls, der sich an Bord befand, erklärte der Gouverneur 
des Ortes alsbald, da die Herrschaften Gäste seines Ge- 
bieters seien und zu wünschen schienen, dass die Gefan- 
genen die Freiheit erhielten, so sollten sämmtliche Ketten- 
träger ohne Verzug frei sein, und in der That dankten am 
anderen Morgen die Freigelassenen mit lautem Jubel ihren 
Wohithätern. 

Eine in physikalisch - geographischer Beziehung inter- 
essante Beobachtung wurde in Girgeh gemacht: „Während 
Girgeh früher mindestens einen Flintenschuss vom Flusse 
entfernt lag, erhebt es sich jetzt unmittelbar über dem- 
selben und ein Theil der Häuser ist bereits mit fort- 
gespült. Eine hübsche Moschee hatte von dieser Aggres- 
sion des Stromes ebenfalls stark gelitten u. s. w. Auffallend 
ist, dass namentlich die Städte am linken Ufer von dieser 
Unterwühlung bedroht sind, und man könnte dabei wohl — 
das Wie bleibe Geogrephen von Fach zu erklären überlas- 
sen — an die Drehung der Erde denken." Diese Beob- 
achtung widerspricht dem allgemeinen Gesetz, welches 
K. E. v. Baer aus seinen gründlichen Untersuchungen ab- 
geleitet hat. Das fliessende Wasser, wenn es vom Ägua- 
tor gegen die Pole sich bewegt, bringt eine grüssere Ro- 
tations-Geschwindigkeit mit, als den höheren Breiten zu- 
kommt, und drüngt deshalb gegen die östlichen Ufer, weil 
die Rotations- Bewegung nach Osten gerichtet ist, also 
auch dieser kleine Überschuss, welchen das fiessende Was- 
ser aus niedrigeren Breiten in höhere mitbringt. Um- 
gekehrt wird ein fliessendes Wasser, das mehr oder weniger 
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von den Polen nach dem Äqustor sich bewegt, mit gerin- 
gerer Rotations-Geschwindigkeit ankommen und also gegen 
das westliche Ufer drängen. In der nördlichen Erdhälfte 
ist aber für die Flüsse, die nach Norden fliessen, das öst- 
liche Ufer das rechte und für Flüsse, die nach Süden 
fliessen, das westliche ebenfalls das rechte. Auf der nörd- 
lichen Halbkugel muss also an Flüssen, die mehr oder 
weniger in der Riehtung des Meridians fliessen, das rechte 
Ufer das angegriffene, steilere und höhere, das linke das 
überschwemmte und deshalb verflachte sein. Umgekehrt 
mnss auf der südlichen Halbkugel das linke Ufer das hohe 
und das rechte das flache, überschwemmte sein. Hiernach 
haben wir also beim Nil ein Drängen des Wassers nach 
der rechten oder östlichen Seite zu erwarten und in der 
That sagt v. Hoff in seiner „Geschichte der durch Über- 
lieferungen nachgewiesenen natürlichen Veründerungen der 
Erdoberfläche” ausdrücklich: „Das Bett des Nil rückt in 
Ober-Ägypten allmählich nach Osten vor”, wie ja auch die 
Karten deutlich zeigen, dass das Bett des Flusses inner- 
halb Ägyptens am Ostrande des Thales sich hält, Man 
hat es also bei Girgeh und anderen Orten offenbar mit 
lokalen Ausnahme-Verhältnissen zu thun, und zwar kommt 
dort vielleicht die bekannte Regel zur Anwendung, dass 
bei den Krümmungen eines Flusses das Wasser an der 
konvexen Seite der Krümmung stärker fliesst und das ein- 
schliessende Ufer angreift, während an der konkaven Seite 
die schwache Strömung das Absetzen der Sedimente, die 
das Wasser höher oben mitgenommen hatte, begünstigt. 

Fast gleichzeitig mit der Ankunft des „Krokodil” in 
Kairo erfolgte die des „Odin” in Sues. Es blieb eben nur 
so viel Zeit, die Pyramiden zu besuchen und noch einige 
Vorbereitungen für die Weiterreise zu machen, ehe die 
Expedition, verstärkt durch Dr. Bilhartz und den Öster- 
reichischen Konsul Gerhard, am 24. März mittelst Extra- 
zuges in 4 Stunden durch die Wüste nach Sues fuhr und 
dort am nämlichen Tage auf dem „Odin” sich einschiffte. 
Die Arbeiten am Sues-Kanal wurden somit nicht besich- 
tigt, aber Erkundigungen darüber eingezogen und das Ur- 
theil, welches sich hieraus ergab, ist von allgemeinerem 
Interesse. 

Die Ausführbarkeit des Kanals wird jetzt weniger be- 
stritten als früher, dagegen erklären die Urtheilsfühigen in 
ganz Ägypten, so weit sie nicht Franzosen sind, der Kanal 
könne auf keine Weise rentiren, und fast will es scheinen, 
als werde auch gar nicht so ernstlich an die Vollendung 
des Werkes gedacht. „Fast allgemein nimmt man an, 
dass aus dem grossartigen Projekt einer Durchstechung 
des Isthmus von Sues in einiger Zeit als des Pudels Kern 
der weniger glünzende, aber immerhin recht nützliche, für 
Ägypten vielleicht, für Herrn v. Lesseps und für den, der 


hinter ihm steht, jedenfalls nützliche Plan einer Bewässe- 
rung und damit einer Kultivirung des jetzt grösstentheils 
wüst liegenden Wadi Tumeilat, der Strecke zwischen Zaka- 
zik am Damiette-Arm des Nil und dem sogenannten Tim- 
sah-See, hervorgehen wird. Die Direktion der Isthmus- 
Kanal-Gesellschaft hat hier im Wadi Tumeilat sehr be- 
trächtlichen Grundbesitz erworben, indem sie gewisse, frü- 
her Ibrahim Pascha gehörige Ländereien käuflich an sich 
gebracht hat. Massen von Franzosen haben sich hier so 
wie in Port Said, Zakazik und Damiette niedergelassen 
und diese stehen sämmtlich statt unter Ägyptischem Ge- 
setz unter Jurisdiktion des Französischen General-Konsuls. 
Eben so entzieht sich die sehr beträchtliche Zahl der bei 
Ausgrabung des Kanals beschäftigten einheimischen Arbei- 
ter der Autorität der vieeköniglichen Regierung. Auf dem 
von der Gesellschaft bewässerten und in Kultur gebrach- 
ten Lande, welches an Grüsse manchem kleinen Fürsten- 
thum gleich kommt, schaltet dieselbe als unumaschränkter 
Grundherr. Endlich hat auch die Koncessions- Urkunde 
eine höchst bedenkliche Unklarheit, indem sie Nichts über 
den Fall enthält, dass der Isthmus-Kanal nach Ablauf der 
für seine Vollendung festgesetzten sechs Jahre nicht oder 
nur theilweis fertig ist. Nach dem Wortlaut der Urkunde 
bleiben Herr v. Lesseps (bekanntlich ein Verwandter des 
Kaisers der Franzosen) und seine Aktionäre, unter denen 
allerdings Said Pascha mit 85 Millionen Franken mehr als 
die Hälfte der Aktien gezeichnet hat, auch dann im Ge- 
nuss der ihnen zugesicherten Privilegien, und da diese 
99 Jahre gelten und letztere erst von dem Tage der Eröfl- 
nung des grossen Kanals an datirt werden sollen, so braucht 
die Französische Kolonie, als welche die Gesellschaft des 
Vetters Napoleon’s des Dritten betrachtet werden muss, 
jenen Kanal nur unvollendet zu lassen, um, wenn die 
grosse Politik ihre Rechnung nicht stört, sich ihrer Rechte, 
die auf vollständige Unabhängigkeit von der vieekönig- 
lichen Regierung hinauslaufen, für alle Zeit zu erfreuen. 
Was das bedeutet, ist eben nicht schwer zu errathen. Die 
Aktionäre stehen erst in zweiter Linie, Frankreichs Politik 
am Mittelmeer hat ganz unvermerkt eine neue Position 
gewonnen, in Ägypten, auf dem nächsten Wege zwischen 
England und seinen wichtigsten Kolonien, festen Fuss ge- 
fasst und werthvolle Rechte erworben. Wird der Kanal 
wirklich fertig, ao wird er, der Schlüssel zu Indien, in 
hundert Jahren weniger eins faktisch ein Besitzthum der 
Franzosen sein. Bleibt er unvollendet, so hat Frankreich 
sich in jener Kolonie im Wadi Tumeilat rechtlich für 
immer ein schönes Stück von Ägypten gesichert und damit 
eine Fülle von Gelegenheiten zur Einmischung in die Ver- 
waltung des Ganzen.” 

Nach einer nichts Ungewöhnliches bietenden Fahrt legte 
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sich, wie wir diess auf dem vierten Bilde dargestellt finden, 
der „Odie” am 29. Mürz bei Massaus neben der Dampf- 
Fregatte „Vietoria” vor Anker, welche von der Britischen 
Admirslität dahin beordert war, um der Herzoglichen Ex- 
pedition während ihres Aufenthaltes an der abgelegenen 
Küste Schutz zu leisten und sie später nach Sues zurück- 
zuführen. 

In Massaua betrat die Expedition das eigentliche Feld 
ihrer Thätigkeit, diese wichtige Hafenstadt musste den 
Ausgangspunkt für die Reise in die Samhar und nach 
den Gebirgsländern der Mensa und Bogos abgeben. Als- 
bald machten sich neben der Freude an der neuen, ur- 
wüchsigen Tropenwelt jene vielfachen Bedenken, Unan- 
nehmlichkeiten und Hindernisse geltend, mit denen das 
Reisen in uneivilisirten heissen Ländern unzertrennlich 
verbunden ist. Zwar war für Vieles gesorgt worden und 
es fand sich in M’Kullu, der bekannten Missions-Station 
unfern Massaua, ein erträgliches Unterkommen für die Frau 
Herzogin in dem neu erbauten, auf dem fünften Bilde 
recht romantisch sich ausnehmenden Strohhaus des Eng- 
lischen Vicekonsuls Walker, beschützt von einer Matrosen- 
wache des „Odin”, aber es galt denn doch, allem gewohn- 
ten Comfort zu entsagen, Hitze, Ungeziefer und sonstige 
Plagen der Tropen zu erdulden, und diess auf Wochen 
hinaus. Anziehend und ergötzlich sind die lebhaften Schil- 
derungen von dem wirren Durcheinander der ersten Tage, 
dem resignirten Sichfügen in das Unvermeidliche. 

Endlich war das Nothwendigste geordnet und der Zug 
nach dem Gebirge setzte sich am 1. April in Bewegung. 
An ihm nahmen der Herzog, Prinz Leiningen, Fürst Hohen- 
lohe, Dr. Brehm, Gerstäcker, Dr. Hassenstein, Maler Kretsch- 
mer, Reza Effendi, einige Jäger und Diener Theil, auch 
schlossen sich noch an der Englische Konsul Cameron, 
Baron Van Arkel d’Ablaing (derselbe, der später die Tinne’- 
sche Expedition auf dem Bahr el Ghasal mitgemacht hat), 
ein Deutsch- Unger Namens Wagner, ehemaliger Diener 
Munzinger's und in Mensa ansässig, und zwei Deutsche 
Handwerksburschen, Schweizer und Schiller, die auf Irr- 
fahrten bis Abessinien verschlagen waren, nebst gegen 
40 Eingebornen, während die übrigen Glieder der ursprüng- 
lichen Reisegesellschaft mit der Frau Herzogin in M’Kullu 
zurückblieben. 

Mit der Literatur über die Landschaften, auf deren 
Besuch es vorzugsweise abgesehen war, hatten sich die 
hohen Reisenden schon vorher eingehender beschäftigt, wir 
finden daher gleichsam zur Orientirung einen historischen 
Exkurs über die Abessinien im Norden vorlagernden Ge- 
biete und ihre Bewohner der Beschreibung des Ausflugs 
vorangestellt. Es fehlt uns der Raum, um diese lehrrei- 
chen Seiten, die zum Theil auf Munzinger’s, Sapeto's und 


v. Heuglin’s Forschungen beruhen, zu reprodueiren, dagegen 
lassen wir zum Nutzen künftiger Afrika - Reisenden die 
Rathschläge folgen, welche der Herzog in demselben Ab- 
schnitt in Bezug auf die Ausrüstung zu Afrikanischen Ex- 
peditionen und das Regime wührend derselben giebt. 
„Dem Europäer treten in dem Lande, das wir betreten 
sollen, zwei Schwierigkeiten entgegen: der Einfluss des 
Klima's und die Erlaugung auch nur der nothdürftigsten 
Nahrungsmittel. Klima und Kost haben einen nicht hoch 
genug anzuschlagenden Eintluss auf den Körper und die 
Stimmung des Europäischen Reisenden, um so mehr, wenn 
er nicht, wie es bei Vielen von uns der Fall war, an 
Mühseligkeiten und Strapazen, Abhärtungen und Entbeh- 
rungen gewöhnt ist und wenn von Beginn an in ihm 
nicht der feste Wille obwaltet, alle bevorstehenden Drang- 
sale auf das Gemüth nicht einwirken zu lassen. Die ver- 
sengenden Sonnenstrahlen des Tages, die bald trockenen 
heissen, bald feuchten warmen, bald nasskalten Nächte 
müssen, wenn nicht kluge Vorkehrungen getroffen sind, 
schnelle Krankheiten, wenn nicht den sofortigen Tod, zur 
Folge haben. Der fast allgemeine Mangel an Wasser oder 
wenigstens an geniessbarem Trinkwasser, der Umstand, 
dass nirgend eine labende Frucht, ein das Blut kühlendes 
Gemüse zu finden ist, dass also ausschliessliche Fleisch- 
nahrung geboten wird, bringt eine vollkommene Erschüt- 
terung des ganzen Lebensorganismus hervor bei einem 
Körper, der, wie es bei den meisten Europäern der Fall 
ist, an Flüssigkeiten aller Art gewöhnt und eben so sehr 
auf vegetabilische als animalische Kost angewiesen war. 
Auch die kräftigste Konstitution wird unterliegen, wenn 
nicht Sorge getragen ist, jenen Einwirkungen wenigstens 
einigermaassen zu begegnen. Ich verweise auf die Berichte 
aller jener grossen Reisenden in dem Kontinente Afrika’. 
Stets dieselben Klagen und der Verlust so manchen Men- 
schenlebens! Um dem Einfluss des Klime’s zu begegnen, 
rathe ich, nie unbedeokten Hauptes sich den Sonnenstrah- 
len auszusetzen. Ein Gleiches gilt von den Nächten. Ich 
rathe dem Reisenden, sich eines jener doppelten Filz-Helme 
zu bedienen, die in England für Indien gemacht werden 
und in vielen Läden London’s und jetzt auch in Kairo und 
Sucs zu kaufen sind. Ist man nicht gezwungen, in der 
Mittagsstunde auf dem Marsch zu sein, so verlasse man 
nur in den ersten Stunden nach Sonnenaufgang und in 
den letzten vor Sonnenuntergang schattige Plätze. Die 
Tropen-Sonne um Mittag ist für das Blut des Europäers 
Gift, der Sonnenstich die grösste Gefahr des Reisenden. 
„Man vermeide so viel als möglich, auf der blossen Erde 
zu liegen und im Freien ohne Zelt zu schlafen. Zu em- 
pfehlen sind die in England gemachten Jagdzelte, für eine, 
zwei oder drei Personen berechnet; als Surrogat für das 
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Bett ein leichtes, zum Zusammenlegen eingeriehtetes Rohr- 
gestell und eine Luftmatratze von Gutta-percha. 

„Was die Kost anbelangt, wenn eine Expedition von 
nur einem oder zwei Europäern ausgeführt werden soll, so 
verproviantire man sich in Europa vollständigst auf ein 
Jahr mit ungefähr denselben Gegenständen, die man auf 
einer Seereise bedarf, bei der man wenig Aussicht hat, 
das Land zu betreten. Man geniesse so wenig als mög- 
lich, besonders sei man mit dem Fleischgenuss vorsichtig. 
Bouillon von frisch geschossenem Wild mit eingebrocktem 
Schiffe-Zwieback würde ich für die zuträglichste, am leich- 
testen zu verdauende Nahrung empfehlen. Vor Allem aber 
schliesse man einen Vertrag mit dem Durst, man gewöhne 
den Körper nach und nach an das geringste Maass von 
Flüssigkeit, da gerade von dem, was man trinkt, oft Ge- 
sundheit und Leben abhängt. Das Trinkwasser unter den 
Tropen ist, wenn es auch noch so heli erscheint, doch 
stets in einem Zustand der Zersetzung, ein kühler Trunk 
doch nur während weniger Wochen des Jahres zu haben; 
man vermeide daher wo möglich ganz, unversetztes und 
unabgekochtes Wasser zu geniessen, und ertrage lieber 
stundenlang den brennendsten Durst, als von dieser Regel 
abzuweichen. 

„Lrifft man eine gesunde Quelle, so vergesse man nicht, 
sich mit Wasser zu versehen, bediene sich dabei aber 
nicht der Ägyptischen Schläuche, denn diese sind mit dem 
Kern der Koloquinte gegerbt, sie machen das Wasser un- 
geniessbar und geradezu für die Verdauung schädlich, Man 
versehe sich so reichlich wie möglich mit Franzüsischem 
Rothwein, echtem Cognac und Englischem Porterbier; alle 
drei Spirituosa verändern sich nicht im Klima der Tropen 
und sind, mässig genossen, dem Körper zuträglich. 

„Da von Brod keine Rede sein kann, so ist der Rei- 
sende auf die Speise der Eingebornen, einen brodartigen 
Teig von Durha-Grütze, und auf den Schiffs-Zwieback, den 
er mit sich führt, angewiesen. Erstere Speise ist geradezu 
schädlich, letztere kann es werden, wenn der Zwieback 
allzu lange im trockenen Zustand genossen wird; der Magen 
verdaut ihn dann nicht mehr. £ 

„Der Genuss der Chokolade ist dem des Kaffee's und 
Thee’s vorzuziehen. 

„Auch frische Milch, welche oft ein unendliches Labsal 
ist und von den Eingebornen ab und zu gastfreundlich 
gereicht wird, ist unter Umständen sehr schädlich; möchte 
sie nie ohne eine Zuthat von Üognao genossen werden. 

„Um kurz zu sein, die höchste Enthaltsamkeit und 
Nüchternheit ist zu empfehlen. Der Unterleib muss stets 
warm gehalten werden, der Kopf bedeckt. 

„Der Europäische Reisende hat Nichts mehr zu be- 
fürchten als eine an Heimweh grenzende Gemüthskrankheit, 


welche durch körperliche Leiden, die er sich meist aus 
Leiehtsinn zugezogen, entsteht. Solche Gemüthsbeschaffen- 
heit reibt ihn auf und lüsst ihn entweder bald unterliegen 
oder stumpft ihn gänzlich ab und macht ihn zu körper- 
licher und geistiger Arbeit unfühig.” 

Was Mangel an geniessbarem Wasser unter der sengen- 
den Sonne Afrika’s bedeutet, mussten die Reisenden bei 
dem viertägigen Zug durch das wellenförmige Steppenland 
der Samher gründlich erproben, ja durch unvorsichtiges 
Trinken verdorbenen Wassers legten wahrscheinlich Viele 
den Grund zu bald darauf eintretender Krankheit. Die 
eigenthümliche Vegetation der Samhar mit den ausgedehn- 
ten silberweissen Kameelgrasfeldern, den dunkeln Schors- 
Büschen, den Füchermimosen, Asclepias- und Euphorbia- 
Arten wird uns auf dem sechsten und siebenten Bilde des 
Albums vorgeführt, während die beiden folgenden einen 
stattlichen Aufzug des Beherrschers der Samhar, des Naib 
von Arkiko, und seinen Besuch bei dem Herzog darstellen. 
Die Jagdbeute war nicht eben gross, aber der aufregende 
Anblick grösserer reissender Thiere, der zierlichen Antilo- 
pen, vielfacher neuer Formen der Vogelwelt -belohnten die 
susserordentlicho Anstrengung, auch verlieh die Begeg- 
nung mit einem Stamm wandernder Schohos der Soenerie 
erhöhter Interesse. 

Am 4. April erklomm der Jagdzug vom Brunnen Schaich- 
Muhammed aus mit grosser Mühe den Abfall der Berge 
und sah sich wie mit Zuuberschlag aus der öden Steppe 
in ein reizendes Alpen-Land versetzt, das trotz der trocke- 
nen Jahreszeit im Lawa-Thal einen fliessenden Bach, eine 
seltene Erscheinung in Afrika, darbot. Hier am Rande 
des belebenden Elementes entfaltete die Temperatur ihre 
ganze Üppigkeit. Das von dem Staub und der Hitze der 
Samhar schmerzhaft entzündete Auge weidete sich an dem 
saftigen Grün, der nach Kühlung lechzende Körper er- 
frischte sich wunderbar in dem Schatten der majestätischen 
Bäume, welche in diehten Gruppen den plätschernden Bach 
überragten. Auf den Zweigen wiegten sich Vögel aller 
Art, von dem kleinsten Afrikanischen Kolibri (Honigsauger) 
bis zu dem riesigen Ohrengeier, auch wurde in dem feuch- 
ten Sande ab und zu ein Leopard gespürt, seltener eine 
Gazelle oder Antilope. Rudel von Affen eilten mit lautem 
Geschrei die Abhänge hinauf und Klippdächse belebten 
die zerklüfteten Felsen, sogar Spuren eines Elephanten 
wurden entdeckt, zum Erstaunen der Reisenden, deun man 
konnte kaum glauben, dass wirklich ein so riesiges Thier in 
die steilen Berge sich gewagt habe. Später freilich sahen sie 
Elephantentrupps selbst auf den steilen Abhängen und 
höchsten Gipfeln der Hochgebirge um Mensa herumklet- 
tern. j 

Das herrliche Thal, dasselbe, welches im Jahre 1857 
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A. de Courval und Graf Thürheim durchzogen haben '), 
erweiterte sich nach einiger Zeit, die Berge erschienen 
höher und erinnerten immer mehr durch ihre charakteri- 
stischen Formen an so manche der Tyroler Alpen, Es lag 
ein unendlicher Zauber in der Verbindung der Alpen- 
Landschaft mit der Tropen - Vegetation. Das Gestein, An- 
fangs Granit, änderte sich ab und zu, es fand sich Thon- 
und Glimmerschiefer, stark mit Quarz durchwachsen, und 
Gerstäcker meinte, dass es sich der Mühe lohnen würde, 
nach Waschgold zu suchen, da die Formation derjenigen in 
Kalifornien sehr ähnlich sei. Die Vegetation ward immer 
üppiger, Lianen und Schlingpflanzen aller Art überzogen 
die mächtigen Baumgattungen, die sonderbar gestaltete Kan- 
delaber-Euphorbie, an den felsigen Abbüngen in Menge 
vorhanden, nahm grössere Dimensionen an und in oft sehr 
empfindlicher Weise erschwerten dichte Büsche und Sträu- 
cher, such hier wie anderwärte in Afrika meist mit Dor- 
nen besetzt, das Ansteigen in dem pfadiosen Gebirgsthal. 
Ganz oben verwandelte sich das Thal in eine enge Fels- 
schlucht und unter unsäglichen Strapazen wurde am 7. April 
die Hochebene erklommen, die, wiederum von riesigen 
Alpen umgeben, die Hüttengruppen des muthigen Stammes 
der Mensa trägt. 

Nicht weniger als fünf Tafeln sind der Darstellung des 
Thales in seinen charakteristischen Partien gewidmet, sie 
geben eine vortreffliche Vorstellung von den Vegetations- 
Formen und der ganzen Physiognomie jener Alpen-Land- 
schaften, auch ist namentlich das eine Bild, „das Felsen- 
thor”, als recht gelungen zu loben. Das 14. führt bereits 
die Höhen des Beit Abrehe und den Eingang zur Hoch- 
ebene von Mensa vor, die auf dem folgenden Bild mit dem 
Hütten- und Zeltlager der Expedition im Vordergrund er- 
scheint. 

Der stattliche Gebirgszug, in dessen Gipfel das Plateau 
von Mensa gleichsam eingekeilt liegt, mag sich in den 
Theilen, welehe von der Herzoglichen Expedition berührt 
wurden, zu einer Höhe von 9- bis 10.000 Fuss erheben. 
Die Berge sind bis an ihre Gipfel, wo nicht schroffe Gra- 
nitplatten und steile Felawände jede Vegetation ausschlies- 
sen, bewaldet, zumeist mit Mimosen, Cacteen, Euphorbien 
und wilden Oliven-Bäumen. Oft findet man eine niedere 
Palmenart und einzeln stehende Adansonien. Die Hoch- 
ebene selbst soll gegen 6000 Fuss über der Meeresfläche 
liegen und wird durch einen, von Granitblöcken überstreu- 
ten, niederen Hügelrücken, der quer hindurchläuft, in zwei 
Theile geschieden. Der eine derselben bildet eine wilde, 
mit Büschen dick bewachsene, sandige Fläche, oft durch- 
schnitten und durchklüftet von gewaltigen Schlachten, eine 


1) 8. „Geogr. Mitth.” 1861, Tafel 11, 
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Folge der häufigen Gewitterregen. Der andere zeigt bes- 
seren Boden und wird, unter Benutzung der vielfachen 
Niederschläge, von den Eingebornen mit Durha und Seifen- 
kraut bebaut. Das Gebirge wechselt mit Glimmerschiefer 
und Granit; beide Gesteinsarten erscheinen an ihrer Ober- 
fläche ziemlich zertrümmert und verwittert, daher die 
merkwürdige Bildung einzelner umberliegender Felsblöcke, 
nicht unähnlich dem Penba-Gebirge im südlichen Portugal, 
Von auffsllenden Charakterpflanzen fand sich der wilde 
Oliven-Baum am meisten vertreten. Die Gegend ist durch- 
weg reizend in ihrer Abwechselung und erinnert auch hier 
oft an die Tyroler Alpen. 

Das Dorf Mensa bildet zwei Gruppen von Niederlas- 
sungen (etwa 100 Hütten), ungeführ 500 Schritt von einander 
entfernt; sie lehnen sich an die beiden Ränder der Hoch- 
ebene, Dicht hinter ihnen steigen die bewaldeten Felsen- 
hänge noch kühn und urwaldähnlich empor, ein klarer 
Quell tritt zwischen riesigen Granitblöcken zu Tage und 
ringsum entfaltet das Gebirge seine ganze Pracht. Die 
Stelle war gut gewählt, da sie wohl der reizendste Punkt 
in dem Bereiche der Mensa ist. Aber die Freude an die- 
ser tropischen Alpen-Welt musste ziemlich theuer erkauft 
werden. In den elendesten Laubhütten ohne jeden Schutz 
gegen die kühlen nächtlichen Winde, die das Thermometer 
auf 13° R. herabsinken liessen, während am Tage bedeu- 
tende Hitze herrschte, namentlich ohne Schutz gegen die 
furchtbaren Gewitterregen, die sich jetzt einstellten und 
das ganze Lager überschwemmten, ohne jede Bequemlich- 
keit und unter harter Arbeit zur Herstellung eines besse- 
ren Obdaches wurden die ersten Tage und Nächte in 
Mensa hingebracht, ja ein grosser Theil der Reisegesell- 
schaft lag bereite am Fieber fest darnieder., Andererseits 
gewährten jedoch die Jagd-Exkursionen, zum Theil unter 
Anweisung des Lazaristen-Missionärs Philippini ausgeführt, 
unendlichen Reiz und nicht ohne Interesse war auch das 
Leben und Treiben der Eingebornen, deren Ebenmaass der 
Formen und leiehte, elastische Bewegungen bei einem 
nächtlichen Tanze in vortheilbaftester Weise sich entfalteten. 
Diesen Tanz und zugleich das Äussere der elenden Laub- 
hütten der Dorfbewohner führt das 16. Bild vor, während 
das 17. das Innere einer solchen Hütte, das 19. die musi- 


- kalische und deklamatorische Osterfeier vor dem Schech 


des Dorfes darstellt. 

Nach den Beobachtungen und Erkundigungen Dr. Has- 
senstein’s kommt trotz der beträchtlichen Tempersturwech- 
sel und des mangelhaften Schutzes dagegen bei den Ein- 
gebornen von Mensa keine Tuberkulose vor, eben so wenig 
bemerkte er Skrophulose, Rhachitie, Gicht und Hautkrank- 
heiten, dagegen kamen öfter Amaurose, Conjunetivitis ohne 
Granulationsbildung, Ceratitis, Trübungen der Cornea 


Reise des Herzogs Ernst von Sachsen-Coburg-Gotha nach Afrika. 5 65 


rheumatische Affektionen der Muskeln, Bronchitis, akuter 
Magenkatarrh und Dysenterie zur Behandlung. Gegen 
30 Prozent der Frauen sollen im Wochenbett erliegen, 
wohl zum Theil eine Folge der vor gehöriger allgemeiner 
Entwiekelung des Körpers eingegangenen Ehen; ausserdem 
soll die Sterblichkeit nur in den ersten Lebensjahren be- 
trächtlich sein. 

Als die Gewitterregen nachliessen und die Kranken auf 
dem Wege der Besserung waren, trat der Herzog am 
12. April mit den beiden Prinzen, dem Konsul Cameron, 
Reza Effendi und dem Naib die Weiterreisse nach Keren 
im Lande der Bogos an, welches von vorn herein als äus- 
serster Punkt bestimmt war. Der Weg ging Anfangs nord- 
westlich nach dem verlassenen Dorfe Belts, der’ Charakter 
der Hochebene verschwand allmählich, eine Hügellandschaft 
dehnte sich weithin aus und nach dem Überschreiten eines 
schwer zu passirenden Höhenzuges lagerte man am Fluse- 
bett des Ababa, der durch den Mahbar mit dem Ainsabe 
in Verbindung steht. Ein zweiter Höhenzug wurde am 
anderen Morgen überschritten, che man in das offene Hü- 
gelland kam, welches der Ainsaba durchschneidet. Die in 
den „Geogr. Mittheilungen” publieirte, oben eitirte Karte 
der Bogos- und Habab-Länder, welche hauptsächlich auf 
den Arbeiten von Munzinger, Sapeto und A. de Courval 
beruhte, wurde für diese Strecke zwischen Mensa und dem 
Ainsaba mehrfach unrichtig befunden, leider fehlte es aber 
an Instrumenten und an Zeit, sie gründlich zu berichtigen. 

Die reiche Vegetation des Mensa-Thales war fast ganz 
verschwunden, die Bergrücken erschienen meist ganz kahl 
und nur an den Abhängen zeigten sich Mimosen und ver- 
krüppelte Oliven. In den tieferen Thaleinschnitten dagegen 
wuchsen so riesige Exemplare von Affenbrod-Bäumen und 
Euphorbien, wie sie bis dahin noch nicht gesehen worden. 
Auch einzelne schöne Tamarisken und Tamarinden wurden 
ab und zu angetroffen. Die Granit-Formation des Mensa- 
Gebirges veränderte sich hier ebenfalls zu Glimmerschiefer 
und einem mit Kiesel, Feldspath und Thonschiefer ver- 
mischten Gestein. Der Boden erschien, je mehr man von 
dem höheren Gebirgaland herabstieg, auch viel heisser und 
trotz des vielen Regens, der auch diese Gegend heim- 
gesucht, zeigte sich doch beinahe nirgends grünes Gras. 
Etwa 2 Stunden jenseit des nicht unbedeutenden Dorfes 
Gabei-Alabu zieht sieh das Flussbett des Ainsaba als dun- 
kelgrünes Band malerisch zwischen das reiche braungelbe 
Gebirge hinein. Der Strom hielt noch etwa 2} Fuss Was- 
ser und floss silberhell und reissend dahin. Seine Breite 
gleicht ungefähr der des Main bei Lichtenfels. In un- 
endlichen Windungen sendet er sein klares Wasser durch 
das Gebirgsland und erquickt mit seinen zwei Mal im Jahre 
austretenden Fluthen, auf beiden Seiten des Ufers, etwa in 

Potermann’s Geogr. Mittheilangen. 1864, Heft II. 


der Breite von 800 Schritt, die durstige Erde So weit 
diess der Fall ist, zeigt auch der Boden die ganze Fülle 
der Tropen-Vegetation; wunderbar geformte Bäume, dicht 
mit Lianen überzogen, wechseln malerisch mit haushohem 
Schilf und dieses umgiebt wieder kleine grüne Flächen voll 
üppigen Blumenflors. Tausende von Vögeln aller Art be- 
völkern diesen schmalen Streif Erde, der gleich einer Onse 
meilenlang den Strom begrenzt, alle Thiere der Gegend 
kommen früh oder Abends zu ihm gewandert, um sich an 
seinen klaren Fluthen zu erquicken. 

Am Ufer des Ainsaba wurde ein Lager bezogen und 
von da aus dem Hauptdorfe der Bogos, dem unseren Lesern 
aus Heuglin’s Berichten wohl bekannten Keren, ein kurzer 
Besuch abgestattet. Der Pater Stella erwies sich auch 
diess Mal als liebenswürdiger, über die Verhältnisse des 
Landes gern Auskunft gebender Mann und die christlichen 
Eingebornen kamen gleich den Mensa den Fremden mit 
aufrichtiger Freundlichkeit und Gastfreundschaft entgegen. 

In der Hoffnung, am Ainsaba grosses Wild anzutreffen, 
sah man sich getäuscht, der Wasserstand war noch so hoch, 
dass die Thiere überall auf und ab im Flusse Wasser fan- 
den und sich deshalb aus der Nähe der Dörfer zurückgezo- 
gen hatten. Mit nur geringer Beute zogen daher die Jäger 
nach Mensa zurück, wo sie am 16. April von den zurück- 
gebliebenen, inzwischen gebesserten Patienten mit Freuden 
begrüsst wurden. 

Am Abend des folgenden Tages berichtete ein erfahre- 
ner Jüger aus Keren, er habe mehrere Trupps Elephanten 
einige Deutsche Meilen von Mensa an den Abhängen des 
hoben Gebirgsstockes Beit-Shakhan ruhig weiden schen 
und vermuthe, die verheerenden Gäste dürften die Gegend 
nicht so bald wieder verlassen. Die Aufregung über diese 
Nachricht war gross, nach wenigen Stunden Schlafs wurde 
in aller Frühe aufgebrochen und wirklich gelang es mit 
nieht geringer Gefahr und enormer Anstrengung, auf den 
8- bis 9000 Fuss hohen Felsenhöhen des Beit-Shakban, - 
wahrscheinlich am Merrara - Berge, einen alten und einen 
jungen Elephanten zu erlegen. Diese interessante Jagd, 
welche den Elephanten als kühnen und gewandten Alpen- 
Kletterer kennen lehrte, ist in dem Reisewerk wie schon 
früher in der „Gartenlaube” in sehr lebendiger, anschaulicher 
Weise geschildert, auch auf Tafel 18 abgebildet; aber nicht 
nur die glückliche Jagd, auch die weite Aussicht, welche das 
Hochgebirge dort bot, gehört zu den Glanzpunkten in der 
Erinnerung an die Expedition. „Ein Panorama lag vor 
uns, wie ich es nur an wenigen Orten Tyrols und der 
Schweiz getroffen habe. Ein unabsehbares Meer grüner 
und brauner Berge, hier in den schönsten und weichsten 
Formen gelagert, dort wieder scharf gezeichnete Felsspitzen 


in pittoresken Gestalten vorstreckend, bot sich unseren 
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Blicken. In weiter Ferne nach Osten bezeichnete ein gol- 
dener Streif die Fluthen des Rothen Meeres, nach allen 
übrigen Himmelsriebtungen reihten sich Gebirge an Gebirge, 
meist von gleicher Höhe. Das schwierige Besteigen jener 
Alpen wäre schon hinreichend durch die unbeschreibliche 
Aussicht belohnt gewesen, deren wir uns hier zu erfreuen 
hatten. Die Sonne war glühend, dennoch erfrischte uns 
ein kühler Luftzug und ausgestreckt im hohen Gras schwelg- 
ten wir in den Genüssen der Natur.” 

Umlagert von der halben Bevölkerung und unter Aus- 
drücken des wahrhaften Bedauerns schied die Expedition 
am 20. April von Mensa. Dasselbe Thal, durch welches 
sie heraufgekommen, führte sie auch wieder nach der Bam- 
har hinab, auch diess Mal nicht ohne Schwierigkeiten, zumal 
zahlreiche aus dem Flachland nach dem Gebirge zurück- 
kehrende Viehheerden den schmalen Thalgrund noch mehr 
verengten. An Jagdabenteuern fehlte es nicht, mit den 
grossen Mantelaffen hatte man sogar ein hitziges Gefecht 
zu bestehen, da sie sich tspfer durch Steinwürfe verthei- 
digten. In der Samhar stellten Sonnengluth und Platz- 
regen bei 30° Wärme die geschwächten Kräfte der Rei- 
senden noch auf eine letzte harte Probe, auf kürgestem 
Wege erreichten sie aber schon am 23. April M’Kullu, wo 
die Zurückgebliebenen mit Muth und Ausdauer den Ein- 
flüssen des Klima’s getrotzt und allen Unbequemlichkeiten 
unverzagt die Stirn geboten hatten, 

„Die Tage, welche wir hier verlebten,” — so schrieb 
die Frau Herzogin in ihr Tagebuch — „waren keine 
Idylle in der Weise der lieben Heimath, es war für uns 
verwöhnte Kulturkinder Manches recht schwer zu über- 
winden; aber es war doch ein Stillleben voll von grossen 
Eindrücken und die Erinnerung daran möchte wohl Keiner 
von uns missen. Wer ein Mal im Schein der tropischen 
Sonne auf Himmel, Land und Meer geblickt hat, der wird 
die Farbenpracht der Natur und die gehobene Stimmung, 

‚ welehe sie dem Menschen verleiht, nie mehr vergessen. 
Was Licht heisst und glühende Farbenschönheit, das er- 
fährt man erst im Süden. Und die Einwirkung dieser 
Fülle von Licht und Farbe, die grossen Kontraste, welche 
ohne Dämmerung, ohne das Nebelgrau der Heimath wie 
unvermittelt neben einander stehen und doch Bilder von 
wundervoller Schönheit geben, werden immer mächtiger, 
je länger man weilt, und umgeben das Leben des Tages 
mit einer Poesie, die mährchenhaft und fast bewältigend 
ist. Und in diesem Zauberliehte glänzt eine fremde Erden- 
welt, denn Menschen, Thiere, Pflanzenformen, jeder Gegen- 
stand, der an den Reisenden herantritt, trügt dazu bei, die 
Stimmung, welche die Landschaft hervorruft, zu erhöhen. 
Ungeschtet der Unsicherheit, welche der Europäer in dieser 


wemunreseer 
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Wildniss empfindet, ist die Grundstimmung, welche dieses 
tropische Leben verleiht, doch eine erhebende Ruhe. Alles 
sieht grossartiger und einfacher aus und ohne Mühe kann 
man sich hier um Jahrtausende zurückdenken, in denen 
dasselbe Hirten- und Wanderleben war, dasselbe Geschrei 
der Thiere, dieselben Pflanzen an derselben Stelle, das- 
selbe Leuchten der Farben, eben so der Sand mit den 
Steintrümmern und dem weissen Gebein der gefallenen 
Thiere. Der Mensch vermag in der grossartigen Bestän- 
digkeit dieser Welt nur wenig.” 

Diess Leben unter Sonnenstrahlen, in fremdartiger Land- 
schaft, war aber auch nicht ohne Abwechselung. Gar bald 
waren die Eingebornen, besonders die Kinder, zutraulich 
geworden, die katholischen Missionäre erwiesen sich artig 
und gefüllig, die Offiziere der Englischen Kriegsschiffe 
kamen, der Pascha von Massaua stattete Besuche ab und 
selbst Dr. Schimper, der seit so vielen Jahren in Abessi- 
nien lebende Naturforscher aus Mannheim, reiste aus Adoa 
herbei, um die Tochter seines Fürstenhauses immer noch 
in echt Badischer Art und Sprechweise zu begrüssen. Aus- 
serdem aber unterbrachen einige grössere Ausflüge das ein- 
förmige Leben zu M’Kullu, zunächst am 11. und 12. April 
eine Fahrt auf dem „Odin” nach der Insel Dessi und den 
Ruinen von Adulis, über welches letztere die Nachrichten 
bei den alten Schriftstellern in liehtvoller Weise zusam- 
mengestellt werden, sodann vom 17. bis 22. April nach 
den üppigen, heerdenreichen Thälern von Assus und Ailet 
am Fusse des Gebirges, wo eine herrliche Landschaft, ein 
reiches Thierleben und der Verkehr mit Schohos und Habab 
manchen Genuss boten. 

Die letzten Tage in M’Kullu wurden dagegen durch 
glühende Hitze und furchtbare Gewitterregen, gegen die 
kein Schutz zu finden, noch sehr verbittert, und nachdem 
die „Victoria” am 26. April die Reisegesellschaft den Abes- 
sinischen Gestsden entführt hatte, stellte sich bei der Frau 
Herzogin und einem Theil der Begleitung, unter Anderen 
bei Dr. Bilharz, ein typhöses Fieber ein, welches zu län- 
gerem Aufenthalt in Kairo zwang und dem der viel ver- 
diente Bilharz am 6. Mai erlag '). Erst am 21. Mai konn- 
ten die Rekonvalescenten die Heimreise antreten. Einen 
Ruhetag in Alexandria - benutzte die Frau Herzogin zu 
einem interessanten, ausführlich beschriebenen Besuch in 
dem Harem des Vice-Königs; ausserdem wurde nur auf 
dem reizenden Korfu ein kurzer Aufenthalt gemacht und 
nach glücklicher, angenehmer Fahrt langten die Reisenden 
am 30. Mai in Triest an. 


1) Siehe den Nekrolog in „Geogr. Mitth.” 1862, 8. 275. 
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Geographische Notizen. 


Zur Meteorologie von Coburg. 


Dr. Alexander Ziegler schreibt uns: — „Mit dem Hy- 
losterik-Barometer sind jetzt vielfache Versuche und Mes- 
sungen hier angestellt worden, die im Ganzen befriedigend 
ausgefallen sind und keine sehr bedeutende Differenzen 
gegen die trigonometrischen Messungen ergeben haben. 
Vor Allem wünschte ich aber folgende Fragen vorzulegen: 

1) Nach welchem Längenmaasse die Theilung des Hylo- 
sterik-Barometers (Preis 17 Thir.) ausgeführt sei (ob nach 
Pariser Linien u. s. w.)? 

2) Ob die Grade desselben mit den entsprechenden 
eines Quecksilber-Barometers verglichen seien ? 

3) Ob sie mit diesen übereinstimmten oder ob sie Un- 
terschiede zeigten ? + 

4) Wenn Unterschiede vorhanden sind, ob diese immer 
dieselben blieben und wie gross sie seien? 

„sie werden mir erlauben, über dieser interessante und 
jedenfalls sehr bequeme und handliche Messinstrument sei- 
ner Zeit Ihnen nähere Nachricht geben zu dürfen. 

„Und nun lasse ich noch einige sehr interessante 
meteorologische Beobachtungen über Coburg (ausgeführt 
durch Dr. Eberhard) folgen, die in dem von H. Schwerdt 
und Al. Ziegler in einigen Monaten erscheinenden „Reise- 
handbuch über Thüringen” mitgetheilt werden. 


Meteorologische Verhältnisse Coburgs. 
Mittel-Temperatur des Winters (Dezember, Januar, Febr} — 0,0” R. 
Be des Frühlings (März, April, Mai) + 6,168° R. 
A des Sommers (Juni, Juli, August) . +14,098° BR, 
dos Herbstes (Septbr,, Oktbr., Novbr.) + 6,853” B, 


Jahr 6,256° BR. 
Niederschläge: Winter . 7,078 
Frühling . . 8,248 
Sommer . „ 12,266 
Herbst . . 9,702 
Jahr . ‚ 87,479 Zoll Höhe, 
Winter . 20,5 helle Tage, 26,3 trübe, 43,4 regnerische, O,2 Gewitter 
Frühjahr 31 „ „ 2 „ 39 u 3,5 .. 
Sommer . 35 „ „» 238. 420 ji i1,1 ” 
Herbst . 2363 „ „ 31 „404 " 1,8 PR 
Jahr . 1123 „» 80 „ 167,7 = 16,1 = 
Die Windrichtung hauptsächlich SSW., dann NO. 
Barometer 27" 1,928'”, 
Mittel-Temperatur ron Erfurt 75° R. 
5 „ Bein . ER 
Bi „ Dresden . Te’ R. 
u: „ Würzburg. 8,3” RB.” 





Die Gradmessung auf Spitzbergen. 


Die Schwedische Expedition, welche 1861 unter To- 
rell’s Leitung Spitzbergen besuchte, hatte unter Anderem 
die Ausführbarkeit einer Gradmessung auf jener hochnor- 
dischen Inselgruppe zu untersuchen, und wie wir im vori- 
gen Jahrgang (SS. 24—27) ausführlich mitgetheilt haben, 
sprachen sich Chydenius und Duner, welche mit den vor- 
bereitenden Rekognoseirungen beauftragt waren, für die 
Möglichkeit einer Gradmessung an den Gestaden des Stor- 
Fjord und der Hinlopen-Strasse aus. Durch Dr. Torell er- 
fahren wir nun, dass der Schwedische Reichstag in allen 
vier Häusern die erforderliche Summe zur Beendigung 
der Aufnahmen für die Gradmessung auf Spitzbergen be- 


i 


willigt hat und dass somit die Ausführbarkeit des Unter- 
nehmens im Laufe dieses Sommers entschieden werden wird. 





Literarisches über Kurdistan. 


Die Strecker'sche Kartenskizze des öberen Zab - ala 
(„Geogr. Mitth,” 1868, Tafel 9) erfährt eine bedeutende 
Vervollständigung und Erweiterung durch die Karte eines 
Amerikanischen Missionärs, Rev. Coan („Map of Julamerg”, 
1862), von der uns Herr Dr. Blau von Trapezunt aus eine 
Kopie zu schicken die Güte hatte. Sie giebt den süd- 
lichen Theil der Strecker'schen Skizze von Baschkale an 
in grösserem Maassstabe und mit reicherer Nomenklatur, 
führt den Zab-ala von Dschulamerk abwärts bis in die 
Breite von Amadiah und enthält für seine Ufer wie für 
die Gegend zwischen ihm und den Quellen des Kleinen 
Zab eine Menge Ortschaften. Diese, wie wir glauben, 
noch unpublieirte Karte hält Dr. Blau „zur Vergleichung 
mit anderen Materialien zur Kartographie jener Gegenden 
für um so werthvoller, als Coan mehrere Jahre in Gawar 
bei Dise stationirt war und daher als Augenzeuge eine 
höhere Glaubwürdigkeit beanspruchen dürfte als die ge- 
sammelten Notizen Strecker’s”, Leider ist sie ohne An- 
deutung der Orographie, 

Zugleich achrieb uns Dr. Blau, es liege ihm von Stre- 
cker eine neue, ausserordentlich sorgfältige Karte des Di- 
striktes der Dersim- Kurden vor, die wahrscheinlich in 
England als Anlage zu des Britischen Konsuls Dalyell 
Werk über die Provinz Erzerum erscheinen werde. 

In Bezug auf die Karte zu Dr. Blau's Reise vom Uru- 
mis- nach dem Van-See („Geogr. Mitth.” 1863, Tafel 7) 
sind einige Berichtigungen nachzutragen. Am nördlichen 
Rande des Van-See’s muss es heissen: Gelendschik statt 
Gelendschou; Cboros statt Chorös; Stjepan statt Stjepen. 
Eben so ist im Nordwesten des Urumia-See’s zu lesen: 
Majandschik statt Majandschir; Koroch statt Karoch; Ak- 
tschsi statt Aktyohai. 





Notisen über Siam und Birma. 


Einem Briefe des Herrn Dr. A. Bastian vom Novem- 
ber 1863 entnehmen wir einige Notizen, die namentlich 
für die Kartographie der Hinter-Indischen Halbinsel von 
grossem Interesse sind. 

„Ihr Schreiben traf mich in Bangkok, bis wohin ich 
meine Reise von Moulmain aus fortgesetzt hatte. Ich pas- 
sirte das wüste Grenzgebiet zwischen Birma und Siam auf 
Elepbanten, mit denen wir acht Tage lang in dichten Berg- 
wäldern zu kampiren hatten, ohne bewohnte Plätze zu 
treffen, und erreichte dann den Menam-Fluss bei Raheng 
oder Yahsing, von wo wir in Booten uns hierher nach 
Bangkok begaben. 

„Ihren Wunsch in Bezug auf Karten und geographi- 
sche Broschüren zu erfüllen, werde ich für den Augen- 
blick wenig thun können. Sie wissen, wie es in diesen 
Indischen Ländern ist. Die Bücher sind mit Fabeln und 
Wundergeschiehten gefüllt, aber positive Data sucht man 
vergebens. In Britisch-Birma ist natürlich schon Maucher- 
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lei gethan und die Karten über die Provinz Pegu von 
Hobday und Anderen werden in Europa bekannt sein, aber 
aus den Karten, die mir in Ava gezeigt wurden, war we- 
nig zu entnehmen und dann würde die eifersüchtige Ängst- 
lichkeit der Regierung auch keine genauere Besichtigung 
gestatten. In Siam ist man wegen der häufigeren Ver- 
bindung mit Europäern, da die Hauptstadt ein Hafen für 
Seeschiffe ist, aufgeklärter. Beide Könige sind Freunde 
und Kenner Europäischer Literatur und Wissenschaft, und 
während die Neigung des Ersten sich mehr auf Philoso- 
phie und Philologie gewendet hat, ist der Zweite wohl 
unterrichtet in Mathematik und Naturwissenschaften. Er 
besitzt verschiedene Chronometer und Sextanten und gilt 
selbst für einen guten Beobachter. In einer Audienz, die 
ich vor einigen Tagen bei ihm hatte, zeigte er mir schr 
ausgedehnte Lokal- Karten über Korat und andere Theile 
des östlichen Siam, die er selbst entworfen hat. Sie sind 
noch nicht ganz vollendet, aber er hat mir für später eine 
Kopie versprochen. 

„Einige Längen und Breiten, nach seinen eigenen Ob- 
servationen, haben mich in einer Ansicht bestätigt, die 
eich mir schon auf meinem Wege über die Grenze auf- 
drängte, dass nämlich die Europäischen Karten in Biam 
sehr in der Breite irren und die meisten Plätze des Inne- 
ren einige Grade zu weit nach Norden setzen. Bir Robert 
Schomburgk, der mir gütigst Mittheilungen aus seinem 
Tagebuche machte, stimmt damit gleichfalls überein und 
wird es gensuer bestätigen, wenn er seine Reise nach 
Xiengmai veröffentlicht. Nach den Beobachtungen des 
zweiten Königs liegt x. B, 

die Stadt Nakhonsaran 15°58' 58° N, Br., 

die Stadt Korat „ . 14 59 10 PR 1082 455 Pr 

das Kloster Probst . 1642485 „100 46 28 " 

„Wenn Sie diese Längen und Breiten vergleichen mit 
der Lage, welche die genannten Plätze auf der Karte zu 
Bowring’s „Kingdom and people of Siam” einnehmen, so 
werden Sie den grossen Unterschied finden, denn dort liegt 

Nakhousaven u N. Br., 
Kort . „1538 » 
Prabat „14 ss „ 

„Ein besonderes Augenmerk habe ich in Birma darauf 
gerichtet, Erkundigungen über den jetzt so vielfach be- 
sprochenen Weg nach West-China durch die Schan-Lünder 
einzuziehen, und habe darüber manche Nachrichten ge- 
sammelt, werde aber wohl erst nach meiner Rückkehr Zeit 
zum Ordnen finden. Die Schan-Kaufleute, die ich zu be- 
fragen Gelegenheit hatte, kannten nicht den Namen Esmok, 
stimmten aber darin überein, dass alljährlich von Kiang- 
Hung als der Grenzatadt eine Karawane nach der Messe 
abgeht, die in Muangla, dem Kiachta der westlichen Pro- 
vinzen China’s, abgehalten wird. Von dort haben mit dem 
Ende der Messe die Händler zurückzukehren und dürfen 
nicht weiter in das Innere vordringen. 
nach Ava führen drei Wege, ein direkter durch Thoebo, 
ein nördlicher nach Bamo und ein südlicher nach Mowe. 
Das frühere, durch Richardson’s und M*Leod's Reisen ver- 
anlasste Projekt, den Handel von Xiengmai durch ein ge- 
brochenes Gebirgsland, das nie für Gütertransporte fahrbar 
gemacht werden kann, nach Maulmein zu leiten, wird von 
selbst aufgegeben werden, seitdem die Engländer mit Ran- 


100°10 0° Östl,L, 


Von Kiang-Hung 


gun im Besitz der natürlichen Wasserstrasse auf dem Ira- 
waddi-Flusse sind. Die Französische Besitzuahme des süd- 
lichen Cochinchina wird auf den Handel vorläufg kaum 
einen Einfluss äussern, da der Me-khong, obwohl in Kiang- 
Hung und nördlich davon schiffbar, weiter unten von Strom- 
schnellen durchbrochen wird und somit nicht nach der 
Mündung hin befahren werden kann.” 





Die Höhe von Gondokoro über dem Meere. 


Im vorigen Jahrgang (S. 317) meldeten wir die wich- 
tige Entscheidung über die geographische Lage von Gon- 
dokoro am Weissen Nil, welche durch Captain Speke's 
astronomische Beobachtungen herbeigeführt wurde, und 
gaben aus einer brieflichen Mittheilung des Reisenden das 
Resultat zu 4° 54’ 5" N. Br. und 31° 45’ 30” Östl, L. 
v. Gr. an; sein Reisewerk giebt die Position etwas abwei- 
chend zu 4° 54’ 2° N. Br. und 31° 46’ 9" Östl. L., 
Zahlen, die wir unzweifelhaft als definitive, aus den Be- 
rechnungen der Greenwicher Astronomen hervorgegangene 
Ergebnisse annehmen müssen, deren Differenz mit den 
vorgenannten übrigens so gering ist, dass die Lage des 
Ortes auf den Karten dadurch eine kaum bemerkbare Ver- 
änderung erleidet. In der Hoffnung, auch für die Höhe 
von Gondokoro in Speke's Werk eine zuverlässige Angabe 
zu finden, haben wir uns dagegen getäuscht, er scheint 
dort gar keine Höhenmessung angestellt zu haben und eine 
Messung von Dr. Peney im Jahre 1861 mittelst des Koch- 
tbermometers, die wir in dem von Malte-Brun heraus- 
gegebenen Nachlass des Reisenden finden (Bulletin de la 
Soc. de g@ogr. de Paris, Juli 1863), behält daher einen 
nicht unbedeutenden Werth. ’Bis jetzt stand die aus den 
Dovyak’schen Barometer - Beobachtungen vom Januar 1853 
bis Januar 1854 von Kreil berechnete Höhe, 1506 Par. F., 
ganz vereinzelt da und es war sehr wahrscheinlich, dass 
dieselbe um ein Beträchtliches zu niedrig sei, zumal Do- 
vyak’s Höhe für Chartum, 828 Par. Fuss, bedeutend ge- 
ringer ist als alle anderen Angaben für diesen letzteren Ort. 
Lässt man Peney’s, v. Heuglin’s und v. Pruyssenaer's Mes- 
sungen von Chartum, welche 1031, 1060 und 924 Par. Fuss 
ergaben, ausser Acht, weil ihre Elemente und die Art ihrer 
Berechnung nicht näher bekannt sind, und nimmt das 
Mittel aus den übrigen, nämlich 

Russegger, barometr., berechnet von Kreil . 1389 Par. F,, 

Russegger, thermohypsometr., berechnet von Kreil 1202 „ 

Peel, Anereid-Baroem. . , . 1807 u 

Kinzelbach, barometr., berechnet von Kreil .- 1235 „ 
so bekommt man 1262} Par. Fuss als wahrscheinliche 
Höhe von Chartum, eine Zahl, die um 434} die Dovyak’- 
sche übertrifft. Wenden wir diese Korrektion auf Do- 
vyak’s Höhe für Gondokoro an oder, was dasselbe ist, 
rechnen wir den von Dovyak ermittelten Höhenunterschied 
zwischen Chartum und Gondokoro (678 Par. Fuss) zu 
12624 Par. Fuss hinzu, so erhalten wir 1940 Par. Fuss 
und damit stimmt in ganz auffälliger Weise die Peney'- 
scho Messung, die 627,75 Meter —= 19324 Par. ‚Fuss 
ergab. Dr. Beke’s neueste, an sich schon sehr unwahr- 
scheinliche und mit seiner früheren durchaus nicht harmo- 
nirende Ansicht, dass der Weisse Nil dem Tanganyika- 
See entströme und nicht dem Ukerewe, wird hiernach ganz 
unhaltbar, denn der Tanganyiks liegt nach Speke's Mes- 
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sung 1730 Par. Fuss über dem Meeresspiegel, mithin tiefer 
als Gondokoro. 





Die neuesten Vorgänge in Timbuktu. 


Seitdem die Tuareg in der Mitte des 17. Jahrhunderts 
das Nordufer des Niger zwischen Timbuktu und Garho 
wieder an sich gebracht und die Fulbe zu Anfang unseres 
Jahrhunderts sich zu Herren von Massina gemacht haben, 
ist das auch in früheren Zeiten oft schwer geprüfte Tim- 
buktu in der üblen Lage, von zwei einander feindlich 
gegenüber stehenden Völkerschaften abhängig zu sein. Zu 
Dr. Barth's Zeit war die Regierung der Stadt in den Hän- 
den eines oder zweier Sonrhay- Amtleute mit dem Titel 
Emir, welche aber sehr wenig Gewalt besassen, da sie zwi- 
schen den Tuareg und Fulbe standen, welche letztere nach 
einem’Übereinkommen von 1846 einen Tribut von etwa 
4000 Mithkal Gold (7000 Thir.) aus der Stadt bezogen. 
Eine dritte, sich jedoch theilweise auf die Tuareg stützende 
Macht in Timbuktu repräsentirte der Scheich EI- Bakay 
vom Araber-Stamm der Kuntah, der edelmüthige Beschü- 
tzer Barth's. Je nachdem nun,augenblicklich der den 
Europäern wohlwollende Scheich El-Bakay und die Tuareg 
oder die allem Verkehr mit jenen entschieden abgeneigten 
Fulbe die Oberhand in der Stadt behaupten, sind die Chan- 
cen für einen dort anlangenden Europäischen Reisenden 
sehr verschieden, im ersteren Fall wird er ziemlich sicher 
sein, im letzteren droht ihm das Schlimmste, Da nun die 
Franzosen das Projekt einer Kommunikation zwischen dem 
Senegal und Algerien über Timbukta mit Eifer verfolgen 
und auch jetzt wieder Lieutenant Mage von Westen her 
und Kohlfs von Norden her die Stadt zu erreichen stre- 
ben, so ist es von grüsstem Interesse zu wissen, welche 
Verhältnisse in Timbuktu gegenwärtig obwalten. 

Ein eingeborner mohammedanischer Offizier vom Sene- 
gal, Lieutenant Aliun-Sal, der 1860 nach Timbuktu auf- 
gebrochen war, kehrte 1863 nach Saint-Louis mit der 
Nachricht zurück, dass El-Hadj Omar, der erbitterte Feind 
der Europäer, der 1854-—1859 mit den Franzosen am Se- 
negal in offenem Kriege lag und endlich vertrieben wurde, 
einen grossen Theil des Niger-Landes einschliesslich Tim- 
bukta erobert habe, er selbst sei von den Leuten Omar’s 
zwischen Timbuktu und Walata gefangen worden und nur 
mit Hülfe nomadischer Araber jener Gegend entronnen. 
Zudem wissen wir durch Rohlfs, dass im Draa das Gerücht 
verbreitet war, El-Bakay sei im J. 1862 von Hadj Omar 
getödtet worden. Diesen entmuthigenden Nachrichten sind 
jedoch andere gefolgt, welche für ein Vordringen nach 
Timbuktu sehr günstig lauten '). 

Omar, ein Marabut aus Aloar bei Podor am Senegal 
und jetzt etwa 60 Jahre alt, machte 1826 die Pilgerreise 
quer durch den Afrikanischen Kontisent nach Mekka, kehrte 
nach 16jährigem Aufenthalt im Orient nach dem westlichen 
Suden zurück, gewann um 1847 grossen Einfluss in Sene- 
gambien, liess sich 1848 mit einer grossen Zahl von Schü- 
lern zu Dinguiray an der Grenze von Futa-Dialon nieder 
und proklamirte 1854 den Heiligen Krieg, Nachdem er 
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die heidnische Landschaft Kaärta erobert hatte, wandte er 
seine Waffen gegen die Französischen Niederlassungen, bis 
er nach beträchtlichen Verlusten 1859 Senegambien ver- 
liess, um das heidnische Reich Bambara oder Segu am obe- 
ren Niger zu erobern. Es gelang ihm 1861, die Haupt- 
stadt in seine Hand zu bekommen, doch entkam der König 
Aliun-Uitala mit ungefähr 3000 Mann und vereinigte sich 
in der Stadt Hamd-Allahi mit dem Scheich Ahmedu Lebbo, 
dem Sohn des Gründers des Fulbe-Reichs Massina.. Ohne 
sofort Feindseligkeiten gegen dieses Reich zu beginnen, 
begab sich El-Hadj Omar als Religionslehrer dahin und 
verschaffte sieh in kurzer Zeit einen solchen Anhang, dass 
die Leute ihren Scheich verriethen, Omar ihn und seine 
Brüder 1862 tödten liess und sich zum Herrn von Mas- 
sina erklärte. Als solcher hatte er nach dem Vertrag von 
1846 das Recht, Tribut von Timbuktu einzufordern, ohne 
jedoch die Stadt militärisch zu besetzen. Er schickte aber 
seinen Beamten unter einer Eskorte von 4000 Mann, wel- 
che trotz dem Proteste El-Bakay’s in die Stadt eindrangen. 
El-Bakay verliess darauf Timbukte, kam aber bald mit 
einer Armee von Tuareg zurück, schlug den Beamten 
Omar’s vor der Stadt, zwang die Fulbe, dieselbe zu ver- 
Inssen, und stellte sich, von Tuareg und Arabern verstärkt, 
4 Tagereise südlich von Timbuktu auf, um die Stadt zu 
decken. Es währte auch nicht lange, bis Omar mit einer 
auf 30.000 Mann geschätzten Armee heranrückte. Bei sei- 
ner Annäherung verliessen die Tuareg und Araber ihr 
Lager, die feindliche Armee dringt hinein und überlässt 
sich der Plünderung; sie war vollständig in die Falle ge- 
gangen, denn die Tuareg und Araber erwarten nur diesen 
Augenblick, um über sie herzufallen, und schlagen sie um 
so leichter, als die Leute von Massina von Omar abfallen. 
Es entstand ein furchtbares Blutbad, nur einige Trümmer 
von Omar’s Armee und dieser selbst retteten sich auf Bar- 
ken über den Niger und kamen nach Hamd-Allahi zurück. 

Diess ereignete sich zu Anfang des Jahres 1863. El- 
Hadj Omar, über seine Niederlage bestürzt, suchte El-Bakay 
zu besänftigen und schickte ihm ein Geschenk von 70 Ge- 
fangenen und 800 Gros Gold, der Scheich wies aber das 
Geschenk zurück und forderte Omar auf, Massina der Fa- 
milie des Ahmeda Lebbo, die viel besser sei als er, zurück- 
zugeben. Omar sammelte darauf neue Streitkräfte, um den 
Krieg fortzusetzen, verlor jedoch eine neue Schlacht bei 
Gundam südwestlich von Timbuktu und floh nach Kusch 
in der westlich an Massina grenzenden Landschaft Beghena, 
wo die Araber ihm untergeben sind. In dieser Schlacht 
bei Gundam fielen zwei Haubitzen, welche die Franzosen 
1857 in Bondu im Stiche gelassen hatten und die Omar 
seitdem in allen Kriegen mit sich nahm, in El-Bakay’s 
Hände. Sie befinden sich jetzt in Timbuktu zugleich mit 
acht anderen Geschützen, die von der Marokkanischen Armee 
des Pascha Djodar herstammen und aus Garho nach Tim- 
buktu gebracht wurden. 

So weit reichen die Nachrichten, welche ein Verwand- 
ter des Scheich El-Bakay, Namens Sidi Mohammed ben 
Sein el Abidin ben ‚el Scheich Sidi Mochtar, der am 
27. August 1869 nach Saint-Louis kam, dem Gouverneur 
Faidherbe geben konute. Nach seiner Meinung war die 
Familie des Ahmedu Lebbo in Massina wieder zur Herr- 
schaft gelangt und zwar in einem gleichnamigen Enkel 
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des Gründere. Araber von Schinghit in Aderer brachten 
aber im November nwere, etwa 3 Monate zurück, also 
vom August datirende Nachrichten nach Saint-Lonis. Zu 
dieser Zeit war Omar wieder Herr von Hamd-Allahi, aber 
daselbst belagert und umringt von der Armee El-Bakay's; 
eine zum Ersatz herbeikommende Armee seines Sohnes, 
des Beherrschers von Segu, war von den Leuten von Mas- 
sina verrathen und durch El-Bakay vernichtet worden. Er 
befand sich also damals in sehr übler Lage, doch glaubte 
man in Saint-Lonis, er werde sich auch diess Mal wie so 
oft herauszuziehen wissen, mit der Zeit die Unterjochung 
von Massina vollenden und dann von Neuem gegen Tim- 
buktu vorgehen. 

Der erwähnte Verwandte El-Bakay’s erzählte auch, der 
Scheich habe in Befolgung der Rathsehläge Dr. Barth’s 
1861 Gesandte an die Königin von England geschickt, sie 
seien aber nicht über Tripoli hinausgekommen, denn man 
habe ihnen dort die Briefe abgenommen und sie selbst mit 
Geschenken zurückgeschickt. Der Scheich war darüber sehr 
ungehalten und schickte Ende Februar 1863 eine neue 
Gesandtschaft, darunter einen seiner Neffen, ab mit dem 
Befehl, bis nach England zu gehen. 

Vor seiner Rückkehr hat Sidi Mohammed ben Sein el 
Abidin ben el Scheich Sidi Mochtar einen Vertrag mit dem 
Französischen Gourernement des Senegal abgeschlossen, 
worin er in seinem, des Scheichs El-Bakay und aller Kun- 
tah-Häuptlinge Namen verspricht, die freundlichsten Bezie- 
hungen zu den Franzosen zu unterhalten und jeden Euro- 
päischen Reisenden oder Kaufmann in Timbuktu, Aderer, 
Tiris, Tagant und El Hodh zu beschützen und ihm siche- 
res Geleit zu geben, wogegen den Kuntah in den Franzö- 
sischen Besitzungen voller Schutz zugesichert wird. 





Ein Seitenstück zum Niagara-FPall. 

Wie die Zeitungen berichten, ist im Suake River oder 
Lewis Fork des Columbia ein Katarakt entdeckt worden, 
der an Grösse den Nisgara-Fall noch übertreffen würde, 
Eine Abtheilung Soldaten, die auf eine Rekognoseirung in 
das Thal des Snake River ausgeschickt war, hörte seit 
zwei Tagen ein anhaltendes dumpfes Geräusch. Die Offi- 
ziere beschlossen, der Richtung dieses Geräusches nachzu- 
gehen, und ruhten nicht, bis sie ihre Neugier befriedigt 
hatten. Zu ihrem grossen Erstaunen sahen sie den ganzen 
Snake River über eine senkrechte Wand von 198 Fuss 
Höhe sich hinabstürzen. Diese Höhe übertrifft demnach 
die des Nisgars-Falles um etwa 38 Fuss und das Volumen 
des Flusses soll dem des Niagara mindestens gleichkom- 
men. Die Wassermasse stürzt in einer kompakten Schicht 
wie gegossenes Glas ohne Unterbrechung bis auf den Grund 
der Tiefe, dort setzt dann der Fluss schäumend seinen Weg 
fort und fällt innerhalb der nächsten 7 Engl. Meilen noch 
um 700 Fuss über eine Reihe von Kaskaden und Strom- 
schnellen. Wir müssen natürlich die Bestätigung dieser 
Nachricht abwarten, ehe wir ihr vollen Glauben schenken, 
bemerken übrigens, dass der untere Lauf des Snake River 
von der Stelle an, wo ihn der Weg von Fort Hall nach 
dem Fort Walla-Walla verlässt, noch so gut wie unbekannt 
war und in so fern recht wohl ein dem Niagara-Fall 
würdiges Seitenstück bergen konnte. 








Aufnahmen in der Kalifornischen Sierra Nevada. 

Die Berichte des Fr. Deutschen Hochstiftes in Frank- 
furt a, M. vom 10. Januar 1864 enthalten folgende Mit- 
theilung: — „Ein Brief des Herrn Karl J. Hoffmann, Mem- 
ber of the Geological Survey of the State of California zu 
San Franeiseo, an dessen Vater, Herrn Fabrikant Hoffmann 
hier, wird vorgelegt. Derselbe enthält eine gedrängte Über- 
sicht der Ergebnisse einer von Herrn Hoffmann in Ver- 
bindung mit den Professoren Whitney und Brewer im 
Laufe des Sommers 1863 ausgeführten Forschungsreise in das 
Kalifornische Schneegebirge (Sierra Nevada) im Gebiete 
der Landschaften (Countys) Tuolumne, Mariposa und Cala- 
veras. Die Beise ging von Stockton am San Joagqnin- 
Flusse zunächst nach Knight’s Ferry am Stanislaus-Flusse, 
Chinese Camp, Montezuma, Jamestown, Shaws flat, Spring- 
field, Sonora und Columbia, Stüdtehen im hügeligen Vor- 
lande des Schneegebirges im Thale des Stanislaus-Flusses, 
von dort (nach einer unterbrechenden Rückkehr bis nach 
San Fruneisco und zum Mount Diable, um Vorrithe und 
Pferde zu holen) nach Big Oak flat im Tuolumne-Thale, 
welches schon 4000 Fuss über der Meeresfläche liegt. Von 
bier aus wurden die Marmorquellen (Marble springs) be- 
sueht und in deren Nühe eine grossartige Grotte, in wel- 
cher drei mächtige Ahorn-Bäume wachsen und ein tiefer 
See sich befindet. In einem 7000 Fuss hohen Gebirgs- 
thale wurde eine Gruppe der Kalifornischen Riesenbäume 
(Sequoia gigantea) besucht, der mächtigste Stamm zu 
23 Fuss im Durchmesser gemessen (also etwa 70 Fuss 
Umfang). Nun ging's in das Yo Semite- Thal (Thal des 
„Grauen Bären” — auf einer beigefügten Karte ist Yo 
hamite geschrieben), welches als die wunderbarste und 
grossartigste Gegend der Welt beschrieben wird. Gleich 
beim Eingange hat man zur Linken den 3517 Fuss hohen, 
äusserst steilen („senkrechten”) Abhang des „El Capitan”, 
während zur Rechten der Wasserfall Bridal Peil (undeut- 
lieh geschrieben) sich 1100 Fuss hoch herabstürzt. Weiter 
in der Mitte der Lünge des Thales ist der Yo Semite-Fall, 
welcher sich, ohne die Felsen zu berühren, 1550 Fuss 
boch herabstürzt, hier auf eine Felsenplatte auftrifft, von 
welcher er wieder 1100 Fuss weiter ins Thal fällt. Es 
wird ausdrücklich bemerkt, dass diese Höhenangaben mit 
Messwerkzeugen genau ermittelt, die Höhen selbst von 
Herrn Hoffmann und Prof. Brewer erstiegen sind. Im Hinter- 
grunde des Thales befinden sich noch zwei sehr wasser- 
reiche Wasserfülle von 800 und 400 Fuss Höhe, Einer 
der Bären, nach welchen das Thal benannt ist, wurde er- 
legt und lieferte angenehmes Fleisch. Herr Hoffmann nahm 
die Karte des bisher nur sagenhaft bekannten Thales auf 
und bestimmte genau die Lage, Nunmehr wurden meh- 
rere der höchsten Gipfel des Schneegebirges bestiegen, 
zunächst ein 11.000 Fuss hoher mit herrlicher Rundschau, 
welcher von den Professoren Whitney und Brewer unserem 
Landsmann zu Ehren Mount Hoffmann genannt wurde. 
Von hier wurde ein bisher unbekannter See, „Lake Tenaja” 
(letzteres Wort der Name der Indianer), entdeckt. Man 
stieg in das Quellthal des Tuolumne-Flusses hinab, wo- 
selbst man sich 10.000 Fuss über dem Meere befand. Das 
Hochgebirge ringsum ist mit ewigem Schnes und Eise be- 
deckt. Die höchste Spitze wurde bestiegen, 13.500 Fuss 
hoch befunden, durch eine Steinpyramide und das auf- 
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gepflanzte Sternenbanner des Nord-Amerikanischen Bundes 
bezeichnet und Mount Dana genannt. Aussicht auf den 
Mono-See. Nur 30 Fuss minder hoch ward ein benach- 
barter Gipfel gefunden, den man Mount Lyell taufte. Von 
ihm entspringen die Flüsse San Joaquin, Tuolumne, Mer- 
ced und Owen’'s River. Die Berge Dana und Lyell sind 
die höchsten Spitzen des Schneegebirges nächst dem im 
Jahre 1862 von Herrn Hoffmann zu 14.440 Fuss Höhe 
bestimmten Mount Shasta. In diesem Hochgebirge ver- 
weilten die Reisenden 10 Tage, mit Forschungen beschäf- 
tigt. Durch die auf schartigen steilen Schieferpfaden mit 
Blutspuren von den verwundeten Füssen der Lastthiere be- 
zeichnete Blutschlucht — „Bloody Cafion” — stieg man zum 
Mono-See hinab, lagerte unter den Indianern, besuchte die 
umliegenden Alten Feuerberge (Old craters of Volcanos 
nach der Karte) und die Inseln im See, deren eine noch 
einen thätigen Feuerberg trägt. Das Wasser des See's ist 
untrinkbar, ohne Fische, überhaupt ohne Thiere mit Aus- 
nahme einer Unzahl kleintr Würmer, welche die Indianer 
troeknen und essen (vermuthlich sind es Maden einer 
Fliegenart). Die ganze Gegend ostwürts ist eine vollstän- 
dige Wüste. Man besuchte die noch auf keiner Karte an- 
gegebenen Silbergruben im Esmeralda-Distrikt (wohl Mono 
Diggings auf der Karte) und die Stadt Aurora, welche aus 
niedrigen Häusern mit vier Wänden von losen Steinen 
und übergespannter Leinwand und aus Zelten besteht, gleich- 
wohl ein strömendes, rastloses Leben umschliesst, Spielhaus 
an Spielhaus, überall Musik, unmässige Preise. Die Silber- 
gruben wurden untersucht und sehr reich befunden. Auf 
dem Rückwege wurde das Schneegebirge ungefähr 60 Eng- 
lische Meilen nördlicher überschritten, um die Stadt Mur- 
phys am nürdlichsten Arme (North fork) des Stanislaus- 
Flusses zu erreichen. Hier schliesst der genauere Bericht. 
Herr Hoffmann hat eine Karte nach seinen Aufnahmen in 
Arbeit, dieselbe erscheint mit der vollständigen Bericht- 
erstattung im Auftrage des Staates im nächsten Frühling.” 


Die Humbolät-Stiftung. 


Der „Königl. Preussische Staats-Anzeiger” vom 30. Ja- 
nuar 1864 enthält einige Angaben über den Stand der Hum- 
boldt-Stiftung für Naturforschung und Reisen nach dem Be- 
richt, den Herr Trendelenburg in der Sitzung der Akademie 
der Wissenschaften vom 28. Januar darüber erstattete. 

Am 1. Januar betrug ihr Kapitalvermögen 48.800 Thlr. 
Zu Stiftungszwecken sind für 1864 2150 Thir. verwendbar. 
Im vorigen Jahre hat die Humboldt-Stiftung nach der sta- 
tutenmässigen Bestimmung der Akademie der Wissenschaf- 
ten mit dem Ertrage zweier Jahre von zusammen 3569 Thlr. 
den Dr. Reinhold Hensel, der wissenschaftlichen Welt 
durch zoologische und paläontologische Arbeiten bekannt, 
ausgerüstet und nach Süd-Amerika entsandt. Er über- 
nimmt eine Durchforschung des südlichen Brasiliens und 
der Pampas-Formation in den Argentinischen Staaten für, 
den Zweck, fossile Überreste, insbesondere von Säugethier-' 
Skeletten, aufzusuchen, und es knüpfen sich an seine 
Sammlungen und Beobachtungen Hoffnungen für wichtige 
wissenschaftliche Fragen, namentlich über den Anschluss 
der jetzt lebenden Thierwelt an die untergegangene. Es 
wird dankbar die Förderung erkannt, welche Dr. Hensel 


für seine Reise sowohl bei Privaten, namentlich bei angese- 
henen Handelshäusern in Hamburg und Bremen, als auch 
besonders bei den Preussischen Behörden und durch diesel- 
ben bei der Brasilianischen Regierung gefunden. Für den Er- 
folg der Stiftung bedarf es weiterer thätiger Theilnahme, 

Dr. Hensel, bisher Lehrer der Naturwissenschaften an 
der Berliner Handelsschule, hat seine Ei nach 
Süd-Amerika bereits im September 1863 von Havre aus 
bewerkstelligt. 





Herm. v. Schlagintweit’s Skalenrädchen, 


Vielfache Veranlassung, die Länge krummer Linien, wie 
Flüsse, Routen u. s. w., in Plänen und Karten zu messen 
oder Kurven durch den Ausdruck ihrer Länge in geraden 
Linien zu vergleichen, führte Herrn Herm. v. Schlagintweit 
auf die Konstruktion eines kleinen Instrumentes, das er 
unter dem Namen „Skalenrädchen” in Dingler’s Polytech- 
nischem Journal (erstes Oktoberheft 1863, Bd. CLXX, 8. 1) 
beschreibt und abbildet. Es ist in der Pariser Akademie 
von General Morin und in der British Association von 
Herrn Lockyer als neu und durch seine Form und geringen 
Dimensionen praktisch nützlich gerühmt worden und hat, 
wie der Herausgeber des Polytechnischen Journals hinzu- 
fügt, wesentliche Vortheile vor Elliot’s Perambulator oder 
Opisometer, bei welchem statt der Theilung des Rades die 
Fortbewegung desselben längs einer Schraube und das 
Wiederzurückdrehen auf einem Maassstabe angewendet wird. 

H. v. Schlagintweit's Instrument ist ein Rädchen, das 
sich um eine Achse dreht, zur Führung einen kleinen Stiel 
oder eine nach Art der Karabinerhaken gekrümmte Feder 
hat, wodurch es mit Bequemlichkeit an einer Uhrkette u. s. w 
angebracht werden kann, und dessen Umfang durch radien- 
förmig eingetriebene Stahlspitzen, die nur wenig vorzuste- 
hen nöthig haben, getheilt ist. Dimensionen und Eintheilung 
sind je nach dem Gebrauche verschieden. Für das Zollmaass 
beträgt der Umfang 2 Zoll, wobei die Zahlen 0, #, 3, $, 
1, 14, 14, 1% ober den Spitzen im Rädchen eingravirt sind 
und überdiess der Anfang (0) und die Hälfte des Umfangs (1) 
durch doppelte, neben einander stehende Spitzen unterschie- 
den wird. Für das Französische Maass wählte v. Schlagint- 
weit 3 oder 5 Centimeter mit 6 oder 10 Punkten, wobei die 
ganzen Centimeter von den halben durch doppelte Spitzen 
unterschieden sind. Für die topographischen Maasse auf 
jenen Karten, welche nach Meilen zu messen, aber im Ver- 
hältniss von 1:100,000 oder in Theilen dieser Proportion 
konstruirt sind, ist als Einheit die halbe Geographische Meile 
zu Grunde gelegt, wobei der Umfang des Rades 1,37 Par. Zoll, 
der Durchmesser 5,22 Par. Linien eind. Es ist dabei für 
die Deutsche Geogr. Meile nach Bessel der Werth von 
3807,33 Toisen angenommen. Für jene Karten, denen das 
Verhältniss 1:144.000 oder Multipla davon zu Grunde lie- 
gen, ist der Umfang von 2 Zoll, in 12 Theile getheilt, die 
Grösse, welche zum Gebrauche am bequemsten ist. Der 
ganze Umfang entspricht dann einer Duodecimal-Meile oder 
24.000 Fuss, der einzelne Theil 2000 Fuss, und das Skalen- 
rädchen ist zugleich das absolute Maass eines Zolles, von 
2 zu 2 Linien getheilt; der Anfang und die Mitte erhalten 
dabei Doppelspitzen. 

Durch Fortrollen des Rädchens über eine gerade oder 
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krumme Linie kann dasselbe sonach unmittelbar als Maass 
für sie gebraucht werden und überdiess ist die Linie durch 
die Marken, welche das Instrument in der Form von feinen 
Punkten hinterlässt, ihrer ganzen Länge nach getheilt. Auch 
zur raschen Herstellung grösserer Lüngenmaasse lässt sich 
das Skalenrüädchen leicht anwenden, indem man es längs 
einem Lineale über einen Papierstreifen fortführt. 


un. mn 


Geographische Literatur. 
Vorbericht. 


Einer gefälligen Mittheilung des Vorstandes der Topo- 
graphischen Landesvermessung in Kur-Hessen verdanken 
wir die erfreuliche Nachricht, dass ein aus der trigono- 
metrischen Vermessung des Kurfürstenthums während der 
Jahre 1840 bis 1855 hervorgegangenes Ferzeichnis der 
Geographischen Längen und Breiten simmtlicher trigono- 
metrischen Punkte (2060) so wie deren absoluter Erhebung 
über dem Meeres-Sphäroid und der Höhen der interes- 
santesten geometrisch bestimmten Punkte des Landes rer- 
öffentlicht worden (81 Seiten gross Format) und für den 
Preis von %, Thir. durch das Topographische Buresu des 
Kurfürstl. Generalstabes in Kassel so wie durch alle Buch- 
handlungen zu heziehen ist. 

Der Österr. Konsul ». Hahn, der durch seine „Albane- 
siechen Studien” und seine „Reise von Belgrad nach Salo- 
nik” bereits so viel für die Kenntniss der Türkei gethan 
hat, wird der Wiener Akademie der Wissenschaften einen 
Bericht über eine neue Reise erstatten, die er mit Unter- 
stützung dieser Körperschaft im vorigen Jahre von Skutari 
aus unternommen hat. Er verfolgte den Drin und seine 
Arme aufwärts bis Prisrend und Ochrida und fuhr dann 
den Wardar hinab nach Salonik. So viel aus seinen vor- 
läußgen Nachrichten hervorgeht, ist der Drin nicht schiff- 
bar, dagegen erfahren wir das geographisch interessante 
Fastum, dass dieser Fluss seit vier Jahren wieder sein 
altes Bett eingenommen hat. Er sendet gegenwärtig vor 
seinem Eintritt in die Küstenebene etwa zwei Drittheile 
seines Wassergehaltes in nordwestlicher Richtung dem aus 
dem Gebiete von Pulati, vom Dorfe Kiri kommenden 
gleichnamigen Flusse zu, der hart bei der Stadt Skutari 
in die Bojanna fällt. Marine-Lieutenant v. Spaun und 
Dr. Szekely begleiteten v. Hahn, Ersterer führte zahlreiche 
Positions-Bestimmungen aus, welche der Karte der Türkei 
schr zu Statten kommen werden, Letzterer nahm viele 
photographische Ansichten auf. Der durch seine Reisen 
in Serbien verdiente F. Kanitz, welcher in der Wiener 
Geogr. Gesellschaft über v. Hahn’s Reise berichtete, er- 
wähnt auch, dass Dr. Kiepert in diesem Jahre eine neue 
Ausgabe seiner vortrefllichen Karte der Türkei erscheinen 
lassen wolle, welche die vielen seit 1858 dort ausgeführten 
geographischen Arbeiten aufnehmen wird. 

Der berühmte Russische Akademiker A. E. v. Baer 
hat eine Fortsetzung seiner ausgezeichneten „Aaspischen 
Studien” angekündigt. Er stellt noch drei Artikel in Aus- 
sicht, von denen der erste die Wolgs, der zweite das Delta 
der Wolga und die allgemeine Frage der Delta-Bildungen, 
der dritte die Fischereien des Kaspischen Meeres zum Ge- 
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genstand haben soll. Der erste Artikel wird von zwei 
Karten begleitet sein, welche die bedeutenden seit einem 
Jahrhundert mit dem Laufe der Wolga bei Astrachan vor 
sich gegangenen Veränderungen vor Augen führen sollen, 
und dem zweiten Artikel wird eine Karte von einem Theil 
des Wolga-Delta’s beigegeben werden. 

Herr Nicolai v. Serdlitz schreibt uns aus Tiflis, dass er 
einige Exkursionen im Niederen Aartalinien gemacht habe 
und aus seinen Notizen eine Abhandlung für die „Geogr. 
Mittheilungen” zusammenstellen wolle, " 

Stabskapitän Stebnitsky, im Sommer 1863 mit der Trian- 
gulation am Kuban und in Tschernomorien beschäftigt, hat 
gleichzeitig viele interessante statistische Daten von dort 
mitgebracht, auch die Topographie der Halbinsel Taman, 
dieser geologisch ausserordentlich interessanten Gegend, 
studirt. Er wird einen Aufsatz darüber schreiben, den 
uns Herr N. v. Seidlitz in Deutscher Übersetzung mitzu- 
theilen versprach. 

Nicolaus v. Chanikow hat sein M&moire über die Ethno- 
graphie von Persien beendet, es wird in dem „Recueil des me- 
moires” der Pariser Geogr. Gesellschaft veröffentlicht werden. 

Die Bearbeitung der Geographie von Chiwa und Buchara 
für die Russische Ausgabe von C. Ritters Erdkunde ist 
von der Kaiserl. Russ. Geogr. Gesellschaft Herrn Grigoriew 
übertragen worden. 

Die Sıbirische Sektion der Kaiserl. Russ. Geogr. Gesell- 
schaft hat im vorigen Jahre die 6. Lieferung ihrer M£- 
moiren herausgegeben, die unter der Redaktion von 
A. Sghibnew eine Reihe von Artikeln enthält, von denen 
in geographischer Beziehung besonders die neuen Unter- 
suchungen Kaschin’s und Budogowaky’s über die Quellen des 
Argun hervorzuheben sind. Die Fortsetzung dieser werth- 
vollen M&ömoiren der Irkutzker Gesellschaft, die seit 1858 
durch ungünstige Umstände unterbrochen waren, wird für die 
Geographie Nord-Asiens sicher von grossem Nutzen sein. 

Aus der Hinter- Indischen Halbinsel werden wir bald 
mehrere Reiseberichte erhalten. Mr. Barker, der im J. 1856 
von Amarapıra am Irawaddi südöstlich bis Moukmay 
(Mok-me) in den Schan-Staaten von Birma ging, will eine 
ausführliche Beschreibung dieser Reise herausgeben und 
ausserdem sind dort eine Anzahl neuer Expeditionen im 
Gange. So ist Dr. F. Marfels im September von Rangun 
den Irawaddi aufwärts nach Magive gegangen, um die 
Schan-Stasten zu besuchen und den Me-khong zu über- 
schreiten. Die Lieutenants Seonee und Watson, welche 
den Salwin-Fluss zu skizziren haben, wollten den Irawaddi 
bis Mandalay hinaufgehen und von da auf einer der Kara- 
wanenstrassen den Salwin erreichen, um an diesem zunächst 
aufwärts vorsudringen und ihn dann abwärts bis zu den 
Stromschnellen zu verfolgen, welche nur 80 Engl. Meilen 
oberhalb Maulmein die Schifffahrt sperren. Der Amerika- 
nische Geistliche Bixby wollte im Dezember von Tonghu 
nach Kiang-Hung am rechten Ufer des Me-khong (22° N. Br.) 
aufbrechen. Endlich beabsichtigte der römisch-katholische 
Bischof Bigandet, nach Mandaleh zu gehen und sich von 
dort nach Bhamno zu begeben; sein Zweck ist, die von 
diesem Handelsplatz nach Penang führende Strasse wieder 
zu erschliessen, wodurch den Französischen Priestern in 
Yünnan die Möglichkeit geboten würde, sich über Birma 
in regelmässigen Verkehr mit Europa zu setzen. 
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Bei Didot in Paris wird ®ine neue Ausgabe von Marco 
Polo’s Reisen gedruckt, welche der Sinolog Pauthier ver- 
anstaltet. Sie ist nach den Manuskripten revidirt, mit 
zahlreichen Erläuterungen versehen und besonders war 
der Herausgeber im Stande, mit Hülfe von Chinesischen 
Berichten die Lücken des Textes auszufüllen und den Sinn 
dunkler Stellen aufzuklären. 

Von einem Deutschen Geologen, Dr. Alphons Stübel, 
steht eine wichtige Arbeit über die Inseln des Grünen Por- 
gebirges zu erwarten. Er besuchte dieselben in der ersten 
Hälfte des Jahres 1863 sämmtlich mit einziger Ausnahme 
der sehr kleinen flachen Insel Majo und hat gründliche 
Forschungen angestellt. 

Die Schweizerischen Gelehrten Desor und Escher v. d. 
Linth, welche zu Ende vorigen Jahres von einer wissen- 
schaftlichen Reise nach Algerien und der Algerischen Sa- 
hara zurückgekehrt sind, werden wohl unzweifelhaft ihre 
Beobachtungen niederschreiben. 

j erwähnt in seinem Aufsatz über Galabat, der 
kürzlich in den „Nouvelles Annales des Voyages” publieirt 
wurde, er habe im Mai 1862 auf dem Französischen Gene- 
ralkonsulat in Alexandria unter den Papieren des 1860 zu 
Chartum verstorbenen Malzae Skizzen und Notizen gefunden, 
die sich auf seine mit Vayssiöre ausgeführten Reisen be- 
zögen und weit werthvoller seien, als was er darüber pu- 
blieirt habe. Eine sorgfältige Bearbeitung dieser Aufzeich- 
nungen würde eines Tages die Geographie der ganzen auf 
der Karte der Gebrüder Poncet dargestellten Region bedeu- 
tend aufklären, sicherlich habe Niemand jene Länder besser 
gekannt als Malzac. Das Konsulat versprach, für die Auf- 
bewahrung der Papiere zu sorgen, und so ist zu hoffen, 
dass sie Verwerthung finden. 

Über die Smythe'sche Mission nach den Viti- Inseln er- 
wartet man noch eine weitere Publikation, J. H. und 
J. Parker in Oxford und London kündigen ein Buch von 
der Frau des Oberst Smythe: „Ten months in the Fiji 
Islands”, mit Karten und Illustrationen an. 

Die Buchhandlung von Tross in Paris hat einen Wie- 
derabdruck der ersten Ausgabe von Jacques Cartier's Reise 
nach Canada, Hochelaga, Saguenay u. s. w. (1535 und 1536) 
veranstaltet. Diese Ausgabe von 1545 ist ausserordentlich 
selten, vielleicht nur in dem einzigen Exemplar des Bri- 
tischen Museum noch vorhanden, von welchem die neue 
Ausgabe ein Fac-simile is. Der um die Geschichte der 
Geographie hoch verdiente D’Avezac hat eine historische 
Einleitung “iber die ältesten Reisen nach Canada und über 
die von Jacques Cartier im Besonderen beigefügt. 

Martin de Moussy, der im vorigen Sommer nach Frank- 
reich zurückgekehrt ist, beabsichtigt ausser der Vollendung 
seines grossen Werkes über die Argentinische Republik 
die Herausgabe eines Spezial- Atlas über die einzelnen zu 
ihr gehörigen Staaten, und zwar soll der Atlas aus 30 Kar- 
ten bestehen. 

Eine aus 27 Personen bestehende Expedition, welche 
unter Leitung eines jangen Deutschen von der Peruanischen 
Regierung ausgeschickt wurde, um eine kommerzielle Per- 
bindungslinie zwischen Lima und dem Amazonen-Strom zu re- 
kognosciren, ist nach sieben Monaten nach Lima zurück- 
gekehrt. Sie war mit den nöthigen Instrumenten und 
Mitteln hinreichend ausgerüstet und über die Karten, Pläue 

Petermann's Geogr, Mittheilungen. 1864, Heft II. 
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und Berichte, in denen ihre Resultate niedergelegt sind, 
hoffen wir in einiger Zeit Näheres berichten zu können. 

Der statistisch- kommerzielle Theil des Novara- Werkes, 
mit dessen Ausarbeitung Dr. K. v. Scherzer, der Verfasser 
such des allgemeinen Reiseberichtes, beauftragt ist, soll bis 
Ende Mai d. J. im Buchhandel erscheinen. 


EUROPA. ' 
Deutschland, Preussen und Österreich. 


Battonn, J. G.: Örtliche Beschreibung der Stadt Frankfurt u.M. Aus 
dessen Nachlass hrsg. von L. H. Euler. 2. Heft. 8°. Frankfurt a. M., 
Sauerländer, 1863. 14 Thir. 

Jäger, A.: Über das Rhütische Alpen-Volk der Breuni oder Breonen. 8°, 
% 88. Wien, Gerold's Sohn, 1868, 70 kr. 

Leist, A.: Ungarische Heilquellen. (Das Ausland 1863, Nr, 51, 
58. 1215 — 121#.) 

Kurses Beschreihung der Schwefelhäder von Ofen, des 
seinen eisenhaltigen Säuerlingen, des berühmten Mehadia mit dan schwefelbal- 
tigen Horkales - Bädern, des viel besuchten Eisenbaden Dartfeld, der Gömärer 

Nagy Rörze, Ajnacıkö und Joschwa, der alten Thermen von Teplitz bei 
Trentschin, des Schlammbades Püstyen oder Püsteny, der Kurorte Skleno und 
Vihuyl unweit Schomnitz, des bekannten Tatra-Bades Schmeks, des Schwefel- 
baden ng han Kurortes Parad mit seinen Säuerlingen, salpeter- und eisen- 
baltigen Quelien, der Thermen von Halmorz und Beliez, der Sünerlinge von 
Neu-Lublan, Szalataya, Suliguli, Tarstscha, Lipotz, Herbany, Schomod, Unghvar, 
Seohranz. Beide letzte Orte besitzen auch Schwefeiquellen, eben #0 Wolfs bei 
Osdenbarg. Auch Slavonlen, Krostien ımd Siebenbürgen haben zahlreiche 
Behwefelguellen und Känerlinge aufzuweisen, doch kommt mur der Horsznker 
Bänerling in Siehenb zur Versendung. Die Ungarischen Salpeterguellon, 
welche zur Bereitung des Salpeters dienen, nind berlilimt und eben so fast 
einzig dnstehend aind die Ungarischen kupferführenden Cementquellen. 

Notiz des Vereins für Erdkunde zu Darmstadt und des Mittel- 
rheinischen Geologischen Vereins, Hrag. von L. Ewald. 3. Folge, 
2. Heft, Nr. 13—24. #8”, 184 58. Darmstadt, Jonghuus, 1868. 

In sehr rähmenswerther Erkenntnias einer Hauptaufgabe Gesgraphlscher Ver- 
«ine ist in diesem „Notizhlatt” das Grossherzogtham Hessen fast ausschliesslich 

tand der Betrachtung, wozu der Umstand wesentlich beiträgt, dass die 
Zeitschrift zugleich Organ der Grossberzoglichen Centraistelle flir die Landos- 
Btatistik und des Mittelrheinischen Geologischen Vereins ist. Die genannte 
Centralstelle lieferte für das vorliegende Bändchen allein 97 Artikel, darunter 
die meteorolsgischen Beobachtungen an den verschledenen Stationen des Grons- 
berzogthums mit bischen Darstellungen , die Ergebnime der Volkszähl 
von 1861, eine Uchersicht des Fiächengehalts und der Arenl-Vertheilung 
Kulturen, Artikel über die rn der Bertikerung in und Bi- 
senbahnverkehr, Produktion und Konsumtion, Geworbe-Rtatistik, Handel, Post- 
verkehr, Stenerwesen. Ausserdem enthält das Heft kurze meologische, ehen- 
falls meist auf das Grossberzogthum beslieliche Korrespondenzen, Nachrichten 
über die Angelegenheiten der beiden Vereine und der statistischen Central- 
stelle, bibliographisebe und literarische Notizen umd einige anderen Publikatio- 
nen entnommene meist statistische Mittheilungen. 

Ruthner, A. v.: Berg- und Gletscher- Reisen in den Österreichischen 
Hochalpen. #°, 431 88. mit 1 Karte und 6 Chromolithographien. 
Wien, Gerold's Sohn, 1864. 4 Thir. 

Dieses erst vor wenigen Wochen der Oeffentlichkeit Ubargebene Werk ent- 
halt, ohne Zweifel als 1. Band und Vorläufer noch anderer Bände mit ähn- 
lichen Schilderungen demelhen Verfassers, nur jene Bergfahrten, die derstibe 
in der Kette der Hohen Tauern unternommen hat, Der grössere Theil der in 
das Buch aufgenommenen Abhandlungen Ist im Laufe der Isteten zwanzig 
Jahre theils in Wiener Zeitungen und tbeils in den Mittheilungen der K. K. 
Gesgraphischen Gesellschaft bereits veröffentlicht worden. Hier erscheinen 
diese Aufsätze pesammelt, nach dem natürlichen Zusammenhange der behan- 
deiten Stoffe geordnet und durch kleine einleitende Zusätze sehr gllicklich un- 
ter einander verbunden, Hierdurch so wie darch die Bebandking eines aregie- 
pblsch abmegrenzten Alpen-Gebietes erhält das Buch einen selbstständigen . 
rakter, der es zu toarietischem Gebranch als Führer und Rathreber wie nicht 
minder fir wimenschafiliche Zwecke verwendbar macht. Wa, der Verfamer, 
der gegenwärtig unter den Barg- Touristen In den Ost- Alpen entschieden den 
ersten Rang einnimmt, bios in diesem Theile der Alpen geleistet hat, das 
zeigt schum der Index des Buches, Ausser einer Anzahl boher JogpUebergänge, 
wie z. BR. tiber die Pfandel.8charte, die Kalser und Krimmiler ‚über dan 
Joch zwischen Virgen und Bankt Jakob in Deferongen am Lusenhorn vorliber 
und andere mehr, hat er, wie gemgt, hiess in den Tauern den Hochalpenspitz 
10.631, den Ankogel 10.291, den Brentkogel 9540, den Kloben 2365, die Bock- 
kaar-Scharte bei 400, einen hohen Schnewsattel zwischen Kaprun und Pasterze 
beiläufig 9600, den Johannisherg 11.166, die Osdenwinkel-Scharte 10080, den 
Grossgiockner 12.011, das Ciroase Wiesbachborn 11.315 und den Grussvenediger 
11.622 W, F. hoch erklommen, Von der Mehrzahl dieser Höhenpunkte ist un- 
seres Wissens bis zum Ersebeinen der Arbeiten Rutlıner's eine Ersteigung 
noch niemals pnblleirt worden. Wer selber dom Alpenkultun anlıängt oder am- 
gebangen hat, der wird diese Leistungen In ihrem vollen Umfange zu würdigen 
wissen, Aber der Verfasser hi diese Bergfahrten nicht bloas vollbracht, er 
hat sie auch In einer Weiss beschrieben, die Ihm sicher den Beifali des grüs- 
seren Pahlikums wie asch den des Kenners der Hochalpen gewinnen wird, 
Wenn je aus einem Werke Liebe zur Bache, lHingebang an dieselbe, Treue 
und Wahrheit schon aus der Darstellung zu entnehmen sind, #0 int diess hier 
der Fall. Der Schreiber dieser Zeilen hat mehr als «in Mal Gelewenhelt ge- 
fanden, die Richtigkeit der topographischen Exposds, die man möchte sagen 
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Kurortes Flired mit 


dlichkeit der beschriebenen Wege, die Schärfe des Ur- 


Iastische Kraft der im Allgemel- 
5 der Werth des Buches auch für den 


eh, eine tem der Alpenwelt zu erwecken 

sind. Den Schluss bildet elne in kulturhistorischer Bezieh inter- 

essante und unter Benutzung amtlicher Daten verfasste er die 
Die Ausstattung des Werkes ist schön und ver 1 ek und 

tadellos und die art n Beilagen, ö an der Zahl, so die beige- 
gebene Uehersichtskarte des Glockner-Gebletes in hohem Grade löblich. 
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Schwab, Erasmus: Die Theiss und das Theiss-Land, (Das Ausland 
1863, Nr. 52, SS. 1225—1290,) 

Eine lesenswerthe hydrographlsche Ahbandlung, zum Theil nach Baron 
Veesey's „Beiträge zur Geschichte der Flüsse und Slimpfe Ungarna” (Pesth 
1854) und BE. v. Fasetti's Begleitschrift zur Flusskarte der Theiss, 

Simon, E.: Nouveau guide gindral du voyageur en Allemagne et dans 
les Ftats autrichiens. 18°, 670 pp. mit einer Routen - Karte, Städte- 
plänen and Holzschnitten. Paris, Garnier, 1864. 

Streffleur, V.: Die Vermessungs- und anderen topographischen Arbei- 
ten in Österreich. IV. Über die geographisehen Karten im Allgemei- 
nen und insbesondere die General- und Übersichtskarten zu militä- 
rischen Zwecken. Mit 2 Karten. (Österr. Militärische Zeitschrift, 
1863, 4. Bd. SS. 329—350,) 

Dieser Aufsatz, enthält in Verbindung mit einer Kritik der Oesterr, General- 
staba - Karten sehr viel Beherzigenswertbes über die beim Kartenzeichnen zu 
beschtenden Prinzipien und Zwecke überhaupt, besonders auch liber die so 


häufge Beeinträchtigung der Wahrheit dureh die Rücksicht auf das wefällige 
Aeussere, die „Harmonie der Zeichn: 
l 


ung", 
Sulz, Beschreibung des Oberamts — -—, hrsg. von dem Königlich 
Statistisch-Topograpbischen Buresu, 8°, Stuttgart, Aue, 1863, 14 Thir. 
Visiani, Prof. Rob. de: Sulla vegetazione e sul clima dell’ isola di La- 
eroma in Dalmazia. 8°, 18 pp. und I Karte. Triest, Coen, 1863. 
Das Raguan gegentiber Hegende Inselchen Lacroma erfreut sich eines für 
seine geographische Breite ausnelamend warmen und gbeichmässigen Klima's, #0 
das viele Pflanzen dert gezogen werden können, welche an anderen Orten 
unter gleieber Breite nicht im Freien auslsalten. Hierliber berichtet ausflihrlich 
ee des um die Flora von Dalmatien hoch verdienten Professor 
e 
Württembergische Jahrbücher für vaterländische Geschichte, Geogra- 
phie, Statistik und Topographie. Herausgegeben von dem Königlich 
Statistisch-Topographischen Bureau. Jahrgang 1862. 2 Hefte. 8°, 


Stuttgart, Aue, 1863. a 24 Ser. 
Karten, 


Preussen, Karte über die Produktion, Konsumtion und Cirkulation der 
mineralischen Brennstoffe in - während des Jahres 1862. Her- 
ausgegeben im Königl. Preuss. Handels - Ministerium. 2 Bl. Chromo- 
lith. mit 7 Bogen Text in 4%, Berlin, Geh. Ober-Hofbuchdruckerei, 
1864. 15 Thir, 


Schweiz. 


Heer, Prof. O.: Die Urwelt der Schweiz, 1. Lfg. 8°, 48 88. mit 3 
Tafeln. Zürich, Schulthess, 1864. 4 Tbir. 
Dieses auf 18 Lieferungen mit Beignbe von 1 geol, Karte, 10 lithogr. Tafeln 
und zablreieben Holzschnitten berechnete Werk verspricht eine Zlerde der natur- 
wissenschaftlichen Literatur zu werden. Die Menlen Darstellungen vorweltlicher 
Landschaften wie Gberhaupt die Ausstattung sind ganz rorzlielich und die Bear- 
beitung kounte in keines Bosseren Händen sein, denn Prof, Heer verbindet mit 
gründlichster Kenntnlas eine schr anziehnnde und klare Diktion. 

Jahresbericht der Naturforschenden Gesellschaft Graublindens. Neue 
Folge, VE, Jahrgang (1861—1862), 8°, 304 5S, Chur, Hitz, 1863, 

Für uns der wiebtigste Aufuatz dieses Jahrgangen int die gengnostische und 
inndschaftliebe Beschreibung des vom Ramlıach durchiiossenen Mlinsterthales 
an der Ostgrenze des Bündner Landes von Prof. Gi. Theohald, Sehr reich sind 
die naturbistorischen Beiträge. Bo Anden wir zoologische Mittheilungen über 
den Bastard-Hasen und die einheimischen Mäuse von Hauptmann Th. Conrade, 
«ine systematisch geordnete Liebersicht der Vögel Graublindens von Oberst H, 
v. Salis, Beiträge zur Coleopteren - Fauna des Ober - Eugndins von Lieutenant 
L. r, Heyden, eine Arbeit über die Bündner Algen vom Dr. Ch. B: r. Dann 
giebt Ingenieur Fr. v. Balls Beiträge zur Geschichte des Hündne: en Berg- 
bauwesens und auch die metsorologischen Beobachtungen sind wieder zahlreich 
vertreten. 

Roth, A., und Edm. v. Fellenberg: Doldenhorn und Weisse Frau. 8°, 
%6 88. mit ı Karte, 11 Furbendruckbildern und 4 Holzschnitten. 
Coblenz, Baedeker, 1863. 

Das Doldenhorn (11,227 Par, F.) und die Weisse Fran oder die Centraispitze 
der Bllimlieup (11.270 Par. F.) gehören zu dem weniger besuchten, an der 
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Kander gelegenen Theil der Berner Alpen und ihre Gipfel waren bis zum Fräh- 
sommer 1862 noch von keines Menschen Fiss hetreten worden, während das 
11.296 Fuss bohe Bilimlisaipborn im Jahre 1860 von dem bekannten Hauptklet- 
terer des Londoner Alpenklabe, Leslie &t erstiogen worden ist. Die leben- 
dige Schilderung der am 30. Juni und 2, Ju 1962 gelungenen Erstelgung der 
beiden Gipfel und der Sa agapsagenen wisslungenen Versuche bildet den 
Inhalt der vorliegenden Schrift, die sich ganz besonders dareh die Beigabe ron 
11 schönen, die Gruppen des Doldenhorn und der Blümlisalp In Ihren einzelnen 
Theilen und von verschiedenen Seiten darstellenden Chromolittv bien aus» 
zeichnet. Diese Bilder geben vortreliche Anschauungen von der Natur jener 
Hochgipfel nd tragen nebst dem Text und der im Massstab von 1:50.000 ge- 
zeichneten Karte zur Spezisikenntniss der beiden Gruppen sehr wesentlich bei. 


Simler, Dr, R. Th.: Der Tödi-Rusein und die Exkursion nach Ober- 
sandalp. Beschreibung der am 30. Juli 1861 von Stuchelberg sus 
unternommenen Ersteigung. 8°, 6758. mit 1 Karte und 4 Ansichten. 
Bern, Haller, 1863. 1 Thir. 4 Ser. 


Der Verfasser, Docent der Chemie und Mineralogie an der Universitit im 
Bern und Assistent bei der Berner Meteorologischen Uentrals! ist una als 


tons Glarus” er Mi 
derer der allschen Geographie durch seine zahlreichen Temperntar-Mes- 
ngen #, Filissen und stehenden Gewässern in den Alpen 


ichten- 
Karte der Tödl-Grappe im Mst. von 1: 30.000 geschmlickten Schrifichen erzählt 
er die bedeutendste seiner bislierigen Gebirgsreisen, die Ende Juli 1881 nit 
geführte Besteigung des T64}- Gipfel, und seine vorunmgepangene Exkursion 
e Beste ng des . € ne v e ursion 
> Unter- und Ober - Sandalp. e Schrift und dis Karte sind Inıhesondane 
deven zu empfehlen, welche selbst ihre Schritte dem Impwanten Hauptstock 
der Glarner Berge zuwenden wollen, sind aber überhaupt wei Bel- 
träge zur näheren Kenntnis der Alpen. 
Studer, G., M. Ulrich, J. J. Weilenmann, H. Zeller: Berg- und Glet- 
scher -Fahrten in den Hochalpen der Schweiz. 2. Sammlung. 8%, 


354 88. mit 8 Abbildungen. Zürich, Schulthess, 1869, 14 Thir. 
Diese Fortsetzung der im Jahre 1868 erschienenen ersten, 10 Bergbest 
gen des Kleinen und Grossen Windgellen, des Oberalpstorcker, des K 
ckos, des Mont Velan, des Grand Combin, der Gemmi und des Ciromen Ris- 
derhorns, des Tödi, Monte Rosa und Monte Generoso schlldernden Sammlung 
enthält wiederum 11 Reiseberichte: 1. Das Wildhorn und der alte Giletscher- 
pass über den Geitengrat von Gi, Studer, 2. Die Besteigung der Dent du Midi 
von &. der, 8. Der Gang über dss Lauteraarjoch von G. Studer, 4. Nuch- 
trag zum Grand Combin im Wallis von &, Studer, 5. Das Snasgrat im Wallis 
von M. Ulrich {der Allaliapaas, der Gassenriedpnss, der Adlerpass, der Weims- 
Ersteigumg des Allaliehores durch E. L. Ames, Ersteleung des Domes 
4 J. I. 8. Davies), & Die Diablerets von M. Ulrich, 7. Der Glärnisch ron 
M. Ulrich, &. Din Klariden von M. Ulrich, 9. Nachtrag zum Tüdi vom M, Ul- 
rich, 10, Streifereien in den Berner und Waller Alpen von J. J. Weilenmann 
ach der Steinbergalp, Unber den Tsehingeltritt und chentbal nach (lem 
al, Im Lötschenthal, Ueber den Lange- und Aletsch - nach 
Viesch, Nach dem Bimplun-EHospiz, Ersteigung des Monte Leone, Hinab nach 
den Alpen und über den Simplon nach Turtman), 11. Piz Tschierva im Ober- 
Engadin von H, Zeiler. Es bei dem Niederschreiben dieser Mittbeil 
weniger auf Unterhaltung als auf Belehrung abgesehen gewesen und sie ‚de 
abermals die in 
neuester Zeit durch die wettelferuden Anstrengungen der Schweizer, Öesterrei- 


d vermehrt wenden ist, auch durch die Bel- 
gube von Städteplänen und orientirenden Gebirgs-Panoramen den wachsenden 
Ansprüchen gerecht zu werden sich bemüht, Besonders die Deutschen 'Tou- 
risten machen wir darauf aufmerksam, dass hier auch die bauptsächlicherem 
Routen beigefligt sind, möttelst deren sich auch der ungelibtere Schweizer- 
Reisende augenblieklich zurscht finden kann; wer sich aber für die Topogrn- 
pbie der Alpen spezieller interessirt, wird mit Freuden die wichtigen Bereiche- 
rungen erkennen, welche das Bach den bewährtesten Kennern des Schweizer- 
Landes und seiner Hochgebirge darch Mittheilung ihrer neuesten Entdeckungen 
und Forschungen verdankt. 

Karten. 


Dufour, Topographische Karte der Schweiz. 


Domo d'Ossola, Nr. XXV. Höhenangaben, 
5. „Äboogr. Mitth.” 1863, 8, 479, 


1:100.000, Nr. XXIIL 


Dänemark, Schweden und Norwegen. 


Agardh, C. A., och €. E. Ljungberg: Försök till en statsekonomisk 
statistik öfver Sverige. 8°, 500 pp. Stockholm, Riis, 1863, 

Edlund, Er.: Meteorologiska Iakttagelser i Sverige, utgifna af Kongl. 
Svenska Votenskaps- Akademien. 3. Bd. 1861. 4°, 158 pp. Stock- 
holm, Norstedt, 1863. 5 rdr. 


Sind im Jahre 1861 auch keine neuen Beobachtungs-Stationen den 25 
stebenden (s. »Geogr. Mitth.” 1801, 8, 122, Nr. 11, und 1868, 8. 76) hinzugekomm 
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men, so bezeugt doch der vorliegende, die Beobachtungen des zen Jahres 
N ein erfreuliches Fortarbeiten, das in einer Reile 
Eu Zubaen Dürket rue Resultate verspricht, 


Lapland, A spring and summer in ———. With notes on the fanna 
of Luleä Lapmark. By an old Bushman. 8°, 418 pp. London, Groom- 
bridge, 1863. 108 ». 

Enthält viel Zoologischen, 
Statistik, Bidrag till Sreriges offieiela -———. A. Befolknings - stati- 


stik. Ny följd. 2. 1. Statistiska central-byräns underdiniga berät- 

telse för ären 1856 med 1860. Afd. 1, innehallande folkmängdens 

summariska belopp, ingängne och upplöste äktenskap, födde, aflidne, 

ut-och infiyttade. 4°, 12 pp. Stockholm, Norstedt, 1863. 

‚ Historiskt- geografiskt och statistiskt Lexikon öfver _ 

al 6, Thomke, T.8-Gmaiend oa Ai U. Win Hanna. 12.50. 
Heft (bis „Läth”). Stockholm, Elde, 

Tabelvaerk, Statistisk, Tredie Rackke, Förste Bind, indeholdende 
Tabeller over Folkemaengden i Kongeriget Danmark, Hertugdömmet 
Siesvig, Holsteen og Lauenborg den 1ste Februar 1860. Udgivet af 
det statistiske Bureau. 4°, 512 pp. Kopenhagen, Gyldendal, 1863. 

® Rdr. 48 ss. 
Karten. 
Erdmann, A.: Sveriges Geologiska Undersökning, pi ofentlig bekost- 
mad utförd. 1:50.000, Stockholm, Bonnier. a Bl. 2 Rar. 
Bis 1863 sind 10 Blatt publieirt worden, (es mit einem Heft Erläuterungen 
von den verschiedenen Geologen, w. betreffende Sektion au 
baben. Diese er a: unter Anderem Proßle und 
die Karten «. „Geogr. Mitch.” 1864, 8. 468, 

Generalstab, Känigl. Däniseber: Topographiske Kaart over Danmark. 
1:80.000. Bl. 9: Roeskilde, 17: Kalumborg. Kopenhagen 1863. 

Kjerulf, Th.: Übersichtskarte der Glaeial- Formation am Christiania- 
Fjord. 1863. Mit Erläuterungen, S8. 619639. (Zeitschrift der 
Deutschen Geol. Gesellschaft, Bd. XV, 1865, Heft 3, Tafel XVIL.) 

Ein wichtiger Beitrag flir die so Interassanten Untersuchungen über die 


Eiszeit. 
Mansa, J. H.: Nörre-Jylland. 1:160.000. Bl. 6, 7 und 8. Kopen- 


hagen, Baerentzen, 1863. 2 Thir, 

8. nGeogr, Mitth." 1809, 8. 405. 
ran. Topogr. Corpsens Karta äfver -—, 1:100.000. BL 15 
und 16. Stockholm 1862. 2} Thlr. 


8. „Geogr. Mitth.” 1863, 8. 465. 
Schleswig, Holstein und Lauenburg. 


Durchstich der Holsteinischen Landenge zwischen Ostsee und Nordsee, 


8°, 72 SS. mit 1 Karte, Schleswig, wu, Hang 
Behandelt in gründlicher m: das Interamante t eines Schiflskanals 
durch Holstein, das freilich bei politischen Stlirmen ganz in den 
Hintergrund Kedrängt wird. Win lenken darauf zurückzukommen. 
Reventlow, Arthur Graf zu: Über Marschbildung an der Westküste des 
Herzogthums Schleswig und die Mittel zur Beförderung derselben. 
4°, 70 SS. mit 9 Karten. Kiel, Akademische Buchhandlung, 1863. 
Der Gegenstand dieser Behrift ist sowohl won wissenschaftlichem als ganz 
besonders auch von hohem praktischen Interesse und wird hier in sehr spe 
zieller Welse erörtert. Der Verfasser bekleidete von 1850 bis 18900 das Amt 
eines Oberdeichgrafen fiir den ersten Schlesw Deichband, schon dadurch 
hatte er Gelegenheit, das Deichwesen gründlich kennen zu lernen. Ausserdem 


bereist hat. Pine a dankenswerthe, 
erleichternde Beigabe sind die - Farbendruck 
wir hier geben: 
V rien Karen deren, Ver "Vorlandes {Näuer Frieärichenkoog) ia 
zu. Jahrhundert, 2. Karte über Veränderungen des Vorlandes vor der 
Wiedingharde in diesem Jahrhundert, 2, Karte über die Veränderungen der 
Vorländerelen vor dem Bloumenkoog, dem Fahretofter Koog 
Marienkoog, dem Dagebliller Koo; end ‚dem südlichen Ende des Marienkoogs 
in diesem ahrbundert, 4. Karte Veränderungen der Vorländereien 
vor den Reussen-Kosgen In en Bi Brunel; & Au über die Vorlände- 
reien vor den Kirchspielen Uelveshiill, Tetendäl) und Osterbaver mit dem vor 
den letztgenannten beiden Kirchspielen Im Jahre 16162 u 
so wie Über den neu eingedeichten Tomlauer Koog, & 
Vorlandes seit dem Jahre 1804, »o wie über 
chten ‚ 7. Karte und Nirellemont vom 
Blumenkoog, #, Ausschnitt ans der vom eneralstab herausgemebenen Karte 
des Harzogthums Schleswig unter Hervorhebung des Maasbliller Deichs und 
des Gotterkoogs-Da 9, Carton aus olnem Im Jahre 1633 bel Henrieus Hon- 
dius zu Amsterdam emenen — 


Bromme, T.: Karte von Schleswig Holstein und Dänemark. Uhromo- 
lith, Stuttgart, Krais & Hoffmann, 1863. 12 kr. 
Engelhard, F. B.: Karte von Schleswig, Holstein und Lauenburg nebst 
den angrenzenden Landestheilen, Lith. Berlin, Schropp, 1863. $ Thir. 
Handtke, F.: Karte von Holstein, Lauenburg, Schleswig und den an- 

grenzenden Landestbeilen. Lith. Glogau, Flemming, 1863, 
$ Tbir., auf Leinw. 1} Thlr. 


Petermann, A.: Karte von Süd- Schleswig, Holstein und Lauenburg 
und den umliegenden Gebieten. 1:750.000. Nebst Übersichtskarte 
der Dänischen Monarchie. 1:1.500.000. Chromolith. Gotha; J. Per- 
thes, 1863. 4 Thir. 

Petermann, A.: Spezialkarte von Süd-Schleswig im Masssstab von 
1:150.000. Chromolithogr. Gotha, J. Perthes, 1864. 12 Ser. 

Mit Plänen der Umgegend von Schleswig und Missunde in 1: 75.000 und einer 
sans ben Skizze von Schleswig nach Deutschen und Dänischen Quellen 


Petermann, A.: Spezial- Karte von Nord-Schleswig im Maassstab von 
1:150.000, Lith. Gotha, J. Perthes, 1864, 4 Thir. 
Mit a Höhen und Umgegend in 1:75.000. 
Schäfer, M.: Karte Herzogthümer Schleswig und 
1:900.000. Berlin, Abelsdorff, 1863, Thir. 
Wir haben hier nur einige der zahlreichen Gelegenheltskarten au 
die meist vorhandenen Kartenwerken entnommen kaum unter die Hterarischen 
Noritäten gesäblt werden können. Die beste Karte der Herzogthlümer ist die 
Geerz'sche, dle freilich auch im Preise bedeutend höher zu steben kommt. 


Niederlande und Belgien. 

Driesen, M.-F.: La position d’Atuatuca dtablie par des preures topo- 
graphiques. Mit 1 Karte. (Bulletins de l’Acadimie royale de Bel- 
giqus, ac. T. XV, Nr. 3 und T. XVI, Nr. 8.) 

8. ae % Baer zerüh Atuatuen mit an, ‚es, 

Jaarboek, Statistisch, voor het koningrijk der Nederlanden. 10* en 11* 
peruue. Uitgegeven door het Departement van Binnenlandsche 

aken. 8°, 4, 173, 477 und 3 pp. ’s Gravenhage, van Weelden en 
Mingelen, 1863. 34 f. 
Karten. 

Belgique, Carte Kae de la ———, leröe par ordre du gou- 
vernement. 1:40.000. 1. Lfg. Bl. 4: Blankenberghe, 11: Oost-Dun- 
bazke, 19: Furnes, 27: "Proven, 36: Ploegsteert, „Brüssel, 1863, 

8. #„Geogr. Mitth.” 1863, 8, 487, 

Belgique, Carte des chemins de fer de - ——, mars 1863. Brüssel, 
van der Maelen, 1863, 

Belgique, Carte des voies navigables de la . 1 feuille. Brüssel, 
van der Maelen, 1863. 

Belgique, Nourelle carte de la ‚ sontenant les noms de toutes 
los communes du royaume, arec l’indiention des chemins de fer, 
routes, canaux etc. 1 fenille. 1:300.000, Brüssel, van der Maclen, 


Fassbender: Nieuwe kaart van het koningrijk der Nederlanden. 

g: ERAUR. Amsterdam, Loman, 1863. 14 Thir, 
8. „Geogr. Mitth.” 1863, 8. 468. 

Fehse, C.: Gemeento-Atlas van de provineie Groningen, in 62 kaarten. 
2. u. ff. Lfg. & 6 Karten. Groningen, Oomkens, 1862—63. & 30 e. 

Friesland, Allgemeene kaart van de provincie ———, uit kadastrale 
en andere ofüieiele bescheiden op een schaal van 50.000 op 1 zamen- 
gesteld tot op 1. Januarij 1860. Witgegeren op last der Staten van 
Friesland. 4 BL. Kpfrst. Leeuwarden, Eckhoff, 1863. 6, kolor. 8 fl. 

Hainaut, Carte des concessions houilläres de ia province mug 
de la partie ouest de la province de Namur; de la province de Liöge 
et de la partie est de la prorince de Namur, 2 fouilles. 1: 100.000. 
Brüssel, van der Maslen, 1863. 

Topographische en militaire kaart van het koningrijk der Noderlan- 
den. 1:50.000. Nr. 53: Siuis, 54: Neuzen, 55: Hulst, 56: Heren- 
thals, 57: Valkenswaard. ’s Gravenhage 1863. a2 


Gross-Britannien und Irland. 


Black’s Guide to Scarborough, Whitby, and Harrogate. 8°, 62 pp. mit 
Karte und Plänen. Edinburgh, Black, 1863. 1s 
Black’s Handbook for Kent. 18°, mit Karte. Edinburgh, Black, 1863. 1. 
Black’s Picturesque Guide to South Wales, Monmouth, and Hereford 
Schires. 8° mit Karte. Edinburgh, Black, 1863. 2, s. 
Brackett’s Descriptire illustrated Hand-Guide to Tunbridge Wells, and 
the neighbouring towns, seats, and villages. 12%, 142 pp. mit Karte. 
Tunbridge Wells, Brackett, 1863. 1a 
Bruce, Rev. J. Collingwood: A Handbook to Newcastle-on-Tyne. Pi; 
298 pp. mit Karten und Plänen London, 1863, 
Chambers's Handy Guide to tlıe Kent and Sussex ooast. 12°, m; ei 
mit Karte. London, Chambers, 1863. 1» 
Coke, Ch. A.: Consus of the British Empire, with its colonies and 
foreign possessions, 1861. Past I. England and Wales. 8°, 115 pp, 


London, Harrison, 1863. 14 ». 
Coke hat es unternommen, den Inhalt der dieken F\ weiche in unab- 
sehbaren Tabellen die Ze der betzton Britischen Vo 
dem Publikum v 
ganz verdienstliche 
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Bändeben über England 

Irland und Uber Ale Kolonlen und sonstigen auswärtigen Besitzungen folgen, 
Croston, J.: Buxtonm and its resources; with exeursions to Haddon, 

Chatsworth, Castleton, Matlock, and Dove Dale. 8°, 64 pp. mit Karte, 

Manchester, Slater, 1869. 14 ®. 
Edmonds, R.: St. Michael’s Mount and the Phoenieians. (Edinburgh 

New Philosophieal Journal, Oktober 1863, pp. 173—181.) 

Nach der Ansicht des Verfansers kann es keinem Zweifel unterliegen, dass 
die Mountsbay in Cornwall der Hafen war, wo die Phönizier das Zinn holten ; 


Britannien, Engl. Britsin, rlihrt wahrscheinlich von jener Insel Iktin her: Bre- 
tinik, Brettanike bei Diodorws, Barstanak, d.i, Zinnland, im Phi 


Hehrälschen. 
Le Lievre’s Guide to Guernsey. 8", 209 pp. mit Karte, Guernsey, Le 
Lievre, 1863. 2} ». 
Karten. 
Scotland, North and East Consts with the Orkneys and Shetlund, from 
the survoys of Commanders Slater, Otter, and Thomas, 1863. 3 BL 


London, Hyiregr. Office, 1863. (Nr. 2397.) 7 ® 
Grosse, # Uebersichtakarte im Maassstab von etwa 1:400,000, mit vielen 
Frankreich. 


Ariöge (1'). Division administr,, monuments histor., #tablissements in- 
dustriels, stations thermales, mines, carriöres, sites, grottes, Iigen- 
des ete., avec le tablenu des communes, indiguant, par lettre alpha- 
bitique, leur population et leur distanee du ehef-lien de canton, 
Warrondisseraent et du döpartement, 18%, 278 pp. Foix, Tr 
1863. 2 . 

Creuly, Günöral: Carte de in Gaule sous le proconsulat de 
Examen des observations auxquelles cette carte a donnd lien en Bel- 
gique et en Allemagne. 8°, 100 pp. Paris, Didier, 1863, 2} fr. 

Dumont, A., et L. Richard, ingönieurs: Paris port de mer; canal ma- 
ritime de Dieppe ä Paris, proposs par E. Sabatis. Projet et mömsire 
justificatif. 4", 147 pp. mit 1 Karte. Paris, Plon, 1863. 

Duval, E.: La France sous Napolson III, ou renseignements instructifs 
et curieux sur les döveloppements eommerciaux et industriels des 89 
departements de l'empire frangais et de ses eolonies. 12°, 336 pp. 
Paris, Rome, 1863, 

Garrigou, Dr. F.: Mömoire sur les cavernes de Lherm etde Bouichsta, 
Ariöge. (Bulletin de la Soc, göol, de France, %° sirie, Tom. XX, 
pp. 305—320.) 

Weitere Details über die Hähble von [’Herm oder Lherm, im Departement 
Ariöge, die kürzlich von Pouech beschrieben wurde (s. „Üeogr. Mitth.” 1863, 
8. 115). Dr. Garrigon glaubt sich Überzengt zu haben, dass auch die dortigen 


Koochenfunde die gleichzeitige Existenz des Menschen mit den Thieren der 
Tertiärzeit beweisen 


Lowth, G. T.: The Wanderer in Western France. Illustrated by Eliot 
Yorke. 8°, 360 pp. London, Hurst & Blackett, 1863. 6 Tbir. 

Piet, Fr.: Recherches topographiques, statistiques et historiques sur 
Vüe de Noirmoutier (däpart. de la Vendöe), publides et annotöes par 
Jules Piet, son fils. 8°, 746 pp. mit 1 Karte. Nantes, impr. V* 
Mellinet, 1863. 

Rousset, A.: Göographie du Doubs; topographie, statistique, admini- 
stration, histoire, ete. 18°, 160 pp. Paris, Dupont, 1863. 

Karten. 

Ariöge, Atlas du departement de |’ 
Lemereier, 1868. 

France itinfraire. Chemins de fer. Paris, Delalain, 1868, 

Vat, L.: Atlas däpartemental physique, politique, historique et com- 
moreial; avee le trucs de toutes les lignes de chemins de fer, plus 
une eurte sp6eiale pour l'Algötie. 4°, 100 pp. et 70 cartes. Paris, 
Alexandre, 1863, 12 fr. 


Spanien und Portugal, 


Anuario estadistico de Espaüa, publicado por la junta general de Esta- 
distiea. 1860 — 1861. 4°, 930 pp. Madrid, imprenta Nacional, 
1862 — 63. 

Rico, D. Pio R,: Guiss madrileüas* de ferro-carriles, De Madrid ü 
Bilbao, por Valladolid, Burgos y Miranda. 16°, 20 pp. mit 1 Karte. 

Moro, 1863. Ir 


Nach und mach soll eine vollständige Sammlung von Reisehandböchers für 
alle Spanischen Eisenbahnen erscheinen. 


17 Bl. Paris, impr. lith. 


Sullivan, W. K., and J. P. O'Reilly: Notes on the geology and mine- 
ralogy of the spanish provinces of Santander and Madrid. 8° mit 
18 geologischen Karten und Profilen. London, Williams & N., 
1863, 10 s. 

> Arqguelles, D. Juan Lasso de In: Anales de la marina militar 

e ön. Cundro sinöptico dividido en ocho öpocas. 1. bis 6. Lig. 
Fol. Madrid, Lopez y Duran, 1862. a Lfg. 3 reales, 

Jede dieser trotz der Jahreszahl If02 erst Ende 1968 aungegebenen Liefe- 
rungen ist 16 Seiten stark. Das ganze Werk, flir die Entderkunge-Geschichte 

wertb, wird die Geschichte der Spanischen Marine in acht Perioden 

vorführen : 1, Spanisch. Phönieische, Spanisch-Griechische und 
xginenalsche me (1500-400 v, COhr.); 2. Spanisch-Kartarinemsische und 
nisch - Römische Marine (399 vor bia 400 nach Chr.); 3, Gothische, Aral 
Castellanische und A, ische Marine (401-1822); 4. , Arago- 
nische und Arabische ine (1323-141); 5. 8 Marine, Zeit der Ent- 
derkungen und Eroberungen (1482 — 1598]; & des Verfalls > 1700): 
7. die neuere Marine (1701—1%5); 8, die gegenwärtige Marine (1 1508). 


Karten. 

Coello, D. Fr.: Atlas de Espaüa y sus posesiones de ultramar. 
1:200.000. 6. Lfg.: Espaüäa y Portugal (Übersichtskarte im Mat. 
von 1:2.000.000), Zamora, Barcelona, Santander. Madrid 1863, 

a Bl. 2} Thlr, 
8. „Geogr. Mitch.” 1863, 8. 468 


Italien. 
Bouvier, Dr. L.: Le Mont ÜCenis, son histoire et sa vögstation. 8°, 
32 pp. Anneey, impr. Thesis, 1863. 
Brainne, Ch.: Monaco et ses envirchs. 8°, 300 pp. Rouen, impr. 


Lapierre, 1863, 
Pisa, Statistica della provineia di . 4°, 174 pp. Pisa 1863. 


3 Thlr. 
Karten. 
Badalamenti, Fr.: Carta generale della Sieilia. 4 Bl. 1:264.000. 


Lith. Palermo, Heusser. 64 Thir. 
8. »Ügogr. Mitth.” 1809, 8, 469. 
Italia, 1863. 4 Bl. Mailand, Ferd. Artaris, 1863, 44 1. 6. W. 


Pozzi, Gius.: Nuova carta geografien, statistien e postale del regno 
d'Italia eseguita dietro quella del Geografo A. Brue. Mailand, Ar- 
taria, 1868. 31 Lire, 


Griechenland, Türkisches Reich in Europa und Asien. 


Barth, Dr. H.: Beschreibung einer Reise quer durch das Innere der 
Europäischen Türkei von Rustschuk über Philippopel, Rilo Monastir, 
Bitolia (Monastir) und den Thessalischen Olymp nach Selanik oder 
Thessalonike im Herbst 1862. Mit ı Karte. (Zeitschr. für Allgem. 
Erdkunde, Oktober 1863, 85. 301-358, Den. 88. 457538, u. ff.) 

Mit dieser Reise durch die Buropälsche Türkei Dr. Barth das letzte 
Glied in die Kette seiner Wanderungen durch die Küstenländer des Mittel- 
meeres, die er 1845 begann und nach der Unterbrechung durch die grosse 
Afrikanische Expedition 1858 in Kleln-Asien fortsetzte, Er giebt auch diess Mal 
in gewohnter sorgfältiger Welse eine genaue Routen - und Orts - Beschrefhan 
neben vielfach Interesanten Beobachtungen liber atnazliche und aociale Erschei- 
nungen und hat durch seine Routen» Aufnahme der Topographie der Buropäl- 
schen Tlirkel einen wichtizun Dienst erwiesen. 

Bourquelot, F.: Huit jours dans !'ile de Candie, en 1861. Moeurs et 


paysages. (Nouy. Annales des Voyages, Sept. 1863, pp. 257—322.) 

Nach einigen historischen Notizen beschreibt der Verfasser Canes und seine 
kleinen Ausfläge in die Umgebung dieser Sindt einschliesslich dem berlihmten 
Waldes von Pistania und des Klosters Agbia- Triada und schliesst mit - 
ben über Klima, Boden, Produktion, Berälkerung, Ackerbau, Industrie, el, 
Regierung u, ». w, der Insel Candia. 

Delarue: Voyage au Montöndgro. (Revue de l'Orient, de l’Algerie et 
des solonies, Mai, Juni, September und Oktober 1862.) 

Engelhardt, Ed.: Deseription sommaire du Delta danubien dans son 
ötat actuel, (Nouv. Ann. des Voyages, August 1863, pp. 131142.) 

Engelbardı war das von Frankreich ermannte Mitglied der internationalen 
Kommission zur Untersuchung der Dowan - Müindungen und hat einen Bericht 
erstattet („Etades sur les ambouchures du Danube", 4*, 109 pp. Gnlatz, ‘Thlele), 
der nur in einer kleinen Anzahl Exemplare gedruckt ist, Aus diesem Bericht 
werden hier die beiden ersten, die geographische Beschreibung des Delta’ ent- 
haltenden Kapitel abgedruckt. 

Gaudry, Alb.: Göologie de !’ile de Chypre. (Mömoires de Ia Soc. gbol. 
de France. 2* serie, T. VLI, Nr. 3, pp. 149— 814.) Mit 1 Karte 
und 2 lith. Tafeln. Paris, Savy, 1862. 

Das Resultat der im Auftrag der Franzüsischen Regierung in den Jahren 
1808 und 184 angestellten Untersuchungen zerfällt diese Arbeit in eine Be- 
schreibung der geologischen Formationen der Insel mit kurzen Abschnitten 
über die betreffende Literatur, den orographischen Bau und die geniogischen 
Vorgänge, in einen die nutzbaren Mineralien und ihre Ausbeute von Alters 
her erörternden Theil und In ein Verzeichnis der Fossilien. Bie ist für die 

wische Kenntnis der Insel ron hobem Werth, denn vorher war diese 
enntniss ausserordentlich gering, aber wir bitten ein reicheres Ergebniss für 
die spezielle Orographie und Höbenkunde erwartet. Topographisch ist in der 
That nur die Karte von Bedoutang, sie beruht auf der unedirten von Mas La- 
trie, über deren Konstruktion Letzterer eine eigene Schrift v bat 
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„Geogr. Mitth.” 1683, 8. 119), und hat enselben Manssstab von 1: 250.000, 
& ein A „0 5 IB: aut din Yan Gnadıy uud und Amd- 
und ziemlich generell gehalten, 
— »„tarte agricole”, welche Gaudry 
seinen 1865 publieirten „Recherchen scientifiques en Orient” beipefligt hat und 
über die sich schon Dr. Kotschy glinstig aussprach (s, „Geogr. Mitibeil.” 1888, 


8. 304). 

Kiepert, Prof. H.: Beitrag zur inschriftlichen Topographie Klein- 
Asiens. Mit 1 Karte. (Monatsberieht der Königl. Preuss. Akademie 
der Wissenschaften zu Berlin, Juli 1863, S8. 307 — 322.) 

Der Weg, den die Gesandtschaft Karl's V. im Jahre 1585 an den damals zu 
Amasia in Klein-Asien residirenden Sultan Suleiman IL unter Leitung des Fia- 


a 
& 


Theil nach von späteren Heisenden nicht wieder verfolgt worden, und da Bus- 

beck’s Bericht in topograpliisecher Beziehung sehr mangelhaft ist, erscheint = 

ausführliche Beschreibung der Reise von seinem Begleiter Dornschwamm 

» werthveller, welche moch nieht verüffentlicht in ziemlich 

schrift in der Wolfenblittler Bibliothek aufbewahrt wird, Aus 

bung hat Prof. Kiepert alles auf Topographie Beziigliche ausgez: 

N 
unter er in jene 

lenden späteren Reiseroaten beigefügt ai 

Lewin, Th.: The Siege of Jerusalem g= Titus. With the journal of a 
rocent visit to the Holy City, and a general sketch of the topogra- 
phy of Jerusalem, from the earliest times down to tlie siege. 8°, 
516 pp. mit 17 Plänen, Karten und Illustrationen. London, Long- 
man, 1863. 158. 

Für die Topographie des alten Jerusalem beschtenswerth, 
Perrot, G.: Souvenirs d'un voyage en Asie Mineure. 8, 520 pp. 
Paris, Michel L&vy, 1863. 74 fr. 
Nicht zu verwechseln mit dem grussen Werke von Perrot und Deibet : „Ex- 
ration trag 1-7 de ia Galstie et de la Bithynie ete, em 1861”, welches 
nm 24 Lieferungen A 2) Thir. -. Firmin Didot erscheint und von dem bis jetzt 
re Lieferungen ausgegeben wurden. 

Pierotti, Dr. Ermette: Jerusalem explored; being a description of the 
aneient and modern eity. Translated by the Rev. T. G. Bonney. 
2 vols. 4” mit über 100 Ansichten, Plänen und Profilen. London, 
Bell, 1863. 5 guinens, 

- er Te graphie von Jerusalem von Werth, 
E. üde historique et topographique de In tribu de Juda. 
4, ann pp- mit 2 Karten und 4 Tafeln. Paris, Bertrand, 1863. 16 fr. 


Von einer in dem Jahren 1857 und 18658 ausgeführten Reise nach Pallistins 
und dem Hauran hrt, wurde Rey 1839 von der Französischen Re- 
sierung mit einer archhol m Mission betraut, welche das Studium der 
inilltärischen Denkmäler der Kreuzzlige und die To; hie des Stammes Juda 
zur Aufgabe hatte. Er . von Jerusalem nach t-Djibrin (Eleutheropolis) 
und von da nach Hehbron ph, Karmel, Semon, Kerstein [Kerioah) und Arad, 
deren Umgegemi er aufnahm, begab sich dann von Semoa westlich nach Gaza, 
von hier südlich @ber Tell- Djemmah und Kan-Junes an die Kliste und Di 
eg nördlich bin Askalon. Nach einem Ausflug zum Tell-el- Faras ging er 

on Askalon östlich über Essauafir ( bir) naclı es- Saphieh (Mispah) und 
Bördiich nach Ebneh und Ramieh. Diese Kouten bat er in dem grossen Masss- 
stab von 1:100.000 auf den beiden Kartenblättern niedergelegt und ihre Be- 
schreibang findet sich in dem mittieren Hauptiheil des Iuxuriis ausgestatteten 
Buches, neben der T: hie aber sind diesem Theile auch die biblischen, 
historischen und archäologischen Forschungen einverleibt, die überall als Haupt- 
sache hervortreten und bei mehreren Orten, wie Rleutheropolia, Gaza, Askalon, 
zu ausführlichen und umfangreichen Erürterungen Veranlassung und Stoff geben. 
Auch die beiden kleineren Abschnitte zu Anfang und am Schluss sind histo- 
rischen Inhalts, indem der erstere die Einwanderungs-Geschichte der Phönizier 
skizzirt, der letztere die biblischen und Assyrla Texte Über Phröniziens 
Geschichte vergleicht. 
Robledo, D. Alraro: Diario de un peregrino en Tierra Santa. 8°, 
242 pp. mit 4 Chromolithogr. Madrid, Lopez, 1863. 10 rs. 
Schläfli, Dr. Alex.; Reisen in den Orient. Mittheilungen Schweize- 
rischer Reisender. 2. Heft. 8°, 157 SS, mit 1 Karte. Winterthur, 
Wurster, 1864. 1 Thir. 

Mit fast zur bescheidener Einführung legt Dr. Schikfi in dieser Schrift seine 
Reise von Konstantinopel nach Bagdad und Baasorah im Jahre 1861 dem Pu- 
blikum vor. Er fuhr im April mit dem Dampfhoot nach Alexamdretie, fulgte 
— Ja der Strasse über Ayes nach IMarbekir und fuhr den Tigris bla Bag- 

sodann den Euphrat bis Samana hinab, kehrte nach mehrmonatlichem 
ed in dieser Stadt Ende Februnr 1888 nach Bagdad zurück und begab 
sich am % Oktober 1864 von da über Mnscat nach Bombay, um seine u 
tirte Reise nach Madagaskar auszuführen ,„ die jedoch leider scheitern sollte, 
Durch län Aufenthalt in der Tlirkei, "durch Reisen an den südlichen und 
ästlichen Gestaden des Schwarzen Meeres mit orientalischem Wesen vertraut, 
war Dr, Schläfti befähigt, Zustände und Menschen rascher und richtl, zu be- 
urtheilen, abs die meisten als Neulinge In das Land kommenden senden, 
seins nllchterne Anschauong, seine Zuverlässigkeit, das Gewicht seines Urtheils 
kommen daher selner Reiseheschreibung vor Allem zu Gute. Dann aber auch 
seine Vielseitigkeit. Ausser dem De der Reise-Route, das manche werth- 
wolle Notiz zur Verbesserung unserer Karten entbält, schenkt er seine Auf- 
merksamkeit eben so wohl der Physisgnomlie der Landschaft, den Eigenthlim- 
lichkeiten der Wolhnstätten, den eg ee und dem Klima, über das er 
fast ununterbrochene Beobachtungen angestellt hat, als dem Menschen, den ver- 
schiedenen Völkerschaften, deren Charakter und Sitten, der Beröikerungs-Sta- 
tistik, dem Handel und Verkehr, den sorialen und politischen Zuständen, dem 
Missionswasen, dem Einflass Europäischer Mächte Im Orient, und zwischen all’ 
diesem Materlal zur Darstellung der Gegenwart windet alch eine Reihe von 
kistorischen Nachrichten and Sagen bindereb, die nöchterne Wirklichkeit durch 
den poetischen Strahlenglanz der Vergangenheit v verklärend. Einige Abschnitte, 


die Seutstie der Haräipen Vellmlinme des Dgsben Tör und zum Theil die 
Reise von Bagdad nach Samaua, sind früber (1 a el 5 0, wie 
anch mehrere seiner anderen Arbeiten, in den » Mitth.” publicirt worden, 
such ist aus umeren früheren Besprechungen Schläfll'scher fen (s. na- 
ınentlich 1868, 8, 119) bekannt, weichen Werth wir denselben beilegen. Die 
bier beigefügte Karte giebt nur eine Uebersicht seiner Heise-Rosten im Orient 
et Suesneb von 1:13.000,000 ohne speziell auf die Reise nach Bagılas hezlig- 


Schmidt, v Reise i Graekenland, Aegypten og det hellige Land, 8°, 
Kopenhagen 1863, 24 Thir, 

Sperling, E.: Ein Ausflug in die Isaurischen Berge im Herbst 1862. 
Mit 1 Karte. (Zeitschrift für Allgem. Erdkunde, November 1863, 
85. 418—438, u. ff.). 

Der Verfamer, Drageman der Königl. Preuss. Geumtsant zu Konstanti- 
nopel, reiste von Brussa den Rhyndacus aufwärts über Aczani, Adum Karn- 
rg an den grossen Pisidischen Bee’'n vorbei nach Konia und von da durch 

eo Isaurischen Berge nach A und Adalia. Der Bericht enthält ausser 
2. vg ogebeschr ng besonders Archäologisches, namentlich 
über die Rulnen von Aeczani, dessen Tempel im Gr auf einem 
der von Dr. Kiepert konstruirten Routen - Karte (1:1.500,000) dargestellt ist. 
Auf derselben Karte lat Dr. Kiepert das Routier von z Schönborn von demen 
zweiter im Jahre 1651 gemachter Reise durelı Isaurlen zum ersten Mal in allen 
Denis niedergelegt, wie denn auch die Berlihrungen des Sperling’schen Reise- 

ogs nit den Houten anderer Reisender an sind. 


wegeben 
Stähelin, Prof.: Lokalität der Kriege David’s. (Zeitschrift der Deut- 
schen Morgenländ. Gesellschaft, Bd. XVII, Heft3u.4, SS. 569—574.) 
Syrien, Die Sekten in —— - —. (Das Ausland 1863, Nr. 40, 88, 957 
bis 958.) 
Notizen Über Abstammung, Rallgion und Wohnsitze der Araber, Kurden, 


Nowar, Metawili, Drusen, Nusarie, Maroniten, Griechen, Jakobiten, Armenier 
und Juden in Syrien, 


Texier, Ch.: L’Asie Mineure, Mit 6 histor. Karten und vielen Illustra- 
tionen. — Univers Pittoresque; Asie. Tome Xi, — Paris, Didot, 
1868, 

Wilton, Rev. Edw.: The Negeb, or „South Country’ of Seripture. 8°, 
270 pp. mit 1 Karte, London, Macmillan, 1563, Lin 

Byrien amd en 


Beitrag zur (besellchte und Topographie von Palästina, 
mit lebensvollen Beschreibungen. 

Zeller, J.: Reise von Nazareth in den Hauran. (Das Ausland 1863, 
Nr. 41, 88. 961—963.) 

Iber Verfasser reiste mit 7 Engländern von Nazarerh direkt östlich über Um 
Keis, Mzerlt, (zwischen beiden traf er nur die zwei Dörfer Meru und Durra 
Derst und Masefire nach Bosra und von da auf der Westseite des Hauran u 
weiterbin auf der Ostseite der Ledscha nach Damaskus. Er gebraachte zu dem 
Ritt von Nasareth bis Bosrs nur 5 Tage, 


Karten. 

Ile Petali, Gröce., Saumarez, Brock. (Nr. 2001.) Paris, Dipöt de la 
marine, 1868. 1 fr. 

les Shehir-Oghlan. Port de Gallipoli, golfe de Kos, Asie mineure, 
Saumarez, Brock. (Nr. 2017.) Paris, Depöt de la marine, 1863. } fr. 

Kalergie, Em.: Athänos et ses environs, Paris 1863, 25 Thir. 

8. wGeogr. Mitth.” 1868, 8.471, 

Mediterranean Archipelago, Stampalis Island, ancient Astypalnen, 
Port Maltesana, sury. by Stokes 1860. 1:13.000. London, Hydrogr. 
Office, 1863. (Nr. 387) 14 8. 

Mer de Marmara, Ports et mouillage de ia —. Baies de Palatia 
et de Mermerdjck. — Partie sud-est de !’ile de Marmara. — Rade 
de Rodosto, rade de Silivri, rade de Pivatos ou Boadas - Buyuk, — 
Chekmjeh. — Golfe d’Ismid, rade de Gemlik. — Iles Saint- Andre, 
Saint-Georges et Mexa. — Isthme d’Artaki, rade de Pacha-Liman et 
de Kutali. — Rade d'Artaki ou Erdaeck. — Rade de Kemeris. — 
Cap Manganari. (Nr. 1999.) Paris, Döpöt de la marine, 1863. 1fr. 

Oppert, J.: Carte des enrirons de Ninive, dressie d’apr&s les travaux 
de Jones Botta et des observations personnelles. Paris, impr, Ohar- 
don ains, 1863, 

Phönicie, Cartes des pays explorös par la mission de ——— ,„ dressde 
au dipöt de ia guerre d'aprös les trayvaux de MM. Gälis Nau, de 
Champlouis et Böguin. Paris, impr. lith. Lemereier, 1863. 

Poulain de Bossay: Syrie et Phünicie, d'aprös Seylax. Paris, impr. 
Janson, 1863. 

Poulain de Bossay: Plan de Tyr. Paris, impr. Janson, 1868. 

Stolpe, C.: Plan der Stadt Konstantinopel nebst deren nächsten An- 
grenzungen. 1:10.000. Chromolith, mit 25 88. Text. Berlin, Neu- 
mann, 1868, 3 Thir, 

n"Geogr. Mitth.” 1869, 8. 471. 

Yedi-Atala, Port Deremen, golfs de Kos, Asie mineure. Saumarez, 

Brock. (Nr. 2011.) Paris, Döpöt de la marine, 1863, if. 


Russisches Reich in Europa und Asien. 


Bilder von der Asiatischen Gränze Russlands, (Das Ausland 1863, 


Nr. 45, 88, 1065— 10689.) 

a von Land und Leuten am unteren Ural und im Orenburgischen 
Gebiet nach anonyın erschienenen Bucbe: „Lebensbilder aus Russland von 
einem alten Veteranen, Rigs 1808. 
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: Materialien zur Üeographie und Statistik des Gourerne- 
ments Grodno. St. Petersburg 1863. (In Russischer Sprache.) 


Compte-rendu de in Socist# impör. göographique de Russie pour 
Vannde 1862, Rödigs par M.V. Bösobrasoff, seerötaire de la Sociöts. 
Traduit du Russe. 8", 153 pp. St. Potersburg 1863. 

Die Jahresberichte der Kaiserl Russ Üboogr, Gesellschaft «ind das Haupt- 
vegan welches das In- und Ausland über die grossartige Thätigkelt dieser liber 

che Mittel verfügenden Gesellschaft belehrt, und mit Freuden sehen wir das- 
halb mehr und mehr Flaiss auf dieselben verwandt. Wie seit einigen Jahren 
Uesbersichten der von offiziellen Körperschaften in Russland, so von der 
graphischen Abthellung des Genernlstabes, der Marine, dem Statistischen Bu- 
roau, den rerschisdenen Ministerien, ausgeführten geographischen und statisti- 
schen Arbeiten dem Berichte über die eigene ee der Gesellschaft bei- 


für die Zukunft viel versprochender Weise, indem er die wissenschaftlichen 


Literatur. 


den westlichen Kaukasus” von Wenjukow mit einer sthnograpbischen 
desselben und Erklärungen dazu; „Ueber die Beziehungen der Russi- 
Geschichte zu Geographie und ger "rel von Kostomarom ; „Ueber 
a im Kasplschen Meere, 1861 — 1A82”, von Ulskr mit einer 
und ı „Statistische Bemerkungen Uher die öffentlichen Erspar- 
nisse" von Lamanskl. Die lange Reihe der in den vier Heften 
Bitzungsberichte umfasst die Zeit vom Dezember 1861 bin April 1868, — Wis 
aus dem letzten Jahresbericht der Genellachaft ersichtlich ist, denkt der Vor- 
stand mit rlihmlichem Eifer auf die Erhöhung des schon Jetzt bedeutenden wis- 
senschafilichen Werthas dieser „Mdmoiren” und hat di beschlomen, ein 
Redaktions-Cormitd aus don Präsidenten der einzelnen Sektionen und dem Se- 
kretär zu errichten, um den Werth der eingehenden Arbeiten zu prüfen und 
die ganze Publikation zu überwachen. 


Ssemenow, P. v.: Geographisch -statistisches Wörterbuch des Russi- 


schen Reiches, zusammengestellt im Auftrage der Kais. Russ. Geogr. 
unter Mitwirkung ron Sujerinski, Philippow und Maak. 


[ 


Resultate eingehender behandelt, reichlieheres Derali mitthellt und fernerhin 
dose in noch höherem Mdasse zu thun und neben der oftlziellen auch die pri- 
vate Thätigkelt Russlands auf geographischem Gebiet mehr zu berücksichtigen 


Thl. I. 8°, 724 88. St. Petersburg, 1863. (In Russischer Sprache.) 


verspricht. Sehr interessant sind schom dies Mal die Andeutungen aus dem Workes, von dem wir dringend wiinschen, dass es bald in alne allgemeiner 
=“ des Astronomen Schwartz zu seiner Karte von Ost-Sibirien, worin verständliche 8 tzt werden möge, entnchmen wir dem letzten Jah- 
namentlich liher die Gebirgsaysteme und Wasserscheiden an der Sädgrenze resbericht der Geogr. Gesellschaft folgende Details. Der Gedanke, ein 


Bibiriens 2 neue Aufschillsse gogeben werden; forner die Mittheilungen über 
die Arbeiten K- Strave's, weicher von der (hesellschaft der im Jahre Tas zur nn Gesellschaft bereits Im Jahre 1860, erst 1858 schritt man zur Aus- 


og darch Bildung eines Comit#'s, wel zunächst ein alphabetlsches Ver- 
u zeichnias aller In das Wörterhach aufzunehmender Artikel aufstellen zu lassen 
ukow's den nordwestlichen Kaukasıs betreffende Arbeiten; die ersten ansführ- beschloss und für diese Arbeit den berühmten Statistiker P. von Koeppen ge- 


wann. Diaser fertixte denn auch, zum Theil mit A. Stackelbare, die wowlinschte 
Liste von etwa 16.000 Artikeln sau an und fügte biblisgrauphische 
Nachweise in grosser Zahl #0 wie statistische Auszlige aus den Kirchenregi- 
stern des Reiches hinzu. Krankbeit unterbrach seine und der Vorstand 
der Gesellschaft libertrug dem ausgezeichneten hen und Reisenden 
P, v. Ssemenow die Fortsetzung, welcher denn auch bis 1863 die Vorarbeiten, na- 
mentlich die mlihsame, aber such Äusserst werthrolle Zasammenstellung der auf 

ersten 


eren Nachrichten über Baer’s und Radde’s Untersuchungen am Asow'schen 
Meer, welche die Befürchtungen in Betref! einer raschen Abnalıme des Wassers 
in diesem Meere mindestens sehr übertrieben erscheinen lassen ; die «peziellen 
Nachweise über Entstehnag und Inhalt des inch - Statistischen Loxl- 


in des Bild von den rl Artikel a nei gl und ne 2. er 
Leistungen Russlands für unsere Wi: aft gewähren. abschlom. m ursprünglichen n gemäss eksichti, 
ri das zu Russische Reich mit Ausnahme Pole d Finland und fasst 
Krusenstern, Naufrage du Lieutenant ——— dans les glaoes n la sen wohl alle irgend Batnerkennerihen Daten dar Oro. und Hydrographie 
” . ud ungen, die Volkastim: 
Mer de Kara. Mit 1 Karte. (Le Tour du Monde, 1863, T. VILLE, zu port ed en Ze au = De Se Yo Bume Von 


Nr. 195, 196, pp. 203—218.) 
Französische U’ehersetzung von Lieutenant Krusenstern’s Bericht über seine 
bie Erforschungs - Expedition nach der Nordküste von Sibirien, 18368, 
Kemessenen 


schen 
mit vielen Abbildungen und einer Kurskarte, auf der auch die beträgt, die kleineren dann, wenn ihre Thäler, etwaige Goldwäschen, Katarık- 
em 


n Meerestiofen westlich und östlich er nee erste sind. ten us „„Interone bean, von den ı Ortachäten die) ‚ deren Beröike- 

aniagr, Der Tungusen - Stamm der -—— am oberen Amur. (Das rum übers‘ e eren , "ean sie durch Handel, In- 

Ausland 1863, SS. 1074—1076, 11081110.) drin oder historische Ereignisse Basshtung verdisnen, ausserdem alle Klöster 

Orotschenen, Die.‘ (Das Ausland 1863, Nr. 40, 88. 946-948.) ee en Deren Prytan Mir Art, Sp 

ie. ’ 1868, Nr. 40 . 146— 948, zur jenenden usartı Artikel wurde 

Aus Maak’s Russischem Werk über den Amur. wie En De ee ieeheienen un vieluch auch 
Polen, Das Königreich ——. Topographische und statistische Skiz- Mike zu Voraus babe ehe alkieden zu 

zen. 8°. Leipzig, Fries, 1864, 18 Spr. 


Tatomir: Skarbniczka daiejöw I rezcay polskich. (Sehatzkästlein der 
Radloff, W.: Kurzer Bericht über eine im Sommer 1862 unternommene Geographie, Geschichte und Literatur Polens.) 1. Abth. 1. Bd. Phy- 
Reise in die östliche Kirgisen-Steppe. (Bulletin de l’Acadömie impör. sische Geographic Polens. 8°, 239 88. mit 1 Karte. Lemberg, Wild, 
des sciences de St.-Pötersbourg, T. VI, Nr. 4, pp. 416—420.) 18868. 12 fl. 


zer 1 
Im Verfolg seiner Frirn und sprachlichen Studien (siehe wÜeogr. Trautschold, H.: Das Urmoer Russlands. (Zeitschrift der Deutschen 
Jurck die Dsungarissben Btappon Ma num Taeik : hal Wernoje nad Kulduchen ischen & Bd. XV, Heft 2, 1863, 88. 411419.) 
um sich mit den dortigen Kirgisen - Stämmen bekannt zu mn ber deren Wie der Verfasser kürzlich ein Kärtchen iber die wahrscheinliche Verthei- 
Diaokt-Versehledenheiten und lungen hier Einiges beigebracht wird. ZZ. De a Land En AI I, Im ‚Berepiischen Runıtınd 
. . v nalicht . "Ütogr. 1." 3 v . 
Romanow, v.: Die Katarakten der Angara. (Morskoi Sbornik, Juli 1863.) teressante Betrachtungen über die ehemalige Moerasded eckung des min und 
Sapiski (Mimoiren) der Kaiserl. Russ. Geogr. Gesellschaft. 1862, 3. Bd. das allmäbliche 'Trockenlegen desselben. 


80, 265 88. u. 2 Karten; 1862, 4, Bd. 8°, 315 88.; 1863, 1. Bd. Karten. 
80, 813 88.; 1863, 2, Bd. 8°, 297 SS., 3 Karten und 1 Profiltafel. Generalkarte des Europlischen Russland. 2 BL. 1:4.200.000. St, Pe- 
St. Petersburg. (In Russischer Sprache.) tersburg, Poltoratsky und Iliin, 1863. (In Russischer Sprache.) 


An diesen neueren, unter Rodaktion von A. N. Baketow und vom 1363 an 
AUSTRALIEN uno POLYNESIEN, 


unter der von K.N. Bestuschew - Rjumin erschienenen Hefien ist die reichli- 
chere Beigabe von Karten und die vollständigere Chronik der Reisen zu 
Austin, J. B.: The Mines of South Australia, including also an account 


rüh- 
men. Das 3 Heft des Jahrgangs 1862 wird zum ten Theil durch Barbot 
de Marny's ge Skizze der Ken: Daupas und der 


une n sugeinik, weicher eins Itder wlan da tige Karte of the smelting works in - eolony; together with a brief descrip- 
einigen geologischen Andemungen beigege t. Ausserdem finden tion of the country, and incidents of travel im the bush. 9° mit 
darin die auch in den »„Geogr. Mittheil: ” publieirten Angaben R. Behlagint- 

weite über de Baktremaen nd Sichtigsten Sehäten In den west- Karte. London, Longman, 1863. 58 


lichen Thellen des Himalaya, Tibets und Central-Asiene, eine Karte der Länder 
am Isalk-kul und Byr- mit Benutzung der neueren Aufnahmen tind der 
Anfang eines nätzlichen logra; en Verzelehniases der auf Geographie, 
Ethnographie und Statistik beziig| m Blieher und Aufsätze, welche j#61 in 
Rassland erschienen aind, Dieses Verzeichniss setzt sich durch einige der fol- 
zum Hefte fort und weist im Ganzen 2144 Nummern auf. Auch das 4. Heft 


krüsseren A 
Kreis Jenimeink und das Leben daselbst" von Kriwoschapkin, eine bedentende 
Arbeit, die im 1. Hefte des Zee 1863 ihren Abschluss findet, indess nur 
der Vorläufer einen selbstständigen Werkes Ist, welches unter Ssemenow's Ro- 
daktion publieirt werden soll. Ausserdem enthält dieses erste, ungewöhnlich 
starke Hoft zwei Abhandlungen von Baer; „Ueber die erston Bewohner Buropa's” 
und „Einige Worte über das Projekt der Kanaiverbindung des Kaspischen mit 
dem Schwarzen Moer" ({s. „Gengr. Mitth.” 1862, 8. 446), so wie einen Bericht 
von Iwaschinzow über miie bydro bische Erforschung den Kaapischen Moo- ausnehmend trockener, monotoner Sy} rınd nur gesgraphische Finthusiasten 
ron”, Unter den Miscallen dieses int besonders Goluhew’s Brief ans und Geographen von Fach werden sich überw ein solches Dokument von 
Bu vom 15. Norember 1502 über seine Arbeiten in der Umgegend dan Ala- Anfang bis zu Ende durchzuiesen. Da aber besonders die in dem letzten Jah- 
ku! nerrorzuheben. Das 2 Heft des Jahrganges 1863 enthält fünf Abhand- ren ausgeführten Reisen durch das Innere von Australlen in mehrfacher Hin- 
lungen: „Skizze des Gebietes zwischen den Fillssen Kuban und Belala'" von sicht won grosser wissenschaftlicher und Ascher Bedeutung sind, so ist &s 
Wenjukow mit einer werthvollen Karte jenes Gebietes: „Beiträge zur Beschrei- ein wahres Verdienst, wenn nicht-offeleile Berichte {ber jene ans 


Bensusan, M.: The Fiji Islands. (Journal of the R. Geogr. Soe. of 
London, 1862, pp. 42—50,) 
Enthält niehts Neues. 
Bourne, G.: Journal of Landsborough’s expedition in search of Burke 
and Willa. 8%. London, Street, 1863. 1a. 
Central Australia. (Colburn’s New Monthly Magazine, Sept. 1863,) 
Davis, John: Tracks of M'Kinlay and party across Australia. Edited 
from Mr. Davis’s manuscript journal, with an introduetory view of 
recent Australian explorations, by William Wes b. 8°, 426 pp. 
mit 1 Karte und Chromolithographien. London, Low, 1863, 16 =. 
In den offieielen Australlschen Reiseberichten neuester Zeit herrscht ein 
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blicirt werden. Nun ist zwar das 


von ) einem au N, auch nicht gerade bllihend 
viele Details, die 


Bar Daniehen enthält sind, 

“ 
die Darstellung zu -I.—_— und W Westgarth ba s durch verständige Gliede- 
ariäuierndn Zunitse und wehrscheintich auch durch Austellung viel 
Dessert und seine 10 80 Seiten Im Einleitung erweckt das Interuse e 
Geschichte der neueren Aust en Expborationen und fasst deren Resultate 
kurz zusammen. Ganz In Vebereinstimmung wit den Schlüssen, zu denen 
auch wir gekommen sind, heisst es dabei unter Anderem: „Das Innere von 
Australien ist daber ein Land, von dem wir Nutzen ziehen können, und man 
bat allen Grund zu glauben A ie bald und mit wunder- 
barer Schnelligkelt von Vi sein wird.” Obwohl die Ila- 
strationen In Farbendruck unserem jetzigen, etwas verwöhnten Geschmack nicht 
entsprechen und ausser den Portraits wenig Charakteristisches bieten, bisweilen 
auch sehr plomp mach Effekt haschen, ist doch im Ganzen die Ausstattung 
des Buchen eine recht degzuın Auf der Karte sind neben der Route MeRie 
lay's such die von Stuart, Burke, Landsborough und Walker angedeutet, 


Doane, Rev. E. T.: Remarks on the Atoll of Ebon, in Micronesia. 
Mit I Karte. (Nautical Magazine, mn 1863, pp. . 
Ralick-Grup! es Marschall-Archi 


Beschreibung und Karte von der zur 
gebörigen Koralteninsel Ebon. 


Earl, G. W.: A Handbook for colonists in tropienl Australia, 8°, 193 PP- 
mit 3 Karten. London, Trübner, 1863. T 

Der Verfasser ist hinlänglich bekannt durch sein geschäitztes, IM# pablicirtes 
Werkchen ne in Tropieni Australia”, weiches für Allen, was mit der 
ehemaligen Britischen Niederlasung in Port Essington und den dert gemachten 
Erfahrungen susammenhängt, eine Hauptgquelin abgiebt. Fast durch die ganze 
Zeit des Bestehens jener ung, 1836 — 1849, hat er daseltwt als Com- 
Be of the Crown Lands awsgehalten und seine Aufgabe war > 

Ih, Enfkhrongen und Nachrichten zu sammeln, welehe den Kolonisten n' 

sein könnten, im Falle eine wirkliche Besiedelung Statt finden, d. b, Ländereien 
an Private abgelassen werden sollten. Dazu kam es damals bekanntlich nicht 
und Barl Lara daher in der oben eitirten Schrift mit einem grossen Tbeil seiner 
Aufzeichnungen, in so weit wie nur Ackerbau und ger treibenden An- 
wiedlern ron Nutzen sein konnten, zurlick. ärtig aber ist Ihre Publl- 
kation höchst zeitgemäss,, da a0 eben die ersten Anfänge mit der Besiedelung 
Nord-Australiens gemacht werden, und dieses kleine, ziemlich schlecht gedruckte 
Buch wird, wenn die wünschenswerthe Verbreitung findet, grossen Nutzen 
stiften. Nebenbei ist es auch fir die physikalische Geographie von Australien 
von hohem Wertb, sowohl in seiner ersten, die klimatischen Verhältnime aus- 
führlich erürternden und von Karten eriäuterten Abtheilung, ala in den darauf 
folgenden über Akklimatisation von Nutzthieren und Nutepfanzen, 


Goudswaard, A.: De Papoewa’s van de Geelvinksbaai, Hoofdzakelijk 
naar mondelinge medederlingen van ooggetuigen. 8°, 110 pp. mit 
Tafeln. Schiedam, Roelants, 1863, # Thir. 


Grad, ©b.: L’Australie intörieure. Explorations et voyages A travers 
le eontinent australien de 1860 ü 1862. Mit 1 Karte. (Nouv. An- 
nales des Voyages, Juli 1863, pp. 563, Oktober pp. 63—93, De- 
zember pp. 257—336, Januar 1864, pp. Bl. ) 

Berichtet über Stuart's Reisen von 1861 und 1862, über die Burke'sche Expe- 
dition, über Fr. Gi ‘s Reise in Nordwest - Australien, Dempster'«, Lands 
borough's, M’Kiniay's Reisen so wie über die Reisen und Forschungen im 
'Torrens-Bocken und fügt einige allgemeinere Bemerkungen bei. Diese bei 
ansgedehnte, auch zu einem selbstständigen Buch zisammengestollte Kompila- 
tion beruht grossentheils auf den in den „Geogr. Mitth.” pablieirten Aufsätzen 
und ## kann uns nur lieb sein, wenn auf solche Weise unsere Arbeiten grös- 
sero Verbreitung finden, aber «u scheint uns doch ein eigenthümlichen Verfah- 
„nicht nur das Thatsächliche aus jenen Aufsltzen zu ent- 
nelımen, sondern auch die Reilexionen und Le. efoigerangen Ihres 


erwähnt bt, was in ihr von den unsrigen Karten entlehnt ist. 
Haast, Jul.: Discovery of a favourable pass to the sea above Lake 


Wanaka. (The Lyttleton zuinen, 8. April 1863.) 

8. wkeogr. Mitih." 1864, 8. 976, 
Hargraves, E. H.: Report on the geology of Western Australia. (Au- 
stralian and New Zenland Gazette, 1. August 1868, pp. 73—74.) 


Der Geolog Hargraves reiste im Auftrag der Kolonialregierung von Albany 
am King George Sound in nördlicher Richtung, aber mit manchen Abweichun- 

m mach links und rechts, bis an den Murehisın Rirer, Den gg nach 
Bon ansznschauen, Er hatte am & Oktober 1862 Albany v und be- 
riebter von dort aus nach seiner Rlickkehr Anfne März 1553 am dem Kolonlal- 
Sekretär über seine Erfolge. Die Grundlage der Hochebenen des Inneren Lan- 
des ist überall Granit, der in den Hügeln zu Tage tritt, in der Ebene aber 
meist bedeckt ist von einem weisen, kreidig aussehenden Sedlimentär-Gesteln 
mit Quarz- und Agat-Fragmenten und Salz-Inkrustatlonen. Goldfelder existiren 
anch ist das Gerücht, Sir Roderick L Murchison habe 
die geologischen Verhältelsse an dem nach ihm benannten Flüsse für günstig 
in dieser Beriehung erklärt, durchaus unbegründet. Dagegen sind die Eisen-, 
Blei- und Kupferminen der Kolonio viel versprechend, Hargraven fand nene 
Kupfertager am oberen Arrowsmith und Irwin und ein bedeutender Relchthum 
steckt in den grossen Nutzbolzwäldern atdlich vom Blackwood River, vos 
Een beauftragt worden, die Kolonie Büd - Australien In Ähnlicher Welse 
zu 


Hochstetter, Dr. Ferd. v.: 


Maunoir, C.: La Nouvelle- Zölande, eolonie anglaise. 


ZUB, Dünatar, Gasıls seine Tialineiune an. der Polllons'sben Bupeliiien in Der 
tisch - Nord - Amerika bekannt, int enwärtig Regi Zr 
=, Neu-Seeland sınd hat dase äuselbet schen lea 6 eRenheit ans für 
je und G ja mäng au sein. Im Februar 1069 hat arFosine Ware 
schangen bis an die Westkliste ansgedehnt und zwar überschritt er die Blid- 
ee Al ungefähr auf der Cirenze zwischen Otago und Canterbury, also 
Sie ns un die Jemen Pit verdrung. Die, Mose Mi Maar end nd 
an n-Bai vo orrespon or 
Times® erlichen Eıkursion end Heferte für das 
mer den hier reprodueirten Ierieht, der indens wenig mehr als den 
erlauf der Reise und die gromartige Gebirganatur schildert; “ Hector's ei- 
wener Bericht wird gewiss viel wissenschaftlich Interessantes enthalten, 


Neu - Seeland, gr. Lex.-8°, 575 88, mit 2 
Karten, 6 Farbenstahlstichen, 9 grossen und 89 in den Text ge 
druckten Holzschnitten. Stuttgart, Cotta, 1868. T Thir. 


Obgleich diesem Werke bereits In vielen Zeitschriften das geblihrende Lob 
gespendet worden, dürfen wir doch nicht unterinssen, auch am dieser Stelle auf 
seine hohe Bedeut hinzuweisen, Wir sprachen es in unseren kurzen Be- 
gleitworten zu dem -topogr. Atlas von Nen-Seeland” aus (siehe auch 
"Üeogr. Mitth.” 1h83, 8, 351), dass die Arbeiten F,v. H und seines 
Freundes und Schülers J. Huast eine neue Epoche in der und 

Kenntniss Neon - Seolands eröffnen, und wahrlich haben Beide 
für d arte jener reich gesegneten Inselgruppe in kurzer Zeit Erstaunlichen 
nicht nur durch einzelne Detnil-Au; sondern namentlich durch 
v, Hochstetter’s ber einen grossen Theil des Inneren der Nordinsel ausgedehnte 
Messungen, welche eine genligend feste Grundlage flir die Topographie dersel- 
ben zum ersten Male boten, -- durch Haast’'s noch gegenwärtig fortgesetste 
Erforschung der Südlichen A deren wissenschaftlicher Entdecker er mit 
Recht genannt worden darf. in Hand mit der Topographie gebt bei Bel- 
e fir das riebtige Verständnis der Rodenfarmen neue Geelo- 
d der erwähnte „Genlog-topogr, Atins”, ans 6 Karten bestehend, hat da- 

einen um so büheren Werth, als man auch über die geologischen Verhält- 
nisse der Inselgruppe vorher nur vereinzelte Notizen besnss., Hat man doch 
so oft die Behauptung wiederholt, New-Seeland sei hauptsächlich ke 

Ursprungs und besässe keine Bildungen der sekundären Periode, " 
sich nach den Hochstetter'schen Forschungen beramsstellte, dass yon den äle- 
sten metamorphischen Bildungen an durch die gnnze Reihe der Versteinerun- 





als das benachbarte Awim 


Tiefen des Decans 
starre asser; d war es freilich, unähnlich dem 
seit dem Schluss der paläozoischen e wenig gestörten Boden Australiens, 
bin in die neuesten Zeiten ein Schauplatz grossartiger Erdrerolutionen amd ge- 
waltiger Erdkämpfe, welche ihm erst nach nnd nach weine hentige Gestalt gaben. 
Doch wir können hier nicht näber auf die geologischen Erielmlsse der gllick- 
lieben ng eingehen, welche ein ausgezeichneten Mitglied der Wiener Geo- 
logischen Reichaunstalt an die Gestade Nem-Seelands warf; einige der wunder- 
baren vulkanischen Phänomene, die er dort atudirte, hat Da, v. Hoelistetter auch 
schon früher In den „Geogr. Mitch.” (1862, 88.81 und 269; siehe auch 88, 367 
und 1868, 8, 18) geschildert ı und aus diesen Proben kennen unsere Laser auch 
den edlen Styl, die seltene Vereinigung anziebender Darstellung, 
lieben Geistes und fleisigster Bearbeitung, weiche die Lektlire auch des vor- 
nden Werkes zu einer ausmelmend gensssreichen macht. Dieses Werk 
ndelt zudem keineswegs Topographie und Gehe 6 der Insel» 
«4 ist vielmehr weitaus das vielseltigste und vol das bis jetzt 
über erschienen Ist, das eigentliche ee de eben so wohl die 
meinen geographiseben Verhältnisse wie d ichte, Politik, Eihnogrup! 
Natargesebichte, Statistik und Literatur in geordneten Abschnitten rorführt. 
En dem reichen anmutkigen Inhalt ist dns Aeussere ; sowohl was 
den Druck als was die zahlreichen, zum Theil ehromolithograpbirten Illustra- 
onen und sogar den Einband anlangt, darf man das Bach zu den geschmack. 
volisten und besten rechnen. IMe beiden unter A, Petermann’s Leitung her- 
‚en Karten sind die auch in den „Geogr. Mitih.” publieirte Uebersichts- 
und eine Karte des südlichen Tihells der Provinz Auckland im Maassstab 
von 1:700,000; beide sind auch dem Atlas einverleibt, jodsch mit geologischem 
Kolorit. 


"ragten schon eluzelne Thelle Neu» Seelands als 


Hood, T. H.: Notes of a cruise of H. M. $. „Fawn” in the Western 


Paeifle, in the year 1862. 8°, 268 pp. Edinburgh, Edmonston & Dou- 
glas, 1863, 15 ». 
Das Schiff besschte von Sydney ams Nen-Seeland, Sarage-taland, die Bamoa- 
Gruppe, Urea, Neu - Caledonin und Norfolk - Ia die Aufzeichnungen Hood's 
sind aber sehr unbedentend, mesgraphisch ohne Worth oder anderen Publika- 
tionen entlehnt; nur die Ilsstrationen nach Photographien haben Intereme, 


Macdonnell, Sir Richard G.: Australia; what it is and what it may 


be, a leeture. 8°, 68 pp. mit 1 Karte. London, Simpkin, 1863. $». 


Eine iesenswertbe, hauptsächlich mit Rlicksicht auf praktische Zwecke ent- 
worfene öklzze von Australien und seinem ans Fabhelbafe ge Auf- 
bilihen mit einer Menge nlitzlicher Notizen und statistischer Daten. Der Ver- 
fasser war bekanntlich Gouverneur von Slid- Australlen und ist jetzt Gouver- 


neur von 
(Bulletin de la 
Soc. de göogr., August 1863, pp. 97—124.) 


Fee lation kurzer Notizen über Entdeckungsgesehichte, Topographie, Faunn, 
ma, Bewohner, Statistik, olıne Neues zu bieten. 


Welaiake. Direktor: J. MacDouall Stuart's dritte Reise durch Oentral- 


Heath, P.: Cöte est de l’Australic. Renseignements sar la riviöre Australien, im Jahr 1862. (Zeitschrift für Allgem. Erdkunde, Mai 


Pionneer. (Annales hydrogr. 1863, 2” trimestre.) 1863, 88. 344—347.) 


Hector’s Exploration of New Zealand. (Edinburgh New Philosophical Veröffen N uchs geschriob daher sich auf & 
Journal, Juli 1863, pp. 168—172.) vorllnägen Seitungiburiehte gützends Hoi, ar y 


80 Literatur, . 


Meinicke, Dir.: Die Gilbert- und Marshall-Inseln. (Zeitschrift für Allgem. 
Erdkunde, November 1863, 88. 369—417.) 

Dankenswerthe Deutsche Boarbeltung der neueren von den Amerikanischen 
Missionären, namentlich von Gulick gelieferten Berichte, über deren hohen 
Werth wir uns schon früher ausgesprochen haben (s. „Geogr. Mlith.”" 1808, 
58, 390 und 45) 

Neu-Süd-Woles. Jahresbericht des Preussisehen Konsulats zu Sydney 
für 1862. (Preuss. Handels-Archiv, 11. Dexbr. 1868, SS. 551559.) 

Derch Rückblicke auf eine Reihe von Jahren lebrreiche statistische Zusam- 
menstellungen über Berölkerung, Produktion, Industrie, Finanzen. 

Old New Zealand: being ineidents of native eustams and character in 
tbe old times. By a Pakeha Maori. London, Smith, 1863. 

Otago, Descriptive sketch of the provinee of —, New Zealand, as 
a field for British emigration; compiled from official doeuments. 8°, 
80 pp. mit Illustrationen. Edinburgh, Bell & Bradfute, 1863. 1a. 

Rochfort, J.: Journal of two expeditions to the West Coast of the 
Middle Island of New Zealand in the year 1859. Mit 1 Karte. (Jour- 
nal of the R. Geogr. Soc. of London, 1862, pp. 294—303.) 

Rochfort nahm 1859 als Regierungs-Geometer der Provinz Nelson die West- 
küste und die Süderens® der Provinz nebst dem unteren Baller-River auf 
#. „Geogr. Mitth.” I503, Tafel 1). 

erzer, Dr. K.: Siebenzehn Jahre unter den Wilden Australiens. 
Nach den Mittheilungen eines Schiffbrüchigen. (Das Ausland 1863, 
Nr. 26, 8$. 617—619.) 

Vor einiger Zeit erschlen bei einer fersen Ansiedelung in Queensland ein 
Engländer Namens James Morill, der im Jahre 1946 an der Küste diesen Landes 
ala Matrose der Barke „Peravian” Schiffbruch gelitten und seitdem unter den 
Dingebarnin am Burdekin gelebt hatte, wo seine Ungläcksgeführten nach und 
= dem Tode erlegen waren, Seine vor dem Gerichtshofe zu Rock on 
im Februar 1#03 wemachten A , die sich nuter Anderem auf Ch ter 
und Sitten der Eingebornen beriehen, sind hier theilwels dem „Sydney Mar- 
ning Herald” vom 13. März 1868 entnommen. 

Seemann, Dr. B.: Remarks on a government mission to the Fiji Is- 
lands, (Journal ef ibe R. Geogr. Soe. of London, 1862, pp. 51—62.) 

Seit der Pub des Hlue-book ber die Mission des Colonel Smrihe 
und Dr. Seemann h dem Viti-Inseln und des besonderen Buchs darüber 
von Dr. Seemann Ist dieser kurze Aufsatz entbohrlich geworden, 

Wekey, S.: Otago us it is. 8%. Melbourne, Baillitre, 1863. 


Karten. 


Australia, General map of ‚showing the routes of the several 
explorations by Burke, Wills, Stuart, and others. Melbourne 1863 
(London, Algar). 2} s. 

Australia, Kast cnast. Queensland, Sandy Cape to Keppel Islen, by 
Capt** Flinders, King, Blnckwood, Stanley, Denham 1803—61. Lon- 
den, Hydrogr. Office, 1863. (Nr. 345.) 2.» 

Australia, East const. Queensland, Keppel Isles to Percy Isles inclu- 
ding Capricorn Channel, by Cnpt” Flinders, King, Blackwood, Stan- 
ley, Denham 1803—61. London, Hydrogr. Office, 1863. (Nr. 346.) 3. 

Australia, East const. Quoensland, Perey Isies to Whitsunday Inles, 
by Capt” Flinders, King, Blackwood, Stanley, Denham 1803—61. 
London, Hydrogr. Office, 1863, (Nr. 347.) 24» 

Die neue Ausgabe der vorstehenden drei Rlätter enthält unter anderen Nach- 
trären einen Theil der Denham’schen Aufnahme das Korallenmeeres. 

Black's New Map of Australia, Tasmania, and Now Zealand, eontaining 
tho latest discoveries, the gold fields ete. London, Black, 1863. 14». 

Browning, J. 5.: Map of the prorince of Canterbury, New Zealand, 
shewing the pasturage runs, compiled from offleial surveys, under 
authority of the provineial government, and from reoent explorations 
by Dr. Haast and Dr. Hector, 1:630,000, Christeburch (New Zes- 
land), Survey Offion, 1868, 

Obwohl durch den mangelhaften lithographischen Druck von unschalnbarem 
Aecusseren, steht diese Karte an | Interemge und Werth in erster 
Reihe, denn die Abgrenzung und Bezifferung der Weidebexirke wird zwar als 
Hauptsache auf dem Titel bezeichnet, aber ausserdem «ind alle die men 
Aufnahmen und Rekognoselrungen, welche die Prorinz In den letzten Jahren 
mit beträchtlichen Kosten hat ausführen hassen, in hinlänglich grossem Maass- 
„abe npf der Karte vereinigt, ganz besonders die Forschungen Hanst’s von 
1861 bis 1863, welche zuerst Aufschluss über den Ban der Südlichen Alpen 
gegeben haben, no dass wir hier zum ersten Mal die ganze Ostseite dieser Al- 

In ihrer mannigfaltipen Gliederung überschauen, — eine nene glänzende 
oberumg für die G bie, Dass wir nicht lange auf die Erforschung der 
Wostseite und somit auf das vollständige Bild der Bädlichen Alpen werden 
warten ge deuten bereits die drei Reiserouten Haast's, Hector's und Whit- 
combe's „welche alle drei im Jahre 1683 den Kamm des Gebirges liber- 
schritten und ihre Forschnngen nach der Wentkliste ausgedehnt haben. Es 
sind bis jetzt allerdings nur drei einzelne Linien, aber bei dem bewunderangs- 
würdigen Eifer, den die Herren in Christehürch, Dr. Hasst an der Spitze, für 
die Untersuchung Ihres Landes beihätigen, werden sich diese Linien schnell zu 
einem eben #0 reichen Rostennetze erweitern, wie ein solches durch Hanst's 
Relsen auf der Ostseite geflochten worden ist. Neben der Haupikarte finden 
wir anf 6 Cnrtons: eine kleine Uebersichtskarte von Neu-S „einen Plan 
Be Port Lyttelton und Städtepläne von Lyttelton, Christehurch, Timarı und 


. 








| 





County-Maps of Now South Wales. 1:126.720. Lith. Sydney, Sur- 
reyor General’s Office. 

n einer Notiz über den kartograpbischen Standpunkt Südest-Australiens im 
Jabre 1861 („Geogr, Mitch.” 1502, 5. 112) erwähnten wir bereits, dass jede Au- 
stralische Kolonie eine Sarveyor-Generals-Offies besitze, welche die Landes- 
vormessung zu besorgen habe, und dass auf den daraus hervargea ar 
son Spexialkarten Arrowamich's „ of the Eastern Provinces Australia” 
berahe. Ferner zeigten wir eine Lchersichtskarte von Nen-Sild-Wales vom 
Pearson jwm Mat. von 1:1,000,000 an („Übeogr. Mitth.” 1862, 5, 319), welche direkt 
aus der Sarreror-(teneral's-Offlce zu 5 
mit der 2, Auflage von Arrowsmith’s karte (1#65) 
viele Berichtigungen und Zwsätze entbält. Jetzt Hegt uns eine grosse Reihe 
der Spezialkarten, welche die Burreyor-General-Dffice von Neu-Bäd-Wales be- 
ärbeiter bat, selbst vor: die Counzles oder Grafschaften Backland 1 Bligb 1861, 
Te ee re, Beat Is 

‚ori mm: urst rayıa Inyar euch 1 
Gonulbarn 1860, Wallace 1890, Baresfurd Inse, Welleder 1880," Auckland 1860, 
Diese simmtlichen Grafschaften atnd je auf 1 bis 4 Blatt in dem gromen Maass- 
stab von 2 Engl. Meilen auf 1 Zoll oder 1:196.720 dargestellt, wenigstens so 
welt die Vermessungen in demselben vorgeschritten sind, und libertreffen na- 
tlirlich an Reichhaltigkeit des Details die oben erwähnten Generalkarten bei 
weitem; schon aus ihren Jahreszablen geht aber auch hervor, dass sie gegen- 
über der Arrowsmith'schen Karte und aelbst der im J. 1881 publieirten vom 
= sohr a Sie ... je vr dem Ba 

ufnabmen berich und nen au! ond bilden eigeumt] 
phische Quelle für die Kolonle on Dad Wlan 
Hochstetter, Ferd. v., und A. Petermann: Geologisch-topographiseher 
Atlar von Neu-Seeland, 4%, 20 88. Text und 6 Karten. Gotha, J. Per- 


thes, 1868. 24 Thir. 

Der Atlas besteht aus folgenden 6 in Farbendruck ausgeflibrten, hauptsäch- 
lich auf den topograpbischen und weslogiachen Aufsahmen vw. Hochstetter's be- 
rubenden und unter A. Potermann's Leitang mit Beisiehung anderen Materlals 
gezeichneten Karten: 1) Neu-Senland im Manssstabe von 1: 5,000.000 zur Leber- 
sicht der Mineral-Befunde. Durch Farben angedentet int das Vorkommen ron 
Gold, Kupfer, Chro titanhaltigem Magneteisensand, Graphit, Kohle, Ne- 

hrit, ferner die thätigen Vulkane und die heissen (Quellen. Als Carton ist eln 
Kürtiheh dos Isthmus vom Aucklanı in 1:300.000 beigesetzt. — 2) Der südliche 
Theil der Provinz Auckland zur Uebersicht der Routen und Aufnahmen von 
Dr. F. r. Hotkstetter 1859, Mst, 1:700.000. Mit 12 farbig unterschledesen For- 
mationen und Bezeichneng der Eruptlons-Kegel, tbätigen Kratere und beissen 
Quellen, nebst zwei Cartuns: Der Tau ee und der Se«-Distrikt (Roto-run, 
Roto-iti, Terawara u, s, w.), beide im doppelten Masasstab der Hauptkarte. — 
en Isthmas von Anekland mit seinen erlnschenen Valkankegeln. 1: 120.000. 
t 5 farbig unterschiedenen Formationen. — 4) Die Häfen und Buchten Aotem 


Warns 


1:1.309.000, Bit 13 fartılg umterschledenen Formationen. Die beiden letzten 
Karten sind anch in den „Geogr. Mitth.” (1862, Tafel 10, und 1868, Tafel 1) 

lieirt worden, die erste und dritte wenigstens ohne geol en Kolorit 
1862, Tafel & und 14). Auch der zu den einzelnen Karten Text ist 
unseren Losern grüsstentheils bekannt, nur die Erläuterungen zu der zweiten 
und vierten Karte »ini nicht vorher in dem „Geogr. Mitth.” erschli 


enen. 
Huchet, de Cintrö, Berger, Bouillon, Thurmet, Quesmel: Plan du port 
de Teavarna, ile Kafates, archipel de la Sociöt4. (Nr. 1978.) Paris, 
Döpöt de la marine, 1863. 1 fr. 
New Caledonia, South const. Port de France, surr. by Bouquet de In 
Grye 1857. 1:20,000. London, Iydr. Offioe, 1863. (Nr. 480.) 24 ». 
New Caledonia, South Coast, Uen Island to Port 8t. Vincent. From 
the French Imperial surseys of 1854 — 56. 1:136.000. London, 
Uydrogr. Office, 1863. (Nr. 2907.) 2, 
Nouvelles Hebrides. Baie de Vila, file Vate. Dubouzet. (Nr, 2009.) 
Paris, Dipdt de 1a marine, 1863. fr. 
Queensland, Australia, Engruved and printed for Pugh's Book Le 
nac. Brisbane, Tb. Ham & Co., 1868, 
Wegen Angabe der neuen Distriktsgrenzen, West- und Ost-Maranon, Mit- 
ehell-, Kennedy-Tristrikt ı. m, ww, beachtenswerth. 
Robiquet: Carte de l’Australio on Nouvelle Hollande, dressie d’apr&s 
les derniers documents anglais. Paris, Robiquet, 1863, 5 fr. 
Eine hübsche Tebersichtskarte In Merkator'« Projektion und im mittleren 
Manesstab von 1:5.000.000, sie ist aber durchaus nicht auf dem Lasfenden, 
alles seit 150 Hinzugekommene vermisst man ziinzlich. 
Society Islands, Tiavarıa Port, Raintes Island, from the Prench sur- 
r 1859, 1:8000, London, Hydrogr. Office, 1868. (Nr. 526.) 14 =. 
ople der Franzäwischen Seekarte Nr. 1976, 
South Australia, Spencer's Gulf. Port Augusta, surv. by Hutchinson 
1862. 1:73.000. London, Hydrogr. Office, 1863. (Nr. 401.) Ir 
South Australia, Spencer’s Gulf, Kast const, Tickera Point to ©. Eli- 
zubeth including Wallaroo and Tipara Bays (mining distriet), surv. by 
Com’ J. Hutchinson 1862. London, Hydr. Office, 1869. (Nr. 402.) 14. 
Speziaikarte der wegen der benachbarten Kupferminen wichtigen Wallaroo- 
und Tipara-Bai im Speneer-Gelf. 
Wyid, J.: Thr North Island of New Zealand. London, Wyld, 1863, 23. 
Das Verdienst dieser Karte legt in der Angabe der rebellischen Gebiete, im 


Uebrigen ist ie der awelblätterigen Karte Wyld's von ganz Nen-Seeland ent- 
nommen. 


(Geschlossen am #2. Februar 1864.) 
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Die Österreichische projektirte Expedition nach dem Nil-Quellgebiet. 


Aus Wien ist uns vom 5. Februar folgendes Schreiben 
zugegangen: 

„Es ist in Ihrer Zeitschrift so vielfach von dieser be- 
absichtigten Expedition die Rede gewesen und Sie selbst 
haben dieselbe in so wohlwollender Weise zu befürworten 
und zu unterstützen gesucht, dass es mir eine wahre Pflicht 
erscheint, Ihnen von dem dermaligen Stand des Unter- 
nehmens genauen Bericht zu erstatten. 2 

„Nachdem Misni auf seiner ersten Nil-Reise manche 
schätzbare Resultate erzielt, eine Anzahl werthvoller ethno- 
graphischer Objekte aus den bereisten Ländern mitgebracht 
und seiner Vaterstadt Venedig zum Geschenk gemacht 
hatte, glaubte der Stgats-Minister v, Schmerling eine Sub- 
vention für eine zweite Reise Miani’s bei Sr. Maj. dem 
Kaiser befürworten zu sollen. Der Kaiser gab seine Zu- 
stimmung. Miani sollte, sobald das Unternehmen durch 
anderweitige Beiträge, namentlich von Seite der Regierung 
des Vice-Königs von Ägypten, gesichert war und wirklich 
begann, rom Kaiser]. Staats-Ministerium eine Beisteuer von 
6000 Gulden so wie eine bestimmte Anzahl von Waffen, 
Munition und Fussbekleidung für die Eskorte ausgefolgt 
erhalten; zugleich sollten ihn zwei tüchtige, reisebewan- 
derte, wissenschaftlich gebildete Offziere, der Fregatten- 
Kapitän Millossich und der Hauptmann Boleslawski vom 
Ingenieur - Geographen-Corps, begleiten, um hauptsächlich 
die Leitung simmtlicher mathematischen und geodätischen 
Arbeiten zu übernehmen. Vorerst musste aber noch die 
Genehmigung der Geldmittel vom Reichsrath eingehalt 
werden. Zur grossen Überraschung aller an der Sache 
direkt oder indirekt Betheiligten verweigerte das Abgeord- 
netenhaus die vom Staats-Minister für Miani verlangte 
Geld-Subvention, und zwar motivirte der Berichterstatter 
diese Ablehnung unter anderen Gründen auch damit, „dass 
eine in hoher Achtung stehende und speziell dem Zwecke 
geographischen Wissens sich widmende Korporation, näm- 
lieh die in Wien bestehende Geographische Gesellschaft, 
welche in dieser Frage als Autorität angesehen werden 
kann, sich mit aller Entschiedenheit gegen jede Begünsti- 
gung dieses Gelehrten ausgesprochen habe”. 

„Da in keiner öffentlichen Sitzung der Geographischen 
Gesellschaft der Misni-Expedition auch nur mit Einem 
Worte Erwähnung geschah, so brachte Dr. Scherzer in der 

Petermannu's Geogr. Mittheilungen. 1864, Heft Il. 


t 





ersten diessjährigen öffentlichen Sitzung der Gesellschaft 
diese Angelegenheit zur Sprache, indem er sein Erstaunen 
darüber äusserte, dass in den stenographischen Sitzungs- 
Protokollen des Abgeordnetenhauses von einem Beschluss 
der Geographischen Gesellschaft die Rede ist, von welchem 
wohl die meisten Mitglieder heute zum ersten Male hören, 
indem, wenigstens in einer allgemeinen Sitzung, niemals 
darüber verhandelt wurde. Die Mehrzahl der Anwesenden 
glaubte auch, das Ganze beruhe nur auf einem Irrthum der 
Deputirten, und meinte, man sollte hierüber in einem öf- 
fentlichen Blatte eine Berichtigung veröffentlichen in dem 
Sinne, dass ein solcher Beschluss von der Gesellschaft als 
Korporation in öffentlicher Sitzung niemals gefasst worden 
sei. Dr. Scherzer entwickelte nun die hohe Wichtigkeit, 
welche speziell für Österreich eine Durchforschung des 
Nil-Quellen-Gebiets besitze, wie eine mit Kaiserlicher Un- 
terstützung entsendete Expedition nicht nur in wissen- 
schaftlicher, sondern auch in politischer und kommerzieller 
Beziehung von namhaften Vortheilen für den Kaiserstaat 
begleitet sein müsste und wie eine Vereinigung von drei 
Österreichern wie Miani, Millossich und Boleslawski zu 
den schönsten Erwartungen und Erfolgen berechtige. Nach- 
dem Dr. Scherzer mehrere Bedenken, die man von gewis- 
ser Seite gegen die Mieni-Expedition geltend machte, durch 
Anführung von Thatsschen zu widerlegen versucht und 
der Versammlung empfohlen hatte, das bekannte Franzö- 
sischo Sprüchwort „les absents ont tort” wenigstens in 
Deutschland zu Schanden zu machen, stellte er schliesslich 
den Antrag, „Miani und seine beiden Gefährten in der 
Durchführung ihrer Unternehmung auf das Kräftigste zu 
unterstützen und zu diesem Zwecke an den Staats-Minister 
im Namen der Geographischen Gesellschaft eine Denk- 
schrift zu richten, in welcher die Entdeckung der Nil- 
Quellen noch immer für ein ungelöstes Räthsel erklärt 
und die Betheiligung Österreichs an einer Expedition zur 
Untersuchung und gründlichen Durchforschung des Nil- 
Quellen-Gebiets in wissenschaftlicher, politischer und kom- 
mersieller Hinsicht als überaus wünschenswerth bezeichnet 
wird”. 
„Nach den Statuten der Gesellschaft musste dieser An- 
trag vorerst in einer Ausschuss-Sitzung zur Berathung 


kommen. In der nächsten öffentlichen Sitzung berichtete 
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der Sekretär, dass der Ausschuss Dr. Scherzer's Antrag 
abgelehnt habe und zwar aus dem Grunde, „weil, zum 
grossen Erstaunen der ganzen Versammlung, der Ausschuss 
in der That in einer seiner Sitzungen das erwähnte Votum 
gegen Misni im Namen der ganzen Gesellschaft abgegeben 
habe, sich jedoch nicht für verpflichtet glaubte, den Ge- 
genstand in der öffentlichen Sitzung weiter zur Sprache 
zu bringen”!! 

„Dadurch ist die Miani-Expedition für dieses Jahr we- 
nigstens zu Grabe getragen, es wäre denn, wie gerüchtweise 
verlautete, dass Se. Maj. der Kaiser in seiner Eigenschaft 
als oberster Schutzherr nicht bloss der Land- und Ses-, 
sondern auch der geistigen Macht sich bewogen fühlen 
würde, eine Subvention aus seiner Privatkasse zu bewilli- 
gen. Jedoch könnte die Expedition aus physischen Ur- 
sachen keinesfalls vor nächstem Herbst die Reise nach dem 
oberen Nil-Gebiet antreten und bis dahin wäre es wohl 
möglich, dass auch von Seite des Abgeoränetenhauses die 
verlangte Unterstützung bewilligt würde. Aus diesem Grunde 
haben wir hauptsächlich die ganze Angelegenheit hier 
nochmals und ausführlich zur Sprache gebracht, Die Nil- 
Quellen sind noch nicht entdeckt; was dem kräftigen, küh- 
nen, polyglotten, gegen die klimatischen Einflüsse durch 
vieljährigen Aufenthalt im Sudan gestählten Miani viel- 
leicht an streng wissensehaftlicher Bildung abgeht, das er- 
setzen seine beiden bewährten Reisegenossen; die Sub- 
vention von 6000 Gulden, welche die Regierung leistet, 
ist eben nur ein Beitrag, welcher erst ausbezahlt wird, 
wenn die ausserdem benöthigten Summen anderweitig ge- 
deckt sind — welchen berechtigten Einwand kann nach die- 
ser Auseinandersetzung der Ausschuss der Geographischen 
Gesellschaft noch gegen die Miani-Expedition erheben ’” 

So weit das Schreiben aus Wien, das von zuverlässig- 
ster Seite kommt. Wir stehen den Wiener Verhältnissen 
zu fern, um eine klare Einsicht in diese Angelegenheit zu 
haben, können aber in der That nicht begreifen, warum 
Miani’s Projekt und der Wunsch des Kaiserl. Ministeriums, 
dasselbe zu fördern, gerade in geographischen Kreisen sol- 
chen Widerstand findet. Es ist zu bedauern, dass der Aus- 
schuss der Geogr. Gesellschaft, welche in dieser Frage vor- 
zugsweise zu entscheidendem Urtheil berufen war, dem 
Unternehmen hemmend und feindlich entgegentrat, anstatt 
für dasselbe zu wirken. 

Wir sind über Miani’s Persönlichkeit ziemlich genau 
unterrichtet und haben Gelegenheit gehabt, die Urtbeile 
vieler Nil-Reisenden über ihn zu hören; er ist sicherlich 
kein wissenschaftlich gebildeter Mann im strengeren Sinne, 
aber einstimmig werden ihm unbeugsamer Muth und grosse 
Energie zugeschrieben. Er hat sich ausserdem vollständig 
in den Nil-Ländern eingelebt, hat bedeutende Erfahrung, 





ist von Norden her weiter als irgend ein Anderer am 
Weissen Nil vorgedrungen (vielleicht den Sklavenhändler 
Debono ausgenommen) und könnte demnach als Führer 
einer Expedition, welche den Zweck hat, diesen Fluss anf- 
wärts bis zum Nyansa zu verfolgen, unschätzbare Dienste 
leisten, während seine Begleiter, Hauptmann Boleslawski, 
der sich schon der D’Escayrae’schen Expedition angeschlos- 
sen hatte und seither beim Wiener Militär-Geograpbischen 
Institut beschäftigt war, so wie Fregatten-Kapitän Millos- 
sich von der Österreichischen Kriegsmarine, beides Männer 
von umfassenden Kenntnissen und grosser Entschlossen- 
heit, die Positions - Bestimmungen, Routennufsahmen und 
sonstigen wissenschaftlichen Beobachtungen übernehmen 
würden. Unserer Ansicht nach könnte man die Sache kei- 
nen besseren Händen anvertrauen, zumal es sehr an ge- 
bildeten Männern mangelt, welche den Weissen Nil ken- 
nen, ohne Sklavenhändler zu sein, und aus geographischem 
Interesse zu einer solchen Reise bereit wären. Dr. Beke 
meinte jüngst, als er von seiner Absicht sprach, über Zan- 
zibar, also von Süden her nach dem Nyansa zu geben, die 
Forschungen von Norden her könne man getrost der Tinne- 
schen Expedition mit Th. v. Heuglin, so wie Baker und 
Miani überlassen, die erstere ist aber bekanntlich im Ge- 
biete des Bahr el Ghasal gewesen und soll, nach indirekten, 
zur Zeit noch ungewissen Nachrichten, vor einigen Monaten, 
nach Chartum zurückgekehrt sein und Baker hat seinen 
Plan, von Gondokoro südlich zu geben, wegen der Meuterei 
seiner Leute aufgeben müssen und sich östlich nach dem 
Sobat gewendet. Es bleibt also immer wieder nur Miani 
übrig. Ob er glücklicher sein würde als seine Vorgänger 
Peney, Harnier, Baker u. s. w., lässt sich natürlich nicht 
voraussagen, aber dass er ganz der Mann dazu ist, scheint 
uns unzweifelhaft. Noch kürzlich schrieb uns der Botaniker 
Dr. Schweinfurtb, der eine grosse Reise in die Nil-Lünder 
angetreten hat, aus Kairo: „Ich habe hier Miani kennen 
gelernt. Er ist hier eine allgemein bekannte und beliebte 
Persönlichkeit und würde, wenn die Initiatire von Europa 
ergriffen würde, bei der hiesigen Regierung alle mögliche 
Unterstützung finden. Einen geeigneteren Mann zur Füh- 
rung der Expedition kann man sich nicht denken. Nie- 
mand vereinigt, wie er, Erfahrung und Tüchtigkeit des 
Charakters mit Muth, Entschlosenheit und körperlicher 
Befähigung. Ich habe Einsicht in seine Karten gehabt, 
die er gegenwärtig publieirt, und muss gestehen, dass bei 
seiner Auffassung der Nil-Quellen die Richtigkeit in so 
schlagender Weise auf seiner Seite ist, dass diese Bro- 
schüre gewiss nicht verfehlen wird, einen gewaltigen Ein- 
druck in Europa hervorzurufen und alle Welt für sein 
Unternehmen zu interessiren. Man hat Miani wissenschaft- 
liche Befähigung abgestritten, aber ist Livingstone durch 
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seine grossen Erfolge etwa zu dem Rufe hoher Gelehrsam- 
keit gelangt? Falls das Unternehmen Miani's bis zum näch- 
sten Sommer in Gang gesetzt werden könnte, würde ich 
mich gern an demselben betheiligen und den vierten Theil 
der von Misni veranschlagten Kosten tragen, da das zu 
bereisende Gebiet für meine Zwecke von grossem Interesse 
ist und ich volles Vertrauen in die Befähigung dieses 
Mannes zur technischen Leitung der Reise hege." 

Es handelte sich in Wien nur um die verhältnisemässig 
geringe Summe von 6000 fl., 100 Gewehre und entspre- 
chende Munition, die Hauptsache war, dass überhaupt eine 
Unterstützung von Seite der Österreichischen Regierung er- 
folgte und die Initietive von dort ausging, denn für diesen 
Fall war Miani bereits die grossmüthigste Unterstützung der 
Ägyptischen Regierung durch das Österreichische General- 
Konsulat in Kairo zugesichert worden. Die Verantwort- 
lichkeit, welche der Ausschuss der Wiener Geogr, Gesell- 
echaft durch Befürwortung der Sache übernommen hütte, 
wäre demnach keine sehr grosse gewesen. 

Was Miani’s bisherige Angriffe gegen Speke anlangt, 
so halten wir sie zum grossen Theil für unbegründet und 
haupteichlich aus dem Irrthum hervorgegangen, dass der 
südliche Endpunkt seiner Reise von 1880 unter 2° N. Br. 
liege, während er unter 3° 345’ N. Br. liegt, wie diess 
durch Speke's Itinerar und Positions- Bestimmungen ganz 
klar bewiesen ist, mag nun Speke den mit Miani's Namens- 
einschnitt gezeichneten Baum wirklich gefunden oder einen 
anderen dafür angesehen haben. Die Hypothese, welche 
Miani in seinem offenen Briefe an den Herausgeber dieser 
Zeitschrift (in dem zu Alexandria erscheinenden Journal 
„I Commereio” vom 8. November 1863) wiederholt, dass 
nämlich der Weisse Fluss östlich vom Nyanss vom Kili- 
mandschero und Kenia komme und der dem Nyansa ent- 
strömende Fluss der zum Systeme des Bahr el Ghasal ge- 
hörige Jeji sei, bleibt so lange unhaltbar, als nicht nach- 
gewiesen ist, dass Speke den Weissen Fluss zwischen den 
Karuma-Fällen und Gondokoro überschritten hat. Eben so 
beweist der Umstand, dass sich auf Speke’s Karte die von 
Miani erkundeten Namen nicht finden, gar Nichts, da be- 
kanntlich jeder kleine Volksstamm seinen eigenen Namen 
für die Flüsse und Länder seiner Umgebung hat. Wir 
halten an Speke’s Darstellung von dem Ursprung des Flus- 
ses von Gondokoro aus dem Nyansa oder Ukerewe-See, 
also an dem Hauptresultet der Speke’'schen Reise um so 
mehr fest, als wir nicht im Stande waren, unter den zahl- 
reichen, von so vielen Seiten dagegen erhobenen Einwän- 
den einen wirklich stichhaltigen zu finden. Dagegen ist 
eine Fortsetzung des von Speke Begonnenen unbedingt 
nothwendig, wenn wir über das caput Nili ganz ins Klare 
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kommen sollen, denn abgesehen davon, dass der Nyansa 
selbst erst sehr mangelhaft bekannt, dass der Theil des 
Weissen Flusses zwischen den Karuma-Fällen und. der Ein- 
mündung des Asua-Flusses erst noch zu erforschen ist, 
dass die Zuflüsse des Nyansa und dessen hydrographische 
Beziehungen zu den Schneebergen noch im Dunkeln lie- 
gen, so sind durch Speke’s Erkundigungen wieder eine 
Reihe von Problemen hinzugekommen, wie der abenteuer- 
lich aussehende Luta Nzige-See und sein Zusammenhang 
mit dem Weissen Fluss, der Baringo-See und seine Bezie- 
hbungen zum Asua, zum Nyansa und Kenia, die mehr- 
fachen Ausflüsse des Nyansa, auch die von Speke keines- 
wegs genügend aufgeklärten ethnographischen und histori- 
schen Verhältnisse der Länder am Nyansa u. =. w. Es 
bietet sich also dort noch ein weites Feld der Forschung 
und man darf nicht erwarten, dass eine einzige Expedition 
das Alles bewältigen wird, vielmehr wird es noch mancher 
Anstrengung, manchen Opfers bedürfen. Man sollte also 
das Anerbieten eines geeigneten Mannes wie Miani, sein 
Leben an die Aufgabe zu setzen, freudig begrüssen und 
nach Kräften unterstützen, wenn man das wahre, innige 
Interesse für den Fortschritt unserer Wissenschaft hat. 
Nachschrift. — Das Vorgehende war bereits abgedruckt, 
als wir das Vergnügen hatten, den Fregatten-Kapitän Millos- 
sich, der seine Dienste bei der projektirten Expedition offe- 
rirt, persönlich kennen zu lernen. Die günstige Ansicht, 
die wir bisher über das Projekt hatten, ist dadurch noch 
erhöht worden; denn Kapitän Millossich vereinigt in seiner 
Person allein alle Bedingungen, die zur Erreichung eines so 
hohen Zieles erforderlich ‚sein dürften. Ein achtjähriger 
Aufenthalt in den verschiedensten Theilen des Orients, eine 
gestählte Natur, ein geübtes, allen Vorkommnissen entspre- 
chendes Auge und ein resoluter praktischer Wille, wie 
solche Eigenschaften eben hauptsächlich erfahrenen und 
kenntnissreichen See-Offizieren eigen sind, befähigen ihn 
im hohen Grade zur Theilnahme an dieser Expedition und 
zur Lösung der gesteckten Aufgabe. Er erscheint uns in 
der That aus demselben Stoff gemacht wie ein Kapitän Speke 
und andere erfolgreiche Entdeekungs-Reisende. Man braucht 
durchaus nicht mit Miani's Persönlichkeit und ganz mit sei- 
nen Ansichten einverstanden zu sein, um sein Projekt den- 
noeh gutzuheissen und fördern zu helfen, und wir können 
uns nicht denken, dass in diesem so wichtigen und viel- 
versprechenden Unternehmen, welches in Österreich schon 
so viel thatkräftige Theilnahme erweckt hat, einem paar 
vereinzelien Stimmen zu Liebe, die dasselbe wohl nur aus 
persönlichen die Sache nichts angehenden Gründen und 
aus Mangel an Interesse für den Gegenstand selbst — 
nicht günstig ansahen, das Ganze vereitelt werden sollte. 
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nach ihren juridischen Prinzipien und technischen Ausführung dargestellt vom wirkl. Staatsrath J. P, Staritzkij, 
Chef der Trans-Kaukasischen Messkammer und Mitglied des Rathes des Grossfürsten -Statthalters von Kaukasien !). 


Wenn gleich in Frankreich Napoleon I. — im Gegen- 
satze zu allen anderen Ländern Europa's, wo der später 
eingeführte Kataster nur fiskalischen Zwecken zu mög- 
liehst genauer Abschätzung der Steuerfühigkeit des Grun- 
des und Bodens diente — vom angeordneten Kataster sei- 
nes Reiches verlangte, „qu'il peut et doit möme n£öcessai- 
rement servir de titre en justice pour prouver la propriete, 
et qu'il soit le grand-livre terrier de la France” ?), so spra- 
chen die Französischen Gerichtshöfe den vom Kataster auf- 
gestellten Bestimmungen bei vorkommenden Streitfällen die 
Rechtskraft ab. Dieser Mangel der Französischen Katastral- 
Ordnung, die bei Fixirung des Eigenthums den Aussprü- 
chen eigener Kommmunal-Beamten, indienteurs, folgte, exi- 
stirt in der Russischen Gesetzgebung nicht. Hier sind es 
die Eigenthümer selbst, die im festgesetzten Termine ihre 
Grenzen kontradiktorisch vor der Katastral-Behörde aufzu- 
weisen verpflichtet sind. „Suum euique” oder, in Russi- 
scher Fassung des goldenen Spruches, „ein Jeder bleibe 
bei Seinem immerdar” war der Grundsatz, den die Kaiserin 
Katharina IL. als Richtschnur bei dem schon 1765 an- 
geordneten Kataster des Russischen Reiches hinstellte. 8o- 
mit ging Russland, wo der Grund und Boden wenig be- 
steuert ist, schon früh bei seinem Kataster vom juridi- 
schen statt vom allgemein gebräuchlichen finanziellen Stand- 
punkte aus. 

Da der Trans-Kaukasische Kataster wegen der örtlichen 
Besonderheiten dieses Landes, in welchem ein grosser Man- 
gel an rechtskräftigen Dokumenten herrscht, in neuester 
Zeit auf einer vielfach vom allgemeinen Kataster des Rus- 
sischen Reiches abweichenden Basis mit Berücksichtigung 
der in verschiedenen Ländern Europa’s bewährten Metho- 
den aufgebaut wurde, so wollen wir in Kürze seiner juri- 
dischen Prinzipien erwähnen, ehe wir zur Schilderung sei- 
nes technischen Theiles wie der in den zwei Jahren seines 
Bestandes gewonnenen Resultate übergehen. 

Der unbewegliche Besitz befand sich bisher — und 
das von der jüngsten Vergangenheit Gesagte gilt fast überall 
noch von der Gegenwart — in Trans-Kaukasien in den 
ungünstigsten Verhältnissen. Gemeinsamer und parcellirter 
Grund und Boden mit völliger Unbestimmtheit der Grenzen 
und immer neu auftauchenden Grenzstreitigkeiten bildete 
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die fast alleinige Art und Weise des Grundbesitzes. Ganzen 
Geschlechtern angehörige Güter blieben ungetheilt und de- 
ren Theilung erwies sich als unausführber wegen der Un- 
möglichkeit, die Ausdehnung und Grenzen des der Thei- 
lung unterliegenden Landes gesetzlich zu fixiren. Aus 
gedehnte Landstrecken lagen unbearbeitet und hatten keinen 
bestimmten Besitzer. Kaum aber erwies sich die unbe- 
deutendste Parcelle als für den Feidbau oder irgend ein 
industrielles Unternehmen nothwendig, so wurden von al- 
len Seiten Ansprüche auf deren Besitz erhoben. Eine 
solche Unsicherheit des Grundbesitzes konnte nicht anders 
als den Ackerbau, die Industrie und den landwirthschaft- 
lichen Kredit völlig lähmend wirken. Die Ländereien der 
Krone, der Kirche und der freien Kronbauern litten wie die 
in Trans-Kaukasien so wichtigen Wälder unter diesen un- 
seligen Zuständen in gleichem Maasse. Die Absicht der 
Regierung, diesen Übelständen eine radikale und schnelle 
Abhülfe zu schaffen, veranlasste 1862 die Gründung der 
Trans- Kaukasischen Messkammer in Tiflis. Eine gewisse 
Anzahl ihr untergebener Messkommissionen, die einen ju- 
ristischen, einen Vermessungs-Beamten und einen Deputir- 
ten der örtlichen Grundbesitzer zu ihren Mitgliedern zäh- 
len, durchziehen während acht Monate des Jahres das 
Land und fixiren nach den kontradiktorischen Angaben 
der Grundbesitzer die Grenzen eines jeden Landstückes, 
das mit gesetzlich bestimmten Grenzmarken versehen und 
auf das Genaueste mappirt wird. Alle vorkommenden Strei- 
tigkeiten suchen diese Kommissionen theils durch vermit- 
telnde Thätigkeit ihrer Glieder, theils auch auf schieds- 
richterlichem Wege auszugleichen. Im Falle des Nicht- 
gelingens füllen sie einen Urtbeilsspruch erster Instanz und 
überlassen den Parteien das Recht der Appellation an die 
in letzter Instanz in Sitzung von 5 bis 7 Oberbeamten 
endgültig, ohne weiter zulässige Appelletion, entschei- 
dende Messkammer in Tiflis, wobei öffentliches und münd- 
liches Verfahren auf den breitesten liberalen Basen der 
Neuzeit angenommen wurde und die Interessen der Pri- 
vaten von ihnen selbst, die der Krone von einem General- 
Bevollmächtigten vertreten werden. 

Die Vermessung Traus-Kaukasiens geschieht mittelst 
des Messtisches und der Kippregel auf Grundlage des all- 
gemeinen trigonometrischen Netzes, welches von den Mess- 
beamten in solcher Weise getheilt wird, dass auf jede 
Planchette nicht weniger als drei trigonometrische Punkte 
kommen, was beim Maassstabe von 100 Faden auf den 
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Zoll (1:8.400) annäherungsweise je einen trigonometri- 
schen Punkt auf 500 Dessiatinen ') ergiebt. 

Die Erfahrung zweier Jahre hat die entschiedene Vor- 
trefflichkeit dieser Methode in ihrer Anwendung auf das 
gebirgige und coupirte Terrain Trans-Kaukasiens vollstäin- 
dig bewährt, da letzteres eine direkte Messung mit der 
Kette über seine abgerissenen Bergketten und Thiüler, 
welche grösstentheils die Grenze des Grundbesitzes im 
Lande ausmachen, nicht zulässt. Ungeachtet aller Vorzüge 
in Bezug auf Genauigkeit, Schnelligkeit und richtigen Aus- 
druck des Terrsins, wie sie aus dieser Vermessung mit 
der Planchette, die dabei auf dem trigonometrischen Netze 
-fusst, resultiren, hatte diese Aufnahme in ihrer Anwendung 
auf den Kataster einen sehr wichtigen Mangel, da sie in sich 
selbst keine Zahlenwerthe bot, welche auf mathematischem 
Wege die Grenzen der Landgüter zu bestimmen im Stande 
gewesen wären. Natürlich wäre es auch nach einem mit- 
telst des Messtisches hergestellten Plane mit Hülfe des 
Maaasstabes und Transporteurs ein Leichtes, die Entfernung 
von einem Grenzzeichen zum anderen und die zwischen 
denselben gebildeten Winkel zu bestimmen und auf solche 
Weise die umliegende Grenze so anzugeben, wie sie nach 
allgemein in Russland angenommener Methode auf astro- 
labischen Plänen angemerkt wird. Diese Methode nume- 
rischer Bestimmung der umgebenden Mark würde aber dem 
Wesen der Aufnshme mittelst des Messtisches nicht ent- 
sprechen, da letztere sich nicht auf polygonale Messung 
der Winkel und Linien längs der Umgrenzung, sondern 
auf Konstruktion eines Netzes und graphische Punkt- 
bestimmung gründet, und gleichzeitig würde sie dem Haupt- 
ziele eines Vermessungsplanes, der Möglichkeit, nach ihm 
die Grenzen der Landgüter wieder herzustellen, nicht ent- 
sprechen, da bei dem gebirgigen und coupirten Terrain die 
Wiederherstellung der Grenzen durch eine Umgehung mit 
der Kette längs der einfassenden Grenze entweder unrichtig 
ausfallen oder ganz unmöglich sein müsste. Und so war 
es denn unumgänglich nöthig, eine nndere Methode nume- 
rischer Fixirung der Grenzen aufzusuchen, die mehr dem 
Wesen der graphischen Aufnahme vermittelst des Mess- 
tisches entspräche und mehr dem unmittelbaren Zwecke 
der die Grenzen fixirenden Katastral-Pläne in einer Gebirgs- 
gegend Genüge leistete. Auf solche Weise bot sich fol- 
gende dar. Die zur Aufnahme vorbereiteten Planchetten 
werden, ähnlich den geographischen Karten, mit sich kreu- 
zenden Linien durchzogen, welche die Gradtheilung von 
20 zu 20 Sekunden der Länge und Breite nach darstellen 2). 


») 1 Dessiatine — 4,2788 Preuss. Morgen. 

2} Die Linien der Grndeintheilung werden auf Grund der Berechnung 
der Grüsse eines Grades unter einer gewissen Länge und Breite ausgeso- 
gen. In der Umgegend von Tiflis kommt die Sekunde des Bogens der 
Breite nach gleich 14,5 Faden, der Länge nach 10,5 Faden. 
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Hierauf werden auf die Planchetten ihren Längen und 
Breiten nach die entsprechenden trigonometrischen Punkte 
aufgetragen und auf Grundlage letzterer schreiten die 
Landmesser mit der Kippregel zur Anfertigung des geo- 
metrischen (graphischen) Netzes und weiterer Bestimmung 
des Details, wobei sie ihr Hauptaugenmerk auf genaue 
Fixirung der Grenzzeichen und einiger Objekte richten, 
die ihrem Wesen nach auf längere Jahre hin unangetastet 
bleiben und als Fundamental-Punkte zum Wiederauffinden 
der Marken dienen müssen, als da sind spitze Berggipfel, 
Felsen, einzeln stehende Hügel, das Zusammentreffen von 
Schluchten, Kirchen, Gebäude u. a. m. Nach Maassgabe, wie 
suf dem Messtische die Grenzmarken und andere besonders 
wichtige Objekte graphisch verzeichnet werden, sucht der 
Feldmesser durch einfache Anwendung eines besonderen 
Maassstabes ihre Entfernung von den nächsten Linien auf, 
welche die bekannte Gradtheilung bezeichnen. Auf solche 
Weise erhält er ihre Länge und Breite in Sekunden und 


‘* deren Theilen, welche er auch über jedem fixirten Punkte 


aufschreibt. Durch solche einfache Methode finden alle 
Grenzzeichen und andere Punkte von grosser Wichtigkeit, 
unabhängig von ihrer graphischen Bestimmung, bei der Ver- 
messung selbst ihren numerischen, mathematischen Aus- 
druck und in Folge dessen erlangt man die Möglichkeit, 
einerseits zu jeder Zeit den Katastral-Plan in seiner ur- 
sprünglichen Vollkommenheit zu erneuern, wenn auch das 
Original-Blatt im Laufe der Zeit verdorben wurde und die 
graphische Wechselbeziehung zwischen den Punkten sich 
bedeutend veränderte, andererseits auch zu jeder Zeit die 
Grenzzeichen auf die einfachste und bestimmieste Weise 
wieder herzustellen, selbst in dem Falle, wenn alle Grenz- 
marken ausgeglichen worden, da, wie oben erwähnt wurde, 
ausser den Grenzzeichen alle fixirten, natürlichen, unver- 
änderten Objekte sowohl innerhalb des Landstückes wie 
ausserhalb desselben als Grundlage zur Wiederherstellung 
der Grenzen dienen können. 

Die vorbeschriebene Methode numerischer Bestimmung 
der Grenzen von Grundstücken ist, so viel der Messkam- 
mer bekannt wurde, zum ersten Male bei der Trans-Kau- 
kasischen Katastral- Vermessung angewandt worden. In 
den wichtigen Werken Robernier's (De la preure du droit 
de propriet& en fait d’immenubles ete. Paris 1844. 8°, 2 voll. 
Examen critique du grand-livre terrier de la propridt& 
foneitre. Paris 1856, 1 vol. Esquisse d'un cadastre pro- 
bant automoteur et perpetuel ou idee d’un grand-livre de 
la propriet fonciäre. Paris 1855. 8°, 1 vol.) schlägt der 
Verfasser vor, die Grenzzeichen durch Koordinaten zu be- 
stimmen, die trigonometrisch in Beziehung zu irgend einem 
in der Mitte des Grundstückes gewählten Punkte, etwa 
dem Kirchthurme des Dorfes, berechnet wurden. Diese 
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Methode wird aber von der Mehrzahl der Fachmänner »0- 
wohl wegen der Weitschweifigkeit der trigonometrischen 
Bestimmung aller Grenzzeichen als auch wegen der Unzu- 
länglichkeit der bloss mathematischen Bestimmung der 
Grenze, ohne graphische Darstellung derselben auf dem 
Plane, verworfen ). 

Die bei der Trans-Kaukasischen Vermessung angenom- 
mene Methode beseitigt diese Mängel und bestimmt aus- 
serdem noch die Lage eines jeden Grenzzeichens nicht 
bloss nach seinem Verhältnisse zu irgend einem willkür- 
lich gewählten Objekte im Inneren des Grundstückes, son- 
dern in seiner Beziehung zu allen fixirten Punkten sowohl 
in dem Grundstücke selbst als auch in allen dasselbe um- 
gebenden Besitzungen und anf gleiche Weise im ganzen 


") Journal des göomötres, 1855, ler Janvier; Porro, Tachtomitrie ; 
Cadastre de Genöre par Delapalud. 
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Lande selbst, welches durch ein allgemeines trigonometri- 
sches Netz verknüpft ist. 

Schliesslich muss hinzugefügt werden, dass im Laufe des 
gegenwärtigen Jahres (1865) von den Messbeamten (durch 
mittlere Theodolite Ertel’s) 432 Punkte trigonometrisch 
bestimmt wurden, aus deren Zahl 287 den Vermessungen 
des gegenwärtigen Jahres zur Grundlage dienten und 145 
für die Arbeiten des Jahres 1864 vorbereitet wurden. 
Ferner sind 128.258 Dessistinen im Maassstabe von 
100 Faden auf den Zoll aufgenommen. Auf solche Weise 
kommen auf jeden der 40 Messbeamten, die an den Ar- 
beiten des Jahres 1863 betheiligt waren, 3259 Dessiatinen 
der Katastral- Aufnahme mit einer entsprechenden Anzahl 
trigonometrischer Punkte. 

Eine annähernd gleiche Strecke ist im J. 1862, dem 
ersten seit der Gründung der Trans- Kaukasischen Mess- 
kammer, aufgenommen worden, 
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Der San Franeiseo-Pass über die Cordilleren. 
Von Dr. H. Burmeister, 


Das Projekt, zwischen Catamarca und Copiaps eine 
Eisenbahn über die Cordilleren zu legen, hat zu einer 
genauen Untersuchung der dortigen Pässe Veranlassung 
gegeben und somit unsere Kenntnisse über den Bau des 
Gebirges in jener Gegend wesentlich erweitert. Das Ver- 
dienst, sich dieser mühevollen Arbeit unterzogen zu haben, 
gebührt Herrn William Wheelwright, dem Entrepreneur 
der Rosario-Cordova-Bahn, einem der liebenswürdigsten und 
honnettesten Männer, welche mir jemals in meinem Leben 
begegnet sind. Derselbe hat mir wihrend seiner Anwe- 
senheit in Buenos Aires alle seine erhaltenen Resultate 
zur Verfügung gestellt und danach habe ich die folgende 
Schilderung des Weges über den San Franeisco-Pass ent- 
worfen, Dieser ist unter allen in jener Gegend vorhan- 
denen derjenige, welcher die meisten Vortheile für die 
Bahn darzubieten scheint, und da er zugleich einer der 
am wenigsten bekannten ist, so hielt ich es für angemes- 
sen, ihn in derselben Art in diesen Blättern zu beschrei- 
ben, wie ich früher den von mir selbst bereisten Pass 
durch die Quebrada de la Troya und über die Barranca 
bianea darin beschrieben habe („Geogr. Mittheil.” 1860, 
8. 369 und Tafel 16). Über die anderen, mehr südlich 
gelegenen Pässe derselben Strecke der Cordilleren finden 
sich kurze Angaben im zweiten Bande meiner „Reise 
durch die La Plata-Staaten”, 88. 243 #. ') 


1) Wie es scheint, war es Herrn Prof. Burmeister nicht bekannt, 
dass eine Kartenakizse der ron Whoelwright proponirten Eisenbahn- 
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Der Anfang dieses Weges über den San Franeiseo-Pass 
ist von der Argentinischen Seite her derselbe mit dem 
früher beschriebenen durch die Quebrada de la Troya; 
man geht im Thal des Rio de Copacavanaı aufwärts bis 
Anillaco, auf welcher Strecke einer Eisenbahnanlage gar 
keine Schwierigkeiten sich darbieten. Oberhalb Anillaco 
wendet man sich nicht westlich am Rio de Troya auf- 
wärts, sondern bleibt in der geraden Richtung nach Nor- 
den am Rio Anillaco (vgl. „Geogr. Mitth.” 1863, Heft III, 
8. 112) und verfolgt denselben aufwärts bis Fiambals, das 
10 Leguas von Anillaco am Fusse der östlichen Bergkette 
liegt, welche das ziemlich breite Thal des Rio de Anillaco 
einschliesst. Seine Höhe über dem Spiegel des Stillen 


linie über die Cordilleren nebst einem Profil und dem Bericht des In- 
genieur Flint über seine Rekognowirung der Linie im Journal der 
Londoner Geogr. Gesellschaft für 1861 (38. 155 uw, #.) publieirt ist; 
doch nehmen wir um so weniger Anstand, seinen Aufsatz zu veröffent- 
lichen, als in dem bis jetzt Publieirten fast ausschliesslich auf den 
projektirten Eisenbahubau Rücksicht genommen wird, während Prof. 
Burmeister näher suf die natürliche Beschaffenheit und die Topographie 
jenes Theiles der Anden eingeht und, was hauptsächlich hervorzuheben, 
die Boute über den San Franeiseo-Pass in Verbindung mit der ron 
Ihm bereisten südlicheren bringt, wodurch sich die Andes an beiden 
Überglingen als von ganz nnulogem Bau erweisen. Für die meist g=- 
ringen Differenzen der in dem Aufsatz angeführten Höhen gegen die 
des publieirten Profile haben wir keine Erklärung. Zur Orientirung 
müssen wir auf Prof. Burmeister's oben eitirts Karte und auf die er- 
wähnte Skizze im Londoner Journal verweisen und bemerken, dass der 
Cerro de Sam Francisco (stidlich von dem gleichnamigen Pass) etwa 
20 Leguns nördlich vom Cerro Bonete liegt. Er bildet mit dem dritten 
südlicheren Centrum des Cerre de Potro die erhabensten Punkte des 
östlichen Cordilleren-Pletenu's, während der Volcan de Copisps die 
höchste Erhebung des westlichen Plateau’ dieser Gegend ist. A. P. 
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ÖOceans beträgt 4880 Par. Fuss (nach Herrn Ed. Flint’s Mes- 
sung, des Ingenieurs, den Herr Wheelwright den Weg zur 
Besichtigung machen liess, während ein anderer Ingenieur, 
der denselben Weg in gleicher Absicht für Herrn Wheel- 
wright bereiste, Herr N. Naranjo, 4865 Fuss angiebt). Da- 
neben finden eich die warmen Quellen, über welche ich 
in meiner Reise (II. Bd. 8. 251) berichtet habe; sie ge- 
hören aber nicht der westlichen oder Famatina-Kette an, 
sondern dem östlichen metamorphischen Gebirge, welches 
hier parallel den Cordilleren von Nord nach Süd streicht 
und als Cerro Negro südlich von Copacavana endet. Ober- 
halb Fiambalä wendet sich der Fluss, der jetzt Rio de 
Fiambalä heisst, schnell nach Westen und dieselbe Rich- 
tung schlägt der Weg an ihm aufwärts ein, denn der Fluss 
tritt hier, ganz wie der Rio de la Troya, aus einer engen 
Schlucht des Gebirges hervor !), welche das paläozoische 


!) Eine solche zweite Schlucht existirt also wirklich, im Gegensatz 
zu meiner Angabe auf 3. 111 des Jahrgangs 1863 der „Geogr. Mitth.” 
Die dort gegebenen Berichtigungen für meine Karte werden zugleich 
durch die Beschreibung des Rio Anillaco und seiner (uellarıne ergänzt, 
welche der vorliegende Aufsatz nach den Wheelwright’schen Untersu- 
ehungen enthält, aber ich will bier zugleich einige weitere Verbesse- 
rungen der Karte nachtragen, Reisende, welche ihre Mittheilungen, in 
Ermangelung eigener Anschauung und Untersuchung, sehr oft auf die 
Aussagen der einheimischen Bevölkerung stätzen müssen, setzen alch 
bei Angabe ihrer Resultate vielfültigen Irrthämern aus, sei es, dass sie 
die in der Begel sehr dürftiges Angaben der Leute missverstehen oder 
selbst von ihnen beim Nachfragen über die Konfigurations-Verbältnisse 
des Landes missrerstanden werden, Alle dieso Leute besitzen zwar 
häufig ganz richtige Kenntnisse vom Lauf der Gebirge und Flüsse, aber 
sie sind nicht im Stande, sie klar anzugeben und namentlich Karten- 
skizzen zu verstehen, welche ihnen der Reisende vorlegt. 80 ist es 
gekommen, dass ich mehrfache Irrthümer io Bozug auf den Lauf der 
Flüsse begangen habe, welche in diesem Theile der Cordilleren auftreten. 
Seitdom mit suchkundigeren Persönlichkeiten in Berührung gekommen, 
babe ich mich bemüht, weitere Nachriehten einzuziehen, welche meine 
früheren Angeben berichtigen. 

Der Rio Jagus entspringt, wie sehon in den früheren Bericktigun- 
gen erwähnt wurde, am Fusse des östlichen Cordilleren-Plateau's in der 
Gegend des Cerro Bonete und Aieast Anfangs in einem sohr engen Thale 
mit steilen Wänden nach Stiden. Nach einiger Zeit verbindet er sich 
wit dem Rio de Loro, welcher neben ihm in Westen diesolbe Rich- 
tung verfolgt, und beide vereinten Flüsse laufen als Rio Jagnl in dem 
Thal zwischen den Cordilleren und dem Alto del Machaoo, der auf 
meiner Karte uls Cuesta de lu Troya angegeben ist, nach Süden bis 
zum Dorf Jagus, wo die Ebenso zwischen den Cordilleren und der 
Sierra Famatina ihren Anfang nimmt. Etwas weiter südlich erbält der 
Fluss einen Zuwachs durch den Rio Vinchins, der ostwärts neben ihm 
Biest und in dem engen Thale zwischen dem Alto del Machnco und 
der Sierra Famatina ebenfalls aus Norden herabkommt, Diesen Fluss 
habe ich auf meiner Heise nicht kennen gelernt, daher auch auf der 
Karte nicht angegeben; später hat mich Herr Martin de Mousay bei 
seiner letzten Anwosenheit bier in Busnos Aires ron seiner Existenz 
und seinem Laufe unterrichtet, Er entspringt in gleicher Weise mit 
dem Rio de ia Troya vom Östabhange des Alto del Machaco, etwas 
südlich von dessen Quelle, und verbindet sich mit dem Rio Jagut ober- 
halb der Ortschaft Vinchina, die much ibm benannt ist, Aus beiden 
Flüssen entsteht der Rio Vermejo, welcher die Ebene zwischen den 
Cordilleren und der Sierrn Famntina bewissert und bis in die Gegend 
von Sau Juan reicht, — Der Rio Salado, weleber mit dem Rio blanco 
in dem Thale zwischen dem dstlichen und westlichen Cordilleren-Plateau 
von Norden nach Süden strömt, tritt nicht, wie ich auf meiner Karte 
angegeben habe, dort oben in die erwähnte Ebene zwischen den Cor 
dilleren und der Sierra Famativa vin, sondern bleibt gegen 50 Leguns 
lang in seinem Längstbal zwischen den Cordilieren-Plateaux, ohue neuen 


Schiefergebirge, eine Fortsetzung der Sierra Famatina, völ- 
lig auf dieselbe Weise durchbricht, Die Mündung der 
Schlucht ist ziemlich weit, weil ein anderer kleiner Fluss, 
der auch aus Norden, aber im Gebirge selbat von der 
Piedra parada herabkommt, hier in den Rio de Fiambal& 
mündet, aber bald oberhalb dieser Mündungsstelle wird sie 
sehr eng und theilt sich in zwei Schenkel, von welchen 
der eine nach Nordwest, der andere nach Südwest ins Ge- 
birge einschneidet. Durch beide fliessen Gewässer und an 
beiden führen Wege ins Innere des Gebirges. Der nord- 
westliche ist der kürzere, aber der beschwerlishere; er 
führt neben dem Fluss hin durch ein ziemlich weites Thal, 
das aber eine starke Steigung hat und im Nordwesten an 
einer hohen isolirten Granitgruppe endet, welche den Na- 
men der Piedra parada führt. Am Fuss derselben ent- 
springt das gleichnamige Flüsschen und endet das Thal; 
eine steile Ouesta ist zu übersteigen, um von hier nach 
dem San Francisco-Pass zu kommen, und diese Cuesta führt 
vorerst in das Thal des Rio Casadero, welcher die obere 
Fortsetzung des Rio de Fismbalä oder Anillaco ist. 

Die nach Südwest ziehende Schlucht heisst die Que- 
brada de Couchuil; sie ist Anfangs eben so eng wie die 
Quebrada de la Troya und hat eine rapide Steigung; ihr 
Boden liegt voll grosser und kleiner Felsblöcke, durch die 
der Fluss sich rauschend Bahn bricht, und steile Wände 
eines röthlich-grauen, sandig -thonigen Bedimentgesteines 
schliessen sie zu beiden Seiten ein. Diese enge Strecke 
dauert 2 Leguas aufwärts, alsdann erweitert sich die Schlucht 
mehr und wendet sich in einem Bogen durch Westen nach 
Nordwesten, allmählich ganz in Nord übergehend. In der 
Gegend der Hauptbiegung des Thales und Flusses befinden 
sich sumpfige Niederungen, mit Algaroba- Gebüsch umgeben, 


Wasserzufluss zu empfangen; er nimmt später den Namen Rio Juchal 
an und verlässt als soleher die Cordilleren in der Nühe des Douna 
Anna-Passes, etwa unter 29° 36° 8. Br. Die von mir angegebene Pas- 
sage durch des ästliche Cordilleren-Platosu, welche zum Pass der Peün 
negra führt und durch die ich den Rio Salado gehen liess, ist in die- 
ser Welse nicht vorhanden, sondern beruht auf einem Missverständniss 
meinerseits über Angaben, welche ich später is Chile erhielt, während 
mir mein ortskundiger Begleiter auf der Reise richtig gesagt hatte, 
dnss der Riv Salado, nachdem er sich mit dem Rio blanco vereinigt 
habe, in den Rio Jachal falle, d. h., richtiger gesagt, derselbe Finss sei. 
Wo der Rio Salado sich mit dem Rio blanco verbindet, weiss ich 
ebenfalls nicht genau, aber jedenfalls nördlich vom Come Cavallo-Pass, 
denn ich finde keine Angabe, dass man auf dieser Tour mehr als Einen 
Fluss, den Bio Salado, überschreite, Der Bio Salado bleibt nun im 
demselben ongen Thale viele Loguas weit ohne wesentliche Zuflüsse 
und erhält den Namen Rio Jachal, wenn er aus dem Gebirge tritt, wo 
eine Ortschaft gleichen Namens an ihm liegt. Von ds wendet er sich 
nach Südost und trifft später mit dem Rio Vermejo nördlich von 
San Jusn zusammen. Für den oberen Lauf habe ich Nichts hinzuzu- 
fügen, or ist wie ich ihn in meiner Reise angegeben habe. Wahr- 
scheinlich bezieht der westliche Bio Salado sein Wasser vom Vulcan 
de Copisps und der östliche Rio blanco mit dem Arroyo desselben Na- 
mens das seinige vom Westabhangs des Cerro Bonete, doch stehen mir 
darüber keine direkten Anguben oder Deohachtungen zu Gebote, 
Burmeister. 
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ganz wie weiter südlich bei der Cienega redonda am Rio 
de la Troya, welcher auch diese Örtlichkeit ihrer Bezie- 
hung zum Gebirge nach analog ist, denn «ie ist nichts 
Anderes als die Fortsetzung desselben Thales zwischen den 
beiden Ketten des Famatina-Systemes, dem diese Weide- 
plätze oder Alojiamentos angehören. Es führt sogar von 
diesem Alojiamento de Couchuil genannten Platze ein Weg 
in dem Thale südwärts weiter nach der Cienega redonda, 
um von ihr aus die Quebrada de la Troya zu passiren. 
Freilich würde auf diesem Wege die Ausführung eines 
Schienenweges auf dieselben Schwierigkeiten stossen wie 
in der Quebrada de Couchuil; die Strasse würde ohne be- 
deutende künstliche Nachhülfe weder hier noch dort sich 
ausführen lassen. Von Fiambalä nach dem Alojiamento de 
Couchuil sind 12 Leguas und letzteres liegt nach Ed. Flint 
9778 Par. Fuss über dem Meere. 

Von Couchuil geht das Thal, welches südwärts zur 
Cienega redonda streicht, in gerader Linie nordwärts wei- 
ter und trennt hier wie dort die beiden Ketten der Fort- 
setzung der Sierra Famatina. Es ist bequem zur Reise 
aufwärts, hat eine ziemlich gute Vegetation von niedrigem 
Gebüsch, das neben Rasenflächen, die den Fluss begleiten, 
sich ausbreitet, und ist nirgends von steilen Stürzen un- 
terbrochen. So kommt man an eine Stelle, wo an der 
östlichen Seite die hohe Granitmasse der Piedra parada 
steht, welche auch hier ins Thal hinüberstreicht und das- 
selbe wieder sehr einengt. Der Fluss bildet daselbst ge- 
waltige Stürze, die mit Unterbrechungen eine geraume 
Strecke anhalten und ihn selbst an einer Stelle in zwei 
Schenkel theilen, indem er sich um zwei kleine Hügel 
mitten im Thal herumwinden mus. — Die Gegend der 
Piedra parada wird el Casadero genannt und eben so fortan 
der Fluss; sie ist 13 Leguas von Couchuil entfernt und 
liegt nach Hrn. Flint's Messung 11.000 Fuss über dem 
Meere. Von da bis zur Unterbrechung des Flusses durch 
jene Hügel sind 7 Leguas und seine Erhebung über dem 
Meere beträgt hier nach Hrn. Naranjo’s Messung schon 
12.000 Fuss. Auf diese kurze Strecke ändert das Thal 
ein wenig seine Richtung, es wendet sich aus Nord wie- 
der nach Nordwest und geht oberhalb der Hügel aufs Neue 
in nördlicher Richtung weiter, wahrscheinlich weil diese 
Richtung die Fortsetzung des Thales zu sein scheint, worin 
weiter südlich der Rio Jagus fliesst, dessen Thal, wie wir 
wissen, die Grenze der eigentlichen Cordilleren und des 
Famatina-Systemes angiebt. Offenbar hat das weiter süd- 
lich nicht bemerkbare Zutagegehen des Granits als des 
Fundamentes des Famatina-Systemes diese Ablenkung oder 
vielmehr Unterbrechung in dem Lauf des Thales hervor- 
gebracht und dadurch den Fluss, der nach der Richtung 
seines Thaler dem Rio Jague zufallen müsste, in diese 











selbstständige Bahn durch das Famatina-System bis zur 
Ebene bei Fiambalä getrieben. 

Bemerkenswerth ist es übrigens, dass, wie Herr Na- 
ranjo bestimmt angiebt, die gewöhnlichen Reisenden über 
den San Franeisoo-Pass nie diesen längeren Weg durch die 
Gegend des Casadero und durch Couchuil wählen, sondern 
stets den kürzeren über den Kamm neben der Piedra pa- 
rada durch das Thal des gleichnamigen Flusses, obwohl 
er wegen der rapiden Steigung der Kammastrecke hier höchst 
beschwerlich sein soll. 

Vom Casadero aufwärts ändert das Thal des nunmehr 
denselben Namen führenden Flusses seinen Charakter nur 
wenig; es hat stellenweis eine beträchtliche Breite, die zu 
2 Leguas angegeben wird, und von Zeit zu Zeit Wiesen- 
gründe mit Gebüschen daneben, aber es kommen dazwi- 
schen auch wieder enge und steilere Streoken vor, die mit 
Rollsteinen und Blöcken überschüttet sind, während an 
den Gehängen und im Grunde mächtige Sandmassen eben 
so vorwiegen wie im Thal des Rio Jagu‘. Im Aligemei- 
nen lautet Hrn. Naranjo’s Bericht weniger günstig für den 
Bahnbau als der des Hrn. Flint, denn Ersterer sagt, dass 
die ganze 20 Leguas lange Strecke vom Casadero bis zum 
San Francisco-Pass etwa nur 6 bis 7 Leguas leicht prakti- 
kablen Weges darbiete, alles Übrige mit Geröll überschüttet 
und so uneben sei, dass die künstliche Nachhülfe bedeu- 
tend werden müsste. So kommt man, immer bergan ge- 
hend, an eine Stelle, wo zwei kleine Flüsse sich zum 
Hauptiluss verbinden; der eine, aus Norden kommend, führt 
den Namen des Rio San Francisco, der andere aus Westen 
heisst Rio Losas; an beiden führen Wege zum Kamm des 
Gebirges hinauf. 

Das Thal des Rio Losas ist kürzer, aber beschwer- 
licher wegen der schnelleren Steigung seines Bodens und 
der höheren Lage des Übergangspunktes über das Gebirge; es 
führt zwischen hohen Bergen zum Kamm hinauf und über 
ihn durch eine breite Schlucht bergab auf eine weite und 
flache Mulde oben auf dem Gebirgsplateau, an deren nörd- 
lichstem, tiefsten Rande sich ein ziemlich grosses Wasser- 
becken, die Laguna verde, befindet. 

Das Thal des Rio San Franeiseo ist die geradlinige 
nördliche Fortsetzung des Thales vom Rio CUasadero und 
behält ganz dessen Charakter; es geht mit sanfterer Stei- 
gung und breiterem Bette aufwärts bis zu einer Stelle, wo 
der östliche Rand des Cordilleren-Platenu’s erstiegen wer- 
den muss. Die Gegend umher zeigt viele Salzkrusten, hat 
aber noch immer stellenweis Wiesengründe und Strauch- 
werk; sio führt den Namen des Punto de San Francisco 
und liegt nach Hrn. Flint's Messung 12.446 Fuss über 
dem Meere. Dus passt ziemlich gut zu meiner Messung 
an der Laguna braya des Weges über die Barranca blanca, 
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wo ich auf halber Höhe der zweiten Stufe des Cordilleren- 
Plateau’s mich 13.081 Fuss über dem Meere befand. 


gegen 5 Leguas weit bis zu der Mulde hinab führt, an 
deren nördlichem Rande die Laguna verde sich befindet. 


Nachdem man den Rand über dem Punto de San Fran- | Sie ist mit Wiesengründen umgeben, welche die Reisenden 


eisco erstiegen hat, kommt mau auf eine Hochfläche, die 
mit grobem Gesteinsschutt überschüttet ist und sanft nach 
Westen bis zum Übergangspunkte ansteigt. Es ist dies 
die Fortsetzung des Plateau’s im Süden, auf dem der Cerro 
Bonete steht; es trägt auch hier einen mächtigen Schnee- 
gipfel, den Cerro de San Franeisoo, der sich im Büden 
vom Wege, zwischen diesem Pass und dem des Rio Losas 
befindet, Der Boden ist sehr ungleich und die Anlegung 
der Bahn in dieser Höhe ohne Zweifel beschwerlich der 
starken Steigung wegen, denn nach einem Ritt von 4$ Le- 
guss ist man am Kammrande, welcher nach Hrn. Flint's 
Messung 15.021 Fuss hoch liegt, nach der Hrn. Naranjo’s 
14.991 F., — Angaben, die durch ihre grosse Annäherung 
beweisen, dass die Höhe des Passes keineswegs zu hoch 
angegeben sein dürfte. 

Offenbar befindet sich der Pass schon in der Region 
des beständig gefrornen Dunstniederschlags und seine Be- 
freiung vom Schnee kann lediglich der Armuth dieser 
Atmosphäre an Wasserdunst und der Strahlung des täglich 
von der Sonne erwärmten Bodens zugeschrieben werden. 
Im Winter, vom Mai bis September, kommen hier heftige 
Schneestürme von Zeit zu Zeit vor, wie auf dem ganzen 
Cordilleren-Plateau, aber schon nach einigen Tagen ist der 
Schnee wieder geschmolzen, daher das ganze Jahr hindurch 
der Fahrbarkeit der Bahın von dieser Seite kein ernstliches 
Hinderniss zu drohen scheint. Nur in den Schluchten und 
am Fuss steiler Gehänge trifft man in dieser Gegend der 
Cordilleren den ganzen Winter durch Schnee, der stellen- 
weis 15 Fuss tief liegen soll und sich noch bis in den 
Sommer hinein halten kann; aber ein förmlicher Schluss 
der Cordilleren-Pässe durch Schneefall, wie weiter südlich 
neben San Juan und Mendoza, ist in dieser Breite des 
Gebirges nicht zu fürchten. 

In der Nühe des Passes liegen südwärtse vom Wege, in 
einer breiten Mulde zwischen dem Cerro San Francisco 
und der Passhöhe, eine Anzahl kleiner Salzlachen, welche 
der ebenfalls salzhaltigen Laguna brava am Wege zwischen 
dem Cerro Estanzuelo und Cerro Bonete analog zu sein 
scheinen und mir den Beweis liefern, dass diese ganze 
Strecke der Cordilleren geognostisch wie physikalisch einer- 
lei Charakter besitzt und ganz genau in ihrer Beschaflen- 
heit übereinstimmt. Auch Herr Naranjo gedenkt der Salz- 
auswitterungen in dieser Gegend des Gebirges. 

Unmittelbar unter dem Pass tritt man in eine enge 
Schlucht, den Portezuelo de San Francisco, offenbar eine 
leere Wasserbahn, ein, die Anfangs nur 500 Schritt breit 
ist und mit abnehmender Steigung und zunehmender Breite 
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zur Fütterung ihrer Thiere benutzen, aber Strauchholz 
fehlt gänzlich; nur die Wurzeln der in jener früheren 
Mitthbeilung von mir besprochenen, Cuerno de Cabra genann- 
ten Pflanze können als Feuerungsmaterial, da wo sie wächst, 
benutzt- werden. In der Nähe der Laguna verde trifft der 
Weg über den Rio Losas-Pass wieder mit diesem über den 
San Franciscoo-Pass zusammen und beide gehen hier über 
ein völlig ebenes Plateau gegen 15 Leguns weit ununter- 
brochen nach Südwesten. Die Hochfläche, genannt el 
campo de las Tres Cruzes, liegt nach Hrn. Naranjo’s Mes- 
sung 14.002 Par. Fuss hoch; sie führt an den Rand eines 
Absturzes, der gleich dem vorigen von einer engen Schlucht 
eingeschnitten wird, die als Portezuelo de las 'Tres Cruzes 
bekannt ist. Hier fand Herr Flint noch 13.593 Fuss Er- 
hebung; man steigt durch die Quebrada de las Tres Cruzes 
hinunter und trifft in derselben wieder viele Hindernisse 
wegen der Unebenheit des Bodens und der Gesteinstrüm- 
mer, die ihn bedecken. Auf halber Höhe entspringt ein 
kleiner Fluss, der Rio Llamas, der in der Richtung der 
Schlucht nach Süden fliesst und, obgleich er Zuwachs von 
mehreren kleinen Bächen erhält, doch nach einem Lauf 
von 2 Leguss um Ende der Quebrada sich im Boden ver- 
liert. Diese Gegend nennt man Tres Cruzes, sie erhebt 
sich am Ufer des Rio Llamas 11.930 Fuss über dem Meere 
(nach Hrn. Flint’s Messung) und hat Wiesengrund nebst 
Gebüsch in seiner Nähe. 

Am Ausgauge der Quebrada de las Tres Cruzes ist man 
wieder auf einer 7 Leguas breiten Hochfläche, wo einer 
Wegeanlage gar kein Hinderniss in den Weg tritt. Es 
entspricht dieselbe in ihrem Verhältaiss zum übrigen Ge- 
birge dem westlichen Cordilleren - Plateau, gleichwie die 
Quebrada mit dem Rio Llamas dem Thal des Rio Salado; 
letzteres bezeichnet die Grenze zwischen den beiden Hoch- 
flächen, der östlichen, die vom Punto de San Francisco 
bis zur Quebrada de las Tres Cruzes reicht, und der west- 
lichen, die bei Tres Cruzes ihren Anfang nimmt. Be- 
sagte Hochfläche steigt von da sanft nach Westen an, 
welche Steigung besonders der zweiten westlichen Hälfte 
zufällt, und bildet an ihrem Anfange eine schwache Sen- 
kung, in welcher sich dermalen kein Wasserbecken, wohl 
aber ein ausgetrocknetes, die Laguna salada, befindet, deren 
dicker Kochsalzniederschlag hier gewonnen und auf dem 
Kücken von Eseln in 5 Tagen nach Copiapö geschafft 
wird. Hinter der Laguna nach Westen wird der Boden 
unebener und ist namentlich die zwei letzten Leguas sehr 
rauh und felsig, daher ohne Nachhülfe nicht sehr zur An- 


lage der Bahn geeignet. So gelangt man an den Rand 
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des westlichen Plateau’s, das hier nach Flint's Messung 
wieder 13.022 Fuss über dem Meere hoch ist; man steigt 
einen steilen Abhang, la Cuesta de los Chilenos, dessen 
lineare Ausdehnung keine halbe Legun beträgt, hinunter 
und ist, unten angekommen, in einer engen Thalschlucht, 
deren Boden 11.724 Fuss hoch liegt; der Unterschied be- 
trägt aleo 1300 Fuss. — Diese Stelle gewährt nach Hrn. 
Flint’s Meinung das grösste Hinderniss für die Bahn; alle 
anderen Schwierigkeiten, wie die in der Quebrada de las 
Tres Cruzes, am Casadero und selbst die der Qnebrada 
von Couchuil, lassen sich nach ihm eher überwinden, weil 
nirgends die Steigung so schnell und stark sein müsste 
wie eben hier. Alle solche Schwierigkeiten würden beim 
Bau dieser Bahn nicht grösser ausfallen als ähnliche auf 
anderen Bahnen, die bereits mit Erfolg überwunden wor- 
den sind. 

Das enge Thal, welches vom Fuss der Cordilleren aus- 
geht und das gebirgige Vorland Chile’'s durchschneidet, iat 
in seinem ganzen Verlaufe von hohen steilen Felsgehängen 
eingeschlossen, hat einen mehr oder weniger unebenen, von 
Trümmern und Felsjochen unterbrochenen Boden und kei- 
nen kostinuirlichen Wasserfaden in seiner Tiefe, sondern 
nur hie und da eine kleine Quelle (Manantiales) oder etwas 
Wiesengrund. Es streicht in südwestlicher Richtung mit 
mehreren starken Wellenbiegungen bis zu dem Wege und 
dem Thale, das von Tres Puntss nach Copiaps führt, und 
trifft bei Puquios mit denselben zusammen, von hier an eine 
mehr südsüdwestliche Richtung einschlagend. In seinem 
allgemeinen Charakter gleicht es ganz dem Thale des Rio 
Copiapö, d. h. der Boden und die unteren Gehänge sind 
sandig, die Höhen kahles und nacktes thonig-sandiges Sedi- 
mentgestein, hie und da von Eruptivmassen unterbrochen, 
welche die Sedimente streckenweis in sogenannte geschich- 
tete Porphyre verwandelt haben. Diese Partie gehört der 
mittleren Strecke in der Gegend von Puquios an. Seine 
ganze Länge von der Cuesta bis nach Copiapö wird zu 
36 Leguas angegeben, wovon 15 auf die untere Partie von 
Puquios bis Copiapo kommen. 

Die Schlucht, durch welche wan deu steilen Abhang 
der Cordilleren hinunter reitet, führt den Namen des Porte- 
zuelo de los Chilenos; am Ende derselben hat die erste 
l Legua lange Strecke des Thales noch einen schr starken 
Fall, der Boden ist bier sehr uneben und die Bahnanlage 
hat daselbst grosse Grundarbeiten nöthig. Später wird die 
Steigung geringer, aber es tritt eine andere Schwierigkeit 
auf, d. h. ein niedriger Höhenzug in der Mitte des Tha- 
les, welcher dasselbe in zwei neben einander hinlaufende 
Schluchten spaltet; doch trifft man daselbst an mehreren 
Stellen kleine Quellen und Gebüsch, Eine Legua unter- 
halb des Punktes, wo die beiden Schluchten sich wieder 
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zum einfachen Thal verbinden, liegt die Station Mericunga, 
9475 Fuss über dem Meere, es ist ein gewöhnliches Alo- 
jiamento der Reisenden, wo Wasser, Weide und Strauch- 
holz sich findet; künstliche Steinbauten (Pircas) haben hier 
einige Bequemlichkeiten der einfachsten Art bereitet. Von 
da geht das Thal ziemlich geradlinig 4 Leguss weiter nach 
einer ähnlichen Stelle, die Tapiacitos heisst und 7850 Fuss 
hoch liegt; dann macht das Thal mehrere Krümmungen, 
bis man nach 5 Leguss in die Gegend des Minenwerkes 
(Molinas) von Paipote kommt. Eine Legua vor demselben 
liegt die erste Hütte mit Bewohnern, genannt EI Bolo; es 
ist die einzige Ansiedelung auf der ganzen Strecke von 
Fiumbalä bis hierher. Das Thal hat hier eine ziemlich 
günstige Beschaffenheit für den Bahnbau. Paipote ist ge- 
genwärtig (1854) verlassen und liegt 5867 Fuss über dem 
Meere. Von hier bis Puquios sind 8} Leguas. Das Thal 
macht in dieser Gegend bis zur Quebrada de San Andres 
eine starke Krümmung nach Norden, bietet aber sonst 
keine erheblichen Schwierigkeiten dar. Eine Meile von 
Paipote ist ein Rancho mit Bewohnern, wo man Unter- 
kommen findet. Diese erste Strecke ist die schlechteste 
für den Wegebau. In Puquios, wo die Quebrada de Pai- 
pote in das Thal von Tres Pauntas einmündet, war früher 
eine Art Wirthshaus, das jetzt (1854) in Trümmern liegt, 
daher fehlt es an Futter für die Thiere, aber Wasser und 
Strauchholz sind vorhanden. Die Höhe der Stelle über dem 
Meere beträgt noch 3915 Fuss. Von da führt ein breites, 
aber sehr ödes Thal bis nach Copiapö (1138 Fuss) und 
darin begegnet man keinen Schwierigkeiten mehr; die 
Bahn würde sich hier sehr leicht herstellen lassen. 

Was endlich die geognostische Beschaffenheit dieser 
Strecke der Cordilleren betrifft, so hat darüber Herr Ed. Flint 
einige Andeutungen gegeben, welche beweisen, dass das 
Gebirge sich völlig eben so verhält, wie ich es weiter 
südlich am Wege durch die Barranea blanea kennen ge- 
lernt habe, Die Hauptmasse sind röthliche oder bräunlich- 
graue thonig-sandige Sedimente, welche durch Verwitte- 
rung sich in hellfarbigen Sand auflösen, der den Boden 
aller Thäler und den Grund aller Gehänge, wo der Abfall 
nicht zu steil ist, bedeckt. Aber auf dem Plateau liegt 
Gesteinsschutt, der hauptsächlich von den Porphyr- und 
Trachyt-Kegelgruppen herrührt, die sich in Zügen über 
dasselbe ausbreiten und die oberen Ränder der Thalschluch- 
ten begleiten. Granit findet sich mächtig entwickelt im 
Thal des Rio Casadero neben der Piedra parada und west- 
lich am Pik der Cuesta de los Chilenos, Über den Erz- 
gehalt des Chilenischen Vorlandes sind genügende Nach- 
richten vorhanden, welche lehren, dass zahlreiche Gänge 
von Kupfer-, Silber- und Blei-Erzen diese westlichen Ab- 
hünge der Cordilleren durchsetzen, aber von der östlichen 
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oder Argentinischen Seite weiss man darüber noch Nichts, 
Herr Flint traf am San Francisco-Pass einen Silbersucher, 
der dort wie so viele seiner Art im Gebirge herumstreifte, 
um Erzudern zu erspähen. Er wollte mehrere Kupfer- 
gänge gefunden haben und versicherte mit Bestimmtheit, 
in der Nähe eine 5 Fuss mächtige Steinkohlenschicht 
zu kennen. Das wäre ein interessanter und wichtiger 
Fund für die projektirte Bahn. Möglicheist es wohl, denn 
das Gebirge östlich vom San Francisco-Pass gehört allem 
Anschein nach zur Silurischen Formation und das west- 
lich davon bis zur Quebrada de las Tres Cruzes wohl zur 
Devonischen; dann müsste auf der Grenze dieser Forma- 
tion und des sogenannten Perm’schen Systems, dem das 
westliche Cordilleren - Plateau anzugehören scheint, die 
Steinkohlen-Formation gelagert sein. Wenn, wie ich Grund 
habe anzunchmen, die Quebrada de las Tres Cruzes der 
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Barranca blanca analog ist und die dortigen hellfarbigen 
Sandsteine zum Perm'schen System gehören, wie ihre Ana- 
logie mit denselben Schichten Boliviens nach D. Forbes’ 
Beschreibung (Quart. Journ. Geol. Soc. Vol. XVII) zu be- 
weisen scheint, so wäre das Auftreten der Steinkohlen- 
Formation zwischen der Quebrada de las Tres Cruses und 
dem San Franeisco-Pass eine völlig naturgemässe Erschei- 
nung, die sowohl wissenschaftlich als auch ökonomisch 
alle Beachtung und genauere Nachforschung verdient. Das 
ganze Chilenische Vorland gehört geologisch, wie D. Forbes 
und ich aus den Versteinerungen erwiesen haben (Abhandl. 
der Naturforschenden Gesellschaft zu Halle, Bd. VT) zur 
Jura-Formation und die östlich vor den Cordilleren gele- 
gene Fortsetzung der Sierra Famatina zur Paläozoischen 
Gruppe, d. h, wahrscheinlich zur unteren Silurischen, wenn 
nicht gar Cambrischen Abtheilung. 


Flächeninhalt und Küstenlänge. 
Neue Bedenken und Vorschläge. 


Mit Bezug auf die von Dr. Keber in den „Geogr. Mitth.” 
(1863, 8. 309) angeregte Frage, ob sich die Küstenent- 
wiekelung durch Zahlen ausdrücken lasse, ist uns abermals 
(vergl. „Geogr. Mitth.” 1863, 8. 406) eine Reihe von Zu- 
schriften zugegangen, ein Beweis, dass der Gegenstand in 
weiteren Kreisen Anklang gefunden hat. Zum Theil ent- 
halten sie Wiederholungen der bereits publieirten Vor- 
schläge, Dr. Keber selbst bringt aber gegründete Bedenken 
gegen diese Vorschläge vor und der Königl. Preuss. Lieut, 
v. Prondzynski erörtert die verschiedenen Seiten der Frage 
und empfiehlt ein anderes, wie es scheint, annehmbares 
Verfahren. Wir lassen beide Aufsätze hier folgen. 


1. Dr. Keber's Einwand gegen Dr. Bothe’s Vorschlag. 


Es gereicht mir zur Genugthuung, dass die in meinem 
Aufsatze angeregte Aufgabe mehreren Männern wichtig 
genug erschienen ist, um sich damit zu beschäftigen. Das 
Heureka ist aber noch nicht da. Halten wir uns, da das 
Verfahren Bothe’s, Schumann’s und Steinhauser's schliess- 
lich auf dasselbe hinausläuft, an dem Bothe'schen Vor- 
schlage, so ist es allerdings unbestreitbar, dass der Ausdruck 
Fo worin L den Umfang, F die Oberfläche darstellt, für 


ähnliche Figuren eine von der absoluten Grösse der ge- 
wählten Maasseinheit unabhängige Konstante ist (z. B. für 
jedes Quadrat und bei jedem Maassstab — 4, beim Kreise 
etwas über 3}), aber damit wird weiter Nichts gewonnen, 
als dass der im zweiten Theile meines Aufsatzes nach- 





gewiesene Übelstand wegfällt, wonach 2. B. die Verhält- 
nisse eines Quadrats, in Zahlen ausgedrückt, gänzlich ver- 
schieden lauten, je nachdem es gross oder klein ist, denn 
man kann jenen Satz nicht umdrehen und sagen, dass 
gleiche Verhältnisszahlen (nennen wir jenen Bothe’schen 
Quotienten so) auch ähnliche Figuren bedingen, So ist 
z. B. 4 auch die Verhältuisszahl für eine Ellipse, deren 
grosse Achse nur um wenig länger ist als die kleine. 
Noch schlagender beweisen diess nachstehende Figuren, 
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welche sämmtlich gleichen Inhalt und gleichen Umfang 

haben, denn durch Abschneiden von DPreiecken und An- 

setzen derselben in anderer Lage oder an anderer Stelle 

ist die zweite aus der ersten und die dritte aus der zwei- 

ten entstanden. Es ist A ebf in A kongruent A ebfin B, 

eben so sind es die Ay dgh. Ferner ist ",dim in B kon- 
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gruent Adl’m’ in C und Abik in B kongruent A bi’k’ 
in C. Alle drei Figuren würden somit, sowohl nach der 
alten als nach der neuen Methode in Bezug auf Inhalt und 
Entwickelung der Umfangslinie berechnet, ein ganz glei- 
ches, alao ungereimtes Facit ergeben. 

Hiermit schlage ich mich übrigens zugleich selbst, in- 
dem ich nun auch noch das Einzige, was ich im dritten 
Theile jenes Aufsatzes als haltbar aufgestellt habe („Länder 
gleicher Grösse, aber verschiedener Gestalt”), umstossen 
muss. Die Operation gelaug bei den zwar nicht ähnli- 
chen, aber wenigstens gleichartigen Figuren, den sich immer 
länger streckenden Rechtecken; obige Figuren aber zeigen 
dieselbe in ihrer ganzen Nichtigkeit. Es bleibt also mehr 
als je eine offene Frage. ') 


2. Lieut. v., Prondzynski’s Erörterung u. Vorschlag. 


Herr Oberlehrer Dr. Keber hat 8. 309 des Jahrg. 1863 
dieser Zeitschrift Bedenken geäussert über die übliche An- 
gabe der Küstenentwickelung eines Landes durch Berech- 
nung der Anzahl von Quadrat-Meilen seines Rauminhalts, der 
1 Meile seiner Küstenlänge entspricht. Seite 406 desselben 
Jahrganges ist darauf eine Zuschrift des Herrn Dr. Bothe, 


') Herr Dr. C. Schultze in Aschersleben schickte uns folgende No- 
tiz in Bezug auf den Schumann’schen Vorschlag: „Mein rerehrter Fach- 
genosse, der Oberlehrer Schumann in Königsberg, der sich, beiläufig 
bemerkt, um die naturwissenschaftliche und zum Theil geographische 
Erforschung seiner heimathlieken Provinz nicht geringe Verdienste er- 
worben hat, stellte dem richtigen Grundsatz auf, dass man, um den 
Begriif „Küstenentwickelung” festzustellen, den Umfang eines insulnren 
Länder- Komplexes mit dem kleinst möglichen Umfange, den dieselbe 
Landiläche haben könnte, vergleichen müsse. Nur hat er hierbei, wahr- 
scheinlich bloss zus Zweckmässigkeitsrlickaichten, als diejenige Flächen- 
form, welche den kleinsten Umfang hat, den ebenen Kreis angenommen, 
während doch die Flächen, um die es sich hier handelt, Theile der Erd- 
kugelobertläche sind, mithin auch streng genommen nur mit dem Theile 
der Kugeloberlläche verglichen werden können, welcher bei gleichem Inhalt 
den kleinsten Umfang hat. Das ist aber eine Kugrlkappe oder Caiotte, 
Die Begrenzung derselben ist allerding® auch eine Kreislinie, nur steht 
ihr Inhalt au diesem kreisförmigen Umfangs in einem anderen Verhält- 
nisse, als Jiess bei einer ebenen Kreisfläche der Fall ist. 

„Begeichnet wiederum F den Fiächeninhalt, L die Länge des Um- 
fang» einer Insel oder nines Kontinentes, U-die Linge der Peripherie 
einer eben so grossen Calotte, E den Inhalt der Oberlliche der ganzen 
Kugel (hier also der Erde), «0 ist der Flächenraum einer Calotte, die 
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„Da der Flücheninhbalt kleiner Inseln nur ein geringer Bruchtkeil 
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der ganzen Erdoberfläche ist, so wird |, für dieselben leicht vernach- 
lässigt werden können wad dann redueirt sich der Ausdruck für die 
Küstenentwickelung in diesem Falle ohne erheblichen Fehler auf die von 
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seren Ländermassen darf man ohne erheblichen Fehler von der oben 
angegebenen Formel nicht abweichen.” ’ 


Herm Schumann gegebene Formel Bei grös- 








Direktors der Provinzial-Gewerbeschule zu Saarbrücken, ver- 
öffentlicht, worin derselbe die Bedenken des Dr. Keber 
anerkennt und zu ihrer Abhülfe vorschlögt, dass man als 


Maass der Küstenentwickelung das Verhältnies SH 
chen solle, wo U den Umfang, F den Flächenraum des 
Landes ausdrücken sollen, ersterer durch eine beliebige 
Längeneinheit, letzterer durch das Quadrat derselben Ein- 
beit gemessen. Es sei erlaubt, auf diesen Gegenstand 
nochmals zurückzukommen. 

In beiden erwähnten Aufsätzen ist von der Voraus- 
setzung ausgegangen, dass Lünder von mathematisch ähn- 
lichen Begrenzungen einen gleichen Ausdruck für ihre 
Küstenentwickelung finden müssen, und das ältere Verfah- 
ren zur Aufstellung dieses Ausdruckes deshalb getadelt, 
weil diese Gleichheit nicht vorbanden ist. Aus welchem 
Grunde aber diese Forderung gestellt ist, wird nicht ge- 
sagt. Ich möchte nun behaupten, dass dieselbe durchaus 
ungerechtfertigt sei. Der Zweck einer Angabe über Küsten- 
entwickelung kann doch nur der sein, danach zu beur- 
theilen, ob der Nutzen, den die Bewohner eines Landes 
aus der Nähe der See ziehen können, dem betrachteten in 
grösserem oder geringerem Maasse geboten wird, ob die 
Entwickelung des Handels, der Schifffahrt u. . w. mehr 
oder weniger begünstigt wird, ob das Land einen mariti- 
men Charakter hat oder nicht. Nun wird aber doch ein 
Jeder zugeben, dass von zwei mathematisch ühnlichen Län- 
dern das kleinere in dieser Beziehung anders situirt ist 
als das grössere, weil bei ersterem im Verhältniss zum 
ganzen Inhalt eine grössere Anzahl von Punkten in der 
Nühe der Küsten liegt als bei letzterem. Afrika wird z. B. 
gewöhnlich als ein Beispiel ausserordentlich geringer Kü- 
stenentwickelung angezogen. Existirte nun irgendwo eine 
Insel oder eine Gruppe von Inseln, die in der Gestalt 
Afrika mathematisch ähnlich wären, aber nur einen Raum- 
inhalt von vielleicht je 20 Quadrat-Meilen hätten, so wären 
wohl gewiss die Küstenverhältnisse einer solchen Insel 
oder einer solchen Inselgruppe nicht die gleich ungünsti- 
gen, wie sie es für Afrika sind, und die Küste würde 
durch Zusammengerücktsein der einzelnen Fin- und Aus- 
biegungen und durch die schärfer gekrümmten Contouren 
auch wirklich eine verhültnissmässig mehr gegliederte sein. 
Denkt man andererseits das viel gegliederte England, genau 
seiner jetzigen Gestalt ähnlich, ein Areal von 500.000 Qu.- 
Meilen umfassend, so würden die Küstenverhältnisse ge- 
wiss nieht mehr für die gleich günstigen gelten wie jetzt. 
Die einzelnen Glieder würden durch die bedeutende Grösse 
mehr und mehr selbst massenhaft und ungegliedert er- 
scheinen und ich glaube, dass gerade das mehr oder 
weniger starke Gekrümmtsein aller einzelnen Theile der 
Küste als ein sprechendes Moment für die Gliederung und 


gebrau- 
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Entwickelung derselben betrachtet werden muss. Nach 
bekannten mathematischen Grundsätzen ist als Maass die- 
ses Gekrümmtseinse der reciproke Werth des Krümmungs- 
Radius zu betrachten und an Stelle dieses Radius, der für 
jeden Punkt der Küste ein anderer ist, wäre passend der 
Radius des Kreises mit in Rechnung zu ziehen, dessen 
Inhalt dem Inhalt des Landes gleich ist. 

Für Länder von gleichem Inhalt dagegen ist die Ge- 
stalt der Umgrenzung allein maassgebend, namentlich des- 
wegen, weil bei grösserem Umfang unbedingt mehr Punkte 
des Inneren in näheren, weniger in weiteren Entfernungen 
von der Küste liegen, als diess bei gleichem Inhalt und 
geringerem Umfang der Fall ist. 

Um hiernach nün Länder von verschiedenen Grössen 
und Gestalten in Bezug auf Küstenentwickelung mit ein- 
ander zu vergleichen, wäre es nöthig, sowohl die günati- 
gere Situation des kleineren wie auch die des mit relativ 
grösserem Umfang versehenen Landes zu berücksichtigen. 


Wendet man den Quotienten des Dr. Bothe, Zr an, so 


wird damit nur die letztere Beziehung ins Auge gefasst 
und es wäre dieser Quotient nach dem oben Ausgeführten 
deshalb noch durch den Radius des Kreises zu dividiren, 
dessen Inhalt gleich dem Inhalt des Landes ist, oder auch 
durch die Seite des dem Lande gleichen Quadrates, was 
dasselbe ist, da beide Linien in einem konstanten Ver- 
hältnies (1: Y’r) stehen. Diese (uadratseite ist gleich YF 
und man erhält so als Ausdruck für den Vergleich der 


Küstenentwickelung verschiedener Lünder Er d. h. gerade 


den bisher gebräuchlichen, durch die beiden in Rede ste- 
henden Aufsätze aber angefochtenen Quotienten. 

Sehen wir num aber die diesem Verhältniss vorgewor- 
fenen Mängel an, #0 reduciren sich dieselben, abgesehen 
von dem, den wir schon besprochen und zu widerlegen 
versucht haben, namentlich darauf, dass dieser Quotient 
einen verschiedenen Zuhlenwerth erhält je nach der Manss- 
einheit, die man wählt. Dieser Vorwurf ist aber nur dann 
richtig, wenn man ein absolutes Urtheil aus diesem Zahlen- 
werthe für ein Land für sich betrachtet ziehen wollte. 
Ein solches Urtheil ist aber überhaupt unmöglich, denn es 
wird Niemand, wenn er nur ein Land für sich betrachtet, 
aus einer ihn gegebenen Zahl für die Küstenentwickelung, 
mag dieselbe berechnet sein, nach welcher Methode sie 
will, irgend welche Schlüsse für das Land ziehen können. 
Nur relatir kann überhaupt eine solche Zahlenangabe von 
Werth sein, indem sie Vergleiche zwischen verschiedenen 
Ländern erlaubt. Das Verhältniss der Zablenwerthe für die 
Küstenentwickelung zweier Länder, die nach dem bisheri- 


gen System berechnet sind, ist aber genau dasselbe, nach 
welcher Maasseinbeit auch die Messung veranstaltet ist, 
wie übrigens auch Dr. Keber selbst zugiebt. Man sieht 
diess leicht aus folgender Betrachtung: Sei a die Anzahl 
der Quadrat-Einheiten des Areals, « die Anzahl der korre- 
spondirenden Längen-Einheiten der Küste eines Landes A, 
b und # die entsprechenden Zahlen für das Land B, so 
ist das Verhältniss der Küstenentwickelung nach unserem 
System 

a, 

ah 

Nähme man jetzt zum Messen eine Längen-Einheit, die 

mMal so gross als die vorige ist (wobei m eine rationale 
oder irrationale, ganze oder gebrochene Zahl sein kann), so 
würde die Quadrat-Einheit m? Mal so gross sein als vorher 


'» und man erhielte jetzt für das Land A die Zahlen am?, «m, 





für das Land B bm?, fm, Das obige Verhältniss wäre jetzt 
m , fm 
am? " bm? 

und man sieht, dass diess dem ersten identisch ist. 

Da nun aber allerdings zugegeben werden muss, dass 
ein Jeder, namentlich aber der Schüler, leicht, wenn er 
bestimmte Zahlenangaben liest, wie: „In Afrika kommen 
auf 1 Meile Umfang 160 Quadrat-Meilen Areal, in Asien 
auf 1 Meile 105 Quadrat- Meilen” u. s. w., es vergisst, 
dabei nur den Vergleich der Länder unter einander im 
Auge zu haben, und auf die absoluten Zahlen einen Werth 
legt, der ihnen nicht gebührt, und da dann freilich An- 
gaben in anderen Maass-Einheiten den früheren gar nicht 
mehr zu entsprechen scheinen, so möchte es sich empfeh- 
len, bei Zusammenstellungen über Küstenentwickelung gar 
nicht derartige Angaben zu machen, sondern den Quotienten 
N für irgend ein bestimmtes Land, etwa Europa, auf Eins 
zu reduciren und die Küstenentwiekelung aller anderen 
Länder dann als Theile oder Vielfache dieser Einheit anzu- 
geben. Danach würde sich z. B. die von Herra Dr. Bothe 
gegebene Tabelle folgendermaassen umgestalten: 


Name des Landes. Arenl in Geogr, Umfang in Gesgr, Entwickalung. 
QMetlen, - QMellen. 
Europa 180.000 4300 1,600 
Asien 810.000 7700 0 
Afrika A 534.200 3250 0,79% 
Nord-Amerika . 342.000 5100 Ü,a04 
Süd-Amerika 321,000 8400 0,34 
Australien 138.000 1900 0,313 
Italien 2.930 350 4,446 
Hinter-Indien 33.000 1100 1,240 
Kalifornien 2.000 180 2,976 


Wer die entsprechende Rechnung für irgend eine an- 
dere Längen-Einheit, eiwa den Myriameter ausführte, würde 
genau dieselben Zahlen für die Entwickelung erhalten. 


ne 


Die Besiedelung von Arnhem’s Land in Nord- Australien, 


(Fortsetzung. ') 


Der Hauptgrund, weshalb die Niederlassungen auf der 
Halbinsel Coburg zu keiner Entwickelung gelangten, war 
nach übereinstimmenden Zeugnissen der, dass eine Kolo- 
nisation daselbst überhaupt nicht versucht wurde; die Bri- 
tische Regierung begnügte sich einfacb mit der Unterhal- 
tung eines Militärpostens, und da zu jener Zeit zufällig 
keine politischen Ereignisse in Südost-Asien eintraten, wel- 
che den Werth dieses Postens erkennen liessen, so gab 
sie ihn als nutzlos auf. 

Aus Dr. Wilson’s „Voyage round the World” ersicht 
man, dass schon die Ansiedelung in Raffles-Bai einen guten 
Erfolg hätte haben können und dass der eigentliche Grund 
zu ihrem Aufgeben wohl die Unlust der Offiziere war, die 
Schwierigkeiten und Entbehrungen einer ersten Besiedelung 
durchzumachen. Als Dr. Wilson nach dem Aufgeben von 
Fort Wellington mit dem Kommandanten dewelben, Captain 
Barker, ia Kupang auf der Insel Timor sich befand, wurde 
ihm berichtet, „dass viele Chinesen im Begriff stünden, 
von Java nach der Raflles-Bai auszuwandern, da sie vor 
Kurzem erfahren hätten, sie würden die Erlaubniss dazu 
erhalten. Das gänzliche Verlassen der Nord-Australischen 
Küste erregte grosses Bedauern unter den Handelsleuten 
zu Kupang, da sie sich grosse Vortheile von einem kom- 
merziellen Verkehr mit derselben versprochen hatten”. 

In dem Reisebericht von Maogillivray 2), Naturforscher 
der Stanley’schen Vermessungs-Expedition auf der „Ratt- 
lesnake” liest man: „Das Port Essington-Experiment kann 
als vollständig miselungen angesehen werden, aber es konnte 
auch nicht gut anders sein. Es war niemals mehr als ein 
einfacher Militärposten, dessen geringe Besatzung, fast im- 
mer durch Krankheit vermindert, Nichts weiter leisten 
konnte, ale ihre eigene Lage angenehmer zu machen. Jetzt 
(1848), wo die Ansiedelung 10 Jahre bestanden hat, sind 
ihre Bewohner nicht einmal im Stande, genügendes Gemüse 
für sich zu ziehen, geschweige Schiffe damit zu versorgen. 
Um die Hülfsquellen einer Kolonie zu entwickeln, wird 
sicherlich etwas mehr erfordert als die einfache Gegenwart 
einer Abtheilung Soldaten, aber men sicht aus Allem, dass 
die Regierung gegen jede Ermuthigung zur Anlage einer 
permanenten Niederlassung in Port Essington war.” 

Ähnlich spricht sich Capt. Stokes aus®), welcher Port 
Essington in den Jahren 1839 und 1841 besuchte: „Es 
ist iu Wahrheit ein herrlicher Hafen und würdig, an seinen 


'; Siehe 8. 21 diesss Jahrgunges. 
%, Narratire of the royage of H. M. $. „Battlesnake”, I, p. 14, 
3) Disenreries in Austrelia, I, pp. 245, 581; Il, p. 308. 


Ufern die Hauptstadt von Nord-Australien zu tragen, wegen 
der Nähe von Indien und unserer anderen rasch wachsen- 
den östlichen Besitzungen ohne Zweifel bestimmt, nicht 
nur ein grosses Handels-Emporium, sondern auch eine werth- 
volle Marine -Station für Kriegszeiten zu werden. Viele 
Umstände vereinigen sich, ihn zu einer vortheilhaften Sta- 
tion zu machen. Seine Grösse, denn er kann die grösste 
Flotte fassen, ist an sich schon von hoher Wichtigkeit, 
während er als Zufluchtsort für verunglückte Schiffe oder 
die überlebende Mannschaft untergegängener nicht hoch 
genug geschätzt werden kann, um so mehr, da ansgezeich- 
netes Holz zur Ausbesserung von Schiffen in der Nähe 
wächst.” Als Nachtheile nennt Stokes die geringe Aus- 
dehnung des kultirirbaren Landes der Halbinsel, die 
16 Engl. Meilen betragende Entfernung der Niederlassung 
von der Mündung des Hafens — ein Nachtheil, der z. B. 
in ähnlicher Weise auf den Falkland-Inseln der Niederlas- 
sung in Berkeley Sound zum grossen Schaden gereichte —, 
das tropische Klima und besonders auch den rein militä- 
rischen Charakter der Ansiedelung. In letzterer Beziehung 
bemerkt er: „Der Zweck der Ansiedelung zu Port Essing- 
ton war eine einfache militärische Okkupation, da es zu 
jener Zeit rathsam crachtet wurde, die Suprematie Gross- 
Britanniens über den Australischen Kontinent durch die 
That zu beweisen, indem man einige seiner hervorragend- 
sten Punkte besetzte; aber sobald die Bestimmung der Bre- 
mer’schen Expedition in Neu-Süd-Wales bekannt wurde, 
boten sich mehrere Personen als freiwillige Ansiedler an 
und bemühten sich eifrigst um die Erlaubniss, die Expe- 
dition begleiten zu dürfen. Ihre Absicht ging auf die Her- 
stellung eines Handelsverkehrs mit den Inseln der Arafura- 
See und sicherlich hätte man von ihnen weit eher erwarten 
können, dass sie die Hülfsquellen des Landes aufschliessen 
würden, als von einer Garnison, deren Bedürfnisse von 
aussen zugeführt werden, deren Gegenwart keine Anzie- 
hungskraft für Handelsleute hat und welche nicht durch 
die Sorge für ihren Unterhalt zur Aufsuchung der Reich- 
thümer des Bodens veranlasst werden. Aus diesen Grün- 
den sind der Entschluss der Regierung, kein Land abzu- 
geben, und ihre Verweigerung des Schutzes für die Per- 
sonen, welche die Expedition zu begleiten wünschten, sehr 
zu beklagen. — Hätte man aus dem damals herrschenden 
Unternehmungsgeist Vortheil gezogen, so würden zu Port 
Essington die Keime einer neuen Kolonie gelegt worden 
sein, die schliesslich zu Bedeutung hätte emporwachsen 
müssen.” 
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Und an einer anderen Stelle: „Was auch die wirkli- 
chen Hülfsquellen von Port Essington sein mögen, bis jetzt 
ist noch Wenig oder Nichts geschehen, sie kennen zu 
lernen. Wir sind noch immer darauf angewiesen, unsere 
Ansicht auf Konjekturen und Hypothesen zu gründen, wir 
kennen Nichts von dem Umfang des Handels, der mit den 
Inseln des Indischen Archipels ins Leben treten könnte, 
Nichts von den Produkten des Festlandes, Nichts von der 
Ausdehnung, welche die Kolonisation in den benachbarten 
Gegenden annehmen könnte. Ohne Data dieser Art ist es 
unmöglich, mit einiger Genauigkeit die wahrscheinliche künf- 
tige Wichtigkeit unserer Ansiedelung zu Port Essington zu 
schätzen, deren Werth nicht von der Fruchtbarkeit der Halb- 
insel Coburg abhängt, eben so wenig wie der Gibraltar's von 
der Produktivität des anstossenden Spanischen Gebiets. Vic- 
toria könnte, wenn wir nur seinen inneren Werth betrach- 
ten, ohne wesentlichen Nachtheil für unsere Interessen aus 
der Liste unserer Besitzungen gestrichen werden, aber seine 
Bedeutung als Handels-Station ist unberechenbar. Auf das 
jetzt noch unerforschte, vollkommen unbekannte Hinterland 
und auf die Inseln innerhalb eines Radius von 500 Engl. 
Meilen müssen wir blicken, um eine richtige Vorstellung 
von dem Werth Port Essington’s für die Kröns zu erhal- 
ten. Gegenwärtig mag es Manchem müssig scheinen, diese 
entfernten Punkte als Elemente in die Diskussion über 
eine solche Frage hineinzuziehen, aber Niemand, der über 
die Macht des Handels, selbst entferntere Punkte der Erde 
zu verknüpfen, nachdenkt, wird die Ansicht für phanta- 
stisch halten, dass Vietoria eines Tages, so wenig Werth 
auch die Landstriche in seiner unmittelbaren Nähe haben 
mögen, das Centrum eines grossen Handels-Systems, das 
Emporium für den Austausch der Produkte des Indischen 
Archipels gegen die der weiten Ebenen Australiens werden 
muss.” 

So schrieb Stokes im Jahre 1841. Seitdem lernte man 
durch Leichhardt's Reise im J. 1845, durch die Gregory'- 
sche Expedition in den Jahren 1855 und 1856 und durch 
Stuart's Reise im J. 1862 das Innere von Arnhem’s Land 
kennen, die Uferlandschaften des von Stokes 1839 ent- 
decekten Victoria-Flusses wurden in grösserer Ausdehnung 
erforscht, in den rasch aufblühenden Kolonien Australiens 
sammelte man reiche Erfahrungen über die Nutzbarkeit 
des Australischen Bodens und im Port Essington selbat 
war George Windsor Earl bis 1849 thätig, Alles in Erfah- 
rung zu bringen, was im Fall einer Besiedelung jener Ge- 
genden den Kolonisten von Nutzen sein könnte. Dieser 
Zuwachs an Kenntniss der natürlichen Bedingungen des 
Landes hat die Hoffnungen nur noch höher gespannt, man 
denkt nicht mehr hauptsächlich an die Vortheile der geo- 
graphischen Lage, sondern fasst vor Allem das Land selbst 











ins Auge, um die grossurtigen Viehzüchtereien des Südens 
auch auf den Norden auszudehnen und einen Anbau tro- 
pischer Produkte in ausgebreitetem Maasse zu versuchen. 
Der erwähnte Earl, die kompetenteste Autorität in dieser 
Frage, ist von dem Gelingen einer wirklichen Besiedelung 
des Nordens #0 fest überzeugt, dass er ein Handbuch für 
die künftigen Kolonisten herausgegeben hat !). Er ist der 
Meinung, dass die erste grüssere Kolonisation am Victoria- 
Fluss Statt finden werde, wie auch in der That die Süd- 
Australische Regierung beabsichtigt, und dass ihr Erblühen 
nur eine Frage der Zeit sei; dass er von den Anstrengun- 
gen einer kleinen Anzahl Kolonisten in einem Lande Er- 
folg erwarte, wo die Gross-Britannische Regierung selbst 
drei Mal vergebliche Ansiedelungs- Versuche gemacht habe, 
erkläre sich leicht, denn eine Niederlassung könne man 
niemals als bleibend betrachten, so lange sie nicht von 
einer Anzahl Kolonisten gestützt werde, welche mit ihrem 
Erfolg so eng verwachsen seien, dass das Aufgeben der 
Niederlassung zugleich den Ruin der Kolonisten nach sich 
ziehe. 

Aus den Berichten von Gregory und seinen Begleitern 
ist noch frisch im Gedächtniss, dass am Viotoris und sei- 
nen Armen mindestens 5 Millionen Aores fruchtbaren, zum 
Theil ausgezeichneten Landes der Benutzung harren, wäh- 
rend der Fluss selbst einen treffliehen Hafen für Seeschiffe 
abgiebt und von kleineren Fahrzeugen bis über 100 Engl. 
Meilen von der Mündung aufwärts befahren werden kann; 
aber auch das Tafelland, von welchem das Thal des Victo- 
ria eingeschlossen wird und das in einer durchschnittlichen 
Höhe von 800 Fass, gegen Süden allmählich aufsteigend, 
das Innere von Arnhem’s Land ausfüllt, bietet nach Gre- 
gory’s Urtheil weit grössere natürliche Vortheile als West- 
Australien und eignet sich mit seiner Grasdecke sehr gut, 
dem rasch anwachsenden Bedürfniss nach Weideland in 
Australien entgegenzukommen ?). Dieses Tafelland umfasst 
im Osten die Thäler des Roper und seiner Zuflüsse mit 
vortrefllichem Boden und fällt gegen Nordwest schroff' nach 
den mit üppiger tropischer Vegetation bekleideten Alluvial- 
Ebenen ab, welche der Adelaide und die Alligator-Flüsse 
durchziehen. Es besteht nach den Untersuchungen von 
Wilson ?), Stuart *) und Leichhardt ®) aus Sandsteinen der 


'y A Handbook for colonists in tropical Australia. London, Trüb- 
ner, 1863. (Soparat-Abilruck aus Logan's Journal of the Indian Archi- 
pelage.) 

%) Papers relating to an expeldition recently undertaken for the 
purpose of exploring the Northern portion of Australia. Londen 1857, 

”) Notes on tbe physical geographyr of North-West Australia. (Jour- 
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lia, 1861—62. Melbourne 18693. 

>) Overland Expedition from Moreton Bay to Port Essington. Lon- 
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Steinkohlen-Periode, die hie und da von Trap oder Granit 
durchbrochen sind und auf Thonschiefer ruhen, der bei 
Zutritt der Luft leicht verwittert und dann zu sehr frucht- 
barer Erde wird, Am Fuss des nordwestlichen Randes 
vermuthet Stuart nach der Lagerung der dort rorkommen- 
den Quarz-Konglomerste und Schiefer das Vorhandensein 
von Gold. 

Das Sandstein-Plateau wird bei seiner spärlichen Be- 
wässerung vielleicht immer Weideland bleiben, selbst auf 
den Tiefebenen wird die Viehzucht bei Beginn der Kolo- 
nisation die Hauptsache seia und sie hat hier alle Aussicht 
auf eine bedeutende Entwiekelung. Gregory berichtet, dass 
die Gräser ungewöhnlich nahrhafter Art seien und seine 
Pferde daher trotz bestänudiger Arbeit sich ausserordentlich 
wohl befunden hätten, bis sie südlich vom Roper auf un- 
fruchtbares Land kamen. Stuart traf von Süden kommend 
schon bei den Daly Waters auf ausgezeichnetes Grasland 
neben dichten Eucalypten- Wäldero. Die Umgegend des 
Blue Grass Swamp und der Purdie Ponds rühmt er als ein 
schr schönes Land mit hohem, den Pferden bis an den 
Bauch reichenden Gras; auch in dem ausgetrockneten Regen- 
beite des Strangways, wo er zuerst der Kohlpalme (Ses- 
forthia) begegnete, stand üppiges Gras. Die Ufer des Ro- 
per, der in mehreren Kanälen tiefes fliessendes Wasser 
enthielt, so dass er unterhalb der Einmündung des Strang- 
ways keinen Übergang bot, besäumte eine so üppige Voge- 
tstion, darunter Kohlpalmen, Bambus, 40 Fuss hohe Fächer- 
palmen (wohl Corypha australis), hohes Gras, dass Stuart 
diess für das schönste Land erklärt, das er je in Austra- 
lien gesehen habe. Selbst" der schlechtere Boden zwischen 
dem Gebiet des Roper und dem des Adelaide bietet immer 
noch gute, in den Thälern ausgezeichnete Weide, hie und 
da auch Quellen und fliessende Gewässer, Auf den frucht- 
baren Alluvial-Ebenen am Adelaide gestaltet sich das Vege- 
tations- Bild zu einem völlig tropischen ; das Flussthal 
selbst und das westliche Uferland sind stark bewaldet, die 
östliche Ebene hat zwar zwischendurch Sandflächen und 
steinige Höhen, aber daneben Strecken der vorzüglichsten 
Art und sogar auf den Sandplatesux wächst reichliches 
Gras. An den Bächen und auf dem schwarzen Boden in 
der Umgebung des grossen Süsswasser-Bumpfes gleicht die 
Grasdecke einem dichten Feld grünen Weizens und an 
sumpfigen Stellen reicht es dem Reiter bis an die Schulter, 

Ähnliches liest man auch bei King '), Stokes und Leich- 
hardt, aber Earl macht noch auf ein besonders nahrhaftes 
Gras jener Gegend aufmerksam, das in einzelnen Büscheln 
zu 5 bie 8 Fuss Höhe wächst und von den Kolonisten in 


') Narratire of a surrer of the intertropienl and western ooasts 
of Australia, 1816—1822. London 1827. 


Port Essington vorzugsweise als Viehfutter verwendet wurde. 
Das Heu von diesem Gras ist für Pferde und Rinder auf 
Seereisen besser als irgend ein anderes, nicht ausgenom- 
men das beste Haferheu der Kap-Kolonie, das zwar an 
Güte ihm nahe steht, aber nicht so viel Zuckerstofl ent- 
hält. Auch das Panicum oder Brodgras, der Wilde Hafer 
und der Wilde Reis werden der Viehzucht sehr zu Statten 
kommen. Die Gewohnheit der Eingebornen, das dürre 
Gras abzubrennen, um frischen Nachwuchs zu erzielen, 
würde von den Ansiedlern anzunehmen sein, 

Die oft besprochene Frage, ob die Schafzucht auf die 
Nordküste ausgedehnt werden könne, wagt auch Earl nicht 
zu entscheiden, doch ist er zu der Annahme geneigt, dass 
bei öfterem Importiren von Böcken aus dem Süden die 
Degeneration der Wolle vermieden werden könnte. Captain 
Sturt beobachtete zwar im J. 1845, dass jenseit des Paral- 
lels von 29° 40' 8. die Wolle auf den Schafen, die er 
bei sich hatte, zu wachsen aufhörte, und Ähnliches be- 
richtet neuerdings M°Kinlay, aber Sir Richard MaeDonnell ') 
meint, man dürfe das Klima an der Küste nicht nach der 
trockenen Atmosphäre des Inneren beurtheilen, und weist 
darauf hin, dass in Queensland bereits über 1 Million 
Schafe nördlich vom Wendekreis weiden. 

Die Rinderzucht wird nach den in Port Essington ge- 
machten Erfahrungen keine Schwierigkeiten bieten und von 
Anfang an den Hauptindustriezweig der neuen Kolonisten 
abgeben. Eben »0 bezweifelt Earl nicht im Geringsten, 
dass Pferde bester Race an der tropischen Nordküste ge- 
zogen werden können. „Bei reichlicher Weide, grossen 
Strecken offenen Landes, auf denen die jungen Thiere ihre 
Glieder in Freiheit üben können, und einem Klima, das 
demjenigen sehr ähnlich ist, in welchem die besten Racen 
der Welt producirt werden, können nur Nachlässigkeit und 
Mangel an Umsicht bei Auswahl und Zucht verhindern, 
dass die Pferde Nord-Australiens zu derselben Berühmtheit 
gelangen wie die von Arabien und der Berberei.” Die 
besten Märkte für den Absatz der Pferde sind Madras und 
Calcutta, wo die Nachfrage für Militär und Private schr 
gross ist. Schon jetzt gehen von Süd-Australien alljährlich 
über 500 Pferde nach Indien. Auch Java wird vielleicht 
ein günstiger Markt werden, weil die dort einheimischen 
Pferde zu klein für Kavallerie und Artillerie sind. Die 
Rinder, welche die Kolonisten zu ziehen im Stande sind, 
wird in der ersten Zeit Mauritius sämmtlich absorbiren, 
später werden sich auch für sie Abzugswege nach Indien 
und dem Archipel eröffnen. Sollte die Ausfuhr lebender 
Tbiere mit der Produktion nicht gleichen Schritt halten, 
so würde das Einsieden zur Gewinnung von Talg wie in 


') Australis, what it is, and what it may be, A Lecture. Dublin 1863, 
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den südlichen Kolonien und Jie Bereitung des in Ost- 
Asien sehr gesuchten getrockneten Fleisches („Dindin”) 
Industriezweige abgeben, die einer grossen Entwickelung 
fühig sind. 

Die Niederungen am Viotoria und ron diesem nördlich 
und nordöstlich bis zur Halbinsel Coburg bieten ein weites 
Feld für die Bodenkultur. Sie haben eine hafenreiche 
Küste, schiffbare Flüsse und fruchtbaren Boden, also eine 
Vereinigung günstiger Bedingungen, wie sie in Australien 
äusserst selten vorkommt. Was insbesondere die Flüsse 
anlangt, so wurde der von Fitzmaurice, einem Mitglied 
der Stokes’schen Expedition, 1839 entdeckte und nach ihm 
benannte Fluss 30 Seemeilen aufwärts befahren und 2 bis 
7 Faden tief, ohne viele Krümmungen und an dem äus- 
sersten erreichten Punkte noch $ Seemeile breit befunden, 
während die Breite an der Mündung über 2 Seemeilen 
beträgt. — Den Adelaide-Fluss fuhren Captain Wickham, 
Lieut. Emery und Mr. Helpman von der Stokes’schen Ex- 
pedition Ende Juli 1838 und Capt. Stokes selbst im Au- 
gust in einem Boote nahe an 80 Seemeilen hinauf bis an 
einen Punkt, wo er aus zwei Armen, einem südlichen und 
einem östlichen, entsteht. Der letztere war zu schmal für 
ein Ruderboot, der erstere aber durch hineingefallene Bäume 
versperrt. Die Tiefe betrug zwischen 2 und 6 Faden, der 
Eingang an der Mündung war zwar eng, aber 3 bis 4 Fa- 
den tief, so dass Schiffe von 4- bis 500 Tonnen den Fluss 
ungefähr 50 Seemeilen weit aufwärts bis in das süsse 
Wasser befahren können. Die niedrigen Ufer begünstigen 
die Bewässerung des Landes zur Reiskultur, der Boden ist 
meist gut und die Monotonie der ebenen Prairie wird 
durch  Waldpartien und Bambus-Dickichte unterbrochen. 
An der Vereinigung der beiden Arme wurde noch eine 
Fluth von 3 Fuss Höhe beobachtet, dagegen keine merk- 
bare Strümung. Ohne Zweifel werden die Uferebenen 
zeitweis überschwemmt, denn Bambus-Stengel und andere 
fortgetriebene Gegenstände hingen 8 bis 10 Fuss über dem 
Niveau des Flusses in den Zweigen der Biume. — Der 
Südliche Alligator-Fluss wurde im Mai 1818 von Captain 
King ') 6 Seemeilen weit mit dem Schiff und dann mit 
dem Kahn befahren. Die Tiefe betrug bis 15 Seemeilen 
aufwärts zwischen 5 und 8 Faden, 36 Seemeilen oberhalb 
der Mündung, wo der Fluss 450 Fuss breit und das Was- 
ser fast trinkbar war, noch 2# Faden; auch der kleinere 
Östliche Alligator-Fluss hat eine Tiefe von 7 bis 8 Faden 
bei 600 Fuss Breite, aber einen kürzeren Lauf und an 
der Mündung eine Schlammbank mit nur 12 Fuss Wasser, 
wihrend der Westliche Alligator -Fluss der kleinste von 


'} Narrative of a survey of the intertropical and western coasts 
of Australia, 1818-22, London 1827, Vol. I, p. 100 f. 
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den dreien und noch unerforscht ist. — Den Liverpool- 
Fluss befuhr King im August 1819 1) 40 Seemeilen auf- 
wärts. Seine Breite nimmt von 14 bis 2 Seemeilen an 
der Mündung auf } Seemeile in 10 und auf 60 Fuss in 
40 Sesmeilen Entfernung ab. Nur Schiffe von 10 bis 
11 Fuss Tiefgang können mit Hülfe der Fluth die Schlamm- 
bank an der Mündung passiren; er hat zwar 40 Seemeilen 
höher oben noch 12 Fuss Tiefe, da aber die Fluth bis 
hierher steigt, =0 muss er bei Ebbe fast trooken sein. 
Überhaupt kann er bei der vollkommenen Flachheit des 
Lendes nur für einen Meeresarm gelten, in den ein kleiner 
Bach fällt. 

Die gewöhnlichen Getreide- Arten werden auf diesen 
Niederungen voraussichtlich nicht gedeihen, wehigstens ge- 
lang der Weizenbau in Port Essington nicht; da jedoch 
ion den Portugiesischen Niederlassungen auf der Nordseite 
von Timor 1200 Fusa über dem Meere, aber auch 3 Grade 
näher dem Äquator, guter, wenn auch kleinkörniger Wei- 
zen in ansehnlicher Menge gezogen wird, so könnte es 
gelingen, diese wichtige Frucht auf günstigen Stellen des 
Tafellandes zur Reife zu bringen. Mais gedeiht sowohl 
auf den Höhen als in der Nähe des Meeres vortrefflich, 
die in Port Essington gezogenen Kolben waren vier Mal 
so gross und enthielten wenigstens drei Mal so viel Kör- 
ner als die auf Timor und den benachbarten Inseln ge- 
wonnenen. Zum Reisbau sind die Bedingungen an vielen 
Stellen günstig, er erfordert aber viel Arbeit und wird 
wohl erst bei dichterer Bevölkerung betrieben werden kön- 
nen. Grosse Gunst wird sich rasch die Banane erwerben, 
die von der Insel Kisser bei Timor nach Port Essington 
eingeführt wurde; auch die Ananas verbreitet sich von 
selbst und kommt überall fort. Eben so gelangen die An- 
pflanzungen von Üarica Papaya, Waaser-Melonen, Anona 
squamosa und muricata, Orangen, verschiedenen Capsicum- 
Arten, Lyeopersicon esculentum, Convolvulus batatas, Yams, 
Manioc, Arrowroot, Kürbisen u. =. w. in Port Essington 
vollkommen, während der Anbau von Pfirsichen, Aprikosen 
und Wein auf dem Tafelland versucht werden könnte. In 
grosser Ausdehnung würden Dattel- Palmen und in der 
Nähe der Küsten Kokos-Palmen gezogen werden können, 
aber vor Allem wäre der Baumwollenbau zu versachen. 

Als Stuart am 24. Juli 1862 die Nordküste am Van 
Diemen-Golf erreicht hatte, schrieb er in sein Tagebuch: 
„Also bin ich jetzt, durch die göttliche. Vorsehung geleitet, 
im Stande gewesen, den Hauptzweck der Expedition aus- 
zuführen, und zwar bin ich mitten durch die schönsten 
Gegenden gekommen, die ein Mensch sich wünschen kann, 


') Narrative of a survey of the intertropical 3 sei ovasts 
of Australia, 1818-22. London 1827. Val. I, p. 255 
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gut bis zur Küste und mit einem Strom fliessenden Was- 
sers. Vom Newenstle Water bis zur Seeküste ist die 
Mehrzahl der Pferde nur eine Nacht olıne Wasser gewe- 
sen. Wird diese Gegend kolonisirt, so wird man sie zu 
den schönsten Besitzungen der Krone rechnen, für jegliche 
Art von Kultur geeignet. Welch’ ein prächtiges Land für 
den Baumwollenbau”” In der That sind die Versuche in 
Port Essington sehr günstig ausgefallen und Earl sagt: 
„Es ist schwer, sich günstigere Bedingungen für den Baum- 
wollenbau zu denken, als sie in dem Becken des Victoria 
existiren, nämlich 3 Monate Regen, auf die 4 Monate hin- 
durch kühle trockene Tage und helle thanige Nächte fol- 
gen ohne Störungen der Atmosphäre, welche die Entwicke- 
lung der Samen beeinträchtigen‘ könnten. Die Pflanzen 
werden durch die Dürre, welche der kühlen Jahreszeit 
folgt, zerstört werden, aber diess wird sich als ein positi- 
ver Vortheil erweisen, da es dieselbe Wirkung hat wie 
die Fröste in Georgia und Carolina, dass sie nämlich das 
Päsnzen frischer Sämlinge alljührlich nöthig machen und 
dem Kolonisten nicht erlauben, die Pflanzen im Boden zu 
lassen, in der Hoffnung, eine zweite Ernte von ihnen zu 
erhalten. Diese Nothwendigkeit der jührlichen Erneuerung 
der Pflanzen hat mit dem Erfolg der Amerikanischen Baum- 
wollen- Pflanzer melr zu thun gehabt, als man im All- 
gemeinen zugiebt.” 

Für einige andere tropische Kulturen scheint Arnhem’s 
Land weniger günstig zu sein, so wolite der Kaffee in 
Port Essington nicht wachsen und Zuckerrehr würde wegen 
der periodischen Dürrung nur bei künstlicher Bewässerung 
und mit Aufwand bedeutender Arbeitskraft gedeihen; da- 
gegen bietet das Land sehr schätzbare einheimische Pro- 
dukte, welche mit den eingeführten eine grosse Mannig- 
faltigkeit von Industriezweigen veranlassen werden, wenn 
die Bevölkerung zu ausreichender Stärke anwächst. Earl 
führt in seinem Buche eine ganze Reihe solcher Produkte 
auf, so x. B. die Seaforthis oder Kohlpalme, welche einen 
guten Sago liefert und wie die Corypha australis und wahr- 
scheinlich auch der Flaschenbaum (Stereulia) zur Gewin- 
nung von Zucker verwendet werden kann; das an der 
Westküste des Carpentaria-Golfes vorkommende Sandelholz; 
eine beträchtliche Zahl anderer Nutzhölzer, wie Eucalypten, 
Callytris, Melaleucen, Casuarinen, Avicennia tomentosa, die 
zwar den Uferländern des Victoria meist fehlen, aber in 
anderen Gegenden massenweise auftreten und einen be- 
achtenswerthen Handelsartikel abgeben könnten; ferner der 
Bambus, die Rhizopbora, deren Rinde als Gerb- und Farbe- 
stoff nach China eingeführt wird; essbare Wurzeln und 
Früchte, darunter die wohlschmeckende „Stachelbeere” 
(Coniogeton arborescens); die Kap-Feige (Mesembrianthemum 
edule), Portulak und andere Kräuter. Das Meer, welches 








die tropischen Küsten Australiens bespült, schwärmt von 
animalischem Leben. Die Trepang-Fischer von Üelebes 
und Sumbawa sind seit lange gewohnt, ihren Bedarf aus 
den Buchten von Arnhem's Land zu holen, während Mil- 
lionen von grösseren und kleineren Fischen, verschiedene 
Schildkröten-Arten, der im Van Diemen-Golf häufig vor- 
kommende Dugong als noch unberührte Schätze den Unter- 
nehmungsgeist einer jungen Kolonie anzuregen geeignet 
sind. Weniger Vortheile stellt die Fauna des Landes in 
Aussicht, doch ist auch sie nicht gerade arm. Kängurus, 
Wallabis, Opossums, eine Menge wilde Enten, Gänse und 
Tauben, Wachteln, Schnepfen, Sumpfphasanen (Centrapus 
phasinnus), Emus, Reiher, Kakadus und Loris versprechen 
dem Jüger Vergnügen und Gewinn und auch die ver- 
wöhntesten Nimrode wird die Jagd auf die wilden Büffel 
befriedigen, welche, von Timor uach der Raffles-Bai ein- 
geführt und dort 1827 in Freiheit zurückgelassen, zu Tau- 
senden sich vermehrt und in den nördlichen Küstengegen- 
den bis zum Carpentaria-Golf und bis südlich vom Van 
Diemen-Golf verbreitet haben. Man findet sie meist in 
Heerden von 20 bis 50 Stück unter Führung eines er- 
wachsenen Bullen von oft enormer Grösse, während ein- 
same Bullen weit umherstreifen, sogar bei der Hanover- 
Bai an der Nordwestküste, über 600 Engl. Meilen von 
der Raffles-Bai entfernt, aufgefunden wurden, 

Alle diese angedeuteten Vortheile würden indess wenig 
in "Betracht kommen, wenn das Klima der Kolonisation 
allzu grosse Schwierigkeiten entgegenstellen sollte, und es 
ist daher nöthig, sich in dieser so widersprechend beant- 
worteten Frage möglichst klar zu werden. Wir wollen 
zunächst die meteorologischen Daten nach den vorhatdenen 
Beobachtungen kurz resumiren. 2 

Der Südost-Passat, der herrschende Wind jener Breiten, 
der such im Inneren von Australien wenigstens im Winter 
das Übergewicht in auffallender Weise behält ”), wird an 
der Nordküste in gewissen Jahreszeiten verdrängt. Schon 
in Queensland, wo er zwei Drittheile des Jahres ununter- 
brochen weht, stellen sich in den Monaten Dezember, 
Januer, Februar und März, also in der Zeit, wo der Nord- 
west-Monsun in der Java- und Molukken-See herrscht, ge- 
legentlich Westwinde ein; an der Nord- und Nordwest- 
küste weht der Passat nur während der Monate Mai, Juni 
und Juli stetig, denn die zunehmende Hitze erzeugt sodann 
einen aufsteigenden Luftstrom über dem Kontinent, welcher 
den Passat nach oben verdrängt, so dass er erst 2- bis 
300 Engl. Meilen jenseit des Landes wieder auf die Ober- 
fläche des Meeres herabsteigt. An der Nordwestküste wird 
das auf diese Weise entstehende Vacuum durch einen 





n8, „Geogr. Mitth.” 1861, 8. 191. 
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Luftstrom ausgeglichen, der um das Nordwest-Kap biegend 
eine Art West-Monsun darstellt und mit geringer Unter- 
brechung die Monate August, September und Oktober 
hindurch weht; er erstreckt sich bis zur Melrille-Insel 
und dem Van Diemen-Golf und wurde auch bisweilen in 
Port Essington beobachtet, obgleich der letztere Ort mehr 
unter dem Einfluss des Windsystems steht, welches im 
Golf von Carpentaria und an der Nordküste von Arnhem’s 
Land von der Melville-Insel bis Kap Wessel herrscht. Hier 
nämlich hört der Südost - Passat in den Monaten August, 
September und Oktober nicht ganz und gar auf, sondern 
wird our so modificirt, dass er des Nachts und Morgens 
als starker TLandwind auftritt, auf den am Tage bis spät 
Abends eine Seebrise aus Nordost folgt, während in eini- 
ger Entfernung vom Lande ein stetiger Ostwind weht. Im 
Lauf des November, bisweilen auch erst im Dezember 
werden die Winde veränderlich und nun bricht der Nord- 
west-Monsun herein, der oft mit grosser Stärke 10 Tage 
anhält und heftige Regenböen bringt. Ist der Regen sehr 
bedeutend gewesen und hat er sich weit landeinwärta er- 
streckt, so erhebt sich oft der Südost-Passat, sobald der 
Nordwest- Wind nachlässt, und weht als eine leichte an- 
haltende Brise, bis ein neuer Monsun mit Regen herein- 
bricht. Der letzte Monsun wird gewöhnlich im März 
beobachtet, kurze Anfälle auch hie und da noch im April, 
von da an gewinnt aber der Südost-Passat wieder die 
Oberhand. 

Im Winter, während des Passats, ist die Luft kühl, 
heiter und sehr angenehm, vom August an treten aber im 
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Inneren sehr heisse Tage und häufige, doch wenig Regen 
bringende Gewitter auf, eine heisse elektrische Jahreszeit, 
während die Küstenregion von Arnhem’s Land wenig von 
Gewittern heimgesucht wird. In dieser Zeit kommen be- 
deutende Stürme vor, doch liegt bis jetzt nur eine einzige 
sichere Beobachtung vor, dass das Centrum eines Wirbel- 
sturmes die Nordküste berührt hat, diess war der furcht- 
bare Sturm, der am 5. November 1839 Port Easington 
verheerte '). Auf diese heisse, trockene Zeit folgt dann 
mit dem Monsun eine Regenzeit mit plötzlichen heftigen 
Regenfällen, die sich aber nur in einzelnen Jahren weit 
ins Land hinein erstrecken. Diese Regenzeit tritt in den 
Beobachtungen der Gregory’schen Expedition am Victoria 
deutlich hervor ?), denn die Zahl der Regentage war: 
im Oktober 1, im März 8, 


„ November 12, „ April 6, 
„ Dezember 20, „ Mai 0, 
„ Januar 15, „ Juni 3, 
„ Februar 19, „ Juli 0. 


Während der Regenzeit ist es oft schwül und heiss, 
dagegen kommen die in den südlichen Kolonien bekannten 
Heissen Winde im Norden nicht vor. 

Die Lage des Landes, das sich bis zum 11. Parallel 
erstreckt, bedingt eine hohe Temperatur. So ergaben Captain 
M°Arthur's Beobachtungen zu Port Essington ?} (11° 22’ 
8. Br.) folgende Mittelwerthe und Extreme: 


') 8. „Nautical Magazine”, 1840, p. 788. 
?, Journal of the R, Geogr. Soc. of London, vol. 28, p. 143, 
®, Burl, Enterprise in Tropical Australia, London 1846, p. 89. 
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1839, —— u une —f Mazimum. - Mintesum. 
Vormittag. |__ 2 Nachmittnge | . . en raue 
Januar 82,160, 22,9°R., 88,800 F., 25,9°R. 96,00P., 28,70R. 770F., 20°R.| 19,50F. 
Februar 80,50 21,6 89,07 24 01 96 28,4 78 20,4 | 18 
März 80,80 81,7 90,58 26 iM 27,8 78 20,4 16 
April s10 21,8 ns Br ' 28 73204 17 
Mei 76,0 19,8 BE eh 27,6 ss 16 
Juni ı 15,0 19,3 85,78 2393 |, 9 25,8 68 16 2 
Juli ! 00 170 Bam 0 25 0) 25,3 BB 
August ı 78,10 13,3 55,0 24 90 28 | 87 15,6 24 
September 71,86 17,7 0,06 25,8 94 27,6 69 16,4 25 
Oktober 717,10 20,4 01,03 26,5 ‚ Ms 28,4 4 18,7 2 
Norember ı BO,“ 21,8 22,26 268 || 97 28,9 76 19,8 21 
Dezembrr 81,00 21,8 91,48 26,4 96 28.4 73 20,% | 17 
1840, | 
Januar . m 2 Bm 2 | 9a 27,8 ss 1986 18 
Februar 79,4 21,1 85,54 283.0 | 92 26,7 77 20 15 
März 78,08 20,9 91,10 26,4 96 28,4 T6 19,8 20 
April 78,14 20,9 88,0 25,1 9 27,8 76 19,8 18 
Mai 75,63 19,4 85,0 23,6 89 25,3 73 18,2 16 
Juni 89,17 16,5 83,13 42,7 8 24,9 54 14,2 24 


Im Fort Dundas auf der Melville-Insel war im J. 1827 
bis 1828 die durchschnittliche Temperatur des Winters 
80° F. oder 21,3° R., die des Sommers 86° F. oder 24° R. 

Am Victoria-Fluss sind die Extreme bedeutender, die 


Mittagshitze im Sommer auch durchschnittlich grösser, da- 
gegen die Temperatur im Winter beträchtlich niedriger. 
Die Beobachtungen im Gregory’schen Lager (15° 30' 8, Br.) 
ergaben : 


13 * 
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18585. m — EEE ı Maxisnum. | Minimum, 
0 Vormittags. 1° Nachmittags. | @> Abemda | - 
November i 81° F.,21,8°R. 100°F.,30,20R.; 930F,,27,1°R.| 1060F.,32,07R. 69° F.,16,4°R. 
Dezember . . | 9 208 | 9 27,8 N 87 244 | 105 82,4 73 18,2 
1856 
Januar . : .ı 78 20,4 945 27,8 B6 24 104 32 1 17,3 
Februar . : 718,3 20,6 IF un 51 Bi 242 » 29,8 75 19,1 
März . F a ca 21 96 24 0 895 2,8 102 311 5 19,1 
April R 15,3 192 912 28 | 853 2hr 98 29,3 69 16,4 
Mai 6 15,4 ms 26 | Bar 234 96 28,4 60 12,4 
Juni 59 12 Bla 232 Ta 202 5 9 28,» 47 67 
Juli 59 12 | # 24,4 80 21,8 97 28,» 49 7,6 


Damit stimmen auch die Erfahrungen Stuart's auf sei- 
nem Zuge durch das Innere von Arnbem’s Land. Trotz- 
dem er nur die Wintermonate, vom April bis Ende Au- 
gust, daselbst zubrachte, klagt er doch in seinem Tagebuche 
fast tüglich über grosse Hitze. Der Südost-Passat wurde 
nur im Juli und August häufiger von veränderlichen und 
Süd-Winden unterbrochen, öfters, besonders im Mai, zeigten 
sich Wolken ’und am 6. Mai fielen beim Newcastle Water 
sogar einige Regentropfen, wie es auch im Jahre 1861 
dort im Juni 3 Tage geregnet hatte, aber nördlicher auf 
dem Wege bis zum Van Diemen-Golf und zurück zum 
Neweastle Water (17° 8. Br.) fiel bis Ende August kein 
Regen. 

Was nun den Einfluss dieser klimatischen Verhältnisse 
auf die Gesundheit anlangt, so haben die Erfahrungen in 
Port Essington die früher allgemein herrschende sehr gün- 
stige Meinung schwankend gemacht. Die verschiedenen 
Vermessungs-Expeditionen hatten den Aufenthalt an der 
Nordküste von Australien nieht nachtheilig gefunden, der 
Arzt der Niederlassung in Raffles-Bai berichtete: „Es giebt 
hier keine endemische Krankheit, das Klima des Platzes 
übertrifft, so weit meine Kenntniss reicht, das jedes ande- 
ren Punktes von gleich naher Lage zum Äquator, und 
wäre nicht die hohe Temperatur, so würde ich es eins der 
besten der Welt nennen”; Bynoe, der Arzt des „Beagle”, 
hielt selbst Port Essington nicht für einen ungesunden Ort 
und bemerkt, er sei nach sechzigjührigen Erfahrungen an 
den Küsten Australiens zu der Überzeugung gekommen, 
dass dieses durchweg ein auffallend gesundes Land sei und 
dass selbst an der Nord- und Nordwestküste, wo man jede 
Bucht und Einzackung mit Mangroves besäumt und von 
Sumpfflächen und Korallenklippen in allen Stufen der Ver- 
witterung umgeben finde, trotz der hohen Temperatur keine 
Fieber oder Dysenterien erzeugt würden; wirklich war auch 
der Gesundheitszustand der Garnison in Port Essington die 
ersten vier Jahre hindurch ein vortrefflicher, dann aber 
riss eine allgemeine Kränklichkeit und grosse Sterblichkeit 
ein, es starben in 5 Jahren von 58 Mann 27", Aus den 
Angaben der Augenzeugen geht jedoch mit Bestimmtheit 


') Voyage of the Battlesnake, I, p. 135. 


hervor, dass hierbei mehr lokale als allgemein klimatische 
Ursachen wirkten. 

Als Stokes im J. 1841 zum zweiten Mal nach Port 
Essington kam, fand er die Mannschaft kümmerlich und 
gelbsüchtig aussehend, obgleich sie noch nicht eigentlich 
krank war. Er schloss daraus, dass in diesem Klima Euro- 
päer wohl nicht arbeiten könnten. Den üblen Einfluss des 
Klima’s bestärkten aber auch manche Umstände. So waren 
die Soldaten in niedrigen, engen Hütten untergebracht, 
unmittelbar hinter der Ansiedelung befand sich ein Man- 
grove-Sumpf, dessen Ausdünstung jedenfalls die Luft ver- 
schlechtern musste, die Nahrungsmittel waren nicht von 
bester Qualität, namentlich fehlte es an Vegetabilien, a0 
dass periodisch Skorbut herrschte. 

Captain Keppel, welcher 1849 die Garnison von Port 
Essington abholte, berichtet ’): „Die anhaltende Hitze und 
Feuchtigkeit wührend der nassen Jahreszeit ist äusserst 
drückend und schwächend, auch bringt sie Fieber und 
Leberkrankheiten hervor. Die Monate Juni und Juli sind 
kühl und angenehm. Das Klima ist entschieden ungünstig, 
besonders für Europäer; die häufigsten Affektionen sind 
Wechselfieber und Schwäche der Verdanungsorgane. Die 
Hauptursachen sind wahrscheinlich die Hitze und Feuchtig- 
keit, der von Land umschlossene Hafen, die Sümpfe und 
Schlammbänke, die Mangrove-Marschen und bei den Euro- 
päern auch der Mangel an frischer und vegetabilischer 
Nahrung, so wie an geistiger Beschäftigung und Anre- 
gung. — Unter den Marine-Soldaten der Besatzung waren 
mehrere, welche an Jagd besonderes Vergnügen fanden und 
Jahre lang die Ansiedelung mit Wildpret versorgt hatten, 
Wenn ich die eisernen Gestalten und das verhältnissmässig 
gesunde Aussehen dieser Leute betrachtete, ihre wunderbare 
Ausdauer in Strapazen und was sie gelegentlich durch die 
Sonne bei Tage und durch den Thau bei Nacht ausstehen 
müssen, so konnte ich mich des Gedankens nicht erwehren, 
dass die Krünklichkeit, welche in der Garnison herrschte, 
eben so wohl in dem Mangel an geistigen und körperlichen 
Übungen als in dem Klima ihren Grund habe.” Auch 
Jukes ist der Meinung, „dass die traurige Monotonie von 


) A visit to the Indian Archipelago, London 1853, vol. II, 
pp. 158, 175, 
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Port Essington übeln Einfluss auf die daselbst Stationirten 
gehabt habe”. 

In noch bestimmterer Weise spricht Earl darüber. „Das 
Klima der Halbinsel Coburg”, sagt er, „kann im Allgemeinen 
als eins der besten innerhalb der Tropen angesehen werden, 
aber sie hat einige ungesunde Punkte, an denen selbst 
die Eingebornen nicht ungestraft weilen können. Hierhin 
gehört Port Bremer, ein eingeschlossener Hafen im Osten 
von Port Essington, dessen Küsten so fieberschwanger sind, 
dass die Eingebornen niemals ihren Wohnsitz dort auf- 
schlagen und die Trepang-Fischer von Makassar, die bei 
ein- oder 'zweimaligem Besuch arg von Fieber zu leiden 
hatten, ihn streng vermeiden, obwohl er reich an Trepang 
und ein ausgezeichneter Ankerplatz ist. Auch die oberen 
Theile des inneren Hafens von Port Essington fürchten 
die Bugis von Makassar sehr. — In den ersten vier Jahren 
nach der Okkupation von Port Essington kamen sehr wenig 
Fieber und kein einziger Todesfall unter der Garnison vor, 
aber gegen Ende des Jahres 1842 wurden Fieber und zwar 
meist dreitägige vorherrschend, und als im November 1845 
die Garnison, welche 7 Jahre dort zugebracht, durch 
60 Marine-Boldaten abgelöst wurde, war wohl keiner von 
allen Bewohnern der Ansiedelung ganz frei von Fieber- 
anfüllen gewesen. Diese traten gewöhnlich nicht sehr heftig 
auf, nur 6 Fülle endeten mit dem Tode, aber die Sterblich- 
keit war gross genug, um ernste Besorgniss zu erwecken. 
Wir vermutheten Anfangs, die Konstitution der Leute 
möchte durch den langen Aufenthalt in einem tropischen 
Klima geschwächt worden sein, aber es zeigte sich, dass 
neu Angekommene eben so den Fieberanfällen unterworfen 
waren. Wir entdeckten jedoch zu unserer Freude, dass 
die Malaria auf die Küsten des inneren Hafens beschränkt 
war, denn während die Eingebornen in und bei der Nieder- 
lassung eben so und mehr als wir selbst litten, befanden 
sich die an der Ostküste des äusseren Hafens wohnenden 
vollkommen wohl. Diess veranlasste Capt. M*Arthur, Rekon- 
valescenten dorthin zu schieken, und obwohl sie daselbst 
Entbehrungen und Ungemach zu ertragen hatten, war doch 
die schnelle Herstellang ihrer Gesundheit auffallend. Bald 
nach ihrer Rückkehr in die Niederlassung hatten sie jedoch 
gewöhnlich einen Rückfall.” Earl nennt noch einige andere 
Punkte, welche nach den Erfahrungen der Bugis ungesund 
sind, so die Bucht Limba Apiu an der Nordwestküste der 
Halbinsel Coburg, die Blue Mud-Bai an der Westküste des 
Golfs von Carpentaria und einen schmalen Meeresarm im 
Südwesten des Kap Cockburn, im Allgemeinen aber scheint 
sich die Malaria auf eng eingeschlossene Buchten und Häfen 
zu beschränken, während offene Küsten und das Innere 
des Landes nach den bisherigen Erfahrungen frei von 
Fieber sind. 
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Die Gegend des Vietoria-Flusses hat sich den Mit- 
gliedern der Gregory’schen Expedition entschieden als ge- 
sund bewährt. So sagt Wilson: „Obwohl das Klima von 
Nordwest- Australien wenigstens 6 Monate im Jahre zu 
heiss ist, um angenehm zu sein, litt doch unsere Gesund- 
heit keineswegs deranter und die Monate Mai, Juni und 
Juli waren wirklich schön.” Eben so spricht sich der Arzt 
der Expedition, J. R. Elsey, sehr günstig über das Klima 
in Bezug auf den Gesundheitszustand seiner Gefährten 
aus ')}, es kam weder Diarrhöe noch Dysenterie noch Rheuma- 
tismus vor und nur ein einziger leichter Fieberanfall nach 
übermässiger Anstrengung in voller Sonnenhitze. „Auf- 
fallend ist der Mangel an jener Feuchtigkeit, die ein so 
charakteristisches Merkmal tropischer Klimate ist. Die 
Wirkung dieser ausserordentliehen Trockenheit zeigt sich 
in der Abwesenheit üppiger und reicher Vegetation, dem 
kleinen und krüppelhaften Wuchs der Büume, der Selten- 
beit der Farne und Moose und dem gänzlichen Fehlen der 
Fiechten und Schwämme. Eben so auffallend war die 
geringe Menge der Insekten.” Auch Gregory selbst spricht 
seine Verwunderung darüber aus, dass so wenig Krank- 
heiten bei seinen Gefährten sich einstellten, obwohl die 
Hitze drückend, die Luft bei häufigem Regen oft sehr 
schwül und die Leute oft ohne Schutz und den grössten 
Strapazen ausgesetzt waren. 

Ungesund ist hiernach Arnhem’s Land sicherlich nicht 
zu nennen, aber die hohe Temperatur, über die Alle ein- 
stimmig klagen, wird voraussichtlich einen nicht geringen 
Einfluss auf die Entwiekelung der Kolonie üben. 

Waterhouse, der Naturalist der letzten Stuart’schen 


Expedition, bemerkt am Schluss seines Tagebuches, da im 


Winter schon eine solche Hitze herrsche, glaube er nicht, 
dass das Land im Sommer für Europäer passend sei; jedoch 
ist diess jedenfalls übertrieben. Stuart selbst hält das 
Land nördlich vom Roper bis zur Küste für ganz geeignet 
zur Besiedelung durch Europäer, da das Klima in jeder 
Hinsicht zuträglich sei. Mit ihm stimmen Gregory und 
seine Begleiter und besonders auch Earl überein. Letzterer 
bestätigt Keppel's Wahrnehmung, dass in Port Essington 
die Känguru-Jäger, die fast täglich, selbst in der heissesten 
Jahreszeit, lange anstrengende Märsche machten, stets die 
gesundesten Leute in der Garnison waren, und er schliesst 
daraus, dass die Hitze nicht nachtheilig für die Gesundheit 
sei, obwohl sie natürlich denen, welche sich im Freien 
bewegen müssen, grosses Ungemach verursacht. So viel 
scheint gewiss, dass Viehzucht in Nord-Australien recht 
wohl von Europäern betrieben werden kann, zumal wenn 
die erfahrenen Viehzüchter aus der Gegend des Torrens- 


n, Journal of tbe R. Geogr. Soc. of London, rol. 28, p. 1385, 
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Beckens, des Darling u. s. w. die Sache in die Hand neh- 
men, dass aber eine ausgedehntere Bodenkultur ohne aus 
tropischen Klimaten beigezogene Arbeiter kaum möglich 
sein wird, auch abgesehen davon, dass Europäische Arbeit 
für Baumwollenbau z. B. viel zu theuer sein würde, Bei 
Brisbane in Queensland bat man bereits die Erfahrung 
gemacht, dass sich der Britische Arbeiter zum Baumwollenbau 
nicht eignet, und Capt. Towns, ein reicher Kolonist, hat 
deshalb im J. 1863 eine Anzahl Südsee-Insulaner auf seine 
Pflanzungen bei Brisbane gebracht '). Die Beschaffung frem- 
der Arbeiter wird übrigens auf keine besonderen Schwierig- 
keiten stossen und Earl giebt dazu ausführliche Anwei- 
sungen. 

Zu Hirten würden sich nach ihm von allen auswan- 
derungslustigen Völkerschaften nur die Klings oder Ein- 
gebornen der Madras-Küste eignen, die in den Englischen 
Kolonien auf der Malayischen Halbinsel fast ein Monopol 
für alle mit Pferden und Rindern in Beziehung stehenden 
Beschäftigungen haben, doch müsste man sie unter Euro- 
päsche Aufseher stellen. Dieselben Leute sind aber auch 
sehr gut zu Feldarbeit zu verwenden, wie denn auf Mau- 
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ritius seit einer Reihe von Jahren hauptsächlich Indier von 
der Madras-Küste in den Zucker-Plantagen arbeiten. Sie 
wandern alljährlich zu vielen Tausenden aus ihrer Heimath 
nach Pinsng, Malaces, Singapore, Ceylon und Maaritius 
aus, am sich als’ Arbeiter zu verdingen, und würden es 
sicherlich nicht verschmähen, sich für die Nordküste von 
Australien anwerben zu lassen. Sollen indessen tropische 
Produkte in grossem Maassstabe kultivirt werden, so wird 
die Zahl der Indischen Kulis nicht ausreichen, dann werden 
auch Ühinesen verwendet werden miissen, die ohne Zweifel 
von freien Stücken in grosser Zahl herbeikommen werden, 
wenn die Kolonie so weit erstarkt ist, um ihnen Schutz 
gegen die von ihnen sehr gefürchteten Eingebornen zu 
gewähren. Sie werden es sich ausserdem ganz besonders 
angelegen sein lassen, die Naturprodukte des Landes und 
namentlich die der See an den Kisten auszubeuten, Für 
Fischerei, Hoizfällen und andere Industriesweige eignen 
sich vorzüglich die Malayen, die von den nächst gelegenen 
Inseln des Archipels leicht in grosser Zahl beizuziehen 
wären, wenn man ihnen lohnende Beschäftigung bieten 
kann, so namentlich von Rotti, dessen christliche Bewohner 


häufig in Kupang Beschäftigung suchen, Sava, den Ser- 


watty-Inseln und Timor Laut, das die Holzschläger, Wasser- 
träger u. s. w. für Banda liefert. 


rer een en 


Eine kurze Beschreibung der geodätischen und topographischen Vermessungen, 
welche der Ausarbeitung der Karte des Etna voraufgegangen sind. 


Von W, Sartorius v. Waltershausen. 


(Nebst Karte, =, Tafel 4 '),) 


Als ich im Jahre 1833 eine grüssere geologische Arbeit 
zu unternehmen gedachte, etellte ich mir zum Feld meiner 


») Die Karte des Eins auf Tafel 4 ist eine Reduktion des vor 
einigen Jahren im Stich vollendeten grossen, berühmten Kartenwerkes 
ron Prof. Sartorins v, Waltershausen, über dessen Entstehung der vor- 
liegende Aufsatz die ersten ausführlicheren Nächriehten enthält. Unser 
Kärtchen war für das neue Übersichtsblatt von Italien in Stieler's 
Hand-Atlas {s. „Geogr. Mitth.” 1883, $. 238) angefertigt worden, wir 
hoffen uber durch seine Reprodektion in dieser Zeitschrift, besonders 
in Verbindung mit dem Tort, jene höchst badentende Arbeit in noch 
weiteren Kreisen bekaunt zu müchen und das Interesse für «ie noch 
mehr anzuregen. 

Zugleich sollte es aber auch als Gegenstück zu der auf derselben 
Tafel befindlichen Karte des Kilima-ndjaro dienen, da beide den gleichen 
Masssstab haben, also unmittelbar vergleichbar sind. Diese Karte des 
Kilima-ndjaro, des weltbekannten erloachenen Vulkans im äguatorlalen 
Ost-Afrika, dor seit seiner Entdeckung durch Rebmann so viel genannt, 
dessen Lage und dessen Sehneekuppen namentlich so oft zu eifrigen 
Diskussionen Veranlsssung gegeben haben, beruht auf den Aufnahmen 
des Baron K. v. der Decken während seiner ersten Reise (1861) und 
ist von einer Karte kopirt, welche Herr Dr. Kiepert im Desember- 
Heft 1863 der Berliner Zeitschrift für Allgem. Erdkunde publieirt hat; 
wir gaben nur die Perrain-Darstellung durch Horisontalen, wie ale 


Forschungen Island, die Alpen und den Etna auf die en- 
gere Wahl. Ich ging damals von der richtigen Ansicht 


auf der Original-Zeiehnung des Reisenden und nach ihr auf der Kiepert'- 
schen Karte sich findet, durch Schrafärung wieder, da wir aus der 
Vergleichung der eingeschriebenen Höhenzablen mit der Anzahl der 
Horisontalen zwischen ihnen ersahen,, dass die letzteren keinen be- 
stimmten mathemstischen Werth haben. Die Karte ist überhaupt, wie 
Herr Dr. Kiepert in seinen Bemerkungen uns belehrt, nur eine vom 
liufge, Baren v. der Doeken hat die Papiere über seine zweite Reise 
nach dem Schneeberge (1862) suf Mauritius zurückgelassen, als er sich 
genöthigt sah, nach Europa zuräckzueillen, um die Vorbereitungen zu 
seinen weiteren Forschungen selbst zu betreiben, und die Benutzung 
jener Papiere wird später noch manche Verbesserung im Einzelnen 
herbeiführen; wesentlichere Änderungen in den Positionen und Maass- 
verkültnissen der Karte, »o wie in den daraus herrorgegangenen Resul- 
taten der trigomometrischen Höhenmessungen verspricht jedoch nach 
Dr. Kiepert’s Ansicht die Verwendung jenes neneren Materlals kaum 
zu ergehen, wegen der grossen Anzahl der schon beim ersten Besuche 
festgestellten Messungs-Stationen, daber denn auch die auf der zweiten 
Reise ausgeführten und vorläufig bereehneten Breiten- und Längen- 
Beobachtungen (innerhalb unseres Kärtchens zu Uru und Mossi) mit 
dem schon vorher festgelegten Resultat der trigonometrischen Aufnahme 
sehr wohl überofnstimmtan. Die Route der zweiten Reise und Besteigung 
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aus, dass ohne eine exakte Unterlage, ohne eine vorher 
ausgearbeitete topographische Karte, eine gründliche geo- 
logische Bearbeitung einer Gegend unmöglich sei. Die 
Herstellung einer nur einigermaassen zuverlässigen Karte 
der Insel Island oder eines auch nur mässigen Theiles der 
Alpen (die topographischen Hülfsmittel der Schweiz waren 
damals noch sehr mangelhaft) würde die Kräfte eines ein- 
zigen oder einiger Menschen weit überschritten haben. 
Dabei war mein letztes Ziel nicht auf topographische, son- 
dern auf geologische Untersuchungen gerichtet. Bei ver- 
hältnissmässig geringer Oberfläche schienen der Vesuy, der 


ist aus dem Gedächtniss und nach dem vorläufigen Übersichtskärtchen 
dieser Reise eingetragen, welches zugleich mit der spezielleren Skizze 
des Kilima-ndjaro publicirt worden ist. 

Nach diesem Kärtchen liegt der höchste Gipfel des Berges in 
3° 73' 8. Br. und 37° 42° ÖOstl. L. v. Or., also genau in derselben 
Breit» und mur 2 bis 5 Deatsche Meilen östlicher als auf Dr. Kiepert's 
früherer Karte zu Hormm Diroktor Meineke's Bericht über Dr. Krapfs 
Beisen (Zeitschrift für Allgem. Erdkunde, Bd. IX, Tafel 1) und auf 
unserer Skisse des Nil-Queilgebiets zur Übersicht von Speke's Eut- 
deckungen {„Geogr. Mitth.” 1865, Tafel 10), demnach etwa 33 Deutsche 
Meilen von der Kliste bei Mombas. 

Die Höhe des bDerges beträgt nsch v. der Decken’s Messungen 
20.065 Engl. Fuss, während die Ebene am sädlichen Fuss etwa 2200 F. 
über dem Meere liegt. Die Hühe der Schnesgreuze wird auf 10.400 F. 
angegeben, so dass der Riesenberg, der höchste bis jetst in Afrika ge- 
messene, zwar entschieden owigen Schnee trägt, aber nur auf dem 
beschränkten Raume seiner höchsten Kuppen oder Hürner, wo die 
Bedingungen zu einer Gletscherbildung wahrscheinlich fehlen. Obwohl 
die Hühen auf der Karte des Etun in Pariser Fuss ausgedrückt sind, 
haben wir die Höhenzahlen auf und am Kilima-ndjaro in Engl. Fuss 
gegeben, um die Original-Deten beizubehalten, redueiren uber dieselben 
im Nachstehenden auf Pariser Fuss, damit eine direkte Vergleichung 
möglich wird. 

Arm Gipfel des Gr. Kilima-ndjaro Am Fuss des Berges von W. nach O, 
20.065 Engl. F. = 18,827 Par. F. 4867 Engl. F. = 4367 Par. F. 


19.858 u 18.533 BB a8 „ 
14.465 13.760 „ 30 3366 
15m 13.669 „ BU 478 „ 
13.90 m 13.042 „ 2 2136  „ 
9.648 ” 9.053 „ An der ltoute der ersten Bosteigung 


Am Gipfel des Kl. Kilims-ndjaro ; 3719 Engl. F, = 3430 Par. F. 


17.178 Engl. F, = 16.119 Par. F, 4744 FrR dl 
18.064 ” 1 „I m ME u 
Schneegrenze | 


16.400 Engl. F. = 15.388 Par. F. | 

Die von dem Reisenden zurückgebrachten und ron den Profossoren 
Rose und Roth beschriebenen Gesteinsproben (meist Trachyt und Basalt) 
beweisen die rulkanische Natur des Berges. 

Wenn sieh auch Position, Höhe und Gestalt des Killma-ndjaro 
später noch etwas anders heraysstellen sollte ala auf dieser vorläufigen 
Skizze, so ist diese doch eine glänzende Errungenschaft, entscheidend 
für vine der brennendsten Fragen der Afrikanischen Geographie. Er- 
reicht die Aufnshme v. der Docken’s auch nicht entfernt die tienauig- 
kait im Detail und entbebrt sie ganz der geologischen Spezial-Unter- 
suchungen, welche das Eins-Werk von Bartorius v. Waltershansen 
nusseichnen, hat jene noch nicht so viele Monate gekostet als dieses 
Jahre, so ist dugegen durch v. der Decken’s bewondernswürdige Aus- 
dauer und die grossartigen, ron ihm aufgewendeten Mittei eines der 
höchsten und berühmtesten Vulkangebirge der Erde zuerst wissen- 
schaftlich erobert worden unter Umständen, die mit nicht minderen 
Schwierigkeiten verbunden waren als die Untersuchungen am Etna. Die 
Deutsche Wissenschaft darf mit Stals auf die beiden kleinen Karton 
blicken, beide sind Zeugniss der unbegrenzten, kein Opfer scheuenden 
Hingebung an eine wissenschaftliche Aufgabe, wodurch wahrhaft Grosses 
erreicht wird. A. P, 
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Etna und die Liparischen Inseln die Gegenden zu sein, 
deren Bearbeitung einen günstigen Erfolg in Aussicht stellte, 
Am Vesuy war indess schon viel in naturwissenschaftlicher 
Hinsicht geleistet und man konnte erwarten, dass die 
Nespolitanischen Gelehrten das Feld vor ihren eigenen 
Thüren mit der Zeit weiter bearbeiten.würden. Aus ver-. 
schiedenen Gründen entschloss ich mich endlich zur Be- 
arbeitung des Etna. 

Im Oktober des Jahres 1835 gelangte ich in Begleitung 
meines Freundes und jetzigen Kollegen, Professor Listing, 
in Catania auf dem Felde meiner neuen Thätigkeit an. 
Nachdem das Terrain unserer Forschungen rekognoseirt 
war, ergab sich sehr bald, dass weder brauchbare Vorarbei- 
ten irgend einer Art noch andere Hülfsmittel existirten, 
welche einer mir vor der Seele schwebenden Arbeit hätten 
nützlich sein können. 

Ausser einer kleinen, sehr unvollkommenen Skizze des 
Etna von Gemmellari, die auf gar keinen Vermessungen 
beruhte, aus der nicht einmal zum Centriren der Winkel 
die provisorischen Distanzen entnommen werden konnten, 
einer anderen viel kleineren Skizze in Smyth’s Werk „Sieily 
and its Islands” und einem ziemlich guten Plane der Stadt 
Catania von Ittar gab es damals durchaus keine topogra- 
phischen Hültsmittel. . 

Aber auch alle auderen Anhaltspunkte, die zum Stütz- 
punkt einer grösseren geodätischen und physisch - geogra- 
phischen Arbeit hätten dienen können, fehlten durchaus. 
Die Universität Catania hatte kein Fernrohr, keine Uhr 
oder Chronometer, keine brauchbare Bibliothek, nicht das 
kleinste chemische Arbeitslokal; ein altes lufterfülltes Baro- 
meter und Thermometer bildeten den Inbegriff aller physi- 
kalischen Instrumente. Die Stadt von 70.000 Einwohnern 
hatte auch nicht den dürftigsten Mechaniker, der im Stande 
gewesen wäre, die kleinste Reparatur eines Instrumentes 
vorzunehmen. Ein jetzt in Afrika reisender Geograph könnte 
in dieser Beziehung nicht hülfloser dastehen, als wir damals 
in Sieilien 8 Jahre lang dagestanden haben. 

Ich war in dieser Beziehung ganz auf Deutschland an- 
gewiesen, ich nahm einen Theil der Instrumente der besten 
Konstruktion mit mir und liess andere mit vielen Kosten 
und unter grossen Schwierigkeiten aus der Heimath nach- 
kommen. 

Unsere Instrumente bestanden aus 2 Ertel'schen 6- bis 
7zölligen Theodoliten, einem kleinen Meridiankreis und 
Passoge-Instrument, einem grösseren Fernrohr von Plössel, 
einem kleinen Theodoliten von Meyerstein; aus Bussolen, 
2 Messtischen, 3 Barometern, verschiedenen Thermometern 
und Psychrometern; aus einem Englischen Chronometer, 
einer Duplex - Uhr von Kisselt, einem vollständigen Apparat 
zur Erforschung der drei erdmagnetischen Elemente, aus 
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zwei einfachen Heliotropen und aus verschiedenen unter- 
geordneten Hülfsmitteln. 

Glücklicher Weise fanden wir bei den Einwohnern Ca- 
tania’s eine ausserordentlich freundliche Aufnahme und zu- 
gleich die wohlwollendste Gesinnung, ohne weiche eine 
Arbeit wie die unsrige nicht durchzuführen gewesen wäre. 
Eine Empfehlung des Prineipe Campo-Franco, Statthalters 
von Sieilien, an den Intendenten von Catania, Principe 
Manganelli, welche ich zu Palermo im Januar 1836 er- 
hielt, stellte mich wenigstens füreret unwissenden Unter- 
behörden gegenüber sicher und »0 konnte eine weit aus- 
sehende Arbeit ohne Unterstützung irgend einer Regierung, 
nur unter Gottes Schutz und im Vertrauen auf eigene 
Kraft, ihren Anfang nehmen. 

» Es erschien mir durchaus nothwendig, mit möglichst 
geringem Geld- und Zeitopfer die grösst mögliche Genauig- 
keit der geodätischen, topographischen und naturwissen- 
schaftlichen Arbeiten zu erreichen. Dieser Vorsatz wurde 
im Laufe der Jahre eingehalten und es ist wohl bis jetzt 
nie eine Untersuchung dieser oder ähnlicher Art mit » 
bescheidenen Hülfsmitteln und verhältnissmässig s0 geringen 
Kosten als diese Bearbeitung des Etns ausgeführt worden. 

Die unendlichen Hindernisse zu schildern, welche sich 
der Ausführung meines Planes in den Weg stellten, werde 
ich übergehen, doch bedurfte es unerschütterlicher Willens- 
kraft, um zum Ziele zu gelangen. 

Das erste dringende Bedürfniss war die Ausführung 
einer geodätischen Triangulation, auf der das topographische 
Gebäude weiter aufgebaut werden sollte. Die Arbeit der 
Triangulation zerfiel in falgende Unterabtheilungen : 

1) die Basis-Messung, 

2) die Winkelmessung der Dreiecke, 

3) die Orientirung einer Seite, | 

4) die astronomische Ortsbestimmung des Anfangspunkts 

der Koordinaten, 

5) die trigonometrischen Höhenmessungen. 


Wir werden diese fünf verschiedenen, wesentlich von 
einander getrennten Untersuchungen näher durchgehen. 

1. Basie-Messung. — Um für diese Arbeit eine pas- 
sende Lokalität zu finden, kamen zwei Gegenden in Be- 
tracht, nämlich die Piana von Üstanis und der Strand 
zwischen Riposto und Cottone. In beiden Gegenden herracht 
in der wärmeren Jahreszeit tödtliche Malaria. Wir ent- 
schlossen uns für die zuletzt genannte Lokalität, in deren 
Nähe das Val del Bove sich befindet und das Terrain 
langsam vom Meere zum Berge emporsteigt. Ein Anschluss 
der Basis an die Dreieckskette war hier leichter und sicherer 
auszuführen, ale diess in der Piana von Cstania möglich 
gewesen wäre. 

Die Basis liegt näher angegeben zwischen zwei Punkten, 
welche Poriella und Gurna heissen, in einer ganz geringen 
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Erhebung über dem Meeresspiegel und vom Schlage der 
Brandung kaum 20 bis 30 Schritt entfernt. Die Messung, 
welche zum Theil doppelt ausgeführt wurde, hat mit den 
Vorarbeiten etwa 4 Monate beansprucht. Der Malaria 
wegen waren wir genöthigt, jeden Morgen von Giarre zur 
Basis hin-, jeden Abend denselben Weg zurückzugehen. 
Im Durchschnitt gingen dadurch täglich mindestens 3 Stun- 
den verloren. Die Hitze im Juni und Juli war tropisch, 
Schatten weit und breit nicht zu finden. Ein kleines, am 
Strande aufgerichtetes Zelt, welches für eine Buhestunde 
um Mittag bei der grössten Hitze dienen sollte, wurde 
öfter vom Seewinde umgerissen. Fast jeden Morgen, als 
noch die Sterne am Himmel standen, verliess ich Giarre 
und erreichte die Gegend der Basis, als der erste Purpur 
die Krone des Etna vergoldete. 

Obgleich die zur Messung nöthigen Hülfsmittel von 


‘der einfachsten Art waren, so konnte man mit ihnen 


günstige Resultate erreichen. Fünf etwas über 3 Meter 
lange Stäbe von trockenem Fichtenholz, wie sie von den 
Fabrikanten zu musikalischen Instrumenten benutzt werden, 
wurden längere Zeit vor der Messung mit siedendem Öl 
getränkt und immer wieder in der heissen Sonne getrocknet. 
Jeder derselben hatte kurz vor seinen Enden auf jeder 
Seite zwei etwa 20 Millimeter von einander abstehende, 
sorgsam markirte Theilungsstriche. Die Stäbe wurden mit 
A, B,C, D, E benannt. Nachdem dieselben in der vorher 
bestimmten Richtung der Basis auf dreibeinigen Holzböcken 
aufgestellt, alliniirt und nirvellirt waren, konnte die Mes- 
sung beginnen. Die Stäbe folgten in der Ordnung A, B, 
C,‚D,E,A, Bu. s w. Zwischen je zwei Stäben befand 
sich ein Zwischenraum von 100 Millimeter und etwas mehr, 
Dieser wurde durch einen eigenen Masssstab gemessen, 
mit Benutzung der 4 Endtheilstriche. Ein Fehler von 
0,05 Millimeter kam selten vor. Alle Ablesungen wurden, 
um Irrtbum zu vermeiden, doppelt gemacht. 

Der Anfangspunkt bestand aus einem etwa 5 Fuss tief 
in die Erde gerammten Pfahl, auf dem 5 Messingstifte in 
Kreuzform eingelassen waren. Der mittlere Punkt diente 
zum Anfangspunkt und wurde durch eine eigene Einrich- 
tung mit der darüber liegenden ersten Stange in Verbindung 
gebracht. Ein herabgesenktes Bieiloth ergab nicht die ge- 
hörige Präcision, da es vom Luftzuge bewegt und beständig 
in kleinen Schwingungen gehalten wurde, 

In der Entfernung einiger Meter vom ersten Pflock 
stand ein zweiter Hülfspflook. Unser Schrecken war kaum 
zu beschreiben, als die Dreiecksmessungen nach einiger 
Zeit beginnen sollten und es sich herausstellte, dass der 
erste Pflock durch abergläubische Landleute, welche unsere 
Arbeiten mit Schatzgräberei, einer in Sieilien sehr beliebten, 
wenn auch wenig einträglichen Beschäftigung, in Zusammen- 
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hang brachten, gewaltsam herausgerissen war. Es blieb 
Nichts übrig, als vom zweiten Hülfspflock aus, der nun 
ala Endpunkt angesehen wurde, die Messungen zu beginnen. 
Er wurde von den Schatzgräbern nie entdeckt und hat 
später, wenn auch vielleicht etwas weniger vollkommen 
als der erste, seinen Zweck erfüllt. Die Länge der Basia 
betrug etwa 2018 Meter. Nach vollendeter Arbeit ruhten 
wir einige Wochen in Messins und kehrten darauf nach 
Catania zurück, um den Gipfel des Etna für die bevor- 
stehende Triangulation zu rekognoseiren. Erst den 5. Sep- 
tember trat heilere Witterung ein. Wir lebten 2 Monate 
lang in der Casa Inglese, 9100 Fuss hoch, den furcht- 
barsten Gewittern, der Kälte, den Nebeln und Schnee- 
stürmen ausgesetzt, die uns am Ende des Oktober nach 
Catania zurücktrieben. 

Kurz darauf verfiel ich in eine tödtliche Krankheit. 
Fast 3 Monate lang lag ich am Rande des Grabes und be- 
durfte fast ein Jahr, um mich zu ärholen. Im Sommer 
von 1837 brach die Cholera in Palermo aus. Tausende von 
Leichen wurden aus den Fenstern gestürzt und lagen un- 
begraben und unbetrauert auf der Strasse. Dazu gesellte 
sich ein Volkenufstand. In Syrakus wurden Franzosen, die 
man für Giftmischer ausgab, ermordet. Auch in Catania 
tobte ein Aufstand; bald nach ihm zog die Cholera ein. 
20- bis 30.000 Opfer fielen. Manche, welche die Cholera 
verschont hatte, fanden nach langen Kriegagerichten durch 
Bourbonisches Blei ihren Tod. Unter solchen Verhältnissen 
verliess ich Sieilien und reiste über Gibraltar, Lissabon, 
Irland und England nach der Heimath zurück, welche ich 
den 10. September 1837 erreichte. 

50 waren zwar nach manchen schweren Prüfungen und 
vielen Erfahrungen die Arbeiten am Etna begonnen, aber 
noch sehr weit davon entfernt, auch nur bis zum ersten 
Zehntheil vollendet zu sein. Kaum hatten sich die Verhält- 
nisse in Sieilien zur Ruhe gegeben, so ging ich daher von 
Neuem ans Werk und stand den 20. Oktober 1838 im 
Schneesturm vor dem heranbrechenden Tage am Krater 
des in voller Eruption begriffenen Etna, 

Mein leider zu früh verstorbener Bruder und Dr. Peters 
aus Flensburg, durch dessen unermüdliche Ausdauer und 
ausgezeichnete Kenntnisse unsere Arbeit wesentlich gefür- 
dert wurde, begleiteten mich auf dieser zweiten bis zum 
Jahre 1843 ausgedehnten Reise. Mein Bruder, der auch 
in Sieilien schwer erkrankte, kehrte im November 1839 
nach Deutschland zurück. 

2, Die Triengulation wurde nun mit aller Kraft in 
Angriff genommen und war bereits im Sommer 1839 im 
Wesentlichen vollendet, Sie bildet eine Kette von 29 Drei- 
eckapunkten, welche den Gipfel des Vulkans umschliessen. 
Die Messung wurde nach Gauss Meihode ausgeführt; 

Petermann's Gengr, Mittheilungen. 1864, Heft LIE 


Heliotrope mussten da verwandt werden, wo die Dreiecks- 
punkte bei grösseren Entfernungen nicht sichtbar zu machen 
waren. Von jedem Pankte ab wurden alle Kombinationen 
mit den übrigen Dreieckspunkten gemessen und darauf 
nach der Methode der kleinsten Quadrate ausgeglichen. 
Auch bei der Vollendung dieser Arbeit hat das unwissende 
Landvolk schr häufig störend eingewirkt, indem unsere 
Signale aus Aberglauben umgerissen und öfter die Arbeit 
mehrerer Tage vernichtet wurde. Ein Beispiel von einem 
Punkte mag hier angeführt werden. 


Monte Maletto-Station, 


Ureieckspunkte, 
1. Monte Minardo, 
®. Serra la Colla, 
3. Pisso Maletto, 
4. Monte Spaguuolo, 
Kombinationen. 
Beobachtet, Berechnet Berechn. — Beob. 
1.2 35° 27 56," 35* 2'758,” —0,67* 
1.8 78 36 44,18 Ta 86 43,52 —0,6 
1.4 152 2 6,» 152 2 8,19 +1,24 
2.3 48 33 63,08 43 33 47,2 5 
2.4 116 59 6,53 116 59 11,00 +5,15 
3.4 73 25 31,4 3 25 24,67 — 5,1 


3. OÖrtentirung. — Nüchdem so alle Winkel des Netzes 
hergestellt und die Kette mit den Endpunkten der Basis 
verbunden war, wurde die ÖOrientirung der ersten Seite, 
Cstenia-Monte Rosso, durch Beobachtungen des Polar- 
Sterns mit Hülfe eines kleinen Meridiankreises und eines 
etwa 1200 Meter entfernten Meridianzeichens ermittelt, 
Der zwischen diesem und dem Monte Rosso gemessene 
Winkel gab die Orientirung oder das Azimuth der ersten 
Dreiecksseite. Aus der Länge, Basis und der Orientirung 
berechnet man die Längen so wie die Azimuthe der ver- 
schiedenen Dreiecksseiten. Endlich findet man die recht- 
winkligen Koordinaten aller Dreieckspunkte unserer Kette. 
Die Ausgleichung des ganzen, in sich ringfürmig geschlos- 
senen Dreiecks-Systems gehört zu einer der schwierigsten 
mathematischen Aufgaben; ich verdank& ihre deßnitive 
Lösung der. Güte meines genieler Lehrers und Freundes 
C. F. Gauss, der sich such dieser ganz ausserhalb des 
Kreises seiner gewöhnlichen Beschäftigungen liegenden Ar- 
beit mit bewunderungswürdigem Eifer, der unbeschreib- 
lichen Gewissenhaftigkeit und Umsicht angenommen hat, 
die alle seine grossen, Bahn brechenden Untersuchungen 
charakterisirt. 

4. Die geographische Ortsbestinmung des Anfangspunktes 
des Dreiecks-Systems ist mit besonderer Schärfe ausgeführt. 
Die Polhöhe wurde nach Bessel's Methode mit einem klei- 
nen, von Ost nach West gerichteten Passage - Instrumente 
ausgeführt. Die Länge ist aus Beobachtungen von Stern- 


bedeckungen berechnet. 
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5. Endlich sind durch einen Vertikalkreis die Zenith- 
Distanzen aller Dreisckspunkte gegenseitig gemessen und 
ihre Höhen daraus abgeleitet. 

Nach der Vollendung des Hauptnetzes wurden etwa 
100 Punkte zweiter, ferner gegen 1000 Punkte dritter Ord- 
nung von den Triangulations- Punkten aus bestimmt und 
zur Anfertigung der Karte konstruirt. Von mehreren der- 
selben, welche irgend ein besonderes Interesse darboten, 
Thürme von Ortschaften, Terrassen, Quellen, Krater, Lava- 
Ausflüsse, Felsen u. s. w., sind auch die Höhen trigono- 
metrisch festgesetzt worden. Mit ganz besonderer Sorgfalt, 
mit Rücksicht auf die Frage, ob der Etna später gehoben 
wird oder nicht, wurde die Höhe der Thürschwelle der 
Casa Ingless über dem Meere bestimmt. Zur Erreichung 
dieses Zweckes stellte man zu gleicher Zeit zwei Helio- 
tropen-Lichter auf, das eine vor der Casa Inglese, das an- 
dere auf der Kirche der Benediktiner in Catania. Dr. Peters 
und ich bestimmten darauf gleichzeitig die Zenith-Distanzen 
beider Punkte aus der Höhe in die Tiefe und umgekehrt. 
Die Höhe der Kirghe über dem mittleren Meeresspiegel 
war sodann zu ermitteln. Eine sehr schwache Ebbe und 
Fluth gab sich in Folge dieser Messungen bei Catania zu 
erkennen. Hand in Hand mit der Durchführung der Trian- 
gulation wurden physikalische Arbeiten weiter geführt, 
theils aus dem Gebiete des Erdmagnetismus, theils aus dem 
der Meteorologie. Beispielsweise sind einige tausend Baro- 
meter-Messungen zum Vergleich mit den trigonometrischen 
gemacht worden, 

Nach der Festsetzung und Konstruktion der Punkte der 
ersten, zweiten und dritten Ordnung konnte zur Detail- 
Aufnahme geschritten werden. 

Ausser dem Dr. Peters waren mir zwei junge SBiei- 
lianer, Vincenzo Musomeei und Francesco Ferro, behülflich, 
auch haben sich meine Freunde Saverio Cavallari aus 
Palermo und (. Roos aus Mainz, der erstere für einen 
Sommer, der letztere für ein Jahr, theils bei der Auf- 
nahme, theils bei der weiteren Ausführung der Karte be- 
theiligt. 

Es ist kaum möglich zu beschreiben, mit welchen Be- 
schwerden und Hindernissen sowohl die Triangulation als 
auch besonders diese Detail-Aufnahme verbunden war. Der 
ganze obere Theil des Berges bietet mit Ausnahme der 
sehr dürftigen Casa Inglese, die kaum ein Stall genannt 
werden kann, kein Obdach dar. Man ist genöthigt, in 
Köhlerhütten, Höhlen oder Grotten, unter hervorragenden 
Steinen oder gar unter freiem Himmel Monate lang zuzu- 
bringen. Sibirische Kälte und tropische Gluth wechselten 
mit einander ab. An Wasser war meist der grösste Mangel, 
da es nur ganz einzelne und kleine, von den Orten unserer 
Beschäftigung oft stundenweit abgelegene Quellen gab. Das 


Überschreiten von mehreren hundert, häufig mehr als 
1000 Meter breiten Lava-Strömen war mit unbeschreib- 
lichem Kraftoufwand verbunden; in den tiefer gelegenen 
Gegenden sind die Laven häufig mit Cactus bewachsen, 
welche öfter fast undurchdringliche Verhaue bildeten; in 
den Wäldern musste man sich durch zwei Ellen hohe 
Farrn-Krüuter den Weg bahnen. Im Val del Bove, wo 
wir Monste lang unter grossen Beschwerden arbeiteten, 
waren wir beim Erklimmen der Abgründe durch häufig 
herabstürzende Steine grosser Gefahr ausgesetzt. 

Auch das Arbeiten in den kleinen Städten und Dorf- 
schaften und in deren Nühe war nicht immer angenehm, 
da wir der Neugier der Einwohner und bisweilen der 
Unverschämtheit der Beamten ausgesetzt waren, welche 
dem niederen Volke gegenüber ihre Autorität geltend machen 
wollten. Es waren diess glücklicher Weise nur einzelne 
Ausnahmen, denn alle einigermaassen gebildeten Leute kamen 
uns mit seltener Artigkeit und Gastfreundschaft entgegen. 
Die Landbeyvölkerung, Hirten, Kohlenbrenner, Weinbauern 
zeichneten sich bei grosser Unwissenheit durch eine wahr- 
haft kindliche Gutmüthigkeit aus. Der Etna gehört so zu 
den sichersten Orten der Erde, Raubanfälle oder andere 
Gewaltthaten sind durchaus unbekannt. 

Die äusserst schwierigen Terrain - Verhältnisse machten 
eine eigentliche Messtisch-Aufnahme vollkommen unmöglich. 
Die vorher angegebenen festen Punkte wurden auf kleine, 
mit dem festesten und besten Englischen Papier bespannte, 
etwa 10 Zoll lange und 8 Zoll breite Reissbretter auf- 
getragen. Jedes einzelne Blatt besass ein mit der Reiss- 
feder konstruirtes, 160 Millimeter langes und 133,3 Milli- 
meter breites Parallelogramm. Die ursprüngliche Aufnahme 
der Original-Karte wurde im Verhältniss von 1:30,.000 aus- 
geführt und so entsprach die schmalere Seite des Paralle- 
logramms einer Länge von 4000 Meter, die breitere einer 
Länge von 4800 Meter. Von solchen Blättern, die zum 
Theil der Küste entlang Meer enthalten, hatten wir etwa 100. 
Jedes einzelne wurde durch Kreuzlinien in der Mitte in 
vier Unterabtheilungen getheilt. Die Blätter konnten durch 
übergeklappte Pappdeckel, die sich auch nach Viertheilen 
öffnen und schliessen liessen, vor Staub und Regen ver- 
wahrt werden. Mehrere Male war der Wind während der 
Arbeit so heftig, dass wir fast zu Boden geworfen wurden. 
Das Brett wurde mir eines Tages aus der Hand gerissen 
und tiefe Löcher durch Steine in das Papier geschlagen. 
Die bis dahin gemachte Arbeit war so gut wie verloren 
und musste kopirt werden. Nach der Konstruktion der 
festen Punkte trug man zuerst die Landstrassen und Pläne 
der Ortschaften ein, letztere waren von uns im doppelten 
Maassstabe vorher aufgenommen und in Catania verkleinert; 
eben so wurde es mit den Landstrassen gemacht, von denen 
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grössere, mit der Bussole aufgenommene Skizzen existirten. 
Auch von Kratern und einzelnen Lara-Armen pflegte ich 
zu gelegener Zeit grössere Skizzen zur spüteren Benutzung 
anzufertigen und eben so wurden von den Flüssen und 
Fiumaren vorher Skizzen in grösserem Maassstabe nuf- 
gezeichnet. Mit Hinzuziehung dieser Vorarbeiten führten 
wir Blatt für Blatt, meist nur mit Hülfe kleiner Bussolen 
und Benutzung vieler Theodolitenschuitte, möglichst aorg- 
sam aus, 

Die definitive Auszeichnung mit Chinesischer Tusche 
und vorzüglichen Stahlfedern gab uns besonders bei un- 
günstiger Witterung in Catania und Palermo jahrelange 
Beschäftigung. Die beste Topographie giebt nur eine an- 
genäherte Darstellung von der Reliefform des Terrains; 
man kommt sehr bald an eine Grenze, welche von dem 
geübtesten Zeichner bei einem gegebenen Maassstab nicht 
mehr überschritten werden kann; es bleibt Nichts übrig, 
als gewisse Details zu unterdrücken, und es erfordert erst 
einige Übung, hier das Wichtige charakteristisch hervorzu- 
heben, das Unbedeutende zurücktreten zu lassen, 

Es war ein wehmüthiges Gefühl, welches mich bei mei- 
ner letzten Anwesenheit in Sieilien 19 Jahre später über- 
kam, ein mit so vieler Liebe dargestelltes Terrain hin 
und wieder nicht unwesentlich verändert zu sehen. Unsere 





Karte zeigt den Zustand des Etna am Ende des Jahres 1842, 
Seit jener Zeit hat der Vulkan drei neue Lava-Ströme nach 
verschiedenen Richtungen hingewälzt. Manche Krater und 
Kraterreihen sind durch dieselben begraben, andere sind 
neu erstanden. Einige neue Landstrassen, Kirchen und 
Häuser sind hinzugekommen, die früher nicht existirten; 
eine von Catania nach Messina führende Eisenbahn wird 
im nächsten Jahre den Fuss des Etna überziehen. 

Aber auch auf dem geistigen Gebiete hat sich seitdem 
Vieles geändert. Institutionen, die mehr als einem Jahr- 
tausend getrotzt haben, brechen in unserer Zeit, morschen 
unternagten Felsen gleich zusammen und ein nener Morgen 
geistiger RBegung scheint auf den Gräbern der grossen 
Griechen-Kultur und über den Trümmern des Mittelalters 
zu erwachen. 

Da ich von diesem Jahre an in den Stand gesetzt bin, 
nur der weiteren Bearbeitung und Herausgabe meines 
Werkes über den Etna zu leben, eo hoffe ich bald so weit 
zu sein, wenigstens den ersten Band des Hauptwerkes 
meines Lebens den Freunden der physischen Geographie 
und Geologie übergeben zu können; ich fühle diese Ver- 
pflichtang um so mehr, da der Kreis meines Lebens enger 
und immer enger gezogen wird. 


DE en nn rare 


Bemerkungen zu den physikalischen und statistischen Kartenskizzen von Österreich 
auf Tafel 5. 


Einer Karte des Österreichischen Kaiserstaates in 2 Blatt, 
die binnen Kurzem von der Perthes’'schen Anstalt aus- 
gegeben werden soll, sind zur Illustration einiger wichtigen 
physischen und statistischen Momente 9 Nebenkärtchen 
beigefügt. Indem wir diese Skizzen unseren Lesern auf 
Tafel 5 vorlegen, nehmen wir Veranlassung, über ihre 
Grundlagen kurz zu berichten. 

1. Hydrographische Skizze. Hier ist einfach das Gebiet 
der Donau gegen die anderen Flusssysteme abgegrenzt und 
durch Farbe ausgezeichnet. Dadurch, dass zugleich die 
Landesgrenze eingetragen wurde, tritt die überwiegende 
Bedeutung der Donau für den Österreichischen Staat 
sprechend hervor. 

2. Orographische Skizze. Für die Terrain - Zeichnung 
der Hauptkarte wurden die in Österreich mit ganz beson- 
derer Liebe gepflegten hypsomstrischen Arbeiten möglichst 
ausgenutzt, indem wir die in den Jahrbüchern der Geolo- 
gischen Reichs-Anstalt und anderwärts enthaltenen zuver- 
lässigen Höhenangaben auf grössere Karten eintrugen und 
danach Isohypsen zogen. Einige dieser Isohypsen, und 


zwar die von 2000 zu 2000 Par. Fuss sbstehenden, sind 
auf die kleine Skizze übertragen worden, um die Höhen- 
verhältnisse der Österreichischen Gebirgszüge vergleichend 
übersehen zu lassen. 

3. Geologische Skizze. Dieses Kärtchen ist eine Ver- 
kleinerung der nach den Übersichts-Aufnahmen der K. K. 
Geologischen Reichs- Anstalt zusammengestellten Tafel 14 
des Jahrgangs 1863 der „Geogr. Mitth.” und in dem zu 
jener Tafel gehörigen Aufsatz (88. 428 — 444) sind ans- 
führliebe Erläuterungen nachzulesen. 

4. Klimatographische Skizze. Auf diesem Blätteben 
versuchten wir den Verlauf der Jahres-Isothermen von 
Grad zu Grad auszuziehen und benutzten dazu die aus den 
Jahrbüchern der K. K. Meteorologischen Central-Anstalt und 
den Dove’'schen Tabellen zu schöpfenden Daten. Zwar 
reichen diese bei weitem nicht hin, um die Linien gleicher 
mittlerer Jabres-Temperatur mit Sicherbeit zu ziehen, aber 
man gewinnt wenigstens eine annähernd richtige Vorstel- 
lung von ihrem Verlaufe, namentlich von dem Einfluss 


des Alpen-Systems auf denselben. Die Kurven für die 
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mittlere Juli-Temperatur von 13° und die Januar-Tempe- 
ratur von 6° R. zeigen im Vergleich mit den gleichgradigen 
Isothermen die Amplitude der Verschiebung der Temperatur- 
Linien mit den Jahreszeiten. Von den Beobachtungs- 
Stationen sind nur einige wenige eingetragen. 

ö. Hyetographische Skizze. Das Kärtchen veranschau- 
licht die durchschnittliche jährliche Regenmenge, welche 
in den verschiedenen Gegenden des Kaiserstaates fällt, und 
lässt sehr deutlich die Beziehungen zwischen Bodengestalt 
und Niederschlag erkennen. Sie ist ausschliesslich der 
von Öberst-Lieutenant C. A. v. Sonklar im J. 1860 aus- 
genrbeiteten Regenkarte der Österreichischen Monarchie (im 
4. Bande der Mittheilungen der K. K. Geogr. Gesellschaft) 
entnommen, nur mussten ihres kleinen Maassstabes wegen 
die Isohyeten von 10 zu 10 statt von 5 zu 5 Par. Zell 
gezogen werden, 

6. Volksdichtigkeit. Obgleich der 1. Karte in Dr. A. Fi- 
eker's „Bevölkerung der Österreichischen Monarchie” (Gotha, 
3. Perthes, 1860} ähnlich und wie jene auf die Zählung 
von 1857 basirt, ist unsere Skizze doch nicht identisch 
mit ihr. Wir haben nämlich die Einwohnerzahl der über 
10,000 Seelen zählenden Städte von der Bevölkerung der 
betreffenden Kreise, Komitate u. s. w. abgezogen, also 
durch die Punktirung nur die Volksdichtigkeit des platten 
Landes einschliesslich der kleinen Städte ausgedrückt, wäh- 
rend die grüsseren Städte selbstständig durch ihrer Ein- 
wohnerzahl entsprechende Kreisflächen bezeichnet sind, 
was jedenfalls eine richtigere Vorstellung giebt, als wenn 
man sich die Seelenzahl grosser Städte auf den ganzen 
Distrikt vertheilt denkt. 

7. Ethnographie. Die Grundlage dieses Kärtchens bildet 
selbstverständlich die ausgezeichnete „Ethnographische Karte 
der Österreichischen Monarchie” des Freiherru v. Czoernig. 

8. Religionen. Die auf die Religions-Bekenntnisse be- 


züglichen vier Karten in Dr. Ficker's bereits eitirtem Werk- 
chen sind hier in eine verschmolzen durch Auslassung der 
kleineren Abstufungen. Ist dadurch viel werthvolles Detail 
wegfällig geworden, so hat andererseits die Übersichtlichkeit 
wesentlich gewonnen, da man die numerischen Verhältnisse 
der Religionen in den verschiedenen Theilen der Monarchie 
auf Einem Blatte dargestellt findet. 

9. Kultur und Industrie. Bei dem kleinen Maassstab 
konnte nur Weniges angedeutet werden, so namentlich die 
Ausdehnung der Felder und Wiesen im Gegensatz zu den 
Wäldern, unproduktiven Bodenflächen, Sümpfen, Schnee- 
feldern und Felsen, die Hauptbezirke der Glas- und Thon- 
waaren-Fabrikstion, das Vorkommen von Kochsalz, Gold, 
Silber, Quecksilber, Kupfer, endlich einige durch ihren 
Weinbau besonders hervorragende Lokalitäten. Die Quel- 
len, die wir benutzten, waren zum Theil geographische und 
statistische Kompendien, so besonders Hain’s „Handbuch 
der Statistik des Österreichischen Kaiserstaates”, zum Theil 
aber auch speziellere Arbeiten, wie Andreas Mersich's Karte 
über die Verbreitung der Wälder in Siebenbürgen (s. „Geogr. 
Mittheilungen” 1857, Tafel 25), und die beiden Spezial- 
karten über die Thon- und Glaswaaren - Industrie Öster- 
reichs in den ofziellen „Mittheilungen aus dem Gebiete 
der Statistik” (6. Jahrgang, 2. Heft, Wien 1857). 

Die Zusammenstellung dieser Skizzen vergegenwärtigt 
uns lebhaft, wie vielerlei Gegenstände mit Nutzen in den 
Bereich der Kartographie gezogen werden und wie weit 
das Studium des grossen Österreichischen Länder - Kom- 
plexes bereits gediehen ist, da man s0 viele seiner wich- 
tigsten Verhältnisse in übersichtlichen Bildern vorzuführen 
vermag, sie regt aber auch zu unermüdlichem Weiter- 
streben an, denn noch lässt sich gar Vieles nur schüchtern 
andeuten, was bei gründlicherer Kenntniss mit voller Sicher- 
heit niedergelegt werden könnte. 


EDEL nee 


Geographische Notizen. 


Die Schneifel, ein Vegetationsbild, 
entworfen von Dr. PA, Wirtgen !), 


Unter allen der Eifel angehörigen Landstrichen ist die 
Schneifel oder, wie sie in Büchern gewöhnlich genannt 


’; Wenn wir in Nr. 29 der „Botanischen Zeitung” von 1863 bei 
Gelegenheit der Besprechung des Werkes über die Ardennen von Hm. 
Crepin sagten, dass Herr Wirtgen in Koblenz ein Werk über die Eifel 
in Werke habe und dass er deshalb diese interossunte Gegend auch 
im Spätsommer des Jahres 1862 besuchte, so kann diess leicht zu dem 
Glauben führen, dass ein solcher Besuch im Spätsommer unmöglich ge- 
nügen könne, um diose Gegend vollständig kennen zu lemen; wir be- 
merken deshalb, dass die Untersuchungen der Eifel durch Hrn. Wirtgen 
sich schon durch 30 Jahre erstrecken, um diese Gegend in geologi- 
scher, pnläüontologischer und botanischer Beziehung kennen zu lernen, 
dass aber für einen beschäftigten Schulmann ausser der grösseren 


wird, die Schnee-Eifel einer der kältesten und unwirth- 
barsten und in botanischer Beziehung bis dahin unbekann- 
testen. 

Zwischen den Quellen der Our, der Kyll und der Prüm 
liegt ein Plateau von mehr als 1700 Fuss absol. H., wie 


Forienzeit, welche meist darauf verwandt wurde, die Zeit für solche 
umfangreiche Untersuchungen nur sehr knapp zugemessen ist und gleich- 
sam erobert worden muss, wie dies« auch von Hm. Wirtgen geschehen 
ist, der, um den Sonntag in der Eifel zubringen zu können, die vor 
und nach dem Sonntage liegende Nacht benutzte, um dahin zu gelangen. 
Es wird das Werk, welches über die Eifel von Hrn. Wirtgen erscheinen 
soll, die erste vollständige botanische Darstellung dieses merkwürdigen 
Gobirgslandes enthalten, von welchem L. v. Buch sngt, es habe seines 
Gleichen nicht. Si, 
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die Lage des Calvsrien-Berges bei Prüm mit 1778 und 
die von Brandscheidt auf der tieferen Südwestseite des Pla- 
teau's mit 1716 Fuss beweist, Beide Punkte liegen unter 
der Platesuhöhe. Am nordöstlichen Ende dieses Hoch- 
landes liegt im Thale der Taubkyll, die bei Hollschlag 
in die Kyil mündet, das Dorf Orment bei 1636 Fuss Höhe, 
am Fusse des westlichsten aller erioschenen Eifel-Vulkane, 
des Goldbergs, welcher 2017 Fuss hoch ist. Südlich davon 
entspringt bei dem Hofe Neuenstein die Prüm bei 1963 F., 
die eine Stunde weiter abwärts bei dem freundlichen Dorfe 
Olzheim noch 1541 und bei der betriebsamen Stadt Prüm, 
eiver der wichtigsten Eifel-Städte, 1282 F. abs. H. besitzt. 
Über dieses Plateau streckt sich von Südwest nach Nordost, 
von Brandscheidt bis Ormont, ein 2 Meilen langer bewal- 
deter Höhenzug, der sich bis zu 3- bis 400 Fuss darüber 
erhebt. 

Die bedeutendste Höhe ist der Punkt, welcher unter 
den Numen Kirschesroth, Kirschgeroth, Kerschenroth be- 
kannt ist und eine Höhe von 2147 Fuss abs, H. besitzt. 
Am Kreuzwege von’ Ormont und von Prüm nach Schlaus- 
senbach beträgt die Höhe 2135, die Höhe zwischen Olz- 
heim und Schlaussenbach 2042 und der zweite Kopf der 
Schneifel nach Brandscheidt hin 1998 Fuss. 

Über den höchsten Rücken der Schneifel läuft von 
Brandscheit bis Ormondt ein Weg, der zur Orientirung 
höchst wichtig ist. Die Breite des Rückens beträgt an 
manchen Stellen kaum 100 Schritt; die Strasse von Aaehen 
über Losheim nach Prüm führt in einer kleinen Viertel- 
stunde hinüber. Der Weg von Losheim nach Prüm beträgt 
23 Meilen. Auf der Nordseite des Schneifel-Rückens liegt 
das Schneifei-Hüusehen, eine erbüärmliche Hütte, wo der 
müde Wanderer sich mit einem Schnspse laben kann; auf 
der Südseite liegt das Strassenhaus Knaufspesch, wo be- 
scheidene Ansprüche schon ganz gut befriedigt werden. 
Weiter nach Prüm hin liegen einige Häuser, die Tafel; 
brauchbares Quartier findet sich in ÖOlsheim, # Stunde von 
Knaufspesch und 2 Stunden von Prüm. 

Der ganze Laudstrich gehört seinen geognostischen Ver- 
hältnissen nach den Koblenzer Schichten der Devonischen 
Grauwacke an. Der Schneifel- Rücken besteht aus einem 
festen Grauwscken-Sandstein mit vielen zu Tage liegenden 
Quarzgingen. Da diese Gesteine das Wasser nicht leicht 
durchlassen, so haben sich zahlreiche Sümpfe gebildet, aus 
deren eisenbaltigem Wasser sich bedeutende Massen von 
Morast-Eisen abgesetzt haben. Man nennt diese Bümpfe 
Vense (in der Einheit das Venn und nicht die oder das 
Veen); auffallend ist ein schmaler Zug Devonischen Kalkes 
von mehr als einer halben Stunde Länge, der auf der Ost- 
seite des Schneifel-Rückens der Grauwacke aufgelagert ist. 

Die Sümpfe des Hochrückens geben, da sie nicht tief 
sind, sehr leicht durch Verdunstung ihr Wasser ab, sind 
aber nach längerem Regenwetter oder im Winter und 
Frühling sehr wasserreich. Die auf den Seiten liegenden 
Sümpfe enthalten beständig Wasser und Schlamm und 
werden sehr stark auf Torf benutzt. Durch die reichliche 
Bewässerung ist die Verdunstung und daher auch der Schnee- 
fall im Winter schr stark, was wohl Veranlassung zu dem 
Namen Schneifel, Schnee-Eifel, gegeben haben mag. 

Bei den obwaltenden Verhältnissen ist natürlich der 
Stand der Bewaldung nicht besonders ausgezeichnet, um 
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so mehr, als ein grosser Theil in Privatbesitz ist, der nur 
den augenblicklichen Gewinn im Auge hat und weder auf 
die allgemeinen staatsökonomischen noch auf die klimati- 
schen Verhältnisse Rücksicht nimmt und auch selten auf 
den Vortheil der Nachkommen bedacht ist. Der Rücken 
der Schneifel so wie der Nordabhang besitzen fast nur 
Gesträuch. Das wichtigste Holz ist die Trauben - Eiche 
(Quereus sessiliflora), untergeordnet ist die Stiel-Eiche 
(Qu. pedunculata) und die Buche (Fagus sylvatica, L.); 
einzeln treten auch die Eber-Esche (Sorbus Aucuparis), die 
Esche (Fraxinus excelsior), der Faul-Baum (Rhamnus Fran- 
gula), die Mehlbeere (Sorbus Aria, Crtz.), die Geöhrte, die 
Graue und die Sahlweide (Salix aurita, eineren, Caprea), 
die Weisse und die Behaarte Birke (Betula alba et pubescens), 
der Pfriemen-Strauch (Sarotbamnus scoparius, Wimmer), die 
Gemeine Erle (Alnus glutinosse),. die Himbeere (Rubus 
idaeue) und der Hasel-Strauch (Corylus Avellans) auf. Die 
Haidelbeere (Vaceinium Myrtillus) und die Gemeine Haide 
(Calluna vulgaris) bedecken fast den ganzen Boden, selten 
sind die in der Eifel so sehr seltene Sumpfhaide (Erica 
Tetralix) und die Preisselbeere (Vaceinium Vitis idaes) 
damit gemischt. An einzelnen Punkten tritt auch die 
Sumpf-Haidelbeere (Vaceinium uliginosum), welche hier 
Trunkelbeere heisst, darunter auf. Ausserdem finden sich 
noch auf dem Rücken der Schneifel in 20 ungeheuerer 
Menge, dass man kaum, ohne darauf zu treten, schreiten 
kann, der Sieben-Stern (Trientalis europaea), ein- bis drei- 
blüthig, mit fünf- bis achtgliedriger Blüthe, gross- und 
kleinblumig, spitz- und stumpflappig, milchweiss oder 
hellrosenroth, aber nur auf Torfboden, ferner das Nieder- 
liegende Kreuzkraut (Polygala depresss, Wenderoth} und 
die Rasenbinse (Seirpus caespitosus). Eben so finden sich 
ganze Gestrüppe von Rhamnus Frangula und ganze Wald- 
Hlüchen wie Wiesen mit der Waldsimse (Luzula sylvatica) 
bedeckt. Auf der Südseite des Hochrückens sind schöne 
dunkle Laubwaldungen, besonders ausgedehnte Buchen- 
bestände. Zur Verbesserung des Waldes ist in neuerer 
Zeit viel geschehen, besonders durch Anlegen von Nadel- 
holz. Es hat sich dabei herausgestellt, dass nur die Fichte 
(Abies excelsa) oder Rothtanne mit ihren flach ausgebrei- 
teten Wurzeln von Bestand ist; die Lärche und die Kiefer 
(Larix europses und Pinus sylvestris) gedeihen in der Jugend 
gut, erreichen aber kaum ein Alter von 30 Jahren. Ein 
Versuch mit dem Anbau der Zwergkiefer (Pinus Pumilio} 
ist gemacht und sobeint von Erfolg zu sein. Nahe bei 
Knaufspesch ist ein Fichtensaatkamp von sehr erfreulichem 
Stande. 

Wie bereits mitgetheilt, sind die Waldbestände sehr 
häufig von Torfsümpfen, Vennen, unterbrochen, Sie sind 
durchaus oder theilweise mit verschiedenen Arten des Torf- 
mooses (Sphagnum palustre, oontortum und acutifolium) 
bewachsen, die um die schwachen und kurzen Stämme der 
Birken und Erlen, oder auch ohne dieselben, grüne insel- 
formige Polster bilden, auf welchen der Sonnenthau (Dro- 
sera rotundifolia), die Moosbeere (Oxyeoceos palustrie) und 
der Sieben-Stern (Trientalis europaea) reichlich wuchern. 
Im Msi und Juni zeichnen sich diese Venne schon von 
Weitem durch die vielen Wollgräser (Eriophorum Jatifo- 
lium, angustifolium und vaginatum) aus. Ausser diesen 
finden sich noch zahlreiche Seggen und Simsen vor: Carex 
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pulicaris, Davalliana, vulgaris, canescens, glauca, panicea, 
flava, Oederi; Juneus conglomeratus, effusus, squarrosus, 
acutifolius, obtusifolius und supinus in verschiedenen Varie- 
täten. An Gräsern sind vorzüglich häufg das Ruchgras 
(Anthoxanthum odoratum), die Rasenschmiele (Aira caespi- 
tosa) auch in der bleichen Form und die Blaue Molinie 
(Molinia coerulea); von Kräutern finden sich noch der 
Zweihäusige Baldrian (Valeriana dioica), das Sumpfveilchen 
(Viola palustris), das Wald- und Sumpf-Läusekraut (Pedi- 
cularis sylvatica et palustris), der Aufrechte Tormentill 
(Tormentilla recta), der Teufelsabbiss (Suceisa pratensis), 
die Sumpf-Sternmiere (Stellaria uliginoss), die Quellen- 
Montia (Montia minor), das Sumpf-Labkraut (Galium palu- 
stre). Wenn auch in diesen Vennen der Baumwuchs gegen- 
wärtig sehr unterdrückt ist, so zeugen doch zahlreiche 
Stämme von Laubhölzern, die sich oft tief im Torfe finden, 
dass es damit früher besser gestanden hat. 

Von der Westseite fliessen dem Prüm -Bache aus der 
Schneifel zahlreiche Rieselchen zu, von welchen diejenigen, 
welche aus dem Distrikt „Heilknipp” eine Stunde oberhalb 
Olzheim in das Hauptthal abfliessen, und zwar an drei 
Stellen, durch das Vorkommen der im westlichen Deutsch- 
land so sehr seltenen Weissen Pestwurz (Petasites albus, 
Rehb., Tussilago alba, L.) sehr merkwürdig sind. Es ist 
diess die einzige bekannte Stelle in der Flora der Preus- 
sischen Rheinprovinz, wo sie im März 1862 durch den 
sehr kenntnissreichen Forstmeister Eigenbrodt aus Trier 
entdeckt wurde. Diese Rieselchen durchbrechen das oben 
erwähnte Kalklager und haben, da sie durch die Grau- 
wacke fliessen und mit Kalk geschwängertes Wasser führen, 
eine sehr auffallend gemischte Vegetation. Die Pflanzen, 
welche ich am 6. Juni 1863 in Gesellschaft von Petasites 
albus hier vorfand, sind folgende: 

Cardamine amara, Dentaria bulbifera, Stellaria nemorum, Geranium 
aylvaticum; Spirnes Ulmaris var. denudata, Geum urbanum et rivale, 
Rubus saxatilis; Valeriana dioiea, Lappa major, Centaurea montana; 
Stachys palustris, sylvatica, ambigua, Galeobdolon luteum, Veronica 
montana et Chamaodrys, Lysimachia nemorum; Daphne Mezereum, Salix 
alba, Caprea, aurita, Fagus sylvatiea; Polygonatum verticillatum, Luxula 
albida et silvatien, Carex glauca et sylvatica, Poa sudetica; Equisetum 
syiraticum. 

Buchen, Trauben- und Stiel-Eichen, Weiden- und Hasel- 
sträucher beschatten die theils feuchten und sumpfigen, 
theils abhängigen und trockenen Standorte mit ihrer reichen 
und sonderbaren Vegetation. 

Der nördliche Theil des erwähnten Plateau’s ist meist 
Haide, Trift oder Schiffelland (das alle 15 bis 20 Jahre 
auf 3 Jahre in Kultur genommen wird und zwar zuerst 
mit Roggen, dann mit Kartoffeln, zuletzt mit Hafer) und 
sieht im Ganzen überaus öde und traurig aus. Ausser 
jenen drei Kulturpflanzen wird auch Sommerraps (Brassica 
Rapa oleifers) darin ziemlich häufig gezogen. Ein mit 
dieser Pflanze bestelltes Feld enthielt am 14. Septbr. 1862, 
an welchem Tage es noch in voller Blüthe stand, folgende 
Unkräuter: Raphanistrum segetum, Stellaria media (sehr 
üppig), Spergula arvensis, Seleranthus annuus, Galium 
Aparine, Lapsana communis, Sonchus oleraceus et asper, 
Galeopsis Tetrahit, Atriplex angustifolia, Chenopodium album 
(sehr fleischig mit aufrechten, dicht anliegenden Ästen), 
Fagopyrum tataricum et vulgare, Avena sativa et orientalis, 
Poa annua. Auf der Südseite des Plateau’s gedeiht der 


Weizen nicht gut, dagegen sind hier erfolgreiche Versuche 
mit Wintergerste gemacht worden. 

Werfen wir. noch einen Blick auf den nahe liegenden 
vulkanischen Goldberg, der nach Westen durch einen be- 
waldeten Bergrücken zwischen den Quellen der Prüm und 
der Taubkyli mit der Schneifel verbunden ist und über 
das anliegende Plateau sich kaum 100, über das an seinem 
Fusse liegende Dorf Ormont 381 Fuss erhebt. Er besteht 
aus zwei Kuppen, einer höheren und einer kaum 20 Fuss 
niedrigeren, zwischen welchen ein nach dem Thale von 
Ormont hin geöffneter Einschnitt wahrscheinlich den alten 
Krater darstellt. Lava-Schlacken mit reichlichem braun- 
gelben Glimmer (woher der Name Goldberg) bedecken seine 
Oberfläche; vulkanischer Tuff steht überall auf den Seiten 
an. Er ist beinahe ganz mit mehr als fusshohem Haide- 
kraut bedeckt; hie und da wird von armen Leuten eine 
kleine Strecke geschiffelt und mit Hafer oder Sommerraps 
bestellt, wobei dann der Boden etwas aufgelockert und ei- 
niger weiteren Vegetation zur Entwickelung geboten wird. 
Am 9. September 1862 fand ich daselbst folgende Gefüss- 
pflanzen: Unter der Haide standen schmächtige Exemplare 
von Anthoxanthum odoratum und Agrostis vulgaris, ferner 
Euphrasia nemorosa, Thymus Serpyllum, Hieracium Pilo- 
sella, Campanula rotundifolia und Genista pilosa var. de- 
pressa, Pflanzen des unfruchtbarsten Eifel- Bodens. Auf 
dem geschiffelten Boden mit schmüchtigem Sommerraps in 
Blüthe fanden sich als Unkräuter: Galium anisophylium, 
Vill. (ganz charakteristisch, häufig und schön in Blüthe) 
und Galiam verum var. deeumbens, Carlina vulgaris, Pim- 
pinella Saxifraga var. pubescens, Filago minima, Gnapha- 
lium uliginosum var. pilulare, Galeopsis ochroleuca et 
Ladanum (mit breiten Blättern und langen stechenden 
Kelchzähnen = G. intermedia, Vill.), Scelerauthus inter- 
medius, Kittel, und annuus, Viola arvensis, Daucus Carota, 
Knautia arvensis, Ononis repens, Silene inflata, Sagins 
procumbens, Raphanistrum segetum, Fumaria officinalis. 
Ein anderes Feld war mit Fagopyrum tatarieum bestellt 
und dazwischen standen reichlich als Unkraut Hafer und 


Von dem Goldberge aus erblickt man nach Osten einen 
grossen Theil der Eifel und fast alle höchsten Basalt- und 
Lava-Kegel: die Hochacht (2340 F.), die Nürburg (2207 F.), 
den Ernstberg (2170 F.), den Hochkellberg (2160 F.)., 
den Aremberg (2020 F.), Neroth (2000 F.), den Arnolphus- 
Berg (1860 F.) u.v.a. Im Westen dehnt sich ein weites 
Plateau aus mit dem dunkeln Schneifel-Rücken im Vorder- 
grunde. Reizend liegt unten im Thale aus mehreren Häuser- 
gruppen gebildet und von Wald und Wiesen umgeben das 
Dorf Ormont. . 

Die Zahl der von mir bei verschiedenen Exkursionen 
beobachteten Gefüsspflanzen der Schneifel beläuft sich auf 
240 Species, und zwar: 

1. Thalamiflorae 82, 

2. Calyciflorae polypetalao 45 (worunter Papilionaseae 10, Circasa 
intermedia, aber keine Spur von C. alpina, ein Beweis gegen meine in 
der Flora der Rheinprovinz nusgesprochene Ansicht von der hybriden 
Herkunft derselben, Umbelliferae 5, dabei Meum athamanticum). 

* z Een monopetalae 41 (Compositae 25, sämmtliche Deutsche 
accinien). 

4. Corolliflorae 32 (darunter Labiatae 12, dabei von Menthen nur 
Mentha arvensis). 

5. Apetalae 28 (Amentacese 137. 
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6. Monoootyledonene 34 darunter besonders merkwürdig ihrer 
Seltenheit wegen Curex Iaerigata, Sm.). 

7. Uryptogamae vasculares &, 

Davon gehören zu den Holzpflanzen 45, zu den peren- 
nirenden Kräutern 117, zu den einjährigen Kräutern 45, 
zu den Gräsern und Halbgräsern 33. 

Hampe hat in den Berichten des Naturwissenschaftlichen 
Vereins am Harze die auf der Brocken-Höhe wachsenden 
Pflanzen verzeichnet und 136 Arten aufgezählt; 108 von 
diesen Species finden sich auch in der Schneifel, 

Kaum 2 Meilen nördlich der Schneifel beginnt das be- 
kannte Hohe Venn, bekannt durch seine Unfruchtbarkeit, 
seine ausgedehnten Torfsümpfe und seine hartnäckigen Nebel, 
wo Fräulein Libert aus Malmedy ihre vortrefflichen erypto- 
gamischen Studien gemacht hat. (Botanische Zeitung.) 


Die Nordwest-Deutsche Niederung als Glied 
des Rogengebiets über dem Nord-Arlantischen Ocean, 


Von Dr. M. A. F. Prestel. 


Die Regenverhältnisse Nordwest - Europa’s und also 
auch der Nordwest- Deutschen Niederung reihen sich zu- 
nüchat denen über dem Nord-Atlautischen Ocean an. Das 
Regengebiet über dem Nord-Atlantischen Ocean bis zur 
Küste des Europäischen Kontinents und die Veränderung 
seiner Lage in der jährlichen Periode ist auf der von Herrn 
Marine-Lieutenant Andrau entworfenen Regenkarte ver- 
anschaulicht, welche sich in der „Verzameling van Kaarten 
inhoudende eene procentagewijze opgave omtrent Storm, 
Regen, Donder en Mist ete. Titgegeven door het Koninklijk 
Nederlandsch meteorologisch Instituut te Utrecht in 1862” 
findet. 

Länge der Küsten des Kanals, der Nord- und Ostsee, 
so wie über der Nordwest-Deutschen Niederung stellt sich 
die Vertheilung der Regenmenge so wie ihre Abnahme 
vom Meere nach dem Festlande hin nach allen Einzeln- 
heiten und deutlicher heraus als auf irgend einem anderen 
Gebiete. 

Über der Nordwest-Deutschen Niederung lüngs der Küste 
der Nordsee nimmt die jührliche Regenmenge von WSW, 


nach ONO,. stetig ab. Wir finden die jährliche Regen- 
menge 

für Franeker . 28,24 Par, Zoll, 

„ Groningen . 26,65 „ 

„Emden . » 26,18 er 

„, Jerer . . 235,00 e. 

„, Bremen . . 24,5 " 

„„ Otterndarf . 23, m 

„ Harburg . . 22,31 r 


„ Lüneburg . 22,10 a 
Auch weiter östlich zeigt sich diese Abnahme. Als 
jährliche Regenmenge stellt sich heraus 


für Eutin . 22,50 Par. Zoll, 
„ Schwerin. . 20,00 » 

„ Putbus . . 19,0 

„ Danzig . . 18,11 ” 

„ Arip . 17,718 = 

= Petersburg . 16,57 » 

„ Begenwalde . 21,6 Pr 

„ Colberg . . 21,4 ir 

„ Clin . . 21,18 


Die voranstehenden Zahlen sind übrigens nur ein Theil 
der Reihe, durch welche die Abnahme der Regenmenge 


über dem Europäischen Kontinente, vom Atlantischen Ocean 
ausgehend, ausgedrückt wird. 

Die jährliche Regenmenge. für Coimbra in Portugal — 
1334,95 Millimeter oder 111 Pariser Zoll dürfte wohl die 
grüsste in Europa sein; die Reihe jedoch, welcher obige 
Zahlen als Glieder angehören, beginnt erst an der Küste 
des Biscayischen Meerbusens. Wir finden bier 

Baronue mit 1347,4 Millimeter = 46,08 Par. Zoll, 


Nantes mit e a . 1292,09 PR = 41,48 . 
Cherbourg mit . . 1009,16 ” = 31,» ” 
La Chapalle bei u mit BE21,5 r == 50,35 rn 
Gent mit . . . 777,10 ” = 38,7% Pi 
Utrecht mit . . . 771,8 rn = 26,8 r 
Fransker mit . . = “ = 38,56 PR 
Groningen mit . . . Taler » = 36,6 Fr 
Emden mit . vr = ti, „ 


Ähnlich zeigt sich diese Abnahme im Süden der Nord- 
west-Deutschen Niederung längs der Hügelkette. Die jähr- 
liche Regenmenge Imirhgt 


für Brüssel . 713,1 Millimeter = 26,» Par, Zoll, 
„, Masstrieht . . . 114,87 Pr = 26,40 = 
„ Mlinster } Pr . . = 23,5% ss 
‚„ Heiligenstadt » . rn = 24,47 u 
„ Brausschweig > a n = 22,10 » 
und weiter östlich 
„ Berlin . k u PR == 21, Pr 
” Frankfurt . . 77 = 20,89 ” 


Die Abnahme der Bopenmenge vom Atlantischen Ocean 
gegen das Innere des Europäischen Festlandes ist einfach 
Folge der Verminderung der Luftfeuchtigkeit um den Betrag 
des als Regen oder Schnee herabgefallenen Wassers, wel- 
ehen die westsüdlichen Winde auf ihrem Wege von Süd- 
west- und West-Europa aus bei ihrem Fortschreiten in 
östlicher und nordüöstlicher Richtung erleiden. In der 
Hügelkette aber, welche die Nordwest-Deutsche Niederung 
im Büden begrenzt, zeigt sich wieder eine Steigerung der 
Regenmenge je nach der Meereshöhe und eben s0 tritt ein 
Unterschied letzterer an den Abhängen der Berge, je 
nachdem diese den feuchten Winden a oder davon 
abgewandt sind, deutlich hervor. 





Inner- Afrika, 
Bemerkungen zum 2. Ergünzungsband der „Geogr. Wittheilungen” 


Mit Freuden haben wir aus zahlreichen Zuschriften 
ersehen, dass von vielen Seiten lebhaftes Interesse an un- 
serer Karte von Inner-Afrika und dem begleitenden Text 
(2. Ergänzungsband zu den „Geogr. Mitth.”) genommen 
wird, und besonders willkommen sind uns alle Beitrüge 
zur Berichtigung und Vervollständigung jener Arbeit. In 
der Hoffnung, dass wir auch ferner durch solche Beitrüge 
erfreut werden, erstatten wir über die bis jetzt eingegan- 


‚ genen Bemerkungen Bericht. 


8. 23 des Mömoires wurde gesagt, dass die Konstruk- 
tion von Rüppell's Routen durch die Bajuda-Steppe zwi- 
schen Ambukol und Gurkab Schwierigkeiten geboten habe 


- und man einen Druck- oder Beobachtungsfehler in den 


Tabellen vermuthen müsse. Der berühmte Reisende und 
Naturforscher schreibt uns nun, dass in der That ein Druck- 
febler Statt fand, da in Zach’s Korrespondenz XI, 8. 370 
die Distanz von Ambukol bis zum Lager der Hunie zu 24} 
statt zu 20} Stunden angegeben sei. Da die Entfernung 
zwischen dem Lager der Hunie und Milick 3 Stunden 
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betrug, s0 ist die Angabe „von Milick nach Ambukol 
23% St.” im Itinerar der Rückreise (Rüppell’s Reisen in 
Nubien u. s. w. 8. 289) richtig. Konstruirt man nach 
dieser Berichtigung die Hinreise sowohl wie die Rückreise, 
so ist der Unterschied der beiden Endpunkte mit Rüppell’s 
sehr genauen astronomischen Ortebestimmungen kaum er- 
hebenswerth. 

Ferner verwundert sich Herr Dr. Rüppell darüber, dass 
8. 21 des M&moires die chronometrische Längenbestimmung 
Mahmud Bey’s für Neu-Dongola (Marraghah) besonders auf- 
geführt sei, während seine eigene Länge dieses Ortes auf 
7 sehr gelungenen Stern-Okkultationen beruhe. Wir können 
versichern, dass die Bestimmung des Ägyptischen Astrono- 
men nur erwähnt worden ist, weil sie als in den „Comptes 
rendus” der Pariser Akademie enthalten leicht der Auf- 
merksamkeit der Geographen entgehen könnte und viel- 
leicht zur Vergleichung mit anderen Angaben von Inter- 
esse sein mag. KRüppell’s Beobachtung für Akromar (der 
alte einheimische Name für Marraghah) ergab 28° 2’ Ö.L. 
v. Paris (Rüppell’s Reisen in Nubien u. & w. 8. 279), 
wonach der Ort 2’ westlicher zu liegen kommt als auf 
Kiepert's Karte und 1‘ östlicher als nach Mahmud Bey. 
Auf eine Prüfung der vorhandenen Ortsbestimmungen für 
das 'Nil-Thal innerhalb Ägypten und Nubien haben wir 
uns gar nicht eingelassen, sondern die Kiepert-Lepsius'- 
schen Karten als manssgebend angenommen, wie diess in 
dem Me&moire ausdrücklich gesagt ist, doeh wiederholen wir 
gern, was uns Dr. Rüppell über seine Ortsbestimmungen 
schreibt. 

„Das Original - Manuskript” — heisst es in seinem 
Briefe — „aller meiner Ortsbestimmungen, wie ich solche 
im Verlauf meiner Reise niederschrieb, ist auf der hiesigen 
Stadtbibliothek deponirt und liegt dort zu Jedermanns 
freier Benutzung. Meine Ortsbestimmungen erschienen alle 
im Druck (doch bin ich für die häufigen Druckfehler in 
Baron v. Zach’'s Publikationen nieht verantwortlich) vor der 
Anfertigung von Caillaud’s Karte; Baron Müller hat die 
meinige, die auf meinen Beobachtungen während sechs- 
facher Reise zu Land und zu Wasser beruht, gewisser- 
maassen wörtlich kopirt und nur mit den Namen einiger 
ephemerer Berberiner Dörfer vermehrt. Alle Längenbestim- 
mungen durch Monddistanzen haben für mich gar keinen 
Werth; wie ich aus eigener Erfahrung weiss, sind sie oft um 
20 Minuten irrig. Längenbestimmungen durch die Eklipsen 
der Jupiter- Trabanten muss man um so mehr misstrauen, 
da sie schr leicht zu fülschen oder in eine gewünschte 
Form zu bringen sind. Alle meine Breiten-Beobachtungen 
sind mit einem flüssigen Horizont (Öl), der durch ein von 
Frauenhoffer in München eigens für mich gefertigtes Glas- 
dach, wofür ich damals 97 Gulden Rhein. zahlte, geschützt 
war, gemacht. Sonnenhöhen gebe ich immer den Vorzug, 
weil man dabei bei dem Ablesen des Nonius keiner Liecht- 
Hlamme bedarf. Künstliche Horizonte, die durch Wasser- 
wagen regulirt werden, geben in der Tropenhitze häufig 
sehr unzuverlässige Resultate.” 

Herr G. Parthey machte uns auf die astronomischen 
Beobachtungen seines verstorbenen Reisegeführten Dr. West- 
phal, eines Schülers von Gauss und Beossel, aufmerksam, 
welche vielleicht dazu dienen könnten, den Nil-Lauf in 
Ägypten und Nubien an einigen weniger besuchten Stellen 
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zu rektifieiren. Sie betreffen 53 Punkte des Nil- Thales 
von Alexandria aufwärts bis Neu-Dongola und sind in dem 
Anhang zum zweiten Theil von Parthey’s „Wanderungen 
durch Sicilien und die Levante” (Berlin 1840), 58. 6—14 
veröffentlicht; das Original- Manuskript befindet sich anf 
der Königl, Sternwarte zu Berlin, kann also im Fall eiues 
Zweifels leicht eingesehen werden. Wir wissen nicht, ob 
diese Beobachtungen für die Kiepert-Lepsius’schen Karten 
und sonach mittelbar für unsere Karte benutzt sind, glau- 
ben es aber um so weniger, als sie in der angeführten 
Publikation nicht berechnet, ihre Resultate also nicht ohne 
Weiteres zugänglich sind. Wir möchten Herru Parthey 
dringend bitten, die Berechnung dieser vielleicht recht 
werthvollen Beobachtungen zu veranlassen. 

Die Längenbestimmung der Maschra el Req durch 
Th. v. Heuglin (Seite (150) des 2. Ergänzungsbandes) ist 
der Gegenstand einer längeren Zuschrift des Herrn H. Treut- 
ler in Dresden. Nach seiner kechnung beträgt der Fehler 
jener Bestimmung möglicher Weise bis über 2 Zeitminuten 
oder 7 bis 8 Meilen und er bringt weniger mühsame und 
genauere Resultate vereprechende Methoden in Erinnerung. 
Es ist übrigens schon in dem M&moire gesagt worden, dass 
Th. v. Henglin’s Länge für die Maschra el Reg nicht für 
die Karte verwerthet werden konnte, da sie mit ander- 
weitigen Angaben nicht zu vereinbaren war. 

Einen uns selbst jetzt nicht mehr erklärlichen Irrthum 
auf 8. 31 des M&moires betrifft ein Schreiben des Herrn 
Dr. Mitterrutzner in Brixen. Es hiess dort, von lingnisti- 
schem Werthe sollten die in der Propaganda aufbewahrten 
Manuskripte des Missionärs Gossner (soll heissen Gostner) 
sein, deren Herausgabe mit Benutzung anderer Quellen, 
namentlich über die Bari- und Kitsch-Sprache, Herr Missio- 
när Kirchner besorgen: wollte. Als Quelle dieser Mitthei- 
lung wurde ein Brief Dr. Mitterrutzner’s eitirt, wir finden 
aber jetst weder in diesem noch in einem der anderen 
Briefe Dr. Mitterrutzner's den Missionir Gostner erwähnt 
und es muss offenbar ein Versehen beim Zusammenstellen 
verschiedener Notizen geschehen sein. „Bezüglich Gost- 
ner’®" — belehrt uns Dr. Mitterrutsner — „habe ich wohl 
nicht so schreiben können, denn erstens ist von ihm nie 
Etwas in die Propaganda gekommen und zweitens war er 
fünf Jahre in Chartum, aber nie bei den Bari oder Dinka, 
kann also in linguistischer Beziehung Nichts hinterlassen 
haben. Was Herrn Kirchner mit der Bari- und Kyec- 
Sprache anbelangt, ist richtig. Herr Kirchner sagte mir 
hier persönlich, er werde seine Manuskripte ordnen und 
publisiren. In den letzten Ferien besuchte ich ihn in 
Bamberg, auch hatte ich schon Anfangs 1863 an Herrn 
Morlang geschrieben, er möge alles von ihm und den an- 
deren Missionüren über Bari und Kyec Geschriebene mit- 
bringen. Nachdem ich von Morlang Nachricht hatte, dass 
er bestimmt heimkehre und eine Masse Barica mit sich 
bringe, schrieb ich an Herrn Kirchner, er möge mir alles 
auf die Diuka-Sprache Bezügliche zuschicken, ich wolle 
Grammatik und Lexikon ordner und mit den drei hiesigen 
„Klassikern” (Morlang, Kaufmann und dem von Morlang 
mitgebrachten Neger Logwit-lo-Ladu) Wort für Wort durch- 
gehen, denn selbst Herr Kirchner war nur vorübergehend 
in Gondokoro und Heiligkreus, während Morlang & Jahre 
und Kaufmann deren über 3 unter dem Volke lebten. Nur 
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auf diese Weise kann man etwas Brauchbares liefern. Ein 
Beispiel, wie unzuverlässig blosse Reisende oder Handels- 
leute hierin sind, lieferte Brun-Rollet, in dessen Vokabu- 
larium der Dinka-Sprache (Ergänzungeband 2, 8, (25) ff.) 
kaum 20 Ausdrücke richtig sind. Herr Kirchner hat mir 
alle Manuskripte zugeschickt und ich habe bereits 20 Bogen 
kopirt; bin ich’damit fertig, #0 erbitte ich mir vom Missionär 
Beltrame in Verona, der auch 2 Jahre in Heiligkreuz war, 
sein Dinka-Lexikon, ergänze danach das meinige und dann 
gehen wir vier Alles gemeinschaftlich durch.” 





Pa 


Geographische Literatur. 
Vorbericht. 
Literatur über die Preussische Expedition nach Ost-Asien. 

Im Jahre 1860 schiekte Preussen bekanntlich ein Ge- 
schwader von drei Kriegsschiffen und einem Transportschiff 
nach ÖOst-Asien, um der jungen Marine Gelegenheit zur 
Entfaltung ihrer Kräfte und Erweiterung ihrer Erfahrungen 
zu geben, um mit China, Japan und Siam Handelsverträge 
abzuschliesseen und freundschaftliche Beziehungen anzu- 
knüpfen, um die Handelsverhältnisse in den Häfen jener 
neu erschlossenen Länder mit Bezug auf die Deutsche 
Industrie genauer kennen zu lernen, endlich auch zum 
Schutze der schon vorhandenen Deutschen Handels- und 
Schifffahrts-Interessen in jenen Theilen der Erde. Zugleich 
wurde, ähnlich wie bei der Reise der Österreichischen 
Fregatte „Novara”, die Gelegenheit wahrgenommen, Natur- 
wissenschaften und Erdkunde zu fördern, und zu diesem 
Zwecke einer Anzahl Fachgelehrter die Theilnahme an der 
Expedition gestattet. Vor den Gelehrten der „Novara” 
hatten die Mitglieder den Vortheil, dass sie sich viel länger 
in den von ihnen besuchten Ländern aufhalten, hie und da 
auch weiter ins Innere eindringen konnten, dass ihr Unter- 
suchungsgebiet ein mehr umgrenztes war und nicht der 
grösste Theil der Zeit auf die Seereise fiel, wenn aber trotz- 
dem die Preussische Expedition verhältnissmässig wenig von 
sich reden gemacht hat, so liegt das wohl zum guten Theil 
daran, dass die Briefe der Mitglieder in den verschiedensten 
Tagesblättern und Zeitschriften zerstreut, die wissenschaft- 
lichen Ergebnisse noch nicht gesammelt sind und selbst 
ein vollständiger Bericht über den Verlauf der ganzen 
Expedition noch fehlt. Wie wir aus sicherer Quelle erfahren, 
wird gegenwärtig im Auftrag der Preussischen Regierung 
ein solcher Bericht ausgearbeitet, den auch ein Bilder-Atlas 
begleiten soll, es dürfte aber bis zur Publikation dieses 
Werkes noch einige Zeit vergehen und es erscheint deshalb 
um so nothwendiger, auf die in der That ausehnliche Reihe 
von privaten Publikationen hinzuweisen, welche die Er- 
lebnisse und Beobachtungen der einzelnen Mitglieder uns 
vorführen. 

Da der kommerzielle Zweck der vorwiegende war, so 
mögen auch die Handelsberichte zuerst erwähnt werden. 
Sie ‚liegen bereits abgeschlossen vor, doch sind auch sie 
nur zum Theil in einem als Manuskript gedruckten Quart- 
heft gesammelt, während die übrigen von den drei Preus- 
sischen kaufmännischen Begleitern Fr. Wolf, F. W. Grube 
und C. Jacob abgefassten Berichte im „Preussischen Handels- 

Petermann's Geogr. Mittbeilungen. 1864, Heft III. 
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Archiv” (1860 Bd. II, 88. 381, 441, 465, 448; 1861 Bd. I, 
88. 157, 180, 198, 307, Bd. II, 88. 267; 1862 Bd. I, 
83. 143, 163, 188, 198, 267, 287, 503, Bd. II, 88. 57, 97) 
untergebracht wurden und der Sächsische kaufmännische 
Kommissar G. Spiess seinen amtlichen Bericht in der 
„Wissenschaftlichen Beilage zur Leipziger Zeitung” ver- 
öffentlicht hat. Diese auf Heissigen Studien beruhenden 
Abhandlangen enthalten abgesehen von ihren speziellen 
Rathschlägen für die Deutsche Industrie- und Handelswelt 
einen reichen Schatz von Nachweisen über Produktion, 
Manufaktur, Aus- und Einfuhr, Münzwesen u. s. w. der 
einzelnen besuchten Länder. 

Als einen anderen Theil der fachwissenschaftlichen 
Publikationen haben wir die Beiträge zur Kenntniss des 
Klima’s und der Krankheiten Ost-Asiens von Marine-Arzt 
Dr. ©. Friedel zu nennen, In einem Bändchen von be- 
scheidenem Umfang finden wir eine grosse Menge von 
Thatsachen fleissig zusammengetragen, eigene Beobachtungen 
sowohl wie fremde, aus Hospital-Berichten, Anglo-Chinesi- 
schen Journalen, Reisewerken u. s. w. entnommen, die mit 
wenig Ausnahmen in Deutschland so gut wie unbekannt 
waren. Uns interessiren dabei besonders die Schilderungen 
der klimatischen Verhältnisse der dem Verkehr geöffneten 
Hafenstädte mit Beigabe der vorhandenen und durch die 
Preussische Expedition hinzugekommenen meteorologischen 
Beobachtungen, so wie die Bemerkungen über die Körper- 
Konstitution und gesundheitlichen Verhältnisse der Ost- 
Asiatischen Völker im Allgemeinen. 

Von dem Zoologen Dr. E. v. Martens sind uns nur 
einige kurze Mittheilungen über die Hausthiere in Japan, 
Manila und Java bekaunt geworden („Der Zoologische Gar- 
ten”, April 1861, Januar 1862), doch mag wohl das eine 
oder andere zoologische Journal Berichte aus seiner Feder 
publieirt haben. Der ausgezeichnete Geolog Ferd. Freiherr 
v. Richthofen, der sich später von der Expedition getrennt 
und nach Nord-Amerika begeben hat, war bisher wenig 
mittheilsam, was indess die Zeitschrift der Deutschen Geo- 
logischen Gesellschaft (Bd. XII, 88. 523, 532; Bd. XIII, 
8. 248; Bd. XIV, 58. 327, 357, 361) von seinen Beob- 
schtungen gebracht hat, erfüllt mit grossen Erwartungen 
für die endliche Ausarbeitung des von ihm gesammelten 
reichen Materials. 

Gleichsam den Übergang von den auf einzelne Fächer 
bezüglichen Berichten zu den allgemeinen Reiseschilderungen 
bildet Dr. Herm. Maron’s „Japan und China”, denn er theilt 
nicht die Ergebnisse der ihm aufgetragenen landwirthschaft- 
liehen Studien, die einem späteren Werke vorbehalten sind, 
mit, noch begnügt er sich mit der fortlaufenden Erzählung 
des Gesehenen und Erlebten, sondern er giebt zwälf ein- 
zelne, Japan und China betreffende Aufsätze, die zwar der 
Benennung „Reiseskizzen” entsprechen, aber sachlich tief 
eingehen und in ansprechender Form Vortreffliches bieten. 
Einen Aufsatz über Bevölkerung und Grundeigenthum in 
China hat er in der „Vierteljahrsschrift für Volkswirthachaft" 
(1863, I, 8. 28) veröffentlicht. 

Von eigentlichen Reisebeschreibungen liegen nicht we- 
niger ala vier bis jetzt vor. Wiederholungen konnten dabei 
nicht ausbleiben, aber da die Verfasser verschiedenen Zwei- 
gen der Expedition angehörten, daher zum Theil Verschie- 
denes sahen und erlebten, ihre Bücher auch in Auffassung 
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und Darstellung sehr wesentlich sich von einander unter- 
scheiden, so hat ein jedes seine Berechtigung und findet 
seinen Leserkreis, Nur eins dieser Bücher ist eigentlich 
ganz neu, das bei Spamer erschienene von G. Spiess, wel- 
ches durch seine elegante Ausstattung, seine reichen Illu- 
strationen, die Frische und Ursprünglichkeit seines Textes 
gefällt, wogegen die drei anderen hauptsächlich aus den 
schon während der Expedition in Zeitungen veröffentlichten 
Briefen zusammengestellt sind. Am sorgfältigsten über- 
arbeitet erscheinen die Briefe in der „Deutschen Allgemeinen 
Zeitung” (1861 und 1862) wieder in Marine- Lieutenant 
R. Werner’'s Buch, in welehem eine glückliche Verbindung 
von leichter, ansprechender Schreibweise mit fleissigem 
Benutzen der betreffenden Literatur und wohlthuender 
Natürlichkeit der Auffassung und des Urtheils zu Tage 
tritt, so dass wir es trotz dem verhältnissmässig geringen 
Gehalt an wirklich Neuem als lehrreich und anregend ganz 
besonders empfehlen möchten. Das Tagebuch des Schiffs- 
predigers J. Kreyher, wie es früher in der „Schlesischen 
Zeitung” zur Publikation kam, hat vermehrt und abgerun- 
det ebenfalls ein selbstständiges Gewand angezogen, Es 
steht dem Werner’schen Buche entschieden nach, wendet 
sich aber durch den Beruf des Verfassers an manche Leser- 
kreise, in welche die anderen Reiseberichte kaum eindringen 
werden. Bekannter sind die Briefe des Malers W. Heine 
an die Kölnische, Augsburger Allgemeine und Leipziger 
Illustrirte Zeitung geworden (s. unter Anderem „Geogr. Mit- 
theilungen” 1861, 8. 365; 1862, 88. 116, 196), an die 
sich in dem Buche die Beschreibung der Reise über San 
Francisco und Utah nach New York schliesst. Bei bis- 
weilen unnöthiger und lästiger Weitschweifigkeit haben sie 
doch auch einige Vorzüge, und wenn sie durch strengere 
Durchsicht gewonnen haben würden, so darf man nicht 
vergessen, dass der Verfasser sofort nach seiner Rückkehr 
in das Heer der Union wieder eintrat und verwundet nur 
auf wenige Monate nach Deutschland kam, um Heilung zu 
suchen. 

Von Karten ist, wie es scheint, noch gar Nichts publi- 
eirt worden, denn das äusserst bescheidene Übersichts- 
kärtehen in Werner's Buch kann man nicht rechnen; es 
dürften aber auch in dem erwähnten offiziellen Werke 
wichtigere Karten kaum zu erwarten sein, da unseres 
Wissens die Preussische Expedition keine grösseren Auf- 
nahmen gemacht hat. 
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Abich: Quelques-uns des rösultats de mes derniers voyages de l’annde 
passie en Göorgie et dans les rögions voisines, (Bulletin de ’Acad&mie 
imper, des seiences de St.-Pätersbourg, 1865 T. VI, pp. 119—125,) 

Ausziige aus einem miindlichen Vortrag liber verschiedene Gegenstände, Wir 
machen besonders auf die Notizen über den Vulkan Tandurek südlich vom 
Ararnt, 15 Werst von der Stadt Bajasid und fiber die Thermal » Quellen im 
Bocken des Urumish-So0's aufmerksam. 

Alabaster, H.: Positions of reefs and towns on the eonst of Siam. 
(Nautiesl Magazine, August 1863, pp. 430—432.) 

Verzeichnis einer Reihe von Küstenpunkten und Riffen mit Angabe der 
Position und der Bedeutung des Namens, 

Alcock, Sir Rutherford: Narrative of a journey through tbe Interior 
of Japan, from Nagasıki to Yeddo, in 1861. Mit 1 Karte. (Journal 
of the R. Geogr. Soe. of London, 1862, pp. 280—293,) 

Dieselbe Karte wie in seinem Buch und nur kurze Notizen über die Reise, 

Barker, Capt. W,: Brief account of a visit to Moses’ Wells (Ayoun 
Mousa), near Suez. Ruins of the monastery of St. Paul’s, Highland 
of Aboo Deraj, and the Wady Towareek, the Wady Mousa of Mo- 
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resby. (Transactions of tbe Bombay Geogr. Society, Vol. XVI, 
Bombay 1863, und Nautical Magazine, Oktober 1863, pp. wa 
Der Verfasser besuchte die Moses-Quellen (s. „Geogr. Mitch.” 1861, Tafel 14) 
im August 1648 mit Liestenant Uruttenden. 
Barton, Dr. Alfr.: Notes on the Yang-tsze-kiang. (Journal of the 
R. Geogr. Soc. of London, 1862, pp. 26—41.) 
Neben Sarei's Bericht umd Blakiston's Werk Int dieser Aufsatz Ihres Be- 
gleiters wenig Werth, da er kein spezielles Fach vertritt. 
Barton, Ber. J.: Keport of Missionary Work in Thibet. (Church 
Missionary Intelligencer, August 1863, pp. 183—158.) 
Geschichte der Hermhuter-Mission zu Kyeling in Lahul, die 1856 von Pagell 
und Heide gegründet wurde, mit Notizen über Land und Leute, Klima und 
13 


Vegetation, 

Bastian, Dr. Ad.: Über die Volksstämme Birma’s. (Zeitschrift für 
Allgem. Erdkunde, September 1863, SS. 212—224.) 

Handelt hauptsächlich von der Geschichte und den der Völker Birma’s 
und ist, wie alle Schriften Hastlan’s, reich an Stof, Hoffentlich gelingt es ihm, 
eine vollständige etbuographisebe Uebersicht jenes Landes mit seinen zahlksen 
Vöikerschaften herzustellen. 

Bastian, Dr. Ad.: Birmanische Städte-Legenden. (Das Ausland 1863, 
Nr. 27, 88. 641— 644.) 

Le; en liber die Grlindung von Zygn. der Dagon-Papode In Rangun und 
von Toung= Die Traditionen geben auf die Zeit zurück, wo das ganze Land 
von Pegu aufwärts bis Toongu noch eln Theil des Oceans war, aus dem nur 
die Inseln Thatung und Pagan hervorragten. 

Borneo. Ein Besuch der Koblengruben auf — —. (Das Ausland 1863, 
Nr. 18, 88. 428—431.) 

Notizen über die Kohleninger in der Umgegend von Bandjermaain. 

Cambodge, Notes sur lo ——., (Revue maritime et eoloniale, Juli 1868, 
pp: 541—546.) 

Notizen über die Nutzhölzer, die jedoch nur mit den einheimischen Namen 
aufgeführt sind, und Sber die Kultur von Baumwolle, Indigo und Maulbser- 
Bäumen in Cambodja. 

Cambodge, Le royaume du — 
gust 1863, pp. 698— 1707.) 

Nach Admiral Honard» Exploration des Mekong im September 102 am Bord 
der „Ondine" {s. „Geogr. Mitth.” 1668, 8,194) bat diesen Schiff in den Monaten 
November und Dezember «ine zweite Expesition sungeführt, deren Hauptzwock 
war, den Mekong so weit wie möglich binnufeugchen und die Uferlandschaften 
und ihre Produkte zu studiren. e hauptsächlichsten Resultate alnd in dem 
obigen Anfsatze niedergelegt. Der Fluss kaum von grossen Schiffen den 
grössten Theil des Jahres hindurch aufwärts bis Sambor (nach Boulllevanx in 
19° N. Br.) befnhren werden, dort nber setzt eine Pelsenbank der Schiffahrt 
«ine unübersteigliche Grenze, Auch die Zuflüsse des Grossen See’s wurden 
grossentheils erforscht. 

Campbell, Mojor-General J.: A personal warrative of thirteen years 
service amongst the wild tribes of Khondistan, for the suppression 
of human sacrifice. 8°, 329 pp. mit 1 Karte und Illustrationen. Lonm- 
don, Hurst & Blackett, 1863, 11. 

Handelt von der Unterdrlickung der Menschenopfer bei dem Khonds in Orissa, 
weiche darch die Bemühungen Campbeil's seit 1837 vollständig pelungen ist, 
so wie von der Ausrottung des Kindsmords In Suradah, wo vor des Verfamwers 
erfolgreicher Thätigkeit jedes neugeborne Mädchen umgebracht warde, 

China, The Yeang-tai Mountains and Spirit-writing in ————. (Black- 
wood’s Magazine, April 1863.) 

Cochinchine. Renseignements sur le elimat et les ressources du pays. 
(Annales du commerce extörieur, 1863, Nr, 1466.) 

Cochinchine frangnise. Mit 4 Karte. (Revue maritime et coloniale, 
Septbr. 1863, pp. 166—178.) 

Eine schöne Karte der Französischen Kolonie In Cochinehins nach einer 
unter Direktion von M. de Foncaukl, Escadron-Chef im Generalatab, ch» 
noten ist begleitet von vinem Bericht über die Einnahme der Festung Go-Cong 
durch Admiral] Bonard Im Februar 1869 und Über die Auswechselung der Rati- 
fikationen des mit Annam abgeschlossenen Vertrags vom 5. Juni 1802, wobel 
dieser Vertrag selbst abgedruckt ist, 

Colonies frangaises, Les dans l'Inde. Mit 1 Karte. (Revue 
maritime et eoloniale, Oktober 1868, pp. 247—290,) 

In demelben Weise wie in den früheren Heften die Afrikanischen Kolonien 


. (Revue maritime et coloniale, Au- 


werden bier die der Französischen Krone in Indien verbliebenen Besitzungen 
behandelt und kartographisch dargestellt. [Mese Besitzungen sind }) an der 
Coromandel-Kikste ; Pondichery und sein Geblet, bestehend aus den Distrikten 
Pondichiry, Villenour und Bahour; Karikal und die zugeblirigen Mapanoma oder 
Distrikte; 7 an der Orixa-Kliste: Yanson, sein Gebiet und seine Dörfer; die 
Loge von Mazulipatam (Logen benannte man ohemals einzelne, ans einem 
Hause und anliegendem Terrain bestehende Einblissements, ws Frankreich 
das Recht hatte, seine Flagge aufzurieben und Comptnirs einzurichten); 3) an 
der Malnbar-Küster Mahd und sein Gebiet; die Loge von Calieut; 4) In Denen 
len: Chandernagor und sei Gebiet; die Logen von Cassimbasar, Joupdlia, 
Balnssore und Patna; 5) in Gudjerate: eine Faktorei zu Surate, Alle 
zusammen haben nur danz2 Hektaren Grundiläche; Ihre Bevölkerung betrug 
am 1. Januar 1568: 27870 Senlen. 
Cossyah Hills, The -, (The Church Missionary Intelligencer, Sep- 
tember 1863, pp. 214—®218, Oktober pp. 237— 242.) 
Ein aus mehreren Publikationen zusammengestellter übersichtlicher Artiket 


‘ über die Cossyab-Ilügel »Idlich von Assam, Ihre Naturbeschafenheit und Do- 
wohner, #0 wie über die neuesten Unruben daselhat, 


Dodd, Lient.: Particwlars concerning the Runn of Kuteh and tho country 
on its Southern margin. — Memorandum on the Eastern partion of 


Literatur. 


Kutch, called Wagur. (Transactions of the Bombay Geogr. Society, 
Vol. XVI, Bombay 1863, p. 1.) 

Fleming, G.: Travels on horsehack in Mantehon Tartary, being a 
summer’s ride beyond the great wall of China. 8°, 596 pp. mit 
1 Karte u. 50 Illustrationen. London, Hurst & Blackett, 1863. 42 s. 


6. Fleming, Englischer Offizier, und Michie, Kaufmann In Shan „rien 
1881 von Tientsin durch Petscheil &ber Shanhalkuang nach Nistschaang, 


- und Mukden, 

Fi t de Langle, Contre-amiral Vicomte: Voyage au Malabar, 1859. 
(Le Tour du Monde, 1863, Vol. VILL, Nr. 185, pp. 33—48,) 

Eine kurze Beachreibang der Malabar-Küste, Ihrer Bewohner und bemer- 
kenswaerthasten Orte, wie Mabd, Goa, Bombay, mi thlibschen Ill nen, =. B. 
ans den (rottentempeln von Elepkanta. 

Friedel, Dr. C.: Beiträge zur Kenntniss des Klima’'s und der Krank- 
heiten Ost-Asiens gesammelt auf der Preussischen Expedition in den 
Jahren 1860—1862. 8°, 18588. Berlin, G. Reimer, 1863. $ Thlr. 

Biehe den Vorbericht auf 8, 118, 

Goldsmid, Major F.: Exploration from Kurrächi to Gwadur, along the 
Mekran Coast. (Proseedings of the R. Geogr. Soc. of London, Vol. VII, 
Nr. Ill, pp. 91—95 und 117—118.) 


Siehe den Vorbericht anf 8, 118. 
Heine, W.: Eine Weltreise um die nördliche Hemisphäre in Verbindung 
mit der Ost-Asiatischen Expelition in den Jahren 1860 und 18361. 
2 Bde. 8°, 615 38. Leipzig, Brockhaus, 1864, 24 Tkir. 


Siehe den Vorbericht auf 8. 114. 

India, Irrigation works in —, (Church Missionary Intelligencer, 
Juli 1863, pp. 147— 155. Übersetzt in „Ausland” 1863, Nr. 35, 
SS. 824—827.) 

Betrifft hauptsächlich die Bewässerungs-Arbeiten am Godavery. 

Inverarity, D.: Report on the late overflood ofthe Indus. Mit 1 Karte, 
(Transactions of the Bombay Geogr. Society, Vol. XVI, Bombay 1863, 
p. 48.) 

Jacob: Journal of a trip to Sind from Kuteh, 1852. — Journal of a 
tour through Kutch, 1851. (Transactions of tho Bombay Geogr. 8o- 
eiety, Vol. XVI, Bombay 1863, pp. 22, 56.) 

Koner, W.: Notizen zu Itinerar durch die Gobi von Kiachta bis 

. Mit ı Karte, (Zeitschrift für Allgem. Erdkunde, Mai 1863, 
88. 351—356.) 

Vor einigen Jahren hatten wir Gelegenheit, eine sehr werthrolle Russische 
Aufnahme der Karawanenstrunse von Malmatschin durch die Wüste Gobi nach 
Peking zu sehen. Von dieser ist im J. 1869 eine Englische Kopie erschienen 

merary from Maimachin to Peking, from a sketch made in 184 Lonide 

Ar, . War Offioe, 1868. 3 BL. 1:210.000), weiche Prof. Dr. Klepert pe 


der obigen in der Reduktion auf 1:1.000.000 wieder; hat. Prof. 
Dr. Koner besprieht In dem beigegebenen Text die vorhandene Literatur über 
die Höhenverhält- 


die beiden durch die Gobi führenden Karawanenstrassen und 

nisse der westlicheren. 

er, J.: Die Preussische Expedition nach Ost-Asien in den Jahren 
1859 bis 1862, Reiscbilder aus Japan, China und Siam. 8°, 444 SS. 
Hamburg, Agentur des Rauhen Hauses, 1863, 1 Tbir, 12 Sgr. 

Siehe den Vorbericht auf 8, 114, 

Lalor, J.: Outline of the country between Kurrschee and Gwadel. 
(Transactions of the Bombay Geogr. Society, Vol. XVI, Bombay 1863, 
p- 99.) 

Laurens, C.: Narigation et commerce da Yang-tse-kiang en Chine, 
(Rerue maritime et ooloniale, Oktober 1863, pp. 197—214.) 

Schifsfähnrich Lauren» fahr mit einem Fahrzeuz der Franzikischen Kriem- 
marine, dem „Kien-chan”, den Janrtsckiang bis Hankam hinauf und berichtet 
über die Schwierigkeiten, weiche dieser untere Thell des Stromes der Behifl- 
fahrt bietet, und über den büchat bedestenden Handelsverkehr auf dem Fluss 
und in den anliegenden, fremden Schiffen geöffneten Städten. 

Lindau, R.: Un voyage autour du Japon, Nagasacki, les quartiers francs 
et ls ville japonaise. (Rerue des deux mondes, 1. Juli, I. August, 
1. September 1863.) 

Maron, H.: Japan und China. MHeiseskizsen entworfen während der 
Prenssischen Expedition nach Ost-Asien. 2 Bde. 8°, 526 SS. Berlin, 
Janke, 1863. 2} Thlr. 

Siehe den Vorbericht auf 8, 118, 

Melgunow: Über die Sitdkäste des Kaspischen Meores, 8°, mit 1 Karte, 
St. Petersburg 1863, (In Russischer Sprache.) 

Der Verfasser war dem Akwlemiker Dorm während seiner Reise in Masan- 
deran und Gilas Im J. 1860 als Berloiter beigegeben und auf seinen Vor- 
schlag libornahm er die geographische Partie, #0 dass das vorliegende Werk 
ein unmittelbares Ergebniss von Dorn’ Reise Ist. Der Inhalt des Buches ist 
folgender: 1) Vorrede: Gedrängte Beschreibung der Reise im nördlichen Per- 
sien, Zusammenstellung der „geographischen Bemerkungen” und literarischen 
Nachweise, Bemerkungen Ilber die beiregebene Reisekarte (88. I-XXXU). — 
2) Einleitung: Der Flächeninhalt der südlichen Küstenlän den Kaspischen 
Meeres, das Elburs-Gebirge und der Demavend, über das alte Tabaristan, Ma- 
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der alten Össchichte 

wärdigsten Begebenheiten bis zum Jahre 1621 (88, At Y Behr 

der Provinz Astrabad, Weg vom Gös-Ufer nach Sohahrud (B8. 47-4), — 

4) Masanderan, r Amul (88. 7-14) — 5) 

Lahldschan, Lengerud, Rescht, Fumen, Rudbar, ‚ Gllsnische Gedi, 
(88. 197-259). — 6) Das Turkmenische Ufer und die Insel Aschurade (88. 287 
— 524), — Turkmenische Briefe mit Russischer Uebersetzung; alphabetisches 
Register. — Dorn lässt von diesem Werke eine Deutsche Uehumetsung anfer- 
tigen, welche er mit «igenen Anmerkungen zu begleiten gedenkt, 

Mouat, Dr. F. J.: Narrative of an expedition to the Andaman Islands 
in vo (Jourmal of the R. Geogr, Soc. of London, 1862, pp. 109 
—126. 

Gedrängte Zusammenstellung der Literatur liber die Andamanen und der 
Resultate, weiche die E tion von Dr. Monat, Dr. Playfair und Lientenant 
Hoatheote erzielte, A rlicheres findet man In dem offriellen Bericht der 

tions - Mitglieder (Seleetions from the Records af the Government of 
I Nr, 26; 18890) in Dr. Mount's „Adventures and researches among 
Andaman Islanders” (London 1883). 

Mouat, Dr.: Adventures and resenrches among the Andaman Islanders. 
8°, 376 pp. mit Illustrationen. London, Hurst & Blackett, 1863. 16 s. 

Mouhot, Henri: Notes on Cambedis, the Lao Country, ete. Mit 
1 Karte. (Journal of the R. Geogr, Soe. of London, 1862, pp. 142 
—163.) 

Mouhot's Reisen in Cambodja und Siam 1#59 bis 1861 \ gehören zu dem be- 
dentondsten, welche in der Hinter-Indischen Halbinsel hrt worden sind; 
mit Instrumenten und naturhistorlschen Kenntnissen ausgerüstet be- 
suchte er die Klisten des Golfs von Slam, den grossen Sen Tonli- oder Tall- 
sap, den willen Volksstamm der Stiem östlich vom Me-kon, ging von Ancor 
oder Ongcor westlich über die dort flache Wasserschelde zum Me-nam und von 
Bankok noglöstlich nach Korat und nördlich durch Laos bis Lo: Prabang 
am Me-kon nnfern der Chinesischen Urenze (90° 44)’ N. Br.), wo ihn leider 
am 10, November 1861 der Tod erallte, (5. dem Auszag in „Ausland” 1868, 
Nr. 28, 88. 661-685.) 

Mouhot, H.: Voyage dans les Roynumes de Siam, de Oambodge, de 
Laos et autres parties centrales de l’Indo-Chine, 1858—1861. Mit 
2 Karten. (Le Tour du Monde, 1863, T. VIII, Nr. 196, 197, 198, 


199, 200, 201, 202, 203, 204.) 

ist diesa die Französische Ausgabe des Reise-Journals und der Zeich- 
nungen des verstorbenen Mouhot. Die Englische als selbetständ Band bei 
Murray erschlenene Ausgabe hat die Nilnstratlonen dieser Fransöa n hemntzt. 
Wir machen besonders auf die Abbildungen und Beschreibungen der Tempel- 
bauten von Ongkor, der alten Hauptstadt von Cambodja, und auf die Reise 
nnch Laos aufmerkanm u an Butter ana für die würdige 
Weise, in der „Le Tour da Monde” den interessanten Nachiaas Monhot's zur 
Publikation gebracht bat, 

O'Rlley, Edw.: Journal of a tour to Karen-ni, for the purpose of 
opening a trading-rond to the Shan traders from Mobyay and the 
adjacent Shan States, tlrough that territory, direot to Tungu. Mit 
1 Karte. (Journal of the R. Geogr. Soc, of London, 1862, pp. 164 
—216.) 

Ein für die Kenntniss des Karanan - Landen zwischen diem we u 
und dem Salwien, nordöstlich von To: ia Burmalı, wichtiges en 
über die Im Winter 1856 his 1857 von ÖRiley zu dem angegebenen Zweck 


ansgeführte Reise. 

Oudemans, Dr. J. A. .: Herleiding van de waarnemingen, gedaan door 
de Heeren 8. H. en G. A. De Lange, ter bepaling van de lengte van 
Menado, Kema, Booton, Ternate en Makasar, in de jaren 1852 en 1858. 
8°, 16 pp. Bataria. 

Die Längenbestimmungen mittelst und chrensmetrischer Beob- 
achtungen, weiche die Herren De La anf einer im 5. und 7, Bd, der „Natuar- 
kundig Tijdschrift voor Nederlandsch Indie" beschriebenen Heise in den Jahren 
1862 und 183 anstellten,, ergeben nach der Berechnung Dr. Owdemnans’ fol- 


gende Resultate: 
Breite. Oestl. L. v. Gr, 
Menado . . . PB SRT“N., 12000’ 307 
Kem , +. + "ine m 55 


Mıkmar . 0.0.5 
BEI m 12438 86 


Boten. . +. + 
Die Länge von Batarla Ist dabei auch hier zu 106% 43° 7,5” mmen. 
Parsis (Die) in Bombay. (Globus, 4. Bd,, SS. 161—170, 207—211.) 
Eine reichhaltige amd lehrreiche Kompflation. 
Penguelley, M.: Remarks on a portion of the East eoast of Arabia. 
(Transactions of the Bombay Geogr. Society, Vol. XVI, Bombay 18683.) 
Perse, Voyage dans le sud de la ———. (Moniteur universel, 31. Au- 
gust 1868.) 
Auseng aus den Aufzeichnungen des Grafen Rochechouart, Sokretärs bei der 
Franzlieischen Gesandtschaft zu Teheran, der kürzlich eine Reise durch die 
südlichen Provinzen von Persien (Hamadan, Beradschird, Ispahan, Yezd, Kir- 
man, Binder-Abtas, Sehtraz, Kaschan, Cham) zurliekgelegt hat. Die Auselige 
betreffen hauptsächlich Ackerbau, Handel und Industrie, 


Peschel, Dr. O. F.: Die Reisen des Nicolo Conti. (Das Ausland 1863, 


Nr. 16, 58. 380—383,) 

Die Reisen des gewöhnlich Nicolaas Venetus oder Comes Venetus genannten 
Nienio Conti In Indien und dem Indischen Arechipel während der ersten Hälfte 
des 15. Jahrlimaderts hat Prof. Kunstmann in seiner Monographie „Die Kennt» 
niss Indiens im 15. Jahrhandert” (München 1863) In dem urspränglichen Latei- 
nischen Tert herausgegeben und zugleich mit scharfeinnigen historischen und 
geographischen Erläuterungen versehen, so dass die Urkunde Jetzt völlig ge- 
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niessbar und die geographischen Rüthsel derselben bis auf sehr wenige sämmt- 
lich gelöst sind. Diese Arbeit macht der Redacteur des „Ausland”, eine der 
ersten Autoritäten auf dem Gebiete der Geschichte der Geographie, zum Gagen- 
stand einer eingehenden Besprechung und kritischer Bemerkungen, 

Reinaud: Relations politiques et commereiales de l’empire romain avec 
Y’Asie orientale (l'Hyrcanie, l’Inde, In Bactriane et la Chine) pendant 
les eing premiers siöeles de l’öre chritienne, d’aprös les t4imoignages 
Intins, grecs, arabes, persans, indiens et chinois. Mit 4 Karten, 
(Journal Asistiqgue, Märs— April 1863, pp. 993 — 234, Mai— Juni 
pp. 297—441.) 

Eine auch für die Geschichte der Geographie hedentende Arbeit, 

Robinson, Lieut. G. T,: Short Notes on Japan. (Transactions of the 
Bombay Geogr. Soc. Vol. XVI, 1863, p. 116: Nautical Magazine, 
Septbr. 1863, pp. 475—486.) 

Aus Alkock's Buch Ist bekannt, dass Lieut. Robinson von der Indischen Ma- 
rine einer seiner wissenschaftlichen Begleiter bei der Besteigung des Fusl- 
yama war und einige Höhenmessungen, Positions-Bestimmungen u, dergl. aus- 
führte, Dort sind auch die Resultate dieser Arbeiten bekannt gemacht, liber 
die Robinson hier selbst kurz berichtet, Abweichend von den Zahlen In Al- 
eock's Buch giebt er bier die Länge des Kraters «u 1114, die Breite zu die 
Tiefo zu 500 Engl. Fuss an tind fügt binzu, dass sein Umfang 2} mautische 
Meilen beträgt. Einige weitere Notizen liber Japan enthalten nichts Nenes, 

Robinson, G. T.: Notes upon the hydrography and geography of Japun. 
(Transactions of the Bombay Googr. Soeiety, Vol. XV1, Bombay 1863, 
p. 19.) 

Rütte, J. M. C. E. le: De expeditie naar Montallat, Zuid-en Ooster-af- 
deeling van Borneo, Met een schetskaartje. 8", 72 pp. mit 1 lith, 
Karte. Batavia, Kolff, 1861 (Zalt-Bommel, Noman), 75 © 

Sherwill, Major J. L.: Journal of a trip undertaken to explore the gla- 
eiers of the Kanchunjingah group in the Sikkim Himalaya, in No- 
vember 1861. Mit 1 Karte. (Journal of the Asiatie Soe. of Bengal, 
1862, Nr. V, pp. 457—479.) 

Biche „Geogr. Mitth.” 1869, 8. 34, 

Schlagintweit, H., A. and R, de: Results ofa seientific mission to India 
and High Asia undertaken between the years 1854 and 1856. Vol. ILL 


4°, 316 pp. mit Atlas in Fol, Leipzig, Brockhaus, 1863. 265 Thir. 
Dieser dritte Band des irossen Schlagintweit'schen Werkes ist von den bis 

t erschienenen der unbedeutendste, hı wird er diess voraussichtlich auch 
jeiben. Während der erste die astronomischen und magnetischen Beobach- 
tungen, der zweite die Höhenmessungen enthielt, beide also die wichtigsten 
Grandiagen für die Topograpkie Indiens, des westlichen Himalaya und kl- 
stan's, Anden wir in dem such in der Seitenzahl schwächeren dritten Band eine 
Zusammenstellung von Routers für den nordwestlichen u 
und Tuarkistan und als zweite Abtheilung ein geogrnphisches Glossar. Die 
mitgetheilten Itinerare bilden ein reichmaschiges Netz über das Gebiet von 
Kamaon bis Kaschmir, Balti omd Nubra mit em durch Turkistan bis maclı 


theils anf Iuinöhgengen bei eingebornen Kaufleuten und Kararanen 
€ 


theils sind sie 

die Bemerkungen ber die Beschaffenheit Wege, die Natur der das 
Vorhandensein oder den Mangel von Lebensmitteln und Brennmaterial fie 
gen Reisenden zu Statten kommen und sowohl bei Handels-Unternehmu 


doch eine kartographische Benutzung nur sehr man ausfallen 1 ru 


nach Taschkend hätten wir ganz besonders mit Richtungs - Nachwelsen ver- 
sehen ünscht, um = eine Rechtfertigung für die auffallend westliche Lage 
dieses auf der Schlagintweit'schen Uebersichtakarte zu erhali nun almd 
wir aber liber diesen Punkt noch eben so im Dunkel wie zuvor. * Beigabe 
gas Routenkarten oder einer grünseren, mit detafliirter Verwendang der 

wutiers gezeichneten Uebersichtakarte hätte die Mängel des Textes einiger- 
maassen ersetzen können, aber wir finden in der zugebörigen Lieferung des 
Atlas nar eine einfache Index-Karte, welche die Roaten durch gernde Striche 
andeutet und durch Zahlen auf den Text verweist, Zwar sind noch zwei wel- 
tere Karten in der Lieferung enthalten, doch möchte die eine, das Facslmlle 
einer Bhutia-Karte der elsstrnase von Lbassa nach Assam, nur als ein 
interessantes Ouriosum zu betrachten sein, während wir der anderen, einer 
Höbenschichtenkarte vom sIldlichen Theil des Sikkim-Himalaya, unmöglich viel 
Vertranen entgegenhringen können. Sie ist im Vergleich mit der gerin 
Zahl wirklich gemensener Höhenpunkte, die übrigens auf der Karte nicht 
einmal angegeben sind, zu detaillirt im Anne von 1:127.000 und mit 
Frag 4 a von 800 zu 500 Fuss gezeichnet. Sehr schim dagegen sind wieder 
die er des Blider-Atias dieser Lieferung, von grossem Interesse nament- 
lich das Panorama des Kaschmir-See's, Ans hal des Varkand-Flusses und das 
Budäbisten-Kloster Himis bei Leb, 

Schlagintweit, H. v.: Über die mittlere Temperatur des Jahres und 
der Jahreszeiten und den allgemeinen Charakter der Isothermen in 
Indien und Hoch-Asien. Mit 1 Karte. (Monats-Berichte der K. Preuss. 
Akademie der Wissenschaften zu Berlin, April und Mai 1863, 88.197 
—228,) 

8, „Geogr. Mitth," 1 8. 382. 

Schlagintweit, E.: Buddhism in Tibet illustrated by literary documents 
and objeets of religious worship. 8° mit einem Atlas in Fol. Leipzig, 
Brockhaus, 1868. 14 Thir. 


Siam, The kingdom of . (Colburn's New Monthly Magazine, 
Septbr, 1863.) 

Smith, W.L. G.: Obserrations on China and the Chinese. 12%, New 
York 1863, She. 


Spiegel, Prof. Fr.: Die östlichen Provinzen Persiens. Das Grenzland 
istan, — Das Ürenaland Belutschistan. (Das Ausland 1863, 
Nr. 15, SS. 838—342, Nr. 16, 88. 866—370, Nr. 18, 88. 418—422, 
Nr. 19, 88. 437—442.) 
Topographiseh, ethnographlach und geschichtlich, 
Spiegel, Prof. Fr.: Die auswärtigen Beziehungen Persiens, I. Die 
Länder im Nordosten. (Das Ausland 1863, Nr. 43, 58. 1009—1013, 


Nr. 44, SS. 1038—1041.) 
Uebersichtliche Beschreibung der Stromgebiete des Oxus und Jazartes und 
u ee - Einfinsses, den Eran im Alterthum auf die Bowohner derselben 

a DL 

Spiegel, Dr. Fr.: Erän, das Land zwischen dem Indus und Tigris. 
Beiträge zur Kenntniss des Landes und seiner Geschichte, 8°, 390 58. 
Berlin, Dümmler, 1863. 2 Thir. 
Neue, zum Theil umgearbeitete und durch einige Artikel vermehrte Ausgabe 
der im „Ausland” In den Jahren 1858 bis Ad} erschienenen -geOgra- 
b-ethnographischen Aufsätze Dr. Spiegel's über Persien und seine Nachbar» 


Spiess, G.: Die Preussische Expedition nach Ost-Asien während der 
Jahre 1860 bis 1862. Reiseskizzen aus Japan, China, Siam und der 
Indischen Insel-Welt. 1. Abth, 4°, 216 88, Leipzig, er" =. 

1 


Siche den Vorbericht auf 8. 114. . 

Stewart, Dr. J.L.: Notes on the Flora of tie eountry passed through 
by the expeditionary force under Brigadier- General Chamberlain, 
against the Mahsood Wuzeeris, April 17' to May 19", 1860. (Jour- 
nal of the R. Geogr. Soc. of London, 1862, pp. 316—334.) 

Der Verfasser durchzog botanisirend mit den Britischen Truppen unter 
Chamberlain die Berglandschaft der Mahsnd- Wusiris nordwentlich von Dera 
Ismael Khan jenseit der Britischen Grenze, Die Flora dieses Landes ist zwar 
nicht reich, in Bezug auf die Verhreitaug Indischer und Persischer For 


men interessant, 

Teijsmann, J. E.: Verslag eener reis naar Siam, in het gerolg van 
den Gouvernements-Kommissaris Mr. A. Loudon. 8°, 60 pp. Buiten- 
zorg 1862. 

Der bekannte Botaniker Teijsmann beschreibt in diesem Anfsatz eine freilich 
nur sehr kurze Reise in Siam, die er im März 1862 ausführte Am 12. von 
Bataria in Bangkok angekommen führ er von ds am 16. auf dem der Kliste 
parallel verlaufenden, den Menam, Tatjin und Meklong verbindenden Flussarım 
nach Meklong und den gleichnamigen Fluss aufwärts nach Radheri oder Ra- 
djaburi, besuchte einen In der Näbe dieses Orten unen Berg Namens Sa- 
tonas und ritt auf ya in 2} Tagen nach Kanbıri, das weiter oben am 
Meklong ungefähr 40 Eugl. Meilen von Radburl entfernt Hegt. Er kehrte so- 
dann aaf demselben Wege nach Radburl zurlick, fuhr den Meklong abwärts 
bis in den Gelf von Siam und den Fluss von Petjaburl hinauf bis zu diesem 
Orte; hierbei benutzte er den bei Ban-el-isam nürdlich von Bangkuban mün- 
denden Creek, während er bei der Rückfahrt von aburl darch den Hanptmlin=- 
dungsarın von Ban-Lem in den Golf auslief. Auch die Rückfahrt nach Bangkok 
gs nicht durch das offene Meer zum Menam, sondern abermals durch den von 

eklong über in nach Bangkok führenden Flasarm. Schon am 2. April 
war er wieder in wkok, um aofort nach Bataria zurlicksoreisen. Die 
Aufmerksamkeit schenkte er der Veyetation und #0 finden wir auch am 
des Aufuntzes eine Liste Siamesischer Pflanzen mit Lateinischen und einhel- 
mischen Namen; doch giebt er auch manche andere Bemerkung über Land und 
Leute, besonders Über Bodenkultur. Für die To; hie Etwas zu leisten, 
hätte er mur auf der Tour von Radburi nach Kanburi heit ‚da 
die von ihm befahrenen Gewässer auf Konsul Parkes’' „Sketch of Menam 
and other Siamese Rivers from the survess and observations of the American 
Missionaries" (London 1855) bereits ell verzeichnet sind, aber für @ 
Tour sind seine Angaben nicht aus: genug, um die Route auf einer 
niederlegen zu können. 

Theobald, W.: Notes of a trip from Simla to the Spiti valley and 
Chomoriri Lake during the months of July, Aug. and September, 1861. 
Mit 1 Karte. (Journal of the Asistie Soc. of Bengal, 1862 Nr. V, 
pp. 480—527,) 

Ziemlich ausführliche Wegebsschrefbung mit naturhistorischen Notizen und 
zahlreichen Höhenmeasn mittelst Kochtbermometers, Den Parang- Pass 
bestimmt er zu 19.182 Engl. Fuss (nach Cunningham nur 18.502 Fuss), die Höb» 
des Tsebomartri-Bee's, von dem ein Plan und ein Durebschnitt beigegeben sind, 
zu 14.272 Fuss. Die geologischen und paläontologisehen Funde, um derentwillen 
“) Reise unternommen wurde, sollen In einer späteren Bearbeitung pubilcirt 
werden. 


Ullmann, Kapit. L.: Die Insel Banka, (Die Natur, 1863 Nr. 8, 9, 11, 
15, 17, 19, 20.) 

Der durch seine vieljährigen Arbeiten in Niederländisch - Indien bekannte 
Kapitän Ullmann bat unter Anderem daselbst die Insel Banka vollständig auf- 
genommen und «ine Karte daron zu Melville vw, Caraben’s Atlas geliefert. 
Er ist daher ein genauer Kenner dieser durch Ihren Minoralreichthum, nament- 
Hch durch ihre Zinnminen berlihmten Insel und seine Schilderungen der klims- 
tischen und Naturverbältnisse, der Ortschaften, Bewohner und der Zianindastrie 
nebst den Abbildungen, die nach den an Ort und Stelle von ihm angefertigten 
Zeichnungen geschnitten sind, verdienen ganz besondere Beachtung. 


Visscher,, Jacob Canter: Letters from Malabar. Now first translated 
from the original Dutch by Major Heber Drury. To which is added 


Literatur, 


an account of Travancore, and Fra Bartolomeo’s travels in that 
vountry. 8%, Madras, Gante (London, Trühner) 1863. 8 ». 
Walker, Major James: On the highland region adjacent to the Trans- 
Indus frontier of British India. Mit 1 Karte. (Journal of the R. Geogr. 

Soc. of London, 1862, pp. 303816.) 
Die vollständige, schr werthvolle Arbeit mit Karte, von der «in Auen Is 


ournal of the Asintle Society of Bengal” abgedruckt war, (8, „Geogr. 
Tenmaen" 1863, 8. 4. og u ad 


} 

Walker, Major J. T.: Progress of the trigonometrieal survey, being 
extracts from a report to the Seeretary to Government of India. 
(Journal of the Asiatie Soeiety of'Bangal, 1863 Nr. II, pp. 111—123.) 

Beriebtet über den Fortschritt der Indischen Landesvermessung in der Zeit 


vom Ilerbst 1560 bis zum Sommer 1582 und enthält nebenbei eins Notiz von 
Rossenrode liber die Volksstämme im unabhängigen Tipperah. 

Wallace, A. R.: On the trade of the Eastern Archipelago with New 
Guinen and ‚its islands. (Journal of the R. Geogr. Soc. of London, 
1862, pp. 127—137.) 

Behr werkhvolle Notizen über die Produkte und den Handal der verschiedenen 

Dee al he Ak, ap Ha, "Ar 
n ’ ” 

Keil x Arru. Einen Porn aus di ug Mc enthält „Das Aualand" 1868, 


Nr. 36, 
Wallace, A. R.: On the physical geography of the Malay Archipelago. 
gs of the R. Geogr. Soe, of London, Vol. VII, 1868, Nr. 5, 
pp. 206— 212.) 
Kurze Analyse einer, wie es scheint, sehr werthrollen, im nächsten Bande 
ndiung des bekannten Naturforschers Wal+ 


bat. Vergl, „Das Ausland” Ituih, Nr. 42, 55. 29— 10001. 
ish, W.: Memoir on Bahreyn. Mit ı Plan. (Transactions of the 
Bombay Geogr. Society, Vol. XVI, Bombay 1868, p. 40.) 


Karten. 


Germain et Monge: Plan des criques de Masquate et de Khulboo, 
eötes d’Arabie. (Nr. 1994.) Paris, Depöt de la marine, 1863. fr. 
Graafland, N.: Kanrt van de Minahassa.. 4 BL Lith. 
Wijt, 1868. 24. 
Grammont, L. de: Relevs provisoire de la basse Cochinchine frangaise, 
avec des subdirisions en phus et en huyens d’aprös les cartes de 
Saigon. Dessins par Pöpuin. Paris, impr. Lemercier, 1863. 
Japan Islands. Korea Streit. Iki Island. 1:72,800. Lith. London, 
Hydrogr. Office, 1863. (Nr. 527.) 1# 
vorläufige Akizze der In der Koren-Btrasse zwischen Kiusia und Tau- 
sima gelegenen Insel Ikl re A 
K mt ji = Japanesischen ar m ri = 
ermessungsschiffes „Actason apanı 
schen Karten immer riehtig befunden, so aft sis Gelegenheit gehabt hätten, sie 
mit den eigenen Aufnahmen zu ı da min eine lich Aufnahme 
der Insel Iki durch die Russen im J. ii bedeutend von der Japanesischen 
Karte derselben abweiche, so habe man vorgexogen, für die Umrime dar Insel 
die letztere in vergrössertem Maassstabe zu kopiren und ihr die Russischen 


Bondirengen anzupassen. 

Persia. Abü-Shehr or Bushire, surv. by Constable & Stiffe, 1857. 
1:24,200, Londen, Hydrogr. Office, 1863. (Nr. 27.) 24» 

Detaillirter Plan des Hafens, 

Richards: Carte du golfe de Siam. (Nr. 1972.) Paris, Depöt de 1a 
marine, 1863, 2 fr. 

Versteeg, Kapit. W. F.: Nieuwe tevens Etappe-Kaart van Java en 
Madoera. 1:717.000, Litb. Bataria, Topogr. Bureau, 1863. 


Gute Uehersichtskarte aus 4 Blatt zisammengeset 
sieht auf die Kommunikations-Mittel, die verschiedenen Klassen von Wegen, 


Linien, Telegraphen-Stationen, Kurslinien der Dempfochille, Ankerpiäiss, Das 

efigt. se 
Walker, Major J. T.: Map of Central Asia between the parallels of 20° 
and 60° N. L. 1: 7.303.200, Cnleutta, Surveyor-General's-Öflice, 1868. 
Walker, John: New Map of India, 1863. 6 Bl. London, Allen, 1868. 
2L. 12h» 


AFRIKA, 


Abbadie, A. d’: Göodösie d’Ethiopie ou triangulation d’une partie de 
la Haute Ethiopie exscutse selon des m es nouvelles; verifiide et 
redig6e par R. Radan. 4°, 465 pp. mit 2 Karten und 11 Tafeln. 


Paris, Duprat, 1860—63. 

Die heftig angegrifene und lange Zeit hindurch in Zweifel gezogene Ginub- 
würdigkeit Antoine d’Abbadie's konnte auf keine vollständiger und glänzen- 
dere Welse gerettet werden als durch das nunmehr vollendete Werk liber die 
geodätischen Arbeiten, die er auf seinen Reisen in Abessinien und den be- 
nachharten Ländern 118 bis 1848 ausgeführt hat. Der Astronom Rudolf Radas, 
welcher sich der grossen Mlihe der Herausgabe unterzogen hat, legt die nämmt- 
lichen Elemente der Reobnchtungen für die Breiten-, Längen- und Höhen- 
bestimmungen, die Winkelmessungen und Itinerar-Aufnahmen nebst ihrer Be- 
rechnung und Verarbeitwrfg wor, erörtert die Instrumente, Methoden, den Grad 
der Genauigkeit der Resultate und die Konstruktion der Karten (von denen 
bis jetzt mur die beiden südlichsten, Enaren und Kalla, ausgegeben sind), so 
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dass ein Jeder volle Einsicht in diese für eines einzelnen Mannes Kraft ausser- 
ordentlichen Arbeiten nehmen kann, Die Zahl der ihrer Lage und Höhe mach 
bestimmten, Über einen breiten Streifen von Massaus bis Krila vertheilten 
Punkte beträgt 857. Wir haben bereits in dem em Mitt.” (1864, Heft I, 
8.37) erwähnt, dass wir einen beträchtlichen Theil der Itinerare und Messungen 
selbst zur Konstruktion einer unserer Karten benutzt und auf diese nntrüg- 
Hchste Welse ihren Werth fir die je geprüft haben, eine Arbeit, die 
nach dem Erscheinen der d’Abbadieschen Karten kaum von Jemand wiederholt 
werden dürfte. Dadurch ist unser Urtbeil ein hinlänglich ndeter und wir 
freuen uns, unsere Ueberzeogung dahin aussprechen zu können, dass die 
W’Abbadie'schen Reisen und Arbeiten zu den ausgezeichnetsten,, verdienst- 
vollsten und umfsngreichsten zu rechnen sind, die der ganze Kontinent Afrika 
aufzuweisen hat. Es ist uns kein anderer Theil Afrika's bekannt, der von Er- 
forschungs-Reisenden so genau aufrenommen wäre als dieser 
und nur da, wo Buropälsche Goneraistäbe und Vermessungs-Offisiere für Euro- 
Regierungen thätig waren, besitzen wir eine ähnliche oder bessere Kunde 
des Lundes, und diess ist bekanntermanssen nur an sehr wenig Stellen des 
schwarzen Erdthells, In kleinen ’Theilen von Alkier, Augypten u. #. w., der Fall. 
Abessinien, Mittheilungen aus (Das Ausland 1863, Nr. 29, 
88. 684— 687.) 
In Bezug auf die jetzigen Zustlinde lehrreich. 





Algerie (l') & l’exposition univ. de Londres, 1862. 2" partie. 18°, 
259 pp. Paris, Challamel, 1863. # fr. 
Algörie, Etat aetuel de !———, publis d’aprös les doeuments officiels 


par ordre de 8. Exec, le maröchal Pälissier, sous la direction de 
M. Mereier Lacombe. 1862. Gouvernement 'gensral de l’Algörie, 89, 
110 pp. Paris, impr. impöriale, 1868. l 

Andree, K.: Die Maskarenischen Inseln Mauritius und Röunion im 
Indischen Ocean. (Globus, 5. Bd. 2. Liefer. SS. 39—43, 3. Liefer. 
88. 65—73.) 


Fleissige und llchtrolle Zusammenstellung nos Älteren und neueren Schriften 
mit N Berücksichtigung der volkswirthschaftlichen und socalen Zu- 


stände. 

Aucapitaine, Baron H.: Les Kabyles ot la colonisation de l’Algerie, 
&tudes sur le passs et l’avenir des Kabyles, 18%, 182 pp. Alger, 
Bastide (Paris, Challamel) 1863, 2} fr. 

Azan, Capit. H.: La culture du coton au Sinögal, (Revus maritime et 
ooloniale, Juli 1868, pp. 445457.) 

gr was bis jetzt zur Hebung der Baumwollenkultur am Senegal ge 


sche 

Barth, H.: Sammlung und Bearbeitung Central-Afrikanischer Vokabu- 
larien. ®. Abtlı, Einleitung Kap. 7— 12, Analyse der Fulfulde-, 
Sonyai-, Lögone-, Wündala-, Bägrimma- und Maba-Sprachen. 4°, 
pp. CX—CCCXXXIV. Gotha, Justus Perthes, 1863. 34 Thlr. 

8. „Geogr. Mitch.” 1863, 88. 277 und 372— 375. 

Barth, Dr. H.: Capt. Speke's Entdeckung des Abflusses des einen Nil- 
Armes aus dem Seo Ukerewe, im Zusammenhang mit den ethnogra- 
phischen Verhältnissen jener Gegend. (Zeitschrift für Allgem. Erd- 
kunde, Juni 1863, 88. 430447.) 

Zunächst bespricht Dr. Barth die nunmehr im Allgemeinen bestätigten An- 
des Piolemasns über die Quellen des Nil, indem er mit Rücksicht auf 

” kritische Einwendungen ausführt, welcher Art die von Ihm benutzten 
Neschriebten waren und wie es zu erklären ist, dass seine richtige Ansicht In 
den folgenden Jahrbunderten wieder vergessen und- verdrängt warde, Dann 
bebt er auf Grundiage der in Murechison’s Adresse enthaltenen Auszlige aus 
Speke's Tagebuch die wichtigsten Ergebnisse der Speke'schen Expedition hervor. 
Er hält den Zusamme des dem Ukerewe entströmenden Flusses mit dem 
Tabirl für entschieden, weist, wie auch wir es gethan, dem Protest Miani's ala 
u a—.e zurück, stellt es aber als wahrscheinlich hin, dass der Baringe 
[) je ihm zufliessenden Bäche, die wenigstens zwn Thell vom Schneeberg 
Kenia ihren Ursprung nehmen, den Ukerewe speisen und dass wir diess also 
als die entlegenste Hauptquelle des Nil zu bezeichnen hätten. Zum Schluss 
er, veranissst durch die Nachricht Speke's, dass die drei Königreiche 

, Uganda und Unyoro von Gallas gegründet worden sind, sehr inter- 

essante Andeutungen über die ursprlinglichen Sitze dieses Volkes, flir welche 
er die Gegenden um den Kilimandjaro und Kenia bält, und über die Erobe- 
rungszlige desselben im 16, Jahrhundert, die vielleicht durch vulkanische Er- 
schätterungen in ihren Stammlanden bervorgerufen die gewaltigsten Välker- 
wanderungen, Stantenumstürzungen und Neugründungen in Osmtral-Afrika zur 


Folge hatten. 

Barth, Dr. H.: Die Bestätigung der Todesnachricht des Herrn Moritz 
v. Beurmann. (Zeitschrift für Allgem. Erdkunde, Dezember 1868, 
88. 538—543.) 

Ein Bote des Scheichs von Bormu, beauftragt, dem Türkischen Seltan einen 
Löwen und einen Panther als Geschenk zu überbringen, bestätigte dem Eng- 
lischen Gemeral-Konsul In Tripell, M. v. Reurmann sei in oder bei Mao auf 
Befchi des daselbst residirenden Provinz-Gouvernenrs plötzlich überfallen und 
mit Lanzenstichen petödter worden. Zwei seiner Diener waren im März 1503 
wiöder in Kokaun eingetroffen, der dritte war nis Sklave Ins Innere geschl 
worden. Das Gepliek des Reisenden wurde geplündert und sehr wahrscheiniich 
sind auch Papiere und Tagebücher verloren. 

Beurmann, M. v.: Briefliche Mittheilungen an Dr. H. Barth und Prof. 
Ehrenberg, aus Kuka 7. Septbr. bis 24. Dexsbr. 1862, nebst Nach- 
schrift von Dr, Barth und Bericht über die naturhistorischen Probe- 
sendungen von Prof. Ehrenberg und Dr. G. Schweinfurth. (Zeitschrift 
für Allgemeine Erdkunde, Oktober 1863, 88, 273— 301.) 

Es sind diess die betzten Briefe des unglücklichen Reisenden, welche kurz 
über seine Reise von Mursuk nach Kuka und von da nach Jakoba, so wie 
über seine Versuche, nach Wadal vorzudringen, berichten, Dr. Barth hat die 
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aus Tripoli angelangten Nachrichten liber v. Beurmann’s Tod beigefügt und 
daran schliessen sich lehrreiche Berichte von Prof. Ehrenberg liher die Erd- 
und Staubproben und von Dr, Sehweinfurth über die Pflanzen, weiche v, Beur- 
mann gesammelt hat. Biel „Chonier. Misch.” 4, Heft I, 8. 20. 

Brehm, Dr. A. E.: Ergebnisse einer Reise nach Habesch im Gefolge 
Sr. Hoheit des Herzogs von Sachsen- Coburg- Gotha Ernst II. 8°, 
448 35, Hamburg, Meissner, 1863. 2 Thir. 

Dis Aufzeichnungen Hrelum’s waren ursprünglich dazu bestimmt, einen Anhang 
zu dem Keisewerk des Herzogs zu bilden, und daraus erklärt es sich, dass 
über den Verinaf der Reise nur eine ganz kurze Uebersicht umd selbst diese 
mit vorzugsweiser De iebtigung der beobachteten Thiere gegeben wird, 
wogegen den Hauptinhalt des Buches ein zoologischer Spezialbericht ausmacht, 
In zwei Abtheilungen werden die von der ellachaft gmehenen oder 
erlegten Säugethiere und Vögel in systematischer Ordnung mit Angabe der 
Synonymen, der einheim Namen und Beobachtungsörter aufgeführt und 
diesen Verzeichnissen schliessen sich längere Abschnitte über Lebenawelse, 
Eigenthlimlichkeiten, Vorkommen, Nahrung, Natzen u a. w. der beobachteten 
'Thiere an. Diese Balträge zur „Lebenskunde” vieler Ost-Afrikanischer Thiere 
sind zum gromen Theil höchst anziehend geschrieben, In Ähnlicher Welse, wie 
Brohm’s „Thierieben", von dem ale in der That als eiterungen betrachtet 
werden können, und daher Ist das Buch auch fiir das Laien-Pnblikum eine an- 

hme Lektlire, während, wie Brehm sagt, den Fachgenossen „hauptsächlich 
Mathomatik und das eingeflickte Latein, die Mansse und die Verzeichniars 
bestimmt sind, welche die übrigen Leser grossmlithig überschlagen wollen”, 
Für die Geographie sind gerade solche Lebensschllderungen charakteristischer 
Thiere von ausserordentlichem Werth, da sin nicht weniger zur Vervolistän- 
digung des geographischen Bildes eines Landen ören, als Baschreibu 
des Vegetations- Charakters. Aber der Gengraphi 
sonderer Abschnitt wesentlich zu Gute, eine dem zoologlachen Bericht voraus 
bickte kurze, aber ganz vortreffiiche, sehr anschauliche Kabiterung der 
e 'e, nämlich des Rothen Meeres, wobel namentlich der Unter- 
schied zwischen dem nördlichen und dem südlichen, in der Zone der tro 
gelegenen Theil berrorgehoben wird, der Saınhars oder des Küsten- 

* Jandes bei Massana, die als ein Mittelding zwischen Wüste und reicharer Steppe 
erscheint, und des Hochgebirges von Mensa mit den zu ihm emporflihrenden 
Thaiscehinchten, „jenen Tälern, welche alle Schänheiten unserer Alpen- Welt 
mit dem Reichthum der Tropen vereinen”, Brehm’s Buch ist ein werthvolles 
Glied in der Reihe von Publikationen, welche In wenigen Jahren so helles 
Licht über die A unbekannten närdlieben Grenzländer Abessiniens 
verbreitet haben, em sein Besuch ein sehr Alichtiger und er ausserdem 
dureh das beidige Fieber in seiner Thätigkelt sehr beschränkt war, E 
ist das Gebiet freilich noch lange nicht, denn Brehm sagt selbst: 
kleinen Gebiet der Bogos-Länder milisste eine Gesellschaft von N 
Jahre lang unnblässig sammeln und arbeiten, wollte sie den Reichtham sich zu 
eigen n, weichen hier die Pflansen- und Thierwelt offenbaren.” 

Burton, Capt. R. F.: A day amongst the Fans. (The Anthropological 
Review, Nr. 1, Mai 1863, pp. 43—54.) 

Von seinem Konsulats-Sitz auf Fernando Po'aus besuchte Burton unter 
Anderem auch den Gabun und verkie im Aprli 1862 den we oder Bokos, 
4, I. den ästlichen Queikfiuss, bis in 5 Gpsten Del Seraial, vo 08 Du Site wu 
bewaldeten Vorkette Diese Tour gab dem berlilmten Reisenden 

beit, die Pan kennen zu lernen, von denen er hier eine intermsante 
Skizze entwirft. Fan mit sehr nasnlem n oder Fanwe oder Panwe, Plural Da- 
Fan, ist der Name, mit dem sie sich selbst bezeichnen, die Mpongwe am Gabun 
ihmen den Namen Mpangwe, die Europäer nennen sie Pahnin. Ihre 
rache gehört zu dem nördlichen oder äquatorialen Zweig der grossen Sild- 
Afrikanischen Sprachen-Familie, An der Küste sind sie erst seit kurzer Zeit 
bekannt, die jetzime Generation erinnert «ich der Zeit, als die Fan die Sierra 
del Orystal von Osten her liberschritten und die weniger kriogerlschen Hakelo 
und Mpongwe aus Ihren Wohnsitzen vertrieben, Ein verwan Stamm, die 
Oncheba, jeitete ale auf der Wanderung nach Wosten; östlich von diesen 
kommt man nach einander zu den Bati, Okana, Jefn und Sensoba. Den Kaani- 
baltemus der Fan bestätigt Burton, im Üsbrigen aber stellt er sie höher als die 
Stämme der Kliste, 

Oolomieu, Commandant V.: Voyage dans le Sahara algörien, de Güry- 
rilie & Ouargla, 1862. Mit 1 Karte. (Le Tour du Monde, 1863, 
T. VIII, Nr. 198, 194, 195, pp. 161—199,) 

Die militärische Expedition, welche im Februar 1362 unter Colomien von 
Giryriilo über Motlili nach Wargta abing, hatte zum Zweck, In dieser letzteren 
Oase die Ruhe wieder hereustellen, nachdem dar rebellische Mohammed-ben- 
Abdallah durch Si-Bu-Bekr gefangen genommen worden war. Zwei Barg- 
Ingenieure und ein Maler nahmen Theil, es wurden baremetrische Höhen- 
messungen vorgenommen u. s. w., dech sind die wimenschaftlichen Resultate 
in diesen allgemein schillernden Bericht nicht aufgenommen. Die Karte ist 


unbedeutend. 

Colonies frangaises, Les Mayotte et däpendances. Le Sändgal 
ot döpendances. Etablissements de la Oöte d’or et du Gabon, Grand- 
Bassam , Assinie et Dabou. Mit 3 Karten. (Rerue maritime et colo- 
niale, Juni 1863, pp. 249— 239, Juli pp. 459 —498, August 
pp. 728752, September pp. 3165.) 

Diese wertkirollen Arbeiten, die alle Verhältnisse der Franzlisischen Kolonien 
Mayotte, Noasi-Bd, Sainte-Marie de Malapascar, Senegal ete. ibersichtilch vor- 
führen, wie Geschichte, Tre, Klima, Bevölkerung, Verwaltung, Kircho 
und Schule, Rachtnpfloge, Militär, Finanzen, Ackerbau, Industrie, Handel, 
Sehliffahrt, Pastwesen, und von sehinen Karten dieser Kolonien beileitet sind, 
schliessen sich an die früher erwähnte Ushersicht sümmtlicher Französ! 
Kolonien und den Aufsatz {ber Rdunion an (s. „(eogr. Mitth.” 1B02, 8. 358, 
1883, 8. 200). Auf diese Welse wird man nach und nach eine sehr schätzbare 
Reibe von Monographien über diese Kolonien erhalten, 

Ernst, Herzog von Sachsen- Coburg- Gotha: Reise nach Ägypten und 
den Ländern der Habab, Mensa und Bogos,. qu.-Pol. 78 SS. mit 
20 Chromalith,. von Rob. Kretschmer, 4 Photogr, und 2 Karten. 
Leipzig, Arnoldische Buchhandlung, 1864, 52 Thir. 

Siehe „Geogr. Mitth.” ihu4, Haft IL, 8. 59, 








Literatur, 


Faidherbe, Gönfral: L’avenir du Sahara et du Soudan. Mit 1 Karte. 
(Berue maritime et coloniale, Juni 1863, pp. 221—248.) 

In diesem höchst beachtenawarthen Aufsatz entwickelt der beriihmte Gowwer- 
nour des Banngal seine Ansichten über das seit Jahren bellebte und vieifuch 
«rörterte Projekt der Herstellung eines lebhaften Handelaverkehrs zwischen 
dem westlichen Sudan und Algerien. Indem er die Gesebichte der Derber in 
der westlichen Sahara und namentlich Ihrer Niederlassungen am Saume des 
Sudan so wie der Neger-Länder am mittleren Niger, besonders Timbukta 

tulirt umd dabei interessante Details liber die Eroberung Massina's de 

Bi Te ee 

Landstriche des Sudan von Berber- und Araber-Stämmmen nur in Folge 
des re Sklarenhandols und politischer Umwälzungen in den Atlas- 
Län bevölkert worden sind, dass mit dem allmählichen Erhischen des Siklaven- 
handels durch die Wliste, mit der Herstellung geordneter Zustände in den 
Atias-Ländern und der Vervrollkommnung der Kommunikationen zwischen den 
Sudan-Ländern nnd Ihren Klisten die Sahara sich mehr und mehr entrölkern 
wird und dass an eine Belebung des kostspleligen und schwierigen Handels- 
verkehrs durch dieseibe nicht gedacht werden sollte; als nächates Ziel der 
Französischen Unternehmungen vom Senegal ans stellt er vielmehr die An- 
knäpfung eines geordneten Verkehrs mit dem oberen Niger hin. Zar Illustration 
seiner Arbeit dient eine von Lieutenant Mage Im April 1563 entworfene Skizze 
von Nordwest-A frika. 

Kersten, Dr.: Briefliehe Mittheilung über seine Besteigung des Kili- 
mandjaro in der Gesellschaft des Herrn von der Decken. (Zeitschrift 
für Allgem. Erdkunde, Juli und August 1863, 85. 141-—152.) 

Ein ausführlicherer Bericht über die am 37. November bis 1. Dezember 1862 
ausgeflihrie Besteigung des Killmandjaro, auf der bekannilich die Höhe von 
180% Par. Fuss erreicht wurde, In Bezug auf die Schaandocke heisst es darin: 
„Der Schnee reicht tiefer herab an dem runden Wostgipfel, hier auf der Nord» 
wentseite Hiegt der meiste Schnee, Im Schutze vor den warmen Küstenwinden; 
der Schnee auf dem Ostgipfel, der in der Frühe oft die ganze Kuppe bedeckt, 
ist stets nach einigen Stunden In der unteren Partie weggesehmolzen, nar oben 
bleibt ein konstanter Rest. Die nächtliche Zunahme des Schnee’s ist besonders 
auffsilend bei Regenweiter im Thale.“ Die Könlgreiche des Dingen-Landen 
u ringförmig um den Kilimandjaro beram , sich nach oben verengend, 
unten breiter werdend, sie reichen bis etwa 6000 Fuss Höhe, wo Pflan- 
zungen und Besitz und somit such jegliche Herrschaft aufhört; nach unten 
erstrecken sie sich mur bis 3000 oder Fuss herab, welter unten wirde das 
Eigenthum vor den räaberischen Massis nicht sicher sein. Bewundernswerth 
sind die Wamerleitungen Dijagzu's. Die Region der Bananen relcht bis über 
5000 Fass hinauf (sam Onmerun- Gebirge bis 4000 Fuss, in bis am 
0 Fuss), die Rogion der Farne bis pegen 9600 Fuss, Bis 8000 int die 
Vegetation sehr reich, 


Macqueen, J.: Journey from Inhambane to Zoutpansberg, by Joaquim 
de Santa Rita Montanha. Mit 1 Karte. (Journal of the R. Geogr. 
Soe. of London, 1862, pp. 63—68#.) 

Anszug aus dem Bericht über eine wicht unwichtige Reise, welche ein katho- 
lieber In Begleitung einiger Arablscher Kaufloste, eines Russen 

und einiger Sklarenhändier im Auftrag des Portugiesischen Gowrerneurs von 
Inhambans unternahm. Er ging am 25. Mal 1855 von lahambane nach Zout- 


Delagva-Bai orgiesae, ig 
int angezehen, wo er im Original zu finden, daher hat der Aufsatz mit der 
” dürftiigen Karte eigentlich wenig Werth, wenn wir uns nicht olıne Weiteres 
den Ansichten des Herrn Macyneon anschliessen wollen. 
Malte-Brun, V.-A.: Coup d’oeil sur la röoente exploration des capi- 
tainos Speke et Grant, Mit 1 Karte. (Nour. Annales des Voyages, 
November 1868, pp. 129 —145.) 


Aus den ersten, ron Speke und Grunt nach ihrer Rückkehr in London ge 
haltenen Vorträgen zusammengestellt. Die Karte ist in ihrem sIldlichen Theil 
der vorläufigen, bei Stanford erschienenen Speke'schen Karte nachgezeichnet 
und nar wenig kleiner (1:60.00). Malte-Brun erörtert dabei auch die be- 
kannten Miani'wsben Behauptungen und hat allerhand Bedenklichkelten gegen 
die Speko'sche Karte, die wir nieht thellen können. 

Mavidal, J.: Le Söndgal, son tat präsent et son avenir. 8°, 212 pp. 
mit 1 Karte, Paris, Duprat, 1863. . 1% Thir. 

Das eigentliche Thema dieser komplistorischen Arbeit ist die Wichtigkeit 
des Kolonlal-Besitzes fir Frankreich überhaupt und der Ansbreitung seiner 
Herrschaft am Senemal Insbesondere, Im Uehrigen ist «ie winsenschaflich wicht 
eben von grossem Werth, da wir in den Zasammanstellungen über die Land- 
und Völkerschaften, die neueren polltischen und militärischen Ereignisse, die 
reliziiisen Verhältnisse, die Goldminen, den Handel und Ackerbau und das 
Klima kaum otwas Neues finden, auch eine darehgreifende gründliche Bearbei- 
tung vermissen. Zu einer Alichtigeren Beichrung für das growe Publikum 
kann das Buch indessen recht wohl dienen, seinem Ütarakter nach gleleht @w 
ge nassen der beigegebenen Kartenskizze vom Senegambien, welche eine 
Uebersicht der Landschaften und beisutenderen Orte gewährt and für Viele 
genügend sein mag, ohne der Geographie etwas Neues zu bringen. 

Mömoires ou traraux originaux prösentös et Ias & Institut Äerptien. 
T. L 4°, 773 pp. mit Karten und Tafeln. Paris, Didot, 1862. 

Die im J. 1800 zu Alexandria gugrändete Aogrptische Gesellschaft, die unter 
Anderem eins fir Nil-Reisende sehr nützliche Biblisthek besitzt und stets zu 
vervollständigen bemiht ist, tritt hier zum ersten Mal mit einer grönseren 
Publikation hervor, nachdem sie hishor nur eine Reihe von Sitzungs-Berichten 
bat dracken lassen. Wir finden in dem starken Quartband die Abhandlungen 
zusammengestellt, welche im der (kesallachaft vorgetragen worden sind, meist 
in Französischer, einzelne In Arabischer, Grischischer und Italienischer Sprache, 
nebst einer Einleitang vom dem Sekretär der Gesellschaft und Redactear der 
Mdmsiren Dr. B, Schnepp, Die behandelten Gegenstände sind sehr mannig- 
faltig. Auf eine Ode an das Institut in Arabischer Sprache folgen ein Bericht 
über ein Arabisches Gedicht des Rifaa-Bey von Kabis und eine Einleitung in 


Literatur. 


das Studium der Koptischen Sprache von demselben; sodann historische Bo- 
trachtungen liber das Ratlıe Meer von Mourlez; ein Aufsatz über die bildiiche 
Darstell beiehter Wesen = = Mohasmımedanern von age eine nn 
matische Abhandlung über bsselsprung - Aui von de Chambure 
mehreren Tafeln; des Astronnmen Ken Dep Bericht 


e Uebersicht der Geogrs 
duktive Erklärung der Karte von der Region, welche die Hecken Nigritiena, 
Abessiniens und Nublens bikler,” mit I Karte ( tanien, die jetzt gar keinen 
Werth mehr haben); fermer die in der „Zeitschrift für Allgem Erdkunde” 
(1863, Rd. XIV) reproduelrte Kurven - T: über das Rögime des Nil nach den 
oauen Beobachtungen an der Spitze des Lreita von 1846 bis 1861, wonach 
er Fhuns durchschnittlich erst In der ersten llälfte des Oktober seinen böchsten 
Stand erreicht, nieht In der zweiten Hälfte des September, wie man bisber 
glaubte, Diess ist in gengraphiseber Beziehung der wichtigste Nachweis, den 
wir in diesem Rande finden. Später folgen noch Abhandlungen ron Professor 
Gastinel über die Thermen vom Heluan bei Tarah und die Salsquellen von 
Aln-Syra bei Kairo; Analysen des Nil-Wassers von Mastaphn Magdaly in Ara- 
bischer Sprache; umfangreiche und werthralle Studien über dan Kilma von 
Aegypten von Dr, Schuepp mit meteorologischen Tabellen und Vergieiehungen 
mit den Kilmaten anderer Winteraufenthalte für Kranke; ein Aufantz Über 
Chamsin und seine Wirkungen von Grögoire; chemische Untersuchungen des 
Aetgyptischen Getreides von Espinassy-Bey und Gastinel; Monographie liber 
das Oplum von Ober Angypten vom Gnstinel; Abhandlungen ron Gregoire über 
den mwollenbau und die Seldenzucht in Auıypten:; eine Notiz über die 
vorberrachenden Krankheiten in der Griechischen Kolonie zu Alexandria von 
Dr. Dikalos In Griechischer Sprache ; ein Arabischer Aufsatz Uber die empirische 
Arsnelkunat bei den Arahern In Asgeypten von Dr, Chafey-Bey; Betrachtungen 
über die Bewegung der Bevölkerung In Aegypten von Dr. Schnepp mit Inter- 
essanten Nachweisen über die dortigen Krankheiten: Notizen über die Cholera 
zu Kairo 1850 und 1865 von Colucey-Bey; eine Itallenische Abhandlung über 
eine aussergewöhnliche Krankheit zu Alexandria im J. 1860 von Dr. Pensa; 
eine eben sulche fiber die irren Augenkrankheit von Dr. Abbate; eine 
pbarmacentische Notiz von tinel; endlich die Erklärung alt-Aegrptischer, 
auf der Giyptothek in München befindlieber Inschriften von Dieveria, 


Peney, Le Dr. Alfred —— et ses derniäres explorations dans la rögion 
du haut Fleuve Blanc, 1860— 1861. Extraits de ses notes ei de 
son journal de voyage. Mis en ordre et accompagnös de notes par 
M. V.-A. Malte-Brun. Mit 1 Karte, (Bulletin de la Soc. de geogr. 
de Paris, Juli 1868, pp. 85—T1.) 

Die ba ichlichsten geographischen Resultate der Peney'schen Reisen von 
Gondekero westlich nach Nismbara, slidlich auf dem Finss bis jenselt der Kata- 
rakten von Makedo und östlich mach Lira sind aus selnen und De Bono's In 
den Pariser Gengr. Zeitschriften poblieirten Briefen bekannt, die Auszüge aus 
seinen Tagebliebern und früher nicht publleirten Briefen, die Malte-Brun hier 
in verdienstlicher Weiss zusammengestellt und mit einer Blogrnphie des Rei- 
senden eingeleitet hat, enthalten noch viele speziellere Angaben von Werth, 

besonders über die versehledenen Katarakten des Weissen Flusses ober- 
BE Oele, deren Pläne auch der beigegebenen Karte den Hauptwerib 
verleiben, so wie eine Anzahl Kom; ‚Peilangen in der Umgegend von Gon- 
sokero, während die Auszlige nms ineteorologiachen Tagebuch sehr Hicken- 
haft sind und neben den Beobachtungen der Ossterreichischen Missionäre kaum 
Ft. ey kommen können. Ueber Peney's Hübenmessung von Gondokore 

ee 8. 

Poncet, J.: Notice göographique et ethnographique sur In rögion du 
Fleure Blane et sur ses habitants, (Nour, Annales des Voyages, 


Oktober 1863, pp. 5—62.) 

Beit seinem 12. Jahre am Weissen Nil einheimisch, war Jnlos Poncet Im 
Stande, tiefer In das Leben der dortigen Berölkerungen zu blicken als die 
meisten anderen Europker, seine Mittheilun sind daher sehr beachtenswerth, 
doch hätten wir sie etwas vollständiger und eingehender gewünscht , besonders 
such die Notizen, die sich auf seine früber publicirte wichtige Karte beziehen. 
Teber die westlichen Zuflliisse des Weissen Nil, liber die so widersprechende 
Ansichten bestehen, gen er keine befriedigenden Aufschlime; 56 RB 
identifieirt er auf das Immteste den Jeji mit dem Bahr Rol, der slch direkt 
in den No-Ser ergiensen soll, 8. 46 dagegen chen so bestimmt mit dem Bahr 
Diemit. Als Anhang finden wir einen ausführlichen Bericht über dem Tod 
Alexandre Vaudey’s, des ehemaligen Sardinischen Konsuls zu Chartum, der 
1883 bel Gandakoro von den Eingebornen ermordet wurde. 

Poncet, J.: Excursions et chasses & l'ölöphant au Fleuve Blanc. (Nour: 
Annales des Voyages, November 1863, pp. 146—199, Febr. 1864, 


pp. 182— 227.) 

Erzählungen seiner Jasd- und Reise-Abentener, 
Reade, W. Winwood: Savage Africa, being the narrative of a tour in 
Equatorial, South-Wostern and North-Western Africa. 8°, 600 pp. mit 
Illustrationen von Wolff und Zwecker und 1 Karte, London, Smith, 


Elder & Co., 1868. 21 8 

Wenn ein gebiideter janger Mann von 23 Jahren die Afrikanische Westkliste 
vom Senegal tils Lonnda bereist oder doch in vielen Punkten berührt, bie und 
da auch eine Strecke weit in das Land eindringt, die der Kliste vorliegenden 
Inseln besucht, unter Kannibalen seine Cigarre raucht und mit den Töchtern 
der Neger-Itä ine Liehesverhültniese anknlpft, #0 bezreifn man, dass ihm 
die Eindrlicke der fremden Natur, das Lehen und Treiben der fremden Menschen- 
welt Stoff gentig zu einer Inugen Erzählung geben, auch wenn die Reise nur 
14 Monate dauerte, Reade's Buch ist denn nuch diek genug ausgefallen und 
die Schilderungen bezeugen die Lebbaftigkelt der Kindrlieke sowchl wie eine 
nicht geringe Geschicklichkeit, sie wiederzugeben; such tragen ein wenige Humer, 
hie und da enekastische, bisweilen freilich auch an den Geist, der stets veor- 
neint, erinnernde Bemerkungen, kleine _eingestreute Novellen, Sagen, histori- 
sche Reminiscenzen, oft auch ermste Betrachtungen dazu hei, die Lektüre 
onterbaltend md anziehend zu machen. Ex sollte uns daher nicht wundern, 
wenn das Buch seinen Platz unter dem beliebten, viel gehmenen Reiseheschrei- 
tungen elunähme, wem es aber nır um Vermehrung seiner geographischen 
Kenntnisse zu then et, kann sich die Zeit, welche (das Durchiesen erfordert, 
ersparen. Rende ging nicht nuf Entdeckungen aus und hat nirgends neuen 
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Kapitel ber den Kanniballsm: den Gorilla, 
Congo-Reich einzuflechten, und am 
Abhandlungen liber das Einhorn und die geschwänzten Menschen, die Boden- 
gestalt Central-Afrika', die Malaria, die Eiinograpbie Afrikn's, über Forsehm: 
reisen, Handel, Missionen und die zukünftige Theilung des ganzen 
zwischen Frankreich und England; das Alles ist aber fast durchweg ober 
Aächlich behandelt und unreif. Heade urthellt melst nur nach dem, was 
er an der Westkliste sah umd biürte, ohne sich um das in anderen Theilen 
Afrika’s Boobachtete zu klimmern, und wenn er die Literatur, samentlieh die 
ältere, beizieht, so raffi er gleichsam nur hie und da einen Brocken auf, ohne 
mdlieh darin zu Hause, zu sein. Die Behauptung » 491), Sir Roderick 
urchison habe bei Aufstellung seiner Theorie über die Boden; Süd- 
Afrika's entweder die Werke Bufon's, Laeiphdes und Ritter’s nicht gekannt 
(sollte Mr. Reade wirklich C. Ritters Erdkunde »tudirt haben ?) oder ein grobes 
t an denselben begangen, entspringt aus der ungenasen Konntnias der 
Theorien dieser Männer, Murchison hat gunz entschioden das Verdienst, die 
Mulden-Form Süd-Afrika's nach dem geologischen Arbeiten Bain's erkannt zu 
haben. — Ueber Du Chaillo’s Reisen fanden wir zu unserer Verwunderung #0 
gut wie Nicht« In dem Buche. Auf 8. 557 wird zwar angedestot, Du Chaillu 
sei nur 4 Tagereisen über Neumbi hinsungekomimen, im „Athenseum” vom 
22. November 182 hatte Rense jedoch schon zugegeben, dass jener das Gebiet 
der Apingi erreicht habe. Was den Gerilla anbetrift, so fand Rende 
fünfmonatlichen sargfältigen Nachforschungen, dass Du Chailla viel Wahres 
über den Gorilla geschrieben hat, was aber nicht neu ist, und ein wenig Neu 
was aber weit entfernt ist wahr zu sein”, in einer Anmerk auf 8, 218 
beisst es endlich, Du Chailla's Buch sei ein Gemisch von Wahrheit und Dich- 
tung, von dem er auf Verlangen eine genaus Analyse geben könne Eine 
solche Analyse wäre achr erwlinscht, nur darf man wohl die Erwartungen nieht 
zu hoch spannen, denn Du Ubailla’'s Karte zu verbemern ist Rende nicht Im 
Stande gewesen, wie denn auch die Karte zu aninem eigenen Buche nur eine 
Nüchtige Uebersichtsakizze mit Andeutung der Route ist. 


Sanderson, J.: Notes to aceompany sketch-maps of the Zulu and Ama- 


tonga countries, and of the country between Aliwal North and Natal. 
Mit i Karte. (Jourmal of the BR. Geogr. Soc. of London, 1862, 
pp. 335—339.) 
Auf dieser Karte hat Banderson verschledene neuere Reisen im Sulu- und 
Amatongs »- Land nördlich von Natal verarbeitet, nämlich die seines Braders 
ms Sanderson, des verstorbenen Henry P. Paxton, eines Schiffxkapitins 
Rider, der sich 1863 5 Monate in der Limgegend der Bt. Liscia-Bai aufhielt, und 
eines Herrn Edmondstone, Flir die sunas Gegend zwischen der St, Lacia-Bal, 
der Delagoa-Bal und den Drakenbeorgen lieferten diese Reisen viel Neues, ganz 
besonders auch in Bezug auf einen gronsen seichten Sünswassersee [Lake 
8t, Luca) nördlich von der Bt Lueia-Bai und seinen Zufluss Mkuzi, den San- 
derson für identisch mit dem Kosi hält. Ausserdem enthält die Karte eine 
Roste von Aliwal North, am südlichen Ufer des Orange-Plusses ziemlich In 
u Meridian mit Bmithfeld (letzteres mach Moffst in 30* 10° 8. Br. und 
dor Oel, L.) gelegen, über den südlichen Theil der Drakenberge nach 
dem Kafir-Land und Pieter-Maritzburg. Diese von Mr. William Newling 1840 
anfgefondene und bereiste Roate passirt die Drakenberge zwischen den Quellen 
des Masinyo und Enchanecha ungefähr in 0 40 8. Br. und der Ueberenng 
ist nolbet für Wagen zu benutzen, wie dies später ein tlicher Namens 
Pearse bewiesen hat. Da man bis jetzt nur den Beer- und den Bezul- 
denhout-Pams nürdlich hei dem Quellen der Tugela kannte, so int die Auffindu 
dieses slidlichen Pasnes von grosser Wichtigkeit, denn er macht einen v 
Landverkehr zwischen Natal und der Kap-Kolenie möglleh 


rascheren 
Speke, Capt. J. H.: Journal of the discovery of the source of the 


Nile, 8°, 690 pp. mit 2 Karten und vielen Illustrationen, Elinburgh 
& London, Blackwood, 1863. 21 = 

Belten ist die Kritik so mubeeige über ein Werk hergefallen, wie über 
dieses, Zum Theil mögen dabei Persönlichkeiten im Spiel gewesen sein, wahr- 
scheinlich hatte man aber auch die Erwartungen übertrieben hoch genpannt. 
Asch uns hat das Bach in gewisser Beziehung nicht befriedigt, sein Inhalt ist 
im Ganzen ziemlich mager, wir vermissen nusgedehmtere, Vertrauen erweckonde 
Erkendigungen, gründliche Stodien über die, wie os noheint, sahr interessanten 
ethnographischen Verhältnisse der durchreisten Landschaften; wenn wir von 
den Appendices, den täglichen Ertehnisen und den Schilderungen der Eizun- 
thiimliehkeiten, der Latiensweise a. a, w, der Eingebarnen abseben, die Übrigens 
ganz anschaulich und beiehrend sind, dürfte der wenige Bogen umfassende 
Auszug im „Ausland” (1864, Nr. 1-4) so ziemlich alles Bemerkenswerthe wieder- 
geben. Hat aber Speke es nicht gleich einem Barth verstanden, die Kenntnisse 
der Eingehornen sich anzuelgnen, um im Geiste weite Gebiete zu liberschauen, 
konnte er nicht wie jener tief in die historischen und sprachlichen Verhältnisse 
eindringen, so muss man sich erinnern, dass Bartlı im Sudan dureh einiger- 
mnassen gebildete Mohammedaner wesentlich unterstützt wurde und ganz an- 
dere Vorkenntnisse mätbrachte, dass Reisende wie er stets vereinzelts Phäno- 
mene bleiben werden und dass Speke auf der anderen Selte wieder Aumer- 
ordentliches geleistet hat, deum die Appemdices enthalten die autronomisch 
bestimmten Breiten von 104 und die Längen von ® Punkten nebst einer an- 
sehnlichen Reihe von Höhenmessüngen, zu denen noch die wichtigen meteoro- 
logischen Beohachtungen Grant's (vergl. „(eogr. Miıh.” 1903, 8, 388) und die 
Liste der von diesem mesammelten Pflanzen kommen. Die Bestimmung der 
Lage von Gondokorn wJlein war für die Geographie der Nil-Länder von gröster 
Bedeutung, und dass Speke auf seinem ganzen Wege eine so vollständige Heibe 
drawchbarer Positions-Benrtimmungen und Höbenmessungen susgeführt bat, 8® 
reicht ihm zur grössten Ehre, denn nur wenige andere Afriko-Reisende, wie 
Rüppell oder Vogel, können sich hierin mit ihm rercleichen. Er hat ausserdem 
schr kurze Zeit nach der Rückkehr «ine musflibrliche und wor Allem den 
Stempel der Wahrheit tragende Beschreibung von dem Verlauf der Expedition 
und von dem, wan er gerchen und erlebt, gegeben; mancher Andere hätte 
viellelebt effektroller grachrieben, ob aber auch Immer eben so treu? Wir 
glauben, dns» sein Buch allen billigen Ansprüchen vollständig genligt, und 
erinnern die strengen Kritiker an die in der geographischen Literatur Über 
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machenden Tageblicher ei Stnart, die In rohemt Form F ” 
nur di al r Ze lee W Be eu, ei ie ver u Are ie eg a. oecidentale d’Afrique. (An 
Inhalt bar eind; da steht denn doch das Spekesche Werk unend- nales hydrogr trim. Ben . 
rn Ten viel hs höher u. I wir be ‚den, Anne 6 dich auch "| a ‚viele, Proande ken F Er en — Bien au rn nn 2 la 
Mehr unch sis die Anfaesung den „Baches jet Speke's de Bo a Trissean:  Fertedinserng beta sur Yahlm centrale et 
Mensch hinter jed neh En u arte vormuihat und orientale, (Comptes rendus hebdom., 31. August 1863, pp. 400-412) 
die Enthililung immer eine Enttänschung und Erntiehterung mit sich bringt, Erörterung derselben Ansicht von den Quelllissen des Blauen Nil (Vabus 
so scheinen Viele sich noeh nicht hinein finden zu können, dass dns mit Baro uni Bago} und der nordslidlich von Fazogl bis zum Kenia verlau- 
phische Räthsel, welches vor Jahrtausenden schon die Geister beschäftigt hat, fenden te (welche den Gibe und Godjab von dem Welssen Nil ab- 
auf eine so einfache und nlichterne Weise in der Hanptsache gelöst ist. Manche, schneidet), die auf seiner neuesten Karte dargelegt Ist. (3. „Geogr. Mitth.” 1863, 
win Mn und Rd a a die en des aus dem mg it 8. 5ı&) 
Guss ogen wosunde Ueberlegung durchäringen zn könkun: Dr Beke gig Vaillant, A.: L’Afrique öquatoriale. (Revue du monde eatholique, 10. 
4 > Ursprung des Flusses von Gondokaro In dem yika-See matt und 25. September 1863.) 
Gen vorhandenen Messungen der Nezt ıle Gralskere und Aue uk damen | VAMON, Oepit. A.: La oßte secidentale d’Afrique. Mit 2 Karten. (Berne 
Behanptung sein An an #_ EL soretische Entdenkung” von maritime et ooloniale, November 1863, pp. 373—394, Dezember 
dem Zusammenhang des Nil mit dem Überure dan auf die er so grossen Werth pr. 589—606.) 
legte, in Nichts zusammenfüllt; Andere halten die ganze Karte fir ein mias- Der Verfasser, durch zehnjährige Forschungen mit der Afrikanischen West- 
lumgenes Phiantasiestlick, ohme doch etwas Besseres an die Stelle setzen zu kliste so vertraut wie wenig Andere, theilt dieselbe zwischen dem Senegal und 
können; die Meisten endlich meinen, der Nil käme zwar aus dem Ukerewe- Congo In 13 „Zonen” oder en, die auf der =: örlgen Uebersichtskarte 
a a Ar ee Ze ae | Er Br er ars Emden 
I 6 esse nur den “ n m ’ 
Lauf müsse aber au den werden. Bei der, wie as scheint, #0 bedeutenden dert ein hs dersiem wech ahnt zweite s Hellere Karte Eestämet 
Grösse des Ukerew int es sehr fraglich, ob sich ein ähnliches Verhalten kat, und die Einleitung ist eine treffliche Darstellung des vergeblichen Kampfes 
Üie grossen Nor "Amerikanischen Bern und den St. Larens-ötrum, wii mann Dies Yas heutige Lounge Ist vait Kinlatı, EEE maa ma mach maalet anf Karten 
ie anischen an 13 " au on 
aber durchaus einen Oberlauf haben, warum setzt man solches Misstrauen in angegeben aleht, en beschränkt sich auf den " Kleinen Kilstenstrich zwischen des 
die Angabe en, dass der von ihm entdeckte Kitangule der bedeutendste Fläsen Kilongo und Kacongo und erstreckt sich nur 30 bis 40 Senmellen 
Zufluss des Lkerewe sei? Speke's Aufgabe war überdies nur die Feststellung landeinwärts, Nördlich stösst die Yumba-Kliste an, ein Land ohne Prodaktios 
der = # in ug gen nn der n_ .. — . und ohne Industrie. Den König ron Loango e Vallom seibat im J. 1850, 
von ihm on‘ orewe- erauskomme, umd diess Int n der ‚gr f o Thir 
Hauptsache auch das alte Problem, man wollte doch Im Grunde nichts Anderes Vian, L.: L'Algörie eontemporaine. 8°, 272 pp. Paris 1863. 1 . 
wissen, als ob Ptolemäns Recht habe oder nicht. Dass Speke'« Karte noch die Wanderings in Western Africa: from Liverpool to Fernando Po. B 
Krütsten Unrichtigkelten enthält, zonen wir gern uw D erata Karte eines aF.R 6 r\ 2 Vols. 8°, 606 pp m. D are London Tinsley, 
neu entdeckten Ländergeblets enthlelte solche nieht? Dass u noch grosse An- . nr ’ 2 u ’ 2 ’ 
strengungen erfordern wird, um über die Geugraglle Jausz Ge no gunz Ins 1863. . 
Klare zu kommen, haben wir ebenfalls an jerer Stelle rt, 
II TITLE LII- I en 
r ine, alle Zw e ng desse zu rerlanı 
die Geschichte d 36 fhrt vis wiederhol Bight of Benin. Inland water communication between Lagos, Badagry, 
u une + Ianes Kolbe von B honen über de Dash haften eit einen nesen Porto Novo & Ep, by Lieut. Glover 185862. 2 BL. 1:73.00. 
Landes verbreiteten, aber ‚besn: Afrikanische En Lond 6 a 
dockungsgeschichte kennt und weine, wie ausserordentlich selten es den Rei- . Aruke Jar Tage Yen meh um A in Verbindun y ee 
senden gelungen ist, Ihren ursprünglichen Plan durchzuführen, ni von vorb- „ee au ässer in der Nähe der Klee, östlich bie E) weatli 
herein gesteckt Ziel zu e ichen, der sole mit uns den Muth, die Geschlok- er ” 
lichk w beugs: nergie wundern, trat: 
licher Schwierigkeiten seine Reise genau In dm Weiss durchführte, wie er al Madagascar, Carte. de ————, dressöe d’aprös les documents les plus 
vorgenommen hatte, und der jetzt wieder den Wanderstab ergreifen will, um röcents. Paris, Robiquet, 1864. 
weit dia Ziehen adinıe ZEnrte aunfülen un balkın. Mage, E.: Afrique oontrale, Croquis des bassins du Niger et da S6- 
Steudner, Dr. H.: Reise von Adon nach Gondar, 26. Dezbr, 1861— ed see du Sahara. Paris, impr. A. Bry, 1868 
Januar 1862. — Bericht über seine Abessinische Reise. (Zeitschrift R N En u 
für Allgem, Erdkunde, Juli und August 1863, SS. 43—141; Januar hd a, E 6.: Ki -_ im 8 - Ep 
und Februar 1864, 88. 83—117.) a i Hildburghausen, Bibliogr. Institut, 186%. 2 Thlr. 
Es wor Dr. Bioudaer vergön vor, emo Tode den wre Bericht River Kwara. Shoet VI, VII, VIE. Lieut, Glover 185759. 1:73.000. 
über ne Reise durei bessin Galla-Länder über Londo: drogr. füce, LI und » 
Tuehelgn, Kedaref nach Ohartum, über seine Exkursion zum Djebel en kur un ee A lach des „ie bis 9* .um 
Arsschkol und me Reise anf dem Weissen Nil und Bahr el Ghasal vollstän- und 4* Sg L. v. Gr., einschliesslich des Kuduna- oder Lafan-Flusses bis 
dig abenschliemen und as Dr. Bartlı einzuschioken. Dieser veröffentlicht hier in die Nähe von Bida das nicht am Kudana sondern an einem Neben- 
die ersten Theile, weiche die Heise von Adoa nach Gondar, die Beschreibung flüsschen desselben östlich von ihm enter 9* 5' N. Ir. und 6* T' Oastl. L. Negt. 
dieser Stadt und allgemeinure Notizen über Adessinien, sodann die Reise über Siehe über die früheren Sektionen „Ceogr. Mitth.” 1801, 8. 75, 1863, 8. 300. 
Gaffat nach Tanta enthalten, mebat einem letztem Briefe des Verstorbenen mit Capt, J. H.: Map of te l. red b 8 " d Gran 
Vorlkufeen Nachrichten über dem Bahr el Gihnsal. Der Bericht ist ausser Speke, Capt, J. H.: Map of route explo y Capt' Speke an " 
vedenish relchhaliig vieloniig und td lässt den Verlust des talent- er == bar be Barık . the outfall of and er the 
en nar um so mer: er em en. ietoria abes, egro territories 
Stuckl&, H.: Lo commerce de la France avec le Sondan. 18°, 38 pp. Li, Laie; Stanford, 1008. ee , er 
Paris, Challamel, 1864. 1 fr. 


‚Geogr. Mitth." 1863, Heft VII, Tafel 16 und &, #78, 
Sylva, da: Obserragons sobre as bocas do Zumbeze. (Boletim e Men Vallon: yon de l’ötat de !’embouchure de la Cazamanze. (Nr. 1990.) 
do eonselho ultramarino, Lisboa. Nr. 103, Dezbr. 1862.) Paris, Depöt de la marine, 1863. + fr. 
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DER SCHNEEBERG KILIMA-NDJARO IN OST- AFRIKA, 


aufgenommen von Karl von der Decken, 1861. 
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Geographisches von Texas. 
Von Dr. Ad. Dowai (Hoboken im Staate New Jersey). 


Obgleich Texas in neueren Zeiten von vielen Natur- 
forschern bereist worden ist — wir erwähnen hier bloss 
der Whipple’'schen und Beale’schen Expeditionen, des 
Herrn Julius Fröbel und des Herzogs Paul von Württem- 
- berg —, so sind doch manche wissenswerthe Thatsachen 

Betreffs der Geographie des Landes noch unbekannt in 
wissenschaftlichen Kreisen. Wir entsinnen uns wenigstens 
nicht, die nachfolgend hier mitgetheilten in wissenschaft- 
lichen Quellensehriften erwähnt gefunden zu haben. 

Eine solche Thatsache ist es, dass die Küste von Texas 
sich aus dem Golfe erhebt, und zwar in ziemlich rascher 
Weise. Seitdem die Deutschen Auswanderungs-Schiffe zuerst 
in den Häfen der Matagorda - Bai landeten (1845), sind 
alle diese Häfen stark versandet. Damals konnten noch 
Schiffe von 8 Fuss Tiefgang in den Hafen von Port Lavacca 
(welches die nördlichste Spitze dieser Bai ist) einlaufen, 
jetzt ist kaum Wasser genug für Schiffe von 4 bis 5 Fuss 
Tiefgang. Indianola, 10 Meilen südlicher, hat seinen Hafen, 
in welchem noch 1852 Dampfer von 8 Fuss Tiefgang an- 
legen konnten, seitdem so versanden sehen, dass der grüsste 
Theil der Häuser 4 Meilen weiter hinab — nach Powder- 
horn — hat geschafft werden müssen, Und dasselbe gilt 
von allen Häfen nicht nur der Matagorda-Bai, sondern der 
ganzen Texanischen Küste mehr oder weniger. Den Haupt- 

‚ anfheil der Schuld hieran trägt nun "zwar allerdings der 
Wellenschlag des Meeres, welcher auf lange Strecken hin 
an der Küste Dünen von 50 Fuss Höhe angewaschen hat 
(an der Mexikanischen Küste, zwischen Vera-Cruz und 
Tampico, erreichen die Dünen von Flugsand sogar weit 
über 100 Fuss Höhe), denn das Meer vertieft sich nur 
höchst allmählich, bis auf 100 Meilen Entfernung von 
der Küste noch wühlen die hier sehr heftigen Stürme den 
Meeresgrund auf, und da die herrschende Windrichtung in 
330 Tagen unter 365 eine südliche ist, s0 müssen fort- 
während grosse Massen Sandes an die Küste gespült wer- 
den; allein es wirkt zur Versandung der Küste noch ein 
weiterer Grund mit. 

In derselben Zeit, in welcher die Matagorda-Bai durch- 
schnittlich 3 bis 4 Fuss Tiefe verloren hat, hat das Ufer 
derselben sich um 1 bis 2 Fuss gehoben. Dieses Ufer 
trägt alle Spuren, dass es vor noch nicht langer Zeit unter 
Wasser gestanden hat. Es besteht nicht wie die Dünen 
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der äusseren Küste weit vorwiegend aus losem Flugsand, 
sondern hanpfeächlich aus den Gehäusen von Schalthieren, 
wie sie in brackischem Wasser leben, im Seewasser absterben 
und den Meeresgrund der Bai, untermischt mit feinem Sande, 
bedecken. Zu diesem, wie uns dünkt, unumstösslichen Be- 
weise einer ansehnlichen Hebung der Küste in neuerer Zeit 
kommt noch ein weiterer. Reiseberichte aus den dreissiger 
Jahren dieses Jahrhunderts schildern die Küste an mehreren 
Binnenwässern als so flach, dass man aus geringer Enifer- 
nung nicht unterscheiden konnte, wo das grüne Meerwasser 
aufhörte und der Graswuchs der Küsten - Prairie begann. 
Solche Stellen giebt es jetzt unserer Erfahrung nach an 
der ganzen Küste der Binnenwässer nicht mehr, sondern 
überall an den Bai-Ufern hin besteht die Küste aus 6 bis 
10 Fuss hohen Bänken, welche vorwiegend aus Schalthier- 
Überresten neueren Ursprungs sich zusammensetzen. Auch 
die Ufer der wenigen vorhandenen Küstenflüsschen nehmen 
an Höhe zu, seitdem Deutsche Einwohner mit dem Lande 
bekannt geworden aind. 

Da nun, wie neuere Untersuchungen des Naturforschers 
Agassiz beweisen, auch die Küste von Florida sich aus 
dem Meere hebt, so scheint die ganze nördliche Uferstrecke 
des Mexikanischen Meerbusens an derselben Emporbewegung 
Theil zu nehmen, wodurch dann die merkwürdige Gestal- 
tung der Mississippi-Mündungen sich um so leichter erklä- 
ren würde, denn der Mississippi ist vielleicht der einzige 
Strom in der Welt, welcher seine Mündung jedes Jahr 
weiter hinaus in das Meer verlegt, indem er sich auf bei- 
den Seiten jedes seiner Arme Dämme aufschüttet. Die 
mitgeführte Masse seines Schlammes ist gewiss nicht be- 
trächtlich grösser ale beim Nil oder Ganges, welche eben- 
falls in Binnenmeere münden wie er, und die Wassermasse 
nicht grösser als beim Maranhon und La Plata — Flüssen, 
welche allesammt sich mit Bildung von Deltas begnügen, 
ohne noch nebenbei dem Meere neues Gebiet abspenstig 
zu machen. Nimmt man aber ein Heraussteigen der Küste 
aus dem Meere an den Mississippi- Mündungen an, so er- 
klärt sich diese Dammbildung weit ins eigentliche Meer 
hinaus viel leichter. 

Es ist bekannt, dass Texas ein Stufenland ist, und 
zwar von einer höchst regelmässigen Bildung. Ein etwa 
80 bis 40 (Englische) Meilen breiter Streifen Landes an 
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der ganzen Küste hin, vom Rio Grande bis zum Sabine- 
Fluss, ist eine vollkommene Ebene, s0 eben, dass bei star- 
ken Regengüssen das Wasser schwer abläuft und viele 
Tage lang den Boden bedeckt, um so mehr, als dieser 
stark thonhaltig (blauer Thon) und fast undurchlässig ist. 
An diese erste Stufe schliesst sich eine zweite, derch- 
echnittlich 100 Meilen breite, der Küste gleichlaufende 
von wellenförmiger Oberfläche. Innerhalb dieses Gürtels 
erhebt sich der Boden ganz allmählich bis zu 4- oder 
500 Fuss über dem Meere und es steigen die Hügel, welche 
zuerst sehr sanft abgedacht, also sehr ausgedehnt sind, von 
50 bis zu 150 Fuss Höhe über der Thalsohle, Die beiden 
eben erwähnten Stufen sind weit vorwiegend Prairie-Land, 
nur die Flussthäler sind reich bewaldet, aber da die Flüsse 
(wie alle Steppenflüsse) tief eingeschnitten, die Flussthäler 
(Bottoms genannt) also in der Regel schmal sind, so er- 
giebt sich daraus eine arge Holzarmuth des Landes. Im 
Allgemeinen nimmt der Waldwuchs zu in dem Maasse, wie 
man von Westen nach Osten geht. Die ersten 100 bis 
150 Meilen vom Rio Grande ostwärts sind fast völlige 
Wüste, Anfangs Sand-, dann Steinwüste, übergehend in 
steinharten Thonboden, der nach jedem grüsseren Regen- 
gusse eine karge, bald wieder vertrocknende Pflanzendecke 
trügt. Sogenannte Chaparals, Gebüsche von Dorngewächsen, 
welche fast undurchdringlich sind, sind stellenweise insel- 
artig über die unabsehbare Einöde verstreut. Dann folgt 
zwischen den Flüssen Nuesces und Brazos ein Streifen 
Prairie-Landes, dessen tiefer gelegene Stellen mit Mesquito- 
Bäumen (eine Mimosen- oder Acacien-Art) und Mesquit- 
Gras, die höher gelegenen mit Lebenseichen oder Posteichen 
licht bewachsen sind, #0 dass der Holzwuchs immer insel- 
artig auftritt und die Holzarmuth überall fühlbar bleibt. 
Dann wechseln zwischen dem Brazos und Trinity grüssere 
Eichenwälder mit noch umfänglicheren Prairien und zwi- 
schen dem Trinity und Sabine grössere Fichtenwälder mit 
immer beschränkter auftretenden Prairien. 

Die dritte Stufe ist von einem abschüssig aus dem 
Hügelgelände aufsteigenden Felsplateau erfüllt, welches mit 
der Küste fast gleichlaufend und an 200 Meilen breit 
ist, Es besteht aus Süsswasserkalk der Kreide-Formation, 
dessen fast wagrecht liegende Schichten mit Schichten von 
Thon oder Thonschiefer abwechseln. Am Fusse dieser 
schroffen Bergkette, welche fast überall sofort sich um 
weitere 200 Fuss erhebt und allmählich bis zu 1800 Fuss 
Höhe über dem Meeresspiegel ansteigt, entspringt eine 
grosse Zahl wasserreicher Flüsse, von denen viele sofort 
an der Quelle grössere Boote tragen könnten, Hierher 
gehören der San Marcos, der Geronimo, der Comal, die 
Medina, der Cibolo, der San Antonio, der Hondo, Secoo 
und Frio, endlich der Nueces. Einige dieser und mehrere 
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kleinere bier nicht genannte Flüsse versinken bald ganz 
oder nur auf beträchtliche Strecken und fliessen unter- 
irdisch weiter. Kein einziger der Texanischen Flüsse aber 
ist zur Schifffahrt brauchbar, den untersten Lauf aus- 
genommen; weiter hinauf verwehren Stromschnellen oder 
Wasserfälle oder, wie im Colorado 50 Meilen oberhalb der 
Mündung, ein „Raft” (eine Anschwemmung von Büumen 
und Schlamm) die Beschiffung. Die kleineren, auf den 
untersten beiden Stufen entspringenden Flüsse vertrocknen 
fast alle während der trockenen Jahreszeit und bilden je 
eine trockene Rinne, in welcher an quelligen Stellen Wasser- 
tümpfel sich bilden, gefüllt mit einem ihonigen trüben 
Wasser, welches oft genug ebenfalls versiegt. Die Wasser- . 
armuth geht überail mit dem Holzmangel Hand in Hand. 
Übrigens giebt es auf dem Plateau verhältuissmässig mehr 
Flüsse, welche obenein meist das ganze Jahr hindurch 
fliessen, und mehr Waldwuchs. Die grösseren, weiter von 
Nordwesten herkommenden Flüsse, der Trinity, der Brazos 
und seine Nebenflüsse, der Colorado in seinen beiden Haupt- 
armen, endlich die Guadalupe, haben dieses Plateau durch- 
brochen und sich tiefe Rinnsale hineingewühlt. Die Berg- 
form der Kalkfelsen ist meist eine im Winkel von 45 Grad 
abgedachte, sargähnliche, oben mit schmalen, ebenen baum- 
losen Oberflächen; die Abhänge sind durchaus verwittert, 
mit Felstrümmern bedeckt, häufig mit Cactus und Agaven, 
seltener mit Ceder- oder Posteichengruppen bewachsen und 
mit dürftigem, wenn auch nahrhaftem, noch im troekenen 
Zustande nahrhaftem Grase. Die Quellen treten auf dem 
Plateau häufiger auf als auf den beiden niederen Stufen, 
doch herrscht, da die dürren Berge den grösseren Theil 
der Oberfläche bedecken, noch immer Wassermangel. Das 
Plateau senkt sich eben so sehr nach Nordosten hin, wo 
es unter dem Namen Cross Timbers sich bis an den Red 
River und jenseit, im Indiener-Territorium, in Kansas und 
Missouri, bis an den Iron mountain fortsetzt, ala nach Süd- 
osten hin. Durch die sogenannten Guadalupe-Gebirge hängt 
es nach Nordwesten hinauf mit den Ausläufern der Sierra 
Madre zusammen, durch welche der Rio Grande auf 500 Mei- 
len Länge seines mittleren Laufes und sein linker Neben- 
Auss, der Pecos, sich hindurchgebrochen haben. Zwischen 
diesen Guadalupe-Gebirgen im Westen und den Cross 
Timbers im Osten liegt eine vierte Stufe, eine Hochebene 
von 1700 Fuss durchschnittlicher Erhebung über der See, 
an 300 Meilen breit und nach Norden zu an 500 Meilen 
lang. Diese Ebene ist Anfangs noch mit Mesquit- Gras 
und Mesquit-Büumen spärlich bewachsen, wird aber weiter 
nördlich zu einer völligen Sandwüste, der sogenannten 
Llano estacado, welche hin und wieder wit vulkanischen 
Kegeln oder nackten Felszügen, die von den Guadalupe- 
Bergen herablaufen, verziert ist. Bei einem Versuche, hier 
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Artesische Brunnen zu bohren, um das für eine nach dem 
Stillen Ocean hier durchzulegende Eisenbahn nöthige Wasser 
zu beschaffen, kam eine von der Unions- Regierung im 
Jahre 1855 ansgesandte Expedition unter Lieutenant Pope 
bis zu 400, ja an Einer Stelle bis zu 700 Fuss Tiefe, ohne 
einen Strahl Wassers höher als zu zwei Dritteln der Tiefe 
der Bohrlöcher steigen zu sehen. Der Versuch musste 
aufgegeben werden. 

Der Wassermangel in Texas ist kein absoluter, nur ein 
relativer. Die Regenmenge beträgt in einem zwanzig- 
jährigen Durchschnitte jährlich 10 Zoll am Rio Grande 
und steigt zu 35 Zoll am Sabine, ist aber zu ungleich 
vertheilt, um dem Lande zu Gute zu kommen. Die Regen- 
zeit ist im Winter, in den Monaten Oktober bis Anfang 
März. Sie kommt mit dem Eintritt der Nordwinde, welche 
alsdann ein oder zwei Mal jeden Monat, in der Regel 
jedes Mal 3 Tage lang, wehen und die Wasserdünste in 
der Luft plötzlich verdichten, s0 dass ungeheuere Wasser- 
massen auf ein Mal herabstürzen, die Flüsse in wenigen 
Stunden bis zu 60 Fuss steigen machen und im porösen 
Kalkgebirge rasch, auf den unteren Stufen des thonigen 
Bodens wegen langsam verdunsten. In den übrigen Monaten 
herrschen die Büdwinde, welche auch die Zwischenräume 
zwischen den winterlichen Nordwinden ausfüllen, und so 
lange sie wehen, füllt kein Tropfen Regen — selbst Ge- 
witter und Gewittergüsse sind höchst selten und am ehesten 
noch im Monat Mai zu erwarten. 

Wir haben längst gelernt, im Mangel an Bäumen die 
Ursache des Regenmangels wasserarmer Länder zu erkennen. 
In Texas gewinnt diese Erklärung die vollste Bestätigung, 
indem die Regenmenge von Westen nach Osten mit dem 
Waldwuchs stetig zunimmt und indem die Gewitterregen, 
wenn sie ausnahmsweise auftreten, in der Regel dem Laufe 
der stark bewaldeten Flussthäler folgen und in denselben 
am stärksten auftreffen. Allein der Wassermangel in Texas 
bedarf noch einer besonderen Erklärung. 

Die herrschenden Südsüdostwinde (offenbar ein äquato- 
rinler Passat) kommen nach Texas über das Meer her und 
eind reich mit Feuchtigkeit geschwängert, von welcher ein 
ansehnlicher Theil in Gestalt von Than niederfällt, der in 
den sechs Sommermonaten sehr reichlich, immer aber ohne 
vorherigen Nebel und erst bei Aufgang der Sonne füllt. 
Dass trotzdem die Luft immer höchst trocken und der 
Himmel fast fortwährend heiter ist, erklärt sich zum Theil 
aus der grossen Feuchtigkeits-Kapacität der Luft in einem 
subtropischen Klima. Es hindern keine Gebirge das Streichen 
dieser Feuchtigkeit tragenden Winde über das ganze Land 
und dennoch giebt es tiefer im Inneren Gebirge genug, an 
welchen ein viel grösserer Theil dieser Feuchtigkeit, als 
wirklich die Oberfläche erreicht, sich niederschlagen müsste, 
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wie man zu erwarten berechtigt ist. Hier liegt das Räthsel- 
hafte. 
Ist vielleicht die Porosität dieser Kalkgebirge, welche 
stark von Höhlen zerklüftet sind, und die Abwechselung 
ihrer durchlässigen Felsenschichten mit undurchlässigen 
Thonschichten Schuld daran? Saugt vielleicht die schwamm- 
artige Natur derselben den Haupttheil der Luftfeuchtigkeit 
ein und lässt ihn bis zur nächst tieferen Thonschicht ins 
Innere hinabsinken, und wo diese Thonschichten selber 
durch vulkanische Einwirkung von Rissen durchklüftet 
sind, bis zu einer zweiten und dritten Thonschicht darunter 
und so fort? Fliesst also vielleicht die Hauptmasse der in 
den kühlen Felsklüften verdichteten Luftfeuchtigkeit unter- 
irdisch ab, um an dem nächsten Gebirgsabsatz auf einer 
Thonschicht zu Tage zu treten oder aber bis unter das 
Meer zu strömen und dort als nutzlose Quellen zu münden? 

Diese Erklärung entspricht allerdings den Thatsachen. 
Es bleibt dabei nur Eines unaufgehellt, welches hier sofort 
in Betracht zu ziehen iet. Es giebt in Texas mehrjährige 
Perioden übermässiger Trockenheit, abwechselnd mit mehr- 
jährigen Perioden, in welchen die Regenmenge auffällig 
stärker ist. Als die Deutsche Einwanderung ins Land kam, 
begann eine zehnjährige Periode grösserer Feuchtigkeit. 
Die Mexikanische Bevölkerung (Hispano - Amerikanischen 
Ursprungs) , welche bis dahin Acker- und Gartenbau 
überall nur mit Hülfe künstlicher Bewässerung, also nur 
auf den schr wenigen Stellen, wo dieselbe ohne grosse 
Kosten möglich war, betrieben hatte, pflegte damals zu 
sagen, dass die Anglo- Amerikaner und Deutschen diese 
„Verschlechterung des Klima’s” mit sich gebracht hätten. 
Sie waren nicht wenig erstaunt, die Ackerbau - lustigen 
Deutschen an das Umbrechen und Bebauen der Prairie 
gehen zu sehen, und weissagten Nichts als Missernten, 
Allein diese traten nur stellenweise und selten ein. Die 
Prairie ergab fast eben so reiche Ernten als das Bottom- 
land oder bewässerbare Gelände. Die Deutschen und Ameri- 
kaner konnten ihrerseits das Mexikanische „Vorurtheil” 
nicht begreifen, nach welchem das Land nur sehr wenig 
sum Ackerbau, desto mehr aber zur Viehzucht geeignet 
sein sollte. Die Feuchtigkeit nahm sichtlich zu. Es ent- 
standen neue Quellen zu Hunderten, selbst auf der Hoch- 
Prairie, meist aber in den Flussthälern, wenn der Fluss 
sein Bett so weit durch den Kalkfelsen durchgewaschen 
hatte, dass eine neue Thonschicht, auf welcher die Quell- 
wässer zu Tage treten, blossgelegt wurde. Manche vordem 
den grössten Theil des Jahres trockene Rinnsals (trockene 
Creeks genannt) wurden zu anusdauernden Bächen und 
Flüssen und die vermehrte Wassermasse der Flüsse wusch 
den Kalkfelsen des Bodens nın um so rascher aus und deekte 
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ihrerseits vermehren halfen. Die Mexikaner selbst liessen 
ihre Bewisserungsgräben theilweise verfallen, da sie über- 
flüssig geworden schienen. Die grössere Feuchtigkeit des 
Bodens begünstigte den Waldwuchs, welcher noch weiter 
befördert wurde dadurch, dass die riesigen Prairie-Feuer, 
welche vordem die Indianer Behufs ihrer Jagden, die 
Mexikaner zur Beförderung des jungen Grasnachwuchses 
vor Eintritt, der nassen Jahreszeit anzuzünden gewohnt 
gewesen waren, verboten und auf kleinere Maassstübe be- 
schränkt wurden. Es wuchsen also gauze Wälder an Stellen 
auf, wo sonst Prairie gewesen war, und der Verfasser kennt 
einen derselben von mehr als 1000 Quadrat-Meilen Umfang 
an dem Atascass-Bache, welcher nur zwischen 20 und 
30 Jahre Alter aufwies. 

Allein die Mexikaner behielten mit ihrem „Vorurtheile” 
schliesslich Recht, denn mit 1856 begann eine Periode der 
Trockenheit, welche 5 Jahre in grosser Strenge und in 
minderem Maasse bis heute anhielt. Es gab ganze grosse 
Bezirke, wo 1856 und 1857 15 Monate lang kein Tropfen 
Regen und so wenig Thau fiel, dass aller Graswuchs er- 
starb und verstäubte, alle Wälder und Bäume ganz oder 
grösstentheils verdorrten und abstarben, alle neuen Quellen 
versiegten und die stark vermehrten Viehheerden brüllend 
Hunderte von Meilen gebirgswärts zogen, um Wasser und 
Weide zu finden. In vielen Grafschaften gab es 5 Jahre 
lang keine Ernte. Wie sind diese wechselnden Perioden 
der Feuchtigkeit und Trockenheit zu erklären? In den 
letzteren wehen dieselben Winde wie in den ersteren, 
wirken die Gebirge Feuchtigkeit verdichtend wie in den 
ersteren, blasen die eben so wirkenden Nordwinde wie in 
den ersteren. Woher also der Unterschied? 

Wir wollen eine Erklärung versuchen, welche uns we- 
nigstens einer Prüfung mit Hülfe reichlicherer Quellen, 
als uns zu Gebete stehen, werth erscheint. Wir schicken 
voraus, dass wir die besondere von Maury verfochtene 
Ansicht nicht theilen können, nach welcher die nord- 
polaren Passatwinde an der Linie auf die südliche Erd- 
hälfte und die süd- polaren auf die nördliche übergehen. 
Am Gürtel der Windstillen angelangt steigen die beiden 
polaren Luftströmungen allerdings in die Höhe, im Maasse, 
wie sie sich abwärmen; der Gürtel der Windstillen aber 
verdankt sein Dasein nicht bloss dem Umstande, dass an 
seinen beiden Grenzen die Passate die Überfläche des 
Meeres (und des Landes) verlassen, sondern zugleich der 
Bildung einer „stehenden Luftschicht” zwischen den schräg 
aufsteigenden Luftströmungen. Wir müssen uns diese Luft- 
schicht von 10 bis 15 Geographischen Breitengraden Breite 
dadurch komprimirt denken, dass die beiden polaren Luft- 
strömungen sich an einander aufstauen. Diese Kompression 
der stehenden Luftschicht verursacht in ihrer Rückwirkung 
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eine Umstülpung des nördlichen Passsts nach Nordwesten, 
des südlichen nach Südwesten, also eine Rückkehr jedes 
Passate nach dem Pole zu, ohne die Linie kreuzen zu 
können. Nun scheint dieser Annahme allerdings der Um- 
stand zu widersprechen, dass der Passatwind zuweilen 
über das Atlantische Meer ganze Wolken von Verbrennungs- 
Produkten, Prairiestaub und Blüthenstaub von Pflanzen, 
welche in den Pampas und Llanos von Süd-Amerika ihren 
Ursprung finden, mit nach den Atlantischen Küsten von 
Europa bringt. Allein wenn die beiden polaren Passate 
sich regelmässig über der Linie kreusten, s0 müssten jene 
Staubwolken, welche der Regen in Europa niederschlägt, 
eben so regelmässig sich niederschlagen, als sie sich in Süd- 
Amerika alle Jahre regelmässig bilden; auch ist nicht 
abzusehen, wie die beiden Passate an einander vorbei- 
kommen wollten. Wir halten also das Herüberwechseln 
eines südlichen Passates auf die nördliche Erdhälfte für 
eine ausnahmsweise Wirkung gestörter Luftströmungen. 
Nachdem wir diess vorausgeschickt haben, gehen wir 
weiter. 

Die Stärke der polaren Luftströmungen wechselt mit 
dem Grade der Spannung zwischen den kalten Luftschichten 
der Polarkreise und den warmen des heissen Erdgürtels. 
In Jahrgängen, wo ein Polarkreis ungewöhnlich stark mit . 
Eis heimgesucht ist, reichen die polaren Passate näher 
an den Äquator heran als in anderen, wo diess weniger 
der Fall ist. In dem Maasse, in welchem diess geschieht, 
vergrössert sich die Kurve, in welcher jeder Strahl oder 
Streifen (wir wissen keinen besseren Ausdruck) des Passats 
nach dem Äquator und von da nach seinem Ausgangs- 
punkte, dem Pole, sich zurückbegiebt. In dem Maasse 
aber, wie die Kurve sich erweitert, fällt ihr Rückweg in 
eine vom Hinwege weiter westlich liegende Gegend. Texas 
also, welches fast das ganze Jahr vom rückkehrenden (äqua- 
torialen) Passate bestrichen wird, mag in manchen Jahr- 
güngen ausschliesslich solche Streifen oder Strahlen desselben 
erhalten, welche auf ihrem Herwege vom Nordpol über 
lauter Meer gegangen, also stärker mit Feuchtigkeit gesüt- 
tigt eind, in anderen Jahrgüngen aber wieder solche Strahlen 
des Passatwindes, welche auf ihrem Wege äquatorwärts 
über lauter oder grüsstentheils über Land gegangen sind, 
den Grosstheil ihres Feuchtigkeits-Gehaltes an dieses Land 
(die Atlantische Küstenabdachung von Nord- Amerika) ab- 
gegeben haben, hoch über dem Mexikanischen Meerbusen 
umlenken und auf das Flachland von Texas herabsinkend, 
wo keine gegenwirkende küblere Luftströmung sie hindert, 
dort Trockenheit statt des ersehnten Regens spenden. Und 
da neuere Erfahrungen lehren, dass der nördliche Polarkreis 
in der Begel eine Reihe von sehr kalten Jahren, abwech- 
selnd mit einer Reihe wärmerer Jahre, haben möge, so 
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wären damit die wechselnden Perioden der Trockenheit 
und Feuchtigkeit in Texas genügend erklärt. 

Wenn unsere Erklärung richtig ist, so giebt es kein 
künstliches Mittel, um dem Wassermangel von Texas — 
etwa durch Anpflanzung von Bäumen im Grossen und 
durch tiefe Dreinirung und Auflockerung des Ackerbodens, 
welche diesem die Verdichtung grösserer Mengen von Luft- 
feuchtigkeit erlauben — abzuhelfen. In den Perioden der 
Trockenheit enthält eben die darüber hinstreichende Luft 
zu wenig Feuchtigkeit überhaupt, wie sich schon daraus 
ergiebt, dass der Thau fast ganz aufhört und die Gebirgs- 
wässer versiegen. Und wenn dieses richtig ist, so behalten 
die Mexikaner Recht und ihr angebliches Vorurtbeil ist 
erprobte Weisheit, auf 180jährige Erfahrung gestützt. Als- 
dann ist Texas bloss in nassen Perioden zum Ackerbau 
geeignet, mit anderen Worten: der Ackerbau ist dort zu 
häufigen Missernten verdammt, weil man weder den Ein- 
tritt noch die Dauer einer nassen Periode vorausbestimmen 
kann. Viehzucht, besonders Schafzucht in den höher lie- 
genden Gegenden, wäre die einzig berechtigte Erwerbs- 
quelle der Bevölkerung eines Landes von der Grösse Deutsch- 
lands, allein Viehzucht im Grossen ist keine passende 
Grundlage für die höhere Civilisation, für wahrhaft menschen- 
würdige Bildung. Sie erlaubt nicht jene dichte Bevölkerung 
und jenen lebhaften Menschenverkehr, ohne welche Kunst 
und Wissenschaft, Schule und wahrhaftes Familienleben 
undenkbar sind. Sie befördert durch die von ihr gebotenen 
Arten der Beschäftigung nicht wenig die Rohheit und 
Fortschrittsträgheit und erhält dieMenschen stabil und halb- 
wild. Sie hat erfahrungsgemäss immer bedingt und scheint 
mit Nothwendigkeit zu bedingen eine aristokratische Verfas- 
sung der Gesellschaft und Vertheilung des Besitzes, weil 
sie ihren Mann bloss mit Hülfe grösseren Kapitals ernährt. 

Aber ganz abgesehen davon, ob unsere Erklärung der 
Texanischen Trockenheits- Perioden vor der Wissenschaft 
Stich hält oder nicht, es bleibt die Thatsache, dass die 
Hispano-Amerikanische Bevölkerung in Jahrhunderte langer 
Erfahrung mit Ackerbau in Texas dahin gekommen ist, 
denselben nirgends zu wagen, wo künstliche Bewässerung 
schwer oder unmöglich ist. Es bleibt die Thatsache der 
vielfachen Missernten, welche das Deutsche Experiment in 
Texas erzielt bat; es bleiben zahlreiche untrügliche Zeichen, 
welche auf den Charakter vorwiegender Trockenheit des 
Landes deuten. Und alle diese Zeichen und Thatsschen 
warnen vor Deutschen Ackerbau-Kolonien in Texas, so 
einladend auch sonst das herrliche Klima, so lachend der 
fast stets heitere Himmel, so reich an Humus der Boden 
und so günstig für grossartige Deutsche Kolonisation die 
geographische und die voraussichtliche politische Lage des 
Landes sein mögen. 





Und was von Texas gilt, das gilt von allen ausgedehnten 
Prairie-Landschaften der Welt, es gilt ganz besonders von 
den La Plata-Stasten, welche man neuerdings Behufs 
Deutscher Ansiedelung im Grossen empfohlen hat. Es wird 
eben eine grosse Prairie-Landschaft überall nur unter den- 
selben Bedingungen wie in Texas entstehen. Sie wird nur 
in bedeutender Entfernung von Eruptiv-Gebirgen, also da 
entstehen, wo die ursprüngliche horizontale Lagerung der 
Sedimentschichten nur unbedeutend durch Hebung von 
innen oder Senkung nach innen verändert worden ist. 
Ihre felsige Unterlage werden also durchlässige Kalk- oder 
Sandsteinschichten, mehr oder weniger wechselnd mit 
undurchlässigen Schichten, bilden. Über sie hin werden 
auf Hunderte von Meilen Entfernung landeinwärts lediglich 
Passat- Winde in immer sich gleich bleibender Richtung 
wehen, welche au sich vorwiegend trocken sind und viel- 
jährige Trockenheits-Perioden mit sich bringen. Auf ihren 
unteren Stufen werden äusserst wenige Quellen sich bilden, 
an den wenigsten Stellen Brunnen genügende Wasser- 
vorrüthe liefern. Die Flüsse, welche nicht in der trockenen 
Jahreszeit versiegen sollen, müssen also weit her von den 
höheren Gebirgen kommen und die letzten Zuflüsse, welche 
sie aufnehmen, stammen vom Fusse der Gebirgsstufe ab. 
Solche durch einen tiefen Allurial- und Diluvial- Boden 
strömende Flüsse, welche ihren Wasserreichthum während 
ihres mittleren und unteren Laufes durch Verdunstung 
grossentheils verlieren, müssen sehr tief eingewühlte Strom- 
betten haben und der Unterschied zwischen ihrem höchsten 
Wasserstande in der Regenzeit uud ihrem tiefsten kurs 
vor derselben muss überall höchst bedeutend sein. Damit 
ist gesagt, dass sie keinen bedeutenden Werth für die regel- 
mässige Schifffahrt haben. Damit ist weiter gesagt, dass 
sie das Land entwässern, anstalt es zu bewässern, denn 
während der langen trockenen Jahreszeit drainiren sie ea 
förmlich, oft bis zur Tiefe von 60 oder 80 Fuss. Daraus 
folgt, dass sie auch der künstlichen Bewässerung bedeu- 
tende Hindernisse enigegenstellen und dass Brunnen nur 
bei einer Tiefe von 60 bis 80 Fuss ausreichend und aus- 
haltend Wasser liefern. Daraus folgt die Untauglichkeit 
aller Prairie- und Steppen - Landschaften zum Ackerbau im 
Grossen, ihre Benutzbarkeit bloss zur Viehzucht im Gros- 
sen, also ihre Ungeeignetheit zu Deutschen Kolonien, zu 
hoch eivilisirten Staaten, zu demokratischen Gemeinwesen. 
Von den La Plata-Staaten gilt das eben Gesagte ganz be- 
sonders. Auch dort wohnt eine Hispano- Amerikanische 
eingeborne Bevölkerung, welche das Land bloss da anbaut, 
wo e3 ausnahmsweise künstlich unter Wasser gesetzt wer- 
den kann, welche unter den Cerealien hüchstens Mais und 
daneben Spanischen Pfeffer baut, Pflanzen, denen lange 
Trockenheit weniger schadet. Auch dort finden sich jene 
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Landplage der Deutschen Landbauer in Süd-Russland und 
West-Texas sind, ein bedeukliches Zeichen, weil sie lange 
Trookenheits-Perioden anzeigen. Auch dort verschwindet — 
wie uns Humboldt anschaulich schildert — unter der lange 
andauernden Trockenheit aller Planzenwuchs und die Winde 
wirbeln schwarze Staubwolken in die Höhe wie in Süd- 
Russland und West-Texas.. Auch dort giebt es wenig 
Küstenflüsse und Baumwuchs, sogar noch weniger als in 
den beiden genannten Ländern. Auch dort arten fast alle 
dahin verpflanzten veredelten Kulturpflanzen und Haus- 
thiere, so weit sie überhaupt noch gedeihen wollen, aus, 
wodurch ein rationeller Ackerbau unmöglich wird. 

Und doch ist Texas noch mehr von der Natur begünstigt 
als Süd-Russland und die La Plata-Stsaten. Seine Prairien 
sind weniger ausgedehnt. Es kann sich wenigstens noch 
der schon erwähnten Feuchtigkeits- Perioden rühmen und 
es ist möglich, in allen seinen einigermasssen bewässerten 
Gebirgslandachaften ganz herrliche Weizenernten zu er- 
zielen, wenn man im Dezember siet, wenn keine Spät- 
fröste eintreten und der Frühjahrsregen vor und nicht 
während der Blüthezeit füllt. Es kann jeden beliebigen 
Bedarf an Nutzholz billig von Florida und Ost-Texas be- 
ziehen. Es wird endlich für mehrere zukünftige Welt- 
handelsstrassen der nothwendige Durchgangsbezirk werden 
und bleiben. Von New Orleans, Memphis und St. Louis 
nach dem Meerbuser. von Kalifornien werden in nicht 
langer Zeit wichtige Eisenbahnen führen, welche durch 
Texas gehen werden. Von Galveston nach dem oberen 
Red River, von der Matagorda-Bai nach Neu-Mexiko, von 
der Rio Grande- Mündung nach El Paso einerseits, nach 
den Mexikanischen Staaten Sonora, Sinalosa und Durango 
andererseits werden belebte Eisenbahnstrassen entstehen. 
Der Rio Grande dürfte dereinst kanalisirt werden und 
zwar durch die Wüste hindurch, welche Bolsom de Maximi 
heisst, und dieser Kanal wird nicht nur den oberen 
und unteren Lauf des Stromes in eine ununterbrochene 
Schifffahrt vereinigen (dieselbe ist jetzt durch einen 500 Mei- 
len langen mittleren Lauf zwischen unzugänglichen Felsen- 
gebirgen und viele Stromschnellen unterbrochen) , sondern 
auch ein jetzt wüstes Landgebiet von der Grüsse Bayerns 
reich zu bewässern erlauben. Von dieser Veränderung 
muss auch Texas grossen Nutzen ziehen. 

Es steht heut zu Tage fest, dass die Landschaften, 
welche der Rio Grande drainirt, zu den reichsten an edlen 
und anderen Erzen gehören, welche es giebt. Sonora und 
Sinalos enthalten die reichsten Silbererze der Welt, welche 
dicht an der Wasserscheide des Rio Grande liegen. Ari- 
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zona und Neu-Mexiko sind mit Goldquarz und Goldsand 
reich bedacht, Chihuahus und die Guadalupe-Gebirge von 
Texas sind ungemein silberreich. Das beste magnetische 
Eisenerz ist in Nuevo Leon und Coshuila fast mühelos zu 
gewinnen. Die Sierra Madre hat unerschöpfliehe Wälder 
bis dicht an den 32, Grad nordwärts; Texas wird grosse 
Steinkohlenschätze liefern. Diese Überfülle von Natur- 
schätzen wird durch Eisenbahnen und Kanäle für den 
Welthandel erschliessbar werden und neben einer un- 
geheueren Ausfuhr von Rohprodukten die Möglichkeit von 
industrieller Verarbeitung eines Theiles derselben gewähren. 
Die zahlreichen Wasserkräfte auf den Gebirgsabhängen des 
nördlichen Mexiko und nordwestlichen Texas werden zur 
Anlegung von Schmelzwerken, Marmorschleifereien, Baum- 
wollspinnereien einladen und diess wird weitere Industrien 
im Gefolge haben. Kurz, das ganze Flussgebiet des Rio 
Grande wird dereinst eine sehr dichte Bevölkerung und 
somit einen hohen Kulturgrad erlangen. 

Der Rio Grande ist der Amerikanische Nil. Wie dieser 
fliesst er überall durch eine Wüste, welche allein durch 
ihn anbaufühig und bewohnbar wird, und ergiesst sich in 
den hintersten Winkel eines für den Weltbandel wichtigen 
Binuenmeeres,. Wie dieser hat er Hindernisse für die 
Schifffahrt -gerade auf seinem mittleren Laufe, seine un- 
bekannten Regionen und periodische Überschwemmungen. 
Wie dieser nimmt er wenig Nebepflüsse und dabei keinen 
einzigen schiffbaren auf und verliert durch Verdunstung 
je länger je mehr von seiner Wasermasse. Wie dieser 
vermag er durch menschliche Industrie zur befruchtenden 
Ader für weite Landstreeken umgeschaffen und der Hebel 
höchster Geistesbildung zu werden. Endlich münden beide 
unter fast derselben geographischen Breite. Aber die Unter- 
schiede sind alle zu Gunsten des Rio Grande. Er fliesst 
von Norden nach Süden, hat also einen längeren Hoch- 
wasserstand — vom Spätherbst bis fast in den Hoch- 
sommer. Er ist in nicht sehr grosser Entfernung von 
anbauwürdigen, ja reichen Landschaften eingeschlossen, 
nach welchen von ihm aus Eisenbahnen über ein sanft 
ansteigendes Terrein höchst billig gebaut werden können, 
und die Erzreichthümer dieser noch jungfräulichen Länder 
können und müssen die unerschöpflichen Mittel zur Her- 
stellung dieser und anderer Verkehrsstrassen auf beiden 
Ufern gewähren, s0 wie zur Verbindung jeder Art Industrie 
mit Ackerbau und Viehzucht, also aller nöthigen Grund- 
lagen höchster Geistesentwickelung für eine sehr ansehn- 
liche Bevölkerung. Er fliesst endlich durch Amerika, jener 
durch Afrika — ein Unterschied, dessen weit reichende Be- 
deutung nicht weiter auseinandergesetzt zu werden braucht. 
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VI. Geographische Beschreibung der nordöstlichen Theile von Spitzbergen und der Hinlopen - Strasse, 
Von A. E. Nordenskjöld '). 


(Mit Karte, s. Tafel 6.} 


Es lag mit in dem ursprünglichen Plane der Schwedi- 
schen wissenschaftlichen Expedition nach Spitzbergen im 
Jahre 1861, dass einige der Theilnebmer während des 
Sommers auf dem Polareise so weit wie möglich gegen 
Norden vorzudringen suchen sollten. Bald musste gleich- 
wohl dieser Plan wegfallen, weil das von uns benutzte 
Fahrzeug, der Schooner Äolus, schon im Anfange unseres 
Aufenthaltes an der nördlichen Küste Spitzbergens von 
hohem, undarchdringlichen Treibeise eingeschlossen wurde. 
Dadurch wurden alle längeren Ausflüge von dem Fahrzeuge 
ganz unmöglich gemacht, und als endlich nach dem Ver- 
lauf mehrerer Wochen das Eis sich vertheilte, war schon 
ein so grosser Theil des in diesen hohen Breiten so kurzen 
Sommers verflossen, dass ein eigensinniges Festhalten an 
der zuvor beabsichtigten Eisfahrt ganz zwecklos gewesen 
sein würde. Daher widmeten denn während des noch 
übrigen Theiles des Sommers die für die Eisreise bestimmten 
Mitglieder der Expedition ihre Kräfte geographischen und 
geognostischen Untersuchungen des Nordostlandes und der 
Hinlopen-Strasse. Die Resultate dieser Untersuchungen, 
so weit dieselben anf mir beruhen, werden hier in der Form 
einer geographischen und geologischen, von einer Karte 
begleiteten Beschreibung über die von uns besuchten Ge- 
genden mitgetheilt. 

Diese Karte gründet sich theils auf Parry’s bekannte 
Karte, theils auf Mittheilungen der übrigen Theilnehmer 
an der Expedition, besonders von Car! Chydenins, vor- 
nehmlich aber auf Beobachtungen, welche O. Torell und 
ich auf den Bootfahrten gemacht haben, die wir in der 
Gesellschaft des berühmten arktischen Reisenden, des Dünen 
Petersen, und ron vier Bootsleuten begleitet längs den auf 
der Karte gezeichneten Küsten unternommen haben. 

Auf diesen Fahrten so wie überhaupt auf der genzen 
Spitzbergen'schen Reise benutzte ich jede Gelegenheit, die 
sich mir darbot, jeden heiteren Tag, jede wolkenfreie Nacht 
zur Anstellung geographischer Ortsbestimmungen. Auf dem 
Theile von Spitzbergen, welchen die beigefügte Karte um- 
fasst, sind also 28 Punkte hinsichtlich ihrer Lage astrono- 
misch bestimmt und diese Ortsbestimmungen bilden die 
eigentliche Basis der Karte. Von diesen astronomisch be- 
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stimmten Orten sind zwischen den umliegenden Spitzen 
und Inseln, Berghöhen im Inneren der Fjorde u. s. w., 
Winkel gemessen und daher auch diese mit ziemlicher 
Genauigkeit in die Karte eingetragen worden. Die dazwi- 
schen liegenden Küstenstrecken sind später nach dem Augen: 
maasse gezeichnet. Die Ortsbestimmungen sind berechnet 
von D. G. Lindhagen und in einer in die Verhandlungen 
der Akademie aufgenommenen besonderen Abhandlung be- 
kannt gemacht worden N). 

Folgende Berghöhen sind entweder durch Barometer- 
Observationen oder durch Winkelmessungen direkt gemessen 
worden, 





Schwedische Pariser 
>, 70 ne _ Kom, Fuss, 

Kap Fanshew, nach Winkelmessungen . 1300 1190 
Das dem Meere zunächst gelegene Plateau vom 

Lovn Berg, nach Winkelmossungen . 1720 1570 
Das dem Meere zunächst gelegene Piatean des 

Kap Selunder, nach Winkelmessungen 11:70 800 
Das schroff in die Bird-Bay hivsbstärsende 

Pinteau des Snötoppen PESSERGER: nach 

Barometer-Beobachtungen 1300 1190 
Die höchste Spitze des Snötoppen, nach "Baro- 

meter-Beobachtungen . . . 1200 1740 
Custrin Inseln, anch Winkelmessungen . . AO 730 
Extreme Hook, nach Winkelmessungen . 1200 1100 
Kap Lindhagen (die Berge zunüchst am Mere) 

nach Winkelmessungen . 820 750 
Dor Grytberg (Grnpenberg) - 1700 1550 
Die Kleine Tafel-Insel (Lille Taffel- -B), nach 

Winkelmessungen . 170 700 
Die Tafel-Insel «Tafel-b}, nach W takelmessungen | 880 800 
Der höchste Gipfel auf Parry Insel, nach 

Winkelmessungen «1860 1700 
Der höchste Gipfel aut Marten Inst, " nach 

Winkelmessungen . 1 1440 | 1320 
Die närdliche Spitze von Pbipps Insel, nach ) 

Winkelmessungen . P 1880 | 1720 
Die südöstliche Spitze von Martens Insel, vach | | 

Winkelmessungen . | M0 Bö0 


Die Karte umfasst, wie ein Blick auf Kuulis lehrt, 
vornehmlich die Küstenstrecken des nördlichen und nord- 
westlichen Theiles des Nordostlandes und den grössten Theil 
der Hiuiopen-Strasse. 

Die Hinlopen -Strasse bildet eine von NW. nach 80. 
zwischen dem eigentlichen Lande Spitzbergen und dem 
Nordostlande sich erstreckende ziemlich breite Meerenge, 
weiche die Meere an den nördlichen und östlichen Küsten 
Spitzbergens mit einander verbindet. Heftige Ströme und 
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Stürme, welche auf der Eigenschaft der Meerenge als 
eines Verbindungskansles zwischen dem östlichen und 
westlichen Eismeere beruhen, herrschen dort fast immer 
und machen die Schifffahrt in der Strasse gefährlicher als 
in irgend einem anderen Theile des Spitzbergen’schen 
Meeres. Daher wird dieselbe auch selten von den Nor- 
wegischen Walross-Jägern besucht und selten oder niemals 
ist sie so eisfrei, dass man ungehindert hindurchsegeln 
kann. Wenigstens ist ein solches Unternehmen noch keinem 
einzigen Norwegischen Walross-Jäger gelungen, welches ein 
bisher unerreichtes Ziel ihres Ehrgeizes zu sein scheint. 
Maocher von ihnen rühmt sich zwar, dass er rund um 
Spitzbergen gesegelt ist; bei näherer Nachfrage aber findet 
man bald, dass sie darunter nichts Anderes verstehen, als 
dass sie zu verschiedenen Zeiten bis an dieselbe Stelle in 
der Strasse vorgedrungen sind, das eine Mal von Norden 
her, das zweite Mal von Süden. Im Jahre 1861 war der 
südliche Theil der Strasse, etwa bis an die Süd-Waygats- 
Inseln, noch am 14. Juli mit festem Eise bedeckt, und als 
dieses Eis später im Sommer durch Sturm und Strömung 
zerstreut wurde, nahm Treibeis, welches östliche Winde 
in dem südlichen Theile der Strasse angehäsft hatten, die 
Stelle desselben ein. Vergeblich versuchte daher einer der 
kühnsten Spitzbergen-Fahrer, ein alter Schiffer aus Hammer- 
fest, in den ersten Tagen des September 1861, da man an 
der nördlichen Küste nicht einmal gegen Norden Eis sehen 
konnte, durch diese gefährliche und launenhafte Meerenge 
zu segeln. In dem südlichen Theile derselben stiess er 
auf undurchdringliches Treibeis und war genöthigt umzu- 
kehren. 

Die arktische Nater tritt an den von uns besuchten 
Gegenden Spitzbergens nirgends so prachtvoll und gross- 
artig auf als in dem südlich von der Wahlenberg Bucht und 
der Lomme-Bai belegenen Theile der Hinlopen-Strasse. Die 
Meerenge, die bier ziemlich breit ist, wird zu beiden Seiten 
von hohen, bis an das Meeresgestade herabreichenden Fjellen 
umgeben, welche entweder aus Hyperit bestehen und dann 
oft senkrecht ins Meer hinabstürzen oder aus horizontalen, 
ebenfalls am Meere plötzlich abgeschnitienen Kalklagern, 
oben bedetkt mit einer mächtigen schwarzen Hyperit-Schicht. 
Dieses bis an das Meeresufer herabgehende, unten grau- 
weisse, oben schwarze Fjell-Band wird nur von grossen, in 
die Thäler und Bergklüfte eindringenden Jökeln unter- 
brocben, von deren senkrocht gegen das Meer abfallendem 
Rande stets ungeheuere Eisstücke mit starkem Geräusch 
und Getöse herunterstürsen. Einige dieser Berge dürften 
eine besondere Erwähnung verdienen. 

Wenn man in die südliche Hälfte der Strasse einsegelt, 
so ziehen gleich zwei Berge die Aufmerksamkeit des Rei- 
senden auf sich, nämlich Loven Berg an dem westlichen 








und Angelin Berg gegenüber am östlichen Gestade. Jeder 
dieser Berge ist bemerkenswerth wegen seines Reichtbums 
an Versteinerungen und besteht, gleich einer Menge anderer 
Berge an der Strasse, unter anderen auch der ganzen 
Küstenstrecke ‚zwischen dem Angelin Berge und der 
Wahlenberg Bucht, aus grauen, oft stark kieselhaltigen 
Kalk- und Sandsteinlagern, welche oben mit einer hohen, 
schwarzen, ebenfalls horizontalen Schicht bedeekt sind, auf 
welcher man hie und da wiederum denselben grauen Kalk 
wie am Fusse des Berges antrifft. Das dem Meere zunächst 
gelegene Plateau des Lov&n Berges liegt zwischen 1700 
und 1800 Fuss über dem Meere, der höchste Gipfel des- 
selben aber ist bedeutend höher und zwar 2500 Fuss nach 
Abschätzung von Chydenius, der diesen Berg bestiegen hat, 
Angelin Berg ist bei weitem niedriger, sein dem Meeres- 
ufer zunächst gelegenes Plateau vielleicht nur 900 bis 
1000 Fuss. Im Norden vom Lorv£n. Berg beginnt die 
Hyperitmasse sich immer mehr und mehr zu senken, bis 
sie endlich etwas südlich von Duym-Point die Meeresfläche 
erreicht. Ein mächtiges Fjell an dieser Spitze besteht 
ausschliesslich aus Hyperit und nördlicher, zwischen Duym- 
Point und Kap Fanshaw, bildet diese Steinart einen etwa 
1000 Fuss hohen, gegen das Meer ganz senkrecht herab- 
stürzenden, in unzählige Klüfte und kolossale frei stehende 
Säulen zersplitterten Berg, bewohnt von einer unglaub- 
lichen Menge Alken und Fischmeven, welche hier zahl- 
reicher vorkommen als an irgend einer anderen Stelle auf 
Spitzbergen. Im Norden dieses Alken-Fjelles erhebt sich 
die schwarze Hyperitmasse von Neuem, so dass der Fuss 
der hohen Berge, welche das Kap Fanshaw bilden, aus 
anderen Bergarten, wie Kalk- und Sandsteinlagern, besteht. 

Die Hyperitberge sind entweder abgerundet oder stürzen, 
wie das oben beschriebene Alken-Fjell, ganz schroff gegen 
das Meer ab, die Seiten der Kulkberge dagegen bilden 
einen einzigen grossen Trümmerhaufen von herabgestürzten 
Steinen, an welebem man nur mit Schwierigkeit hinauf- 
klettern kann, nicht ohne Gefahr vor den stets von der 
Bergspitze berabrollenden Steinen und Felsstücken. An 
der Grenze zwischen dem Jökel und dem Fjell, zwischen 
dem Eis- und Steinberge, findet man doch beinabe immer 
einen Weg, der leichter zu betreten und auch weniger 
geführlich ist, um auf den Gipfel des Berges zu gelangen 
oder richtiger auf das zusammenhängende, nur in der Nähe 
des Meeres von Jökeln zerschnittene Berg- oder Eis- 
plateau, aus welchem das Innere des Landes besteht. Auf 
einer Höhe von 500 bis 1000 Fuss trifft man noch keinen 
sogenannten ewigen Schnee, sondern während des letzteren 
Theiles des Sommers schneefreie Ebenen an, auf denen hie 
und da verkrüppelte Exemplare der in der hoch-arktischen 
Zone vorkommenden Pflanzen stehen. Erst in einer Höhe von 
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1500 bis 2000 Fuss scheint eine beständige Schneeregion 
zu beginnen. Chydenius, der eine Fusswanderung in das 
Innere des Landes von den Bergen im Süden des Lovin- 
Berges an die südliche Bucht der Lomme-Bai gemacht hat, 
beschreibt die von ihm besuchte Gegend als ein zusummen- 
hängendes, mit losem Schnee bedecktes Eisplateau, aus 
welchem sich keine Berggipfel erheben, wohl aber einige 
100 bis 150 Fuss hohe, von Nord nach Süd sich erstreckende 
Eiswälle. Diese von keinen tieferen Thälern unterbrochene 
Eisebene bildet deutlich den eigentlichen Firn und die Quelle 
der zahlreichen in das Meer mündenden Jökel. 

Im Norden der Lomme-Bai und der Wahlenberg-Bucht 
sind die Ufer zu beiden Seiten der in diesen Gegenden 
sehr schmalen Strasse ganz niedrig. Das westliche Ufer 
besteht aus einem ungeheueren, vom Eiskap bis an den 
Hecla-Hook sich erstreckenden Jökel, der nur in der Mitte 
von einigen wenig bedeutenden schwarzen Bergmassen 
unterbrochen ist. Das östliche Ufer wird gebildet von einer 
niedrigen, kahlen und öden Kalkrehde, welche an Vege- 
tation ärmer und dürftiger ist ala selbst die nördlieben 
Granitfelsen der Sieben Inseln. Ältere Holländische Karten 
haben hier eine lange, dureh einen schmalen Sund von dem 
eigentlichen Nordost- Lande getrennte Insel, die Nordost- 
Insel genannt. Von dem Sunde, welcher diese Nordost- 
Insel von dem Nordost-Lande trennen sollte, ist wenigstens 
jetzt keine Spur mehr vorhanden, wohl aber konnte Chy- 
denius, der während seiner Rekognoscirung für die Grad- 
messung auch in diesen Gegenden etwas tiefer in das Land 
eindrang, bemerken, wie die Kalkberge, welche die alte 
Nordost-Insel bilden, sich erst langsam zu einem 1000 bis 
1500 Fuss hohen Bergkamm erheben und sich darauf von 
Neuem zu einem nur ein Paar hundert Fuss über das Meer 
sich hebenden, fast von der Lady Franklin - Bucht bis an 
die Wahlenberg- Bucht sich erstreckenden, mit Eis be- 
deekten Thale senken. Dieses Thal, welches leider Nie- 
mand von uns Gelegenheit hatte vollständig zu unter- 
suchen, ist nicht sehr breit und seine nordöstliche Seite 
wird nach Chydenins begrenzt von einer senkrechten, 1500 
bis 2000 Fuss hohen Eiswand oder mit Eis bekleideten 
Bergwand, welche die Grenze des hohen Eisplateau’s zu 
sein scheint, welcher das ganze Innere des Nordost-Landes 
bildet, 

Drei Fjorde dringen aus dem von uns besuchten Theile 
der Strasse tief hinein in Neu-Friesland und in das Nord- 
ost-Land. 

Der nördlichste derselben, Murchison - Bucht, ist an 
der Ostseite der Strasse zwischen der sogenannten Nordost- 
Insel und der Grossen Stein - Insel’ (Stora Sten-ö). Durch 
einen niedrigen Istbmus wird dieser Fjord von Lady Frank- 
lin-Fjord ‘getrennt und die Grosse Stein -Insel ist also 
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keine Insel, wie ältere Karten angeben, sondern nur eine 
Halbinsel. Das nördliche, in drei Spitzen auslaufende Ufer 
des Fjordes besteht aus ziemlich hohen und steilen Bergen, 
nach Malmgren’'s Beobachtungen merkwürdig als die ein- 
zigen mit Gewissheit bekannten Brutstellen der schönen 
schneeweissen Meven-Art Spitzbergens, Larus eburneus, oder 
der Elfenbein- oder Eismeve. Auch der östliche Strand des 
Fjordes besteht aus hohen Bergen, der südliche Strand da- 
gegen und die vielen kleinen Inseln in der Bucht bestehen 
aus niedrigen, ganz zertrümmerten Kalkfelsen von gleicher 
Formation und gleichem traurigen Aussehen wie die Felsen 
an der Nordost-Insel, Auf einem zwischen der Walfisch- 
Insel (Hval-ö) und der Depät-Insel belegenen Holme in 
dieser Bucht ist eine alte Russenhütte, auf einem zweiten 
ein schön verziertes Russenkreuz, auf einem dritten Über- 
reste eines Walüsch-Skelettes und endlich auf der Insel, 
bei welcher während unserer Anwesenheit der Schooner vor 
Anker lag (D£pöt-Insel), ein von uns aus Steinen errichtetes 
kleines Denkmal. Noch in der Mitte des Juli lag von der 
Walfisch- Insel bis in das Innere der Bucht festes Eis, 
nach einigen Tagen wurde jedoch dieses Eis »0 schwach 
und löcherig, dass man nicht ohne Gefahr hinübergehen 
konnte, und als etwas spüter im Sommer der Schooner die 
Bucht von Neuem besuchte, war diese völlig eisfrei. 
Südlicher, ungefähr in der Mitte der Strasse, dringt 
die Wahlenberg- Bucht tief in das Nordost-Land ein, 
Diese Bucht wird an der Südseite begrenzt von recht hohen, 
gegen das Meer schroff abfallenden Bergen von gleicher 
Formation und gleichem Aussehen wie Loven- und Ange- 
lin-Berge, der nördliche Strand dagegen ist bedeckt von 
ungeheueren, nicht wie gewöhnlich am Meere scharf ab- 
geschnittenen , sondern in konische Spitzen oder Zacken 
zersplitterten Jökeln. In dem nordwestlichen Winkel der 
Bucht liegt eine ziemlich grosse Insel, die Hyperit-Insel, 
und eine andere Insel von ungefähr gleicher Grösse be- 
findet sich in der Mitte der Mündung der Bucht. Die 
erstgenannte dieser Inseln, die Hyperit-Insel, besteht, 
wie schon ihr Name andeutet, ganz und gar aus Hypefit- 
Felsen, welche am westlichen Ufer der Insel senkrecht ins 
Meer stürzen und die ganz verschiedenartigen Kalkbildungen 
am nördlichen und südlichen Ufer der Bucht trennen. Die 
letzterwähnte Insel ist niedrig und unansehnlich, vielleicht 
auch auf der Karte unrichtig gezeichnet, da ich keine 
Gelegenheit hatte, durch ganz zuverlässige Winkelmessungen 
ihre Lage zu bestimmen. Die ganze Bucht war noch am 
12. Juli mit festem Eise bedeckt, aber eisfrei, als der 
Schooner dieselbe etwas später im Sommer besuchte. 
Gegenüber, an der anderen Seite der Strasse, drängt 
sich die Lomme-Bai tief in den unter dem Namen Neu 


Friesland bekannten Theil von Spitzbergen hinein. Viel- 
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leicht der stattlichste Jükel des Landes, „der Veteran”, 
wurde von Chydenius im Hintergrunde der langen schmalen 
Bucht, die im Süden den eigentlichen Fjord fortsetzt, an- 
getroffen. An dem nordwestlichen Strande trifft man eben- 
falls einen stattlichen, weit an der anderen Seite des Eiskaps 
fortgesetzten Jökel, am südlichen Strande dagegen ein weites, 
mit Jökel-Flüssen und Lagunen erfülltes Tiefland. Übrigens 
ist dieser schöne Fjord begrenzt von hohen Fjellen, welche 
sich am östlichen Ufer in terrassenförmigen Absätzen an 
das Meer hinabsenken, am westlichen dagegen ganz schroff 
herabstürzen. Eine einzige niedrige Insel, an deren süd- 
lichem Ufer nach Chydenius ein kolossaler Riesentopf von 
dem Wasser oder Eise in den Felsen gedrechselt ist, liegt 
in der Mitte des Fjordes. Parry hat dieselbe Foot- Insel 
benannt. Das ganze Innere des Fjordes bis zu dieser Insel 
war bei Torell’s und meinem ersten Besuche hierselbst am 
20. Juli mit fertem Eise bedeckt; als wir dagegen zu 
Ende des August den Ort von Neuem besuchten, war im 
Wasser kein anderes Eis zu sehen als hie und da ein 
von einem Jükel herabgestürzter Eisberg. 

Im Süden dieses Fjordes müsste die Meerenge münden, 
die im Jahre 1860 von Norwegischen Spitzbergen-Fahrern 
entdeckt worden ist und welche im Norden des Walter- 
Tymens-Fjordes den Stor-Fjord mit der Hinlopen - Strasse 
verbinden soll. Wir suchten gleichwohl diese Meerenge 
vergeblich, wahrscheinlich konnten wir wegen des Eises 
nicht so weit gegen Süden vordringen, dass wir ihre 
Mündung erreichten. 

Gleich im Westen der Hinlopen - Strasse liegt endlich 
der Fjord, in welchem unser Fahrzeug so lange von Eis 
eingeschlossen lag, nümlich Sorge-Bai oder, wie er auf 
Holländischen Karten genannt wird, Treurenberg-Bai. Die 
Sorge-Bai ist eine 1 (Schwedische) Meile tiefe, sich von 
Nord nach Süd erstreckende Meeresbucht, die im Osten 
begrenzt wird vom Heela-Hook, im Süden von einem 
nunmehr zurückgehenden Jökel, welcher grosse Schlamm- 
Moränen vor sich her geschoben hat und weiter im Inneren 
des Landes von hohen Berggipfeln begrenzt wird. Der 
ganze westliche Strand bildet zunächst am Meere ein weites, 
zu Ende des Juni noch mit Eis bedecktes, vor der Mitte 
des Juli aber fast ganz schneefreies Tiefland, welches im 
Norden mit der nördlichsten Spitze des eigentlichen Spitz- 
bergen, Verlegen-Hook, endigt und im Westen von einem 
ungefähr 'Y, bie ', Meile vom Strande hinstreichenden, 
steilen, aus Glimmerschiefer bestehenden Bergkamm be- 
grenzt wird. Die Mitte der Bucht ist gleichsam zugeschnürt 
von zwei Spitzen, welche beide, jede auf ihre Art, merk- 
würdig eind, An der östlichen derselben erwartete die Heela, 
das Fahrzeug Parry’s, die Rückkehr der bekannten, auf das 
Polareis ausgesendeten Expedition, Die meisten magneti- 
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schen Beobachtungen auf dieser berühmten Reise sind dort 
angestellt und Überreste der von Parry auf Point Ürozier 
errichteten Flaggenstange sind noch jetzt vorhanden, am 
westlichen Strande dagegen erinnert eine Menge Hollän- 
discher Gräber an den Anlass zu dem unheimlichen Namen 
dieser Bucht. Unser Fahrzeug warf am 6. Juni am Strande 
dieser Grabspitze Anker und wurde gleich darauf dort 
ganz plötzlich von Treibeis vollkommen eingeschlossen, und 
dieses nicht zum ersten Mal. Dasselbe Fahrzeug hatte 
nämlich in den beiden vorhergehenden Sommern ungefähr 
um dieselbe Zeit des Jahres diesen Hafen besucht und 
war beide Male mehrere Wochen lang in demselben von 
Treibeis eingesperrt worden. Diese anmerkungswertben 
Thatsachen haben die Besatzungen der Fahrzeuge in einem 
grossen, auf dem Gipfel des Hügels errichteten, mit passenden 
Inschriften versehenen hölzernen Kreuze zu verewigen 
gesucht. Der Ort wurde daher von uns oft Äoli Kors 
(Kreuz) genannt. 

Sowohl bei Äoli Kreuz oder dem Grabhügel als auch 
in der kleinen, Hecla-Cove benanuten Bucht im Süden des 
Point Crozier giebt es gute Aukerplätze selbst für ziem- 
lich grosse Fahrzeuge, dennoch aber würde der von einem 
der Mitglieder der Expedition für diesen Fjord vorgeschla- 
gene Name „Mäusefalle” sehr angemessen und passend sein. 
Auch wenn ein vollständiger östlicher oder südlicher Sturm 
in der Strasse tobt, herrscht schon in der Mitte der Bucht 
eine vollkommene Stille und kaum scheinen rein nördliche 
Winde im Stande zu sein, ihre Luftpartikeln in eine 
stärkere Bewegung zu versetzen. Vor dem Winde ist hier 
also keine Gefahr, desto mehr aber vor dem Eise. Der 
Fjord kann in der einen Stunde ganz eisfrei und in der 
anderen dermaassen angefüllt sein von Treibeis, welches 
Strom und Sturm aus dem nördliehen Eismeere dorthin 
getrieben haben, dass nicht einmal ein Boot sich hindurch- 
zwängen kann. Wenn der Fjord eisfrei ist, so sammelt 
sich das Eis gern bei dem äusserst treffend benannten 
Verlegen-Hook und hindert also die Fahrzeuge, gegen 
Westen zu segeln; nach Osten hin aber ist der Rückweg 
stets gesperrt, denn die Strasse ist in ihrer ganzen 
Länge niemals offen, d. h. frei von Eis oder Treibeis, 
und gewöhnlich weht dort ein so starker, mit dichtem 
Nebel verbundener südöstlicher Sturm, dass es schon mit 
sehr grosser Gefahr verbunden ist, wenn ein Fahrzeug nur 
quer hinüber segeln will. Man kann mehrere Wochen 
lang bei Äoli Kreuz klares und schönes Sonnenschein- 
wetter haben, während /, Meile nördlicher in der Mündung 
der Strasse fast ohne Unterbrechung Nebel und Sturm 
herrschen; daher ist auch der Horizont in dieser Richtung, 
während der Himmel übrigens ganz klar und wolkenfrei ist, 
fast immer begrenzt von dicken dunklen Wolkenmassen, 
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die von dem südöstlichen Sturme mit der grössten Schnel- 
ligkeit über die Meeresfläche getrieben werden. Während 
des grössten Theiles der Zeit, da wir bei Äoli Kreuz lagen, 
war die ganze Bucht im Süden des Kreuzes mit festem 
Eise belegt, um die Johanniszeit aber war dieses Eis schon 
so schwach und zerfressen, dass man nicht ohne Gefahr 
über dasselbe gehen konnte, und schon zu Anfang des Juli 
schien der grösste Theil des festen Eises sich gelöst zu haben 
und gleichzeitig mit dem draussen vorliegenden. Treibeise 
vom Strome und Winde hinweggeführt worden zu sein. 

Die Landspitze zwischen der Sorge-Bai und der Strasse 
ist bedeckt von einer sehr bedeutenden Fjellmasse, Heela- 
Hook, die sich gleichwohl im Norden nicht ganz bis an 
das Meeresufer hinab erstreckt, sondern von demselben 
getrennt wird durch einen ziemlich breiten, niedrigen und 
sumpfigen Küstenstrich, hauptsächlich gebildet von zer- 
trümmerten Quarzit- und Schieferblättern und in Folge 
dessen sehr arm und dürftig an Vegetation. Dieser Berg, 
welcher nach Parry 2000 Fuss hoch, nach Dunfr’s Mes- 
sungen aber etwas niedriger ist, ist längs einiger Schluchten 
an der Nordseite sehr leicht zu besteigen, stürzt aber an 
der Westseite ganz steil herab nach der Sorge-Bai. Als 
Fingerzeig für Reisende ‚ welche wie Parey und wir 
vielleicht in der Zukunft freiwillig oder geawungen diese 
Bucht zu ihrer Hauptstation wählen, mag zuletzt noch er- 
wähnt werden, dass sowohl an der östlichen als an der west- 
liehen Seite der Sorge-Bai grosse Massen einer stark magne- 
tischen Bergart zu Tage treten; der Ort dürfte daher zu 
magnetischen Beobachtungen nicht besonders passend sein. 

In dem südlichen Theile der Strasse begegnet uns eine 
recht bedeutende Inselgruppe, welche seit den Zeiten, da 
die Holländer Spitzbergen besuchten, den Namen der Süd- 
Waygats-Inseln geführt hat. Einige dieser Insela sind 
ganz niedrig, andere bilden gerade abgestumpfte Hyperit- 
Cylinder, d. h. 100 bis 200 Fuss hohe gleichförmige Ebe- 
nen, welche so schroff gegen das Meer sbfallen, dass man 
nur mit Schwierigkeit eine Stelle finden kann, wo & 
möglich ist, von dem schmalen Uferstreifen auf das eigent- 
liche Plateau der Insel emporzuklimmen. Nur auf der 
grössten dieser Inseln erhebt sich aus dieser Ebene noch 
ein einige hundert Fuss hoher kegelförmiger Berggipfel, 
welcher, gleich den Bergen der Insel im Allgemeinen, 
aus Hyperit besteht. Die grösstentheils senkrechten Hyperit- 
Felsen an den Ufern dieser recht grossen Insel werden 
von zahlreichen Alken -Kolonien bewohnt und oberhalb 
derselben an dem äussersten Rande der Ebene haben sich 
viele Spitzbergen’sche Blaufüchse niedergelassen und ihre 
Wohnungen angelegt in dem durch die Verwitterung des 
Hyperits entstandenen, an höher belegenen Theilen von 
Spitzbergen sehr seltenen Sandgrus. 


* 
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Ungefähr in der Mitte der Strasse erstreckt sich eine 

andere Inselgruppe quer über dieselbe. Auch diese Inseln, 
welche von Parry die Foster- Inseln benannt worden sind, 
bestehen aus Hyperit. Sie sind bei weiten kleiner als 
die Süd- Waygats - Inseln, höher und abgerundeter, und 
scheinen in den Jahren, da das Eis bei Zeiten von ihren 
Ufern gewichen ist und sie dem geführlichsten Vogelfeinde 
in Spitzbergen, dem Fuchse, unzugänglich gemacht hat, 
die beliebtesten Brutplätze der Eidergänse zu bilden. Als 
wir die Foster- Inseln besuchten, war das Eis, wenn wir 
urtheilen durften nach den bedeutenden umhertreibenden 
und zerfressenen Eisfeldern, welche diesen Theil der Strasse 
erfüllten, doch erst ganz neulich zwischen denselben und 
dem Nordost- Lande aufgebrochen und eine Menge alter, 
sber sehr wenige auch in diesem Jahre bewohnte Eider- 
nester wurden darum auf diesen Inseln angetroffen, wogegen 
eine zahllose Menge von Eidergänsen sich auf der wahr- 
scheinlich früher eisfreien Insel am Daym Point nieder- 
gelassen hatte. 
; In dem schmalen nördlichen Theile der Strasse giebt 
es keine eigentlichen Inseln, sondern nur einige kleine 
Kalkriffe oder Kalkholme, welche in einer Entfernung 
von ein Paar tausend Ellen die Küste der auf älteren 
Karten gezeichneten Nordost-Insel begleiten. 

Ganz im Nordosten wird die Mündung der Strasse von 
einer Halbinsel begrenzt, welche auf älteren Karten als 
eine vollkommene Insel angegeben und Stora Sten-ön (die 
Grosse Stein-Insel) benannt wird. Der südliche Theil dieser 
Halbinsel ist erfüllt von einem ziemlich hohen, gegen das 
nördliche Ufer der Murchison - Bucht steil abfallenden 
Berge, der übrige Theil derselben aber bildet ein ziemlich 
ausgedehntes Tiefland, aus welchem nur hie und da einige 
kleine Kalkfelsen an den Tag treten. Dieses Tiefland ist 
angefüllt mit seichten Süss- oder Salzwasser-Lagunen und 
besteht grösstentheils aus demselben unfruchtbaren Kalk- 
grus wie die Inseln in der Murchison-Bucht. An den 
Ufern liegen ungeheuere Massen von Treibholz verbreitet, 
so wie eine Menge anderer von dem Golfstrome hierher 
geführter Dinge, als Bimsstein, Kork, Rindenstücke, Über- 
reste von Schiflstrümmern, Flossen von Fischgeräthschaften 
vu. a. m., und hier traf auch Torell unter diesen unver- 
werflichen Zeugnissen von der Erstreckung des Golfstromes 
die Bohne eines West-Indischen Balgengewichses, Entada 
gigalobium. 

Im Norden dieser Halbinsel erstreckt sich eine ziemlich 
bedeutende Bucht, von uns Lady Franklin - Bacht benannt, 
tief in das Land hinein. Diese Bucht wird im Süden be- 
grenzt von dem öden und langweiligen Tiefland der Grossen 
Stein-Insel, im Westen von einem in den innersten Theil 
der Bucht mündenden Jökel, im Norden von der zwischen 
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dieser und der Branntweins-Bai liegenden Halbinsel, deren 
äusserste Spitze auf der Karte Kap Hansteen benannt ist. 
Nur einige kleine Holme und Klippen liegen in diesem 
wenigstens an der Mündung äusserst seichten Fjorde, dessen 
innere Hälfte noch am 17. August mit einer festen und 
gleichmässigen Eisdecke belegt war. 

Durch eine hohe Halbinsel ist Lady Franklin - Bucht 
geschieden von dem grössten und wichtigsten unter den in 
die Westküste des Nordost-Landes einschneidenden Fjorden, 
der Branntweins-Bai der alten Holländer. Diese Bucht 
bildet einen breiten und tiefen Fjord, der nur durch einen 
schmalen Isthmus von dem im Norden des Nordost-Landes 
befindlichen Theile des Eismeeres getrennt wird. Ältere 
Karten, auf denen gleichwohl der Name Brauntweins-Bai 
derjenigen Bucht, welehe Parry Bird-Bay nennt, ertheilt zu 
werden scheint, lassen dort, wo dieser niedrige Isthmus 
belegen ist, einen schmalen Sund hindurchgehen und be- 
trachten also die grosse hohe Halbinsel, welche die Brannt- 
weins-Bai im Norden begrenzt, als eine vom Nordost-Lande 
völlig getrennte Insel. Eine lange und schmale Insel wird 
auch im innersten Theile des Fijordes auf diesen Karten 
angegeben. Diese Insel ist entweder gar nicht vorhanden 
gewesen oder, was wahrscheinlicher ist, man hat bei einer 


flüchtigen Untersuchung die schmale, durch ein niedriges 


Thal von dem Landeise des Nordost-Landes getrennte Berg- 
strecke, welche das östliche Gestade des Fjordes einnimmt, 
für eine eigene, durch einen mit Eis bedeckten Sund von 
dem Nordost-Lande abgesonderte Insel gehalten. Ein klei- 
nerer Jükel, der vermuthlich mit dem in die Lady Franklin- 
Bucht mündenden Jökel in Verbindung steht, mündet in 
die eüdöstliche Ecke der Bucht. Ausserdem trifft man 
eigenthümliche Eisbildungen an den Seiten der hohen Berge, 
welche das Kap Hansteen bilden, nämlich recht grosse, halb- 
linsenförmige Eismassen, die ohne irgend einen Zusammen- 
hang mit einem eigentlichen Firn von den jähen Seiten 
des Berges herabhangen. Der mittlere Theil der zwischen 
Lady Franklin-Bucht und der Branntweins- Bai liegenden 
Halbinsel ist niedrig, der äussere Theil dagegen ist an- 
gefüllt von gewaltigen Bergmassen, die an dem nördlichen 
und nordwestlieben Ufer ganz steil ins Meer hinunter- 
stürzen und einen Aufenthaltsort sehr bedeutender Vogel- 
Kolonien bilden, unter deren Bewohnern der in diesen 
Meeren sehr allgemeine, aber nur an sehr wenigen Orten 
Spitzbergens brütende Sturmvogel erwähnt werden mag. 
Zu Ende des Juli war der ganze Fjord noch mit festem 
Eise erfüllt und vor seiner Mündung hatten solche Massen 
von Treibeis sich angehäuft, dass man nur mit Schwierig- 
keit in den Zeiten, da der Strom gegen Westen ging und 
das lose Eis mit sich hinwegführte und eben dadurch 
eine schmale, mehr oder weniger eisfreie Rinne zwischen 


Die Schwedische Expedition nach Spitzbergen, 1561. 


dem festen Eise und dem Treibeisfelde eröffnete, mit einem 
Boote von dem südlichen Strande nach dem nördlichen 
rudern konnte, Als wir bei der Rückkehr von der zweiten 
Booireise diese Bucht am 18. August wiederum besuchten, 
war dieselbe völlig eisfrei. 

Vor dem Kap Hansteen liegt eine. bedeutende Insel, 
welche, mit Ausnahme einiger kleiner Hügel, sich nur 
wenige Fuss über das Meer erhebt und deshalb den ganz 
passenden Namen Läg-ön (die Niedrige Insel) erhalten 
hat. Diese Insel hat in mancher Hinsicht Ähnlichkeit mit 
dem westlichen Theile der Grossen Stein-Insel. Die Gestade 
bestehen entweder aus niedrigen Felsplatten oder aus vom 
Meere aufgeworfenen Sandwällen, in welchen Treibholz- 
stümme, Stücke von Walfisch-Skeletten, Schifftrimmern 
u. dgl. eingebettet liegen. Das Innere der Insel bildet 
ein ebenfalls mit Lagunen erfülltes Tiefland, aus welchem 
sich nur an einer einzigen Stelle ein kleinerer Quarzberg 
erhebt. Der Boden ist hier theils gebildet von ganz ebenen 
Bergplatten, unter denen die in sechsseitige Figuren zer- 
sprungenen Hyperit-Platten, aus denen die nördliche Hälfte 
der Insel grossentheils besteht, eine besondere Erwäh- 
nung verdienen, theils aus Quarzit und Schieferfliesen. An 
feuchteren Stellen, längs den Ufern der Lagunen oder längs 
den Rinnseln, durch welche das Lagunen - Wasser in das 
Meer hinab sinkert, sind diese steinernen Platten mit einer 
sparsamen Moos-Vegetation bedeckt, aus welcher hie und 
da eine einzelne Phanerogame emporspriesst, Schon bei 
unserem ersten Besuche am 21. Juli, während festes Eis 
die Läg-ö noch mit dem Festlande verband, war diese 
grosse Insel fast ganz schneefrei. Einige Holme, kleinere 
Klippen und Scheeren, unter denen zwei Gruppen von 
Holmen zwischen Läg-ö und Kap Hansteen besonders 
erwähnt werden mögen, und eine nicht ganz unbedeutende 
Insel, die vor der Mündung der Lady Franklin - Bucht 
liegt, umgeben die Küsten der Läg-ö. 

Dureh den oben beschriebenen niedrigen, zwischen der 
Branntweins-Bai und der Nördlichen Eissee (Norra Iasj-6) 
liegenden Isthmus wird das eigentliche Nordost-Land ge- 
trennt von einer von diesem Lande sich gegen Nordwesten 
erstreckenden grossen Halbinsel, für deren nördlichste 
Spitze wir den auf einigen älteren Karten angewendeten 
Namen Nordkap beibehalten haben. Fast die ganze Halb- 
insel ist erfüllt von einer gewaltigen, etwa 1000 Fuss 
hoben Gneismaset, die nur an einigen wenigen Stellen von 
Gebirgsflüssen in isolirte oder nur an der einen Seite mit 
der Haupimasse zusammenhängende Berggipfel zerschnitten 
ist. Von diesem schon bei unserem ersten Besuche ganz 
schneefreien Bergplateau erhebt sich im Süden der Bird-Bay 
ein mit Schnee bedeckter Gipfel, Snötoppen (der Schnee- 
gipfel), zu einer Höhe von beinahe 2000 Fuss über dem 
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Meer. An dem westlichen Strande der Halbinsel fallen 
die Berge entweder ganz senkrecht ab oder ihre Seiten 
sind bedeckt von herabgestürsten unermesslichen Stein- 
trümmern, an denen man nur mit Mühe emporklettern 
kann; an der östlichen Seite dagegen sind die Seiten der 
Berge abgerundeter. Unter den an dieser Seite belegenen 
Berggipfeln verdient der Grytberg (Kessel- oder Grapen- 
berg) Erwähnung ala merkwürdig wegen der kesselförmigen 
Aushöhlungen, die in den Steinen und Felsen auf dem 
Gipfel des Berges angetroffen werden. Am Fusse dieses 
Berges streicht ein kleinerer zurückgehender Jökel, der 
einzige auf der ganzen Halbinsel, hin. Die Halbinsel selbst 
ist in drei Theile getheilt durch zwei in dieselbe von 
Westen nach Osten tief einschneidende Fjorde, Bird- und 
Beverly-Bay, welche fast von allen Seiten von 1000 Fuss 
hohen steilen Gneiswänden begrenzt werden. 

Nimmt man von der Spitze des Snötoppen oder Gryt- 
berges eine Übersicht über das Nordost-Land, eo findet 
man, dass das Innere desselben erfüllt wird von einem 
hohen, unübersehbaren Landeise, aus welchem sich hie 
und da einige wenige, nicht sehr hohe, schwarze Berggipfel 
erheben. Dieses Landeis erstreckt sich aber auch an der 
nördlichen Küste nur an einigen wenigen Stellen ganz bis 
an das Meer hinab. Die Küstenstrecke ist meistentheils 
erfüllt von nackten, eisfreien Bergmassen, welche sich durch 
mehrere kleine Spitzen oder Halbinseln weit gegen Norden 
hinaus erstrecken. Diejenige von diesen Spitzen, welche 
am weitesten gegen Westen liegt, bildet auf älteren Karten, 
welche, wie oben erwähnt, die Branntweins-Bai und die 
Nördliche Eis-See durch einen Sund verbinden, die nörd- 
lichste Spitze des Nordost-Landes und hat in Folge dessen 
den auch von uns beibehaltenen, obgleich jetzt ganz un- 
eigentlichen Namen Extreme Hook erhalten. Auch in 
seinem Äusseren ist der Extreme Hook ganz unansehnlich. 
Er besteht, nümlich aus langsam ansteigenden, mit losen 
Steinen bedeckten Berghöhen, welche weiter im Inneren des 
Landes allmählich und ohne eine scharfe Grenze in das 
hohe Landeis übergehen. Im Westen dieser Spitze schiebt 
sich eine Bucht hinein, gleichsam um dem nordöstlichen 
Busen der Branntweins-Bai zu begegnen, wird jedoch, wie 
schon mehrmals erwähnt, von diesem Fjord getrennt durch 
einen niedrigen Isthmus, dessen üstliche Seite von einem 
kleinen, durch ein schmales Thal weit nach Südwesten 
fortgesetzten Jükel bedeckt ist. Auch dieses mit Eis un- 
gefüllte Thal ist auf alten Karten als eine AMeerenge ge- 
zeichnet, ’ 


Der Küstenstrich im Westen des Extreme Hook hat 


hinsichtlich seiner Höhenverhälteise u. ». w. Anfangs 
grosse Ähnlichkeit mit der erwähnten Spitze. Beim Kap 
Lindhagen erhält gleichwohl das Land schon ein anderes 
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Aussehen; die Berge werden hier höher und steiler, dadurch 
auch schärfer geschieden von dem unübersehbaren Eisfelde 
des inneren Landes, welches dagegen an verschiedenen 
Stellen zwischen den Bergen sieh weit bis an die Küste 
vordrängt. Besonders schieben sich im Inneren der Bucht, 
zwischen Kap Lindhagen und Kap Irminger, gewaltige Jökel 
bis an das Meeresufer hinab. 

Kap Irminger besteht aus hohen und steilen Quarzit- 
oder Schieferbergen und eben diese Bergformation trifft 
man auch am östlichen Strande des Kap Lovön an, dagegen 
bildet der westliche Strand dieser Spitze ein Tiefland, 
reich an Treibholz, Schiffewracken, Bimssteinstücken u. dgl. 
Diese augenscheinlich von dem Golfstrome hierher geführten 
Dinge werden oft ziemlich hoch über dem jetzigen Niveau 
des Meeres angetroffen und liefern dadurch ein Zeugnisse 
nicht allein von der Erstreckung des Golfstromes, sondern 
auch von der bedeutenden Erhebung, der die nördlichen 
Theile von Spitzbergen selbst noch in den letzien Jahr- 
hunderten unterworfen gewesen sind. Längs des jetzigen 
Strandes läuft nämlich ein alter Sandwall, auf welchem wir 
ausser Stücken von gewöhnlichem Treibholz ganz 'un- 
beschädigte Handhaben von Walfisch-Harpunen, buchene 
Riemen und auch andere Geräthschaften von dieser Holzart 
fanden — Alles augenscheinlich herstammend aus den Zeiten, 
als die Holländischen Walfischfünger die Küsten: Spitz- 
bergens besuchten. Leider hatten wir nicht Gelegenheit, 
die Höhe dieses Sandwalles über der Meeresfläche zu mes- 
sen, doch dürfte dieselbe wenigstens 10 bis 15 Fuss be- 
tragen haben. Die Berge auf Loven-Spitze senken eich 
an der westlichen Seite langsam in das beschriebene Tief- 
land hinab und sind daber auch von dieser Seite leicht zu 
besteigen, an dem westlichen Strande dagegen sind sie 
ganz schroff und steil. Auf dem höchsten derselben errich- 
teten Torell und ich bei unserem dortigen Besuch ein 
ziemlich bedeutendes Denkmal von Stein, in welches wie 
gewöhnlich eine Flasche mit Reisonotizen u. dgl. nieder- 
gelegt wurde. 

Sowohl Wrede- als auch Platen- Halbinsel sind auf 
älteren Holländischen Karten als besondere Inseln angegeben 
und in der That würde man, wenn man von den Bergen am 
Nordkap eine Aussicht über das Land gegen Osten nimmt, 
sie dafür halten. Die an vielen Orten gegen 2000 Fuss 
hohen schroffen Bergmassen an den nördlichsten Enden 
der Halbinseln sind nämlich nur durch ein mit Sand und 
Steinfliesen bedecktes, gegen das Ende des Sommers eis- 
und schneefreies Tiefland mit dem eigentlichen Nordost- 
Lande verbunden. Von dem höchsten Gipfel des Kap Wrede 
so wie auch von einem hohen Gipfel des Kap Platen konnte 
man schen, dnss das Nordost-Land sich nicht sehr weit 
gegen Osten von dem zuletzt erwähnten Kap erstreckt, so 
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wie auch, dass die Natur fortwährend ganz unverändert 
ist. Das Innere desselben besteht aus einem hohen Land- 
eise, aus welchem einzelne Bergspitzen sich gegen Norden 
erstrecken. An der nordwestlichsten Spitze scheint das 
Landeis nicht von Bergen begrenzt zu sein, sondern von 
einer auch auf unserer Karte gezeichneten hohen, über ein 
Tieflaud geradlinig hinlaufenden Eiswand '). 

Im Norden des Nordost-Landes liegen eine Menge von 
Inseln, welche als die nördlichsten Inselgruppen in der 
alten Hemisphäre unser Interesse in Anspruch nehmen. 
Es sind diess: 

Caströn-Inseln. Zwei 800 bis 1000 Fuss hohe Gneis- 
felsen gleich südöstlich vom Nordkap. Die nördlichste 
dieser Inseln ist darch ein Thal, von welchem der Berg 
der Insel leicht zu ersteigen ist, in zwei Theile getheilt. 

Sabine-Insein. Drei ganz niedrige Gneisfelsen, be- 
legen in der Mündung der Bucht zwischen Kap Irminger 
und Kap Lindhagen. 

, Beoresby-Insel. Eins ziemlich bedeutende, lange und 
schmale, aber sehr niedrige Insel, ein wenig nördlich von 
den‘ zuletzt erwähnten. Diese Insel heisst auf älteren 
Karten Läg- oder Flat-ö (Niedrige oder Flache Insel), ein 
Name, den wir nicht mehr angewendet haben, um eine 
Verwechselung mit der eben so benannten Insel vor der 
Branntweins-Bai zu vermeiden. 

Karl des Zwölften Insel und die Trabanten-Insel. Mit 
diesen Namen haben wir zwei am weitesten gegen Nord- 
osten belegene kleine Inseln bezeichnet, von denen jene 
die Gestalt einer hohen, abgestumpften, schwarzen Pyramide 
hat, ganz ähnlich der Tafel- oder der Nelsons-Insel, diese 
dagegen niedrig und unansehnlich ist, Im Süden dieser 
Inseln konnte man eine grosse, bergige, hohe Insel schen, 
welche als der Outger-Reps-Insel der älteren Karten ent- 
sprechend angesehen werden kann, und noch weiter im 
Süden, zwischen dieser Insel und dem Festlande, ein an- 
deres, in weiter Ferne belegenes, nur wenig über den Hori- 
zont sich erhebendes Eiland, welches jedoch wegen seiner 
grossen Entfernung nur bei klarem Wetter sichtbar war. 

Walden- Insel. Wir kamen nicht dazu, an dieser Insel 
zu landen, welche nach Parry aus steilen, 500 Fuss hohen 
Granitfelsen besteht. 

Die Sieben Inseln oder Seven Islands. Mit diesem Namen 
bezeichneten schon die Holländer eine zwischen 80° 36’ 
bis 80° 48’ N. Br. und 20° bis 21° 30° Östl. L. v. Gr. 





!) An einem im Süden ron der Mündung des Bollsunds beiogenen 
Jökol habe ich Gelegenheit gehabt, eine ähnliche Erscheinung, wenn 
auch in geringerem Ornde, ganz in der Nühe zu betrachten. Der Jäkel 
mtindete mit einem hoben senkrechten Absutze in das Meer, aber die 
eine Seite desselben lief, aha sie das Ufer erreichte, über ein niedriges 
Sandfeld hin und endigte dort mit einer scharf begrenaten, senkrechten, 
gleichsam mit einem Mosser abgeschnittenen Eiswand. 
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belegene ziemlich bedeutende Inselgruppe, die noch vor 
wenigen Jahren das nördlichste bekannte Land auf Erden 
bildete. Einige kleinere Holme ungerechnet besteht diese 
Inselgruppe, wie auch der Name angiebt, aus sieben Inseln. 
Die drei westlichsten derselben sind weniger bedeutend 
und bestehen aus hohen, steilen, oben gerade abgestumpften 
Gneis-Pyramiden, deren Grösse und äussere Contouren s0 
vollkommen gleich sind, dass, wenn man z. B. wegen des 
Nebels nur eine von ihnen sieht, man nur mit: Schwierig- 
keit entscheiden kann, welche von den schwarzen Pyra- 
miden des hohen Nordens man vor sich hat. Seit alten 
Zeiten führt die nürdlicehste von diesen Pyramiden den 
Namen der Tafel-Insel oder riehtiger der Kleinen Tafel- 
Insel (Lilla Tafel-ö), doch hat diese schöne Insel die Ehre, 
das nördlichste Land in der alten Hemisphäre zu sein, 
an einen noch ein wenig nördlicher gelegenen ganz un- 
bedeutenden und durch die Kleinen Tafel-Insel gewöhnlich 
verdeckten Holm, von Parry Ross-Insel genannt, abtreten 
müssen. Für die südlichste dieser drei Inseln, die auf 
einigen älteren Karten Tafel-Insel benannt wird, haben 
wir den Namen Nelson - Insel angewendet, zum Andenken 
en den berühmten Seehelden der in diesen Gegenden die 
ersten Proben seines Mannesmuthes abgelegt haben soll, 
und zuletzt den Namen Tafel-Insel für einen dritten im 
Süden der Kleinen Tafel-Insel gelegenen pyramidenförmigen 
Felsen beibehalten. Was die übrigen zu dieser Gruppe 
gehörenden Inseln betrifft, so haben wir drei derselben 
nach den drei berühmtesten Polar-Fahrern, Parry, Martens 
und Phipps, benannt, für die vierte jedoch keinen Namen 
vorgeschlagen, weil wir wegen des Nebels, der während 
unseres Aufenthaltes bei den Sieben Inseln fast ohne Unter- 
brechung herrschte und alle Beobachtungen erschwerte, 
nicht im Stande gewesen sind, ihre Lage und Begrenzung 
mit Sicherheit anzugeben. 

Die Tafel-Insel, die Kleine Tafel-Insel und die Nelsons- 
Insel bilden, wie schou erwähnt, nicht besonders grosse, 
steile, schwarze, abgestumpfte Pyramiden, auf denen man 
schon im Anfange des August trotz ihrer Höhe von 700 
bis 1000 Fuss keine Spur von Schnee bemerken konnte. 
Auch Parry-, Phipps- und‘ Martens-Inseln haben mit einander 
grosse Ähnlichkeit. Sie bestehen nämlich alle drei aus 
isolirten, durch niedrige Sand-Isthmen von einander ge- 
trennten Gneisbergen, die an einigen Stellen eine absolute 
Höhe von etwa 2000 Fuss erreichen. Gewöhnlich stürzen 
diese Berge jäh ins Meer hinab, senken sich dagegen aber 
gemächlicher nach dem Band-Isthmus, so dass man sie, 
wenn auch mit einiger Schwierigkeit, von dieser Seite 
besteigen kann. Die Sand-Isthmen sind gebildet aus vom 
Meere aufgeworfenem Sand, in welchem Überreste von 
Walfisch-Skeletten, Treibholz, Stücke von Schiffswracken, 
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Bimsstein, Flossen von Fischgeräthen u. dgl. eingebettet 
gefunden werden. Nur zwei unbedeutende zurückgehende 
Jökel kommen hier vor, der eine gleich im Norden der 
kleinen Bucht an der Ostseite der Parry-Insel, der zweite 
an den Bergabhängen im Westen des Isthmus auf der 
Martens- Insel. Auch auf diesen nördlichen Inseln waren 
noch in einer absoluten Höhe von 1000 Fuss die Berge 
im Anfange des August ganz frei von Schnee und kaum 
erst in der Höhe von 1500 Fuss schien die Region des 
ewigen Schnee's zu beginnen, Die Vegetation war wohl 
sparsam, z. B. was die Phanerogamen betrifft, auf einige 
wenige Arten beschränkt, aber denaoch hinreichend, einige 
an den Abhängen der Berge weidende, zu der Zeit, da 
wir diese Inseln besuchten, äusserst fette Renthiere mit 
reichlicher Nahrung zu versehen. Eine Menge von Fisch- 
meven (Larus) und Lummen (Uria grylie), doch, merkwürdig 
genug, so weit wir sehen konnten, keine Alke, hatten an 
den jähen Seiten der Berge ihre Wohnung aufgeschlagen. 
Spuren von Füchsen waren im Sande zu bemerken und 
während unserer Anwesenheit kamen ein Paar Eisbären 
zum Besuch an unser Boot. 

Auf der Reise von den Castren- Inseln nach den Bieben 
Inseln (am 29. Juli) waren wir gezwungen, uns mit Mühe 
und Gefahr einen Weg durch die dicht aufgehäuften Treib- 
massen zu bahnen, und diese umgaben während unseres 
Aufenthaltes auf diesen Inseln die Inselgruppe von allen 
Seiten, so dass man nur zufällig zu Zeiten, da das Eis 
sich ein wenig zerstreut hatte, mit dem Boote von der 
einen Insel zu der anderen gelangen konnte.’ Besonders 
lag das loss Eis gegen Norden so dicht gepackt, dass man 
in dieser Richtung keine Spur von offenem Wasser er- 
blicken konnte. Nur die kleinen Buchten an den Küsten 
der Inseln waren noch mit festem Eise bedeckt, das 
gleichwohl ganz zerfressen und augenscheinlich im Begriff 
wer, sich zu lösen. Dieses feste Eis war auch an der 
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nördlichen Küste, =. B. in der nördlichen Bucht der 
Martens-Insel, ganz glatt und schloss keine Treibeisstücke 
ein — eine '[hatsache, die zu beweisen scheint, dass das 
Meer, wenn es im Herbste- zufriert, auch in diesen hohen 
Breitengraden frei von Treibeis ist. < 

Bei der Rückkehr von den Sieben Inseln, am 7. August, 
begegneten wir in der Nördlichen Eissee wiederum so dicht 
zusammengepacktem Treibeis, dass es uns nur mit der 
äussersten Schwierigkeit nach zwölfstündiger anhaltender 
Arbeit gelang hindurchzudringen. Als wir darauf weiter 
gegen Osten steuern wollten, wurden wir Anfangs ganz 
von Treibeis zurückgehalten, so dass wir gezwungen waren 
zu wenden und am Extreme Hook günstigere Zeiten zu 
erwarten, doch schon nach einigen Tegen hatte das Eis 
sich dermasssen zerstreut, dass wir ohne Schwierigkeit 
Prinz Oscar-Land erreichen konnten. Dort mussten wir 
wieder einige Tage warten, bis das Fahrwasser um Kap 
Wrede und Kap Platen eisfrei geworden war, und etwas 
östlich von der letztgenannten Spitze war das Meer wiederum 
so mit Eis bestreut, dass ein weiteres Vordringen nicht 
für rathsam erachtet wurde. Am 15. August fuhren wir 
wiederum über die Nördliche Eissee, die jetzt ganz frei 
von Treibeis war, sich dagegen aber, wenn das Wetter 
still und ruhig wurde, mit einer dünnen neu gebildeten 
Eiskruste bedeckte, welche gleichwohl von geringer Dauer 
war. Alle Buchten an der nördlichen Küste des Nordost- 
Landes waren um diese Zeit entweder schon eisfrei oder 
bedeckt mit ganz zerfressenem festen Eise, das augen- 
scheinlich noch vor der Aukunft des Winters sich zerstreuen 
sollte, Festes Eis, das den ganzen Sommer über liegen 
bleibt, kommt also an den Kisten des Nordost - Landes 
nicht vor und man dürfte daher genöthigt sein, sehr hoch 
gegen Norden zu gehen, um ein mit einer beständigen 
Eisdeeke bedecktes Meer antreffen zu können. 

{Die geognostische Beschreibung folgt in einem anderen Hefte.) 


nn nn 


Der Mareb. 
Nach Munzinger. 


Eins der wichtigeren Ergebnisse der Deutschen Expe- 
dition in Bezug auf ihr Forschungsgebiet zwischen dem 
Rothen Meer und dem Nil ist der Nachweis der bis dahin 
zweifelhaften Identität des Chor el Gash mit dem Mareb, 
die genauere Information über seinen Lauf und der end- 
liche Aufschluss über sein Ende. Da gerade dieser Punkt 
der Ost-Afrikanischen Geographie so vielfach diskutirt 
worden ist, so entnehmen wir dem noch unvollendeten 
Reisewerke Munzingers das auf den Mareb bezügliche 


Kapitel im Auszug, noch ehe wir die alle genaueren Details 
wiedergebende Karte unseren Lesern vorzulegen im Stande 
eind, 

Wir hoffen, sagt Munzinger, durch unsere Reise den 
Iauf und Stromcharakter des Mareb endgültig festgestellt 
zu haben. Über beides waren die Geographen sehr uneinig, 
besonders die Identität desselben mit dem Gash war un- 
bewiesen und konnte es nur durch eine Reise durch das 
Land der Kunäma werden, Wir passirten den Mareb zum 
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ersten Mal bei seiner Quelle (bei Az Gebrei), dann zwi- 
schen Kohein und Adiabo bei Arakebn am nördlichen Fuss 
von Modebei Tabor, zum dritten Mal bei Mai Daro; wir 
traten an seine Ufer zum vierten Mal bei Elit und zum 
fünften Mal bei Kassala und sowohl die geographische 
Konfiguration des Bodens als die Aussagen aller Eingebornen 
bewiesen uns, dass wir es immer mit einem und demselben 
Fiusse zu thun hatten N), 

Der Mareb ist seinem Abessinischen Laufe nach lüngst 
bekannt. Seine Quelle befindet sich etwas über dem Dorfe 
Ax Gebrei (unweit von Adi Baro) im Hamasen. Nachdem 
er als Bach seine Matten durchzogen, fällt er eine halbe 
Stunde östlich vom Dorfe in einen Abgrund oder besser 
gesagt: während er in seinem ersten Anfang die Ebene 
durchfliesst, gelingt es ihm bier, sich ein tieferes Thal zu 
bilden, und dann erst tritt er charakteristisch in die Geo- 
graphie des Landes ein. Die Abessinier sind also nicht 
im Unrecht, wenn sie diesen Punkt, wo er als Wasserfall 
in sein eigenes Thal sich stürzt, Ain Mareb nennen, da 
er erst hier selbstständig auftritt. Der Name Mareb gebührt 
ihm von hier bis wo er, zwischen dem Dembelas und 
Adiabo sich hinauszwängend, Abessinien verlüsst. Sein 
Name, der „Sonnenantergang” bezeichnet (vom Äthiopischen 
Verbum äraba, oecidit sol), deutet auf seinen endgültigen 
Lauf und beweist, dass die Abessinier ihn nicht miss- 
kannten. Wie er nun um sich selber eine Spirale bildet, 
die sich orst bei Gundet aufwickelt, brauchen wir nicht 
zu beschreiben, da ihn schon die Portugiesischen Missionäre 
bestimmt haben. Er grübt eich ein sehr tiefes Thal und 
trennt so von seiner Quelle an das nördlichere Hamasen 
vom Gau Loggen; dann sich eher südlich wendend schneidet 
er das südliche Hamasen und das sich ihm anschliessende 
Sarae von dem Gau Saher und ihrer Fortsetzung, dem 
Okulekusei, ab, und wo er, sich wieder nach Westen und 
Nordwesten wendend, auf sich selbst zurückkehrt, trennt 
er das Sarae und seinen Ausläufer, die Qolla Sarae, von 
dem Tigr& und seiner nordwestlichen Fortsetzung, dem 
Shir& und Adiabo. Man kann diese erste Partie seinen 
Oberlauf nennen; seine Grenze ist zwischen Kohein und 
Adiabo. Bis hierher gehört er zu Hoch-Abessinien und 





N) Zur Orientirung s. die Karte von Ost-Afrika im Ergänzungsband I 
der „Geogr. Mitth,” Die Quelle des Mareb liegt südlich von Zusegs, 
von da lüuft der Pluss nach Süd mit geringer Ausweichung nach Ost, 
so dass er sich westlich vom 39, Meridian östl, v. Or. hält, bis er 
unter 144° N. Br, sich nuch Westen wendet. Diese westliche Richtung 
behält er durch den Distrikt Gundet, wo ihn Heuglin und Steudner 
überschritten, bei, indem or sich etwas aldlich von 144?” N, Br. hält, 
durehschneidet dann diesen Parallel, sich nach Norden wendend, unter 
38° 26" Östl, L. v. Gr. bei Arskebu, geht nordwestlich bis Mai Daro 
{14° 57" N. Br. und 57° 42 Östl. I.), beschreibt sodann einen Bogen 
nach Süden, durchschneidet den 15. Parallel unter 37° 12" Östl. L. und 
geht bei Biit {llliht der Karte) vorüber mwestsordwestlich anch Kassals,. 

A.Pp. 





Der Mareb, 


trennt scharf und tief sich einwühlend seine Ufergebiete, 
er ist so lange ein Waldstrom und ein eigentlicher Fluss, 
denn so lange hat er beständig fliessendes oberflächliches 
Wasser. Wir fanden ihn bei Arakebu nur den fünften 
Theil seines Bettes mit Wasser füllend, nur in der Regen- 
zeit nimmt er seine ganze Breite ein. j 

Von Arskebu nordwärts gehend verändert der Mareb 


. seinen Gebirgscharakter; er tritt in das Land der Kunäma 


ein, und da hier das Hochgebirge entschieden gegen Norden 
abfällt, so nähert sich der Mareb immer mehr dem Niveau 
seines Uferlandes, er verliert sein Thal und anstatt das 
Land durchbrechend konsequent zum Barka abzufallen, 
wendet er sich gegen Westen und sucht sich langsam einen 
Weg ins Niederland. Wir nennen nun seinen Mittellauf 
die Strecke, eo lange er im Lande der Kunäma bleibt, 
also von unterhalb Arakebu bis etwas unter Elit; so lange 
heisst er Sona, Auch sein Flusscharakter wird im Mittel- 
lauf ein ganz anderer, er ist nicht mehr der Abessinische 
Waldstrom, wird aber auch nicht Torrent in der Weise 
des Anseba oder des Barka, wo ausser der Regenzeit der 
Wasserstrom unterirdisch in dem Sandbett sich fortzieht 
und man überall im ersteren etwa 8 Fuss, im letzteren 
durchschnittlich 20 Fuss unter der Oberfläche Wasser findet, 
sondern bildet ein Mittelding. Abgesehen von der Regen- 
zeit, wo er natürlich regelmässiger Fluss wird, also vom 
Juli bis September, zeigt er sich als Torrent, in einer 
Weise aber, dass das Sandbett hie und da von Teichen 
unterbrochen wird, wo-das Wasser für kurze Zeit an die 
Oberfläche hinausquillt. Daher rührt die Sage, die schon 
auf des Jesuiten Lobo Karte sich findet, der Mareb verliere 
sich im Lande der Shängalla (Kunäma), um später wieder 
zum Vorschein zu kommen. Diese Sage, die richtig ver- 
standen nicht unwahr ist, blieb falsch, so lange man sich 
unter dem Mareb einen Fluss im Europäischen Sinne des 
Wortes vorstellte, wo also der Wasserstrom unter irgend 
einem Felsen durch verschwinden konnte, Der richtige 
Sinn der Sage, wie wir ihn durch eigene Anschauung er- 
kannten, ist, dass der Mareb in seinem Mittellaufe nicht 
mehr einen kontinuirlichen Fiuss bilden kann: 1) weil 
ihm seine Uferländer, die weniger Regen haben als das 
Abessinisische Hochland, nicht mehr so viel Wasser zu- 
führen, 2) weil die grössere Hitze mehr Wasser verdunstet, 
3) weil die wasserdichte Thonschicht tiefer liegt als im 
eigentlichen Abessinien. So würde er zu einem Torrent, 
wie 08 der Anseba und Barka auch sind, da aber das Land 
der Kunäms eine viel festere Bodengestaltung hat als die 
Tiefländer des Anseba und Barka, die meist ans Oranit- 
schutt bestehen, so kann er sich kein so regelmässiges 
Bett graben; oft treten Felsen hemmend in den Weg oder 
schief entgegenliegende Schieferlager treiben das Wasser 
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an die Oberfläche, ohne ihm das Weiterlliessen zu ge- 
statten, ganz nach Art Artesischer Bruunen, und eo finden 
sich sehr häufig Quellteiche lebendigen Wassers, welche 
die Monotonie des trockenen Sandbettes erfreulich unter- 
brechen. 

Diese Eigenschaft theilt der Mareb natürlich auch mit 
seinen Zuflüssen von der linken Seite, da sie geologisch ihm 
gleichgestellt sind. Alle die Zuflüsse, die wir von Adiabo 
bis Mai Daro überschritten, sind solche Halb-Torrente, in 
denen sich von Zeit zu Zeit grosse oder kleine Teiche mit 
perennirendem Wasser finden. Sie haben alle ein sehr 
unbedeutendes Bett, d& sie von Westen nach Osten gehen, 
während der Boden von Süden nach Norden abfällt, und 
da der Thonschiefer ihnen nicht erlaubt, sich nach Belieben 
auszudehnen. Dieser Reichthum an Teichen macht das 
Land der Kunäma sehr wasserreich, weil an solchen Stellen 
oft ein sehr grosses Wasserquantum an den Tag tritt. Von 
Medebei Tabor bis Mai Daro soll der Mareb ein sehr 
sandiges offenes Bett haben, ohne von Felsen viel unter- 
brochen zu sein oder wie im Oberlauf viel Geröll zu 
führen; doch treten echon hie und da Teiche an die Ober- 
fläche. Bei Mai Daro fanden wir ihn als Torrent mit 
untiefem Wasserspiegel und eben so bei Elit. Die Teiche 
eind aber auf dieser Strecke sehr häufig und bedeutend 
gross und man bringt daraus grosse Fische bis nach Kassala 
auf den Markt. 

Es ist natürlich, dass der Mareb grosse Biegungen 
macht, da er sich nicht nach Belieben durch den Schiefer 
Bahn brechen kann, sondern ihm nachgeben muss; er ist 
auch darin ganz verschieden von dem Anseba, der leicht 
die Granitberge durchbricht. Wo er aber als Unterlauf 
unter dem Namen Gash in die freie Ebene von Taka 
hinaustritt, wird er regelmüssiger und verändert von Neuem 
seinen Charakter. Bevor wir ihn nun weiter verfolgen 
wollen, müssen wir einige Worte über die Identität des 
Mareb mit dem Gash einschalten. 

In einer früheren, von Hrn. Malte-Brun publieirten 
Arbeit haben wir die Identität a priori behauptet aus 
Gründen, die auch jetzt noch gelten. Wie nämlich aus 
Hrn. Petermann’s Karte ersichtlich ist, waren die Geographen 
über diesen Punkt gar nicht einig; die einen liessen ihn 
sogar in der Nähe von Dorkutan in den Takkaze fallen, 
Ich kann mir diese Angabe nar daraus erklären, dass der 
Mareb unter Mai Daro wirklich bedeutend nach Süden 
sich wendet und ihre Gewährsleute Abessinier waren. Die 
meisten aber brachten ihn nach Taka hinunter. Ich schloss 
mich dieser Ansicht aus folgenden Gründen an. Die grossen 
Ströme von Nord-Abessinien sind der Anseba und der Barka, 
deren Quelle und Lauf weithin uns bekannt sind, und 
dann der Atbara, dessen östlicher Zufluss der Takkaze ist. 
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Woher sollte der Gash kommen, den wir schon damals, 
aus dem Lande der Kunäma tretend, kannten, a0 räson- 
nirten wir. Seit dieser Zeit nun haben wir den Mareb 
bis Mai Daro als einen Fluss konstatirt und hier unter 
dem Namen Sons passirt. Wir sehen ihn von da südlich 
nach Anal sich wenden; wir finden den Sona von Neuem 
an Eimasa und an Elit vorüberziehend, wo er zum Gash 
wird. Die Identität kann also kaum angefochten werden. 
Zudem sind nun die Kunäma oder Bazen selbst gewiss 
die besten Kenner ihres Flusses und alle ohue Ausnahme 
erklärten sie, der Sona von Mai Daro und Elit sei derselbe 
Strom. Auch die Algeden bewiesen den Zusammenhang, 
indem sie oft von Elit den Strom hinaufgehend die Dörfer 
von Mai Daro verwüstet haben. Eben so haben die Sol- 
daten von Adiabo den Mareb hinabziehend die Hadendoa 
bei Elit überfallen. 

Eine andere Frage ist, bis wohin sich der Unterlauf 
des Mareb fortziehe. Der Mareb heisst von Elit abwärts 
Gash (nicht Qash, da das Arabische q Nichts mit dem 
Namen zu thun hat). Aus dem abschüssigen Bergland der 
Kunäma tritt er in die grosse Ebene Taka, der or so noth- 
wendig ist wie der Nil Ägypten. Sein Unterlauf durch- 
strömt nun ein Flachland, das wohl als Anschwemmung 
von ihm selbst gebildet worden ist, denn das Land Taka 
zeigt sich als eine dem Gash fAach anliegende steinlose 
Ebene. Einzelne Berge freilich springen hie und da hervor 
und unterbrechen die Einförmigkeit, aber als blosse Aus- 
nahmen bilden sie keine Gebirgslandschaft mehr. Der 
Gash verliert daher auch seinen früheren Charakter, er 
wird nach und nach förmlich Torrent; in der Ebene strömt 
er nur in der Regenzeit überirdischh Die Teiche ver- 
schwinden; in der trockenen Zeit findet man untief unter 
dem Sande eine reichliche unterirdische Strömung. Er 
tritt schon bei Kassala sehr nahe an den Atbars hinan 
und es fragt sich, was bei seiner beständigen Neigung 
gegen Westen die Vereinigung so lange hindere und ob 
er sich überhaupt mit ihm vereinige. 

Es war Herrn A. de Courrval’s Verdienst, zuerst erkannt 
zu haben, dass der Gash, wie er sich ausdrückt, in einem 
Arme in den Atbara münde; aber er hätte genauer ge- 
nommen sagen können, dass er wenigstens darein münden 
könne. Der Gash geht nämlich von Kassala an Ebret 
vorbei in das Gebiet der Hadendos nordwärts, parallel 
mit dem Atbara, kaum 15 Stunden von ihm entfernt. 
Seinen natürlichen Lauf unterbrechen zwei Umstände, vorerst 
die von der Natur gebildete Wüste El Haudd, dann die 
Kunst des Menachen. 

Wir müssen uns vorstellen, dass der Gash in alter 
Zeit direkt dem Atbara zufloss, sich aber nach und nach 


durch Ablagerung den Weg dahin versperrte und vor dem 
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gegen Westen von ihm selbst angelegten Damm rechts 
abweichen musste. Je weiter die Ablagerung ging, um so 
mehr verlängert sich der Damm zwischen beiden Flüssen 
und dieser Damm ist die Haudd4, die sich immer mehr 
ausstreckt, 30 dass es am Ende dem Gash unmöglich werden 
muss, sich dem Atbara wieder zu nähern. Von Kassala 
nordwärts ist nämlich das rechte Ufer höher als das linke; 
so ist es möglich, das linke Ufer durch Hindernisse unter 
Wasser zu seizen, während das rechte Ufer schon zu hoch 
liegt. Der bedeutende Schlamm des Gash hat daher das 
linke Ufer durch viele Jahrhunderte beständig erhöht, bis 
endlich das angesetzte Land s0 hoch zu liegen kam, dass 
es für das Wasser nicht mehr erreichbar war. So entstand 
die fruchtbare, aber wasserlose Steppe Hauede, die, wenn 
sie Regen erhält, üppiges Gras erzeugt. 


Die Kunst ferner, die den Gash zur Bewässerung des, 


Landes benutzt, vertheilt seine Wassermasse und hindert 
ihr Weiterkommen. Er wird auf seinem linken Ufer durch 
künstliebe Dimme zur Überschwemmung gebracht und die 
Breite der überschwemmten Ebene fanden wir durch- 
schnittlich 1} Stunden. Seine Anwohner sind die Hal- 
lenga, die Segolab und die Hadendos, im Verein mit den 
gemischten Einwohnern von Kassala, Unter Aufsicht der 
Regierung errichten sie dem ganzen Laufe nach von ober- 
halb Kassala an künstliche Stromwehren (Djisr), die den 
Wasserstrom hemmend ihn auf das flache Land ableiten. 
Diess geschieht vom Monat August an, wo der Strom regel- 
mässig zu fliessen anfängt, und er bedeckt das Land zwei 
Monate lang. Im November pflanzen die Leute ihre Durra 
und schon im Februar findet die Ernte Statt. Der Gash 
macht also das Land Taka zu einem ungemein fruchtbaren 


nen 
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Strich. Er wird von oberhalb Kassala (Hellet Sherif) bis 
Umber&b gegenüber Bäluk zur Kultur benutzt, so weit 
reicht also der Winterstrom in gewöhnlichen Jahren, und 
man muss sich verwundern, dass er bei der Ableitung so 
weit hin gelangen kann. In Jahren aber, wo in Abessinien 
sehr viel Regen fällt, ist es ihm trotz Allem doch noch 
möglich, sich bis zum Atbara Bahn zu brechen; doch ist 
diess seit 20 Jahren nicht mehr vorgekommen und wird 
immer seltener werden. Den 16. August 1862 überschritt 
ich auf der Rückreise von Berber nach Kassala ein kleines 
Sandbett (Chor) in der Ebene Suand bei Umm Handel, 
etwas nördlich von dem Punkte, den Herr v. Courval als 
Mündung bezeichnet. Diesen Ort heissen die Hadendoa 
Gash-da (Gasch-Mund) und bezeugen so durch das lebendige 
Wort den Ursprung. Als ferneres Zeugnies stehen hier 
einige Tamarisken, die am Gash von Kassala häufig, sonst 
nirgends in der Umgegend vorkommen und deren Samen 
nur der Wasserstrom herbeiführen konnte. Es thut Nichts 
zur Sache, dass das Sandbett sehr klein ist, da es der 
Fluss nur sehr selten erneuert und bei der Ableitung nie 
eine grosse Wassermasse hierher gelangen kann. So darf 
der Gash kaum als ein Zufluss des Atbara angesehen wer- 
den, da er ihm nur ausnahmsweise Wasser zuführt und 
jedenfalls in schr geringer Quantität. Sein Nutzen bleibt 
ganz der Landschaft Taka, die er wohl 30 Stunden lang 
befruchtet '). 


1) Die Mündung des Gash-Bettes in den Atbara liegt hiernach in 
17° 9' N. Br. Der bei Tokar nahe dem KBothen Meere versiegende 
Fluss ist nicht der Gashb, wie Einige früher annahmen, sondern nach 
Munzinger der Barka, mit dem sich nach Houglin ein rom a ad 
Langay oder Langheb herabkommender Chor vereinigt. 


een 


Ein geographischer Überblick der Wetter-Bewegung des Januars 1864 in Europa. 
Mit einer Bemerkung zur Theorie der Stürme, 
Von A. Mühry. 


g.1. 


Wenn man Anwendung macht von der Vorstellung 
eines östlichen Wind-Pols, als zusammenfallend mit einem 
östlichen Winterkälte-Pole, in der Mitte des polarischen 
Kontinents von Asien, wenn man ferner demzufolge die 
Lage der mit ihren meteorischen Eigenschaften unter sich 
kontrastirenden Passate und Anti-Passate dahin wie nach 
einem Central-Gebiete gerichtet sich denkt und dann durch 
deren wechselndes, als Wirkung der Erdrotation immer 
nach rechts drüngendes, seitliches Vorrücken die zeitweise 
vorkommenden grossen Wechsel der Witterung in den ver- 


schiedenen Erdstrichen der extratropischen Breiten er- 
klärt, — so findet man sowohl mit soleher Vorstellung eine 
unzweifelhaft richtige Deutung der im Laufe des Januar» 1964 
über Europa vorgekommenen Wetter-Bewegungen, wie auch 
in diesem Falle aufs Neue und in vorzüglicher Weise eine 
Bestätigung des angedeuteten geographischen Windsystems 
auf der nördlichen Halbkugel selbst. Diess durch Kompo- 
sition der beobachteten Thatsachen darzulegen, soll hier 
versucht werden '). 


1) Die Belege sind genommen aus den regelmässigen Beobachtungen, 
für deren tügliche Mittheilung man in neuester Zeit mehreren Tages- 
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Der damalige allgemeine Vorgang in der Atmosphäre 
über Europa war in seinen Hauptzügen folgender. Nachdem 
den ganzen Dezember 1863 hindurch über Europa ein 
südwestlicher Luftstrom oder ein Anti-Passat herrschend 
gewesen war, mit ungewöhnlicher Wärme, niedrigem Baro- 
meterstande, hohem Saturations-Stande, Trübe und Regen, 
such mit sehr heftigen Stürmen, zumal vom 2. bis 4. De- 
zember, erschien mit dem Anfange des Januars das Gegen- 
theil der genannten Erscheinungen, ein nordöstlicher Luft- 
strom oder ein Passat, schr schwach wehend, mit strenger 
Kälte, hohem Luftdruck, Heiterkeit und Trockenheit, und 
zwar vorrückend mit der rechten Seite seiner zwischen 
NO. und SW. gerichteten Strömung, also von Südost nach 
Nordwest hin pendelartig sich bewegend. Gegen 3 Wochen 
lang befanden sich damals des südliche und das mittlere 
Europa unter jenem Passat oder Polarstrom, welcher aktiv 
vordringend den ihm zur rechten Seite liegenden, zur Zeit 
schwächeren oder passiv sich verhaltenden Anti- Passat 
oder Äqustorial- oder Antipolar-Strom fortgeschoben hatte 
und so erhielt. Der letztere blieb im nördlichsten Theile 
Europa’s bestehen mit seiner höheren Temperatur und den 
anderen Eigenschaften (wie auch im südöstlichen Theile 
Europs's ein anderer Anti-Passatstrom sich andeutete) und 
etwas nach der Mitte des Monats wurde er wieder aktiv, 
drängte nach seiner rechten Seite hin und schob den 
Polarstrom langsam zurück von Nordwest nach Südost, 
wohin auch eben so allmählich wärmere Temperatur sich 
verbreitete. Am Ende des Monats erschien dann noch ein 
Mal im mittleren Europa Kälte u. s. w. mit einem Polar- 
strom, jedoch diess Mal von der anderen Seite, auch von 
Nordwest her seitlich vorrückend oder in diesem Falle 
passiv, fortgeschoben; er war auch von geringerer Breite 
und weniger kalt als der frühere, also ein zwischen zwei 
Südweststrümen passiv nach seiner linken Seite, nach 
Südost hin sich bewegender Nordoststrom. 

Es kommt nun darauf an, nachzuweisen, dass die Ver- 
theilung und die Umsetzung der meteorischen Verhältnisse 
in Europa in der eben angegebenen Weise sich ereignet 
haben, nümlich mit dem gleichsam pendelartigen, langsamen 
Vor- und Zurückschwanken von zwei (ja in diesem Falle 
wahrscheinlich von vier, je zu zwei) unter einander scharf 
kontrastirenden Passatströmen, diesen fundamentalen Strj- 
men der Atmosphäre, welche nach unserer Vorstellung 
ihren Wind-Pol in der Mitte Nord-Asiens haben, diesen 
strahlenföormig umkreisen und nun gleichsam *wie die 
blättern Dank wissen muss als Vermittiern der von den Metaorologi- 
schen Central-Austalten ihnen dargebotenen Befunde. Namentlich sind 
anzuführen: die „Hamburger Börsenhalle” und „Neus Hamburger Nach- 
richten”, die „Augsb. Allg. Zeitung”, Fa Englische „Times", das Rus- 


sische „Journal de SL-Pitersbourg”, Französische „Bulletin inter- 
national de lobservatoire de Paris”. 


Speichen eines Rades erscheinen, welches sich bald nach 
der einen, bald nach der anderen Seite dreht. — Es sind 
besonders drei Zeitpunkte mit entschieden eintretender 
Wetterwende zu unterscheiden : u 

1. Zu Anfange des Januars rasches Eintreten von 
Kälte, das war aktives rechtsseitiges Vorrücken des Nord- 
ost- oder Polarstroms (also Hinaufschieben des Südwest- 
oder Anti-Polarstroms), von Südost nach Nordwest hin 
pendulirend. 

2. Bald nach der Mitte des Monats Aufhören der 
Kältezeit, das war Wiederherstellung oder aktives rechis- 
seitiges Vorrücken des Südwest- oder Anti-Polarstroms 
(also Hinunterschieben des Nordoststroms), in der ent- 
gegengesetzten Richtung, nach Südost hin pendulirend, 

3, Gegen Ende des Monate abermaliges Erscheinen 
eines Polarstroms, das war aber diess Mal passiver Art, 
er kam von der anderen Seite, von Nordwest her, war 
auch weit schmaler, also indem er innerhalb zweier 
Antipolar- oder Südwestströme, welche aktiv nach Süd- 
ost hin vorrückten, mitgeführt wurde. 

g. 2. k 
1. Wie gesagt, am Anfangs des Januars verbreitete 
sich rasch Kälte über Europa von Südost nach Nordwest 
hin, etwa bis Petersburg, Stockholm und Nairn in Schott- 
land (58° N.), aber weiter nördlich, in Haparanda (66° N.) 
in Lappland, blieben die Eigenschaften des Südweststroms 
erhalten. Am 30. Degember sehen wir noch den ganzen 
mittleren Gürtel Europa’'s unter einem milden Südwest- 
strome mit niedrigem Barometer u. 8. w., aber im süd- 
lichen Europa scheint gleichzeitig schon ein Nordoststrom 
vorhanden zu sein, aus Rom wurde schon das Weihnachten 
als ungewöhnlich kalt gemeldet, Florenz hatte am 30. De- 
sember nur 2,8° R., Baromet. 763, das hoch liegende 
Madrid nur —0,6° mit Ostwind, Barom. 774; auch in 
Palma und in San Fernando bei Cadiz waren NNO. und 
ONO. mit 8,6” und 5,6° bei hohem Barometer 768 
und 769. — Dagegen war am genannten Tage in Wien 
noch 4,5° bei niedrigem Baromet., 752 '), in Leipzig —0,6°, 
Barom. 758, in Strassburg 3,6° mit W., in Nairn 2,6° mit 
WSW., jedoch in Petersburg war damals Kälte, —10° 
mit NW., freilich wegen der Nühe des Äquatorislstroms 
mit niedrigem Barometer, 749, 
Am 31. Dezember finden wir die Kälte von Südost 


1) Die Barometer- Angaben usch Millimetern sind immer reducirt 
auf die Meeresgleiche, die Thermometergrads sind nach Röaumur’s 
Skale gogeben; die Aufnahme dor Meteore erfolgte des Morgens um 8 
oder 9 Uhr; erklärlicher Weise ist die Windrichtung, weil sie momentan 
nach der Fahne bestimmt worden ist, nicht immer an jedem einzelnen 
Orte die eigentliche Stromriehtung angebend, überhaupt därfen einzelne 
lokale und oft nur momentane Abweichungen die Auffassung des weiten 
Ganzen nicht beirren. 
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her vorrückend, wie wenn mit der rechten Seite ein breiter 
Gürtel sich vorschiebt; in Turin waren nun 0,4°, in 
Wien —2,0° mit NW., Barometer 763, in Strass- 
burg 1,7° mit NO., in Leipzig —6,3°, Barom, 768, dabei 
Nebel; auch im westlichsten Europa zeigte sich dasselbe 
Vorrücken und ist hier besser nachzaweisen, in Madrid 
waren 0,9° mit NO., Barom. 767, in Besangon 0,9° mit 8O., 
Barom. 763, in Avignon und Marseille NO. (am Tage 
zuvor NW.), in Bordeaux 0,3° mit O. und Trübe; dagegen 
weiter nördlich war es wärmer, in Rochefort 5,4° mit 8., 
Barom. 758, in Brest 9,7° mit SSW., Barom. 752, in 
Havre 1,5° mit O. und Nebel, Barom, 752, in Paris 1,3° mit 
SSW. und Nebel, in Greenwich 0,9°, Barom. 759, Nebel, 
in Nairn —0,5° mit 5. 

Am 1, Januar kam die östliche Strömung nach Göt- 
tingen, Brüssel (—1,5° mit NO., Barom. 758), Greenwich 
(0,6° mit ONO., Barom. 759), Nairn (—0,8° mit ONO,, 
Barom. 767), Kopenhagen (—4° mit ONO., Barom. 769), 
in Libau waren —7,2° mit NNO., Petersburg —8,7° mit N., 
Stockholm —8,7*, Barom. 766, Moskau —10°, dagegen 
Haparanda hatte nur —1,4°. 

Am 2, Januar drangen Kälte und schwererer Luftdruck 
ferner nordwestwärts vor, Paris hatte nun —4,3°, das 
Barometer stieg auf 770 mit NO. und heiterem Himmel, 
Greenwich hatte —1,2° mit NO. und Barom. 774, Nairn 
—3,5° mit ONO., Barom. 774. Wir erkennen nun in der 
That Europa von einem breiten Nordoststrome überweht, 
aber mit Ausnahme des nördlichsten und des südlichsten 
Theiles dieses westlichen Anhanges von Asien, hier sind 
dio beiden seitlichen Grenzen des Passatstroms zu be- 
merken, Die Richtung war auch im nördlichen Theile 
noch eine nordöstliche, wenigstens ONO, obwohl erklär- 
licher Weise die Lage des Winterkälte-Pols, etwa zwischen 
60° und 70° N., bewirken muss, dass unter den daher 
kommenden wie dahin gehenden Strömen, welche ihn 
strahlenförmig umgeben, eine Änderung der Richtung aus 
der Reihenfolge hervorgeht; im südöstlichen Europa muss 
daber die Richtung eines Passatstroms sehon entschiedener 
nordöstlich sein, im nordwestlichen Europa aber der öst- 
lichen sich nähern; dasselbe gilt analog für die Riehtung 
der Anti-Passatströme. Am genannten Tage finden wir 
ausserhalb des kalten Polarstroms geblieben Haparanda (viel- 
leicht auch Archangel, Hammerfest, Drontheim?) und auch 
im Süden Neapel (6°, SW.), Palermo (8,3°, SW. mit nie- 
drigem Barometer, 755), Alicante (8,7°), Palma (9,2°, NW,, 
Barom. 759), so dass man sogar wagen kann, ungefähr die 
Breite eines Polarstroms oder Passats zu bestimmen; im 
vorliegenden Falle reichte sie etwa von Nairn bis Palermo, 
von 58° bis 38° N., das wären 20 Breitengrade —= 300 
Geogr. Meilen (z. B. am 6. Januar hatte Petersburg 
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—6°, NW. und Nairn —5,7°, 880., aber Leipzig —13°, O,, 
Bern —11°, SO, Livorno —1,3°, ONO., Neapel 2,2°, N., 
auch Palma, Alicante und Cadiz hatten NO. aber Palermo, 
wenigstens am folgenden Tage, 2,9°, WSW.); diese Breite 
ist cher zu schmal als zu gross angenommen. 

Es ist wohl hinreichend deutlich, dass die Kälte und 
überhaupt die ganze Östlichkeit und Kontinentalität der 
meteorischen Zustände damals wirklich längs einer langen 
Linie von Südost nach Nordwest hin vorrückte, das heisst, 
sie beruhte auf einem aktiven Polarstrome, Die Geschwin- 
digkeit, mit welcher diess geschah, lässt sich ungefähr 
daraus ermessen, dass diese Linie, um von Wien nach Nairn 
zu rücken, etwa 2 Tage bedurfte. Die Richtung des gan- 
zen Stroms lüsst sich ungefähr an der vorrückenden rechten 
Seite oder nördlichen Zwischengrenze erkennen, welche 
freilich weder als schroff trennend noch streng gerade, 
sondern eher als allmählich übergehend und Kurven bil- 
dend gedacht werden muss, sie scheint z. B. ein Mal von 
Petersburg nach Bordeaux verlaufend, d. i. NO., auf dem 
Globus gesehen. Beachtenswerth ist, was die Zwischen- 
grenze betrifft, dass längs derselben, also zwischen zwei 
unter sich kontrastirenden Passatströmen, ein breiter Strich 
mit Zeichen des Übergangs wahrnehmbar ist, erfüllt mit 
Nebel, Wolken oder Niederschlügen, als Regen und Schnee; 
vermuthlich und meistens nachweisbar befindet sich hier 
such eine Ausgleichung der extremen Barometerstände, 
indem der niedrigste Luftdruck längs der Mittellinie eines 
Südwesistroms verläuft, dagegen der höchste längs der 
Mittellinie eines Nordostetroms, &0 dass parallel streichen 
ein Barometer-Thal und ein Barometer-Höhenzug und zwi- 
schen beiden ein Übergang. Diese Vertheilung gilt’auch 
für die Temperatur, es scheint, dass die strengste Kälte, 
ceteris paribus, längs der Mittellinie eines Polarstroms sich 
hält, weil zu beiden Seiten wärmere Ströme angrenzen, 
demnach muss ein schmaler Polarstrom weniger Kälte haben, 
und dasselbe ist in umgekehrter Weise auf die milde Tem- 
peratur der Anti-Polarströme anzuwenden, — Auch das 
Drehen der Windfahne, von SW. über W., NW. nach NO, 
hin erfolgend, ist in mehreren Angaben wahrnehmbar, wie 
es in diesem Falle, wo der Nordost- Passat nach seiner 
rechten Seite hin an die Stelle des Südwest- Passats trat, 
dje Theorie verlangt!) (so dass nicht etwa ein Drehen der 
beiden Ströme selbst in ihrer ganzen Breite, sondern nur 
etwa an einzelnen lokalen Theilen der Zwischengrenze, 
noch weniger aber ein senkrechtes Gegeneinanderwehen 
derselben, ein gegenseitiges Stauen, in der Vorstellung vom 
Wechsel der Passate Geltung haben darf). 


') Näheres hierüber findet sich in „Beiträge zur Geo-Physik und 
Klimatographio”, 1863, Heft I, 8, 46. 
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So blieb die Lage eines breiten Passatse über Europa 
etwa 24 Wochen herrschend mit schwachem Luftzuge, 
strenger Kälte, hohem Luftdruocke, geringer Dampfmenge, 
heiterem Himmel und bei mässiger Schneedecke. ‘Indeasen 
darf man nicht völlige Stätigkeit der beiden neben einander 
liegenden und in entgegengesetzten Richtungen wehenden 
Ströme sich denken, sondern indem beide nach rechts 
drängen, wie auch jeder Fluss thut, fuktuiren sie einiger- 
masssen, indem bald der eine, bald der andere rechtsseit- 
lich vordringt. Diess ist an den Zwischengrenzen am 
besten wahrnehmbar. So geschah es, dass das nördlichste 
Europa schon nach einigen Tagen wieder frei wurde vom 
Polarstrom und vom Ägnatorialstrom wieder eingenommen 
war. Offenbar erfolgte am 4. Januar ein Vorrücken des 
letzteren und in Folge davon eine Verschiebung des ersteren 
nach Südost hin; damals erfuhr auch die Sthdt Algier ihren 
kältesten Tag, es werden hier 4° gemeldet mit Schneefall, 
N. und NW,, Barom. 770, 

Am 86. Januar war der Stand der Meteoration über 
Europa etwa folgendermaassen vertheilt: im Westen hatte 
Nairn -—5,7°, 850., Barometer 769, Greenwich —6,6°, 
Barom. 768, Brest —1,5°, SO., Bordeaux —5,5°, Bar. 765, 
Bilbao 1,1°, OSO., Madrid 1,5°, NNO., Cadiz 9°, O80., — 
in der Mitte Leipzig —13,0°, O., Barom. 774, Wien —7,0°, 
Barom. 767, Bern —11,3°, SO., Livorno —1,3°, ONO,, 
Barom. 767, Neapel 2,2°, N., Heiterkeit, — im Osten 
Nikolajew —13°, Moskau? —, dagegen finden wir im 
nördlichsten Europa weit mildere Temperatur und den 
Äquatorialstrom, in Haparanda —1°; WSW., Kopenhagen 
—0,5°, WNW,, Petersburg —6,3°, NW., Barom. 763, 

Am 8. Januar zeigten sich selbst bis zur Mitte Deutsch- 
lands die Vorboten einer eintretenden Umsetzung der Pas- 
sate, der Äquatorialstrom schwankte nach rechts, jedoch 
bald wieder zurück, in Göttingen erschien an jenem Tage 
am früher heiteren Himmel Gewölk, das entschieden aus 
Westen herzog; aber der Polarstrom hielt Stand, noch an 
demselben Tage verschwanden die Wolken, der Polarstrom 
drang sogar nun noch weiter nordwärte als früher, denn 
zwei Tage nachher finden wir ihn auch in Haparanda mit 
—11,1”, N. und hohem Barometer, 771. 

Ein abermaliger Versuch des „Südwesters”, nach rechts 
zu rücken und den „Nordoster” zu verdrüngen, machte 
eich bemerklich am 14. Januar; in Göttingen (dem Beob- 
achtungsorte des Verfassers) erschienen am Morgen cirri, 
langsam, aber entschieden von West herziehend, während 
unten Ost blieb, in London fiel Regen, auch in Brest, 
Paris und noch südlicher war der früher heitere Himmel 
getrübt, obgleich unten der kalte östliche Luftzug beharrte, 
‘also wieder längs der breiten Zwischengrenze ; aber weiter 
nach Südosten bin blieb ausser der Kälte auch die Heiterkeit, 
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so in Leipzig —15°, Bern —12°, Toulon —0,8°, ONO, 
Damit war im hoben Norden wirklich entschieden Gebiet 
gewonnen vom Anti-Passat, es war erhöhte Temperatur 
eingetreten mit W. und WNW., in Haparanda 4,0° (viel- 
leicht —4°), Barom. 775, in Petersburg —2,2°, Barom. 764, 
Stockholm 3,0°, SW., Barom. 777, Riga 1° (und nun ver- 
gleiche man damit gleichzeitig Florenz —-4,5°, Turin 
—10,0°). Behr bald aber wurde wieder die Zwischengrenze 
nordwärts geschoben (man kann diess Wechselspiel der 
beiden Passate wohl bezeichnen als ein abwechselndes 
Aktiv- und Passivwerden, die seitliche Bewegung ist pendel- 
artig und wohl verdienen die kurzen Vor- und Zurück- 
schiebungen einen besonderen Ausdruck, vielleicht die 
„pendulirende Verschiebung der Zwischengrenze”, zum 
Unterschiede von einem „vollständigen Passatwechsel”, 
wahrsebeinlich findet auf der Zwischengrenze diees Pendu- 
liren immer Statt; dadurch ist mancher Wettervorgang er- 
klärlich), In Göttingen war das erwähnte Cirrus-Gewölk 
schon am Mittag wieder verschwunden und es herrschte. 
wieder der heitere OÖ. und SO, mit —®°, auch in London 
stellte sich der Frost wieder ein. Strenge Külte wird auch 
berichtet aus Pesth, Bucharest, Konstantinopel und Athen. 

2. Der vollständige Passatwechsel trat einige Tage später 
ein, wgs Göttingen betrifft, am 19. Januar Mittags, der 
Himmel trübte sich rasch im ganzen Umfange, bei milder 
werdender ruhiger Luft —0,5°, die Fahne drehte sich 
langsam aus ONO, über SO. nach SSW., aber das Barometer 
hielt sich noch mehrere Tage hoch, bis zum 22., dann erst 
fiel es und die Temperatur erreichte 7° R. Die Theorie 
muss erwarten, dass, da nun der Südweststrom rechtswärts 
sich verschob, auch die Umsetzung der meteorischen Zu- 
stände in solcher Richtung, also nach Südost hin erfolgen 
musste und aus dem Überblicke sich ergeben werde. Diess 
verfehlt auch nicht, in solcher Weise sich zu bewähren. 
Schon am 17. Januar sehen wir die ersten Vorboten der 
Umsetzung in Paris, wo cirri gemeldet werden bei —2,s° 
und OSO., Barom. 767, Haparanda hatte —5,1°, 8., Baro- 
meter 768, Petersburg hatte nur noch — 3,9”, N., Bar. 776, 
Kopenhagen noch —5,4°; aber am 18. Januar hatte Peters- 
burg schon —1,8°, NW., Nairn 1,4°, WSW., Paris 2,0°, SO. 
mit Trübe, auch in Schleswig begann Thauwetter schon an 
diesem Tage; am 19. Januar, wie gesagt, erreichte die 
mildere und feuchte Luft auch Göttingen (Leipzig hatte 
noch —10°), am 20. Frankfurt a. M. (Leipzig hatte nun 
—1,3°, SW., aber Bern noch —11,3°, SSO., Barom. 773, 
Livorno noch —1,2°, ONO., Barom. 773, Neapel 1,6°, NNO., 
Barom. 770); am 21. bestand noch niedrige Temperatur, 
nahe unter Frost, in Strassburg und Montpellier mit Wind 
aus NO., O. und SO., auch Leipzig hatte noch —2,8°, 
Barom. 773, Wien —6,0°, Barom. 776, Florenz —4”, 
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Turin —8°, Rom 0,0°, N., Neapel 2,0°, ONO., Barom. 770 
(als gleichzeitig Petersburg —4° mit W. hatte); am 22. sehen 
wir Leipzig frei mit 1,6° und fallendem Barometer, 767 1), 
auch Strassburg hatte nun Thauwetter, 1,6° beißW., aber Bern 
noch —8,2°, Barom. 769 und Heiterkeit, Wien noch —6,7°, 
Barom. 772 (als gleichzeitig Petersburg —3,9°, SW., Baro- 
meter 751 hatte); selbst am 23. sind Wien und Bern noch 
nicht frei (auch Konstantinopel hatte au diesem Tage 
noch —0,5°); erst am 24, erfolgt diess für Bern 0,7°, SSW,, 
Barom. noch 767, und dann auch für Wien (und zwar 
während nun im höchsten Norden, zu Haparanda, schon 
wieder ein anderer Polarstrom zum Vorschein zu kommen 
beginnt, mit —9,0°, aber Barom. noch 743, also hinter 
oder zur linken Seite des vorrückenden Äquatorialstroms, 
gleichsam wie in dem sich umdrehenden Bade eine fer- 
nero Speiche). Das südliche Frankreich war zur Zeit 
kühler als das nördliche, Montpellier hatte nur 2,4°, Havre 
aber 7,0; offenbar geschah das weitere Zurückweichen des 
‚Polarstroms im südlichen Deutschland langsam, er blieb 
hartnäckig über Neapel, Madrid, Lissabon; noch am 26. hatte 
Rom nur 0,9° mit N., bis zum 28. blieb hier Kälte (auch 
damals noch in Konstantinopel), jedoch am 28. finden wir 
in Rom 8,0° mit $., aber Alicante scheint damals noch unter 
dem Nordoststrom gewesen zu sein. Leider fehlen die 
Angaben, um die linke Grenze dieses Luftstroms noch 


Das Sinken des Barometers folgte überall erst einige Tage später 
dem Eintreten des neuen Luftstroms. 
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weiter in ihrem Zurückweichen zu verfolgen, indessen 
Zeitungsberichte melden von einer ungewöhnlich strengen 
Kälte bis zur Eisbildung in Ägypten und in Syrien etwa 
zu dieser Zeit oder in der ersten Woche des Februars, 

3. Nach einer Herrschaft des warmen Südweststroms, 
die im nördlichen Deutschland etwa 10 Tage währte, stellte 
sich hier am 31. Januar aufs Neue Kälte ein, aber in ge- 
ringerem Grade und auch auf kürzere Zeit. Wenn man 
nun Anfangs vermuthen durfte, dass hier abermals eine 
Rückkehr, also ein wiederholtes aktives rechtsseitiges Vor- 
rücken desselben Passatstroms, der 30 lange über Europa 
Stand gehalten hatte, zu Grunde liege, so lehrt doch der 
genauere Überbliek, dass in diesem Falle umgekehrt von 
der anderen Seite, von Nordwest her ein zweiter Passat- 
strom herankam, also passiv und geschoben von einem 
zweiten hinter #hm, d. i. an seiner rechten Seite, liegenden 
Anti-Passatstrom. Dieser zweite Passat war weit schmäler 
(etwa um die Hälfte) als der erste (vielleicht schon deshalb 
weniger kalt und kürzer verweilend) und bald kam der 
dahinter liegende, ihn schiebende Anti-Passat ebenfalls zum 
Vorsehein und trat an dessen Stelle. 

Wie die neue Kälte, Windrichtung und Barometerstand 
diess Mal nach der linken Seite des Polarstroms vorrückten, 
welcher aber wieder sich darstellte als in der Richtung von 
NO, nach SW. wehend und in der Gestalt wie ein sich 
drehender Flügel einer Windmühle nach linke, nach Südost 
hin sich bewegte, wird anschaulich durch folgendes Schema: 
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Hieraus ersieht man unzweifelhaft, dass das Eintreten 
strengerer Kälte (welche in Haparanda schon am 24. Ja- 
nuar bestand) in Petersburg am 29. Januar begann (aber 
noch nicht in Nairn war sie zu bemerken, das doch nur 
80 Geogr. Meilen südlicher liegt, an der Ostküste Schott- 
lands), dass sie seitlich vorrückend erschien am 30, in 
Moskau, Kopenhagen, Warschau, Paris, Wien, Bern, am 


31. in Odessa, dass ein bedeutendes Steigen des Baro- 
meters sich in gleicher Richtung bewegte, nachweislich in 
Kopenhagen, Paris, Wien, Bern, und dass die Windrichtung 
damit übereinstimmte (in diesem Falle musste längs der 
linken, passiv vorrückenden Grenze des Polarstroms die 
Drehung der Fahne in der ungewöhnlichen Weise, von 
SW. über SO, nach NO,, erfolgen). Auch hier lüsst sich 
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ungeführ die Breite des Polarstroms erkennen, sie war 
weit schmäler als die des ersten, reichte etwa von Peters- 
burg nach Wien, d.i. von 58° N, bis 49° N., 10 Breiten- 
grade = 150 Geogr. Meilen, also etwa um die Hälfte 
schmäler als die Breite des früheren kälteren, Auch der 
dazwischen liegende zweite Äquatorial- oder Anti-Polarstrom 
lüsst sich einigermaassen seiner Breite nach bestimmen, 
denn als dessen rechte, vordringende Grenze Bern erreicht 
hatte, erschien dessen linke Grenze bei Haparanda, d. i. 
wieder etwa (von 66° N. bis 46° N.) 20 Breitengrade = 
300 Geogr. Meilen, also beinahe »0 breit wie der erste 
Passat war auch dieser Anti-Passat. Endlich ersieht man, 
wie rasch schon nach 2 Tagen diesem passiven Polarstrom 
an dessen rechter Seite ein zweiter Anti-Polarstrom nach- 
rüekend folgte; der letztere erschien in Petersburg am 
31. Januar, in Moskau am 1. Februar, in Odessa am 2. 
oder 3, Februar (die Drehung des Rades geschah also diess 
Mal sehr rasch). 
$. 3. 

Wer die oben gegebene Darlegung mit einiger Aufmerk- 
samkeit verfolgt hat, wird zugeben, dass im Monat Ja- 
nuar 1864 die Wetter- Bewegung über Europa für ihre 
nähere Untersuchung oder Analyse ganz besonders günstige 
Gelegenheit darbot. Wir finden dann die dabei in An- 
wendung gezogene geographische Vorstellung für die Er- 
klürung der meteorischen Vorgänge jener Tage im weiteren 
Umfange Europa’s nicht versagend, nämlich dass um den 
Winterkälte-Pol in der Mitte des polarischen Asiens ein 
Windsystem sich dreht, strahlenförmig oder gleichsam wie 
ein Rad mit mehreren Speichen von verschiedener Breite, 
welche den von dort herkommenden und den dorthin ziehen- 
den Luftströmen entsprechen. In jenem Monate erschienen 
über Europa von diesen Luftströmen vier, das Rad drehte sich 
Anfangs (hier an der Südwestseite des ganzen östlichen 
Wettersystems) von Südost nach Nordwest, so dass über 
Europa lange ein breiter Passatstrom zu stehen kam, 
schwankte dann in kurzen Sützen einige Mal zurück und 
wieder vor, wurde aber schliesslich zurückgedreht, von 
Nordwest nach Südost, womit ein Anti-Passat und dann 
ein zweiter Passat über Europa hin geführt wurden. Da 
die einzelnen neben einander liegenden grossen Luftströüme 
in regelmässiger Abwechselung zu je zwei ganz entgegen- 
gesetzte physikalische Eigenschaften besitzen, je nachdem 
sie vom Kältepol herkommen oder dorthin gehen, so werden 
durch das Drehen dieses Rades kontrastirende meteorische 
Zustände in kürzerer oder längerer Zeit über einen Ort 
hinweggeführt, wahrscheinlich nber besitzen die breiteren 
Ströme, ceteris paribus, in höherem Grade ihre charakte- 
ristischen Eigenschaften als die schmäleren. Der Gewinn 
ist vorzugsweise hoch zu achten, dass es diess Mal möglich 





gewesen ist, die beiden Grenzen und also die Breite von 
zwei Passaten und von einem Anti-Passat wenigstens au- 
nähernd zu bestimmen, was bisher noch niemals für Europa 
versucht worden war, so viel dem Verfasser bekannt ist 
(wohl aber ist schon früher bei einem in Nord-Amerika 
geographisch beschriebenen Polarstrome, dort von Nordwest 
her gerichtet, eine solche Bestimmung thunlich gewesen ')). 

Die Aussichten auf eine vollständigere geographische 
Auffassung gleichzeitiger Meteorations- Verhältnisse auf der 
Grundlage des tellurischen Windsystems, wenigstens auf 
der nördlichen Halbkugel, sind in der neuesten Zeit rasch 
nahe gerückt. Von selbst tritt der Wunsch hervor, dass 
das zu sammelnde Beobachtungs - Material noch Ergänzung 
finden möge nach einigen wichtigen Seiten hin, wenn auch 
nur an einzelnen Orten, nur hinreichend, um die dortige 
Anwesenheit eines oder des anderen fundamentalen Luft- 
etroms ersehen zu können. Als solche Orte kann man 
bezeichnen: im nördlichen Skandinavien etwa Hammerfest, 
Drontheim, Bergen, weiter westlich die Färöer und Rey- 
kiavig auf Island, nach Osten hin Archangel und die 
Strecke östlich von Petersburg, Nowgorod und Moskau 
nach Jakuzk hin. Da nun bald eine Telegraphen - Linie 
bis zur Ostküste Sibiriens am Amur-Flusse sich erstrecken 
wird, so eröffnet sich in der That die Aussicht auf grosse 
meteorologische Belehrungen, iudem zu hoffen ist, dass 
vielleicht sogar die Reihenfolge der grossen Luftströme er- 
kannt werde, wie sie strahlenfürmig den Winter-Pol bei 
Jakuzk umkreisen und wie sie sich verschieben und viel- 
leicht auch sich vergrössern und verkleinern. Auch für 
Europa ist noch eine Ausdehnung der meteorologischen 
Übersicht im Südosten wünschenswerth, z. B. nach Konstan- 
tinopel, Trapezunt, Smyrns, Athen, Aleppo, Alexandria, 
Tripolis. Sogar für die Mitte Europa’s fehlt noch in Deutsch- 
land eine übersichtliche Vereinigung oder wenigstens syste- 
matische Sammlung der täglich aufgenommenen Beobach- 
tungen, welche hier so zahlreich und so umsichtig angestellt 
vorhanden sind wie kaum in irgend einem anderen Lande auf 
der Erdkugel. Endlich muss noch als ein besonders wich- 
tiger meteorologischer Beobachtungsort bezeichnet werden 
im Atlantischen Ocean die Azoren, denn diese Inseln liegen 
ziemlich in der Mitte zwischen den beiden geographischen 
Windsystemen unserer nördlichen Halbkugel, dem Ameri- 





!) 8. „Beiträge zur Geo-Physik" u. a, w. 1883, Heft I, 88. 88 
und 85. Auch findet man in dieser Zeitschrift, 1861, Heft II, nnd 
im Appendix der „Klimatographischen Übersicht der Erde’ 1862, 8. 677, 
schon eine geographisch-meteorologische Beobachtung eines Wechnels 
der beiden Possate in Europa im Januar 1861, welcher demjenigen des 
Jahres 1864 ganz analog sich verhaltend sich erweist und dessen Gestal- 
tung Überhaupt zuerst den Verfasser hingewiosen hat nach dem richtigen 
Windpole wie auf die richtige Lage und die Art der Umsetzung der 
beiden Passate, (Jener Appendix bildet eigentlich das erste Heft der 
„Beitrüge zur Geo-Physik",) 
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kanischen und dem Europo-Asiatischen, d. i. ziemlich gleich 
entfernt vom westlichen und vom östlichen Winterkälte- 
Pol, da wo der rückkehrende und herabgestiegene Passat 
oder Anti- Passat sich theilt, nach Europa als Südwest 
weiter zieht, aber nach Nord-Amerika ala Südost, wohin 
auch der Polarstrom als Nordwest kommt (diess gilt we- 
nigstens für die untere Schicht der Atmosphäre); also etwa 
in diesem Trennungswinkel liegen die Azoren (vielleicht 
steht damit in Verbindung die Häufigkeit der Stürme eben 
nördlich von dieser Stelle, obwohl zu erinnern ist, dass 
im Sommer nur ein einfacher Kälte- und Wind-Pol an- 
genommen wird im Circumpolar-Meere, im Umfange des 
Erdpols selbst, aber die Stürme ereignen sich auch vorzugs- 
weise nur im Winter). 

Eine Bemerkung für die Theorie der Stürme. — Das 
eben Vorgetragene, die Anwendung des erkannten geo- 
graphischen Windsystems, die Untersuchungen und Befunde 
über die Vertheilung und das Verhalten der fundamentalen 
atmosphärischen Ströme, und die angedeuteten ferneren 
Aufgaben und Mittel beziehen sich nicht allein auf die 
eigentlichen sogenannten Witterungs-Verhältnisse, sondern 
sie haben gleiche Bedeutung für das eben jetzt so ersehnte 
und erstrebtse Verständniss der Stürme. Dieselben grossen 
Luftströme, welche den Wettervorgüngen zu Grunde liegen, 
sind auch die wirkenden Faktoren bei den Stürmen; was 
wir an Kenntniss gewinnen in Bezug auf das Wetter, das 
kommt auch der Theorie der Stürme zu Gute. Auch die 
Richtung der im westlichen Europa s0 gefürchteten Südwest- 
oder Weststürme unserer Winter ist dieselbe, wie wir sie 
eben in Beispielen ruhig strömender Anti-Passate 'geo- 
graphisch überblickt haben. Die Stürme ‚dringen gleich- 
falls nach dem Winterkälte-Pole, aber in ungewöhnlicher 
Eile, vermuthlich weil dort zur Zeit grösserer Bedarf an 
Luft ist, indem sie ja überhaupt zur Kompensation der 
von dort mit dem Passat fortziehenden oder fortgezogen 
werdenden, d. i. aspirirten, Luft dorthin dringen. Der 
Grund eines ungewöhnlich grossen Luftbedarfs am Kälte- 
Pol ist darin zu vermuthen, dass ein Polarstrom eiliger 
nach den südlichen Zonen hin aspirirt worden ist, und der 
Grund hiervon kann sein eine Zunahme an Wärme am 
südlichen Ort, aber auch eine Zunahme an Kälte (dureh 
Ausstrahlung bei heiterem Himmel und bei Calme) im 
nördlichen kältesten Gebiete. Letzteres ist im Winter das 
Wahrscheinlichere und vielleicht giebt es und findet man 
dereinst für jeden Südweststurm Europa’s den korrespon- 
direnden Nordoststurm in Asien, um so mehr, da bereits 
erwiesen ist, dass im nördlichen Theilö des grossen Kon- 
tinents Asien (wie auch in Nord-Amerika), im Gegensatz 
zum Verhalten auf den beiden Oceanen gleicher Breiten- 
grade, der 'Polarstrom an Häufigkeit oder Dauer den Anti- 





Polarstrom überwiegt und dass hier eben im Winter die 
Polarströme stürmisch vorkommend sich verhalten. 

Die Richtung der Winterstürme in Europa ist in der 
That meistens WSW,, wenn auch mit manchen lokalen 
und momentanen Schwankungen, und fast regelmässig mit 
am Ende eintretendem Nordwest, mit welchem auch einige 
Erniedrigung der Temperatur und einige Erhöhung des 
Luftdrucks einzutreten pflegen. Der Verfasser dieser gele- 
gentlichen Äusserungen über die Stürme will nicht den 
Untersuchungen ausgezeichneter Forscher vorgreifen, welche 
schon lange den Stürmen ein spezielles Studium gewidmet 
haben, allein unterstützt durch eine erworbene Übung in 
geographischer Auffassung der meteorischen Thatsachen und 
auf ein danach erkanntes tellurisches System wagt er zu 
äussern, dass er bis jetzt in Europa noch keinen Cyklon 
unter den ihm bekannt gewordenen Beschreibungen von 
Winterstürmen, wie sie drei oder vier Mal in jedem Jahre 
vorzukommen pflegen, hat finden oder erkennen können 
(obgleich unzweifelhaft im Sommer kleinere oder grössere 
Wirbelwinde und Wirbelstürme, mit elektrischen Vorgängen 
verbanden, auch in Europa nicht verkannt werden können). 

Will man die so gefährlichen Winterstürme Europa's 
vorauszusehen möglich machen, so muss man sie nicht 
als Cyklonen sich vorstellen und erwarten, sondern in der 
beschriebenen, mit Thatsachen belegten geraden Gestalt, ala 
einen von Westen sehr eilig nach dem Kälte-Pol hinzie- 
henden breiten Luftstrom, den gewöhnlichen Anti-Passat, 
welcher sehr wahrscheinlich längs seiner Mittellinie den 
geringsten Luftdruck hat und welcher nach seiner rechten 
Seite, aktiv vorzurücken pflegt. Ein solcher Sturm ist 
deshalb zu erwarten an einem Orte, wenn hier das Baro- 
metor rasch fällt, weil der Südweststrom mit seinem un- 
gewöhnlich geringen Luftdruck schon nahe an der Nordwest- 
seite des betreffenden Ortes vorhanden ist, und ein un- 
gewöhnlich niedriger Barometerstand wird dadurch sein 
Verkündiger, dass die leichtere herankommende Luft schon 
seitlich auf die benachbarten Barometer einwirkt'). Daraus 
würde die Regel zu folgern sein, einen kommendes Sturm 
schon als im Nordwesten vorhanden zu denken und mit 
seiner rechten Seite wahrscheinlich vorrückend zu erwarten, 
also in solcher Richtung dansch auszuschauen ?), 


N) Die Behauptung mag gewagt werden, was die Ursache des so 
geringen Luftdruck« im stürmischen Anti-Passat betrifft, dass diess in 
der Geschwindigkeit des Ströümens liegt, : Bei West-Indischen und 
Ost-Indischen Cyklonen wurde mit jedem Stoss das Barometer erniedrigt. 

*, Wirklich pilegt ein Wintersturm in London um Einen Tag früher 
su rasen als im nördlichen Deutschland, vielleicht ist er aber noch einen 
Tag früher in Schottland und Nord-Irland. Der oben erwähnte schr 
heftige Sturm in der ersten Wache den Dezembers 1868 erschien z. B. 
als Woststurm in London sm 2,, in Paris (und anch in Göttingen) am 8, 
in Toulor am 4.; wenn er danach für einen Oyklon erklärt worden ist, 
dessen Centrum vom Norden Frankreichs nach Süden gezogen sei, so 
muss uns dies als irrig erscheinen. 2 
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Ein Zug nach dem Gebirge Bator auf der Insel Bali. 
Von H. Zollinger '). 


I. Abschnitt: Die Insel Bali; Reise nach dem Bator-Gebirge, 


Frühere und jetzige Kenntniss von Bali. — Die Insel 
Bali war den früheren Besitzern Java’s, der alten Ost- 
Indischen Kompagnie, verhältnissmässig besser bekannt als 
den späteren oder vielmehr der Verkehr mit derselben 
war lebhafter als in neuerer Zeit. Den Beweis würden wir 
schon in den Werken von Valentyn und Rumphius finden, 
da z. B. der Letztere eine grosse Zahl Bali’scher Pflanzen- 
namen aufgenommen hat. Vor dem 19. Jahrhundert waren 
es vorzüglich Soldaten, die auf Bali augeworben und ge- 
kauft wurden, und Sklaven in grosser Menge, besonders 
Freuen, die in Europäischen Häusern sehr gesucht waren. 
Noch heut zu Tage heisst eine Gegend mit Dorf zu Bataria 
„das Bali’sche Dorf oder die Bali'sche Vorstadt”. Das hat 
Alles längst aufgehört und mit den vielen politischen Um- 
gestaltungen, welche die Revolution auch für Java und die 
Indischen Besitzungen überhaupt nach sich zog, traten die 
Beziehungen zu Bali fast gänzlich in den Hintergrund. 
Die Hauptaufgabe Hollands war die Erhaltung und dann 
die Wiedergewinnung seiner Kolonien. Erst in neuester 
Zeit ist die Aufmerksamkeit wieder auf die echüne und 
merkwürdige Insel gerichtet worden, nachdem verschiedene 
Ursachen nach einander drei Feldzüge dorthin veranlasst 
hatten. Vorzüglich war es der mit unerhörter Frechheit 
getriebene Strandraub, der mit zu den Hauptursachen 
zählte, um so mehr, als die Bali’schen Fürsten demselben 
durch Verträge feierlich entsagt hatten, ihn aber eher er- 
muthigten als unterdrückten. Wiewohl ich hier eine all- 
gemeine Übersicht voraussenden muss, kann ich mich doch 
in geschichtliches Detail nicht einlassen und muss mich 
auf das beschränken, was zum Verständniss meiner Erzäh- 
lung unumgänglich nothwendig ist. Das Resultat des letzten 
Feldzuges von 1849 war, dass sämmtliche Fürsten ein 
Bündniss mit der Holländischen Regierung eingingen, dem 
Strandraub und Sklavenhandel entsagten und dass eins 
der Reiche in Nordwesten, Buliling nämlich, unmittelbares 
Holländisches Gebiet warde durch das Recht der Eroberung. 


») Bei Übersendung seines im Jahrgang 1853 der „Geogr. Mitth.' 
(88, 56—63) abgedrackten Aufsatzes über den Indischen Archipel im 
Allgemeinen schrieb uns H. Zollinger, es sei jener Aufsatz gleichsam 
eine Einleitung zu spezielleren Darstellungen, die er von Zeit zu Zeit 
aussuarbeiten gedächte. Leider ereilte der Tod den wm die Erforschung 
des Indischen Archipels so verdienten Gelehrten schon am 19. Mai 1859, 
so dass ihm nur eine der beabsichtigten Arbeiten abzuschliessen var- 
gönnt war, die vorliegeude Beschreibung des Bator-Gebirges und seiner 
Reise dahin im Jahre 1857. Wir vordanken die Übormittelung des 
Maouskriptes Herrn Dr. BE, Stoehr in Zürich, welcher bei seiner An- 
wesenheit in Java im Jahre 1858 eine Boise nach Bali mit Herm 
Waanders verabredet hatte, an der auch Zollinger abermals Theil neh- 
men wollte; -das Projekt zerachlug sich aber durch verschiedene ver- 
zögerndo Umstände und endlich durch die ersten Regungen des später 
ausgebrochenen, bald jedoch niedergeschlagenen Aufstandes. Eine Profil- 
Ansicht des Bator-Gebirges naclı Zollinger's Messungss und Zeichnung 
befindet sich auf Tafel 3 des Jahrganges 1858 der „Geogr. Mitthei- 
lungen”, die Höhe des Bator-See's int dort aber fülschlich zu 3435 
statt 3236 Fuss angegeben, AP. 


Petermann’s Geogr. Mittheilungen. 1864, Heft IV. 








Ein zweites in Südwesten, Djembrana, stellte sich selbst 
freiwillig ins gleiche Verhältniss, vorzüglich um seinen 
nachbarlichen Drängern zu entgehen. Die mannigfaltigen 
Unterhandlungen, Kriegszüge und seitherigen friedlichen 
Beziehungen haben dann auch eins Kenntniss der Insel 
Bali gewährt, wie sie früher unmöglich war, die immer aber 
noch weit entfernt ist, vollständig zu sein. Wir haben 
jetzt zahlreiche Mittheilungen über die Insel von dem 
früheren Kommissär der Regierung, Koopman, von mir 
selbst, von Herrn Baron van Hoivell (in seiner unvollen- 
deten Reise über Java und Bali, worin der Verfasser recht 
lebendig erzählt, allein offenbar viel zu viel Vertrauen auf 
die Wahrhaftigkeit so wie auf die Kenntniss und Einsicht 
seines einen Gewährsmannes setzt), dann von Friedrich, 
dem Assistent-Residenten Waanders zu Buliling, dem Kapi- 
tän de Seyff u. A. Von grosser Bedeutung sind besonders 
die Abhandlungen des Herrn Friedrich, der als ausgezeich- 
neter Indo-Orientalist (Schüler Lassen’s) von der Regierung 
nach Bali gesendet wurde, um dort die Ethnographie im 
weitesten Umfange (Geschichte, Religion, Literatur, Sprache 
u. 8. w.) zu seinem Studium zu machen. Ein Autor hat 
versucht, ein Gesammtbild der Insel zu entwerfen: Lauts, 
„Die Insel Bali und die Balinesen”, Amsterdam 1848, 8° mit 
einer Karte. Viele geschichtliche Nachrichten aus früherer 
Zeit sind sehr werthvoll, aber die Behandlung der Gegen- 
wart verräth nur zu sehr die literarische Kompilation und 
den Mangel an eigener Anschauung. 

Die beste erschienene Karte dürfte jetzt die im Atlas 
von Melrill van Carnbee publicirte sein. Der nautische 
Theil und die Umrisse, Hauptorte in der Nähe der Küste, 
dürften wenig zu wünschen übrig lassen, dagegen das In- 
nere um so mehr, da besonders die eentralen und west- 
liehen Theile fast unbrauchbar sind. 

Ich selbst habe Bali zum ersten Mal 1845 als Begleiter 
des Herrn Kommissär Major besucht und die Insel an Bord 
des Bromo umschifft; 1846 machte ich dann den ganzen 
Feldzug in Buliling mit, ging dann nach Lombok und 
kehrte über Bali nach Java zurick. Später hat der jetzige 
Kommissär Bosch wiederholt die Güte gehabt, mich auf 
seinen Besuchen zu Buliling und Djembrana mitzunehmen, 
und der letzte Zug daselbst war der nach dem Bator- 
Gebirge, wozu mich der in Buliling residirende Assistent- 
Resident, Herr van Bloemen-Waanders, freundlichst einiud. 
Dieser Zug ist es insbesondere, mit dem ich mich hier 
beschäftigen werde nach einem kurzen Blicke auf den 
gegmwärtigen Zustand der Insel, 

Allgemeine Beschreibung der Insel. — Die Insel Bali, 
die erste der Kleinen Sunda-Inseln im Osten von Java, 
hat nach Melvill eine Oberfläche von 104 Quadrat-Meilen. 
Im Ganzen genommen ist sie etwas weiter nach Süden 
gerückt als Java; die TLängenachse ihrer Gebirge geht in 
der Richtung von OSO. nach WNW., inzwischen so, dass 
die einzelnen Gruppen wieder Abweichungen zeigen. Wir 
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können unterscheiden: 1. die centrale vulkanische Kette, 
deren westlicher Theil aber noch günzlich der nüheren 
Erforschung bedarf, möglich, dass dort noch Porphyr- oder 
Diorit-Gebilde auftreten; 2. die Ebenen des Südens und 
Südostens, vulkanische Allavial-Gebilde; 3. die terliären 
Kalkanhängsel, nämlich die nordwestliche Ecke der Insel, 
das Tafelland im Südosten, ganz ähnlich den südlichen 
Tafellündern von Banjuwangi, Lombok und Sumbawa, und 
endlich die Insel (Nuss) Pandita (d. h. die Eremiten- oder 
Priester- und nicht Banditen-Insel). Die Insel zerfällt 
ala politisches Gebiet in 9 Reiche: im Norden von Westen 
her Buliling, dann Karang-Assem (die Nordostecke, jetzt 
dem Fürstenhause von Lombok zugefallen) ; im Osten Klong- 
kong, Gianjar, Badeng (das Südostende); im Süden gegen 
Westen Mengui, Tabenan (das grösste Reich) und Djem- 
brana; im inneren östlichen Theil liegt endlich das Berg- 
land Bangli, das nirgends an die See stösst. Den Holländi- 
schen Interessen waren von Anfang entschieden zugethan 
die Reiche Bangli, Badong und Djembrans, sobald es von 
Buliling abgelöst war. Die Hauptgegner waren Buliling, 
Karang-Assem und Klongkong. 

Die Einwohner gehören alle der Malaiischen Ruce an, 
scheinen mir aber etwas schlanker und stärker gebaut als 
die Javanesen, wenigstens die Männer, die sich auch durch 
freiere Haltung auszeichnen. Die Zahl der Bewohner wurde 
früher sehr überschätzt, zum Theil veranlasst durch über- 
triebene Angaben der Balier selbst. Es gab Berichterstatter, 
die von 1 Million und darüber sprachen, andere von 
500,000 Seelen. Die richtigsten Schätzungen dürften wohl 
die des Herrn Bosch sein, der bis auf 450.000 hinunter- 
geht, was aber immer noch mehr als 4000 Seelen per 
Quadrat-Meile ausmacht. 

Die Bali’sche Sprache hat die Eigenthümlichkeit ‚zweier 
verschiedener Sprechweisen oder gar Sprachen neben ein- 
ander her, das Hoch- und Nieder-Bali’sche genannt. Jenes 
hat gar viel mit dem Hoch-Javanischen gemein und ist 
wohl Eines Stammes mit ihm und durch fremde Eindringlinge 
gleichsam gepfropft. Das Nieder-Bali'sche scheint die ur- 
sprüngliche Sprache des Volkes und nähert sich schon in 
vielen Eigenthümlichkeiten dem Sprachstamm der östlichen 
Inseln, so durch viele sonderbare Reduplikationen, das 
Zurücktreten der Konsonanten, die Anhäufung von Selbst- 
lautern und Diphthongen u. #. w. Die religiöse Schriftsprache 
ist das Kawi, übrigens nicht ausschliesslich von den Priestern 
gekannt und gelesen. 

Auffallend vor Allem bleibt, dass Bali inmitten aller um- 
ringenden mohammedanischen Bevölkerungen einer Hindu- 
Religion, dem Siwa-Dienste, hat treu bleiben können. Das 
Volk ist noch in vier Kasten geschieden, allein die Kasten- 
Intoleranz, Zersplitterung und Bedeutung bis in die letzten 
Handlungen ist nicht vorhanden, entweder nie dagewesen 
oder verschwunden. Die Balier sind tolerant und bemühen 
sich mit der Religion der vielen Mohammedaner und Chine- 
sen am Strande gar nicht, lassen die Europäer im Frieden, 
würden aber dennoch für Missionäre einen sehr unfrucht- 
baren Boden abgeben. Sie verlangen, dasa Andersdenkende 
auch sie ungeschoren lassen. 

Fahrt längs der Nordküste von Bali. — Die Bali’schen 
Gebirge zerfallen in drei deutliche Gruppen: 

1. Das chaotische unbekennte Labyrinth des Westens, 


durch einen Gebirgssattel im Süden von Töbunkus von den 
folgenden Theilen geschieden. 

‚2. Die centrale vulkanische Gruppe zwischen den 
Reichen Tabanan und Buliling bis zum Hochlande von 
Tjatjor im Reiche Bangli. Streichung von ONO. gegen WSW. 

3. Nordöstliche vulkanische Gruppe des Bator und Agung 
in den Reichen Buliliog, Karang-Assem und Bangli. Diese 
Gruppe insbesondere bildete den Hauptzielpunkt unserer 

ise, 

Den 28. August 1857 schiffte sich Herr Waanders zu 
Banjuwangi an Bord eines der Regierungs- Kanonenboote 
ein, um nach seiner Station zurückzukehren, Wir steuerten 
die Strasse Bali nordwärts hinaus, fortgerissen von jener 
gewaltigen Strömung, die in dieser Strasse abwechselnd 
zwei Mal täglich nach Süden und Norden fluthet, gerade 
wie in den östlicheren Strassen, wo sie noch heftiger wird 
und bis zu 8 Scemeilen per Stunde ansteigen kann. In 
der Strasse Bali folgt auf die Meridian - Durchgänge des 
Mondes die südliche Strömung nach Norden, 4 bis 8 Stun- 
den später die Rückfluth nach Süden, jene kombinirt mit 
der Fluth, diese mit der Ebbe. Wir umschiffien so die 
nordwestliche Ecke von Bali, umsäumt von jungen Korallen- 
riffen, und fuhren zwischen dieser Insel und der kleinen 
wasserlosen Kalkinsel (Pulo) Menjangan (d. i. Hirschinsel) 
durch, quer über die Bai von St. Nikolas. Diese hat im 
Hintergrunde noch eine schmale, nach Osten gekrümmte, 
verborgene Bucht, welche den Namen Banju wedan (warmes 
Wasser) trägt, weil an ihrem östlichen Ende durch Korallen- 
riife eine warme schweflige Quelle empordringt, deren Mün- 
dung jedoch zur Fluthzeit unter Wasser steht. Das empor- 
quellende Wasser zeigt zur Zeit der Ebbe eine Temperatur 
von 46 bis 48° C. 

Jenseit der östlichen Ecke von St. Nikolas-Bai endet 
die Kalkbildung, obwohl die Korallenriffe sich noch etwas 
weiter gegen Ost erstrecken, und es streichen nun zahl- 
reiche parallele, schmale, steile, scharf zerrissene vulkanische 
Rücken bis zum Strande nieder, deren einer mit seiner 
kahlen Endkuppe das Vorgebirge Gunung Gundul bildet, 
Sonderbar genug ist an diesen Rippen keine Konvergenz 
nach einem gemeinsamen Mittelpunkt zu bemerken, obschon 
hie und da eine derselben in 2 bis 3 Enden sich spaltet. 
Der ganze westliche Theil der Nordküste von Bali läugs 
der 1. Gebirgsgruppe ist eine abschreckende Wildniss, be- 
waldet zwar, aber wasserarm, unbewohnt.. Der Charakter 
der Gegend verändert sich einigermaassen, wenn wir uns 
dem kleinen Handelsplatze Töbunkus nähern, der hinter 
einem riffartigen Inselchen einen guten Ankerplatz besitzt, 
Südlich nämlich von Töbunkus befindet sich eine Lücke 
in der Gebirgskette und bildet zwischen der westlichen 
und centralen Gruppe eine deutliche Scheidung. Die Strand- 
gegend wird weiterhin sanft absteigend, wöhnlicher und 
bebauter. Das Gebirge der centralen Gruppe stellt sich 
als ein zusammenhängendes Ganzes dar, im Norden ein 
zusammenhängender vulkanischer Wall, der sich bis über 
3000 Fuss erhebt, darüber in Süden eine Reihe kegel- 
förmiger Kuppen, deren höchste westlichste von den Ein- 
gebornen Batu kau (nach Hrn. Waanders ist die Schreib- 
weise der Eingebornen Batu kahu, das h indessen nicht 
als trennender Aspirant), auf den Karten der Seefahrer Pik 
von Tabanan genannt wird. Batu, das im Malaiischen „‚Stein” 
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bezeichnet, wird nicht selten auch für eine isolirte Kuppe 
in der Bedeutung von Berg gebraucht. Es folgen dann in 
der Reihe nach ONO. die Gipfel Batu Lesson, ein namen- 
loser, Batu Brattan, Parang bulia und Gunung Tapsai 
(Tapsahi in der Bali’schen Schrift). In der nördlichen Wand 
unterscheidet man nach Osten insbesondere den Silang djana. 

Den 29. erreichten wir Nachmittags Tabean, einen be- 
deutenden Strandort, gegen den 1846 der Hauptstoss der 
Holländischen Macht gerichtet war und der damals gründ- 
lich verwüstet wurde. Bereits wartete der junge Fürst 
mit seinem Gefolge am Strande und empfing Herrn Waan- 
ders. Ein kurzer Ritt brachte uns nach Singarsdja, 2 Palen 
(etwa 800 Ruthen) landeinwärts nach Süden gelegen, dem 
Hauptorte des Reiches Buliling und dem Wohnsitze des 
Herrn Waanders. Es liegt 180 Fuss über dem Meere. 

Besteigung des Bater-Gebirges. — Unser Entschluss war, 
das berühmte Bator-Gebirge zu besuchen und es näher 
kennen zu lernen. Deshalb sandte denn auch Herr Waan- 
ders aogleich ein Schreiben an den Fürsten von Bangli, in 
dessen Reich das Centrum dieses Gebirges gelegen ist, um 
ihm von unserem Vorhaben Kenntniss zu geben und sich 
seine freundliche Mitwirkung für unseren Zug zu erbitten. 
Den 4, September brachen wir auf und begaben uns nach 
dem 7 bis 8 Palen östlicher, am Meer gelegenen Kubuk 
lod ’), wo uns der Zollpüchter, ein Chinese aus Banjuwangi, 
freundlich aufnahm und bestens bewirthete. Nach einer 
durch grimmige Kämpfe mit den Ratten gestörten Nacht- 
ruhe schickten wir am anderen Morgen unser Gepäck unter 
Eskorte von Herrn Wasnders’ Polizeidienern voraus und 
machten uns selbst gegen 8 Uhr auf den Weg, begleitet 
von unseren Bedienten, einern jungen Chinesischen Schreiber 
unseres Gastwirthes, dem Dolmetscher des Herrn Waan- 
ders, einem hübschen Mann aus der Bramanenkaste, Ida 
Anam genannt. Ida heisst jeder Mann, der dieser Kaste 
angehört, während der Priester von Beruf Pödanda genannt 
wird. 

Erst ritten wir nach Süden und Osten durch die reich 
bebaute Ebene und erreichten das Hügelland, das wir auf- 
wärts nach Südosten, dann nach Süden verfolgten. Die 
häufigsten Kulturpflanzen der Ebene sind Reis, Mais, Baum- 
wolle, Indigo und Bohnen-Arten. Das Hügelland besteht 
aus Strömen von Trachyt-Lava, die von verhärtetem vul- 
kanischen Schutte, Lapilli, Sand und Asche, überdeckt sind. 
Die meisten dieser Hügel sind kahl, nur in den Vertie- 
fungen findet sich Wald, dort aber die unverwüstliche, 
unabtreibbare Imperata mit Andropogon-Arten. — Wir 
waren in der Mitte der trockenen Jahreszeit und lange 
hatte es nicht mehr geregnet, darum schrecklicher Staub 
und schreckliche Hitze auf diesen offenen Anhöhen. Rechts 
zogen ähnliche flache Rücken herunter, an deren oberen 
Einsenkungen das berühmte Dijsgaraga Ing, wo 1848 die 
Holländer geschlagen wurden und ihren Rückzug bei ähn- 
licher Hitze antreten mussten, vom Durste eben so sehr 
gequält als vom Feinde. Das Gras um uns her war ent- 
weder bereits vom Feuer verzehrt oder so verdorrt, dass 
seine gelben Halme und Blätter die Augen rasch ermüdeten. 
Wie wohlthuend war es, hie und da in einer Vertiefung 


" Die Bali’sche Sprache kennt mehrere cerebrale Laute dos Sanskrit 
und so ist bier das finale d ein cerebraler Last, 
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Grün und Schatten zu finden! Es giebt gewisse Pflanzen, 
die auch bei der grössten Hitze und Trockenheit freudig 
grün bleiben, während die Mehrzahl sich entblättert und 
gleichsam Winterruhe hält. Solche unrerwüstliche immer- 
grüne Gewächse sind z. B. die meisten Capparideen, die 
Stadmannia sideroxylon, die Azadirachta indica, viele Enphor- 
biaeven (Briedelia, Glochidion, Emblica u. a. w.), die präch- 
tige Spathodea giganten, schlingende Mimosen, Bauhinia 
und Pfeffer-Arten, die Orchideen dagegen schienen bis auf 
eine Vanda ganz verschwunden und die Farne, darunter 
das prächtige Platycerium, waren eingerollt und wie ab- 
gestorben. Noch freundlicher lächelte uns das Dorf Bila 
entgegen mit Wasserleitungen, grünen Reisfeldern und 
Palmbüume. Schon zeigte sich der Rubus fraxinifolius, 
den ich noch nie so tief (6- bis 700 Fuss) gesehen. 

Zwanzig Minuten nach 9 Uhr langten wir in dem 
grossen Dorfe Tamblang an (895 Rhein. Fuss über dem 
Meere), wir hielten unter dem schönen Feigenbaume des, 
Dorfplatzes und frühstückten. Hier mussten die Träger 
gewechselt werden und die alten machten sich schnell 
genug aus dem Staube, neue aber waren nur langsam und 
in ungenügender Anzahl aufzutreiben trotz des Befehles 
des Distrikts- oder Kreishäuptlings. Die politischen und 
eoeinlen Verhältnisse Bali’s sind ger sonderbar gestaltet und 
verwickelt. Kreise ala administratire Bestandtheile des 
Landes bestehen eigentlich nicht, sondern eine Anzahl be- 
deutsamer Männer, sei es durch Geburt oder Stand, haben 
ihre Angehörigen, die weithin verbreitet sind. Es können 
in einem Dorfe Angehörige mehrerer dieser Häuptlinge 
(pembükkel) beisammen wohnen und das Dorf steht als 
solches dann unter dem Haupte, das die meisten Angehö- 
rigen darin zählt, die Anderen aber kehren sich an seine 
Befeble nicht. Das ist indessen noch nicht Alles. Einige 
sind durch Kaste von allen Frohndiensten frei, Andere 
durch festgesetzte Dienstleistungen bei dem Haupte selbst 
oder weil sie festgesetzte Abgaben bezahlen, und es bleibt 
nun eine niedrige Klasse, auf welche gewisse Frohndienste 
zurückfallen. So war es hier mit dem Fortschaffen unseres 
Gepäckes. Die Nichtdienstpflichtigen umstanden uns und 
lachten gar behaglich über unseren Unmuth, die Dienst- 
pflichtigen stellten sich krank oder hatten sich verborgen. 
Endlich schickten wir die wenigen, die zusammengetrieben 
waren, mit den Betten und Getränken voraus, brachen 
solbst, des Wartens müde, auf und liessen den Ida Anam 
und die Polizeidiener als Unterhändler und Vollzieher der 
Gesetze zurück, 

Nicht weit oberhalb Tamblang durchzogen wir zum 
ersten Mal eine tiefe, beiderseits achr steile Rinne, während 
wir bis dahin fast unbemerkt von einem Rücken auf den 
anderen gelangt waren. Es ist die einzige Stelle bis zur 
Bergeshöhe, die in der Regenzeit besondere Vorsicht er- 
heischen dürfte, um zu Pferde sitzend hinüber zu kommen. 
Es zeigte sich bald darauf der Weiler Tangkid und etwas 
höher um 12 Uhr das Dorf Klampoak (der Name einer 
Jambosa-Art, wie Klampok im Javanischen). Es ist diess 
das letzte Dorf auf dem Grundgebiete von Buliling, 1569 Fuss 
über dem Meere, 

Höher hinauf beginnt der Charakter der Gegend sich 
merklich zu ändern, die Gebirgsrücken werden steiler und 
schmäler, die Klüfte dazwischen tiefer und zusammen- 
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hängende Waldungen stellen sich ein. Wo sie gelichtet 
sind, da findet man oft Erythrins-Gebüsche oder -Wald 
angelegt, um das Terrain zu beschatten und zugleich durch 
die Blätter dieser rasch aufschiessenden Bäume düngen zu 
lassen. Die Lichtungen sind auch bis hoch hinauf mit 
Imperata und Andropogon bewachsen, in denen wohl auch 
Unterholz sich Bahn bricht, vorzüglich die schön blühenden 
Melastoma. In 2500 Fuss Höhe zeigte sich die Elsholtzia 
elata Z. M., bei 3000 Fuss der Homalanthus giganteus Z. M., 
bei 3500 Fuss der Rubus Horsfieldii Miq. und die Euphorbia 
javanica Jungh., — Pflanzen, die alle auch auf den üst- 
liehen Gebirgen Java's vorkommen, allein merkwürdiger 
Weise nicht so tief wie hier. Die Euphorbie x. B. sieht 
man dort kaum unter 6000 Fuss. Am meisten freute mich 
eine neue Art aus einem Nepalischen Compositeen-Geschlecht, 
die ich Gerbera Waandersiana genaunt habe. Sie fand 
sich nur zwischen 2800 und 3500 Fuss. Hie und da 
stand eine einzelne Hütte, wo durchziehende Wanderer 
einzukehren pflegen und Kaffee, Reis und Früchte, ver- 
muthlich auch Opium kaufen können. 

Dus erste Dorf im Reiche Bangli war Latäng, über 
4000 Fuss hoch gelegen. Es hat seinen Namen von der 
Urtica grandidentata Mig., die so heftig brennt wie keine 
Europäische Nessel. Sie bildet Hecken um die Dörfer und 
wohl die besten, die ich kenne, gegen halbnackte Menschen. 
Reichlich wächst auf ihr eine Flachsseide (Cuseuta macrantha 
Don.}, welche die Balier recht sinnreich Bon-tan-powit, 
d. h. Schlingpflanze ohne Ursprung, nennen, da sie ihre 
Parasiten-Natur herausgefunden haben. Um 3 Uhr langten 
wir in dem Dorfe (Dessa) Da-Ussu an (vom Namen der 
Gendarussa vulgaris; Herr Waanders schreibt Dahussa). 
Es liegt auf einem schmalen Bergrücken 4266 Fuss hoch 
und tief nebenan in einer Kluft holen die Menschen ihr 
Wasser. Ist die Aussicht nicht verhüllt, so muss sie nach 
Norden über das Meer hin prachtvoll sein; leider zogen 
Wolken heran und Abends fiel selbst Nebelregen. Wir 
bielten hier Nachtruhe und zogen beim Dorfhaupte ein, 
das uns freundlich empfing und in seinem offenen, aber 
durch Vorhänge wohnlich gemachten Vorhause einlagirte. 
Vorhänge finden sich auf Bali überall vor, wenn such das 
Lager nur aus platt gedrückten Bambu bestehen sollte. Es 
sind grosse, bunte, vorzüglich gelbe und rothe Baumwollen- 
tücher, die gar oft Darstellungen aus der Mythologie zeigen. 
Aufgehüngt werden sie an Schnüren und als Ringe dienen 
die Chinesischen Münzen mit ihrem viereckigen Loch in der 
Mitte, deren 200 Stück auf einen Gulden gehen und die an 
eine Sehnur gereiht werden, Unterkommen hatten wir nun 
gefunden, Speisen bereitete men uns auch, Reis, Hühner, 
Eier mit Gemüse und Spanischem Pfeffer, die Getrünke 
hatten wir bei uns; allein wo blieb die Hauptmasse des 
Gepückes, wo die Küchenbatterie und mit ihr die Lumpe, 
die Gabeln und Löffel, die Teller und Gläser? Alles wurde 
in grossen und kleinen Becken aufgetragen. Die grösseren 
dienten als Schüssel und Teller zugleich, die kleineren als 
Löffel, die fünf Finger vertraten die Gabel oder auch ein 
Stück zerbrochener Bambu, das wir wie eine Feuerzange 
bogen. Wir waren munter und zufrieden und genossen 
einer guten Nachtruhe, obschon uns Hähne und grunzende 
Schweine im Hause des Gastherrn frühe weckten. Die 
Nacht war nicht kalt, denn das Thermometer sank nur bis 
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Ein Zug nach dem Gebirge Bator auf der Insel Bali. 


zu 14,8° C., wahrscheinlich wegen der Wolken, die uns 
einhüllten. 

Das Gepäck war auch am Morgen des 6. noch immer 
zurück. Wir bestellten die neuen Kuli, und da wir wussten, 
dass sie hier ohne Säumniss gewährt würden, warteten wir 
nicht, sondern sassen bereits um 7 Uhr zu Pferde, Aber- 
mals blieben wir in den Wolken und sie netzteu une mit 
leichtem Regen, insbesondere als wir durch den Hohlweg 
am Dörfchen Batang vorbeiritten. Endlich in 4500 Fuss 
Höhe hörten wir die ersten Casuarinen rauschen. Am Wege 
wuchsen die herrlichen Echinosperma, schöner noch als 
unsere Vergissmeinnicht. Der Boden wurde nun ent- 
blösster und obenauf zeigte sich je länger je deutlicher 
eine tiefe gelbliche Aschenlage, hie und da mit Bruch- 
stücken von Obsidian und Bimsstein. Um 94 Uhr ge- 
langten wir in einen Hohlweg ünd jenseit ging es abwärts 
über glatte Trachyt-Blöcke, — wir hatten den Kamm des 
äusseren Ringes vom Bator - Gebirge passirt und befanden 
uns in seinem Kessel. Um 10 Uhr machten wir Halt beim 
Dessa „Kotta dalam”. Eigentlich heisst Kotta „Stadt” und 
dalam „tief”. Der Eingeborne will damit wohl sagen, dass es 
eine Stätte ist, von der man in die Tiefe schaut. Es liegt 
5271 Fuss hoch und vier Wege kreuzen sich hier nach 
80. SW., NW. und NO., die ersteren drei den Kämmen 
des Gebirges folgend. Hier muss der Reisende bei hellem 
Wetter einer wundervollen, erhabenen Aussicht geniessen, 
denn es zeigt sich mit einem Mal vor seinen Augen der 
ungeheuere Kessel mit seinen Abhängen, Wäldern, Weiden, 
steilen Felswänden, gegenüber der nackte dunkle Bator 
mit seinen dampfenden oder rauchenden Kratern und der 
liebliche tief-blaue See, der jenseit den Fuss des Feuer- 
berges umfasst. In der Nähe liegt links der Gipfel Suks- 
wana mit seinem Tempel, drüben der steile Doppelgipfel 
des Teluk Biu und darüber hinaus der riesige Kegel des 
Gunung Agung. Das Alles war. leider vor uns verhüllt, 
nur von Zeit zu Zeit suhen wir ein Stück vom Bator oder 
eines der Enden des See’'s oder einen Theil des Aussen- 
ringes. 

Nach einem kalten Frübstück reisten wir ein Viertel 
vor 11 Uhr weiter auf einem guten, fast ebenen Wege, 
der am inneren Abhange des Ringgebirges hinführt, links 
und rechts stets Grasfluren und unter uns feines Gerülle 
und Asche. Mit einem Mal sahen wir einen Trupp Reiter 
und Fussgänger auf uns zukommen. Es war der Bruder 
des Fürsten von Bangli, der ibn gesandt, Herrn Waanders 
zu bewillkommen und für seine Bewirthung zu sorgen. 
Die Aufmerksamkeit war um so dankenswerther, als der 
Abgesandte, ein jüngerer Mann, sehr Holländisch gesinnt 
ist, etwas Malaiisch spricht und einige Wissbegierde zeigt. 
Er nennt sich Dewa Hokka. Dewa ist der Name der 
Männer, die der zweiten Kaste angehören, und die Fürsten 
von Bali sind bald der einen, bald der anderen Kaste ent- 
sprossen, wie denn jene von Klongkong und Gianjar der- 
selben Kaste angehören, die übrigen aber Gusti genannt 
werden und der dritten Kaste entstammen, Unser neuer 
Führer brachte uns nach dem Dorfe Kinta mani, das auf 
einem der Rücken der obersten Staffel im Inneren des 
Kessels 4572 Fuss hoch gelegen ist. Von dort zogen wir 
Mittags nach kurzem Halte weiter und bewegten uns aber- 
mals unweit des Kammes wie im Kreise nach Osten, bis 
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wir eine Stelle erreichten, wo derselbe sich verflacht und 
wohl auf der südlichen Seite die geringste Höhe besitzt. 
Nun zog ein schmaler Pfad links hinunter, dem wir folgten 
und der bald mehr, bald weniger steil war, doch unan- 
genchm nur da, wo die tiefe, äusserst feine, hier graue 
Asche unter den Füssen der Pferde wegglitt. Der letzte 
Theil des Abhanges war der längste, steilste und unan- 
genehmste, gerade der vielen Asche wegen, die wir zu 
schlucken bekamen. Wir waren froh, als wir den Boden 
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des Kessels, festen Sandgrund, unter dem Füssen hatten, 
der übrigens denselben hohlen Schall von sich gab wie 
der Sandsee im Tengger- Gebirge. Wir ritten noch eine 
kurze Strecke nach Osten, links die letzten Ausläufer der 
Lava-Ströme, rechts Felder und dann die hohen Felswände 
des Kessels, und hielten um $ 2 Uhr Mittags unseren Einzug 
in dem Dorfe Bator, dem Hauptziele unserer Reise und 
dem Mittelpunkte unserer Ausflüge. 


een 
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BStädte-Bevölkerung des Grossfürstenthums Finnland, 1881, 
Nach dem St. Petersburger Kalender für das Jahr 1864. 














Städte. Emm Einwshner. 
Äbo | Abo-Björneborg. . 15.257 
Bjömeborg Abo-B Ku 7.105 
Borgä Nyland ı 3.182 
Brahestad Vleaborg 2.601 
Cbristinestad . Was . 2.234 
Ekenüs . Nyland . 1.352 
Fredrikshamu . Wiborg 3.370 
Gamla Ze: » I Wasa . | 14% 
Heinola . . « , BL Michel . 915 
Helsinforn . .- . + Nyland "0.00. |19.658 
Jakobstad Wasa . . . « |..2.868 
Joensuu . . . Kuopio . e . | 748 
Juväskylä A . . |; Was. | 832 
Kajana Uleäborg 638 
Kark-ö . . Was . LÜ8 
Kexholm . . . .t Wiborg 1.010 
Kuopio - . . Kuopio 4.253 
Lowisa . . Nyland R . 2,571 
Nädendal . “ Een . . 803 
Ny Kurlebr War . . . 1.076 
Nyslott . * . St, Michel . . 925 
Nystad . . . .» ' Abo-Björneborg . ., 27 
Raumä . . . ; Abo-Björneborg .» 0 2.8 
Be. Michel . Bt Michel . . rl Tal 
Sarduwala (Berdoben ' Wiberg e : 883 
Tarmmerfors | Abo-Björneberg » . 5.417 
Tawastchus | Tawastehus . . “2610 
Tom - e Uleiborg . . | 704 
Dleäborg . . Dleäbeorg . ' 7.180 
Wasa Kikelsistadt). Wasa . | 8.029 
Wiborg Wihorg a u 97: 
Wilmanstrend . Wiborg . . . 11.360 


Die Einwohnerzahl der Gourernements betrug im J. 1861; 
Abo-Björmeborg mit Aland . . . 806,915 Einwohner, 


Kuopio (1860) . 207.682 » 
Nyland Pa nd Pe Se 161.631 Ex 
St. Michel . . . . . . . . 150.718 ar 
Tawastehus . . . . . . 153.647 » 
Vleaborg ne. 176.088 „ 
Was 2 en. 388.787 FR 
Wiberg 257.144 = 


"Os Finnland 1. 1.697.158 Einwohner. 





Dampfschifffahrt auf dem Jenissei. 


Kicht nur auf dem Ob und seinen Nebenflüssen 
{s. „Geogr. Mitth.” 1864, 8. 33), auch auf dem Jenissei 
ist seit vorigem Jahre die Dampfschifffahrt im Gange. Am 
12. Juni 1863 verliess das erste Dampfboot die Stadt 








Jenisseisk und fuhr etwa 2000 Werst stromabwärts bis zu 
der Insel Bruchowsky (72° N. Br.), wo es am 4. Juli 
ankam. Es hatte zwei grosse, haupteächlich mit Getreide 
und Salz beladene Barken im Schlepptau und legte an 
15 verschiedenen Punkten an, um diese Waaren abzugeben. 
Bei der Insel Bruchowsky, wo ein Etablissement für den 
Fischfang besteht, blieb die eine der beiden Barken, welche 
Salz, Füsser und anderes Fischerei-Geräth so wie 25 Fischer 
an Bord hatte, zurück, während die andere mit dem Dampfer 
schon 48 Stunden nach der Ankunft die Kückfahrt antrat, 
an den Mündungen der Flüsse Kureika und Tunguska 
3500 Pud Graphit einnahm und am 28. Juli in Jenisseisk 
anlangte. Der Dampfer konnte gegen die starke Strümung 
bei der grossen Last, die er remorquirte, nur 6 Werst in 
der Stunde zurücklegen. Bereita am 10. August ging er 
mit einer neuen Wasrenladung zum zweiten Mal strom- 
abwärts und man hofft, dass er während des Sommers 
drei Fahrten wird ausführen können. 


Dr. G. Schweinfurth’s Afrikanische Reise, 


Aus dem in den „Geogr. Miitheil.” (1863, 8. 349) 
abgedruckten Aufruf an Botaniker ist bekannt, dass 
Dr. Schweinfurth eine botanischen Zwecken gewidmete 


Reise nach den Nil-Lündern angetreten hat. Jener Aufruf 
ist wider Erwarten von geringem Erfolg gewesen. Man 
sieht daraus, wie verwaist das Studium der Afrikanischen 
Flora seit dem Tode Richard’s, Steudel’s, Hochstetter's 
u. 8, w. ist, und Dr. Schweinfurth's Unternehmen erscheint 
um 50 dankenswerther. Er ist Mitte Dezember abgereist 
und trat in der zweiten Hülfte des Januar einen Ausflug 
zum Sues-Kansl und durch das Delta an, besonders um 
interessanten Wassergewächsen nachzuspüren. Nachdem er 
Sues, die Moses-Quellen, Ismailia, Port Said, Sane (Tanis) 
und Zagazig besucht hatte, kehrte er Mitte Februar nach 
Kairo zurück, brach aber dann alsbald nach dem Rothen 
Meere auf, und zwar wollte er sich direkt durch die Wüste, 
deren Thäler er genauer in Augenschein zu nehmen ge- 
dachte, nach Kosseir wenden. Er würde Unter-Ägypten 
schon früher verlassen haben, wenn nicht die Vegetation 
durch den ausserordentlich strengen Winter noch so be- 
deutend im Rückstand gewesen wäre. 

Mitte Februar schrieb uns Dr. Schweinfurth hierüber: 
„Die etrenge Kälte, welche gegenwärtig nach den Berichten 
in Italien und Deutschland herrscht, scheint sich auch auf 
Ägypten auszudehnen. Folgende Facts kann ich Ihnen 
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mittheilen. Während meiner Reise auf dem Isthmus fror 
ich am 23. Januar im Boot auf dem Süsswasserkanal trotz 
einer wollenen und einer Pelzdecke ganz erbärmlich. In 
derselben Nacht hat es überall in Ägypten stark gefroren. 
An den meisten Stellen sind die Saubohnen erfroren, vor 
Allem aber, wie zu erwarten war, die Bananen. Die Gärtner 
in Schubra beobachteten —3” R. In Assuan brachte man 
den Reisenden Major v. Prinz und Graf Hahn Eis, das sich 
auf der Barke in einem Wasserkruge gebildet hatte. Bei 
Benisucf fand der Beisende Dr. Löbbeke den Nil eines 
Morgens mit einer dünnen Eiskruste bedeckt; auch bei 
Bulak und Kairo hat man Eis gehabt. In Cantara, einem 
Französischen Campement auf dem Isthmus, will man —4° R. 
beobachtet haben und in Ismailia fand man eines Morgens 
einen Malteser in seiner Barke erfroren. Seit dem 
16. Jahrhundert scheint ein solcher Winter in Ägypten 
nicht vorgekommen zu sein. Damals hat es nach den Be- 
richten eines Arabischen Geschichtschreibers ebenfalls Eis 
auf dem Nil gegeben '). Die Temperatur ist auch den Tag 
über andauernd sehr niedrig und die Witterung fortwäh- 
rend regnerisch, wie in Nord-Deutschland im April. Die 
Strassen von Kairo sind tief aufgeweicht, alle Mauern voll 
Feuchtigkeit. Heute am 18. Februar haben wir um die 
Mittagszeit bloss 11° und alle zehn Minuten heftige Regen- 
sehauer.” 

Über seine ferneren Reisepläne gab er uns bei Antritt 
der Reise einige speziellere Andeutungen. 

Das erste grössere Arbeitsfeld sollten die Küstengebirge 
des Rothen Meeres nördlich und südlich von Kosseir ab- 
geben, denen von einigen Seekarten eine bedeutende Höhe 
bis zu 10.000 Fuss zugeschrieben wird. „Finden sich 
Quellen, so werden die Gebirge & tout prix bestiegen, die 
Höhe mit Kochapparaten gemessen und einige Winkel nach 
anderen Gipfeln genommen. Hierauf beschränken sich 
meine Messungen, dagegen soll die Pflanzenwelt in allen 
Rissen und Spalten, Tümpfeln, Pfützen und Cisternen aufs 
Genaueste untersucht werden. Selbst negative Resultate 
werden mich befriedigen, wenn ich nur Gewissheit er- 
lange, denn vorläufg kann ich noch nicht an einen so 
grellen Kontrast dieser Berge gegen den Sinai glauben, 
der nicht nur Quellen und periodische Rinnsale, sondern, 
wie Lepsius belehrte, sogar Wiesen und Teiche darbietet. 
Lepsius gerieth bei seinem Besuch dieser günzlich unbe- 
wohnten Wüstengebirge wegen Unzurerlässigkeit seines 
Führers in eine durch Wassermangel gefährliche Lage, die- 
ser Zug wurde aber in der trostlosesten Jahreszeit aus- 
geführt. Ob ich als Neuling schon in diesem Jahre bis 
zum Djebel Eiba werde vordringen können, erscheint sehr 
unsicher, wahrscheinlich gehe ich für die Sommerszeit auf 
den Sinai, wo man selbst im Juni noch Vegetation antrifft. 

„Im Spätsommer würde ich dann meine Reise von 
Kairo nach dem Sudan antreten. Ich wünsche zumal aus 
Gesundheitsrücksichten eine sogenannte Winterreise durch 
Sennsar zu machen, namentlich einer räthselhaften Pflanze 
wegen, die alsdann blühen wird. Alle Reisenden sprechen 


’) Nach den Beobachtungen ron Contelle und Nouet während der 
3 Jabre 1799 bis 1801 und den Sjührigen Beobachtungen von Destau- 
ches, 1835 bis 1839, sank die Temperatur zu Kairo in den genannten 
Jahren nicht unter +4,4* C. oder 3,5” R. A. P. 


von dieser Pilanze, dem Sidr, sie liefert den Fingebornen 
das gefürchtetste Pfeilgift, eins Art Kautschuk, und ist 
von Tr&maux irrthümlicher Weise als Euphorbisa mammil- 
laris abgebildet worden. Die Blüthen und Früchte sind 
unbekannt, daher ist es auch ihre Stellung im System. 
Sehr frene ich mich auf die Ausbeutung der Bajuda-Steppe. 
In Neun-Dongela werde ich wohl für längere Zeit mein 
Standquartier aufschlagen. 

„lch bin mit allem Nöthigen gut versorgt, namentlich 
besitze ich simmtliche Karten, die je über die zu berei- 
senden Länder erschienen sind, an 200 Blätter, auch die 
noch unveröffentlichten von Lepsius. Viel verspreche ich 
mir von meinen Bergtouren, denn ich bin ein passionirter 
Kletterer, dem keine Wand zu steil, und kein Grat zu 
schmal ist. Wenn ich im Stande sein sollte, Ihnen pas- 
sende Aufsätze zu liefern, so muss ich vor allen Dingen 
um nachsichtige Beurtheilung meiner Leistungen bitten. 
Weit weniger als die Natur der Hindernisse iet die Unzu- 
länglichkeit der zu ihrer Bekümpfung angewendeten Mittel 
und vielleicht auch die Unerfahrenheit derer, die es ver- 
suchten, daran Schuld, dass der Afrika-Reisende so selten 
reussirt.” 


Lieut. Mage’s Reise vom Senegal zum Niger. 


Der um die Geographie von Afrika hoch verdiente 
General Faidherbe, Gonverneur des Senegal, bezeichnete 
in seiner Schrift über die Zukunft der Sahara und des 
Sudan als nächstes Ziel der Französischen Unternehmungen 
vom Senegal aus die Anknüpfung eines geordneten Verkehrs 
mit dem oberen Niger. Sein Adjutant, Marine-Lieutenant 
Mage, durch mehrere Reisen und Aufnahmen in Senegam- 
bien bekannt, thut gegenwärtig die ersten Schritte zur 
Erreichung dieses Ziels, indem er eine Expedition nach 
dem Niger angetreten hat. In Begleitung des Marine- 
Arztes Quintin ist er am 10. Dezember 1863 zu Bafulabe 
an der Konfluenz der beiden Arme des oberen Senegal, 
Bafing und Bakhoy, angekommen und wollte nach einigem 
Aufentbalt in Ualiha unfern Bafulabe am 26. Dezember 
nach Bangassi, dem Hauptorte von Fuladugu, aufbrechen, 
wobei er dem Bafing, von dem Bangassi nicht weit entfernt 
sein soll, zu folgen gedachte. 

Eine erste geographische Frucht dieser Reise ist die 
Aufnalıme der bisher nicht erforschten Strecke des Senegal 
zwischen Medine und Bafulabe, besonders zwischen erste- 
rem Orte und den schönen Katarakten von Gnina, anf 
welcher Strecke nicht weniger als ein Dutzend die Schiff- 
fahrt unterbrechender Katarakten gefunden wurden. Das 
Land von Guina bis Bafulabe ist jetzt vollstündig verödet. 

Von El-Hadj Omar, dem Franzosen-Feind und Eroberer » 
von Bambara und Massina, hatte Mage noch keine sichere 
Kunde erhalten; der Häuptling von Banganura, der ver- 
sprochen hatte, die Reisenden zu führen, wagte nicht, sein 
Versprechen zu halten; der Häuptling Diadi€ vom Dorfe 
Makadugu, das sich an beiden Ufern des Bakhoy hinzieht, 
hatte Leute zur Begrüssung geschickt, eben so die Häupt- 
linge Tiöcoro von Ualiha und Diango von Kundian, die 
beide von El-Hadj Omar eingesetzt sind. Diango übernahm 
es, die Expedition bis Fuladuga zu schützen. 

Die anderen jetzt im Gange befindlichen Weost-Afrika- 
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nischen Expeditionen haben noch nicht viel ausgerichtet. 
Capitaine Brossard de Corbiguy schrieb am 6. Dezbr. 1863 
von Porto Novo aus, er habe seine Flussaufnahmen im 
Golf von Guinea noch nicht beginnen können, da er meh- 
rere Monate zwischen Sierra Leone und den Bisangos den 
Französischen Handel habe schützen müssen und seit 8 Mo- 
naten mit den Angelegenheiten des Französischen Protek- 
torats über Porto-Novo, wo im Februar 1863 die Franzö- 
sische Flagge aufgepflanzt wurde, verbunden sei. 

Jules Gerard, der von Sierra Leone aus nach dem 
oberen Niger vordringen wollte, ist in Dahomey gewesen 
und dann nach Sierra Leone gereist, wird aber wahrschein- 
lich nach dem Senegal gehen, um von da aus General 
Faidherbe's Projekte ausführen zu helfen. 

Capt. Burton ist von einer Exkursion auf dem Congo 
plötzlich zurückgerufen worden, um in diplomatischen An- 
gelegenheiten nach Dahomey zu gehen, auch datirt er seine 
neueste Philippika gegen Cooley (Athenaeum, 19. März 1864) 
aus „Agborne, Hauptstadt von Dahome”, 28. Januar 1864. 

Du Chaillu wartet noch an der Mündung des Fernand 
Vas auf das Ende der Regenzeit (Mai), bevor er sich ins 
Innere des Landes begiebt. 


Die Niger-Mündungen von den Portugiesen entdeckt. 


W, Winwood Reade schreibt in seinem „Savage Africa”: 
„Es ist wohl bekannt, dass die Jesuiten die Quellen des 
Blauen Nil entdeckt und beschrieben haben, ehe Bruce 

boren war; aber die meisten meiner Leser werden mit 
ee erfahren, dass die Portugiesischen Kolonisten 
den Niger im 16. Jahrhundert von der Mündung aus be- 
fuhren. Ich fand zufällig in Villault de Bellefond die 
Stelle: „„Wir gingen den Niger bis Benin hinauf”, und 
weitere Einzelheiten in Des Marchais, welche beweisen, 
dass die Bucht von Benin nach dem Zeugniss der Ein- 
gebornen den excentrischen Fluss aufnahm. Aber es wurde 
auf diese Zeugnisse eo wenig Gewicht gelegt, dass, als 
KReichard zuerst seine Theorie verbreitete, sie einstimmig 
verlacht wurde, bis genauere Nachforschungen ihre Wahr- 
scheinlichkeit und Lander's Reise ihre Wahrheit bewiesen 
hatte.” 

Ukert eitirt in seiner „Erdbeschreibung von Afrika” 
(1825) das Monthly Magazine von 1820, Nr. 67, p. 308, 
wo ein Engländer bemerkt, er besitze einen unter der 
Regierung der Königin Elisabeth (also in der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts) publieirten Atlas, in welchem 
der Niger als durch mehrere Mündungen in den Grund der 
grossen Südwest-Bai Afrika’s sich ergiessend dargestellt 
werde. Ukert selbst spricht sich, wie 8 Jahre früher 
©. Ritter im 1. Bande seiner Erdkunde zwar auerkennend, 
aber noch zweifelhaft über die Reichard’'sche, noch mit 
manchen Unrichtigkeiten vermengte Hypothese aus, während 
Robertson (Notes on Afriea, London 1821) den Aschantis 
Recht gab, wenn sie den Niger in den Golf von Benin 
fallen liessen, und auch M‘Qucen (Geogr. and commercial 
view of Northern Central Africa, Edinburgh 1821) das 
Delta im Golf von Benin bestimmt für das des Niger er- 
klärte, aber ohne Reichard nur zu erwähnen, der seine 
Ansicht bereits 19 Jahre früher in v. Zach’s Monatlicher 
Korrespondenz (Mai 1802) ausgesprochen und in der Ab- 
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handlung „Über den angekündigten, nun bald erscheinenden 
Atlas des ganzen Erdkreises” (Allgem. geogr. Ephemeriden, 
Bd. XII, 1803, SS. 157—167) mit guten Gründen unter- 
stützt hatte. 


Das Verbreitungsgebiet des Gorilla, 


Der Englische Reisende Resde bemühte sich 1862 an 
den Flüssen Muni, Gaban und Fernand Vas, von ein- 
gebornen Jügern genaue Erkundigungen über das Vorkommen 
des Gorilla einzuziehen, und er kam zu folgenden Er- 
gebnissen: 

„In Bapuku nördlich vom Muni ist der Gorilla den 
Küstenbewohnern nicht bekannt. Der nördlichste Punkt, 
wo ich von seinem Vorkommen hörte, war an den Ufern 
eines kleinen Flusses oberhalb Cap St. John. Er findet 
sich weniger häufig am Muni als am Gabun und häufiger 
am Fernand Vas als am Gabun. Nach glaubwürdigen Nach- 
richten lebt er in Mayamıba (wo der alte Reisende Andrew 
Battel im 16. Jahrhundert den Gorilla erwähnt und be- 
schreibt) und südlich bis Loango. Ich bin jedoch zu der 
Ansicht geneigt, dass er über ein viel grösseres Gebiet 
verbreitet ist, als man gegenwärtig annimmt. Der Schim- 
pause findet sich nördlich bis Sierra Leone und ich glaube, 
dass der Gorilla stets in derselben Gegend wie der Schim- 
panse anzutreffen ist. Der letztere kommt nur näher an 
der Küste und in offeneren Gegenden vor als der erstere, 
woraus sich erklärt, warum der eine besser bekannt ist 
als der andere. Der Schimpanse besucht mehr die Nachbar- 
schaft kleiner Wiesen, der Gorilla scheint dagegen das 
düstere Zwielicht des dichten Waldes zu lieben. Die Fan 
erzählten mir, dass der Gorilla in dem weit gegen Nordost 
entfernten Lande, von welchem sie in ihre jetzigen Wohn- 
sitze ausgewandert sind, sehr häufig vorkomme, so dass 
man dort seine Stimme dicht bei den Städten hören könne; 
und zu Ngumbi sagte man mir, dass der bei den Ein- 
gebornen am Rembo übliche Gorilla-Tanz aus einem drei 


“Monate gegen Osten entfernten Lande eingeführt sei.” 


Wie Th. v. Heuglin erfuhr, soll der Gorilla auch im 
Njamnjam-Lande südwestlich vom Rek-See vorkommen. - 





Eine Ansiedelung am Glenelg-Fluss in NW,-Australien. 


Wie es den Anschein hat, wird bald eine ganze Reihe 
von Ansiedelungen die so lange verödeten nördlichen Ge- 
stade Australiens besäumen, schon haben Queensland an 
der Nordspitze der Halbinsel York und im Grunde des 
Carpentaria-Golfes, West-Australien an der Nickol-Bai Keime 
neuer Niederlassungen gelegt, Süd-Australien hat die Vor- 
bereitungen zur Kolonisation des Landes am Victoria-Fluss 
getroffen und nun berichten Australische Zeitungen von 
einem ähnlichen Unternehmen an dem Glenelg-Fluss an 
der Nordwest-Küste, wo eine Privat-Expedition unter Füh- 
rung eines Herrn Brown nsch nutzbaren Ländereien sich 
umgesehen hat. Es ist begreiflich, dass gerade dieser 
Punkt gewählt wurde, denn George Grey, der sich vom 
Dezember 1837 bis April 1838 dort aufbielt, spricht sich 
in seinen „Journals of two expeditions of discovery in 
North-west and Western Australia” ungemein günstig über 
die natürlichen Vortheile der weiten fruchtbaren Land- 
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striche am Glenelg sowohl wie jenes an ausgezeichneten 
Häfen überaus reichen, mit einem nach den bisherigen 
Erfahrungen vortrefflichen Klima gesegneten Küstenstriches 
überhaupt aus. „Diese Häfen allein”, aagt Grey, „geben 
jenem Punkte eine hohe Bedeutung für Gross-Britaunien, 
aber betrachtet man sie in Zusammenhang mit dem schönen 
Landstrich dahinter, so wird die Wichtigkeit noch schr 
bedeutend erhöht.” Das Klima nennt er eins der schönsten 
der Welt, Nutzholz und treffliches Weideland ist in Fülle 
vorhanden und für Baumwollenbau würde sich nach seiner 
Ansicht dort ein sehr günstiges und weites Feld eröffnen, 

Die Aussagen der Mitglieder von Brown’s Expedition 
lauten denn auch viel versprechend. Sie fanden Grey's 
Beschreibung durchweg zutreffend, entdeckten ausserdem 
noch andere, von Grey nicht besuchte, fruchtbare Land- 
strecken von beträchtlicher Ausdehnung und sind überzeugt, 
dass sich dieser Küstenstrich in gleicher Weise für den 
Anbau tropischer Produkte wie für die Viehzucht eignet. 
Ferner haben sie die bis jetzt unbekannte Mündung des 
Glenelg, die Stokes bei seiner Aufnahme nicht finden 
konnte, entdeckt. Von der Doubtful-Bay ziehen sich, wie 
auf Grey's Karte punktirt angedeutet ist, zwei Meeresarme 
gegen Norden landeinwärts, umschliessen eine Insel und 
führen in ein grosses offenes Wasserbecken, das 20 Engl. 
Meilen lang, 8 Engl. Meilen breit, 3 bis 10 Faden tief 
ist und einen herrlichen Hafen abgiebt. Das Schiff gelangte 
in dieses „George Water” genannte Becken durch den 
westlichen Eingangsarm, der eine Tiefe bie zu 17 Faden 
hat, ungefähr 5 Engl. Meilen lang und durchschnittlich 
1 Engl. Meile breit ist, aber bei Ebbe eine starke, an 
2 bis 3 engeren Stellen noch erhöhte Strömung hat. An 
der Ostseite dieses George Water nun, in 15° 474’ 8. Br. 
und 124° 40' 50” Östl. L. v. Gr., wurde die eigentliche 
Mündung des Glenelg aufgefunden und das Schiff fuhr den 
Fluss bis zu den ersten von Grey beschriebenen Kaskaden 
hinauf. In die südlichere Collier-Bay sahen die Reisenden 
zwei früher unbekannte Flüsse sich ergiessen. Als den 
besten Hafen für das Land am Glenelg bezeichnen sie den 
Camden Harbor, der nordwestlich vom Fluss zwischen der 
Augustus-Insel und dem Festland liegt, und dort soll auch 
die erste Niederlassung gegründet werden. 

Schon im Februar 1864 wollten nämlich 30 Farmer aus 
den Ackerbau-Distrikten bei Talbot, namentlich aus der 
Gegend des Mount Beckwith in der Kolonie Vietoris nach 
dem Glenelg aufbrechen. Sie bilden eine Gesellschaft mit 
einem Kapital von 1800 Pfd. St., für welches ein kleines 
Schiff gekauft und zum Transport der Familien und Pro- 
visionen #0 wie zur Unterhaltung des Verkehrs während 
der ersten Zeit benutzt werden soll; die Heerden dagegen 
wollten sie, wie es heisst, überland und zwar von den 
nördlichsten Stationen in Süd- Australien aus nach dem 
Glenelg treiben. Wir können indessen kaum glauben, dass 
ein so kühnes und abenteuerliches Wagstück im Ernst ge- 
dacht worden ist, denn von Mount Margaret, wo die nord- 
westlichsten Stationen in Süd-Australien sieh befinden, bis 
zum Camden Harbor ist es genau eben so weit wie bis 
zum Van Diemen-Golf an der Nordküste, und während 
Stuart mit wenigen Pferden und Leuten erst beim dritten 
Versuche die letztere Küste erreichte, würde die grosse 
Karawane mit Tausenden von Schafen und anderen Thieren 


ohne alle Kenntniss des Landes, der Wasserplätze n. s. w. 
die ungeheuere Strecke durchschneiden oder, wenn sie 
Stuart's Route nach Norden folgt und etwa vom Roper- 
Fluss auf Gregory’s Route zum Victoria gelangt, doch von 
diesem aus immer noch eine breite, ganz unbekannte Region 
durchwandern müssen, Australische Buschleute wissen aller- 
dings Unglaubliches möglich zu machen, aber die Heerden- 
besitzer werden doch wohl den sicheren Wasserweg vor- 
ziehen. Das Land am Glenelg wird von der Regierung 
für 10 Schilling per Acre verkauft, ausserdem aber wird 
Weideland in Flächen von nicht über 100.000 Acres auf 
4 Jahre umsonst, auf die folgenden 4 Jahre für 5 Schilling 
Pacht per 1000 Acres und auf abermals 4 Jahre für 
10 Schilling Pacht per 1000 Acres abgelassen. Ackerland 
wird in kleineren Parzellen von nicht über 640 Acres 
auf 4 Jahre umsonst und auf die folgenden 8 Jahre für 
1 Schilling per Acre abgegeben, 





Die Kosten der Süd-Australischen Expeditionen, 


Die zahlreichen Entdeckungsreisen, welche seit 1857 
von Süd-Australien ausgegangen sind, gereichen dieser 
Kolonie um so mehr zu Ehre und Ruhm, als sie mit be- 
deutenden Kosten verbunden waren. Nach einem dem 
Gesetzgebenden Körper vorgelegten Nachweis kosteten dem 
Staate die Expeditionen von 


Freeling 508 Pfd. 51.9». 4d. = 3,390 Thaler, 
Hack . . 1981 „ 16,5, 13.212 » 
Babbage . . Bbi6 „ 0,6 ,„= 317.00 „ 
Warburton . # „ I,„BB„= 331 A 
Smart . 0. Bi „2,5, m MI „ 
M’Kinlay 618 . 1,4. — di „ 
Crawford 16538 u 1,2, 10 „ 
Slow . .: MO u And, 2 „ 
Wäterbous . ou %6.d,„= 449 





Summe 25.569 Pfd. St. 4 ».7 d. = 170,462 Thaler. 
Ausserdem sind die Kosten der ersten Stuart’schen 
Reisen ganz von den Herren Chambers und Finke be- 
stritten worden. Die angeführten Summen erscheinen noch 
bedeutender, wenn man in Betracht zieht, dass die Ge- 
sammt- Bevölkerung der Kolonie nach dem letzten Census 
(Ende 1861) nur 130.627 Seelen und die jährlichen Reve- 
nuen im Durchschnitt der drei Jahre 1859 bis 1861 
583.100 Pfd. St., die öffentliche Schuld aber 850.500 Pfd. 
Sterling betragen. 





G. Krefft’s neuere ‚Arbeiten über Australische Reptiliem- 


Schon vor einigen Jahren (1862, 8. 395) hat Herr 
@. Krefft, Kurator und Sekretär am Museum in Sydney, 
ein Verzeichniss der bei Sydney vorkommenden Schlangen 
in den „Geogr. Mitth." publieirt und wir machten damals 
darauf aufmerksam, welchen bedeutenden Zuwachs die 
Kenntniss der Reptilien-Fauns durch die Sammlungen Krefft’s 
erhalten hat. Seitdem ist er nicht müde geworden, zur 
Erweiterung dieses Zweiges der Naturgeschichte thätig zu 
sein, und hat mit Hülfe mehrerer Freunde manche neue 
Species und manchen nenen Fundort entdeckt. Er las 
darüber im vorigen Herbst einige Abhandlungen in der 
Philosophical Society of New Sonth Wales und schickte 
uns Auszüge davon, so dass wir im Stande sind, folgende 
Zusammenstellungen zu geben. 
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Schlangen in der Gegend von Sydney. — Zu dem er- 
wähnten Verzeichniss ist zu bemerken, dass die unter dem 
Namen Diemansia eueuliata aufgeführte Schlange von dem 
Genus Diemansia bedeutend differirt und Krefft deshalb 
das besondere Genus Petrodymon aufgestellt hat, welchem 
ausser dem P. cucullatum noch eine zweite, im Distrikt 
von Port Curtis aufgefundene Species angehört, und dass 
Haplocephalus nigrescens kürzlich auch am Clarence beob- 
achtet wurde. Herr Krefft beabsichtigt, in Kurzem einen 
beschreibenden Katalog der Australischen Schlangen zu ver- 
öffentlichen. 

Batrachier.— Bis Ende 1858 kannte man nach Dr. Gün- 
ther’s Katalog 26 Species von ganz Australien, von denen 
17 nach Krefft's Beobachtung in der Nähe von Sydney 
vorkommen; seitdem sind durch Krefft und seine Freunde 
5 neue Species (2? neue Genera) hinzugekommen, andere 
5 neue, noch unbeschriebene Formen sind an Dr. Günther 
geschickt worden und 7 weitere noch in Krefit's Hünden. 
Folgende 19 Species sind bis jetzt aus einem sehr be- 
schränkten Gebiet des Landes bekannt, sie zeigen eine 
nähere Verwandtschaft zu den Süd-Amerikanischen als zu 
den Indischen Formen. 

Genus Limnodynastes. 
Limnodynastes dorsalis. Selten, bei Sydney, am Clareneo, in Nordwest- 
und West-Australien, am unteren Murray. 
Limnodynnsten Tasmaniensis. Gemein, bei Sydney, zu Richmond, am 

Hunter und Hastings, in Tasmania. 

Limnodynustes Krefliil. Gemein bei Sydney und am Hunter River. 


Genus Üperoleia, 
Uperoleia marmorata, Alle bekannten Arten dieses Frosches stammten 
aus West-Australien, seitdem ist er bei Sydney, am Ülarence und 
zu Richmond gefunden worden. 


Genus Psendophryne. 
Pseudophryus Australis, Gemein bei Sydney, auch in West-Australien. 
Poendophryus Bibronii. Gemein bei Sydney, auch in Tasmanis, 

Geuus Litoria. 
Litoria Freyeineti, Sydney, Clarenoe River, Port Essington. 
Litoria nasuta. Sydney, Richmond, Port Essington. 
Litoria punetats. Sydney, Richmond, Port Essington. 
Litoria marmorute. Sydney. 
Genus Hyla. 
Hyla Ewingii. Syiney, Hastings und Tasmanla. 
Hyla Peronil. Sydney, Tasmania, am unteren Murray, Port Essington. 
Hyla Jerrisiensie, Jervis-Bai und Sydney. 
Hyla sauren, Gans Australien und Tasmania. 
Hyla Verresuxii. Sydney. 
Hyla Citropus, Sydney. 
Hyla Krefftii. Sydney und Olarence River. 
Genus Pelodryas, 

Pelodryas everuleus., Ganz Australien und Neu-Guinea. 

Genus Cystignathus, 
Oystignuthus Sydasyensis. Gemein bei Sydney. 


Reptilien am unteren Murray und Darling. — Ein Aufent- 
halt von etwas über ’, Jahr im Westen des Gebiets von 
Neu-Süd-Wales gab Herrn Krefft Gelegenheit, auch über 
die dort vorkommenden kaltblütigen Wirbelthiere Notizen 
und Beobachtungen zu sammeln. Das Land ist zwar reich 
an Individuen, aber keineswegs reich an Species aus der 
Klasse der Reptilien, wie diess in ebenen, steinlosen Ge- 
genden gewöhnlich ist. 

Eidechsen, 


Hydrosaurus verius (Common Lace Lisnrd). Auf Polygonum - Flächen. 
Wird über 7 Fuse lang und versehlingt ein ausgewacharnes Opossum. 


Petermann’s Geogr. Mittheilungen. 1864, Heft IV. 
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Hydrosaurus gigantens (Gigantie Lace Lisard), eine Varietät des vorigen. 

Pygopus lepidopodus und eine andere, brillant gefärbte Species. 

Lialis Burtoni und punetalats. 

Hinnlia Australis und Whitei. 

Mocos Gnichenstii und trilineata, beide von Ost nach West über ganz 
Australien verbreitet. 

Sisphos aqualis, 

Truchydosaurus (Stump-tail) rugosus und nsper, die erstere eine der 
gewöhnlichsten Eidechsen auf den Sandehbenen des Inneren, die 
letztere häufiger in Süd-Australien bei Adelaide. 

Cyelodus gigas (Sleeping Lisard}, nicht gewöhnlich. 

Tropidolepisma Kingii, verbreitet sich his Wost-Australien, 

Anilios Australia, fsst überall is Australien gemein. 

Diplodaetylus vittatus, im ganzen südlichen Theil des Kontinents, und 
D, ornstus, in grosser Zahl unter Baumrinden. 

Phyliurus inermis und Miliusii, bei Mount Hope auf felsigem Boden, 

Grammatophora retieulate, murleata, barbata und eristata, die ersteren 
häufig, die letztere selten, dagegen bei Sydney als „Water Lizard” 
wohl bekannt und auch in West- Australien, Vieterin und Nord- 
Australien beobachtet, 


Schlangen. 
Acanthophis antaretiea (Death Adder), bei Lake Boga geschen, nicht 
häufig 


Morclin variezata (Carpet Snake), 8 bis 10 Fuss lang, 

Brachysoms diadems (Red-eappeid Snake), bei Mount Hope gesohen. 

Diemansia retieulstse (Grey Snake oder Common Whip Suake), nicht 
häufig. 

Diemansia suporciliosa (Brown Snake), selten. 

Hoplosephalus eurtus {Tiger Sunke oder Brown-banded Snake), zahlreich, 

Hoplocephalas signntus (Black-bellied Snake). 

Pseudechis porphyriacus (Black Snake). 

Vermicella annulata, soll am Murray vorkommen. 

Schildkröten. 

Chelodina longicallis wird von den Eingeboruen häufig im Murray und 
seinen Nebenfässen gefangen, Fleisch und Eier sind ihnen Locker- 
bissen. i 


Batrachier. 
Limnodynastes dorsalis, beim Lake Bogn. 
Helsioporus albopunetatus, von Sir George Grey erwähnt. 
Hyls aurea, Peronii und Adelaidensis, 
Pelodryas coerulems (Bull frog). 

Fische im Murray und Darling. — Die Zahl der in 
diesen Flüssen vorkommenden und noch nicht beschriebenen 
Fische ist unzweifelhaft eine beträchtliche, denn die Ein- 
gebornen züblen mehr als 15, freilich meist kleine, der 
Beobachtung leicht entgehende Arten auf. Sir Thomas 
Mitchell erwähnt 3 Species, zwei von der Familie der 
Percidae und einen Siluras, Krefft erhielt durch die Ein- 
gebornen 8 andere Species, zu deren Aufbewahrung ihm 
leider das nöthige Material fehlte. 





Die erste Eisenbahn auf Neu-Besland. 


Neu-Seeland, das „Britannien des Südens”, ist eine der 
hoffnungsreichsten Kolonien; geographische Lage, Konfigu- 
ration, Klima, sonstige natürliche Bedingungen, eine that- 
kräftige Angelsächsische Bevölkerung, Alles vereinigt sich, 
die Inselgruppe, die an Flächeninhalt den Britischen Inseln 
in Enropa nicht viel nachgiebt, zu raschem Aufblühen zu 
bringen, sie zu einer „Mutter eivilisirter Völkergeschlechter” 
zu machen. Ein neuer wichtiger Abschnitt in ihrer Ent- 
wickelung ist der Bau der ersten Eisenbahn, welche ohne 
Zweifel berufen ist, das Anfıngsglied eines weit ver- 
zweigten Netzes zu werden. Wie in neuester Zeit die 
südliche Insel mit ihren Goldlagern in Otago und Nelson, 
mit ihren herrlichen Weiden und fruchtbaren Äckern die 
nördliche Insel, die gegenwärtig durch die langwierigen 
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Kümpfe mit den Eingebornen empfindlich leidet, weit über- 
fügelt hat, so ist es jene Insel auch, welche die erste 
Eisenbahn trägt, und zwar leuchtet auch hierin wieder die 
Provinz Canterbury voran, die zur geographischen und 
naturhistorischen Erforschung der Insel bisher am meisten 
beigetragen hat und in ibrer Hauptstadt eine wissenschaft- 
liche Gesellschaft zur Förderung und Erweiterung jener 
Forschungen besitzt. Am 1. Dezember 1863 wurde die 
von Christchurch bis Heathoote reichende erste Strecke der 
Eisenbahn, welche die Hauptstadt Christchurch mit der 
Hafenstadt Lyttelton verbinden soll, feierlich und unter 
grossem Jubel der Bevölkerung eröffnet. Zur Vollendung 
des Ganzen wird noch längere Zeit erforderlich sein, da 
ein gewaltiger Tunnel, der Anfang Februsr 1864 mit 
1300 Yards oder 3900 Engl. Fuss eret die Hälfte seiner 
Länge erreicht hatte, den Berggürtel im Rücken von Lyt- 
telton durchbohren muss, 





Wissenschaftliche Expedition nach Mexiko, 


Durch einen Erlass vom 27. Februar d. J. hat Napo- 
leon III. eine Kommission aus Staatsmännern, Gelehrten 
und Künstlern ernannt, die sich mit der Organisation einer 
umfassenden wissenschaftlichen Erforschung Mexiko's be- 
schüftigen soll. Nach dem auf diesen Gegenstand bezüg- 
lichen, im „Moniteur univ.” vom 29. Febr. veröffentlichten 
Bericht des Unterrichts-Ministers Duruy ist es auf nichts 
Geringeres abgesehen als auf ein Gegenstück zur Erfor- 
schung Ägyptens unter Napoleon I., er macht darauf auf- 
merksam, welche reichen Früchte für die Wissenschaften 
wie für die Entwickelung Ägyptens der glückliche Gedanke 
des General Bonaparte, seiner Invasions-Armee ein Gelehrten- 
Corps anzureihen, getragen habe, und stellt Ähnliches bei 
dem neuen Unternehmen in Aussicht. „Ew. Majestät hat 
gewünscht, dass was am Ufer des Nil durch den geschehen 
ist, der Napoleon I. werden sollte, sich in Mexiko unter 
den Auspieien Napoleon’s IL. vollziehe. Die vor 60 Jahren 
erlangten Resultate sind die Garantie für die der neuen 
Expedition vorbehaltenen.” 

Man mag über die Französische Eroberung Mexiko’a 
denken, wie man will, dieses wissenschaftliche Projekt ist 
jedenfalls ein schünes und wohl geeignet, das odium der 
Gowaltthst zu mildern. Mexiko bietet sicherlich ein nicht 
minder günstiges Feld für die verschiedenartigsten Studien 
wie Ägypten und das Programm, welches die Französische 
Regierung im Auge hat, scheint ein sehr umfangreiches zu 
sein. Das Feld der Forschung soll sich nach Duruy’s 
Bericht vom Rio grande del Norte und Rio Colorado bis 
zum Golf von Darien erstrecken, ausser Mexiko also auch 
die Centro-Amerikanischen Stasten umfassen und die Unter- 
suchung eine möglichst vielseitige sein. 

Zunächst würde sie sich auf die Topographie richten, 
denn trotz der schönen Arbeiten Alexander v. Humboldt’s 
und Anderer sind bekanntlich die Karten jener Länder 
noch sehr mangelhaft. „In den südlichen und westlichen 
Provinzen von Mexiko” — sagt der Minister — „ist der 
Lauf der grössten Flüsse noch in sehr unsicherer Weise 
eingezeichnet und man braucht sich nicht weit von den 
belebten Strassen zu entfernen, um unerwartete Entdeckun- 
gen zu machen. Unfern Perote, auf der grossen Strasse 
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von Vera Cruz nach Mexiko, zeigten die Karten vor 
4 oder 5 Jahren eine Lagune an einer Stelle, wo de Saus- 
sure Hügel gefunden hat. Im Norden umschliessen die 
Gegenden der Sierra Madre und Sierra Verde, im Süden 
Guatemala, Honduras und Darien weite Räume, die eben 
so unbekannt sind als das Innere‘ von Afrika. Im J. 1855 
entdeckte de Saussure einige Lieues von Perote eine ganze 
Stadt, die vor ihm Niemand gekannt hatte. Ein Amerika- 
nischer Reisender, der vom Meer direkt nach Mexiko auf 
einer Route ging, welche er sich selbst vorschrieb, stiens 
auf 18 bis 20 ansehnliche Monumente, die ganz in Ver- 
gessenheit gerathen waren. Gleiche Überraschungen be- 
wahren die Einöden Mexiko’s für unsere Gelehrten.” Auch 
das Projekt des Inter-Oceanischen Kanals könnte vielleicht 
durch sie gefördert werden. 

Die geologischen Forschungen würden das bisher Ge- 
leistete zu ergänzen und zu einem Gesammtbild zu ver- 
einigen haben, das Studium der vulkanischen Erscheinungen, 
die Palüontologie und die Organisation eines wissenschaft- 
lichen Bergbaues würden den Geologen der Expedition 
vollauf zu thun geben. Meteorologie, Botanik und Zoologie 
können auch jetzt noch in Mexiko eine reiche Ernte er- 
warten, eben so die Anthropologie, vergleichende Philologie 
und Geschichte, Die Ruinen von Palenque bergen viel- 
leicht noch Geheimnisse ähnlich denen, welche die Ägyp- 
tische Expedition am Ufer des Nil fand und Champollion 
in Folge dessen durchdrang. 

Die Kommission ist angewiesen, für diese verschiedenen 
Branchen Instruktionen auszuarbeiten, und später wird sie 
die Publikation der Resultate zu überwachen haben. Sie 
besteht aus dem Minister Duruy, dem Baron Gros, früherem 
Gesandten in Mexiko, Michel Chevalier, Vioe-Admiral Jurien 
de la Graviere, Boussingault, Combes, Decaisne, Faye, 
de Longperier, Maury, Milne- Edwards, de Quatrefages, 
Ch. Sainte-Claire-Deville, de Tessan, Baron Larrey, Angrand, 
chemaligem General-Konsul in Guatemala, Oberst Ribourt, 
Kabinets-Chef des Kriegs-Ministers, Architekt Viollet-Le-Due, 
Architekt Cösar Daly, Astronom Marie-Dary, Vivien de 
Saint-Martin, Abbe Brasseur de Bourbourg, Aubin, Bellaguet, 
Abtheilungs-Chef im Unterrichte-Ministerium, A. Duruy als 
Sekretär, An geistigen Kräften hat die Kommission, wie 
man sieht, Überfluss und bei der jetzigen Machtstellung 
Frankreichs in Mexiko wird die projektirte Expedition 
leicht Schwierigkeiten überwinden, an welchen frühere ge- 
scheitert sind; um ein glänzendes Resultat zu erzielen, gilt 
es fast nur, eine glückliche Wahl in den Personen der 
Auszusendenden zu treflen und die vom Minister Duruy zur 
Deckung der Kosten geforderte Summe von 200,000 Francs 
(etwa 53.000 Thaler) bedeutend zu erhöhen, denn trotz 
freier Überfahrten und anderer Vergünstigungen dürfte diese 
Summe doch bei weitem nicht hinreichen, ein so umfas- 
sendes Programm durchzuführen. z 


Aufforderung an Sprachforscher und Reisende. 


Der berühmte Sprachforscher Prof. Europseus in Hel- 
singfora, Finnland, hat einem Schriftchen über den „Ur- 
stamm der Indo-Europäischen Sprachfamilie und seine vor- 
Indo-Europäischen Abzweigungen, namentlich die Finnisch- 
Ungarische”, Zahlwörter- Tabellen beigegeben, um deren 


Notizen. 


Vervollständigung er dringend bitte. Wir folgen gern 
seiner Aufforderung, diese Bitte auch durch unsere Zeit- 
schrift zu verbreiten. 

„Insbesondere”, sagt Prof. Europseus, „ersuche ich die 
Sprachkenner, mir aus den Sprachen der Alten und Austra- 
lischen Welt alle mir noch nicht oder wuzulänglich be- 
kannten Zahlwörter und möglichenfalls zugleich die laut- 
gesetzlichen Urformen derselben zuzusenden. Vor allen 
Dingen möchte ich die Afrikanischen Zahlwörter möglichst 
vollständig besitzen, weil diese mir schon bis jetzt, so 
weit ich sie kenne, ungemein wichtige, aus der grauesten 
Urzeit treu aufbewahrte Formen dargeboten haben und 
einige derselben nur noch der letzten Ergünzungs- und 
Vermittelungsformen harren. Sogar die alt- Ägyptischen, 
mit Hieroglyphen geschriebenen Zahlwörter kente ich nur 
zum Theil und zwar die von Lepsius, Abhandlungen der 
Akademie der Wissenschaften zu Berlin 1 56, 8. 194, 
angegebenen ftu, afte 4, sas 6, sayf 7 und Sosennu, sesen 8, 
aus welchen jedoch auch say, se 2 und sennu, auch semnu 
10 hervorgehen. Gütige Sendungen, welche ich von mei- 
nen Gönnern je eher desto lieber erhalten möchte, können 
mir per Adr.: in Helsiugfors, Finnland, zar Hand kommen.” 


Neue Karten in Stieler’sa Hand-Atlas '), 


Wir haben zwar einige dieser Kartenblätter bereits im 
vorigen Jahrgang der „Geogr. Mitth.” angezeigt?), allein 
es möchte manchen unserer Leser lieb sein, zu erfahren, 
was seit jenem ersten Erscheinen derselben, also durch- 
schnittlich binnen Jahresfriset, nachgetragen wurde und in 
ihrer jetzigen Ausgabe neu ist. 

In den Blättern von /talien ist vor Allem das sich so 
rasch ausbreitende Eisenbahnnetz vervollständigt worden ; 
ausser grossen in Bau begriffenen Strecken konnten fol- 
gende in der jüngsten Zeit fertig gewordene und jetzt in 
Betrieb stehende Linien eingetragen werden: 

von Novara nördlich unch Goszano, 

von Bergamo nach Leeco, 

von Üremona nach Sorerins, 

von Lirorno südlich über Corina und Vineenzs bias Folloniea, mit 

zwei Zweigbalınen nach dem Inneren des Landos, 

die grosse wichtige Linie von Ancona südöstlich der Küste entlang 

bis Foggis, welche für den Verkehr nach dem Orient von der 

grössten Bedeutung ist und noch mehr sein wird, wenn die jetet 

im Ban begriffens Strecke ron Foggia bis Briudisi vollendet ist, 
der südliche Theil der Linie ron Rom nach Ancona, 

von Salerno nach Eboli, 

von Palerms nuch Bugherin. 

N Ein Heft von 11 kolarirten Karten in Kupferstich, unter dem 
Titel „Neue Bearbeitungen aus dem Jahre 18653” und enthaltend fol- 
gende Blätter: 

Nr. 5*: Der nördliche Sternenhimmel. 
5°; Der südliche Sternenhimmel, 
®21: Nordwestliches Deutschland, Niederlande und Belgien, 
33: Italien. 
34*: Ober- und Mittel-Italien. 
54°: Säd-Italien. 
45*: Mittel- und Nord-Afrika (westlicher Tbeil). 
45°: Mittel- und Nord-Afriks (östlicher Theil) und Arabien, 
45": Süd-Afrika mit Mailagarkar. 
50°: Weont-Australlen, Tasmania und Nea-Serland. 
50°: Australien. 

Gotha, Justus Perthes, 1804. Preis 1} Thir, A 

2) Nr, 838 s. 8.285, Nr. 38° =. 8,108, Nr. 34° s. 8.191, Nr. 50, 
#8, 27 fi, Nr. 50° a8 155 d. 
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Manche Berichtigungen in den Eisenbahnen und in an- 
derer Beziehung verdanken wir der Güte des Herrn Pro- 
fessor Dr. v.Hochstetter, der auf einer Reise nach Rom 
und Neapel im vorigen Herbst diese Karten an Ort und 
Stelle zu bereichern und zu vervollkommnen bemüht war, 
Er theilte uns unter Anderem auch die dort eingezogene 
Nachricht mit, dass die Austrocknung des Fuciner See’s 
keineswegs vollendet ist, wie wir diess aus einem Bericht 
in der Leipziger Illustrirten Zeitung geschlossen hatten, 
sondern dass vielmehr der See im Herbst 1863 etwa noch 
1, bis Y, seines Wassers hatte. 

In administrativer Beziehung sind nach den neuesten 
Bestimmungen die Namen folgender Provinzen verändert 
worden: 


Ahrusso eiteriore verändert in Chieti, 
Abruszo ulteriore L „ » Teramo, 
‚Abruszo ulterlore II. „ „» Aquile, 
Basilienta . „  Potenza, 
Calabria siteriore ” „» Cosenza, 
Calabria ulteriore I. „ „ Reggio Calabria, 
Calabris niteriore 1. „ „ Üstenzaro, 
Capitanata ” „ Foggia, 
Molise » „» Campobasse, 
Prinelpsto eiteriore „ „ Salerno, 
Prineipato ulteriore re „ Avellino, 
Terra di Bari . „ Bari, 

Torra di Lavoro n „ Csserta, 
Terra d’Otranto FR „ Lexce, 
Umbria " „ Perugia 


In den Karten von Awstralim konnte zunächst eine 
allgemeine Revision derselben benutzt werden, welche 
B. A. Heywood, M. A., Trinity College Cambridge (Autor 
des werthrollen Werkes: A vacation tour at the antipodes 
through Victoria, Tasmania, New South Wales, Queensland 
and New Zealand, in 1861 und 1862; «. „Geogr. Mitthei- 
lungen” 1863, 8. 239) die Güte hatte uns mitzutheilen 
und welche besonders ganz neu erstandene oder in der 
neuesten Zeit wichtig gewordene Orte unseren Karten zu- 
geführt hat. 

Verschiedene wichtige Gau-Namen sind eingetragen 
worden: so für den Westen von Neu-Süd-Wales der Name 
Riverine Distriet (das Fluvial-Gebiet, welches in der neue- 
sten Zeit für die Lostrennung von Neu-Süd-Wales agitirt, 
um eine eigene Kolonie zu bilden); Princeland, das Grenz- 
gebiet zwischen Victoria und Süd-Australien; No man’s Land, 
der südwestliche Theil von Süd- Australien. In West- 
Australien sind zwei grosse Gebiete als Weideländer unter 
den Namen: Nördlicher Distrikt, Östlicher Distrikt nach den 
auf unseren Karten angegebenen Grenzen abgetheilt worden. 

Das wichtigste Ergebniss für die Geographie Australiens 
ist jedoch die Eintragung der Route Lefroy's und Robin- 
son’s in West-Australien 1863, einer der bedeutendsten 
bisher ausgeführten Expeditionen in der Westhälfte des 
Australischen Kontinentes, welche nicht bloss 130 nautische 
Meilen über die Dempster'ache Expedition hinaus weiter 
ins Innere sich erstreckte, sondern auch durch ihre genaueren 
Beobachtungen das Mittel abgab, nach dem die Dempster'- 
sche Route wesentlich berichtigt werden konnte !). 


4) Der Titel des sehr ausführlichen und #werthrollen Berichtes der 
Lefroy'schen Expedition, deren Resultat in unseren Karten eingetragen 
wurde, ist: Memoir and Jourzal of an Expedition organized br the 
Colonial Gorernment of Western Australis, at the request and with 
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In der Karte von Neu-Seeland sind Missions-Stationen, 
die fertigen und im Bau begriffenen Eisenbahnen in der 
Provinz Canterbury und die Resultate neuester Aufnahmen 
eingetragen worden, wie sie in der höchst werthrvollen off- 
ziellen, im J. 1863 in Christchurch erschienenen Spezial- 
karte von J. $, Browning ') im Mansastabe 1:630.000 ent- 
halten sind. 

In den Karten von Afrikas finden sich die neuesten 
Entdeckungen von Speke und Grant im oberen Nil-Gebiet, 
von Heuglin und Steudner in den Djur-Ländern, von Beur- 
mann und Duveyrier in der Sahara, von Serval am Gabun 
und Ogowsi, von Livingstone in Südost-Afrika u. A. ein- 
getragen, wie auch Inner-Afrika nach unserer 10-Blatt-Karte 
neu eingezeichnet. 


A 


Geographische Literatur. 
Vorbericht. 


Die Expedition, welche im Oktober 1863 unter 
de Sauley’s Leitung nach Palästina ging, um im Auftrag 
der Französischen Regierung an verschiedenen Punkten des 
Landes archäologische und topeographische Untersuchungen 
auszuführen, ist mit reicher Beute zurückgekommen. Mit- 
glieder waren ausser dem genannten Chef der Archäolog und 
Künstler Salzmann, der Architekt Mauss, der Stabskapitän 
G£lis, dem die topographischen Aufnahmen zufielen, der 
Abb“ Michon, speziell mit dem Studium der christlichen 
Monumente beauftragt, und Dr. Gaillardot. Über Jaffa 
erreichte die Expedition am 29. Oktober Jerusalem, sie 
besuchte darauf Hebron und Herodium, ging bei Jericho 
über den Jordan und gelangte über Arak-el-Emir, dessen 
Alterthümern drei Tage gewidmet wurden, auf die Hoch- 
ebene des Ammoniter-Landes. Hier wurden abermals drei 
Tage auf die zahlreichen, wohl erhaltenen Baudenkmäler 
von Ammän, dem alten Rabbath-Ammon und Philadelphia, 
verwendet, ehe die Reisenden nach Hosbon, der alten 
Hauptstadt des Königs Och, sich wendeten und beim Berg 
Nebo vorbei das Todte Meer erreichten. Nach Jerusalem 
zurückgekehrt besuchten sie aufs Neue Herodium, waren 
aber darauf fast einen Monat lang mit Nivellements und 
Detail- Vermessungen in Jerusalem selbst beschäftigt und 
traten endlich die Rückreise über Beirut an. Eine reiche 
Sammlung von Photographien, architektonischen Zeichnun- 
gen, Inschriften, Alterthümern, darunter ein Sarkophag aus 
dem Grab der Könige in Jerusalem, eine Karte des Ammo- 
niter-Landes, zahlreiche Itinerarien, Pläne von Arak-el- 
Emir, Hesbon, Ammän, Herodium, endlich ein Plan von 
Jerusalem mit Isohypsen von Meter zu Meter sind zurück- 
gebracht worden und wir dürfen daher neuen Beiträgen 
zur Geographie des Heiligen Landes entgegensehen. 


the sid of the Agrieultural Society of the York Distriet of tbat Colony, 

for the purpose of exploring the interior of the Colony enstward of 

that distriet and placed under my ‚command by order of His Exerl- 

leney J. 8. Hampton, Esq., Gorernor and Commander-in-chief. Hevury 

Maxwell Lefroy, Superintendent of Conviets, Western Australia. Printed 

for tbe Goverument by Stirling, Sholl & Co. (Perth, W. Australia) 1863. 
1) 8, „Geogr. Mitth.” 1864, Heft 11, 8. 80. 
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Literatur, 


Wir berichteten im vorigen Jahrgang, dass P. v. Tehi- 
Aatehef im Juni sich abermals nach dem Orient begeben 
habe, um die geologischen Verhältnisse des Bosporus im 
Interesse des geologischen Theiles seines Werkes über 
Klein-Asien zu studiren. Nach seiner Rückkehr im Oktober 
theilte er uns nun mit, dass die Ergebnisse der Reise in 
jeder Hinsicht seine Erwartungen übertroffen hätten und 
zu wichtig wären, um bloss als ein Ergänzungsmaterial 
für das Klein-Asistische Werk betrachtet zu werden. Er 
habe deshalb die Absicht, diese Resultate in einer beson- 
deren, noch vor der Herausgabe seiner Anatolischen Geolo- 
gica zu erscheinenden Schrift bekannt zu machen unter 
dem Titel „Tablenu geolagiqgue du Bonphore de Thrace st de 
la cvontrde limstrophe”. Die Schrift wird nicht nur den 
Bosporus umfassen, sondern auch beträchtliche Stücke Thra- 
ciens und Bithyniens, nümlich von ersterem die ganze 
Gegend bis zum See Derkos und von letzterem die Strecke 
bis Kartal und Karaburun. Die zugehörige geologische Karte 
beabsichtigt v. Tebihatchef in dem grossen Maasastab von 
1:100.000 zu geben. 

G. Radde schreibt uns aus Tiflis vom 14. Mürz, dass 
er die erste Lieferung von Band III seiner „Reisen im 
Süden von Ost-Sibirien”, deren zweiter, ornitholegischer 
Band vor Kurzem im Druck erschienen ist, an die Geogr. 
Gesellschaft in St. Petersburg zur Publikation abgeschickt 
habe, „Sie behandelt die Beise im östlichen Sajan. Ich 
habe zwei Profile nach meinen barometrischen Messungen 
gezeichnet, woron das eine vom Nordufer des Kossogol die 
Richtung NNO, zum mittleren Bjellaja-Laufe nimmt und 
Munku-Sardik, Nukudaban, Irkut- und Oka-Quellen und 
das Butogol-Gebirge in sich schliesst, während das andere 
in der Längenachse des östlichen Sajan vom -Okinskischen 
Karaul nach Ost bis zum Baikal-See geht. Ich gebe aus- 
serdem die vollständige Hydrographie des oberen Irkut, 
eine Aufnahme des Munku-Sardik nach Kriahin, die ich 
aber rektificiren muss, und Alles, was ich über den Kossogol 
in Erfahrung gebracht habe.” 

Zu Anfang des vorigen Jahres hat sich in Lahore ein 
Zweigverein der Asintischen Gesellschaft von Bengalen ge- 
bildet, aus höheren Regierungs-Beamten und Gelehrten be- 
stehend, welcher sich die Aufgabe stellt, das Pendjab und 
die angrenzenden Länder mit Rücksicht auf Geschichte, 
Alterthümer, Eihnograpbie, Klimatologie, Fauna, Flora, 
Künste, Industrie u. 8. w. gründlich zu erforschen. Zu- 
nächst sollen alle hierauf bezüglichen, in Büchern, Journalen, 
offiziellen Berichten u. s. w. zerstreuten Nachrichten ge- 
sammelt werden, eine Arbeit, der sich für die Ethnologie 
Regierungs-Sekretär Davies und R. N. Cust, für die Künste 
der Präsident der Gesellschaft Lieut.-Colonel Maclagan, für 
die Flora Dr. Cleghorn, für das Klima Dr. Neil, für Numis- 
matik Capt. Stubbs, für Archäologie und Geschichte der 
Sekretär Dr. T. H. Thornton, Kurator des Museums zu 
Lahore, unterzogen haben. Nach Vollendung dieser Vor- 
arbeiten sollen von Zeit zu Zeit Verzeichnisse von Desi- 
derata an die Lokal-Beamten und andere für den Gegen- 
stand sich interessirende Münner ausgegeben werden und 
die von der Gesellschaft gelieferten oder angeregten wich- 
tigeren Abhandlungen soll das Journal of the Asiatie Society 
of Bengal aufnehmen. 

@. Lejean, der Französische Konsul in Massaus, dessen 


vorjährige Reise in Abessinien damit endete, dass er vom 
Kaiser Theodor in Gefangenschaft gesetzt wurde, ist end- 
lich wieder freigelassen und seit November 1863 in Mas- 
saua, von wo er nach Kassala und dann auf Urlaub nach 
Frankreich zurückgehen wollte. Er schreibt, dass er selbst 
Grundpläne von Arum, Adoa und Gondar sorgfältig auf- 
genommen habe und Schimper eine grosse geologische Karte 
der Umgegend von Arum und Adoa bis zum Mareb im 
Maassstab von 1:70.000 ausarbeite. Bei seinen Reisen in 
Abessinien fand er, dass Lefövre’s Karte viel zu wünschen 
übrig lasse, die von Ferret und Gallinier besser und Beke’s 
Karte von Godjam ausgezeichnet sei. 

In Dunedin auf Neu-Seeland soll zu Anfang des nächsten 
Jahres eine Weltausstellung Statt finden, zu welcher das Co- 
mit& eine Reihe von Schriften über die Geschichte, Meteoro- 
logie, Geologie, Flora, den Handel, die Statistik u. s. w. der 
ganzen Inselgruppe wie jeder einzelnen Provinz ausarbeiten 
lässt, wahrscheinlich in ähnlicher Weise wie die Schriften 
über die Kolonie Victoria, welche dem Katalog der Aus- 
stellung zu Melbourne im Jahre 1861 vorgedruckt sind 
(s. „Geogr. Mitth.” 1862, S. 400; 1863, 8. 238). Aber 
noch weit Wichtigeres steht über Neu-Seeland in Aussicht. 
Der unermüdlich thätige J. Haast, Geolog der Prövinz 
Canterbury, schrieb uns am 10. Februar 1864, dass er in 
wenigen Tagen eine neue Reise antreten werde, um an 
den Quellen des Rangitata und Ashburton nähere geolo- 
gische Untersuchungen anzustellen, nach seiner Rückkehr 
im April aber an die Ausarbeitung eines grösseren Berichtes 
mit Karten und Profilen zu gehen beabsichtige, welcher 
dann etwa Ende dieses Jahres zur Publikation gelangen 
würde. Auch sonst schreiten die Aufnahmen in Canterbury 
mit Riesenschritten voran und bald wird auch die West- 
seite der Südlichen Alpen, die auf der Browning’schen 
Übersichtskarte der Provinz (s. „Geogr. Mittheil.” 1864, 
Heft II, S. 80) noch als weisse Lücke hervortritt, in ihren 
wesentlichen Grundzügen bekannt sein. „Wir haben”, 
schreibt Haast, „ausser den zahlreichen Feldmessern auf 
der östlichen Seite zwei starke Partien nach der Westküste 
gesendet, wovoh die eine an der südlichen, die andere an 
der nördlichen Grenze der Provinz die Aufnahmen mit 
dem Theodoliten beginnt. Alle Flüsse werden bis .zu ihren 
Gletscherquellen vermessen und alle Hauptspitzen der 
ganzen Kette noch ein Mal auf die Basis-Linie der Küste 
fxirt, so dass in wenigen Jahren, wenn ich die Quellen 
des Raksia und des Waimakariri untersucht haben werde, 
die Karte der Provinz fertig sein wird. Mein Freund 
Hector hat einen Engpass durch die Alpen entdeckt, welcher 
dem meinigen vollkommen ähnlich ist, ein merkwürdiges 
Vorkommen! Leider hat sich der Hafen an der Westküste 
als unbrauchbar erwiesen, wie ich vor einigen Tagen von 
Dr. Hector gehört habe. So ist also der einzige brauchbare 
Hafen Milford-Sound und nördlich desselben ist Nichts, was 
einigermaassen benutzt werden kann.” 

Die Zeichnungen der Ruinen von Palengue von de Wal- 
deck sollen in Paris auf Staatskosten publieirt werden, 
mit einer Einleitung des Abb& Brasseur de Bourbourg über 
die Geschichte der Erforschung jener Ruinen. Der Letztere 
wird seine neuesten erfolgreichen Nachforschungen in den 
Spanischen Bibliotheken über die alte Sprache, Geschichte, 
Chronologie u. s. w. von Yucatan als dritten Band seines 


157 


1862 unter dem Titel „Popol Vuh” begonnenen Sammel- 
werkes herausgeben. 

V.-A. Malte-Brun hat, wie er uns schreibt, eine archäo- 
logische Karte von Yucatan, Tabasco und Chiapas in Arbeit 
und eine ethnographische Karte von Mexiko vollendet. 

Das Hauptwerk über die Schwedische Expedition nach 
Spitzbergen hat der allzu früh verewigte Chydenius vor 
seinem im Februar erfolgten Tode vollendet und es wird 
jetzt in vorzüglicher Ausstattung bei Norstedt in Stockholm 
gedruckt. Gleichzeitig wird auch eine Englische Über- 
setzung desselben veröffentlicht werden, wogegen das Pro- 
jekt einer gleichzeitigen Deutschen Ausgabe wegen der 
jetzigen politischen Spannungen zwischen Skandinavien und 
Deutschland wieder aufgegeben worden ist. Für die Kongl. 
Svenska Vetenskaps-Akademiens handlingar werden jetzt 
C. W. Blomstrand’s „Geognostiska iakttagelser under en resa 
till Spetsbergen är 1861” (Geognostische Beobachtungen 
während einer Reise nach Spitzbergen im Jahre 1861) ge- 
druckt, welche 44 Seiten in 4° umfassen und die Fort- 
setzung der Nordenskjüld’schen Beobachtungen gegen Süd- 
west bilden, 


ASIEN, 


Alcock, Sir R.: The capital of the Tyooon, a narrative of a three 
ears’ residenee in Japan. 2 vols. 8", 1049 pp. mit 2 Karten und 
vielen Ulustrationen. London, Longman, 1563. 3. 

Ala vor einem Jahrzehnt das "Nord-Amerikanische Geschwader unter Pur 
das selt Jahrhunderten verschlossene Japan dem Handelsverkehr wieder 
nete, gnb man sich der Hoffnung hin, jenes Reich den Ostens nun rasch in 
allen nen Theilen, in seiner Narurbem: beit, seiner Industrie und seinen 
eigenthlimlichen stastlichen und anelalen Formen, gründlicher kennen zu lernen, 
als die Holländer während Ihres ängstlich überwachten und auf ein schr ge 
ringes Manas ünkten Verkehrs mit dem Lande diess vermocht hatten, 
Aue am Welthandel einigermaassen Theil nehmenden Staaten schlossen Ver- 
träge mit Japan ab, ihre Bevollmächtigten erhielten das Recht, nach Belleben 
im Lande umher zu reisen, es kamen in reg Zeitraum eine "Menge Fremde 
verschiedenster Nationalität und Borufßsart dahin, aber wie die Erfolge in Demug 

so 


Dinge ziehen können. Die Perr; 
Er ha naturw ano wie geographische, zurück und das drei- 
bändige Pracbtwerk in 4* verdient mehr Beachtung, als es binher 
aber der Zuwachs zur jellen Kunde von Japan Iat im Verg! 
älteren Werken Kaempfer's und v. Bichold's doch nur gering. Ea folgte eine 
grosse Reihe anderer Blicher mit den Debpens Aut Aufzeichnungen Soicher, die 
sich kurze Zeit in der einen oder anderen 'enstadt aufgehalten hatten, auch 
einzelne Geblete und de behandelnde Aufsätze no wie eine ziemlich 
bedeutende Anzahl von en und man imuss gewiss den Nutzen ennen, 
den dime Arbeiten für die Verbreitung der bis jeızt errungenen Kenntniss von 
Japan gewähren, aber zum richtigen, eindringenden Verständnis der dem Euro- 
päer »o sonderbar erscheinenden Sitten und Einriebtungen der Japanesen ist 
eine ungleich wind Bekanntschaft mit Ihnen erforderlich, als die der 
Sprache weist nicht mächtigen und auf wenige Küstenplätze beschränkten 
wihrend eines kurzen Aufenthaltes sich zu verschaffen im Stande 

i die Karten betrifft, #0 haben «= sich zwar Ameri- 
kaner, Engländer, Ramwen und Franensen angelegen sein lassen, Häfen und 
Küstenstrecken zu vermessen, doch fehlt noch viel, bis mur die Umrisse der 
Inseln fertsteben, und die allerdings sur: 


eberwachung ins Innere ee js die einzige grössere Reise, die v 
Alcock im Jahre ist von Nangasaki "durch Kiustu nach Simomosakl, 4 

- Buonada-Bee und von Osaea Überland nach Jeddo, ist für die Geographie dr 
et fast ganze nutzlos geblichen, ade ihre Beschreibung m die 
ewschne Partie . Aleoek'schen Buche. 


Exped eaihalk genommen yri na I 
bechniit nämlich den über die Desteigung des 
Robinson dort vorgenommenen, indessen as u Din Dee Messungen. 
Es kommt uns jedoch nicht In den Sinn, hiernach Kr] ienat des Alcock’- 
auben Buches bestimmen zu wollen. Wissenschaftl chungen lagen 
ihm verhältnissmässig fern und es muss rühmend a u werden, dass er 
trotzdem gar Manchem Gelegenheit zu solchen, so weit diess zur Zeit möglich 
war, verschafft hat: er selbet aber benutzte die Vortheile seiner amtlichen Stel- 
kung als erster Britischer Gesandter In Jeddo, um die Ja anerieehe Staats- 
maschine sowohl als die Mittel und Wank kennen zu lernen, w N nn 
beiderseits vortheilhafter Verkehr mit je herzustellen 1 it Iobens- 
werther Aufriehtigkeit gesteht er ein, dass er anch in diesen Beziehungen 
eigentlich erst bis zu der Erkenntnisse gekommen sind, dass unsere Vorstellungen 
bisher zum grossen Theil falsch waren, ohne dass es möglich ist, das Richtige 
an die Stelle zu setzen, aber schon dies ist ein grosser Fortschritt und im 
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Einzeinen bat man denn doeh über so Manches Aufschluss erhalten, Als Bel- 
trag zur Ceschichte dieser Ueberwangsperiode, auch In Betreff der Aumerlichen 
Vorgänge nm des diplomatischen Kampfes zwischen den fremden Kindring- 
lingen und den Japanasischen Stantsrmännern, ist das Buch von unsehätzbarem 
Werth, nach gestattet «u vielfach Einblicke in die socialen Zustände, die oft 

# Aschnllebkeit mit unseren mittelalterlichen haben, und seine Iretail- 

derungen ersetzen fast die elgene Anschauung, namentlich mit Hilfe der 
ausserordentlich zahlreichen, hübschen und zu einem grossen Theil Japantsi- 
schen Originalen nachgebildeten Dlustrationen, Amzlige aus dem Buche siehe 
Im „Ansiamd' Ih, 8. 000; ICE, 88. 457, 400 und 512. 

Anna d’A.: A lady's visit to Manilla and Japan. 8°, 310 pp. London, 
Hurst & Blackett, 1563. 14 s, 

Anderson, Th.: On the flora of Behar and the mountain Parasnath, 
with a list of the speeies colleeted by Messrs. Hooker, Edgeworth, 
Thomson and Anderson, (Journal of the Asiatio Society of Bengal, 
1868, Nr. III, pp. 189—218.) 

Dem Päanzenverzeichnias weht eine Charakteristik der Veretatlon des Paras- 
nath und der umliegenden Fihene von Behar, »o wie eine Tabelle der von 
Dr. Thomson und Anderson im November 1859 auf dem Parssnath angestellten 
meteorologtlschen Beobachtungen vorams. 

Aubaret, Capit. G.: Histoire et deseription de ia basse Cochinchine 
(pays de Gia-Dinh), traduites d’apr&s le texte chinois original. 8°, 

„373 pp. mit 1 Karte. Paris, impr. impöriale, 1863! 

Dieses Werk wurde vor etwa 30 Jahren von einem bohen Mandarinen ab- 
gefasst und soll das vollständigste und genaneste nein, welches man über die 
Geschichte und Geographie von Coehlachina hat, Gia-4inb heisst eigentlich nur 
die wichtigste Provinz, In welcher Salgom liegt, der Name wird aber emwähnlich 
anf das ganze Land angewendet, welches In die & Provinzen Hien-hos, Gla- 
diah, Dinh-tuong, Vinh-long, Angiang und Ha-tien zerfällt, deren erste drei 
durch, Ja Vertrag von Saigon, 5, Juni 1808, Französische Besitzungen gewor- 

m sin 

Bake, R. W:J. C.: Een vlugtige blik op Java, Saigoen, Zuidelijk China 
en Bombay. 8%, 45 pp. Arnhem, Tjeenk Willink. 60 0. 

Bernard, M”* Laure: Excursions lointaines. Moeurs et coutumes de 
la Perse. 8°, 208 pp. Rouen, Mögard, 1863, 

Bineteau, H.: Cochinchine frangaise. Divisions territoriales et agri- 
coles, par provinees; departements et arrondissements; lignes tEl- 
graphiques et usages militaires des indigönes. Mit 1 Karte, (Bulletin 
de la Soe, de geogr. de Paris, Januar und Febr, 1864, pp. 55—11.) 

Die Karte stimmt mit der ofßzlellen von de Fouwennid (Revue maritime et 
oolaniale, Septbr. 1893) in Grüsse und Zeiehnang ziemlich nabe überein, die 
betztere scheint aber in einzelnen Details, =, B. In der Zeichnung des Mekong, 

user zu sein, während ihr die auf Binetenu's Karte angegebenen Grenzen 
. Prorinzen, De ments und Arrundissernents fehlen. 

Boom, E. H.: Nederlandsch Oost-Indie. 8°, 202 pp. mit Karten und 
Plänen. Zutphen, Plantenga, 1863. st 

‚Dr. H.: Reise der Künigl. Preussischen Gesandtschaft nach 
Persien, 1860 und 1861. 2. Bd. 8°, 526 SS. mit Holzschnitten und 


Chromolithographien. Leipzig, Hinrichs, 1863. 24 Thir, 
Die grössere Hälfte des Bandes nlmmt die Beschreibung der Reise von Hama- 
dan liber Infahan und Persepolis naeh Sehiraz und zurück fiber Isfahan, Kaschan 
und Qum nach Teheran ein. Eingehendere gengraphische Untersuchungen, 
Messungen, Erkundigungen und dergleichen fehlen auch hier, nber die Vorzlige 
des ersten Bandes, die aumerordenflich anschauliche und lohendire Detail» 
Beschreibung, die dureh die habe Bildung des Verfamers bedingte Theilnahme 
an den verschledensten Lebensrerhältnissen, der Geschichte, den Alterthlümern, 
die sehr rege Auffassung und fleissige Aufzeichnung machen anch diesen 
Band zu einer aussergewöhnlich anziebenden und, wenn auch nicht fachwiasen- 
schaftlichen, doch immer sehr lehrreichen Lektüre Vortrefflich sind nament- 
lich auch die Schilderungen voh dem zweiten lingeren Aufenthalt der Gesanidt- 
schaft In Teheran, das sie am 27, März 1961 verliese, um wiederum über Tähriz 
und Tiflis und durch das Europäische Russland In die Helmath sarlickzukehren, 
Im Anhang finden wir ausser einigen ganz kurzen Notizen den in der „Zeit- 
schrift fiir Allgem. Erdkunde” (1522, Bd. XII, 88. 341-356) publleirten Bericht 
des Herrn vr. Gasteiger über seine Reise von Teheran nach Astrabad mit elnl- 
Berichtigungen reprodueirt, ferner kurze berälkerungsstatistische Angaben 
jes Britischen Konsml Mackenzie in Rescht, nach denen diese Stadt nicht mehr 
als 23.500, die Provinz Gitan 140,000, ganz Persien wenig über 5 Millionen Ein- 
wohner hat; sodann metenrrolsgische Benbachtungen aus Teheran und Rescht 
von Dr. Bimsenstein und Dr. Häntzsche; Verscehledenes Über Krankheiten und 
Heilwesen In Persien; eine lehrreiehe Abhandlung über die nenere Persische 
Literatur und Über die im Persischen Reiche gesprochenen Sprachen: endlich 
eine Darlegung der Schwierigkeiten, welche den Handelsverkohr Deutschlands 
mit Persien beeinträchtigen und die Ankelpfang direkter Verbindungen un- 
ratsam erscheinen lassen. 

Canto, D. Antonio G. del: Los terremotos de Manila, Estudios histö- 
rieos sobre los grandes terremotos que han tenido lugar en el archi- 
pielago filipino, desde su deseubrimiento por Magallanes hasta el 8 
do junio de 1863. 4°, 46 pp. Madrid, Duran, 1863. 6r. 

Chine. Benseiguements sur les ports de Tehin-kiang, Kien-kiang et 
Han-kno, Mourement commercial de ce dernier port en 1962 ete. 
(Annales du oommerce extörieur, November 1863.) 

Day, Fr.: The Land of the Permauls; or, Ooehin, its past and its 
present. 8°, 590 pp. Madras, Gantz (London, Trübner), 1863. 25 =. 

Duhousset, Commandant E.: Ätudes sur les populations de la Perse 
et pays limitrophes pendant trois anndes de ssjour en Asie. (Extrait 
de la Revue orientale et americaine.) 8°, 52 pp. et id pl Paris 1868. 

Eastwick, E. B.: Journal of n diplomate's three years’ residence in 
Persia. 2 vols. 8°. London, Smith, Elder & Co., 1864. 


| 


Literatur. 


Edkins, Jane R.: Chinese seenes and people. With notiees of christian 
missions and missionary life, in a series of letters from various parts 
of China. With a narrative of a visit to Nankin, by her husband, 
the Rev. J. Edkins. 8°, 814 pp. London, Nisbet, 1863. 3. 

Gevers Deynoot, Jhr. Mr. W.T.: Herinneringen eener reis naar N 
inndsch-Indi in 1862, 8°, 242 pp. 's Gravenhage, Nijhoff, 1864. 

34 A. 

Grammont, Capit. L. de: Onze mois de sous- pröfecture en Ve 
Coehinebine. 8°, 504 pp. mit 1 Karte. Paris, Challamel, 1864. 15 fr. 

Grammont, I. de: Notice sur la Basse-Cnehinchine. (Bulletin de ia 
Soc. de geogr. de Paris, Januar und Februar 1864, pp. 5—54.) 


Zusammenfassende kurze Beschreibung der Französise! 


hen Kolonie und ihrer 
Bewohner mit einigen statistischen und historischen Notizen. 


Hoeven, A. P. van der: Een woord over Sumatra, in brieren verzameld, 
1. Benkoelen, 8°, Rotterdam, Nijgh, 1864. 

India, Seleetions from the records of the Government of - 
the foreign department. No. XXXIX. Papers relating to 
Dependeney of Bustar, (2) a journey to Kokan, and (3) ooal mines 
at Thatay Khyoung. 8°, 104, 19 wu. 7pp. mit ı Karte, Oaloutta 1868. 

Den Hauptinhalt dieses Bändchens bilde: eine ansführliche Mono, hie von 
Bustar, einer zu den Central-Prorinzen gehörtgen Landschaft, von € Glasturd, 
welcher eine grosse Karte der Distrikte Bustar umd Sironcha in 1: 700,320 hei- 
gegeben ist. Diese Karte Mill eine der Llicken des Indian Atlas und wir werden 
sie in einem späteren Hefte unseren Lesern vorlegen, dabei auch Gelogenbeit 
er nas der Glasfurd’schen Arbeit Einiges mitzutheilen. — Der zweites 


eine Reise des Malla Abdul Mudjid ron Peschawer nach Kokan 
im J. 1880 umd seine Rückreise im J. 1861. W. 


14 fl. 
—, in 
(1) the 


= würde damelbe für 

e von a ae bedeutenden wu. u denn = 

man auel e bisherige art Gegen- 

den zwischen dem an ke und Kokan, die Lage von Fanir = "an 
bedeutenden Irrthlimern leiden, wie ale ja nsch die grümten Verschledenhelten 
anfweisen. Der Malla ging, mit einer offiziellen Sendung betraut, von Cabul 
über dem Sarnling-Pass im Hindu-Kusch nach Khanabad, der Rosidenz des Gou- 
verneurs von Kundas {175 Engl. Meilen), von Khanabad nach Faisahad, der 
Hanptstadt von Badakschan (UI Engl, Meilen), von Falsabad nach Sungur Wa- 
khan, wa die Hoehsteppe Pamir beginnt (163 Engl Min.), Über die Pamir-Steppe 
beim Sussugh-.kol und dem grösseren Kurrah-kal (See'n) vorbei zum Dysame- 
See am Nordende der Pamir- (233 Engl, Min.), ferner über den Taghılak- 
Pass im Gebirge von Kokan nach Gulscha (189 Engl. Meilen) ond ron Gulscha 
nach der Hauptstadt Kokan (107 Engl. Min.) Er verfolgte als» die sowenannte 
Pamir-Roate, während er zum Rlickweg die Kolab-Route wählte, welche das 
Kokan-Gebirge auf dem Koksa soder Drawnt-Pams schneidet, nach 20 Tage- 
reisen von Kokan zu dem unabhängigen Kolab-Distrikt führt und in Khanabad 
mit der Pamir-Route zusammentrifft. — Der letzte kurz® Bericht enthält einige 
Notizen über die jetzt nicht mehr nusgeheststen Koblenminen von Thatay 
Khyroung am Tenasserim-Fluss in der Provinz Mergui und über das Vorkommen 
von Zinn in Tenasserkm. 

Indische Eisenbahnen. (Das Ausland 1864, Nr. 13, 88, 300-302.) 

Jaeger, Th.: Productions et eultures de Ina Basse Cochinehine. (Rerue 
maritime et coloninle, März 1864, pp. 539544.) 

Der Verfasser ist Geolog, war vom Gouverneur von Cochinehina mit einer 
wimienschaftlichen Exploration der Kolonie beauftragt und hat am 25. Juni 1868 
einen Bericht darüber erstattet, der hier zum Theil abredruckt is. Was bier 
- wird, sind nur kurze Notisen ber Seidenzucht und den Anbau von 

Is, Indigo, Baumwolle, Zucker, Tabak, Thes und einigen anderen Nutzpflanzen, 

Japan and the Japanese, — Yokohama to Yeddo; the City of Yeddo. 
(Nuutical Magazine, Novbr. 1863, pp. 561—571, Dezbr. pp. 624-—632, 
Januar 1864, pp. 4—P®.) 

Sehr ansflihrliche Beschreibungen und Erzählungen der neuesten Vorgänge, 
Der Verfasser schätzt die Einwohnerzahl von Jeddo auf mindestens 1.700.000, 

Japon. Commerce extörieur en 1862. Exportation de sole. Nouveaux 
renselguements sur les iles Liou-Tchon. (Annales du commerce exti- 
rieur, November 1863.) 

Kingsmill, W. Th.: Notes on the geology of the East const of China. 
(Jourmal of the Gool. Soe. of Dublin, X, 1863, p. 1; Dublin Quar- 
terly Journal of Seienee, 1863, p. 76.) 

Knight, Capt.: Disry of a pedestrian in Cashmere and Thibet. 8° mit 
vielen Illustrationen. London, Bentler, 1863, 

Koner, W.: Die Französische Provinz Basse-Cochinchine. Mit 2 Karten, 
(Zeitschrift für Allgem. Erdkunde, März 1864, 58. 252—267.) 

Nach Palleenix, Boulitevaux und den neueren Französlschen Arlıeiten zu- 
sammengestellt, Die beiden Kärtehen, ganz Cambodia und die Fran 
Besitzungen Insbesondere darstellend, beruben eben auf den neuen Fras- 
zösischen Aufnahmen mit Benutzung Älteren Materials. 

Lindau, R.: Voyage autour du Jupon. 13%, 319 pp. Paris, Hachette, 
1864, 3, fr. 

Lynden, Is Comte de: Souvenir du Japon, vuos d'aprös nature aree 
texte. 1.— 6, Lfg. (A 2 Bl. mit 2 SS. Text). Chromolith, Fol. La 
Haye, Mieling, 1863. kı15 

Mermet de Cachon: Les Ainos, Origine, langue, moeurs, religion. 
8°, 20 pp. Paris, Mesnel, 1863. 

Montblano, Comte Ch. de: Les Des Philippines. 8°, 77 pp. (Extrait 
de la Berue contemporaine). Paris, Dentu, 1864. 
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Literatur. 


Murray, A.: The Pines and Firs of Japan. 8%. London, Bradbury & 
Evans, 1863, 74» 

Nederlandsch Indiö, Bijdragen tot de Taal-, Land- en Volkenkunde 
van —— 6. Bd. 5. u. 6. Lfg., 7. Bd. 1.—4. Lig. Amsterdam, 
Muller, 1868. 

Die Sehlusshefte des @, Bandes bringen Javanische Traditionen vom Regenten 
von Tjlandjoer in Mulalischer 8 e sufgeschrieben und von Stockhansen 
ins Holländische übersetzt; die Uebernetzung der ersten beiden Huren des Java- 
nischen Korans von 8, Keyzer; die Goschlehte der Eroberung des Forts Kar- 
tasoera durch die Javanen im J. 1741 von J. J: Meinsma; eine Uebersicht der 
Flirstengesehlechter in Soerakarta und Jo; u, aus dem Java'schen Alma- 
nach für 1843 mitgetheilt von 8. Keyzer ; eine nene u des ersten (esetz- 

tavis'schen Statuten, 


Bericht über die all ung des Instituts vom 9. Mai 1868 mit 
dem Verzeichniss der Mitglieder, dem Abdruck der Statuten, einigen Desiderata, 
der Liste der eingegangenen Böcher und der vom Institut reräffentlichten 
Schriften. Darauf folgt die Erzählung der Schicksale von Raden Pandji nach 
einer Javanlschen Handschrift von T. Roorda; dann in dem folgenden Heften 
die Beschreibung der südwenlich von den Keij-Inseln gelngenen Tenimber- 
insein von J. I. J. van Doren; weitere Berichte über die Breberung von Karta- 
soera Im J. 1741 von einem Augenzeugen; Einiges über den Holläindischen 
Astronomen Johan Masrits Mohr zu Hatavia, der zuerst die Länge dieser Stadt 
im J. 1701 bestimmt hat, von Lemupe; ein Verzeichniss Ost-Indien betreffender 
Manuskripte, die aus dem Nachlass des Baron Nahuys am die Kegel. Akademie 
zu Delft gekommen sind, von Dr, Wap; Andeutungen über den Reichthum der 
Pllanzen- und Tblerwelt in Surinam; die Vorrede aus einem mohammodanl- 
sches Gesetzbuch in Malnlischer Sprache; der Bericht über eine Reise des 
General-Gourerneur v. Imhoff im J. 1744 von Bataria liber ZanBER und am 
Tangerang-Fluss aufwärts durch die eg nach Tjlandjoer 
und auf einem östlicheren Wege zurlick ; er Javanischer Fürsten 
im Mittelalter von Meinama; «ins Uebersicht der chen Arbeiten 
in Niederländisch-Indien von 1849 bis I1A00 nach den jährlichen Regierungs- 
Beriebten, und die Sitzumgs-Berichte des Institutsvorstanden his Oktober 163, 


O’Donel, J. H., and H, J. Reynolds: Notes on the tribes of the Eastern 
Frontier. (Journal of the Asiatic Soeiety of Bengal, 1863, Nr. IV, 
pp. 400—408.) 

Einige Nachrichten über die unabhängigen, in dem östlichen (irenzgegenden 
von Arracan lebenden Volksstämme Kheongthas [713 Seslen), Mroca (K39 
Kiioomees (12.000), Sbhendoos, Khyens (3904), AMroo Khyens (4020), Koos {1 


und Tipperahs. 

Palaeontologia indica. II, P. 3—5. Oldham and Morris, fossil fora 
of the Rajmahal series, Rajmahal Hills, Bengal. 4*, pp. 14—40 mit 
18 Tafeln. Cnleutta 1863. 

Pallu, Lient.: Relation de l’exp&lition de Chine en 1860. 4°, 235 pp. 


mit Atlas, Paris, imprim. imperiale, 1864. 

Der Atlas besteht aus folgenden Tafein: 1. Uebersichtskarte; 2. Plan von 
Shanghal: 3. Plan der Rhede von Tsche-fu und des Etablissements ron Yen-tai; 
4. Operations Plan am Peh-tang-ho und Pei-hor 5. Besitzergreifung von Tien- 
tein am 94. August 1800: @, Karte des Pei-ho mit Plan von Peking; 7, Plan 
von der Mlindung des Pei-ha: # Liont, Desvaranınm' Itinerar von Taku nach 
Tache-fu : 9, Ansichten, Profile und Skizzen von Jen Vertheidigungswerken am 
Peh-tang-bo und Pei-ho. ’ 

Pallu, lsop.: Histoire de Yexpsdition de Cochinchine en 1861. 8°, 
3853 pp. mit 3 Karten. Paris, Hachette, 1864. 74 fr. 

Parliamentary Paper. East India (Chinchona Plant). Fol., 278 pp. 
mit 5 Karten. London 18683. ba 

Eine vollständige Sammlung der offiziellen, auf die Einführung von China- 
rinden-Bänmen aus Peru nach Indien bezliglichen Schriftstäcke, einschliesslich 
der Marklıam’schen und Spremschen Reiseberichte und Karten. Markham’s 
„Traveis in Peru and India” (s. „Geogr, Miet.” 1963, &, 369) enthalten diene 
Materinlien zum Theil ausführlicher, zum Theil wenigstens dem wesentlichen 
Inhalt nach und In zusammenhängender, anziehenderer Form, während Reise- 
bericht und Karte von Spruce schon 1861 als besonderes Heft erschlenen sind 
(s. „Geogr. Mitth.” IRn®, 8, 357], 

Parliamentary Paper, East India. Statement exhibiting the moral and 
material progress and condition of India during the year 1861—62. 
Part II. Fol,, 753 pp. mit 5 Karten. London 1563. 12», 

Das Wichtigste in diesem dieken, mit Verwaltungs-Beriehten über die ver- 
schiedenen Theile Britisch-Indiens angeflilten Follanten ist der umfangreiche 
Abschnitt über die Central-Provinzen, von welchen daher auch der „Church 
Missionarr Intellinencer” (Oktober 1863, pp. 220-230) einen Auszug gebracht 
bat. Erst durch Hogferungsbeschluns vom %, November 1861 wurden die Pro- 
vinz Nagpore nobst Dependenzen und die Territorien Sangor und Nerbudda 
als „Central Provincen” unter selbstständige Verwaltung gestellt und durch 
Beschluss vom 20. April 1862 kaum hierzu noch Sumbulpore mit seinen Depen- 
denzen, das bis dahin mit Bengalen vereinigt gowesen war, Diese nenen Central- 
Provinzen erstrecken sich von Bundleeund Im Norden bis zur Präsidentschaft 
Madras im Silden, von der Grenze na Im Csten bis zum unabbängigen 
Maiwa und dem Niram-Stant im Westen, haben ein Arcal von etwa 150.000 Engl. 
Quadrat Meilen und ihre Berölkerung wird auf 9.000.000 Seelen gesehlitzt, von 
denen auf Nagpore und Bustar 4 bis 5.000.000, auf Sauger und Nerbudda 
3.000.000, auf Sumibulpere 500000 kommen. Dieses bedeutende, #0 recht in der 
Mitte der Britischen Besitzungen Indiens gelegene Gebiet wird in dem rorlie- 
genden Verwaltungs-Bericht zum ersten Mal als Gunzes abgehandelt, die Pro- 
vinz Nagpore ist sogar in den frliheren Berichten gar nicht vertreten gewesen, 
und es Ist daber doppelt dankenswerth, Anss auch auf die geographischen Ver- 
hältnisse des Landes hier mehr eingegangen wird, als aomst in diesen Verwal- 
tungs-Berichten üblich ist; zudem sind vier Karten in 1:1.977.520 beigegeben, 
eine allgemeine mit politischem Kolorit und Signaturen für einige der wich- 
tigsten Vegetations-Formen, eine zweite zur Uebersicht des Vorkommens von 
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Koble, Eisen und anderen wichtigen Mineral-Produkten, und zwei Wegukarten, 
— Auch über die am 31. Jamunr 1862 aus Pegu mit Martaben, und 
Tenasserim gebildete Provinz Britisch-Burmah von 90.070 Engl, Qu,-Mellen und 
mit 1.597.897 Bewohnern (1661) finden wir hier den ersten Verw 
eine schät, he statistische Uebersicht 


erwähnen wollen wir aber noch die Nachweise von 

Dr. Cook (8, 146) über das Klima von Ahbmednuggur zwischen Poona und 

Aurungabad,, Präsidentschaft Bombay, mit den in dem dortigen Gefängniss- 

hespital angestellten metsorologlachen Renbachtungen, 

Peschawer, Eine Landreise von Lahore nach ——. (Das Ausland 1864, 
Nr. 11, SS. 253— 256, Nr. 12, 88. 270—275,) 

Schilderungen der Städte, Gegenden und de? Art des Reisens von einer Dame, 

Pijnappel Gz., Dr. J.: Geographie van Nederlandsch-Indik. 8°, 184 pp. 
’s Gravenhage, Nijhofl, 1863. 12. 

Polak, Dr. J. E.: Beitrag zu den agrarischen Verhältnissen in Persien. 
(Mittbeilungen der K. K. Geogr. Gesellschaft, 1662, 88. 107—143.) 

Ausführliche Nachriehten über Viehzucht der Nomaden-Stämme und die 
Bodenkultur und Viehzucht der susshaften Bevölkerung Persiens, die verschie 
denen Bodenprodukte, Kultermerboden u. &. w. Der Verfasser, t Direktor 
dos Beben Krankenbauses In Wien, hat lange Jahre als Leibaret am Hofe 
des von Persien gelebt. 

Poussielgue, A.: Relation de voyage de Shang-hai ä& Moscou, par 
Pikin, la Mongolie et la Russie asintique, 1859—1862, rödigie d’a- 
prös les notes de M. de Bourboulon, ministre de France en Chine, 
et de M"* de Bourboulon. 1. Mit Karten und Plänen. (Le Tour du 
Monde 1864, tome IX, pp. $1—128.) 

Eine grosse Anzalıl trefflicher, zum Theil schr interessanter Abbildungen, 
darunter auch ein Plan von Peking von Kapitän Bouvier und das Faesimilie 
eines Chinesischen Plans dieser Stadt, »o wie die Howtenkarte von der Mlin- 
dung des Peiho bis Peking nach den offiziellen Dokumenten der Franzüsischen 
Expedition in China Ulnstriren die Beschreibung von Boarboulon’s Aufenthalt 
in Shanghai, Tientsin und Peking zur Zeit und nach dem letzten Krieg. 

Rieunier, Lieut.: Le commeree de Saigon pendant l'annde 1862. (Revus 
maritime et oolominle, Februar 1864, pp. 217— 228.) 

Der Handel dor Franzüsischon Besitzungen in Corkinchina v richt von 
grosser Bedeutung zu werden. Nach den hier mitgerheilten „pesiellen Au- 
Be steht unter den Ausfuhrartikein der Hola obenan, von Ihm wurden 1962 

ts 42.470 Tonnen zum Werth von etwa 6 Millionen Frances expertirt. Ihm 
am nächsten kommen die getrockneten Fische aus dem grossen Bee rom Usm- 
bodja, von denen 2490 Tonnen zu 1.200.000 Franos ortirt wurden. Bedeutend 
ist auch die Ausfuhr von Cocnenum-Del, während die von Zucker, Bautmwolle, 
I Seide, Holz grosser Entwickelung fühle ist. 

Rosny, L. de: Etudes asiatiques de geographie et d’histoire. 8", 427 pp. 
Paris, Challamel, 1864. ’ fr. 

Sachot, O.: L'ile de Coylan et ses curiositös naturelles. 8°, 196 pp. 
Paris, Sarlit, 1863. 1 fr. 

Schomburgk, Sir R. H.: A visit to Xiemgmai, the prineipal city of 
the Laos or Shan States. (Journal of the Asiatie Soeiety of Bengal, 
1863, Nr. IV, pp- er) 

Za dem Auszug fi „Geogr. Mirh." 1861, 8, 436, Anmerkung 4, fügen wir 
hinzu, dass Sir RK, Schomburgk die Länge der Stadt Xiengmal auf 3) Engl. 
Meilen und die Einwohnerzahl auf circa 50.006 schätzt. 

Stevenson, Capt. J. P.: Account of a visit to the hot springs of Pai 
in the Tavoy distriet. (Journal of the Asintie Society of Bengal, 1863, 


Nr. IV, pp. 383386.) 

Der Pai-Fluns Ist ungeführ & Engl, Meilen aldlich von der Stadt Tavoy, 
nahe der Mergul-Orenze, in Tenaserim. Er entspriogt In einer Hägeikett: 
weiche zwischen den Flusstbälern des Tennmerim- und Tavoy-Flumes das 
durchzieht, und mündet nach einem ostwestlichen Lauf etwa 6 Engl. Meilen 
unterhalb des Dorfes Kyaukbtsay in das Meer. Etwa 2 Engl. Meilen von die- 
sen Fluss und 15 Engl. Meilen üstlich von Kyaukbisay befinden sich beiase 
Quellen in einem kleinen Hach, welche nicht unähnlich einer Dampfmaschine 
Dämpfe ausetoasen und eine Temperatur von 108° F, besitzen. Das Wasser 
enthält Eisen, Alsun, Kalk, Soda und Schwefelsäure, 


Stewart, Dr. J.L.: Memoranda on the Peshawur Valles, chiefly regar- 
ding its flora. (Jourmal of the Asiatic Society of Bengali, 1803, 


Nr, III, pp. 219— 266.) 
Der Verfaaser botanisirte von 1856 bis 1861 bei Peshawer und an verachle- 
denen Punkten der weiteren Umpegend. Ausser dem Verzeichnis der 
melten Pflanzen, ihrer relativen Häufigkeit, Ihrer Blüthereit un einheimischen 
Namen giebt er eine physisch-geographische Beschreibung des Thaler mit Rlick- 
sicht anf Natur und Gestalt des Bodens, Gewässer, Pilanzenbekleidung im All- 
meinen, Kulturpflanzen, Fauna und besonders nuf das Klima, indem er die 
bachtungen Dr. Clark's von 1850 bis 1561 mitiheilt and mit den zu Saha- 
runpore und Umballa angestellten vergleicht. Die mittlere Jahres-Temperntar 
von Peshawer ist hiermsch 78,48* F,, die Mittel-T eratur des wärmaten Mo- 
nates (Juli) 92,10*, die des kältesten (Januar) 4400” F, die höchste beshachtete 
Temperatur 113,5°, die niedrigste 32* F., der mittlere Barometerstand #*,as#", 
die jährliche Regenmenge 1h,000“, Ferner wird die Flora von Peshawer mit 
anderen Fiorengebleten verglichen und dabei gefunden, dass von den #9 &pe- 
«dies 18 Indisebe, 134 Himalaya-Pflanzen sind, 39 sowehl den Indischen Ebenen 
als dem Himalaya angehören, 100 asch in Urss-Hritsunien, 61 im sikdlichen 
Europn, 146 In Afrika, 101 im Kaukasıe, Klein-Asien, Syrien oder Persien, 
89 in Sibirien und Central-Asien, 41 in Arabien, 47 in A nistan, Beiudschistan 
und Sind, 36 in China und Japan, 75 in Australlen und 9 In vorkommen. 
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Summers, Prof. J.: The Chinese and Japanese Repository of facts and 
events in seienee, history, and art relating to Eastern Asia. Vol. I. 


London, Allen, 1863, Alf. 1. 
Schen dureh den Titel erinnert diese neues Monatsschrift sofort an das leder 
sehr seltene, für die Kunde Ost-Asiens nassorordentlich werthvalle „Chiness 
Repositary", welchen 1843 zu Canton von Dr. Morrison und Dr, Bridgeman 
gonnen wurde und bis zu 20 Bänden gedi ehe es einging. Wirklich 
os auch im Plane Summers’, welcher die ir den Chinesischen am Ki 
College zu Londen bekleidet und von Dr, Reinhold Rost, dem hekannten Pro- 
fessor der Orisntallschen Sprachen am 34, Augwstine's College zu Osnterbury, 
unterstützt wird, auf dem Wege, den das frühere Reposl betreten, fortzu» 
fahren, indem er Philosophie, Sprache, Literatur, hie, lebte, Kai 
soelale Wissenschaften u. =. w. in den Bereich int sicht u 
dureh Original» Abhandlungen wie durch Uebersetzungen, Auszlige, Repro- 
duktionen die Kenstniss von Ost-Asien zu vermehren und zu verbreiten strebt. 


werden. Die ersten Nummern enthalten ver- 

hältnieemmässig wenig Orlginal-Artikel, wie die von A. Wylie über die Jaranliten 

in China, von 8. Birch über die Chinesische Legende von den Eifea-Flchsen, 
von Summers über die Anwendung des Römischen Alphabets auf die Chine- 
sische und Ji Sprache, von Rost über Thierfabeln der Chin = 
wie die in jedem Hofte fortgesstzten Berichte iiber die gegenwärtigen Vo ze 
und Verbältniase in China und Japan, aber die Original- Beiträge werden sicherlich 
in gromer Menge zufliessen, sobald die Zeitschrift bekannter geworden int, und 
wir sohen gerade ein besonderes Verdienst darin, dass die Redaktion durch 
Ushersotzungen und duktionen aus wenig verbreiteten oder ephemeren 
Journalen wirklich Werthvolles vor Untergang und Vergessenheit rettet. Wir 
wünschen ihr den besten Erfolg und versprechen uns re Belehrung. 

Tihon, G. L. C.: Tongka, Zuid- en Oostkust van Borneo. 8°, 32 pp. 
Samarang, van Dorp (Amsterdam, Scheltema, 1863). 1. 

Walker, Major J, T.: Tables of heights in Sind, the Punjab, N. W, 
prorinces, and Central India, determined by the Great Trigonometrical 
Survey of India, trigonometrically and by spirit leveling operations, 
to May 1862. 8°, 196 pp. mit 1 Karte. Calcutta 1863. 

In der hier vorliegenden Zusammenstellung begrüssen "ir den Beginn einer 
Reihe von Pablikationen, welche nach und nach das janze, höchst badentende 
irische Material über Indien auf das Nivenu des Moares bei Karatschl 
bezogen, also In einheitlicher, ausammenhängender Weise vorführen werden. 
Die Indische Landesvermessung hat die bis Mitte des Jahres 1882 durch trigono- 
metrische und Nivellir-Operstionen mit einer allen Anforderungen genligenden 
Schärfe bentimmten Höhen mit besonderer Rücksicht darauf publieirt, dass sich 
an diese feste Grundlage alle vorhandenen Nivellemants von Eisenbahnen, 
Kanälen u. #, w. auıchliessen und «o für die all oe Hypsometrie des Lan- 
des verwendet werden können, denn für sich allein bedecken sie nur schmale, 
den Triangulations-Kelben entsprechende Streifen. Diese Streifen beschränken 
sich auf den nordwsstlichen Theil von Indien zwischen Karatschi, Attok, Dehra 
Dun und Sirondsch, und zwar sind es folgende: 1. die Dreiockskette der grossen 
Indischen Bogenmessung zwischen Sirondsch und Debra Den nebst einer Ni- 
rellirungs-Linie zwischen denselben (138 Punkte); 2, die Kette längs des Hima- 
kaya ron Debra Dun mach der Basis-Linie von bei Attok (46 Punkte); 
& die Reihe von Attok ling des Indus bis Karstschi (394 Paskte); 4 die 
longitedinale Reibe zwischen Karatschi und Sirondseh (110 Punkte); 5, eine 
Reibo vom Indus bei Mithankote am Sutledsch aufwärts nach Perozpur und 
von da nach Dehras Dun (197 Punkte); 6. eine kurze Reihe von Jhelum längs 
des Meridians von 734* Östl. v. Gr. bin an den Sutledsch bei Pak Patten 
= Punkte), und 7, eine Kette längs des 75. Meridians vom Fuss des Himalaya 
zu der unter 4 genannten lomgitndinalen Heihe (95 Punkte), Es werden 
also im Ganzen etwa 1000 alchere, unter einander in Verbindung stehende 
Höhenpunkte mit Angabe Ihrer Welten, Denirehe der Stationen und mit 
«inleitenden Bemerku: über die befoigten en, den (rad der Ge- 
naulgkelt u. =. w. mitgethellt, — eine durch vieljährige aufı 
Müben und bedeutende Kosten errungene A wie dergleichen u 
ausser» Europäische Länder aufzuweisen babem. Auf der im Mansastah 
1:1.520.,040 entworfenen Karte sind ohne sonstige Ausfülling des Rahmens die 
Dreisckareilion und Nivellirungs-Linies mit allen im Verzeichniss genannten 
Punkten eingetragen. . 

Wük, J. E. van der: Beknopte aardrijskundige beschrijring van Java, 
benevens sen kort overzigt van het bestuur en de instellingen op dat 
eiland. 2 stukjes, 8°, 96 und 80 pp. mit 1 Karte von Java. Wilder- 
vank, T. van Halteren, 1862, 2. 


Karten. 
Anamala Hills, Coimbatore Distriet. 1:126.720. Lith. Madras 1863, 


Diese offizielle, von A. Barren gezeichnete Karte der Annamallay-Hägel in 
Sud-Indien hat einen doppelt #0 grossun Mansustab als der Indian Atlas und 
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enthält auch in der Gebirgszeicht und Renenn der 
die zwischen 10* 10 und 10° 80 X. Br. und 76° 8 und 11° 30 O 


elben sich 


erhebt. 
China Sea, Palawan, West Coast. Malampaya Sound surr. by Com" 
Bate 1851. 1:48.380, London, Hydr. Office, 1863. (Nr. 2911.) 2$=. 
Schöne 8 # vom nordwestlichen Theil der Insel Palawan oder Para- 
welche die Mindnro-See von dem Chinesischen Meer abtrennt. 


China Sea, Palawan, West Coast. Pt. Emergeney to St. Paul Bay, 
including Port Barton, surr. by Com’ Bate 1852. 1:72.500. London, 
Hydrogr. Ofüce, 1863. (Nr. 2912.) 24 8 

Bilder die altdliche Fortsetzung des vorstehend angezeigten Blattes. 

China. Peiho or Peking River from Tien-tsin to Tung-chow, surv. by 

er Wolseley 1860. 1:31,500. London, Hydrogr. Office, 1863, 
r. 257.) 2.# 

China. Peiho or Peking River from Tung-chow to Peking, surr. by 
Lt.-Col. Wolseley 1860, 1:81.500, London, Hydrogr. Office, 1863. 
(Nr. 258.) 24 ». 

Diese beiden Bitter enthalten die grome Englische Spezial-Aufnahme des 


Peiho und seiner Ufer von Tientsin aufwärts und der Umgebungen von Peking, 
die während des letzten Krieges von dem Genoralstab ausgeführt wurde, 


Cochinchina, Preliminary chart of the Saigon or Don-Nai River with 
the Dantrang und Soirap Branches to the eity of Saigon. 
1861. London, Hydrogr. Oflice, 1863. (Nr. 1269.) 14 » 


Nach den Französischen Aufnahmen ; mit einem Plan von Saigon nach der 
Aufnahme von Brun und D’Ayst 1709, 
Japan, Nipon, Kiusiu & Sikok, and part of the Korea. London, Hydr. 
Offiee, 1863. (Nr. 2347.) 3 
Werthvolle Uebersichtskarte mit Benutzung der neuesten Vermessungen, 
=. RB. der Positions-Bestimmungen an den J Kisten von Ward us) 
der Russischen Aufnahme der Ostkliste von Korea (1857), der Aufnahmen süd- 
lich und westlich von Korea von Ward und Bullock so wie der Franzosen (1869). 
Der Zeichnung von Japan Hogt eine vom der Japa Regierung herans- 
gegebene Karte zu Cirunde, 


Japan, Kores Strait. The Western ooasts of Kiusin and Nipon inelu- 
ding Tsu-sima and adjacent const of Korea. London, Hydragr. Office, 
1863. (Nr. 358.) 24 =. 


Vorläufige nach einer ofüz Karto »o wie nach den Auf- 
nahmen von Richards 1 


iellen Jnpanesischen 
#56, Ward und dem Offizieren des „Actason” und „Dove” 
185961 kompilirt, 


Japan, Nipon, South Extreme, East entrance Pt. of Kii Channel leading 
to the Inland Sen. O5-Sima & Ura-Kami harbours, surr. by Ward 1881. 
1:24.400.- London, Hydrogr. Office, 1863. (Nr. 356.) 2» 

Japan, Nipon, South eoast, Suruga Gulf. Simidsu Bay, surr. by 
H. M. 8. „Aetaeon”, Com’ Ward, 1861. 1:25,000. Lith. London, 
Hydrogr, Ofliee, 1864. (Nr. 270,) 1a 

Japan, South part of Kiusiu. Kagosima Harbour, surr. by Parker, 
Webb, Piper, Gilpin, Long & Hawse, Aug‘ 16% 1863. Lithogr. Lon- 
don, Hydrogr. Office, 1863. (Nr, 872.) +» 

Während des Bombardements von Kagusima durch das Britische Geschwader 
aufeenommen, Die Position des Hafens wurde zu 31% Mi’ N. Br. und 130° a 
Oentl, IL. v. Or. bestimmt. 

Japan. Western entrance to Seto Uchi or Inland Sea, surr. by Com” 
Ward 1861. 1:75,000. London, Hydrogr. Office, 1863. (Nr. 127.) 3 s. 

Java, Kaart van het eiland en Madoera, Batavia, v. Dorp, 1864. - 

sh. 

Russ. Kriegstopogr. Döpöt: Karte ron Mittel-Asien, PEN 1-- 
nach den neuesten Quellen. 4 Bl. 1:4.200,000. St. Petersburg 1863. 
(In Russischer Sprache.) 

Siebe „Üeogr. Mitt” 1963, 8, aä. 
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(Geschlomen am 26. April 1864.) 
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Glaisher's Luftballon-Fahrten, 1862 und 1863. 


Wie im Jahre 1852 J. Welsh mit dem bekannten Luft- 
schiffer Green vier Luftballon-Fahrten zu wissenschaftlichen 
Zwecken ausführte, deren Resultate in den „Geogr. Mitth.” 
(1856, 88. 333—341 und Tafel 18) wiedergegeben sind, 
so unternahm in den beiden letzten Jahren der Physiker 
und Meteorolog J. Glaisher zu gleichen Zwecken eine grös- 
sere Reihe von Aseensionen in dem Coxwell’schen Ballon. 
Es iet zwar Mancherlei über diese eben so interessanten 
als gpfahrvollen Fahrten bekannt geworden, namentlich 
über die am 5. September 1862 unternommene, auf der 
eine bedeutendere Höhe als je zuvor, nämlich mindestens 
29,000 Engl. Fuss, wahrscheinlich aber 35- oder 36.000 F., 
erreicht wurde, eine ausführlichere Darlegung der erlangten 
wissenschaftlichen Resultate hat aber Glaisher in der Ver- 
sammlung der British Assoeiation zu Newcastle am 1. Sep- 
tember 1863 gegeben. Wir stellen hier nach „The Reader” 
das Wichtigste zusammen. 

Abnahme der Temperatur. — Steigt man bei bewölktem 
Himmel auf, so nimmt die Temperatur gewöhnlich ab, bis 
der Ballon die Wolken erreicht hat, sobald er aber hin- 
durchgegangen ist, findet stets eine Zunahme um mehrere 
Grad Statt, worauf die Abnahme wieder eintritt und 
konstant sein würde, wenn nicht störende Ursachen ein- 
wirkten. Steigt man bei hellem Himmel auf, so ist Anfangs 
die Temperatur höher als bei bedecktem Himmel, nämlich 
um so viel, als der durch die Wolken verursachte Wärme- 
verlust beträgt, dessen Betrag annäbernd durch die plötz- 
liehe Zunshme der Temperatur nach dem Durchgang des 
Ballons durch die Wolkenschieht gemessen wird. Kein 
einziges Mal habe ich die Atmosphäre in Bezug auf die 
Temperatur in verschiedenen Höhen normal gefunden, selbst 
in Höhen von 4 bis 5 Engl, Meilen wurden warme Luft- 
ströme, d. h. solche, deren Temperatur höher war als die 
der unmittelbar darunter befindlichen Schicht, angetroffen. 
Diese warmen Schichten sind von verschiedener Mächtig- 
keit, zwischen 1000 und 10.000 F., und ihre Temperatur 
ist um 1 bis 20° F. höher als die normale. Sucht man 
nach dem Gesetz der Temperatur-Abnahme, s0 muss man 
den Zustand des Himmels in Betracht ziehen und die 
Beobachtungen bei hellem von denen bei bedecktem Himmel 


trennen. Stellen wir die Resultate bei bewölktem Himmel 


zusammen, so war die Abnahme der Temperatur 
Petermann’s Üsogr. Mittheilungen. 1864, Heft V. 








bei bewälktem Himmel 


von 0—1000 F, 4,7°F, nach 7 Versuchen oder 1°F. auf #13 F, 
„ 2000-2000 „ 48 u » 7 “ une m 230. 
„206-3000 , din mim ee Te 
„» 0004000 „ 37. 10 „ nr »„, 939, 


„ LODO—5600 u Bin m 6 . ae BE 


bei theilwein hellem Himmel 


von 0—1000 F, 7,2°F, nach 5 Versuchen, oder 1°F. auf 199 F, 
„ 1000-2000 „ 53. „ 5 " „nn m 19. 
» 2-00 And ” „un m Bi, 
„I Bin „ 8 ” „un m 2. 
„ 4000-5000 „ 3,7 u ” T ” n-»„ "mn s70 ” 


Diese Resultate bestätigen keineswegs die Theorie von 
einer Temperstur-Abnahme von 1°” F. auf je 300 F. Öber- 


halb der Wolkenschicht war die Abnahme der Temperatur 
1°F, auf 367 F. 


von 5000 68000 F, 2,8°P, nach 10 Versuchen oder 
Ei so0— 7000 „ 2,8 ” ” 8 ” ” .. om 357 [2 
” 7000-— 8000 " 2,1 ” " 8 ” ” m. m 370 ” 
” Sro0— 000 „26 ” 8 ” ” ne a4 ” 
m» PO9—10000 „nn B ” „nn 95. 
” 1000—11000 4 2,6 ” ” 8 ” ” .m 384 ” 
„ 41000—12000 „2,8 „ ” 6 ” ” „un 384 „ 
» 120W—13000 „Bu u 6 " „men AO. 
” 1300014000 „2,2 " ” 6 „ Er „.n 455 ” 
o 14000--15000 „ Bl m 9 ” „nme Hin 
„ 1500018000 „ 21m ”" a ” " „on BT. 
„» 16000-117000 „1,9 m ” 9 ” ” nn m 527 „ 
” 17000--18000 „, 18 4 ” 9 ” ” ..n 556 ” 
„ 18000-139000 „An m 9 ” „mn m 5B6„ 
» 3900020000 „1,5 u " 9 ” ” un nm 6697. 
” 2O000— 21000 " 1,3 ” EL, 9 ” 2 „mn m ” 
„2100022000 „Id u 9 ” „nenn 70 
[27 22000— 23000 ” 1,0 " ” 8 ” ” [1 Due | Zu | 3 1000 ” 
” 23000— 24000 län ” 2 ” " -.. sa „ 
m ZAHLE An 2 " „nn nm 909. 
” 2500026000 „» 10 ” 1 ” ” ..n" 1000 ” 
” 25000 27000 „ 1,0 ” 1 ” ” „en 1000 „, 
” 2700028000 „ 0,0 u ” 1 ” " nn" 1012 ” 
” 23000-292000 ” 04 u ” 1 " " n.”.n 1050 ”„ 


Diese Resultsie reihen sich den bei theilweis hellem 
Himmel gefundenen ziemlich gut an und zeigen zusammen 
mit diesen, dass nahe der Erdoberfläche eine Temperatur- 
Abnahme von 1°” F. auf 139 Fuss Statt findet, dass aber 
bei einer Höhe von 30.000 Fuss volle 1000 F. Höhen- 
differenz zur Abnahme der Temperatur um 1° erfordert 
wird. Addirt man nach einander die auf je 1000 Fuss 
kommende Abnahme zusammen, so ist die gesammte Tempe- 
ratur-Abnahme von der Erdoberfläche bis zu den verschie- 
denen Höhen folgende: 

Von 6 — ıÖO F, 73°PF, oder durchschnittlich 1°F. auf 139 P. 


PL s 2000 ” 12,5 „ ” ” no» 2360. 

ER eu; ,., re 5 BER “ „um 176. 

„m 400 E77 20,8 + ” ” "„. » 195 » 

on MO ” 23,2 r + „ee » 211. 
21 


von 0 — S000 F. 26,0°F. oder durchschnittlich 1°F. auf 230 F, 
nn 7000 ’ 28,5 ” ” Ei .».» 243 ” 
E) DE ' Be BOOO ” 31,8 ” 6} ” “un 254 ” 
u Be WOO „ 34,1 .„ ” .n» 263 ” 
-» + — 10000 ” 36,7 ” ” ” „ne 272 ” 
EPBEE En un 8 L 111. BESSERE Zee " on 279m 
„4 12000 „ Alt „ ” ” uno 280 „ 
nn „dt ” ” ” un m 29 ” 
on tl „ AR. ” ” un» MO, 
a 15000 5 AT ” „nm 808 „ 
”» —165000 „ 50,8 ” ” ” „on Bl 
„on 17000 „ 327. n„ Pr „ „ 9332. 
”" —18000 ” 54,5 EL ” " „ne » 330 ” 
-„" 12000 m 36,3 ” ” ” „u. 337 ” 
”-»» —20000 ” 578 ” ” 12 De} 346 ” 
mil „Bo s „on 35 
» » —22000 „ 61,4 ” ” ” um Bd. 
= — 23000 er} 624 „ ” r DET 368 
nn — 24000 „ 68,7 » ” ” un m 377. 
„25000 „ BR ” ” um m 388. 
"rn — 26000 ” 65,8 ” ” Er Due u > 396 ” 
on 7000 „ Gh. 7} ” re m 404. 
nn — 25000 ” 67,7 ” ” ” „me 413 ” 
tel ” une #423. 
nn" —30000 „ 0, ” ” E »n# 428 ” 
Die Annahme, dass die Temperatur der Luft durch- 


sehnittlich auf 300 F. um 1° F. abnimmt, stellt sich 
hiernach nur bei einer Gesammthöhe von 14.000 F. als 
zutreffend heraus; berechnet man die durchschnittliche 
Abnahme für geringere Höhen, so ist sie bedeutend grösser, 
für grössere Höhen aber geringer, denn für die ersten 
1000 Fuss über der Oberflüche der Erde betrügt sie in 
Wirklichkeit 7,2° statt 3,3”, für 30,000 F. aber 70° statt 100°, 

Legt man die in der letzten Tabelle enthaltenen Re- 
sultate in ein Diagramm nieder und verbindet die End- 
punkte, so erhält man eine hyperbolische Kurve, welche 
durch Rechnung sehr nahe durch die Formel som — 
ausgedrückt wird, wo n die Höhe in Tausenden von Fuss 
bedeutet, Nach dieser Formel würde die Temperatur- 
Abnahme betragen 


_ in 40.000 F, 17,1°P. |in 300.000F.0d.57 E.M. 109,79F, 
„ 50.000 „ U OO EEE 
m 60.000 50 0 0 04m | m 828.000, „100 zum DIRT m 
„ 100.000 „ ed. 19 B.M. 97,1 „| 1.056.000, 200 4 5 115,6 „ 
»» 200.000 , u 38 m 106,2, | 


Während also die Temperatur- Abnahme auf die erste 
Englische Meile über der Oberfläche der Erde 24° F. be- 
trägt, wird sie geringer und geringer, je höher man kommt, 
bis in der Schicht zwischen 100 und 200 Engl. Meilen 
Höhe nur eine Abnahme von 3° F. Statt findet. Dieses 
Gesetz scheint mir natürlicher als eine in allen Höhen 
gleichmässige Abnahme, aber ich habe Grund zu glauben, 
dass die Ratio dieser Abnahme in verschiedenen Jahres- 
und Tageszeiten verschieden ist, und es scheint gewiss, 
dass sie nicht auf alle Lünder passt, z. B. nicht auf 
Indien. 

Feuchtigkeit der Luft. — Nahe der Oberfläche waren 
durchschnittlich 5 Gran oder "u, Kubikzoll Wasser in 
1 Kubikfuss Luft als unsichtbarer Dunst enthalten, in 


Glaisher’s Luftballon-Fahrten, 1862 und 1863. 


5000 Fuss Höhe nur halb so viel, in 10.000 F, Höhe 
weniger als 1$ Gran, in 15.000 F. Höhe %, Gran oder 
Yaso Kubikzoll, in 20.000 F. Höhe 4 Gran und in 25,000 F. 
Höhe Yo Gran oder Ys530 Kubikzoll oder !%, von dem 
Wassergehalt der Luft in der Nähe der Erdoberfläche. 
Jenseit 25.000 Fuss Höhe scheint Wasserdampf fast voll- 
ständig zu fehlen. Diese Werthe sind aber sehr veränder- 
lich, die Vertheilung der Feuchtigkeit scheint selten normal 
zu sein, eben so wie die Abnahme der Temperatur. Steigt 
man bei bewölktem Himmel auf, so nimmt der Wasser- 
gehalt gewöhnlich von der Erde bis zu den Wolken ab, 
aber bisweilen trifft man zwei oder drei verschiedene 
Schichten feuchter Luft, ehe die Wolken erreicht sind; 
dann nimmt der Wassergehalt entweder etwas zu oder 
bleibt konstant, bis er oberhalb der Wolken abnimmt, 
zuerst sehr rasch und meist auch später so, doch findet 
man Schichten feuchter oder trockener Luft noch bis 
4 Engl. Meilen Höhe. Der Wassergehalt der Luft in der- 
selben Höhe scheint beständig zu variiren und täglichen 
Schwankungen ausgesetzt zu sein. 

Regenbildung. — Die Ascension vom 21. Juli 1863 bot 
Qulegenheit, Beobachtungen über den Regen zu machen. 
Während es an der Erdoberfläche heftig regnete, war der 
Regen in Höhen über 1000 F. unbedeutend, all der starke 
Regen kam daher aus der untersten Schicht, wo ein 
Wassergehalt von 5} Gran auf 1 Kubikfuss Luft durchweg 
gleichmässig vertheilt erschien. Wo der von oben herab- 
sinkende Ballon zuerst den Regentropfen begegnete, waren 
sie ausserordentlich klein, wie Nadelspitzen auf dem Notiz- 
buch, und nicht zahlreich; weiter unten nahmen sie an 
Grösse und Zahl beständig zu bis an die Erdoberfläche, 
Oberhalb der winzigen Regentropfen war nasser Nebel, 
nach oben allmählich in trockenen übergehend, gelagert, 
darüber eine nebelfreie, verhältnissmässig trockene Luft- 
schicht und über dieser wieder eine dunkle Wolkenschicht. 
Diess bestätigt Green’s Beobachtung, dass, wenn Regen von 
einem bedeckten Himmel fällt, stets eine zweite Wolken- 
schicht in einiger Höhe über der ersten sich vorfindet, so 
dass die Sonne nicht darauf scheinen kann. 

Höhe der Wolken. — Bei einer Ascension im J. 1862 
traf ich eine Wolke in 10.000 Fuss Höhe, bei einer an- 
deren Gelegenheit in 7500 F. Andere Male waren alle 
Wolken, ausgenommen Cirri, innerhalb 6000 F. von der 
Erde. Im J. 1863 befand ich mich in Wolken bis zur 
Höhe von mehr als 4 Engl. Meilen und ein anderes Mal 
wurde die Höhe eines Cirro-stratus zu 3 bis 4 Engl. Min. 
geschätzt, überhaupt waren die Wolken gewöhnlich höher 
als bei den Ascensionen im Jahre 1862, 

Schnelligkeit des Windes. — Der Ballon stand fast bei 
jeder Ascension unter dem Einfluss verschiedener Wind- 
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strömungen; vernachlässigt man diese und eben so die 
Bewegung des Ballons nach oben und unten und nimmt 
nur die Entfernung zwischen den Orten des Aufsteigens 
und Niederlassens, »o sind die auf solche Weise gemessenen 
Entfernungen viel grösser als die horizontale Bewegung 
der Luft, wie sie durch Anemometer geschätzt wird, ob- 
wohl bisweilen die obere Luftströümung nieht so stark war 
wie die untere. Die stündliche Schnelligkeit des Ballons 
war, alle Bewegang nach rück-, auf- oder abwärts ab- 
gerechnet, bei den verschiedenen Assensionen wie folgt. 


Tr me TI TTE ze. ur 2. 
Engl. Stellen 











j jenen.‘ vetn Ballon In der i Angaben der Ausmometor van BE 
> b Stunde zurlickgeingt. .. Wbewell = Rehluson. _ 
1. 87 6 12 
2. | ti 3 N ö 
3. 10 24 6 
4 5 0 8 
b. 12 [1 F 


Beobachtungen 
Von MW, Radloff‘, Lehrer an 


Auf einer Reise, die ich vor Kurzem nach dem Thian- 
schan unternommen, habe ich mich hauptsächlich mit dem 
Studium der Türkischen Völkerschaften Hoch-Asiens be- 
schäftigt und ich glaube, dass man einige Beobachtungen 
mit Interesse aufnehmen wird, die ich im Stande gewesen 
bin über die Kirgisen anzustellen, ein Volk, das bis jetzt 
noch ziemlich unbekannt ist, obgleich es vom 5. bis zum 
10. Jahrhundert in der Geschichte dieser Gegenden eine 
einflussreiche Rolle gespielt hat und bis heute ein Schrecken 
der Karawanen geblieben ist, die den Thisn-schan durch- 
ziehen. 

Kirgisen nennt men gewöhnlich alle Völker, welche in 
den grossen Steppen Mittel-Asiens vom Kaspischen Meere 
bis zur Altai-Kette und von der Stadt Omsk bis zum 
Chanat Chokand ihre Weideplätze haben. Das zahlreichste 
dieser Völker hat sich nie anders als Chazak genannt. 
Diese Chazak sind jetzt grüsstentheils Russland unter- 
worfen und theilen sich in drei Horden: die Grosse Horde 
(Uln-djus) im Süden des Balchasch (Tenghis noor) bis 
zum Issik-köl (Warmen See); die Mittlere (Orta-djus) zwi- 
schen dem Balchasch und der Stadt Omsk, und die Kleine 
Horde (Kitschik-djus) im westlichen Theil der Steppe. 
Der Name „Kirgisen” jst diesen Horden von den Russischen 
Kosaken gegeben worden, welche, nachdem sie das echte 
Kirgisen-Volk im östlichen Altai kennen gelernt hatten, 
die Chazak - Völker im Süden von Semipalatinsk eben so 
benannten. 

Das einzige Volk Hoch-Asiens, welches noch heut zu 
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san ra ar em 
Eagl, Mellen | Auzahen dor Anenınmeter van 


Ascensionen. vom Ballon In der = 
Srunde zurilckgelegt. ] Whereli. Bobinaon. 
6. | 13 [ 1 6 
T. 12 kaum ? Min. in 24 St. 3 
8 22 | ı ö 
7 7 N 14 5 
10. j 30 2 6 
11. 42 5 | 16 
12. 18 1 2 
13, 29 2 10 


Nächst der grossen Differenz zwischen dem wirklich 
vom Ballon durchlaufenen Raum und der von den Anemo- 
metern angezeigten seitlichen Bewegung der Luft fallen 
bei diesen Zahlen die bedeutenden Differenzen zwischen 
den beiden Anemometern selbst auf, Jedenfalls veranlasst 
mich dieses Resultat, nicht so viel Vertrauen auf Robin- 





son’s Anemometer zu setzen, als ich früher that. 


über die Kirgisen. 


der Berg- Akademie zu Barnaul. 


Tage sich selbst Kirgisen nennt, wohnt in den Bergen am 
Issik-köl und im Gebiete des Chanats Chokand. In Europa 
ist es unter dem Namen der Schwarzen Kirgisen (Kara 
Kirgis) bekannt, den ihm auch seine südlichen Nachbarn 
und die Chazak geben. Die Chinesen nennen es gegen- 
wärtig „Burut”, eben so die Kalmücken der Dsongarei. 
Der Name „Burut” ist den Kirgisen unbekannt. Man 





erkennt an seiner Form den Einfluss der Mongolischen 
Sprache, welche Völkernamen ihre Pluralendung anzuhängen 


| pflegt. So haben die Mongolen z. B. aus Saka oder Jaka 


Jakut gemacht (woher unser Wort Jakuten). Die Wurzel 
des Wortes Bnrut wäre hiernach Bur und in der That 
findet man bei den Kirgisen einen Geschlechtsnamen !) 


| „Bör” (Leber). 
| Pie Etymologie, welche die Kirgisen selbst von ihrem 


Nationalnamen geben, ist mehr originell als glaubwürdig. 
Jedes Volk bemüht sich, in die Laute, die seinen Namen 
bilden, eine Bedeutung zu legen, und dann sucht seine 
Phantasie nach einem Grunde, warum es so heissen mag. 
Die Kirgisen meinen, ihr Name bedeute „40 Mädchen”, weil 
im Türkischen kyrk so viel als 40 und kyz so viel als 





1) Ich vorstehe unter dem Geschlechtsnamen oder Vaternamen 
denjenigen, weichen in ein und demselben Völkerstamme mehrere Fa- 

|  milien führen und dessen man sich zur Bezeichnung der gemeinachaft- 
| lichen Abstammung bedient Diese Namen erhalten sich fost von 
' Geschlecht zu Geschlecht und köunen zu Kennzeichen benutzt werden 
(wie ich diess spliterhin zeigen werde), die zahlreichen heterngmen Ele- 
mente, ans denen die Völker des Altai sich gebildet haben, zu unter- 


scheiden. 
21* 
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Mädchen heisst, und alle ihre zahlreichen Überlieferungen 
sind nur Varistionen über dieses Themas, von denen eine 
hier folgen möge. 

Es war ein Mal, so erzählen sie, ein Chan, der eine 
Tochter hatte, Diese Fürstin hatte zu ihrer Gesellschaft 
40 junge Mädchen, welche an ihren Spielen Theil nahmen. 
Die Fürstin machte gern lange Ausflüge, auf denen sie 
sich von ihren Gespielinnen begleiten liess. Als die jungen 
Mädchen eines Tages von einem dieser Ausflüge zurück- 
kehrten, fanden sie die Wohnungen ihrer Väter verlassen, 
die Auls (Zeltdörfer) zerstört; es war keine Spur von Men- 
schen und von den unermesslichen Viehheerden,, welche 
sie so kurze Zeit erst verlassen hatten, mehr vorzufinden. 
Die Feinde hatten Alles mit sich weggeführt, Als unsere 
jungen Damen die Gegend suchend durchstreiften, trafen 
sie endlich einen rothen Hund, mit dem sie in Ermange- 
lung eines anderen Begleiters fürlieb nahmen. Welche 
Rolle dieser Hund unter ihnen gespielt haben mag, damit 
will ieh mich nicht befassen, aber die Überlieferung fügt 
hinzu, dass die kleine Niederlassung ein Jahr nachher 
sich verdoppelt habe. Die Nachkommen dieser 40 jungen 
Mädchen nannten sich nun Kirgisen (!}, um das Andenken 
ihrer Vorfahren zu ehren. 

Im 5. Jahrhundert ') finden wir die Kirgisen in einer 
ganz anderen Gegend als heut zu Tage, sie bewohnten 
damals die Ufer des Jenissei und die Sajanischen Gebirge. 
Chinesische Schriftsteller jener Zeit nennen sie Kian-Kuen 
nach dem örtlichen Namen des erwähnten Flusses und 
beschreiben sie als blondhaarige und blanäugige Leute. 
Dieser Umstand führt auf die Vermuthung, dass sie Indo- 
Germanischen Ursprungs seien. Die Kian-Kuen oder Hakas 
(wie man sie einige Zeit nachher ebenfalls nannte) waren 
den Uiguren zinspflichtig, aber um die Mitte des 7. Jahr- 
hunderts wandten sie eich, da sie mächtiger geworden 
waren, nach Süden, griffen die Uiguren an, breiteten ihr 
Gebiet bis an die Grenze von Tangut (Tibet) aus und 
schlossen darauf ein Bündniss mit China. Die folgenden 
Jahrhunderte sind Zeugen einer Reihe blutiger Kümpfe 
zwischen den Uiguren und Kirgisen gewesen und schon 
damals zeigten letztere die Wildheit und physische Stärke, 
die sie noch bis auf unsere Tage auszeichnen. Im 8, Jahr- 
hundert gewannen die Anfangs von den Kirgisen überall 
zurückgedrängten und theilweis unterworfenen Uiguren 
bald wieder Kräfte, sie schlossen nun ihrerseits ein Bünd- 
niss mit China, schlugen ihre unversöhnlichen Feinde und 
warfen sie gegen Norden zurück. Im 9. Jahrhundert 
griffen die Kirgisen die Uiguren aufs Neue an, vernichteten 








1) Klaproth, Mömsires relatils ä l’Asie; desselben Tables histo- 
riques, — Abel Hemusat, Bechorchen sur la rille du Karakorum,. — 
Ritter's Erdkunde, Bd. Il, über die Hakas, 
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in 20jührigen Kämpfen ihre Macht und vertilgten die Fa- 
milie ihres Könige. i 

Während aller dieser Kämpfe waren die Chinesen 
immer bemüht, theils durch Unterstützung des Schwächeren, 
theils dadurch, dass sie den Sieger hintergingen, die Feind- 
seligkeiten beider Völker zu unterhalten. Auch jetzt die- 
sem Grundsatze treu vereinigten sie die zerstreuten Tiguren 
von Neuem und verschafften ihnen die Mittel zur Besiegung 
der Kirgisen, die sich auf immer nach Norden zurück- 
ziehen mussten. Gegen die Mitte des 10. Jahrhunderts 
finden wir eine neue Uigurische Königsdynastie unter der 
Schutzherrschaft der Chinesen. Von dieser Zeit an kon- 
centrirte sich die Macht der Kirgisen am Jenissei und 
breitete sich bis in die Mitte des Altai aus. Unter der 
Mongolischen Dynastie (Juen) hatten die Chinesen, als sie 
ihre Grenzen nach Norden vorrückten, natürlich Gelegen- 
heit, aufs Neue mit diesem Volke bekannt zu werden, und 
ihre damaligen Geschichtschreiber erzählen, dass sie zwei 
Städte, Kinn-tscheu und Ilan-tscheu, besessen hätten. Bie 
blieben bis zum 17. Jahrhundert in dieser Gegend, wo die 
Sibirien erobernden Kosaken sie noch vorfanden, und die 
entsetzlichsten Kämpfe, welche diese mit den Kirgisen zu 
bestehen hatten, beweisen genugsam, dass die Zeit ihre 
Wiläheit nicht im Geringsten vermindert hatte; sie mussten 
sich endlich nach Süden zurückziehen, aber noch im vori- 
gen Jahrhundert sehen wir sie bis in den mittäglichen 
Altai Streifzüge machen. Die Teleuten dieser Gegend baben 
mir mehrere Stellen gezeigt, wo ihre Väter den Kirgisen 
Gefechte geliefert haben, aus denen sie als Sieger hervor- 
gegangen sind. 

Ihr letzter Einfall in den Altai, eo erzühlte mir ein 
Teleute am Urusul, fand in einem Herbste zu Ende des 
vorigen Jahrhunderts Statt. Es war in der Nacht viel 
Schnee gefallen und die Teleuten, welche bemerkten, dass 
die Kirgisen keine Schneeschube !) hatten, warfen sich auf 
sie und tödteten sie fust alle. Nur Wenigen gelang es, zu 
entkommen, indem sie ihre Filedeeken auf dem Schnee 
ausbreiteten, damit sie, ohne einzusinken, darüber weg 
gehen konnten. 

Seit dieser Zeit sind die Kirgisen aus dem Altai gänz- 
lich verschwunden. Man hat geglaubt, dass sie sich gegen 
Süden bis zum Thian-schan zurückgezogen, indessen bin 
ich der Ansicht, dass der grössere Theil von ihnen sich 
unter die benachbarten Völkerschaften (Teleuten des Altai 
und Sojonen) zerstreute und nur eine sehr kleine Anzahl 
zu den nomsdisirenden Türken dieser Gegend, den Chazak, 
auswanderte, 


1) Grosse Holsschuhe, ungefähr ı Meter lang, mit deren Hilfe die 
Einwohner Sibiriens Uber den hart gefrornen Schnee gleiten. 
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Dem sei, wie ibm wolle, ich wiederhole, im Thian- 
schan allein finde ich das Kirgisen-Volk; man glaubt, dass 
es aus dem Norden des Altai gekommen sei, und dennoch 
habe ich in der Erinnerung des Volkes keine Spuren die- 
ser Auswanderung gefunden. Eine Begebenheit von solcher 
Wiehtigkeit, die nicht über zwei Jahrhunderte zurück- 
ginge, müsste in der nationalen Erinnerung eine bedeu- 
tende Stelle einnehmen, aber die Kirgisen selber erwähnen 
davon Nichts; Schauplatz ihrer Sagen ist der Süden und 
Westen des Reiches Chokand. Trotzdem können sie nicht 
aus letzterwähnten Gegenden stammen, ihre mohammeda- 
nischen Nachbarn verabscheuen sie und wollen nicht mit 
ihnen verwandt sein. Weder die Chazak noch die Sarten 
von Chokand, noch die Tataren vom Kaschgar (Uiguren) 
erklären das Kirgisen-Volk für ihre Stammverwandten und 
dieses selbst, indem es einen Hund zu seinem Ahnherrn 
macht, scheint damit zu bekräftigen, dass zwischen den 
Kirgisen und Nicht-Kirgisen keine Verwandtschaft besteht. 
In Wahrheit dürfte die Fabel vom rothen Hunde nur eine 
Veränderung der von dem Wolfe sein, welchen mehrere Völ- 
ker Hoch-Asiens fir ihren Stammherrn erklären; ich ver- 
weise hier nur auf die Mongolen mit ihrem Burte-tschino 
(grauen Wolf) und auf die Wölfn der Tu-kju am See 
8i-Hai. 

Obgleich nun diese Nomaden, deren Geschichte und 
ursprüngliches Vaterland man nicht kennt, den Chazak 
äusserlich sehr gleichen und keine Spur von jenen Men- 
schen mit blonden Haaren und blauen Augen, deren die 
Chinesischen Geschichtschreiber erwähnen, an ihnen zu 
bemerken ist, muss man sie dennoch als Nachkommen der 
obgedachten Kian-Kuen oder Hakas betrachten. Mangel an 
Überlieferungen erlaubt uns allerdings nur so viel zu be- 
haupten, dass eine grosse Anzahl Jahrhunderte verflossen 
sein müsse, seitdem die heutigen Kirgisen von den alten 
Hakas sich getrennt haben und dass sie vielleicht während 
des langen Zeitraums inmitten Türkischer und Mongolischer 
Völkerschaften ihren ursprünglichen Typus verloren haben, 
wie sie mit Annahme des Islam von ihren ursprünglichen 
Sitten abgewichen sind. 

Als ich die Geschlechtsnamen PER Schwarzen Kirgisen 
untersuchte, fand ich deren fünf, die ich schon bei den 
Telenten im westlichen Altai angetroffen, was augenschein- 
lich beweist, dass es Beziehungen zwisehen beiden Völker- 
schaften gegeben hat. Diese fünf Geschlechter sind: 

Tölös, Mundus, Sarı, Toro und Kutschw. 

Gewiss sind die fünf Familien, welche diese Namen 
führen, Überbleibsel des Kirgisen-Volkes, die sich mit den 
Völkern des Altai im 17. und 18. Jahrhundert vermischt 
haben. Der erste Name ist der interessanteste. Die Ge- 
schichte der Eroberung Sibiriens erwähnt öfters eine Völker- 


schaft Tölös, welche am Teletzker See (Altyn-köl) — 
Goldsee (wie ihn die Bewohner nennen) — lebte, dem sie 
schliesslich sogar seinen Namen gab. Diess Volk Tölös 
hat also» Spuren bei den Teleuten des Altai aus dem Zeit- 
raum vor dem 17. Jahrhundert zurückgelassen, und da 
derselbe Name sich bei den Schwarzen Kirgisen wieder- 
findet, so ist es wahrscheinlich, dass beide Völker (die 
Tölös des Altai und die Tölös des Thian-schan) Eines Ur- 
sprungs sind, d. h. von den Hakas des 10. Jahrhunderts 
abstammen, Der Tölös ist lange vor Zerstörung des Kal- 
mücken-Reiches, welche zahlreiche Veränderungen in den 
Wohnplätzen der Völker Hoch-Asiens herbeigeführt hat, 
Erwähnung geschehen. Aber nach dieser grossen geschicht- 
lichen Begebenheit mussten Beziehungen zwischen den 
Völkern des Altsi und den Kirgisen des Thian-schen fort- 
dauern, wie z. B. der bei den Teleuten sich vorfindende 
Stammname „Burut” bezeugt, denn nur durch die Kal- 
mücken, bei welchen die Kirgisen Burut heissen, hat er 
dahin gebracht werden künnen. 

Die Schwarzen Kirgisen bewohnen den Thian-schan 
gewiss schon seit längst verflossener Zeit, denn Chinesische 
Schriftsteller aus der Periode der Juen (dem 13. Jahr- 
hundert) erwähnen Leute an der Poststation Ma-tschung, 
die schwere Lasten tragen konnten, und nennen sie Kir- 
gisen (Ritter's Erdkunde, II, S. 1120). 

Aus dem Vorhergehenden können wir folgende Schlüsse 
ziehen: Als die Kirgisiechen Völkerschaften am Jenissei, 
die Hakas, im 10. Jahrhundert nach Norden zurückgeworfen 
wurden, floh ein Theil derselben westlich ins Gebirge 
Thian-schan und die Nachkommen dieser Flüchtlinge sind 
die heutigen Schwarzen Kirgisen, Die Übrigen, welche im 
10, Jahrhundert zum Jenissei zurückkehrten, vermischten 
sich mit den benachbarten Völkerschaften, den Teleuten 
des Altai und den Sojonen, und breiteten sich über die 
Steppe des oberen Irtisch ans, 

Über die Abstammung der Kirgisen wage ich Nichts 
zu behaupten. Klaproth und Abel Remusat rechnen sie 
unter die fünf Völkerschaften der Germanischen Race, 
andere Schriftsteller glauben sie Finnischer und noch an- 
dere Türkischer Abkunft. Was die heutigen Kirgisen 
sprechen, ist ein rein Türkischer Dialekt und demjenigen 
Dialekt, den man im Altai spricht, so ähnlich, dass’ ich, 
nachdem ich die letzterem eigenthümliche Betonung mir 
angeeignet, von den Schwarzen Kirgisen, die ich zum ersten 
Mal sah, weit besser verstanden wurde als von den Cha- 
zak. Der Name der Stadt Ilan-tscheu (Schlangen-Stadt), 
deren die Chinesischen Schriftsteller Erwähnung thun, 
beweist auch, dass die Kirgisen des Jenissei schon damals 
einen Türkischen Dielekt gesprochen haben. 

Die Schwarzen Kirgisen theilen sich in zwei Völker- 
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schaften, die Rechten (On) und die Linken (Sol), Die 
Rechten zerfallen in sechs Stimme: 

L Bugu (Hirsch), welcher Russland unterworfen ist 
und zwischen dem Flusse Tekes und dem östlichen Theil 
des Issik-köl herumschweift. Als zu diesem gehörend hat 
man mir folgende Familien genannt: 

. Tselek (Familie der Manaps | 10. Saiak (wenig zahlreich), 


u 


oder Fürsten), 11. Schykmalat, 
2. Torgoi, ‚12. Kaba, 
3. Bapa, ‚13. Assan-Takum, 
4. Jelden, 14. Aryk-Tukum (Chinese un- 
5. Takabai, | terworfen), 
6. Bor, ' 15. Kütschük (China unterw.), 
7. Dölös (wenig zahlreich), | 16. Seriks (China unterw.), 
8. Kongrat (wenig zahlreich), 17. Ondu (China unterw.). 
9. Monguldur (wenig zahlr.), 


II. Sari Daghisch (Gelbes Elenthier) im Norden und 
Westen des Issik-köl, ist dem Staate Chokand unterworfen, 
zeigt sich aber, so oft Russische Truppen am Iasik-köl 
erscheinen, bereit, die Oberherrschaft Russlands anzuer- 
kennen. Da es jedoch in diesem Theil der Steppe keine 
Russischen Forts giebt, um sie gegen den Chan von Cho- 
kand zu beschützen, so fahren die Sari Baghisch fort, dem 
Chan ihren Tribut zu entrichten. Man hat mir folgende 
Familien genannt: 


1. Saru, | 7. Dölös, 

2. Kaba, 8, Kongrat, 
3. Monguldur, 9. Mundus, 
4. Schykmamat, 10, Kitai, ® 
5. Saiak, ‚11. Yetighen. 
6. Assik, | 


III. Soltw, in den Gegenden des Flusses Tschu nomadi- 
sirend und den Chokandern unterworfen. Man nannte mir 
folgende Familien: 


1, Yetighen, '5. Kitai, 
2. Kutschu, 6. Mundus, 
3. Sarı, 7. Assyk. 
4. Monguldur, 


IV. Zidighen am Flusse Andjan, Chokand unterworfen. 
Die Namen der Familien sind: 


1. Dülös, 5. Mundus, 

2. Saru, 6. Saiak, 

3. Kongrat, 7. Kaba, 

4. Monguldur, 8, Schykmamat. 


V, Tichug Baghisch (Grosses Elenthier) im Westen der 
Stadt Kaschgar, Chokand unterworfen. Namen der Familien: 


1. Akkaly, 5. Kandabas, 

2. Toro, 6. Chosch Tamga, 
3. Matschak, 7. Kuan duan. 

4. Üsch Tamgs, 


VI. Zscherik (Kriegsheer), Chokand unterworfen, mit den 
Familiennamen: 


1. Ak Tschuhak, 2. Bai Techubak. 





Die Sol oder Linken schweifun lüngs des Flusses Talas 
umher; ihre Familien heissen : 


1. Saru, ‚5. Kutschu, 
2. Besch-Beren, |6. Kürküren, 
3. Mundus, : 7. Yetighen, 


4. Töngtörüp, | 

Der Stamm Bugu, der einzige, den ich besucht habe, 
ist gegenwärtig Russland ganz unterworfen. Er zählt mehr 
als 10.000 Jurten, die zwischen der Chinesischen Grenze 
westlich vom Flusse Tekes und dem See Issik-kül im 
südlichsten Theil der Russischen Steppe lagern. Den Besitz 
dieses Gebiets hat China bis jetzt nicht genehmigt, weil 
die Grenze zwischen beiden Reichen noch endgültig zu 
reguliren bleibt; nichts desto weniger betrachten es die 
Russen schon als ihr erworbenes Eigenthum, da seine 
nomadischen Bewohner alle dem Kaiser von Rusaland frei- 
willig gehuldigt haben. Zwar haben die Regierungen von 
Peking und St. Petersburg eine Kommission zur Entschei- 
dung dieser Frage ernannt, aber die Chinesen, ohne Zwei- 
fel um das Geschäft ihrer Abgeordneten zu vereinfachen, 
schickten im vorigen Frühjahr ein Detschement von 
1000 Mann, welches die Anerkennung ihrer Oberherrschaft 
erzwingen sollte, nach dem Issik-köl. Als jedoch ein 
Piquet von 200 Mann Russischer Truppen anrückte, zogen 
sich die Chinesen schleunigst zurück; sie hatten nur eine 
kleine Anzahl Kirgisischer Familien: Aryk-tukum, Kütschük, 
Ondu und Serike, welche dem Bi (Sultan) Toksobo ge- 
borchten, wieder unterwerfen können. 

Wie die Chazak der Grossen Horde, ®o zahlen auch 
die Schwarzen Kirgisen niemals Geldsteuer an Russland, 
sie sind nur gehalten, Pferde und Kameele für den Trans- 
port des Proviauts der festen Plätze und der Mannschaften, 
zu liefern. Der Militär-Kommandant für die Grosse Horde 
und für die Schwarzen Kirgisen residirt zu Wernoje (Al- 
maty). Er hat keine anderen Amtspflichten, als die Streitig- 
keiten zwischen den verschiedenen Horden zu schlichten 
und in Beschwerdesachen gegen Manaps oder Bis Recht 
zu sprechen. Die innere Verwaltung ist in den Händen 
der letzteren, welche, wie man allgemein versichert '), auf 
Lebenszeit ernannte einfache Beamte sind, während mir 
die Kirgisen oftmals das Gegentheil versichert haben und 
behaupten, dass ihre Manaps wie die Sultane der Chazak 
erblich seien und alle der Familie Tselek angehörten. 

Jeder Bi hat polizeiliche und richterliche Aufsicht über 


’; Die Chazak haben mir gesapt, dass die Kirgieen den Beinamen 
„schwarz erhalten hütten, weil bei ihnen keine Adelsklasse existirt. 
Ich will uur erinnern, dass die Chazak ihre Adeligen „Weisse Knochen” 
und dass viedere Volk „Schwarze Knochen” nennen, Meiner Meinung 
nach ist der Name Kara (schwarz) ihnen gegeben worden, weil sie sich 
lange Zeit den Mohbammeldunisınus anzunehmen grwelgert baben und die 
Muselmänver die Urgläubigen „Kara Kapir”, d. h. Schwarze Ungläubige, 
nennen. 
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eine Anzahl Familien. Die Bis können zusammentreten, 
um Angelegenheiten, welche ihre gemeinsamen Untergebenen 
betreffen oder überhaupt von allgemeinem Interesse sind, 
zu besprechen. Diesen Zusammenkünften präsidirt der 
Ags Mansp (Grosse Manap), der für sich keine Autorität 
hat und Nichts ohne den Beistand der Bis und Manaps 
unternehmen kann. Die Ernennung aller dieser Beamten 
wird durch das Russische Gouvernement bestätigt, welches 
ihnen nach einigen Dienstjahren entweder Medaillen oder 
einen Offiziergrad in der Reiterei ertheilt. Der Aga Manap 
ist gewöhnlich Major. 

Nach dem Tode des Ags Mausp Katschibai weigerte 
sich die Regierung, seinem Sohn diese Würde zu ver- 
leihen, ohne Zweifel weil er allzu jung war, und beklei- 
dete damit den Sawi Bek, einen harten und gewaltthätigen 
Mann, welcher der Bevormundung der Bis sich entziehen 
und ohne ihre Mitwirkung handeln wollte. Diess ver- 
anlasste im letzten Frühling (1862) einige Unruhen, die 
glücklicher Weise durch dasselbe Detachement Kosaken, 
das dis Chinesen am Issik-köl verjagt hatte, beschwichtigt 
wurden, und jetzt ist Alles wieder ruhig. 

Die Wohlthaten einer geordneten Regierung machen 
sich schon bei diesen entfernten Stämmen bemerklich. 
Sogar die dem Kirgisischen Charakter eigenthümliche Wild- 
heit scheint diesem glücklichen Einfluss zu weichen und 
nach den Erzählungen der Kaufleute unterscheiden sich 
die Bugu in dieser Beziehung schon vortheilhaft von den 
übrigen Stämmen. Der Krieg, den dieser Stamm gegen 
die Grosse Horde geführt hat, ist jetzt beinahe beendigt. 
Diebstähle, die noch auf der einen oder der anderen Beite 
vorkommen, werden durch eine Art Tribunal, das aus den 
Bis der Kirgisen und den Sultans der Chazak zusammen- 
gesetzt ist, abgeurtheilt. Dass die Feindseligkeiten unter 
den Bugu und den Sari Baghisch noch fortdauern, ist 
wahr, aber Seitens der ersteren beschränken sie sich auf 
einfache Defensive und die Karawanen der Kaufleute durch- 
reisen diese Gegenden beinahe in völliger Sicherheit. 

Die Kirgisen zeigen in der Einrichtung ihrer Wohuun- 
gen, dass sie ein kriegerisches Volk geblieben sind. Die 
Chazak der drei grossen Horden zerstreuen ihre Jurten 
auf der ganzen unermesslichen Ausdehnung der Steppe, 
selten sind mehr als 20 derselben auf Einem Platze anzu- 
treffen, dagegen errichten die Kirgisen die ihrigen in ein 
und demselben Thale, wo sie Linien von mehreren Wersten 
bilden; vereinzelte Jurten sieht man bei ihnen niemals. 
Wenn ein Feind naht, so sind demzufolge gleich mehrere 
tausend Mann bereit, ihre Heerden zu vertheidigen. 

Die gigantische Natur des Landes gestattet diese Art 
des Lagerns. Zwischen den mächtigen Gebirgsketten deh- 
nen sich weitläußge, mit frischem Grün überdeckte 
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Hochebenen aus, die Tausende von Thieren ernähren 
können. 

Der Kirgise ist mürrisch, rauh und heftig, aber er hat 
mehr Aufrichtigkeit und natürliche Gutherzigkeit als der 
Chazak, Er führt Krieg, aber er stiehlt nicht. Das Gast- 
recht ist ihm heilig und niemals wird er einen Gast be- 
rauben. Der Reiche unterscheidet sich nicht von dem 
Armen, eben so wenig der Herr von dem Diener. Alle 
haben dieselbe Erziehung, dieselbe Geistesentwickelung, 
dieselben Jurten und dieselben Kleider, nur dass die Jurte 
des Reichen räumlicher ist und seine Kleider mehr ver- 
ziert sind. 

Wie der grösste Theil der Chazak, so sind auch die 
Kirgisen nur üusserlich Muselmänner, so fern sie sich den 
Kopf scheeren, das zu tödtende Vieh erwürgen, kein Blut 
essen und vor dem Schwein grossen Widerwillen haben. 
Die Vielweiberei ist bei ihnen allgemein, aber die Frauen 
verstecken sich nicht vor den Männern. Von Zeit zu Zeit 
wiederholen sie gewisse Arsbische Gebetsformeln, vor und 
nach der Mahlzeit waschen sie sich und streichen mit der 
Hand den Bart, wenn sie das Essen beendigt haben. Auf 
diese Ceremonien beschränkt sich, so scheint es, ihre ganze 
Religion. Moscheen oder Priester haben sie nicht und 
vergebens würde man bei diesem Volke jenen Fanatismus 
suchen, der wahre Gläubige kenntlich macht. 

Zur Musik haben die Kirgisen merkwürdige Anlagen. 
Ich hatte Gelegenheit, wahrhaft ausgezeichnete Künstler 
unter ihnen zu hören, namentlich zwei, von denen Einer 
die Trompete blies, der Andere die- Violine spielte. Sie 
trugen ihre Stücke mit Begeisterung und einer merkwür- 
digen Reinheit vor, besonders der Violinist, der auf seinem 
Instruments recht anmuthige Variationen ausführte. 

Die Kirgisen haben einen ansehnlichen Schatz von 
Liedern, welche sie in Begleitung einer Art Guitarre, die 
zwei Saiten hat, singen, aber meist sind es nur Stegreif- 
gedichte. Die Kirgisischen Improvisatoren sind selbst bei 
ihren Nachbarn, den Chazek, berühmt, die sie zu allen 
ihren Festlichkeiten einladen. Es ist überaus anziehend, 
sie in glatten und schr reinen Versen lange Gesänge über 
einen gegebenen Stoff ohne Anstoss improvisiren und in 
ihr Thema durch Scherzreden, an einige der Zuhörer ge- 
richtet, Abwechselung bringen zu hören. Am Ende ihrer 
Lieder mischen sie Lobsprüche und andere Höflichkeiten 
ein und zwar mit so geschiekten Wendungen, dass ihnen 
von allen Seiten Geschenke zufliessen ; niemals kehren sie 
anders als mit vollen Händen nach Hause zurück. 

Es giebt bei den Kirgisen ein längeres Gedicht, betitelt 
„Manas”, von welchem ich mir einen Theil habe diktiren 
lassen, es würde mich aber zu weit führen, wenn ich 
ausführlicher davon sprechen wollte. Was ihre nationalen 
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Liederweisen (Molodien) betrifft, so finde ich im Widerspruch 
mit dem Kirgisischen Reisenden Sultan Walichanoff nichts 
Europäisches darin. 

Wie alle Nomaden, so treiben auch die Kirgisen haupt- 
sächlich Viehzucht, die in gewissem Betracht ihr einziges 
Existenzmittel ist. Ihre Heerden nöthigen sie zu bestän- 
digem Wechsel ihres Aufenthalts. Im Sommer, wo Hitze 
und Insekten das Vieh sehr peinigen, bewohnen sie die 
am höchsten belegenen Gegenden des Ostens, die Ebenen 
von Karkari bis zum Tekes, Im Winter kehren sie nach 
Westen zurück und lassen sich am Ufer des Issik-köl 
nieder. Von Vieharten züchten sie vorzugsweise Pferde, 
Kameele, Schafe, Ziegen und Kinder, die letzterwähnten 
nur zum eigenen Bedarf, während Schafe ihren hauptsäch- 
lichsten Handelszweig mit Chokand ausmachen und sie 
eine grosse Anzahl Pferde an die Russen verkaufen. 

Das Vieh allein liefert ihnen ihre Nahrung für den 
Sommer, sie essen aber verhältnissmässig sehr wenig 
Fleisch, hauptsächlich Schaffleisch. Pferde schlachten sie 
nur zu ihren grossen Festen und verabscheuen des Rind- 
fleisch. Fast ausschliesslich nähren sie sich von Milch unter 
verschiedenen Formen, die aber immer gegohren sein muss, 
Das Lieblingsgetränk des Asintischen Nomaden, der Kumis, 
wird ebenfalls aus Stutenmilch bereitet. Ihre Religion 
verhindert sie (wie alle Bewohner des Altai und alle Mongo- 
lischen Nomaden) nicht, aus dem Kumis eine Art Brannt- 
wein (arak) zu destiliren, und dio meisten Kirgisen sind fast 
den ganzen Sommer hindurch betrunken. 

Der Ackerbau ist bei ihnen nur eine Nebenbeschäf- 
tigung, doeh betreiben sie ihn mehr als ihre Nachbarn, 
die Chazak. In den Gegenden ihres Winteraufentbalts 
(am Iesik-köl) bebauen sie sehr grosse Landstrecken, auf 
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welchen sie Arbeiter oder Sklaven (die nur in kleiner 
Zahl vorhanden sind) zurücklassen, während der Stamm in 
Masse die westlichen Berge bezieht. Diese Arbeiter er- 
halten keinen Lohn, aber einen Theil vom Reinertrage. 
Die lange Dürre im Sommer zwingt sie, ihre Felder 
mittelst Kanäle zu wässern, was viel Arbeit erfordert. Die 
im Herbst eingethane Ernte dient zur Winternahrung. 

Die Betriebsamkeit ist bei diesem Volke sehr ein- 
geschränkt. Nur das Fabrieiren von Filz (kis) und das 
Weben eines Stoffes aus Kamselhaaren sind zu einer ge- 
wissen Vervollkommnung gelangt und werden sogar ziem- 
lich allgemein betrieben. Alle übrigen Gewerbe, wie z.B. 
Eisen- und Silberarbeiten, haben nur eine geringe Anzahl 
Pfleger. 

Fast alle nothwendigen Bedürfnisse erhalten die Kir- 
gisen durch Handel. Chokand und die Bucharei liefern 
ihnen seidene und baumwollene Stoffe, selbet fertige Klei- 
dungsstücke, wogegen sie Schafe eintauschen. Die Russen 
bringen ihnen Haus- und Küchengeräthe, als Kessel, 'Thee- 
geschirre und Ziegelthee, welchen sie selbet in Chuldja 
kaufen. Aber nie fordern die Kirgisen zu solchem Tausch- 
handel auf, niemals führen sie selbst den Nachbarn aus 
eigenem Antriebe ihr Vieh zu; man muss ihnen alle 
Handelsartikel bringen und sie zahlen dann für jeden 
Artikel fast das Doppelte seines Werthes. 

Man ersieht aus diesem flüchtigen Überblick, dasa dieses 
Volk heut zu Tage auf einer Stufe der Kultur steht, die 
vielleicht weit niedriger ist als diejenige, welche es vor 
1000 Jahren eingenommen. Das Nomadenleben erhält die 
Völker in geistiger Verdumpfung und gestattet ihnen kei- 
nerlei Art Fortschritt. 


en nun un 


Ein Deutscher Kaufmann am Oberen Nil. 


In Wilhelm v. Harnier's Tagebuch über seine Reisen 
auf dem Weissen Nil (1860 bis 1861) ') wird öfters ein 
Stabiliment (Handelsstation) eines Deutschen Kaufmanns 
Namens Binder erwähnt, welches unter dem Türkischen 
Namen Ghaba-Schambil im Lande der Kitsch-Neger am 
Weissen Nil und 6 Tagereisen östlich von der Hauptelfenbein- 
Station dieses Kaufmanns gelegen ist. 

Bei Bearbeitung unseres Blattes 8 der 10-Blatt-Karte 
von Afrika haben wir versucht, beide Stationen annähernd 
genau niederzulegen, baben aber erst jetzt, nach mehr- 


1) Im Auszug in: Inner-Afrika nach dem Stande der goographi- 
schen Kenntniss in den Jahren 1861 bis 1863, Von A. Petermann 
und Br. Hassenstein. Extraband I der „Geogr. Mittheilungen’”, 
88. (128) und (129). 


facher vergeblicher Bemühung, Binder’s erschienenes kleines 
Werkchen zu erhalten, den Beleg für die Richtigkeit un- 
seror Angabe in der Hand. Noch vor dem Erscheinen 
jenes kleinen Werkchens, das im Buchhandel vergriffen ist, 
veröffentlichte nämlich Herr Binder in einem für uns 
schwer zugänglichen Lokalblatt, „Transsilvania”, Beiblatt 
des Siebenbürger Boten, Neue Folge, 2. Jahrgang, 1862, 
Nr. 17—22, einen Bericht unter dem Titel: „Mittheilungen 
des Herrn Franz Binder über seine Reise im Orient und 
sein Leben in Afrika”, dem wir folgenden kurzen Auszug 
entnehmen. 

Aus Plojest in der Walachei, wo Herr Franz Binder 
(geb. in Mühlbach in Siebenbürgen 1820) als Kaufmann 
bis September 1849 ansässig war, nach Konstantinopel 
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übergesiedelt, erwachte nach kursem Aufenthalt daselbst 
der Wunsch in ihm, seinen Halbbruder, der über Bagdad 
vach Ost-Indien sich begeben hatte, dort aufzusuchen. Im 
Dezember 1849 reiste er ab und nun beginnt ein halb- 
jähriges höchst abenteuerliches Herumwandern in Palästina, 
Syrien und Mesopotamien bis Bagdad und zurück nach 
Aleppo, von wo er durch Vermittelung des Amerikanischen 
Konsuls im Juni 1850 freie Fahrt nach Alexandrien erhielt 
und bald darauf nach Kairo übersiedelte. Hier verschaffte 
er sich erst als Zuckerbäcker, dann als Zeichner für Fournier- 
schneider, später sogar als Bierbrauer und Metzger seinen 
täglichen Unterhalt bis Anfang 1852, wo er die Bekannt- 
schaft des Herrn Th. v. Heuglin, damaligen Kanzlers des 
K. K. Viee-Konsulats in Chartüm, machte und sehr bald 
durch dessen Verwendung eine Anstellung bei einer grossen 
Handelsgesellschaft erhielt, die sich in Alexandrien zu 
Geschäften am Weissen Nil gebildet hatte. Von diesem 
Zeitpunkte beginnt eine Reihe von Hin- und Rückreisen 
durch Ägypten, die Nubische Wüste und in die südlicheren 
Sudan-Länder, die zu glücklichen Handels-Spekulationen 
unternommen Herrn Binder nach 8 Jahren als einen recht 
wohlhabenden Mann in seine Heimath zurückkehren liessen, 
Nach Bereisung des ganzen Unteren Nil bis Assman in 
Begleitung des Herrn v. Heuglin und einiger anderer 
Deutschen übernahm Binder beim K. K. General-Konsulat 
in Kairo die erste Waarensendung der Gesellschaft, schiffte 
sich am 29. September 1852 für Kororko ein und gelangte 
durch die Nubiache Wüste am 28. November nach Chartüm. 
Da erfuhr er, dass er nicht nur für die Geschäfte am 
Weissen Nil, die schon in den Monsten September und 
Oktober beginnen, zu spät gekommen sei, sondern auch 
nicht die richtigen Waaren für den Tauschhandel mit- 
gebracht habe. Fat-hala-Chomsi, ein Mitglied der nen ge- 
bildeten Gesellschaft, der aber für eigene Geschäfte Agenten 
im Sudan unterhielt, hatte durch Einkauf der falschen 
Waaren die Gesellschaft irre geführt. Auf Anrathen des 
K. K. Vice-Konsuls Dr. Reitz kauften nun Binder und seine 
Begleiter bis nach Rückkehr der Schiffe vom Bahr-el-Abiad 
in der Umgebung von Chartüm Gummi arabieum, Elfen- 
bein, Ebenholz u. dergl. auf; Ersterer gelangte dabei An- 
fang 1853 am Blauen Nil aufwärts bie Hedebat, von wo 
er den Djebel Roro und Djebel Gul im Inneren der Die- 
sirah besuchte. 

Im April bis Juni 1853 kehrte er mit erhandelten 
Waaren, 137 Kameelladungen, hauptsächlich Gummi arabi- 
eum und Elfenbein, auf der direkten Strasse nach Ägypten 
zurück, wo er sie mit bedeutendem Vortheil verkaufte. 
Bis Ende Oktober 1855 machte Herr Binder die Reise 
zwischen Kairo und Chartüm noch vier Mal, als Begleiter 
und Führer der während dieser Zeit nach dem Weissen 

Petermann’s Geogr. Mittheilungen. 1864, Hoft V, 
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Fluss gesandten Österreichischen Missions - Expeditionen 
unter Pater Kooblecher (Oktober 1853), Provikar Kirchner 
(August 1854) und Morlang (Oktober 1855) oder als Kauf- 
mann, dessen glückliche Spekulationen und rastlose Thätig- 
keit das bereits erworbene Kapital in dieser Zeit um mehr 
als das Vierfache vermehrten, eo dass er schon Ende 1855 
mit Hülfe einiger mitgebrachten Deutschen Handwerker 
sich in Chartüm ein Europäisches Wohnhaus erbauen, seine 
Ankäufe von Rohwasren persönlich bis Kordofan, durch 
seine Agenten bie Abessinien immer mehr ausdehnen und 
in den Jahren 1856 bie 1860 noch mehrere, immer be- 
deutender werdende Waarentransporte selbst oder durch 
seine Diener nach Kairo und Alexandrien expediren lassen 
konnte. „Nun bereitete ich mich”, so erzählt Herr Binder, 
„zur Abreise nach Ägypten und der Heimath vor. Da 
starb mein Freund, der Franzose Alfonse de Malzac, welcher 
westlich vom Bahr-el-Abiad eine grosse Besitzung (Stabili- 
ment) durch Ankäufe des unbebauten Landes von den 
Neger-Stämmen erworben hatte, und vereitelte meine Ab- 
reieo dadurch, dass er mich auf dem Sterbebette gebeten 
hatte, nach seinem Ableben für sein Vermögen und seine 
mit einer Schwarzen am Weissen Flusse erzeugte Tochter, 
die ich aus der Taufe gehoben, zu sorgen. Nach seinem 
Tode wurde sein ganzes Vermögen durch das K. K. General- 
Konsulat veräussert und ich eretand dabei jenes Stabiliment 
am Weissen Fluss um 2500 Thaler (50.000 Ägyptische 
Pisster} nach der blossen Aufnahme in Folge der Angaben 
der vom Weissen Fluss zurückgekehrten Diener Malzar's, 
Ich musste daher zur Übernahme dieses Gutes und zur 
Abrechnung mit den dort zurückgebliebenen 140 Boldaten 
Malzac’s zum ersten Mal selbst den Bahr-el-Abind hinauf- 
gehen, denn nach dem Rathe Knoblecher's hatte ich bisher 
das sicherere Geschäft in Chartüm dem wohl gewinn- 
reicheren, aber auch unsicheren Handel im Inneren des 
Landes vorgezogen.” Am 15. November 1860 schiffte sich 
Binder mit 3 Fahrzeugen für das Stabiliment ein. Wir 
übergehen die Schilderung der Fahrt bis dahin, da sie 
nichts Neues von Bedeutung enthält. Am 9. Dezember 
langte er in Ghaba-el-Schambil an, derjenigen Station am 
Bahr-el-Abiad, welche als Hafenplatz für die Elfenbein- 
Ladungen diente, die in dem Hauptstabiliment im Inneren, 
Rongs, durch Tausch mit den Negern oder durch die Jagd 
erworben worden waren. Am 5. Januar 1861 traf denn 
auch hier, nach Fr. Binder's Abreise in das Innere, Herr 
W. v. Harnier die Schiffe und Diener des Ersteren und 
hielt sich jagend einige Tage bei ihnen auf, Leider ist 
der folgende Theil von Binder’s Mittheilungen, welcher seine 
Reisen und den Aufenthalt im Inneren schildern sollte 
und wegen der geringen Kenntniss dieser Landschaften 
manch neues Material für unsere Karten hätte liefern 
23 
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können, äusserst dürftig und ergiebt nur einige Nachträge 
von Namen, gegen deren Rechtschreibung man überdiess 
manche Zweifel hegen möchte. 

Nachdem in Ghaba-el-Schambil (so heisst der Platz, 
weil bei der ersten Expedition Mohamed-Ali’s ein Schiffs- 
Kapitän, der vom Kommandanten brutal behandelt wurde, 
hier desertirte, sich im Urwalde verirrte, von einem Löwen 
zerrissen wurde und man erst 3 Tage nachher den Best 
seiner Kleider fand) einige Seriben (Hütten) gebaut, am 
15. Dezember die üblichen Vorstellungen der benachbarten 
Kitsch-Häuptlinge vollendet waren, brach Herr Binder mit 
18 Negern, die die Munition transportirten, 50 Soldaten, 
3 Eseln zur Bagsge und seinem Maultbier auf und kam- 
pirte am Abend in Murach il Schiderat. (Murach heisst ein 
Platz, wo die Neger, die bloss vom Vieh leben, bleiben, 
so lange in der Nähe Gras ist; sobald diess abgefüttert 
ist, gehen sie weiter und suchen einen neuen Murach.) 
Am 16. mit Sonnenaufgang abgereist, wurde gegen Mittag 
der Baum des Ali Kascheff erreicht, wo vor mehreren 
Jahren das erste Stabiliment des verstorbenen Malzac war. 
An diesem Riesenbaum sah man noch die Pfeile der Kitsch- 
Neger, welche vor 7 Jahren Herrn Malzac mit seinen 
Leuten hier überfielen, aber bald mit grossem Verlust ge 
schlagen wurden. Nachdem Binder am Nachmittag Ario- 
detsch, einen Häuptling aus der Nähe, der sich ihm ala 
Führer durch die Sümpfe anbot, begrüsst hatte, wanderte 
er noch bis 10 Uhr Abends bis zu einem verlassenen 
Mürach dieses Häuptlings, das zum Nachtlager diente. 

Am 17. Dezember mussten die Reisenden in der Frühe 
schon sich der Kleider entledigen, um durch Wasser und 
Sehlamm zu marschiren, das scharfe Schilf und Gras zer- 
schnitt dabei die Haut bis an die Schenkel, so dass sich das 
Wasser von Blut färbte und Herr Binder, nachdem er die 
Wunden mit Natron bestreut, sein Maulthier besteigen musste, 
um vorwärts zu kommen. So erreichten sie Murach el Easet, 
d. i. Löwen-Murach, von wo nach einer Stande Ruhe 
wieder aufgebrochen und immer durch Wasser und Schilf 
weiter gewatet wurde, bis man Abends nach 8 Uhr eine 
kleine Anhöhe, Kabet il Sakadin, erreicht hatte, auf welcher 
die Fischer ihre Häuser oder besser Löcher in der Erde 
hatten. Hier legte sich Jeder sogleich zum Schlaf nieder, 
zu müde, um an das Essen zu denken. Gegen Mitternacht 
kam Ariodetsch zurück, welcher vorausgegangen war, um 
die Fischer mit ihren Schiffehen zusammenzutreiben, die 
die Gesellschaft über die Chors schiffen sollten. Er hatte 
nur 5 Schiffehen zusammengebracht; die meisten Fischer 
waren mit trockenem Fischfleisch zu den Lau-Negern ge- 
zogen, um dagegen Durra einzutauschen. Am 18. Dezbr. 
wurde ein Theil der Schiffchen mit der Bagage, der Muni- 
tion und den Waffen beladen, die übrigen bestieg Binder, 





sein Dragoman und Schreiber, die gunze Mannschaft da- 
gegen musste durch Gras und Schilf schwimmend oder 
watend sich macharbeiten bis 3 Uhr Nachmittags, wo 
man auf der kleinen Anhöhe Murach Aban Chan, d. i. 
Marabu-Mursch, lagerie. Am 19. Dezember marschirten 
sie von Sonnenaufgang bis Mittag, rasteten eine Stunde 
bei Murach el Gamuss (Büffel-Murach) und kamen in 
der Nacht beim Natron Murach an, wo man 5 Stunden 
schlief und um 3 Uhr Nachmittags des 20. Dezember 
wieder aufbrach. Ein forcirter Marsch brachte sie gegen 
10 Uhr endlich wieder aufs Trockene, alle Sümpfe waren 
glücklich passirt und nach 2 Stunden wurde El-Hel, ein 
grosses Dorf der Eliab-Neger, erreicht, wo sie von drei 
Malzac befreundeten Häuptlingen empfangen und glänzend 
bewirthet wurden. Am frühen Morgen des 21. Dezember 
wurde wieder aufgebrochen, Mittags unter einem grossen 
Baum, Schider il megil, d. i. Baum der Ruhe, kurze Zeit 
gerastet und am spüten Abend beim Hause des Schech 
Abu Aran, Hiüuptlings der Agar-Neger, das Nachtlager auf- 
geschlagen. Von hier hatten sie am 22. Dezember noch 
5 Stunden bis zum Stabiliment im Dorfe Ronga zu mar- 
schiren. In der Nähe desselben, unter einem grossen 
Baum, dem Schider il gejar, d.i. Baum der Umwechselung, 
wechselten sämmtliche Personen die Kleider, Binder schickte 
einige Neger in das Dorf voraus, um die Neger von der 
Ankunft zu benachrichtigen. Nach einer halben Stunde 
kam denn such die ganze Mannschaft unter Geleit einer 
Fahne und mehrerer Trommeln herangerückt, in der Hoff- 
nung, ihren alten Dienstherrn, v. Malzac, begrüssen zu 
können. Das Stabiliment bestand aus 70 Strohhütten, welche 
mit einer starken Umzäunung von Blöcken und einem 
Schanzgraben umgeben waren. Die Mannschaft fand sich 
ziemlich rasch in den neuen Herrn; aus der Umgegend 
kamen die Häuptlinge am 23. Dezbr., um den Tod des 
verstorbenen Bruders, für welchen Malzac ausgegeben wurde, 
zu beweinen, mehr noch jedenfalls, um das nun folgende 
dreitägige wilde Fest mitzubegehen, zu dessen Feier Herr 
Binder nieht weniger als 10 Ochsen und 50 Schafe schlaehten 
und eine grosse Menge Durra hergeben musste. Am 26. De- 
zember mussten die Herren mit den Waffen in den Händen 
wieder vertrieben werden, indem sie mit Gutem zur Wieder- 
abreise nicht zu bewegen waren. Am 3. Januar 1861 kamen 
vier Häuptlinge der Kitsch, Agar und Agjel zu Binder, 
um ihn um Hülfe gegen ihre Feinde, die Gok, Fagok und 
Lau anzurufen. 

Ds die Neger zu den Binder befreundeten Stämmen 
gehörten, welche ihm Elfenbein und die Lebensmittel für 
seine sämmtlichen Leute gegen Waaren brachten, so musste 
er die Bitte gewähren. Unter Anführung von 110 seiner 
eigenen, natürlich mit „Knall”, wie die Neger kurzweg 
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die Gewehre nennen, bewaffneten Leute rückten am 4. Ja- 
nuar gegen 1000 Neger aus, nachdem die üblichen Gebete 
gesprochen, der Segen der Häuptlinge ertheilt war. Schon 
am 12. Januar rückte das ganze Heer siegreich wieder im 
Stabiliment ein; das erbeutete Vieh wurde unter die Neger 
und Soldaten vertheil. Am 15. Januar unternahm Binder 
in Begleitung von 50 Soldsten und 100 Negern seine 
erste grössere Exkursion in das Innere, in Südwestrichtung 
vordringend. Die erste Nacht lagerten sie in einem schönen 
Thal, brachen mit Sonnenaufgang den 16. Januar wieder 
auf und erreichten schon um Mittag die Grenze der Djur- 
Neger, in deren Gebiet am Abend ein schönes, unter einem 
Berg gelegenes Dorf das zweite Nachtlager abgab. Über 
die Fortsetzung der Reise erfahren wir leider Nichts mehr, 
als dass Binder in den nächsten Tagen einen grossen Theil 
des Landes bereiste, Dörfer, Sitten und Gebräuche des Vol- 
kes ganz verschieden von denen aller übrigen Neger fand, 
drei neue Häuptlinge zu seinen Freunden machte und am 
1. Februar wieder in sein Stabiliment zurückkehrte. Vom 
16. bis 26. Februar wurde das zusammengebrachte Elfen- 
bein, gegen 100 Centner, von 900 Negern mit einer Es- 
korte von 60 Soldaten nach Ghaba-el-Schambil transportirt, 
um am 7. März zu Schiffe nach Chartüm befördert zu 
werden. Binder selbst kehrte am 25. März nach Ronga 
zurück, wo er 35 Häusf'r des Stabiliments durch das Feuer 
verzehrt fand, das die Sklavin eines Soldaten aus Rache und 
Eifersucht angelegt und sich dann selbst hineingestürzt hatte. 

Von einer sehr heftigen und lebensgefährlichen Krank- 
heit, die Binder nun befiel, nur halb erholt unternahm er, 
wahrscheinlich Ende April, eine zweite Handels- und Jagd- 
Exkursion in den ersten Tagen ebenfalls in Südwestrich- 
tung, die dem Unternehmer zwar sehr viel Elfenbein ein- 
brachte, für uns aber von noch weit geringerem Werth ist 
als die erste Reise. Binder sagt nur darüber: „Nach meiner 
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Berechnung mussten wir wohl den Äquator passirt haben (??), 
indessen behaupten will und kann ich es nicht. Nach 
47 Tagen, während deren wir alle Richtungen eingeschlagen 
und Alles gesammelt hatten, was wir bekommen konnten, 
kehrten wir ins Stabiliment zurück ; wir hatten verschiedene 
Tribus berührt, wo noch nie ein Europäer oder Türke ge- 
wesen, aber da ich immer krank war, so konnte ich nicht 
viel von Sitten und Gebräuchen dieser Stämme sehen.” 
Wir haben also gar keinen Anhalt für die ungefähre Aus- 
dehnung der Binder’schen Reise; dass von einem Erreichen 
des Äquators nicht die Rede sein kann, lehrt ein Blick 
auf die Karte. — Vom 2. bis 14. Juni 1861 kehrte Binder 
vom Stabiliment zum Bahr-el-Abiad, vom 17. bis 29. Juni 
nach Chartüm zurück, Dort wurde er durch Fieber und 
Dysenterie noch lange auf dem Krankenbett niedergehalten 
und dem Tode nahe gebracht, bis er endlich im Februar 
des folgenden Jahres in Begleitung des inzwischen von 
Kern in Chartüm angelangten Herrn Martin Hansal die 
lange ersehnte Reise nach Kairo und in die Heimath an- 
treten konnte. Von seiner schon im November 1862 wieder 
angetretenen Reise nach Chartüm, zur Ordnung seiner 
Vermögensverhältnisse, wollte Herr Binder im Frühling dieses 
Jahres nun für immer in seine Heimsth zurückkehren. 
Zum Schluss sei noeh bemerkt, dass aich Herr Binder nach 
seiner Heimkehr noch den Dank des Siebenbürgischen 
Vereins für Naturwissenschaften in Hermannstadt erworben 
hat durch das Geschenk seiner Afrikanischen Sammlungen. 
Sie enthalten nach dem am Schluss der Mittheilungen ge- 
gebenen Verzeichniss eine ansebnliche Anzahl getrockneter 
Pflanzen vom Weissen Nil, 47 Nummern verschiedenartiger 
ethnographischer und naturhistorischer Gegenstände aus der 
Levante und Abessinien und 70 desgl. von den Stämmen 
am und westlich vom Bahr-el-Abiad, von denen gewiss ein 
grosser Theil noch nie nach Europa gelangt sein möchte. 
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Im Jahre 1863 haben Russische Marine-Offiziere eine 
theilweise Aufnahme und Rekognoseirung des Stekin- oder 
Sticksen-Flusses, an welchem bekanntlich eine neue Bri- 
tische Kolonie nördlich von Britisch-Columbia im Entstehen 
begriffen ist, unter Führung von Lieutenant Bassarguine 
ausgeführt. Wir erwähnten schon früher („Geogr. Mitthei- 
lungen” 1863, S. 237), dass der Fluss aus dem Britischen 
Gebiet kommend einen 30 Engl. Meilen breiten, Russland 
gehörigen Küstenstreifen passirt, bevor er sich in das Meer 
ergiesst, und dass Englische Kolonial-Zeitungen von Britiseh- 
Columbia und Vancouver bereits für Abtretung dieses Küsten- 
streifens an England agitirten. Dadurch ist ohne Zweifel 
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die Aufmerksamkeit der Russischen Regierung auf jenen 
Fluss neuerdings gelenkt worden. Die Untersuchungs- 
Expedition theilte sich bei der Ankunft an der Mündung 
des Stekin in drei Sektionen, von denen die erste die 
Mündung selbst, die zweite den Fluss innerhalb des Russi- 
schen Gebiets sondirte und aufnahm, während die dritte 
in einem grossen Boot den Fluss aufwärts in das Britische 
Gebiet rekognoseirte. Der letzteren, von Lieut. Reveleschin 
angeführten Abtheilung hatte sich Professor W. P. Blake 
aus Sacramento City angeschlossen und diesem Umstand 
verdanken wir die ersten ausführlicheren Nachrichten über 


Fluss und Land, denn der gelehrte Professor hat seine 
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Beobachtungen in der „Sacramento Weekly Union” ver- 
öffentlicht. 

Das Boot begann am 23. Mai seine Fahrt und gelangte, 
gegen eine kräftige Strömung aukämpfend, in acht Tagen 
etwa 120 Engl. Meilen weit aufwärts; da ihm nur 14 Tage 
Frist gegönnt waren, konnte die Fahrt nicht weiter fort- 
gesetzt werden. Über den oberen Lauf des Flusses zog 
indessen der Professor Erkundigungen bei Goldgräbern ein, 
welche etwa 150 Engl. Meilen oberhalb des ersten Lagers 
der Goldgräber, genannt „Shek’s Bar”, einen langen und 
strengen Winter zugebracht hatten und nun entmuthigt 
auf dem Wege nach Vancouver begriffen waren, 

Der obere Lauf des Stekin. — „Der Stekin” — berichtet 
Blake — „hat seine Quelle in den Blauen Bergen '), welche 
die Wasserscheide zwischen den Zuflüssen des in den Ark- 
tischen Ocean mündenden Mackenzie und den nach dem 
Grossen Ocean herabkommenden Strömen bilden. Im obersten 
Theil seines Laufes fliesst er gegen Nordwest am Fuss 
dieser Berge hin und nimmt viele kleine Zuflüsse aus den 
Thälern derselben auf. Nahezu unter dem 60. Parallel 
wendet er sich gegen Südost um und durchiliesst 50 Engl. 
Meilen weit ein verhältnissmäseig ebenes Land, das als 
grosse Ebene ohne die Aussicht begrenzende Erhebungen 
beschrieben wird. Hier nimmt er einen Arm aus Nordwest 
auf, tritt sodann in eine schr gebirgige Gegend ein und 
wird auf eine Strecke von 8 Eugl. Meilen beiderseits von 
fast senkrechten und überhängenden Felsenmassen ein- 
geengt. Diese Strecke heisst „Great Cafon”, sie ist in 
ihrem oberen Theil sehr mangelhaft bekannt, doch soll der 
Fluss einige grosse Bogen beschreiben, welche eben so 
wie die Gefahren der Schlucht dadurch von den Gold- 
grübern gemieden werden, dass sie den Strom verlassend 
zu Fuss quer über das Land gehen. An einer Stelle nähern 
sich die Wände der Schlucht einander so, dass der Fluss 
bei Hochwasser aufgestaut wird und dann einen Fall von 
einigen 60 Fuss bildet. Der Raum zwischen den Wänden 
soll in der Höhe, welche das Hochwasser erreicht, nur 
6 Fuss betragen. Gleich unterhalb des Falles mündet ein 
Zufluss von Südost her, die Südliche Gabel (South Fork), 
ein und weiter abwärts am rechten Ufer der zweite und 
der erste Zufluss von Nordwest (Second North Fork und 
First North Fork), 6 Engl. Meilen von einander entfernt. 
Diese Ströme erstrecken sich weit gegen Nordwest, es ist 
in ihnen nach Gold gegraben worden. Bei der Mündung 
des ersten North Fork steht ein Dorf der Stekin-Indianer 
und unterhalb des Cafon, in Zwischenräumen von 5 bis 
6 Engl. Meilen, befinden sich mehrere Goldgrüber - Lager, 


") Peak- und Babine-Mountains der Karten. a. P, 


| 


Der Stekin-Fluss im Britischen Nord-Amerika. 


bekannt als Buck’s Bar, Carpenter’s Bar, Fiddler’s Bar, bis 
hinab zu Shek’s Bar am rechten Ufer.” 

Der untere Lauf des Stekin. — „Von Shek's Bar abwärts 
fliesst der Stekin ziemlich genau nach Südost, parallel mit 
der Küstenlinie, und 50 Engl. Meilen davon tritt er aber- 
mals in eine Schlucht, indem er ”/, Meilen lang mit grosser 
Schnelligkeit durch einen engen Spalt mit senkrechten 
Wänden schiesst. Sie heisst „Little Cafon” und wird 
von Goldgrübern und anderen den Fluss in Booten oder 
Indianischen Canoes heraufkommenden Reisenden schr ge- 
fürchtet, Mehrere haben hier den Tod gefunden. Das ganze 
Volumen des Flusses ist in einen nicht über 60 bis 
100 Fuss breiten Raum zusammengepresst und stürzt mit 
grosser Geschwindigkeit wie in einem Schleusenthor hin- 
durch. Glücklicher Weise entstehen aber durch das un- 
gleiche Vorspringen der Wände an der einen oder anderen 
Seite an verschiedenen Stellen Rückströmungen, dureh deren 
Hülfe allein für Boote ein Fortkommen möglich wird. Das 
Wasser kocht und wirbelt hier fürchterlich, wie Hell Gate 
zur Ebbezeit, und manches Canoe der armen Indianer ist 
hier untergegangen. Bei unserem Lager, einige Meilen 
unterhalb des Cafion, sah ich das Grab eines gewissen 
Roder, welcher voriges Jahr beim Versuch hindurchzufah- 
ren ertrank. Wir selbst waren 2 oder 3 Meilen ober- 
halb des Cafon bei einer wilder Stromschnelle so un- 
glücklich, einen unserer Leute zu verlieren, welcher am 
Seile zog und unvorsichtig in das tiefe schuelle Wasser 
gerieth. 

„Btwa 90 Engl. Meilen unterhalb des Cafon wendet 
sich der Fluss nach Westen und Süden, bis er nach 
20 Meilen seine Mündung in der Strasse oder dem Sund 
zwischen den der Küste vorliegenden Inseln erreicht. Nach 
den angeführten Daten können wir die ganze Länge des 
Flusses auf 300 Engl. Meilen schätzen, wenn wir die 
Strecke des oberen Laufes am Fusse der Blauen Berge auf 
100 Engl. Meilen anschlagen. Das Land an der Mündung 
ist eine Wildniss, das alte Fort Stekin der Hudson-Bai- 
Kompagnie ist längst verschwunden und nur ab und zu 
kommt ein kleiner Dampfer oder ein Küstenführzeug, um 
bei den Koloschen Pelzwerk gegen schlechten Whisky und 
elende Decken, Hemden, Calieo und dergleichen einzu- 
handeln, so dass die Indianer bei grossen Gelegenheiten 
bekleidet erscheinen. Trotzdem wird Niemand, der Kunde 
von den innerhalb Menschengedenken hier vollführten wil- 
den Grausamkeiten erhalten hat, besondere Neigung verspü- 
ren, sich unbewaffnet ihrer zarten Sorgfalt anzuvertrauen. Zu 
ihrer Ehre müssen wir jedoch anführen, dass sie sich gegen 
einen kranken Goldgräber, welcher in diesem Frühjahr einige 
Zeit allein unter ihnen lebte, sehr gütig erwiesen, so dass er 
sich hinlänglich sicher fühlte, ausser wenn das schreckliche 
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„Feuerwasser” seine Wirkung in den Hütten ringsum gel- 
tend machte.” 

Beschaffenheit des Thale. — „Mit Ausnahme des Gür- 
tela ebenen Landes oder vielleicht der breiten und nie- 
drigen Abdachungen der Blauen Berge hält sich der ganze 
Lauf des Stekin zwischen Bergketten. Bein Thal ist durchweg 
eng, es wird nicht von ausgedehnteren kultirirten Län- 
dereien begrenzt. Die Bergseiten sind steil und rauh, oft 
senkrecht und felsig, doch meist mit diehtem Nadelhols- 
wald bedeckt, wo genug Erde vorhanden ist. Die schmalen 
Streifen Landes im Thalgrunde an einer oder beiden Seiten 
des Flusses und die Inseln zwischen den verschiedenen 
Kanälen und Lachen sind fast alle niedrig und scheinen 
gelegentlichen Überschwemmungen unterworfen zu sein. 
Ihr Boden ist locker und sandig, trägt aber eine kräftige 
Vegetation von Erlen, Baumwollen-Bäumen (eine Art Pappel) 
und bisweilen immergrünen Bäumen. Am häufigsten ist 
die Pappel, sie erreicht eine bedeutende Höhe und oft 
3 Fuss Durchmesser; das Holz ist weiss, weich und leicht, 
lässt sich ohne Mühe bearbeiten und eignet sich besonders 
zu feineren Tischler-Arbeiten. Die Indianer schneiden ihre 
Canoes aus den Stämmen dieses Baumes. Grosse Massen 
werden von dem Strom hinabgeführt und haufenweis auf 
den Sandbänken und Inseln längs seines ganzen Laufes 
abgelagert oder sie ankern sich mit den Wurzeln als Inags 
im Fahrwnsser selbst fest wie im Mississippi. Die breiten 
Niederungen an der Mündung des Flusses sind auch mit 
diesen Bäumen übersäet und viele werden ohne Zweifel 
weit in den Sund hinaus getragen. Unterhalb des Little 
Cafion giebt es sehr wenige Stellen, welche durch ihre 
Beschaffenheit, die Vortheile ihrer Lage, den Boden n. ». w. 
zur Errichtung einer Niederlassung oder Station einladen. 
Die beste ist wahrscheinlich der Punkt, wo im vorigen Jahre 
eine Gesellschaft Amerikanischer Goldgrüber ein jetzt ver- 
lassenes Lager hatte, etwa halbwegs hinauf nach Shek’s Bar.” 

Strömung und Schiffbarkeit. — „Die Schnelligkeit und 
Stärke der Strömung im ganzen Lauf, ausgenommen viel- 
leicht den Theil oberhalb des Grest Cafion, ist die merk- 
würdigste Eigenthümlichkeit des Flusses, Ohne Untiefen, 
Fälle oder sonstige Hindernisse schiesst der Strom mit 
grosser Gleichmässigkeit dehin und ist meist so schnell 
und stark, dass ein Versuch, mit Rudern gegen ihn an- 
kommen zu wollen, nutzlos bleibt; wo an solchen Stellen 
die Beschaffenheit des Bettes oder Ufers nicht die Anwen- 
dung des Treilseils gestattet, kann das Boot nur durch 
Stangen weiter getrieben werden, indem man stets die am 
wenigsten heftigen Theile des Stromes aussucht. Das Treil- 
seil muss 2- bis 300 Fuss lang sein. Die Schnelligkeit 
der Strömung wurde an mehreren Punkten gemessen, in 
den oberen Theilen des Flusses betrügt sie im Durchschnitt 
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wahrscheinlich 5 Engl. Meilen in der Stunde, in den un- 
teren Theilen, d. h. von 30 bis 40 Meilen oberhalb der 
Mündung, 4 Engl. Meilen per Stunde. Sogar an der Mün- 
dung und ausserhalb derselben, wo die Corvette „Rynda” 
vor Anker lag, betrug sie an einigen Stellen 5 Engl. Min. 
per Stunde Während wir zu der Strecke von der Mün- 
dung bis einige Meilen oberhalb des ersten Cafion bei 
harter Arbeit 8 Tage brauchten, fuhren wir in weniger als 
2 Tagen oder in 17 Stunden wirklicher Fahrzeit ohne 
Mühe herab und hätten es in noch weniger Zeit thun 
können. Die Tiefe des Wassers ist natürlich veränderlich, 
aber selbst bei niedrigem Wasserstande findet man im 
Hauptkanal seiten weniger ala 3 Fuss. Die Zeit des Hoch- 
wassers ist der Juli, wenn der Schnee auf den Bergen am 
schnellsten unter den Sonnenstrahlen schmilzt. Nach den 
Ufern zu schliessen, steigt in dieser Zeit das Niveau des 
Flusses zwar nicht sehr bedeutend, wahrscheinlich nicht 
mehr als & Fuss, aber er breitet sich über die niedrigen 
Ufer und Inseln aus und verändert sich sehr in Aussehen, 
Form und Richtung der Ufer. Das Wasser hält stets ein 
sehr feines hellfarbiges Sediment suspendirt, so dass es 
undurchsichtig und der Grund nicht sichtbar ist. Dieses 
Sediment kommt wahrscheinlich aus wenig festen Schicht- 
gesteinen in der Nühe der Quellen.” 

Geologisches. — Die Berge bestehen vom Little Cadon 
abwärts aus Syenit und Granit mit einigen metamorphischen 
Gesteinen dazwischen. Die Wünde des Little Calon be- 
stehen aus Granit. An der Mündung aber und unterhalb 
der Indianer-Dörfer treten ganz andere Gesteine auf, meta- 
morphosirte Theile einer grossen Sandstein- und Dach- 
schiefer-Formation, welche die Hauptmasse der Inseln längs 
der Küste ausmacht. Sie ist äusserst regelmässig geschichtet; 
steil aufgerichtet und streicht von Nordwest nach Südost. 
Die scharfen, geraden Ränder ziehen in langen Parallel- 
Linien am Strande hin oder bilden die Kimme hoher 
schneeiger Bergzüge. Diese Schiefer erreichen die Mäch- 
tigkeit von mehreren tausend Fuss. Am oberen Fluss 
wurden sie nicht beobachtet, doch streichen dort zwei Berg- 
reihen zu beiden Seiten des Flusses von Nordwest nach 
Südost, die sich durch Schärfe der Rücken und ihre ge- 
brochenen, gesigten Umrisse auszeichnen; sie erheben sich 
in einer Kette von Nadeln oder Alpen-ähnlichen Piks, sehr 
eckig und scharf, so dass sie zur Schönheit der Landschaft 
wesentlich beitragen. Das Ausschen dieser Bergketten lässt 
vermuthen, dass sie aus den Schiefern im Verein mit Granit 
gebildet sind. Vulkanische Gesteine sind hauptsächlich auf 
einen Küstengürtel beschränkt und merkwürdig ist auch 
für ein Goldland die Abwesenheit von Quarzkieseln unter 
dem Gerölle des Flussbettes, 

Gold. — Obwohl die Schotter-Ablagerungen am Stekin 
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überall goldhaltig zu sein scheinen, so ist doch nach Blake 
wenig Hoffnung auf gewinnreiche Ausbeute vorhanden, viel- 
leicht einzelne beschränkte Lokalitäten ausgenommen. In 
den oberflächlichen Lagen findet man nur sehr feinen Gold- 
staub und tiefer einzudringen wird nur an wenigen Stellen 
möglich sein, um so mehr, da der begünstigende niedrige 
Wasserstand des Flusses mit dem Winter zusammenfällt, 
wo das Auswaschen durch das Eis unmöglich wird. Die 
Quantität des feinen Goldstaubes ist indessen an manchen 
Punkten überraschend gross, besonders auf den Bänken 
in einer 5 bis 6 Zoll tiefen Schicht, die 18 Zoll unter der 
Oberfläche beginnt. Zwei Mann wuschen aus einer Strecke 
von 200 Fuss für 2000 Dollars Gold und man rechnet, 
dass die Bänke tüglich jedem Arbeiter 3 bis 10 Dollars 
liefern, doch sind sie jetzt schon ziemlich erschöpft. Am 
gröbsten ist das am North Fork gefundene Gold. Ausserdem 
haben die Indianer von dem nördlicheren Tako- oder Ta- 
koon-Fiuss Gold herbeigebracht und es findet sich auch an 
dem südlicheren Nass-Fluss, welcher ziemlich parallel mit 
dem Stekin verlaufend die Küste nahe bei dem Grunde des 
Portland Canal erreicht. So giebt es also hier drei grosse 
Flüsse, die als goldführend bekannt sind und in den Blauen 
Bergen entspringen, wo hiernach ein Goldfeld von beträcht- 
licher Ausdehnung existiren muss. Einige von den Gold- 
grübern, die am Stekin überwintert hatten, wollten im 
Sommer 1863 die Blauen Berge zu erreichen suchen. Pla- 
tina soll am North Fork häufig mit Gold vorkommen, da 
man aber Quecksilber anwendet, so wird es von dem Gold 
getrennt und nicht gesammelt. Kohlen will man nicht 
weit von Shek’s Bar gefunden haben, doch könnten sie in 
dieser dicht bewaldeten Wildniss für jetzt von keiner ökono- 
mischen Bedeutung sein. 

Gletscher und heisse Quellen. — „Ich war nicht vorberei- 
tet,” — führt Prof. Blake fort — „gut ausgebildete Gletscher 
so weit südlich und in einem so gemiässigten Klima zu 
finden, wo die Hitze im Sommer den Goldgräbern am Fluss 
drückend wird, aber ich sah deren vier in Zwischenräumen 
von 5 bis 20 Engl. Meilen oder weniger und ausserdem 
mehrere von geringer Grösse und andere in der Ferne, so 
dass ich ihre Dimensionen nicht sicher beurtheilen konnte, 
Sie treten aus den Gebirgsthälern bis dicht an den Rand 
des Flusses hervor und endigen da in Eiswänden, ein selt- 
samer Anblick inmitten des Laub- und Nadelwaldes, welcher 
den Thalgrund bedeckt. Der zweite Gletscher zeigt, aus 
der Entfernung von 1 bis 2 Engl. Meilen flussabwärts ge- 
sehen, einen langen schneebedeckten Eissbhang, der sieh 
beim Heraustreten aus dem engen Raum zwischen den 
Bergen nach allen Seiten ausbreitet und lüngs des Flusses 
ungefähr 1 Engl. Meile ausdehnt, seine Gletscherstirn ist 
wahrscheinlich 150 Fuss hoch. Schon aus dieser Entfernung 
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konnte ich eine Reihe von Hügeln aus Erde und Felsen- 
stücken am Fuss des Gletscherendes, die Moräne, erkennen.” 
Prof. Blake beschreibt nun ausführlich die Endmoräne und 
den untersten Theil des Gletschers, den er erstiegen, dieser 
bot aber nichte von anderen Gletschern Abweichendes. 
Nur eine kurze Strecke unterhalb der Stelle, wo der Bach 
dieses Gletschers in den Fluss mündet, fand man am ent- 
gegengesetzten Ufer eine Gruppe kochend heisser Quellen 
von bedeutendem Volumen, die sich 100 Yards vom Flusse 
entfernt in einen schmalen, tiefen und klaren Bach er- 
giessen. „Die Vegetation umher war auffallend grün und 
üppig, der Boden schien in grosser Ausdehnung erwärmt 
zu sein, und könnte man einen Theil mit einem Glashaus 
bedecken, so würde man darin das ganze Jahr hindurch 
tropisches Klima haben und Angesichts der gegenüber- 
liegenden Eismassen in den Schönheiten tropischer Vege- 
tation schwelgen. Da wir zur Vermeidung der Diekichte 
in dem Bach fortwateten, entdeckten wir eine Eisenquelle 
und trafen abwechselnd heisse und kalte Quellen im Bett 
des Baches selbst an, so dass die eine Stelle zu heiss, die 
andere zu kalt für uns war.” 

Klima. — „In der letzten Woche des Mai fingen die 
Pappeln und andere Laubbäume zu grünen an, an manchen 
Stellen waren die jungen Blätter bereits herausgekommen. 
Die Nächte waren zwar kalt, aber os fror nicht, das Thermo- 
meter zeigte selten weniger als 40° F. (3,6° R.). Den Tag 
über war es in der Sonne ganz heiss, obwohl das Queck- 
silber im Schatten selten über 65° F. (14,7° R.) stieg. Im 
hohen Sommer ist es viel heisser. Auf Sitka in derselben 
Breite oder etwas nördlicher ist das Klima gleichmässiger 
und die Vegetation entwickelter. Der Winter ist dort nieht 
streng und letzten Winter gab es keine Eisernte, das 
Klima soll ein beständiger Herbst sein, Am Stekin dagegen 
sind die Jahreszeiten stark markirt oder wenigstens in 
einen Winter und Sommer getheilt. Der Fluss friert im 
Dezember zu, von der Mündung an aufwärts, und geht 
im Mai auf. Letzten Winter war er bis zum 17. Dezember 
auf und dieses Frühjahr brach das Eis um den 1. Mai, 
im J. 1862 am 9. Mai, 

„Bei Shek’s Bar soll der Winter sehr streng sein, 
Schnee fällt schon im Oktober, hauptsächlich aber im De- 
zember und bedeckt den Boden jeden Winter 4 bis 14 
und mehr Fuss hoch. Letzten Winter fielen auf einer 
Ebene 4 Fuss Schnee an Einem Tag. Im Dezember sank 
das Quecksilber unter 0° F. (—14,2° R.) und im Februar 
war es in der Röhre 9 Tage lang gefroren. Thauwetter oder 
Regen kam nicht vor. Wir fanden bei der Bergfahrt eine 
Menge Schnee überall längs der Ufer, besonders jenseit 
der ersten Berge; auf einigen der flachen Inseln lag er 
3 Fuss tief. Eisstücken schwammen den Fluss herab und 
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manche von den Seitenkanilen waren noch damit bedeckt. 
Sobald die warmen Tage des Frühlings oder Frühsommers 
den Schnes schmelzen, beginnt der Fluss zu steigen und 
so bricht das Eis. Es wechseln nun eine kurze Zeit Steigen 
und Fallen, bis das anhaltende Hochwasser der heissen 
Monste eintritt. Sehr wenig Regen füllt den Sommer 
hindurch an dem oberen Theil des Flusses. Vom Klima 
an den Blauen Bergen ist noch wenig oder Nichts be- 
kannt.” 

Fische, Wild, Indianer. — An der Mündung des Stekin 
giebt es Lachse, Heilbutten und andere gute Fische in 
Menge. Wenn der Lachs im Juni und Juli den Strom 
hinaufgeht, folgen die Indianer und fangen ihn in grosser 
Zahl. 8ie schlitzen ihn längs des Rückens auf, entfernen 
das Rückgrat, schneiden ihn in lange Streifen, trocknen 
und räuchern ihn. Gut zubereitet, sind sie sehr fein. 





Enten und Gänse kann man auf dem Fluss, Waldhühner 
in den Wäldern an den Ufern schiessen. In den Bergen 
hausen viele Bären, an den felsigen Orten finden sich Berg- 
schafe und Ziegen. Auch Biber giebt es viel und Fisch- 
ottern werden von den Indianern in Menge gefangen. 

Die Indianer überwintern entweder an der Mündung 
oder in der Nähe der Quellen und kehren zur Lachszeit 
an den Fluss zurück. Der Sooot, ein Zufluss des Stekin 
von Südost, der sich etwa 50 Engl. Meilen oberhalb der 
Mündung mit ihm vereinigt, ist ein beliebter Jagdgrund 
eines Indianer - Stammes, der von den Stekins ganz ver- 
schieden ist. Sie sollen keine Canoes gebrauchen und 
selten aufs Wasser gehen. Die von ihnen erbeuteten Pelze 
verkaufen sie an die Stekins und Koloschen. Es führt 
auch ein Weg im Thal des Scoot hinauf, mittelst dessen 
die Indianer in 6 Tagen Fort Simpson erreichen, 


a 


Die Flussgebiete des Albert, Nicholson und Leichhardt in Nord- Australien. 
Nach den Untersuchungen von Stokes, Leichhardt, Gregory, Landsborough und M’Kinlay. 


(Mit Karte, ». Tafel 7.) 


Der mit Nord-Australien und Südost-Asien innig ver- 
traute George Windsor Earl sagt in seinem Handbuch für 
Kolonisten im tropischen Australien '): „Die Büdwest-Küste 
des Golfs von Unrpentaria, welche in fast gerader Linie 
vom Roper bis zum Flinders, eine Strecke von mehr als 
400 Engl. Meilen, verläuft, ist wahrscheinlich von der Natur 
mehr begünstigt als irgend ein anderer Landstrich von 
gleicher Ausdehnung innerhalb der Tropen. Mit Ausnahme 
der Mangle- Wülder an den Mündungen der zahlreichen 
Flüsse scheint fast jeder Acker Landes Weide zu bieten, 
während gutes Nutzholz in Fülle vorbanden ist, und was 
das Trinkwasser anlangt, so ist das Meer selbst im süd- 
liehsten Theil des Golfs durch die Wassermassen der Flüsse 
zu Zeiten so süss, dass die Trepang-Fischer, welche un- 
geführ alle drei bis vier Jahre durch die Stärke des Mon- 
suns dorthin getrieben werden, ihr Trinkwasser am Anker- 
platz in so grosser Entfernung von der Küste schöpfen, 
dass die Spitzen der Bäume kaum sichtbar sind. Die 
Jahreszeiten sind hier dieselben wie am Victoria-Fluss ?), 
mit kalten stärkenden Winden im April, Mei, Juni und 
Juli; aber Carpentaria ist frei von der heissen Jahreszeit 
des Victoria-Flusses, da während der trockenen Monate 





'; Earl, A Handbook for eolonints in Tropical Australia, London 1863, 
p- 81, 
%, Vergl. „Geogr. Mitth.” 1864, Heft Ill, 5, 98 





jeden Vormittag ein Seewind aus Nordost weht, weit land- 
einwärts vordringt und die Luft abkühlt.” 

Schen Stoker, welcher im Jahre 1841 die südlichste 
Bucht des Carpentaria-Golfes und den unteren Lauf der 
dort mündenden Flüsse zuerst genauer untersuchte, hat auf 
die grossen natürlichen Vortheile jenes Landstriches spe- 
ziell aufmerksam gemacht. Er sah schon im Geiste den 
von Flinders nach seinem Schiffe „Investigator” benannten 
guten Ankerplatz zwischen der Bentinek- und Sweers-Insel 
(nördlich von der Mündung des Albert-Flusses) als Haupt- 
stapelplatz eines bedeutenden Handels, in welchem alle 
Produkte der benachbarten Theile des Festlandes zusammen- 
strömen würden '), und als er die fruchtbaren Ebenen am 
Albert-Fluss sah, begeisterte ihn der Gedanke, dass dort 
in kurzer Zeit civilisirtes Leben erblühen müsse. Er nannte 
sie „Plains of Promise”, die Ebenen der Verheissung, die 
Gelobten Ebenen, und dieser Name hat nicht wenig dazu 
beigetragen, die Blicke auf jene Gegend zu lenken. Auch 
Leichhardt, der auf seiner berühmten Reise von der Moreton- 
Bai nach Port Essington im Jahre 1845 das Küstenland 
im Süden des Carpentarin-Golfes durchzog, erregte durch 
seine günstige Beschreibung die Aufmerksamkeit in den 
Australischen Kolonien. „Die ganze Gegend ringe um 





') Commander J. Lort Btokes, Discoveries in Australia, London 1846, 
Vol, Il, p. 272, 
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den Golf" — so schrieb er am 8. September in sein 
Tagebuch !} — „war schön begrast, besonders bevor wir 
den Nicholson kreuzten und auf den Ebenen an den 
Flüssen und Creeks so wie deren nächster Umgebung. Die 
grossen Wasserlachen waren häufig von einem dichten 
Rasen aus Fimbristylis, einem kleinen Riedgras, umgeben, 
welches von unseren Pferden gern gefressen wurde. Als 
wir uns der Küste näherten, traten sowohl auf den Ebenen 
ala im Walde einige steife Grüser auf. Das wohl bekannte 
Känguru-Gras (Anthisterie) bildet überall einen der Haupt- 
bestandtheile der Weide. Die Buschgegend zeigt stets eine 
ansehnliche Decke eines büschelartigen Windgrases, und 
obgleich in dieser Jahreszeit das Futter trocken war, be- 
fanden sich, wie ich schon gesagt habe, unsere Pferde und 
Ochsen in einem vorzüglichen Zustande. Beide rissen sich 
von Zeit zu Zeit’ ein Maul voll von den Akazien, der Gre- 
villea chrysodendron und einigen anderen Sträuchern ab. 
Wenn man zur geeigneten Jahreszeit Vieh durch die Ge- 
gend, durch welche wir kamen, in kurzen Tagereisen 
triebe, würde es jedenfalls unterwegs fett werden.” 

Im Jahre 1853 erschien ein kleines Buch von Saun- 
ders ?), welches sich ausschliesslich mit dem Projekt einer 
Besiedelung dieses Theils von Australien, für den es den 
Namen „Province of Albert” vorschlägt, beschäftigt und 
die vortheilhaften Aussichten eines solchen Unternehmens 
vor Augen führt, auch haben die neuesten Expeditionen 
unsere Kenntniss des Landes wesentlich vervollständigt und 
in Queensland ist viel von Kolonisations- Versuchen daselbst 
die Rede gewesen, aber auffallender Weise ist bis heute 
Stokes’ Voraussage noch nicht in Erfüllung gegangen, immer 
noch sind die Plains of Promise „einsam und still”. Lange 
wird es indess nicht mehr so bleiben, bei dem regen 
Unternehmungsgeist der Australischen Kolonisten, bei ihrem 
eifrigen Streben, an der Nordküste sich festzusetzen, bei 
der raschen Ausbreitung der Viehzüchtereien in Queens- 
land ?) wird auch das Südufer des Carpentaria-Golfes bald 
eine Reihe von Ansiedelungen erstehen sehen, denn kein 


?) Dr. L, Leichhardt, Journal of an overland expeditlon in Australia 
from Moreton Bay to Port Essington, London 1847, p. 294. — Deutsche 
Ausgabe von Zuchold, Halle 1851, 8. 319, 

%), Trelawny Saunders, The Asiatie Mediterranean, and its Australian 
Port: the settlement of Part Flinders, and the Province of Albert, in 
the Gulf of Carpentaris. London 1853, 

’) Aus einem Bericht von A. J. Soott über seine mit Dairympie 
unternommeons Landreisse ron Part Denisen vunch der Rockingham-Bai 
(gelesen in der Sitzung der Londoner Geogr, Gesellschaft vom 11. April 
1864) erfährt man, dass die Viohzucht-Stationen in Qusensland bereits 
bis über das Valley of Lagoons am oberen Burdekin hisaus, also bis 
gegen den 18. Breitengrad vorgeschoben sind. Seit der Abtrennung 
(usenslands von Neu-Süd-Wales im J, 1859 ist die Besiedelung des 
Landes volle 500 Engl. Meilon gegen Norden vorgeschritten; wo 1860 
noch kein Huf den Boden berührt hatte, weiden jetzt etwa 250.000 Schafe 
und 50,000 Rinder und man darf wohl annehmen, dass die noch 
übrigen 500 Engl. Meilen bis zum Csrpentaris-Golf ebenfalls bald durch 
das allmähliche Vorräcken dor Stationen überwunden sein werden. 





anderer Theil der Nordküste ist so günstig gelegen. Der 
Carpentaria-Golf schneidet am tiefsten von allen Buchten 
Australiens in das Festland ein, bedingt die auffälligste 
Gliederung dieses Welttheiles und steht als ein Theil des 
„Asistiechen Mittelmsers”, wie Saunders es nennt, in un- 
mittelbarem Zusammenhang mit den produktenreichen, dicht 
bevölkerten Inseln und Küsten des südöstlichen Asien ; die 
Verbindung mit den südlieheren Kolonien ist vom Südufer 
des Golfes aus ungleich leichter als z. B. vom Victoria- 
Fiuss, das Klima ist weniger heiss ala an anderen Theilen 
der Nordküste und nach den bisherigen Erfahrungen dem 
Europäer durchaus zuträglich; in Bezug auf Boden und 
Bewässerung aber möchten nur wenige Gegenden Austra- 
liens vor dieser den Vorzug verdienen. 

Durch die grosse Gregory’sche Expedition vom J. 1856, 
durch Landsborough's und M’Kinlay’s Reisen zur Auf- 
suchung Burke’s im Jahre 1862 hat sich nun gerade die 
dem Albert-Fluss anliegende Landschaft denjenigen Gebieten 
des Australischen Festlandes angereiht, von denen wir eine 
verhältnissmässig detaillirte Kenntniss besitzen, das dortige 
Flusssystem insbesondere, welches die früheren Karten 
meist unrichtig und verworren, immer sehr unvollständig 
darstellten, liegt nunmehr klar vor und nebenbei ist Lands- 
borough von dort aus eine ansehnliche Strecke gegen die 
Central-Region vorgedrungen, Gründe genug, um die Land- 
echaft zum Gegenstand einer spezielleren Darstellung zu 
machen, ähnlich wie im vorigen Jahrgang der „Geogr. 
Mittheilungen” (S. 299 und Tafel 11) der Eyre-See und 
sein südwestliches Flussgebiet eine solche Darstellung in 
Wort und Bild fand. 


J. Lort Stokes’ Untersuchung der Küste und des 
Albert-Flusses, 1841 '), 


Wie erwähnt war Stokes der Erste, welcher genauere 
Aufnahmen im südlichsten Theile des Carpentaria - Golfes 
gemacht hat. Er berührte die Südküste zuerst am 
24. Juli 1841 bei einem Landvorsprung, der einen 
40 Fuss hohen Sandhügel trägt und in 17° 38’ 20” 8, Br. 
liegt. Er benannte diesen Vorsprung nach seinem Lien- 
tenant Point Gore und die östlich davon befindliche Fluss- 
mündung Disaster-Inlet, weil am folgenden Tage bei der 
Bootfahrt auf diesem untersten Theil des später von Gre- 
gory nach Leichhardt benannten Flusses die Vogelflinte 
Gore's zersprang. Der Fluss hatte eine selbst für Boote 
bei Ebbe kaum zu passirende Barre, aber innerhalb der 
letzteren betrug die Tiefe 2 bis 3 Faden und das Boot 
konnte aufwärts bis 17° 42° 55° 8, Br. zu einer Stelle 
gelangen, die in gerader Linie ® Nautische Meilen SW. 


t) Stokes a. =. O, Vol. IL, p. 279 ff. 
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Ya W. von der Mündung lag. Die Breite hatte sich von 
300 Yards an der Mündung auf kaum 100 Yards vermin- 
dert, die Tiefe von 2 auf Y, Faden. Die Ufer waren hie 
und da mit Mangle-Bäumen bewachsen, im Übrigen bildete 
aber das Land eine sehr offene Grasebene, die nur von 
einzelnen Trupps zwerghafter Eucalypten unterbrochen 
wurde. Eine Menge Vögel belebten die Landschaft, nament- 
lich waren die Bäume am Ufer so dieht von Kakadus be- 
setzt, dass sie wie mit riesigen Schneeflocken bedeckt er- 
schienen, und im Fluss selbst zeigten sich Krokodile. 
Eine Landexkursion am 25. Juli führte zu einigen Lagunen 
und zwei kleinen Süsawassersee'n, bei welchen Sandstein 
und Eisenstein zu Tage trat, sonst behielt die Ebene, so 
weit man sehen konnte, d. i. etwa bis 17° 55' 8, Br, 
denselben monotonen Charakter. Den reichen Alluvial- 
Boden betrachtete Stokes als eine Garantie für die glänzende 
Bestimmung, welche diesem Theil des Kontinents vorbe- 
halten sei. 

Am folgenden Tag wurde die Fahrt vom Disaster-Inlet 
gegen Ost lüngs der Küste fortgesetzt, die hier die süd- 
lichste Ausbuchtung des Carpentaris-Golfes bildet, der 
Middle Point umfahren und der ziemlich bedeutende Mor- 
zing-Inlet 1 nautische Meile aufwärts verfolgt; am 28. 
kam das Schiff an die Mündung eines Flusses, der nach 
Flinders benannt und mit dem Boote bis 17° 51’ 8. Br., 
wo er einen Arm von Osten her {den Bynoe) aufnimmt, 
befahren wurde. 

Inzwischen hatte ein anderer Offizier der Expedition, 
Fitzmaurice, die ‚westlichere Küstenstreeke in der Nähe des 
Point Tarrant aufgenommen. Er entdeckte 2 nautische Meilen 
westlich von dieser durch einige niedrige Hügel gekenn- 
zeichneten Landspitze eine breite Flussmündung und folgte 
ihr eine Streeke weit landeinwärts gegen Südwesten; noch 
9 Meilen westlicher zeigten sich zwei andere kleine Öf- 
nungen und 17 Meilen südöstlich von Point Tarrant ein 
bedeutend grösserer Inlet (die Mündung des Albert). Zwi- 
schen diesem letzteren und dem Point Tarrant bildete die 
Küste, niedrig und einförmig mit Mangle-Biumen besäumt, 
zwei seichte Einbuchtangen, 6 und 10 Engl. Meilen von 
Point Tarrant aber sah man abermals zwei Inlets, deren 
letzterer den Namen Pasco erhielt. Er war breit und hatte 
auf der kurzen Strecke, die man ihn landeinwärts ver- 
folgte, die gewöhnlichen niedrigen, mit Mangle-Bäumen be- 
säumten Ufer, 

Der östlichste von Fitzmaurice entdeckte Inlet hatte 
so viel versprechend ausgesehen, dass Stoken am 30. Juli 
mit Booten seine nähere Untersuchung begann. Bei einer 
Breite von 200 Yards betrug die Tiefe im untersten Theil 
des Flusses 2} bis 5 Faden; hinter dem Mangle-Saum der 
Ufer breiteten sich weite, mit Salz inkrustirte Moräste aus. 

Petermann’s Geogr. Mittheilungen. 1864, Heft V. 





Nachdem man 8 naut. Meilen von der Mündung zwei In- 
seln und 4 Meilen weiterhin zwei andere passirt hatte, 
wo die Breite des Flusses fast I Meile und die Tiefe noch 
2 Faden betrug, kam man an eine Theilungsstelle. Zu- 
nächst wurde der südliche Arm (Salt Water Arm) unter- 
sucht, doch nahmen Breite und Tiefe rasch ab, so dass 
nach 12 Meilen das Flussbett zur Ebbezeit waaserlos war. 
Das angrenzende Land bestand such hier aus offenen Gras- 
ebenen mit Gruppen zwerghafter Eucalypten, nur gegen 
Ost bei Nord bemerkte man höheren Boden mit Wald. 
Der Schädel eines grossen Krokodils am Ufer des Fluss- 
armes gab einen abermaligen Beweis, dass dieses Amphibium 
im tropischen Australien eine viel grössere Verbreitung hat, 
als im Allgemeinen angenommen wurde’). Am 1. August 
fuhren die Boote den südwestlichen Arm hinauf und kamen 
nach 3 Meilen direkter Entfernung in süsses Wasser. Diese 
Entdeckung eines wirklichen Flusses von beträchtlichen 
Dimensionen, denn er war hier noch 2 Faden tief und 
etwa 250 Yards breit, erfüllte die Reisenden mit Ent- 
zücken, der Fluss erhielt den Namen des Gemahls der 
Königin von England, Albert, und rasch wurde die Fahrt 
stromaufwärts fortgesetzt. Die Ufer nahmen jetzt einen 
anderen Charakter an, statt der einförmigen Mangle-Bäume 
stellten sich Eucalypten und Acacien ein, Hütten der Ein- 
gebornen und diese selbst zeigten sich, verschiedene Arten 
Wasservögel belebten den Strom und ein grosses Krokodil 
wurde Gegenstand eines Jagdversuchs. Bald stieg das Land 
merklich höher an zu ausgedehnten Grasebenen, wo gele- 
gentlich der Kopf eines Känguru zum Vorschein kam, die 
Scenerie wurde malerisch, hohe Palmen und Bambus ragten 
zwischen dem reichen Baumschlag am unteren Abhang des 
50 Fuss hohen Ufers empor, das von zahlreichen Wasser- 
läufen durchbrochen war. Die Fluth war hier kaum mehr 
wahrnehmbar und immer noch hatte der Fluss eine Tiefe 
von 24 Faden bei 200 Yards Breite, so dass Stokes die 
Hoffnung hegte, endlich einen Strom gefunden zu haben, 
der einen Zugang weit in das Innere des Landes gewähren 
würde, und diese Strecke deshalb Hope Reach nannte; bald 
jedoch theilte sich der Fluss in zwei Arme, von denen der 
westliche (Leichhardt’s „Beame's Brook”) schon nach 2 Min. 
durch umgefallene und herabgeschwemmte Bäume so ver- 
sperrt war, dass die Boote umkehren mussten, und das 
gleiche Hinderniss machte dem Vordringen auf dem süd- 
lichen Arm bereits nach 13 Meilen ein Ende. Alle Hoff- 
nung, in dem Albert- Fluss eine bequeme Wasserstrasse 
nach dem Inneren gefunden zu haben, war somit dahin, 





") Auch in den östlichen Fißssen von Queensland närdlich von 
Port Curtis kommt das Krokodii vor, während die Grenze seines 
Verbreituegsbezirks in Berghaus’ Physikslisehem Atlas und danach auf 
unzähligen anderen Karten nur die Nordwestküste Australiens umfasst. 
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nachdem man sich kaum 50 Meilen von der Kiste entfernt 
hatte, aber Stokes entschloss sich dennoch, die Expedition 
etwas weiter nach Süden auszudehnen, indem er den Weg 
zu Land fortsetzte. Nach Ersteigung der Uferhöhe lag eine 
grenzenlose Ebene vor ihm ausgebreitet, mit laugem Gras 
bewschsen, hie und da mit Waldinseln besetzt und mit 
einem ausserordentlich fruchtbaren Boden gesegnet. Diese 
Ebene nannte Stokes „The Plains of Promise”. Der Fluss- 
arm durchzieht sie von Süden her als klarer rieselnder 
Bach von kaum 15 Yards Breite und 5 Fuss Tiefe, mit 
der Schnelligkeit von 1 Meile in der Stunde, beschatiet 
von einem Laubgewölbe aus Acacien und Eucalypten. Bis 
17° 584° 8. Br., 6 Meilen aufwärts von der Gabelung, 
wurde dieser Flussarm durch die Ebene verfolgt, dann 
aber forderte der Mangel an Proviant gebieterisch die Um- 
kehr und so war es Stokes nicht vergönnt, den Ursprung 
des Gewüssers festzustellen. „Ich konnte”, so erzählt er, 
„nur noch einen langen zögernden Blick gegen Süden wer- 
fen, ehe ich umkehrte. In dieser Richtung jedoch bezeich- 
nete kein aufwirbelnder Rauch die Gegenwart des Wilden, 
Alles war einsam und still, und doch vermochte ich sogar 
in diesen öden Ebenen, die eben so wohl die Fülle des 
thierischen Lebens als die Üppigkeit der Vegetation ent- 
behren, die Elemente künftigen Glückes und die volle 
Rechtfertigung des Namens, den ich ihnen gegeben, zu 
erkennen. Ich blickte um mich mit Gefühlen hoffnungs- 
voller Dankbarkeit gegen Ihn, der einen so schönen Wohn- 
platz für seine Geschöpfe ausgebreitet hatte, und unwill- 
kürlich betete ich, dass der jetzt ebene Horizont bald 
durch gen Himmel ragende Kirchthürme zahlreicher christ- 
lieher Dörfer unterbrochen sein möchte, die sich über dieses 
Land endlich ausbreiten müssen.” 

Bei der Rückfahrt zum Schiff wurde die Mündung des 
Albert näher untersucht und dabei der östlichen Landspitze 
an derselben der Name „Kangaroo-Point” gegeben. Die Barre 
kann von Schiffen nur bei Hochfluth passirt werden und 
selbst dann betrügt die Tiefe des Wassers über ihr nur 
11 Fuss; Schiffe von solchem Tiefgang können alsdann 
den Fluss 13 nautische Meilen aufwärts gehen, wo sie nur 
noch 5 Min. vom Beginn des süssen Wassers entfernt sind. 


Dr. Ludwig Leichhardt's Reise um die Südküste 
des Golfs, 1845 '). 


Vier Jahre waren seit Stokes’ Aufnahmen vergangen, 
als Leichhardt von der Moreton-Bai her an den Carpentaria- 
Golf gelangte. Er überschritt den Flinders am 20, Juli 1845 
und kam am 4. August an einen Salzwasser-Fluss, den er 


") Leiehbardt, Tagebuch einer Landreiss in Australien von Mareton- 
Bay nach Port Essington. Aus dem Englischen von E. A. Zuchold, 
8, 287 € 
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‚ für den Albert des Captain Stokes zu halten geneigt war. 


Dieser Irrthum hat die arge Konfusion auf Arrowsmith's 
Konstruktion der Leichhardt'schen Route veranlasst, auf 
welcher Beame’s Brook als Zufluss des Nicholson erscheint 
und nebst diesem westlich unter den 139. Meridian ver- 
schoben ist, während der Theil des Weges, den Leichhardt 
vom 4. bis 9, August zurücklegte, auf das rechte Ufer des 
Albert zu liegen kam; schon Gregory hat jedoch die Sache 
aufgeklärt, indem er die gegenseitige Lage des Nicholson 
und Albert »0 wie die Identität von Beame’s Bach mit 
dem von Stokes befahrenen südwestlichsten Arm des Albert 
feststellte und den von Leichbardt für den Albert gehalte- 
nen Fluss als einen davon verschiedenen erkannte und 
„Leichhardt” benannte. Dass dieser Fluss durch den Dis- 
aster-Inlet Stokes’ mündet, hat aber erst M’Kinlay’s Reise 
dargethan. Auf Arrowsmith’s Karte „Eastern Portion of 
Australia” (1858) findet man das richtige Verhältniss be- 
reits angedeutet, namentlich auch den Leichhardt-Fluss als 
Oberlauf des Disaster-Inlet angegeben, obwohl diess letztere 
auf Gregory’s eigener Karte von 1856 nicht der Fall ist. 

Die Annäherung an den Fluss, der nanmehr seinen 
Namen trägt, wurde Leichhardt von einer Bande Wilder 
streitig gemacht, dio Drohung, sie vom Flusse abzuschneiden, 
brachte sie jedoch zur Besinnung, sie sprangen hinein und 
schwammen hinüber. Es war diess etwa in 17° 48° 8. Br., 
also wenig südlich von der Stelle, bis zu welcher Stokes 
den Fluss verfolgt hatte, und von da ging Leichhardt an 
seinem rechten Ufer aufwärts bis 17° 57’ 8. Br. Seine 
Hauptrichtung ist auf dieser Strecke von Südsüdwest gegen 
Nordnordost. Ebenen, Waldland und von Gräben durch- 
schnittener Busch wechselten mit einander ab, Einige 
grosse und tiefe Lachen lüngs des Flusses waren trocken 
und es herrschte ein solcher Mangel an trinkbarem Wasser, 
dass das Lager am 8. August wieder vom Flusse ab gegen 
Osten an einen Balzwasser-Creek verlegt werden musste, 
der in sehr gewundenem Laufe von Osten her dem Leich- 
hardt-Fluss sich zuwendend an seinem Ursprung einige 
schöne Lachen mit süssem Wasser enthielt. Über drei auf 
einander folgende Ebenen, welche durch schmale Wald- 
gürtel aus Buxbaum, Blutholz und Theebäumen von ein- 
ander getrennt waren, gelangten die Wanderer südwärts 
an eine undere Stelle des Flusses, etwa unter 18° 10’ 
S. Br., wo er ebenfalls noch salziges Wasser führte und 
zahlreiche grosse Fische auf Augenblicke die Ruhe der 
spiegelglatten Oberfläche störten, wo aber eine Barre durch 
den Fluss läuft, welche zur Ebbezeit den Übergang gestattet. 
Es waren häufig Eingeborne hier gewesen, denn das Gras 
war niedorgebrannt, auch bestätigten diess Fischgräten an 
einem ihrer gewöhnlichen Lagerplätze; aber Trinkwasser 
war trotz allen Suchens auch hier nicht zu finden. Die 
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Reisenden zogen daher nordwestlich über die Ebene weiter 
und entdeckten erst in einem Zufluss des Leichhardt ei- 
nige schöne Wasserlachen, an denen sie bis zum 15. August 
gelagert blieben, um das Fleisch eines geschlachtsten Ochsen 
zu trocknen. 

„Die Eingebornen”, erzählt Leichhardt, „hatten den 
Wasserbehälter, an welchem wir lagerten, mit einer Schutz- 
wehr oder einem Zaune umgeben, worin nur eine Öffnung 
gelassen war, um den Emus den Zutritt zum Wasser zu 
gestatten. Wahrscheinlich verbergen sich die Eingebornen 
in der Nähe, tm den Emus aufzulauern, welche in dieser 
Gegend äusserst zahlreich waren. Am 11. ritten John 
Murphy, Charley und Brown (die beiden Letzteren Ein- 
geborne in Leichhardt's Diensten) drei Vögel und am 14, 
vier andere nieder. Die Möglichkeit, die Emus niederzu- 
reiten, zeigt klar, in wie gutem Zustande sich unsere 
Pferde befanden. Auch unsere Ochsen erholten sich, ob- 
gleich sie sehr erlahmt waren, wunderbar schnell und 
sprangen in dem grasigen schattigen Bett des Creek wie 
junge Stiere.” 

Die von Eucalypten dünn bestandenen, von wenigen 
Gräben durchzogenen Grasebenen zwischen dem Leiehhardt 
und Albert, die östliche Fortsetzung der „Plains of Pro- 
mise”, hatten grossen Mangel au Wasser, erst im Salzwasser- 
Arm des Albert fand man am Morgen des 17. August 
wieder einige schöne Lachen. Am folgenden Tag wurde 
die Reise gegen Nordwest fortgesetzt und der Albert er- 
reicht, dessen Breite an dieser Stelle von Leichhardt auf 
30 bis 40 Yards bei anscheinend sehr bedeutender Tiefe 
geschätzt wurde. Sein Wasser war nicht brackisch, obgleich 
man die Fluth bemerkte, von welcher es gegen 2 Fuss 
gehoben wurde. An seinem Ufer zog sich ein schmaler 
Streifen Dickicht mit hängenden Theebäumen, der Corypha- 
Palme, Pandanus und Saroosephalus hin. Buxbaum, die 
breitblättrige Terminalia und die Inga moniliformis (Acaecie 
mit gegliederten Schoten) bedeckten die Gräben, welche 
von den Ebenen herabkamen, und die Gründe längs des 
Flusses. Zu beiden Seiten dehnten sich Grasflächen aus, 
Fische gab es in Menge und Charley wollte auch ein 
Krokodil bemerkt haben. Nachdem die Gabelung erreicht 
und der südliche Quellarm 5 Engl. Meilen oberhalb der- 
selben, wo er einen schwachen, schmalen Strom zwischen 
Dickichten von Palmen, Theebäumen, Sarcocephalus und 
besonders Pandanus bildete, überschritten war, ging die 
Reise nordwestlich über eine von Waldgürteln durchzogene 
Grasebene nach dem südwestliehen Quellarm, „einem schö- 
nen Bache”, dessen reines klares Wasser in seinem tiefen, 
aber etwas schmalen Bett über langblättrige Wasserpflanzen 
von üppigem Grün schnell hinströmte. Prächtige Thee- 
bäume, Casuarinen und Terminalien gewährten erquickenden 
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Schatten; Pandanus und Corypha-Palmen trugen zur Ver- 
schönerung der Ufer bei. Leichhardt nannte den Bach 
„Beame’s Brook”, durchsetzte ihn ohne Schwierigkeit und 
kam darauf über eine 2 Engl. Meilen breite Ebene zu einem 
Fiuss mit breitem sandigen Bett, dessen Wasserlauf aber 
nur 5 bis 6 Fuss breit und sehr seicht war. Es ist der 
von ihm „Nicholson” genannte Fluss, über dessen selbst- 
ständige Einmündung in das Meer erst Landsborough’s 


' Reise Gewissheit gebracht hat, Auf seiner westlichen Seite 


zogen sich mit ihm parallel Reihen tiefer Lagunen hin, 
bedeokt von Nymphien und Villarsien, jenseit der Lagunen 
aber kam man über eine schöne Buxbaum-Niederung bald 
in einen von Skrub bedeekten Landstrich, der nur hie 
und da kleine Stellen offenen Waldes bot. 

Da in diesem Skrab-Lande kein Wasser zu finden war, 
rekognoseirte Leichhardt in der Mondschein -Nacht vom 
20. zum 21, August die Umgegend und fand ein aus- 
getrocknetes Fiussbett, den Moonlight-Creek, der aller 
Wahrscheinlichkeit nach seine Mündung beim Tarrant-Point 
hat. Seine Begleiter waren inzwischen zu den Lagunen 
am Nicholson zurückgekehrt, die ganze Karawane bewegte 
eich aber am 22. über das armselige Land nach dem Moon- 
light-Creek zurück, ruhte dort einige Tage an einer Stelle 
aus, wo beim Nachgraben im Flussbett sich etwas Wasser 
sammelte, und kam am 25. durch Theebaum-Wälder an 
einen grossen Creek, den Smith-Oreek, wo das Lager in 
der Nühe einer Lagune aufgeschlagen wurde, Auch die 
folgenden Tagereisen führten durch verhältnisemässig arm- 
selige Gegenden und Leichhardt betrachtet daher den 
Nicholson als die Westgrenze der Plains of Promise. 

Wie Stokes hat auch Leichhardt die gemässigte Tempe- 
ratur dieser Gegend auffallend gefunden; er klagt wieder- 
holt über die kalten Nächte, rühmt aber ihre und des 
herrschenden Passatwindes erfrischende Eigenschaften und 
den wohlthätigen Einfluss, den sie auf den Körper ausübten. 


Die Nord - Australische Expedition unter A. C., 
Gregory, 18586 '). 


Wie bereits erwähnt, hat Gregory das Verdienst, den 
Irrthum Leiehhardt's in Betreff des Albert-Flusses erkannt, 
den Leichhardt- vom Albert-Fluss getrennt und dadurch die 
Arrowsmith’sche Karte für diesen Theil sehr wesentlich 
berichtigt zu haben; ausserdem war seine Expedition für 
die hier in Rede stehende Gegend hauptsächlich durch die 
Erforschung des Nieholson-Flusses von Wichtigkeit. 


°) Journal of the North Australian Eıploriug Expedition, under 
the command of Augustus Ü. Gregory; with report by Mr. Elsoy on 
the hesith of the party. (Jourmal of the R. Geogr. Soc. of London, 
1858, p. 96 #. mit Karte.) — Papers relating to au expedition re- 
eentiy undertaken fur the purpose of exploring tbe Northern portion 
of Australia. Londen 1857, 


180 


Von einem bis 1300 Fuss hohen Tafelland aus Basalt 
und Sandstein, der bedeutendsten Höhe, welche die Ex- 
pedition seit ihrer Abreise vom Vietoria-Fluss betreten 
hatte, stieg sie am 19. August 1856 in einem felsigen 
Thale südlich 600 Fuss tief zu einem kleinen Flussbett 
herab, das bald breiter wurde und einige schöne Wasser- 
lachen enthielt. Es zog sich quer durch eine 10 Engl. 
Meilen breite ebene, kahle Niederung, die sich 80 Engl. 
Meilen weit von Nordost nach Südwest erstreckte, mit 
einem breiten, sandigen Bett oder in mehreren Kanälen, 
in denen Granit zu Tage trat, durchbrach in tiefer, unweg- 
samer Schlucht die felsigen Sandsteinhügel, welche die 
Niederung im Südosten begrenzen, and wuchs, sich östlich 
wendend, zu einem kleinen Fiusse an, der mit seinen ver- 
schiedenen Nebenkanälen eine Breite von fast 400 Yards 
einnahm, aber in dieser Jahreszeit nur durch wenige seichte 
Wassertümpfel vor dem kahlen, armseligen, felsigen Ufer- 
lande sich auszeichnete. Die Vegetation bestand fast nur 
in Triodia und wenigen krüppelhaften Euealypten, wozu 
sich im Flussbett selbst Melaleucen und Acacien, auch hie 
und da ein Grasfleck gesellten. Erst nach mehreren Tage- 
reisen am südlichen Ufer des Flussbettes entlang wurde 
das Land offener und ebener, die dünn bewachsenen Sand- 
steinrücken traten weiter vom Fluss zurück und an die- 
sem selbst dehnten sich Grasflichen aus; auch traf man 
wiederholt Eingeborne; immer aber blieben Bodenbeschaf- 
fenheit und Vegetation elend, bis man sich am 29. August 
den Plains of Promise näherte, d. h. etwa bis zum 138. Meri- 
dian (v. Greenwich). Als sich Gregory an jenem Tage 
etwas weiter vom Nicholson entfernte, kam er auf eine 
besser begraste, offene Ebene, die etwa 40 Fuss höher als 
das Flussbett liegt und mit Eucalypten, Acacien und Bauhi- 
nien dünn bestanden war. Das Gras war- zwar spärlich 
und in dieser Jahreszeit sehr trocken, aber von guter 
Qualität. 

Das Flussbett des Nicholson war an der Stelle, wo 
Gregory am 29, das Lager aufschlug, zwar '/, Engl, Meile 
breit, aber immer noch trocken und sandig, nur eine kleine 
Lache versorgte die Reisegesellschaftt mit dem nöthigen 
Wasser. Eine kurze Strecke weiter unten nimmt es da- 
gegen von Süden her einen Zufluss auf, den Gregory River, 
dessen Hauptbett 30 Yards breit ist und der auch damals 
in einigen Nebenkanälen fliessondes Wasser führte. Pan- 
danus, Fücherpalmen und Casuarinen bildeten einen Baum- 
gürtel längs dem Ufer dieses Flusses, der einen vom oberen 
Nicholson ganz verschiedenen Charakter hatte. Da sich der 
letztere Fluss hier nach Nordost wendet, so verliess ihn 
Gregory, um über den Beame’s Brook nach der Konfluenz 
der beiden Quellarme des Albert zu gehen, er ritt aber 
am 31. August noch ein Mal auf das linke Ufer des 
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Beame's Brook hinüber und auf der dortigen Grasebene 
44 Engl. Meilen gegen Nordnordost. Dadurch versicherte 
er sich, dass der Niecholeon nieht mit dem Albert in Ver- 
bindung steht, ausser etwa viele Meilen unterhalb der 
Konfluenz des Beame's Brook mit dem Barkly River. Der 
Beame's Brook selbet hatte süsses Wasser, aber auch in 
ihm war die Wirkung der damals eintretenden höchsten 
Springfluth sichtbar und aus dem Vorhandensein eines 
schmalen Gürtels von Mangle-Büumen an der Konfluenz 
schliesst Gregory, dass der Albert oft bis so weit hinauf 
Salzwasser enthält, wie er denn auch jetzt sein Wasser 
sehr brackisch fand. 

Am 3. September wurde die Reise gegen Ost und 
Südost über die in Streifen bewaldete Grasebene fort- 
gesetzt, die wir bereits durch Leichhardt kennen, und am 
folgenden Tag erreichte die Expedition den Leichhardt- 
Fluss wenig oberhalb der Stelle, wo ihn sein Entdecker 
überschritten. Zwischen seinen wenig bowachsenen, 30 bis 
40 Fuss hohen Ufern hatte der Fluss hier etwa 100 Yards 
Breite und seichte Lachen süssen Wassers, obwohl die 
Vegetation auf gelegentliches Heraufdringen von Salzwasser 
schliessen liess. Ein Trupp Eingeborner versuchte mit 
Gewalt den Übergang zu verhindern. Der fernere Marsch 
über die bald mit Gras, bald mit Triodia, Wald oder Skrub 
bewachsene Ebene bis zum Flinders-Fluss bot nichts be- 
sonders Bemerkenswerthes dar. 

„Die Plains of Promise”, üussert Gregory, „täuschten 
meine Erwartungen, da sie nur dünn mit geringem Gras 
(hauptsächlich Aristidia und Andropogon, nur an kleinen 
Stellen Anthisteria) bekleidet sind und statt der für ein 
feuchtes Tropen - Klima charakteristischen Bäume, welche 
der Stecher in die Abbildungen zu Capt. Stokes’ Werk 
eingeführt hat, krüppelhafte Eucalypten und Chuncoa ein 
ausserordentlich dürres Land anzeigen. Es sind weite 
Ebenen von anscheinend gutem Bodeu, aber das Gras sah 
merkwürdig trocken und mager aus und bei ihrer sehr 
flachen Gestaltung wird die Ebene in der Regenzeit wenig 
besser als Morast sein, während sich in den trockenen 
Monaten Wasser nur in grossen Zwischenräumen findet. 
Mit Ausnahme der Ufer des Leichhardt und Flinders war 
das Grasland etwa unter 15° 8, Br. von niedrigen, mit 
Skrub bewachsenen Höhen begrenzt und an jenen Flüssen 
zogen sich zwar schöne Grasebenen hin, aber die Grösse 
der Flussbetten deutete nicht auf ein grosses Flussgebiet. 
Über das Klima dieses Theils von Australien ist schwer 
ein Urtheil zu füllen, da ich ihn in der kühlen Jahreszeit 
besuchte, aber nach dem Aussehen der Vegetation und dem 
Charakter der Wasserläufe zu schliessen, vermuthe ich, 
dass er entweder langen Dürrungen oder heissen Winden 
ans dem Inneren ausgesetzt ist.” 
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Auch {regory giebt indessen zu, dass der 150 Meilen 
lange und im Mittel 30 Meilen breite Streifen Landes 
vom Nicholson im Westen bis zum fäilbert im Osten 
„gutes Land” sei, wenn auch nicht erster Qualität. Jeden- 
falls war es das beste Land, welches er längs des Carpen- 
teria-Golfes angetroffen hat, wie denn auch der Albert der 
einzige Fluss zwischen dem Roper in Arnhem’s Land und 
dem Burdekin in Queensland ist, der das ganze Jahr hin- 
durch fliessendes Wasser enthält. Über die Ausdehnung 
des besseren Landes gegen Süden konnte Gregory keine 
bestimmte Auskunft geben, lehrreich in dieser Beziehung 
war aber Dr. Ferdinand Müller's Bemerkung: „Viele Wüsten- 
pflanzen näherten sich den Plains of Promise und warnten 
uns vor der Dürre des Inneren” "), denn sie liess erkennen, 
dass auch hier wie so vielfach in Australien Wüste zwi- 
schen die fruchtbareren Striche sich eindrängt. 

Mit der Nord-Australischen Expedition in Verbindung 
stehen einige weitere Fahrten auf dem Albert-Fluss, welche 
zwar keine neuen Facta, aber doch verschiedene Ansichten 
und Urtheile über den Werth des Flusses und seiner Ufer 
zu Tage gefördert haben. Zu Anfang August 1856, nur 
wenige Wochen vor der Ankunft der Expedition am Albert, 
traf an dessen Mündung der Dampfer „Torch” ein, welcher 
unter Lieut. Chimmo’s Kommando von Sydney aus den 
Reisenden zu Hülfe geschickt worden war. Chimmo fuhr 
in Booten bis zu den beiden Quellarmen hinauf (2, bis 
5. August), da er aber die Landexpedition nicht fand, so 
setzto er die Reise alsbald nach dem Viotoria - Fluss fort. 
Obwohl er somit keine Gelegenheit zu ausgedehnteren 
Untersuchungen hatte und genau in derselben Jahreszeit 
den Fiuss besuchte wie Stokes, so fällt er doch ein ent- 
schieden ungünstigeres Urtheil. Allerdings sah er die 
Verwüstungen, welche Überschwemmungen und Grasbrände 
kurz vorber angerichtet hatten, wahrscheinlich hatte er 
sich aber auch durch den Namen „Plains of Promise” zu 
übertriebenen Erwartungen verleiten lassen. Er sagt in 
seinem ausführlichen Berichte ?) über diese Ebenen: „Das 
ganze Land umher war ausgedörrt und öde, das hohe Gras 
schien kürzlich niedergebrannt worden zu sein. Die grossen 
Gummi-Bäume und Acacien hatten mit Ausnahme derer, 
welche den Fluss überhingen, ein herbstliches Aussehen. 
Die Überschwemmungen in der Regenzeit hatten den Boden 
durchfurcht, riesige Bäume entwurzelt und durch einander 
geworfen, die lockere Erde in den Fluss geschwemmt und 
auf der Oberfläche der Ebone wenige abgeplattete porphy- 
rische Steine nebst einer Menge vollkommen runder Eisen- 
stein-Fragmente von Yo bis Y, Zoll Grösse zurückgelassen ; 


') „Geogr. Mitth.” 1857, 88. 199-208. 
%) Nuutical Magazine, 1857, pp. 363— 868. 
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so machte weder der Strom noch das Land, obwohl jetzt 
unter den günstigsten Umständen gesehen, eiden angeneh- 
men Eindruck. Diess war im Winter und unter dem Ein- 
fluss des Südost-Passats; man kann sich denken, wie es 
im Sommer, während des heissen Nordwest-Monsuns und 
der heftigen Regen, die gelegentlich mit versengendem 
Sonnenschein abwechseln, aussehen mag." Und seine An- 
sicht über den Fluss selbst fasst er in folgende Worte 
zusammen: „Er ist ein höchst unbedeutender Strom, seine 
Ufer bestehen von der Mündung einige Meilen weit auf- 
wärts aus Schlamm und sind mit dichtem Mangle-Gebüsch 
bedeekt, dessen Einfürmigkeit nur hie und da durch einen 
Gummi- oder Acacien-Baum unterbrochen wird. Nachdem 
er eine südliche und südwestliche Richtung angenommen, 
theilen einzelne steile Uferstellen von 10 bis 30 Fuss Höhe 
die Mangle-Gebüsche und verändern so die Scenerie, obwohl 
kleine Mangle-Inseln mit sandigen Landzungen bei niedri- 
gem Wasserstand zum Vorschein kommen. Vierzig nautische 
Meilen oberhalb der Mündung macht sich eine vollständige 
Veränderung bemerkbar; dort sieht man keine Spur von 
Mangle-Bäumen, sondern Gummi-Bäume und Acacien mit 
einzelnen Palmen, Bambuse, Binsen, Schlingpflanzen und 
hohe Gräser bekleiden das Ufer. Der Fluss ist im All- 
gemeinen gewunden und bietet bei niedrigem Wasserstand 
einen gauz anderen Anblick als bei hoher Fluth. Bei 
letzterer sind die umgefallenen Baumstämme, Sand- und 
Schlammbänke und kleinen, um die gesunkenen Stämme 
gebildeten Inselchen alle bedeckt, eine ununterbrochene 
Wasserfläche breitet sich vor den Augen aus, was in auf- 
fallender Weise mit der Scenerie bei niedrigem Weasser- 
stande kontrastirt.” 

Ausser dem „Torch” war der,, Tom Tough”, der Schoo- 
ner der Expedition, mit den neuen Provisionen, welche 
er von Timor hatte holen sollen, nach dem Albert-Fluss 
beordert, um dort mit den Reisenden zusammenzutreffen. 
Er fand indes in Kupang nicht das Erforderliche, ging 
deshalb nach Surabaya und erlitt dort Haverie, so dass an 
seiner Stelle die Brigantine „Messenger” die Fahrt nach 
dem Carpentaria-Golf machte; sie kam aber erst mehrere 
Monate nach der Abreise Gregory’s vom Albert daselbst 
an). So kam es, dass die Bootfahrt auf dem Fluss, welche 
James Flood mit vier Leuten der Mannschaft unternahm ?), 
in die trockenste Jahreszeit fiel und den Fluss unter an- 
deren Verhältnissen keunen lehrte als die früheren Fahrten. 
Als Flood am 13. November in die Mündung einlief, lag 


!) Th. Baioes, Additional Notes on the North Australian Eıpe- 
dition under Mr. A. Ü. Gregory. (Procredings of the R. Googr. Society 
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ein grosser Theil der Barre trocken und das Boot musste 
etwa I Engl. Meile weit über dieselbe gezogen werden. 
Anstatt oberhalb Island Reach trinkbares Wasser zu finden 
wie Stokes, traf Flood sogar noch im südlichen Quellarm 
vollkommen salziges Wasser, obwohl er diesen Arm über 
Gregory’s Kreuzungspunkt hinaus verfolgte, wo er nur ein 
trockenes Bett war. Erst in dem bedeutend grösseren 
Beame's Brook, den er der umgefallenen Bäume wegen nur 
3 Meilen aufwärts befahren konnte, war das Wasser besser, 
nur sehr wenig brackisch. „Es muss”, sagt Flood, „ein 
schöner Erguss süsen Wassers aus einer guten Quelle 
sein, welcher eine so starke Strömung in dieser trockensten 
Jahreszeit erzeugt; ungeheuere Waldbiume liegen längs 
des Flusses von den Fluthen herabgeschwemmt, die Uier 
sind an vielen Stellen mit grünem Gras bekleidet, die 
Bäume haben noch ihr grünes Laub und unzweifelhaft ist 
diess der schönste Theil des Flusses. Die Lagerplütze der 
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Eingebornen waren zahlreicher und Haufen von Muschel- 
schslen lagen um die Feuerstätten zerstreut.” Gross war 
die Plage der Moqjuitos und die Plains of Promise sahen 
dürr und kahl aus, aber freilich war auch das Gras von 
den Eingebornen niedergebrannt worden. 

Diese ungünstigeren Berichte könnten zu der Annahme 
führen, Stokes und Leichhardt hätten sich Übertreibungen 
zu Schulden kommen lassen; ihre Wahrhaftigkeit hat sich 
aber durch die umfangreicheren Rekognoseirungen, welche 
in Folge der Burke’schen Expedition durch Landsborough 
und M‘Kinlay ausgeführt wurden, aufs Glünzendate be- 
währt, ja es fand sich, dass das fruchtbare Weideland, 
welches Stokes am oberen Albert-Fluss Plains of Promise 
nannte, eine viel grüssere Ausdehnung in das Innere des 
Landes hat und die Flussgebiete des Nicholson und Albert 
sich eben dahin viel weiter fortsetzen, als man irgend ver- 


muthen konnte. (Fortsetzung folgt} 
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Huuptkarte im Maassstabe von 1:7.500.000. 
Nebenkarten: 1) Gibraltar, Mst. 1:150,000. 
2} Die Maltesischen Insoln, Mst, 1:500.000. 


1. Inhalt. 


Dieses Blatt umfasst die westliche Hälfte des Mittel- 
meeres von Gibraltar bis zum 16° Östl. Länge von Paria 
oder dem Meridian von Otranto und enthält ganz Spanien 
und Portugal, Süd-Frankreich, Itslien u. s. w., ferner 
ganz Marokko, Algerien, Tunis, Tripolitanien, Fessan und 
den nördlichen Theil des Tuäreg-Landes bis Ghat im Süden. 

Neben den Terrain-Verhältnissen unter Beigabe zahl- 
reicher Höbenzahlen veranschaulicht die Karte die Topo- 
graphie des Seebodens, in den Afrikanischen Ländern die 
Ausdehnung des Tell oder Kulturlandes, der Steppen, der 
Sahara und innerhalb dieser die Regionen der Sanddünen; 
Die Hydrographie Afrikas ist streng unterschieden, je 
nachdem sie aus permanenten Flüssen oder aus nur perio- 
dischen Flüssen und Wadis oder aus wenig bekannten 
Flüssen besteht. Eben so sind die Salz- und periodischen 
See’'n von den Süsswasser- und permanenten See’'n unter- 
schieden, i 

Die Entdeckungsgeschichte von Nordwest - Afrika ist 
durch Eintragung der Routen folgender wichtiger Reisenden 
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Barth, 1855. 

Bonnemain, 1856. 

De Colomb, 1857. 
Bu-Derba, 1858. 
Dureyrier, 1859—61. 
Colenieu und Burin, 1860. 
Eu-el-Moghdad, 1861. 

v. Beurmann, 1862, 
Mircher, 1862, 


Die Mehrzahl dieser Routen sind durch besondere Farben 
hervorgehoben. 


Das politische Kolorit unterscheidet: 
in Europa: Königreich Portugal. 
Königreich Spanien (und Besitzungen in Afrika), 
Republik Andorra. 
Kaiserthum Frankreich, 
Königreich Italien. 
Republik San Marino. 
Kirchenataat. 
Kaiserthum Österreich. 
Gebiet des Deutschen Bundes. 
Sultanat Türkei, 
Britische Besitzungen. 
in Afrika: Sultanat Marokko, 
mehr oder weniger unabhängige, an Marokko keinen 
Tribut zublende Gebiete, 
Französische Kolonie Algerien, 
Provinz Oran, 
Provinz Algier. 
Prorins Constantine. 
Türkisches Baschälik Tunesien. 
Türkischen Basehälik Tripolitanien. 
Baschälik Pessän. 
Gebiet der Imoschagh oder Tuäreg. 


A. Petermann’s neue Karte vom Mittelländischen Meer und Nord-Afrika (westliches Blatt). 


Die Orte sind nach ihrer Einwohnerzahl klassifieirt als: 


Orte von mehr als 100.000 Einwohnern, 
1090,000—50,000 pn 
oe" 50.000 10.000 . 
” ” weniger sis 10.000 ” 


Brungen k 
Anbaltepunktel in Afıike, 


Die Schriftsorten sind nicht nach dieser Klassifikation 
gewählt, sondern nach der relativen Wichtigkeit der Orte, 
nach der z.B. Parma mit 45.673 Einwohnern bei weitem 
nicht eine so hohe Stellung zu den übrigen Städten Ita- 


” ” 


liens einnimmt ala Mursuk mit nur 2800 Einwohnern zu ' 


allen Orten eines gleich grossen Theiles von Afrika. 

Von dem Kommunikationsnetz sind in Europa alle 
Eisenbahnen und andere wichtige Verkehrswege, z. B. die 
Carreteras in Spanien, die meisten der Routes Imp£riales 
in Frankreich, sämmtliche Poststrassen in Italien u. s. w.,, — 
in Afrika alle Wege und Karawanenstrassen (mit Unter- 
scheidung der Hauptstrassen in Algerien) und Reiserouten, 
im Mittelländischen Meere die unterseeischen Telegraphen- 
Linien eingetragen. 

Die Schreibart der ausser- Europäischen Namen ist so 
viel als möglich der Deutschen Aussprache entsprechend. 


2. Quellen. 


I. Europäische Länder. — Für Spanien und Portugal 
sei erwühnt die neueste Übersichtskarte des unermüdlich 
thätigen Geographen Francisco Coello '), für Frankreich die 
sehr schöne, elegant in Stahl gestochene und sauber und 
geschmackvoll kolorirte Karte des Pariser Kartographen 
E. Andriveau-Gonjon?}, für Italien unsere Übersichtskarte ?). 

2. Mittelmeer. — Die zahlreichen Englischen Seekarten, 
von denen hier bloss die beiden neuesten Übersichtskarten, 
die in 3 Blättern) und die in 1 Blatt?), näher erwähnt 
seien. Diese letztere Karte weist ganz neue wichtige Son- 
dirungen auf der hohen See nach, sämmtliche Leuchthäuser 
u. 8» w. u. s. w. Der Dispetch Atlas enthält die beste 
uns bekannte Karte der Telegraphen-Linien in und um 
das Mittelländische Meer ®). 

3. Murokko. — Das Littoral dieses im Inneren noch 
sehr mangelhaft bekannten Landes ist hinlänglich genau 
vermessen, — die Nordküste, von Ceuta bis zur Algeri- 


N) Fr. Coello, Espaüa y Portugal. Escala 1:2.000.000. Madrid 1863. 
%) E. Andrivesu-Goujon, Carte spöeialo de Chemins de fer de 
.. Francais ete. Echelle 1:1.390.000, Paris, Ausgabe von 1864, 
A. Petermann, Italien im Massastabe von 1:9.700.000, (Stieler's 

Hand-Atlas Nr. 33.) 

4) Admirsliy Chart Nr. 2718*, ®, *: Mediterranean Sea, 1860, 
8 Blätter. Durchsehnittlicher Maassstab 12.000.000. 

®) Admiralty Chart Nr. 2158: Mediterranean Ses, 1852 (neue korri- 
girte Ausgabe vom Dezember 1863). 1 Blatt Durchschnittlicher Maass- 
stab 1:4.000,.000, 

®) Map of the Mediterranean und adjncemt Countries sbewing the 
submarine Telograph Cables and Lengths of the prineipal steam routos, 
London 1962, 


| 
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schen Grenze, von Vincendon-Dumoulin in 1855 "), der 
auch sehr schützenswerthe zahlreiche Höhenbestimmungen 
der hervorragenden Gipfel dieser im Dschebel Anna bis 
zu 6773 Fuss sich erhebenden gebirgigen Küstenregion 
machte; die Westküste von Lieut. Arlett im J. 1835 2). 

Die beiden Hauptquellen für die Kartographie von 
Marokko sind die Karten von Renou?) und Beaudouin ®), 
jene ist bedeutend unvollständiger als diese, zeichnet sich 
aber durch ihre kritische, sorgfältige und gewissenhafte 
Bearbeitung und durch das dazu gehörige, einen ganzen 
Band bildende M&moire ®) vortheilhaft aus, während die 
Beaudonin’sche Karte wohl über viele der Renou’schen 
Arbeit nicht zu Gebote stehende Quellen zu verfügen 
hatte, dieselben aber in einer etwas freien und leichten 
Weise zusammenstellte, die es unmöglich macht, den Grad 
ihrer Genauigkeit und Zuverlässigkeit zu beurtheilen, was 
besonders misslich ist, da kein Text, keine nüheren Belege 
über die Quellen und keine Bemerkungen über die Zu- 
sammenstellung der Karte derselben beigegeben sind. Or- 
dentliche Aufgahmen existiren für das Innere von Marokko 
gar nicht, sondern nur itinerarische Angaben und einzelne 
astronomische Fixpunkte für einige der Hauptstrassen, so 
dass sich unsere Kenntniss des Landes zum grossen Theil 
auf vage Vorstellungen der Eingebornen beschränkt; in 
der Beaudouin’schen Karte ist Alles nach einer Schablone 
gezeichnet und man kaun darin nicht unterscheiden, was 
am besten oder am wenigsten bekannt oder festgestellt 
worden ist. 

Kiepert hat in der gewohnten Beherrschung des Stoffes 
beide oft sehr weit aus einander gehende Karten für den 
nördlichen Theil des Landes zu vereinigen gesucht und 
sich bei dieser Gelegenheit näher über die Kartographie 
Marokko’s verbreitet ©). 

Von den wichtigeren Reisen gebildeter und wissenschaft- 


#) Admiralty Chart Nr. 2717: Mediterranean Sea, Ceuta to Zafarin 
Islands. Maassatab 1:360.000. Londen 1860. 

%) Admiralty Charts Nr. 1227, 1228, 1229: West Coast of Africa, 
Sheet 1, 2, 3. Maussstab der beiden ersten Blätter 1:550,.000, des 
dritten 1:1.100.000. London 1840 und 1844, 

?) Carte de l’Empire de Maroe par E, Renou, Membre de la Com- 
mission scientifigque d’Algörie. Maassstab 1:2,000,000. Paris 1845, 

* Carte de l’Empire de Maroe, indiquant los eommunleations prin- 
eipalse, la division em gouvernements at la röpartition de la popnlation 
des diverses racos sur le sol, alssi que l'itat d’obeissance des tribus 
qui sont eomptöes comme faisant partie do l’Empire do Maroe. Par la 
Capitaine d’Etat Major Beaudouin. Röduite et gravse au Dipöt General 
de ia Guerre. Puris 1848. 2 Bl. Manssstab 1:1.500.000, 

®) Benson, Description göographique de l’Empire de Maroe, suirie 
d'itinöraires ut renseignements sur le pays de Sous et autres parties 
möridionsles du Maroe rerueillis par M. A. Berbrugger. Paris 1846. 
(Bildet den 8. Band des grossen Werkes: Exploration scientiäque de 
V’Algerie.) 

#) Kiopert, Der nördliche Theil des Sultanats Marokko nach Reise- 
berichten und Französischen Karten zusammengestellt, Mat. 1:2.000.000, 
Nebst Bemerkungen. (Zeitschrift für Allgem. Erdkunde, N. F, 8. Bd. 
Berlin 1860, 88. 92—30,) 
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lieher Europäer in Marokko, die auch für die Kartographie 
nennenswerthe Ergebnisse geliefert haben, sind zu erwäh- 
nen die des Spaniers Domingo Badia, der zu Anfang dieses 
Jahrhunderts unter dem Namen Ali Bey el-"Abbassi das 
nordwestliche Marokko bis Mogador, Marokko, Mekines, Fes 
und Udschda besuchte, sein Itinerar verzeichnete und astro- 
nomische Ortsbestimmungen machte '); dann die Reise des 
kürzlich verstorbenen Englischen Admirals J. Washington, 
der in den Jahren 1829 und 1830 von Tanger der Küste 
entlang über Asamor die Hauptstadt besuchte und von da 
weiter südöstlich in den Atlas vordrang, in der Richtung 
des höchsten, Miltsin genannten Piks des westlichen Theiles 
dieses Gebirgssystems, welches in diesem Gebiete keinen 
anderen Namen als Dschibbel Teldsch (Schnee - Gebirge) 
trägt). Der Miltsin wurde trigonometrisch zu 11.400 Engl. F. 
(= 10,700 Par. Fuss) gemessen, während der höchste er- 
reichte, mit der Schneegrenze (am 83. Januar 1830) zusam- 
menfallende Punkt nach barometrischer Messung 6400 E. F. 
betrug. Wir verdanken dem Admiral Washington die ein- 
zigen bis jetzt im Inneren Marokko’s gemessenen Höhen; 
erst nach Verlauf von 35 Jahren lässt ce sich in diesem 
Augenblick der Deutsche Reisende Gerhard Rohlfs angelegen 
sein, auch unsere hypsometrische Kenntniss dieses Landes 
zu erweitern ?). 

Drei Mal sind intelligente Reisende von Süden her in 
Marokko eingedrungen: der Franzose Bent Cailliö im 
Jahre 1828 von Timbuktu aus, den centralen Theil des 
Landes bei El Harib berührend und über Mimeins und 
Tafilelt nsch Fes und au die Kiste gelangend*); Leopold 
Panet, ebenfalls Französischer Reisender, im J. 1850 von 
Senegambien aus den westlichsten Theil Marokko’s bis Mo- 
gador durchziehend ®), und Bu-el-Moghdad, ein Afrikaner 
aus Senegambien und im Dienst der Französischen Be- 
hörde, welcher im J. 1861 gleichfalls von Senegambien 
aus, aber auf einer etwus westlicheren Route als Panet 
nach Wad Nun) gelangte }). 

) Voynges d’Ali Boy el-'Abbassi un Afriqus et on Asie, 1803-1807, 
5 Bäv. Paris 1814. (Die Reisen in Marokko füllen den 1. Band und 
sind begleitet ron «einer „Carte du Royaume de Maroc construite par 
Ali Bey el-"Abbassi d'aprös ses propres ohserrations et nes recherches”, 
Maassstsb 1:2.000,.000,) 

?} Lieutenant Washinglon, RB. N., Geographieal Notice of the 
Empire of Maroceo. Mit einer Karto vom Nordwest-Marokko im Manss- 
stobe von 1:1.800.060 und «einem Plane der Hauptstadt, 1:37.000, 
(Joursal of the R. G. 8. of Londen, vol. 1, 1881, pp. 123—154.) 

”) Nach dem neuesten Schreiben dieses unternehmenden Reisenden 
vom 24. April 1964 (erhalten Gotta 15. Mai} hatte er bereits in der 
Umgegend von Wessan verschiedene Höhen barometrisch bestimmt, 

*%) Rönd Cailli6, Travels through Central Africa t Timbuetoo and 
across the Great Disert to Maroeco, 1824— 1828, London 1830, 
(8. auch „Geogr. Mitth.” 1850, Tafel 6, enthaltend Caillid’s Route.) 

# „Geogr. Mitth.” 1850, 88. 101112. 

* Des Reisenden Giemim; Wad Nun ist Arabisch, Glemim Ber- 
berisch, 


?) Rerue maritime et coloniale 1861. 8. auch „Gengr. Mitthei- 
lungen” 1861, 58, 476 und 477. 





Gerhard Rohlfs, der gegenwärtig bekanntlich — vom 
Bremenser Senat und der Königl, Geographischen Gesell- 
schaft von London unterstützt — von Marokko nach Tim- 
buktu vorzudringen sucht, machte im J. 1862 die be- 
deutendste Reise, die bis jetzt ein Europäer im südlichen 
Marokko auszuführen vermochte, indem er von Agadir 
über Tarudant, Tammegrüt, Tafllelt bis Figig und zur Fran- 
züsischen Grenze vordrang'), Wenn er auch bei dieser 
Reise wissenschaftlich-geographische Zwecke nicht verfolgte, 
80 haben seine Aufzeichnungen uns immerhin in den Stand 
gesetzt, die Karte zu bereichern und zu berichtigen, be- 
sonders in dem Gebiete bei Tammegrüt. Den grösseren 
Theil seines Tagebuches haben wir erst kürzlich erhalten 
und werden versuchen, dasselbe für eine Karte im grüs- 
seren Maassstabe, von dem vom Reisenden vielfach durch- 
schnittenen nördlichen Theile Marokko's zwischen Tanger 
und Tetuan im Norden bi» Rabät und Fes im Süden, zu 
verwerthen. Wir sind überzeugt, dass Herr Rohlfs bei 
seiner gegenwärtigen Reise interessante Resultate für die 
Geographie Marokko's erzielen wird. Eine Beihe von ihm 
erhaltener Briefe werden wir in einem der nächsten Hefte 
dieser Zeitschrift veröffentlichen. 

4. Algerien und das nördliche Gebiet der Imoschagh oder 
Tuäreg. — Wenu unsere kartographische Kenntniss von 
Marokko sich hauptsächlich auf Französische Arbeiten stützt, 
so ist diess in noch viel höherem Grade, ja fast ausschliess- 
lich, bei Algerien der Fall. Das grossartige Werk: „Ex- 
ploration seientifique de l’Algerie pendant les anndes 1840, 
1841, 1842, publice par ordre du Gouvernement et aveo 
le eoncours d'une commission academique”, bildet eine höchst 
wichtige Fundgrube für die Kunde von Algerien und ganz 
Nordwest-Afrika. Die umfangreichen und trefflichen topo- 
graphischen und militärischen Aufnahmen sind in einer 
grossen Reihe werthvoller Karten verschiedener Maassstäbe 
vom Dipöt de la Guerre ausgeführt und herausgegeben, 
und indem wir auf den Spezial-Katalog dieser Karten ?) 
verweisen, beschränken wir uns darauf, die für den Zweck 
dieser Bemerkungen besonders wichtige Übersichtskarte 
näher zu bezeichnen ?}. Es ist diess eine vorzügliche, sehr 


"sauber in Kupfer gestochene, deutliche und klare Karte, 


die auch unter Anderem sehr viele Höhenangaben enthält. 

Seit 1856 ist indess unsere Kenntniss der Südhälfte 
Algeriens und der angrenzenden Länder mit Riesenschritten 
weiter gegengen und die Expeditionen von Bonnemain, 
de Colomb, Bu-Derba, Colonieu und Burin, Mircher, ganz 


") „Geogr. Mitth." 1868, 38. 361370. 

2; Ustalogue des Ourtes, Pluns ot autres ourrages composant le 
fonds du DipMm de la Guerre, Paris, Damaine, 1863, 

3, Carte gönörule de l'Algörie, dresste au Depdt de la Guerre, 
dtant Jirigee par Colonel Bloudel. Mst. 1:1.600.000, 2 BL Paris 1858. 
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besonders aber Duveyrier haben neues Licht verbreitet 
über ein bedeutendes und reich gegliedertes, bis dahin wenig 
oder gar nicht bekanntes Gebiet Afrika’s, 

Bonnemain ging im November 1856, im Auftrag des 
General-Gouverneurs von Algerien, von El Wad, dem da- 
maligen südöstlichsten Punkte des Französisch-Algerischen 
Gebiets, nach Ghadames, dem wichtigen Entrepöt für die 
Produkte des Sudan '), und hat das Verdienst, zuerst dieses 
jetzt zu Algerien gehörige südöstlichste Gebiet durchreist 
and an den früher bekannten, auch von Europäern, beson- 
ders von Richardson und Dickson, vielfach besuchten Ort 
Ghadames geknüpft zu haben. 

Ziemlich gleichzeitig dehnte Kapitän Colomb unsere 
Kenntniss des südwestlichen Theiles von Algerien aus, 
indem er im Januar 1857 von Ge£ryville beinahe 40 
Deutsche Meilen nach Süden vordrang und das durch- 
schnittlich 2000 Fuss hohe Terrassenland der Ulad Sidi 
Seheich durchforschte ?); sehr schätzenswerthe (auf unserer 
Karte eingetragene) Höhenbestimmungen wurden auf dieser 
interessanten Expedition angestellt. Eine sehr wichtige 
Arbeit von Colomb, die uns zuerst über das weiter südlich 
gelegene Gebiet und besonders über die Oasengruppen 
Gurara, Tuat und Tidikelt im Tuäreg-Lande speziellen und 
ausführlichen Aufschluss gewährt, wurde im Jahre 1860 
publieirt®). Das von Colomb erforschte Gebiet wurde 
weiter untersucht von Colonieu und Burin, welche im 
Jahre 1860 40 Deutsche Meilen weiter nach Süden vor- 
drangen *), die Oasengruppe Gurara durchschnitten und bis 
nach Tala in der Richtung gegen Insalah gelangten; sie 
bestätigten im Ganzen die von Colomb nach umfangreichen 
Erkundigungen niedergelegte Karte dieses Gebiets. 

Zwischen diese beiden Expeditionen und in das Central- 
Gebiet Algeriens füllt die äusserst wichtige und anus- 
gedehnte Reise des Ismail Bu-Derba (Sohnes einer Französin, 
in Frankreich erzogen und dem Bureau Arabe zu El Aghuat 


1) Prof. A. Cherbonnenu, Relation du Voyage de M.- le Capitaine 
de Bonnemain A R’Dämes, 1856-—1857. (Nour. Annsies des Voyagen, 
Juin 1857, pp. 257 ff.) Mit einer von V.-A. Malte-Bran gozeichnuten 
Karte der Ronte in 1:1.000,000 nebst Übersichtskarte und Plan ron 
Ühndemes (ohne Angabe des Maassstabes). 

2) Exploration des Kaours et du Sahara de la provinee d’Oran 
par M. L. de Colomb, Commasdant sujririeur du eerele de Geryrille. 
Mit einer Karte, aufgenommen und gezeichnet ron de la Ferronay. 
Mst, 1:800,000, Alger, Imprimerie du gourersement, 1858, 

9 Colomb, Notice sur los Oasis du Sabars et les routes qui y 
eonduisent. (Berus Algirienme et Coloniale 1860, Bd. 11, pp. 28, 
301, 495.) Mit einer wichtigen „Carto genörale du Groupe d'Oasis du 
Gourera, da Tount et du Tidikelt ot des voies suiries par los cnrarancs 
pour y abautir, dressde sur rensejguements par M. le Lieut.-Colonel 
L. de Colomb et publie «ous la direetion de Mr. V.-A. Maite-Brun’”. 
Mat. 1:1.800,000, 

*% Voyage de M. le Commandent Colonien et de M, le Lieut. 
Burin au Gowrarn. (Nourelles Annales des Voyages 1961, Bd. IV, pp. 5 M.) 
Mit „Carte de litinsraire de Göry-ville au Gourara et & ’Ougterout”, 
Mst. 1:3.200,000 nebst Carton der Oasen (ourara und Ouguerout in 
1: 800.000, 

Petermann's Geogr. Mittheilungen. 1864, Heft V. 


als Dolmetscher beigegeben), welche derselbe im J. 1858 
auf Anlass der Französischen Behörden unternahm, hauptsäch- 
lich für den Zweck, den Handel der Sahara von Tripoli und 
dem Englischen Einfluss ab nach Algerien zu lenken. Sein 
Bericht ist in der Revus algerienne und im Bulletin de la 
Boe. de Gdographie nebst einer etwas rohen Karte ohne 
Graduetz erschienen; Ernst Ravenstein hat eich verdient 
gemacht, indem er diese Karte in einer verbesserten 
und vermehrten Ausgabe publicirte und auch die zahl- 
reichen Barometer - Beobachtungen berechnete !). Diese 
Höhen beginnen mit 2210 Fuss für El Aghuat (nach an- 
deren besseren Messungen 2298), gehen allmählich bis 110 
für Ngussa (nach den neueren Messungen von Mardas 400) 
hinab und steigen dann wieder in dem Tarurit- Plateau 
bis auf 2140 Fuss. 

Eine neue Epoche in der Geographie und Kartographie 
Algeriens und des nördlichen Tuäreg- Landes bezeichnen 
die wissenschaftlichen Reisen von Henri Duveyrier, 1859 
bis 1861, welche mit ihren Routen einen weiten Raum 
überziehen, der südlich bis El Gola, Wargla, Ghadames, 
Ghät und Mursuk reicht, während die von ihm gesam- 
melten höchst umfangreiehen Erkundigungen weit über diese 
Orte hinausgehen. Unsere Leser sind mit uns den 
Forschungen dieses ausgezeichneten Reisenden Schritt für 
Schritt gefolgt?) und nach seiner Rückkehr aus Afrika 
hatten wir im vorigen Jahre die Freude, die erste Gesammt- 
übersicht seiner Reisen in einer werthvollen Karte ?) geben 
zu können. 

Ausser den genannten bis jetzt publieirten Resultaten 
der wichtigen Arbeiten dieses verdienstvollen Reisenden 
hatte derselbe die Güte, uns bei der vorliegenden Karte 
seine unmittelbare Hülfe und Unterstützung angedeihen zu 
lassen, indem er dieselbe einer eingehenden Revision unter- 
z0g, uns über die Grenzverhältnisse der Südhälfte Algeriens 
und über die Ausdehnung der geographisch-physikalischen 
Zonen Tell, Steppe und Sahara, der Sanddünen und spe- 
ziell des Schott Melghigh-Beckens #) die werthvollsten Auf- 
schlüsse gab. 


1) E. G, Havenstein, Bu Derba’s Reise nach Ghät. Nebst Karte 
im Mst. von 1: 5.000.000, (Zeitschrift für Allgem, Erdkunde, N. F. 
Bd. VIil, $. 466 und Tafel VI.) 

2) „Geegr. Mitth.” 1859, 88. 345 M; 1860, 58, 44, 55 {mit 
Originsl-Karte ron Duvezrier's Reise vom Gbardoja nach EI Golen, 
August bis Septbr. 1859, Mast. 1:1.000,000, nebst Carton: Karte der 
Sahara von Ohardaja bis Toat, nach eigenen Beobachtungen und denen 
der Eiegebornen, Mst, 1:4.000.000), 88. 113, 157, 197, 484; 1861, 
58. 74, 200, 389 (mit Original-Karte des nördlich von Ghndames und 
im Grenzgebiete von Algier, Tunis und Tripoli belegenen Theiles der 
Sahara, Mast. 1:2.500.000), 474; 1862, 8. 156, 

2), „Googr. Mitth.” 1868, Tafel 12: Karte der Oentral-Sabara, des 
nördlichen Tuareg-Landes; zur Übersicht der Forschungen von Henri 
Duveyrier, 1859—81. Met. 1: 7.500.000, (Den Text dazu ». 88, 344 
und 378.) 

4) „Als Material zu dieser” — uns mitgeteilten — „neuen Zeich- 
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Die neueste geographisch erwähnenswerthe Expedition 
ist die unter Mircher von Tripoli über Ghadames nach El 
Wad dirigirte Französische Gesandtschaft '), von deren 
wissenschaftlichen Resultaten wir die Route und die werth- 
vollen Höhenbestimmungen in unsere Karte eintrugen. 

Eine der neuesten vom Depöt de la Guerre heraus- 
gegebenen Spezialkarten ?) giebt über den Theil der Alge- 
riechen Sahara von El Aghunt im Nordwesten bis zur 
Linie Wargia El Wäd im Südosten reiche Detail-Informa- 
tion; eine andere, etwas leichthin gearbeitete Übersichts- 
karte von Beraud ?) enthält ganz Nordwest-Afrika von der 
Nordküste im Norden bis Fernando Po im Süden, vom Tsad- 
See im Osten bis zur Westküste im Westen und scheint 
hauptsächlich dasu bestimmt, eine Übersicht der Haupt- 
verkehrswege in diesem Theile Afriku's zu gewähren. 

Aus der sehr umfangreichen Literatur geographischer 
Handbücher und Reisewerke von Algerien sei hier nur das 
treffliche Compendium von Mac Carthy *) erwähnt. 

5. Tunesien, Tripolitanien und Fessän. — Die erste 
kartographische Quelle für Tunesien ist wiederum die vom 
Depöt de la Guerre herausgegebene Karte in 2 grossen 
Blättern ®), für deren südlichen Theil die wichtigste Ergän- 
zung in der von uns publicirten, hauptsächlich auf Du- 
veyrier’s Mittheilungen gestützten Originalkarte ®) ent- 
halten ist. 

Auf seiner Reise um das Mittelmeer in den Jahren 
1845 und 1846 besuchte Dr. Barth das Nord - Afrika- 
nische Gestadeland von Rabat an der Westküste Ma- 
rokko’s bis zum Isthmus von Bues und machte auf dieser 
Reise mehr Ausflüge ins Innere der Nordhälfte Tunesiens 


mung des Schott Melghigh hatte ich nebst meinen eigenen detaillirten 
Bonten auch die Benutzung der grossen handschriftlichen Karte der 
Babars der Provinz Constantine, welche von den Offizieren der Prorinz 
aufgenommen und gezeichnet worden ist,” (Duveyriar's Brief d. d. 
26. Januar 1864.) 

?) Mission de Ghadamis, Hapports ofüeiele., Alger 1863. Mit 
2 speziellen Boutenkarten im Mst. von 1:1.600.000 und einem Plan 
von Ghadames in 1:8000, sümmtlich aufgenommen von Polignse und 
Vatonne (a, 8. 194 dieses Heftes). 

®”) Döpöt de in Guerre, Carte du Sahara Oriental d’sprös les recon- 
naissences oxecubtos par les ofliciers Wftat-Mujor employts & l’Armee 
d’Afrique. Mst. 1:400.000. Paris 1861. 

9), Depdt de la Guerre, Carte des parties Centrales du Sahara, indi- 
quant les relations da Soudan arec nos posnersions du Sentgal et V’Algi- 
rie, dressöe an Bureau Topographique d’Alger par le Chef d’Escadron 
@'’Etat-Major Börnud. Mast. 1:5.000.000. Paris 1862, 

*) M.-O, Mac Carthy, Göographie plysique, seonomiqus et poli- 
tique de l’Algirie, Alger et Paris 1858, 

#%) Carto de la Rögence de Tunis dressöte au D£pöt de ia Guerre 
d’aprös les obsorvations et les reconmalssanees de Mr. Falbe, capitaine 
de vaisseau danois, de Mr. Pricot St.-Marie, chef d'escadron d’litat- 
Major Francais, et d’aprös los renseignemens recueillis par eux, Eiant 
Direeteur: le Colonel Blondel, Mst. 1:400,000, Paris 1857. 

9 Originalkarte des nördlich von Ghadames und im Grenzgebiete 
von Algier, Tunis und Tripoli belogenen Thoilos der Sahara. Manss- 
stab 1:2,500.000, („Geogr. Mitth.” 1861, Tafel 13.) 


als in einem anderen Gebiete, sein Itinerar ') ist daher für 
Tunesien von besonderem Interesse, 

Für Tripolitanien und Fessän ist unsere 10-Blatt-Karte 
von Inner-Afrika ?2) nebst der damit eng in Verbindung 
stehenden Beurmann’schen Karte?) die Hauptquelle und 
wir verweisen für diese Gebiete auf den ausführlichen 
Quellennachweis, welcher jenem Kartenwerke beigegeben 
ist!); es wurde darin der Küstenaufnahmen von Smyth, 
Beechey u. s. w., der Erforschung des Inneren durch Horne- 
mann (1798), Burckhardt (1816 u, 1817), Lyon (1818—20), 
Denham, Clapperton und ÖOudney (1822), Pacho (1826), 
Richardson (1846), Richardson, Barth und Overweg (1849 
bis 1855), Prax und Renou (1850), Hamilton (1852), Vogel 
(1854) u. A. gedacht. Die meisten dieser Reisen reichen 
auch bis in den in der 10-Blatt-Karte nicht enthaltenen 
nordwestlichen Theil von Tripolitanien, da dieselben fast 
alle von der dort gelegenen Hauptstadt des Landes aus- 
gingen; die wichtigsten Detail-Karten jedoch sind die 
Barth’schen ®), 

Das Gebiet zwischen Tripoli und Ghadames hat be- 
sonders der Englische Konsul C. H. Diekson vielfach dureh- 
reist, indem er in den Jahren 1849 bis 1854 nicht weniger 
als fünf verschiedene Routen zwischen beiden Punkten 
einschlug °); durch die Duveyrier'schen und Mircher’schen 
Arbeiten ist jedoch auch unsere Kenntniss von diesem 
Gebiete zu einer höheren wissenschaftlichen Stufe gelangt. 
Auch James Richardson bereiste dieses Gebiet, doch wird 
sein Itinerar erst jenseit Ghadames und zwar zwischen 
diesem Ort und Ghät wichtig, welchen Weg ausser ihm 
bis jetzt kein anderer Earopäer besuchte ?). 

Eine wichtige, wenn auch gegenwärtig ziemlich ver- 
altete Quellenkarte für Tripolitanien und die umliegenden 
Gebiete (bis Tunis im Norden, Tegerri im Süden, Wargla 


') Karte vom Nord-Afrikanischen Gestadeland, bearbeitet von 
Dr. H. Bartb, gezeichnet von H. Lang. Met. 1:3.750,000, 

®%, Petermaan und Hassenstein, Inner-Afrika nach dem Stande der 
geographischen Kenntaiss in den Jahren 1861 bis 1868. Mat. 1:2,000,000, 
(Ergänsungsband Il der „Geogr. Mitth.”) 

9) Originslkarte von M. v. Beurmann's Reise von Bengasi nach 
Mursuk und Wau, 13. Febr. bis 6. Juni 1862. Mst. 1:3,500,000 und 
1:2.000,000, (Ergänsungsband II der „Geogr, Mitth.”) 

#) „Geogr. Mitth.” Ergünsungsband II, 88, 1 ff. and (98) ff. 

*% A. Potermann, Karten der Barth'schen Routen: 

Blatt 2: Djebel, Ghuriän, Tarböna und Messelläta-Gebirge, Fe 
bruar 1850. Mst. 1:500.000. 

Bl. 3: Tripoli nach Mursuk, März bis Mai 1850, Mst. 1: 1.000.000, 

Bi. 4: Mursuk bie zum Thal Faldsseles, Juni bie August 1850, 
Mst, 1:1.000,000. (Dieses letzte Bintt betrifft den nordöstlichen Theil 
des Tuäreg-Landos.) 

(Barth’s Heisen in Afrika, Bd. I, Gotha, 3. Perthes, 1857.) 

©) C.H. Dickson, Sketch of a route from Tripoli to Ghadamis, 1849, 
Mat. 1:2.000,.000, (Journ. R. G,. 8. vol. 22, pp. 181 #.) 

C. H. Dicksor, Map abowing the Caravan Hontes between Tripsll 
and Ghadamis, Mst. 1:3.800.000. (Journ. B.G.8, vol, 50, pp. 265 ff.) 

') Map illustrating the Travels and researehes of James Richardson 
in the Great Desert of Sahara, Mast. 1:10.000,000, (Travels in the 
Great Desert of Sahars, London 1848.) 
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im Westen und Sella im Osten) — ist die Karte von Prax 
und Renou "); auch die Übersichtskarte des Letzteren ?) in 
dem Werk „Exploration scientifique de l’Algerie” verdient 
bier angeführt zu werden als eine der fleissigsten und ge- 
diegensten Zusammenstellungen von Routen, die es über 
diesen Theil Afrika's giebt. 

6. Die Cartons: Gibraltar und die Maltesischen Inseln. — 
Gibraltar ist eine Reduktion unserer grösseren Karte ?). 
Den bisherigen Karten der Maltesischen Inseln lag die äl- 
tere, im J. 1823 publicirte Aufnahme des Admiral Smytht) 
zu Grunde, während neuere Aufouahmen unter Graves und 
Spratt, Wilkinson und Millard seit 1853 fortschritten, von 
denen freilich nur erst kleine Theile publieirt waren ®), 
Die schöne topographische Detail-Aufnahme von Worsley ®) 
wurde im J. 1856 im Ordnance Office in 2 Blättern ausser- 
ordentlich sauber in Kupfer gestochen, da sie jedoch des 
Gradnetzes entbehren, so war es sehr mühsam und um- 
ständlich, sie mit den neuesten, erst partiell vorliegenden 
Küstenaufnahmen zu vereinigen; es gereichte uns jedoch 
zu nicht geringer Befriedigung, zu finden, dass unsere Dar- 
stellung mit der neuen trefflichen Karte, welche die Bri- 
tische Admiralität eben erst (1. März 1864) ausgegeben 
hat?) und welche alle bisherigen nautischen und topogra- 
phischen Aufnahmen vereinigt, sehr gut passt, Von dieser 
schönen Karte entnahmen wir auch die früher in allen 
Angaben über die Maltesischen Inseln vergeblich gesuchte 
Kulminationshöhe dieser Gruppe, welche sich im Nadur 
Tower auf Malta zu 800 Engl. Fuss (750 Par.) heraus- 
stellt, während Castle Rabato auf Gozo 535 Par. Fuss als 
grösste Höhe dieser Insel hat. Ein Blick auf unser Kürt- 
chen mit seinen ungewöhnlich dicht gedrängten Ortschaften 
erklärt es, dass diese Inseln bei einem Areal von noch 
nieht 7 Geogr. Quadrat-Meilen eine Total-Bevölkerung von 


') Prax et Kenon, Carte de ja Rögence de Tripoli et des priuci- 
pales routes oommerciales de l’intörieur de l’Afriqgue, d’aprös les obser- 
vations de Mr. Pras, les renseignements recueillis par co royagear, et 
lea ötudes faites par Mr. Benou. Mat. 1:2.000.000, Paris 1850. {Der 
grössere und interessastere Theil dieser Karte wurde auch im Bulletin 
de la Soe., Avril 1850, publieirt.) 

2, E. Renou, Carte d'une partie de l’Afrique Septentrionale. Mst, 
1:10.000,000, 

*) Gibraltar im Mast. von 1:25.000. (A. Petermann, Vier Spesial- 
karten, Gotha, J. Pertbes, 1862.) 

#) Cupt, W. H. Smrtk, Plan of the Maltess Islands (Engl, Admi- 
zalitüte-Karte). Mat. 1:94.000. London 1823, 

% Engl. Admiralitäts-Karte Nr. 2249: Tbe Island of Malta from 
Valetta to Marsa Seirosco. Mst. 1:24.400, London 1854. 

Engl. Admiralitäts-Karte Nr. 2623: Comino Channels, Met. 1:24.400. 
London 1858. 

*) Plan of the Islands of Malta and Gozo. Surreyed by Liewt. 
3. W, Worsley, R. E., in 1824 and drawn at the Royal Engineers 
Office, La Valetta; engrared in 1856 at the Ordnanee Map Ofßce, 
Southampton, under the dirsetion of Lieut. Col. James. Mat. 1:31.680, 

?) Engl Admirslitäts- Karte Nr. 194: Malta and Gozo Islands, 
surveyod by Mansell, Wilkinson, Drew, Stokes & Millard under the 
direstion ol Cnpt* Graves and Spratt. Mst. 1:62.000, London 1864. 
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141.220 Seelen, also die enorme Volksdichtigkeit von mehr 
als 20,000 Personen auf 1 Quadrat-Meile haben. 


Bei diesen Bemerkungen über die hauptsüchlichsten 
Quellen zu unserer Karte sei erwähnt, dass wir dieselbe, 
ausser an H. Duveyrier, an einige der hervorrsgendsten 
Französischen Geographen zur Revision übersandten, so an 
V.-A. Malte-Brun, Vivien de St.-Martin u. s. w. 


3. Topographie des Mittelländischen Meeres. 


1. Nomenklatur. — Wenn es auch eine Unmasse das 
Mittelländische Meer enthaltender Karten aller Art giebt, 
so findet man auf ihnen, Dank der fabrikmässigen Karten- 
produktion im Allgemeinen, eins nur fragmentarische und 
unsystematische Nomenklatur selbst für die wichtigeren 
Bestandtheile dieses so reich gegliederten, so wichtigen und 
so lange bekannten Meeres. Man sieht sehr unrecht ge- 
wöhnlich nur ein Paar der um die Italienische Halbinsel 
gelagerten Meerestheile benannt, während doch die übrigen 
den Geographen und Sesleuten wie den Anwohnern eben so 
geläufige Namen tragen; auf keiner uns bekannten Karte 
vermochten wir mehr als 4 Namen für diese Westhälfte 
des Mittelmeeres aufzufinden, während die nothdürftigste 
Nomenklatur deren mindestens 10 aufweist. 

Wir haben nach sorgfültiger Prüfung der besten Au- 
toren ') und in Übereinstimmung mit ihnen ein möglichst 
einfaches, die geläufigsten und bekanntesten Namen adop- 
tirendes und mit den naturgemüssen topographischen Grund- 
zügen harmonirendes System in unserer Karte angenommen, 
nach welchem diese Westhälfte des Mittelmeeres in 5 Doppel- 
becken zerfällt: das Balearisch-Iberische, das Gallisch-Sar- 
dische, das Ligurisch-Tyrrhenische, das Adristisch-Ionische 
und das Sieilische und Syrten-Becken. 

Das Iberische Meer reicht von der Strasse von Gibraltar 
im Westen bis zum Meridian der östlichsten Balearen- 
Insel (also etwa 2° Östl. L. v. Paris) im Osten, von 
der Südostküste Spaniens und den Südküsten der 
Balearen im Norden bis zu den Küsten von Marokko, 
den Algerischen Provinzen Oran und Algier im Süden. 

Das Balearische Meer, zwischen den Balearen und der 
Nordostküste Spaniens. 

Das Gallische Meer, zwischen den Küsten Frankreichs, 
Corsioa's, Nordwest-Sardinien, Menorca und dessen 
Parallel, 40° N. Br. 

Das Sardische Meer, zwischen dem 40, Parallel im Norden 
und der Küste der Algerischen Provinz Constantine 


") Die beste und präcisuste Information über dienen Gegenstand 
in einem einzigen Werke ist zu finden in dem „Lehrbuch der Oceano- 
graphie zum Gebrauche der K. K. Marine-Akademie” von Dr, A. Jilck. 
Wien 1857. 
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im Süden, dem Meridian von Menorca im Westen und 
dem von Sardinien (etwa Cagliari, also 7° Östl. L. 
v. Paris) im Osten. 

Das Liqurische Meer, zwisehen Genua, Corsica, Elba u. s. w. 

Das Tyrrhenische Meer, zwischen Elba und Sicilien u. s. w. 

Das Adristische Meer, getrennt durch die Strasse von Otranto 
von dem 

Ionischen Meer, im Süden bis zu dem Parallel der süd- 
lichsten Ionischen Inseln und dem der Maltesischen 
Inseln, 36° N. Br. 

Das Sieilische Meer, zwischen Sicilien, den Tunesischen 
Küsten und den Maltesischen Inseln, vom Parallel 
der Ägadischen Inseln (38° N, Br.) im Norden bis 
zu dem der noch zu Sicilien gehörigen Insel Lampeduss 
(354° N. Br.) im Süden, 

Das Syrten- Meer, südlich vom Sicilischen und Ionischen 
Meer, die Kleine und Grosse Syrte umfassend, 

2. Topographie und Tiefenverhältnisse des Mittelländischen 
Seehadens. — Als vor sechs Jahren drei vollständige, aber 
erdichtete und falsche Schichtenkarten vom Mittelländischen 
Meere publieirt wurden, haben wir gegen ein für die Geo- 
graphie so schädliches, in keiner Weise nutzbringendes Ver- 
fahren offen protestirt '), unser Protest war aber noch nicht 
laut genug, um die büsen Folgen solcher Art Karten zu 
verhüten, denn erst kürzlich fanden wir in H. Stahl's 
„Wasserwelt” ?) die hauptstächlichste derselben mit ihrem 
falschen und ersonnenen Inhalt getreulich kopirt und re- 
producirt. 

Unsere bessere Kenntniss der Topographie und Tiefen- 
verhältnisse des Mittelländischen Seebodens datirt erst aus 
der neuesten Zeit, hauptsächlich seit 1856, von welchem 
Jahre an Englische wissenschaftliche Seeoffiziere, wie Spratt, 
Mansell und Dayman, die grossen Sondirungen auf hoher 
See auszuführen begannen. Bis zu diesem Augenblick sind 
nur erst mehrere einzelne Linien #0 sondirt, denn es ist 
eine höchst mühsame und langwierige Operation und er- 
fordert grosse Mittel; es wird daher auch noch viel Wasser 
zu Thale laufen, ehe wir so weit sind, um auch nur die 
roheste Schichtenkarte des Mittelmeeres zeichnen zu können. 
Die bis jetzt ausgeführten Tiefonmessungen zeichnen sich 

jedoch in so fern schr vortheilbaft vor den in grösseren 

Ocsantheilen angestellten aus, dass sie viel verlüsslicher 

sind als diese, weil ihre Richtigkeit durch Strömungen, 

Wind und Wetter wenig oder gar nicht beeinträchtigt 

und in allem Übrigen die grösste Sorgfalt angewandt wurde, 

um grösstmöglichste Sicherheit und Genauigkeit zu er- 
reichen. Drei wenig bekannt gewordene Schriften ®) ent- 


1) „Geogr. Mitth.” 1859, 8. 86. 
?%, Leipzig, bei O. Spamer, 1864, 
») Spratt & Mansell, Deep Soundings in the Mediterranean Ses 





halten ausführliche Berichte und Karten über diese Sondi- 
rungs-Expeditionen. 

Über die Tiefenlinie von 100 Engl. Faden hinaus lüsst 
sich bis jetzt nichts Zusammenhängendes in Linien an- 
geben, wir haben daher diese Linie, welche wenigstens alle 
seichteren Stellen gut abgrenzt, deutlich und übersichtlich 
verzeichnet und die übrigen einzelnen Tief-Lothungen mit 
Zuhlen eingetragen, so dass unsere Karte die Quintessenz 
unserer gesammten Kenntniss des Mittelländischen See- 
bodens im Lichte der Gegenwart enthält. Wir haben uns 
im vorigen Jahrgang dieser Zeitschrift über die Configu- 
ration des Seebodens um Italien ') verbreitet und müssen 
uns bei dieser Gelegenheit darauf beschränken, nur die 
wichtigsten Daten zu berühren und die Maximal-Tiefen 
anzudeuten, für das Detail aber auf die Karte verweisen. 

Von den zehn im Vorgehenden mit Namen bezeich- 
neten Theilen des westlichen Mittelmeeres sind das Adria- 
tische Meer, das Sicilische und der westliche Theil des 
Syrten-Meeres am wenigsten tief, die grösste von ihnen 
erreichte Tiefe ist 722 Faden, alle übrigen Meere fallen 
bald zur Tiefe von 1000 Faden und darüber hinaus ab 
und erreichen stellenweis mehr als 2000 F. Das Ibe- 
rische Meer hat durchschnittlich, d. h, in seinen meisten 
Theilen, 1000 bis 1500 F. und erreicht 10 Deutsche 
Meilen NNO. von der Stadt Algier 1585, welche Tiefe es 
konstant in derselben Richtung 10 Deutsche Meilen weit be- 
hauptet. Das Balearische Meer hat etwas weniger und erreicht 
9 Deutsche Meilen nördlich von Menorca seine grösste Tiefe 
mit 1339 F. Von der Tiefe des Gallischen, Ligurischen 
und Tyrrhenischen Meeres wissen wir s0 gut wie gar 
Nichts, im letzteren fand man 15 Deutsche Meilen süd- 
östlich von Cagliari 1025 F, 

Es wäre eine leichte Aufgabe für Französische Ses- 
offiziere, dem Beispiel ihrer Englischen Kameraden nach- 
zueifern und wenigstens das „Gallische” Meer einmal 
ordentlich auszulothen. 

Im Sardischen Meere wurden 14 Deutsche Meilen nörd- 
lich von Bougie 1575 F. gelothet; die grüsste Tiefe im 
Adriatischen Meere, nordöstlich von Bari, ist 565 F., im 
Bieilischen Meere, 7 Deutsche Meilen nördlich von der 
I. Linosa, 714 F., 4 Meilen nordästlich des Afrikanischen 
Kaps Addar 722 Faden, 

Die neuesten Englischen Tiefenmessungen sind im 
Syrten-Moer, südlich von Malta, angestellt; aus ihnen ergiebt 


East of Malta, in 1856 and 1857. Printed for the Hydrograpbie Of- 
füice, Admiralty, July 1867, (Nicht im Buchhandel.) 

Mansell, Deep Soundings between Alexandria, Rhodes and Smyrna. 
1857, (Nicht im Buchhandel.) R 

Dayman, Deep Sea Soundings in the Bay of Biscay and Mediter- 
rancan Sen, 1859. London, Potter, 1860, 

%) „Geogr. Mitth.” 1863, 8. 233 ff. 
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sich die genaue Lage der 100-Faden-Linie, die als Grenze 
einer von der Kleinen Syrte 45 Deutsche Meilen weit nach 
Osten sich erstreckenden flachen Zunge auftritt, die seich- 
teste Stelle in der ganzen Westhülfte des Mittelmeeres, 
und eine genaue Fortsetzung jenes mehr und mehr ver- 
sandenden Depressions-Gebiets der Wüste Sahara, welche 
in der allgemeinen Richtung und Lage des 34. Parallels 
sich gegen 60 Deutsche Meilen weit ins Land erstreckt und 
dort im Schott Melghigh noch unter dem Seenivean liegt. 
Eine ganz nene Entdeckung ist auch die nach dem Königl. 
Gross-Britannischen Vermessungsschiff „Medina” (welches in 
den neneren Aufnahmen des Mittelmeeres eine #0 wichtige 
Rolle spielt) benannte, 16 Deutsche Meilen südöstlich von 
Malta belegene Medina Bank mit nur 74 Faden; östlich 
von dieser Bank nimmt das Ionische und Syrten- Meer 
rasch an Tiefe zu und unter der Breite von 36° N. findet 
sich nach wiederholten Messungen in einer ausgedehnten 
Linie die Tiefe von 2150 Faden oder 12.900 Engl. Fuss, 
die grösste Tiefe, die man bis jetzt im Mittelmeer west- 
lich vom Meridian von Otranto gefunden hat. 


4. Gronzverhältnisse und Areal der Nord-Afrikani- 
schen Staaten. 


Die Grenzverhältnisse dieser Länder sind zwar fast 
durchweg ziemlich unsicherer Natur, und wo sie noch 
leidlich genau bestimmt werden können, sind es nicht 
Grenzen im Europäischen Sinne, fest markirt, mit Grönz- 
steinen und Schlagbäumen; wollte man sich jedoch aus 
diesen Gründen bestimmen lassen, die Grenzen nicht deut- 
lich und scharf anzugeben, so würde man hier wie in den 
meisten ausser-Europäischen Gebieten den geographischen 
Begriff eines Landes ganz undefinirt lassen müssen, denn 
die meisten sind mehr oder weniger in ihren Grenzver- 
hältnissen aus einem oder dem anderen Grunde unsicher. 
Trügt man aber in den verschiedenen Füllen den Gesammt- 
verhältnissen gebührende Rücksicht, so wird man in rich- 
tigem Sinne verstehen, was solche Grenzen bezeichnen 
sollen und können. Wie verschieden daher auch die Gren- 
zen sein mögen, wie wir sie gegen bisherige Karten z, B, 
für Marokko und Algerien angenommen haben, so ist mit 
ihnen ein bestimmter Begriff verbunden, den man zum 
richtigen Verständniss der Grenzen kennen muss, um s0 
mehr, da er bei beiden Ländern nicht derselbe ist, sondern 
mit den jeweiligen Verhältnissen in genauer Beziehung 
steht: die Grenze von Marokko bezeichnet das Gebiet, wel- 
ches weniger von dem Sultan des Landes als von den 
verschiedenen Stämmen der Marokkanischen Mohammedaner 
beherrscht wird, während bei Algerien das begrenzte Gebiet 
umgekehrt nicht sowohl von den eingebornen Stämmen als 
von dem Französischen Militär beherrscht wird; dort drückt 
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die Grenze also die geistliche Oberhoheit, bier die Militär- 
gewalt, das Faustrecht des fremden Eroberers, ans. 

Die südlichste Grenze von Marokko reicht bis zum 
Ssakiet-el-Hamra, einem (natürlich nur periodischen) Neben- 
fuss des Wadi Draa; nach Bu-el-Moghdad's jüngster Beob- 
achtung von 1861 bildet diese Thallinie die Grenze zwischen 
Tiris und den Marokkanischen Tributär- oder Dependenz- 
Staaten. Die Ostgrenze Marokko’s ist für ihren nördlichen 
Theil im Tell und in den Steppen vertragsmässig mit 
Frankreich festgestellt, 80 dass die Ortschaften Isch und 
Figig noch zu Marokko gehören '); in der Sahara ist die 
Grenze am besten auf den Meridien des 3° W.L. vr. P. 
zu legen, wie uus den bereits im Vorgehenden ceitirten 
Berichten Colomb’s zu schliessen ist. Es werden auf diese 
Weise die Oasengruppen von Tuat vollständig von Ma- 
rokko abgeschnitten, die aber auch aus keinem Grunde als 
zu Marokko gehörig angesehen werden können. Schon vom 
Atlas-Gebirge an sind die grössten Theile des Landes 
mehr oder weniger unabhängig vom Sultan und zahlen 
keinen Tribut, sondern erkennen den Sultan nur als geist- 
liches Oberhaupt an, 80 das obere Wad Sus, Dschesula, 
Wad Nun, das grosse Gebiet des Wad Drea u. a. w. Wir 
können hier nicht ins Einzelne gehen und das Einzelne 
nach den Gowährsmännern eusführlich erörtern, sondern 
müssen auf die Karte verweisen, auf der wir diese Ver- 
hältnisse übersichtlich dargestellt haben. Nördlich vom 
Atlas ist das Gebiet der Sanäres zwischen den beiden 
Hauptstädten, Fes und Marokko, am meisten unabhängig 
und der direkte, durch dasselbe hindurch führende Weg 
kann noch heut zu Tage nicht einmal von den Karawanen 
des Sultans eingeschlagen werden, ohne angefallen und 
beraubt zu werden ?). 

Die Gronzen Algeriens sind nach den offiziellen Franzö- 
sischen Karten und zum grossen Theil nach den brief- 
lichen Angaben H. Duveyrier's eingezeichnet, nach denen die 
Französische Herrschaft gegenwärtig weit in die Wüste — 
bis dicht an Ghadames, über El Golöa und bis Gurara, 
also bis an die Tuäreg-Grenze — reicht), Die süd- 
lichsten der eigentlichen Französischen Posten oder der von 
Französischen Soldaten besetzten Punkte liegen zwar weit 
im Norden von dieser Grenze, wie G£ryville, El Aghuat, 


") Diesen Vertrag zwischen Frankreich und Marokko s. Renon, 
Deseription göogr. de l’empire de Maroc, p. 458 ff. 

%, Brief von Gerbard Bohlis aus Wessan in Marokko rom 
24. April 1864, 

3, „Algerien reicht gegenwärtig bis Gurara (Tat), denn wenn auch 
die nördlich von diesen Dasengruppen liegenden Sanddänen unbewohnt 
sind, ao werden dieselben nur ron Algerischen Karawanen durchzogen. 
Zur Provinz Oran gehören: Metlili, Ei Geldöa und Wargla; zur Prorinz 
Algier: Tadschemet, Alu Madbi, Ghardaja, El Gerara; aur Provinz Con- 
stantine: Dsiua, Lekkas, El 'Aliya.” {Auszug aus einem Brief H, Du- 
veyrier’s d. d. 26. Januar 1864.) 
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Biskra u. s. w., allein es unterliegt keinem Zweifel, dass 
die Franzosen Herren dieses weiten Gebiets sind und stets 
sein können, sollte sich irgend ein Theil desselben rebellisch 
zeigen; der jetzige Aufstand ist, beiläufig gesagt, mehr im 
Norden (ja zum Theil ganz in der Nähe der Küste) als im 
Süden des Landes. 

Die administrative Eintheilung des Türkischen Basch#- 
liks Tripolitanien ist nach offizieller Mittheilung ') im 
5 Liwas: Bengasi und Derna, Homs, Dschebel und Ghu- 
rian, Ghadames, Fessan, jede unter einem Kaimakan ste- 
hend, von denen der von Fessan den Pascha-Titel führt, 

Nach den so angedeuteten Grenzen haben wir, auf 
Grund unserer Karte, das Areal von Marokko, Algerien 
und Tunesien planimetrisch berechnet, sowohl nach der 
politisch-administrativen Eintheilung als nach den in kultur- 
historischer Beziehung so wichtigen und auf unserer Karte 
ebenfalls durch Kolorit bezeichneten natürlichen Zonen: 
Teli (Kulturland) mit permanenten Flussläufen; Steppen 
mit Vegetation aus Gras und Strauchwerk, in den Fluss- 
rinnen meistentheils Wasser; Sahara oder Wüste, abwech- 
selnd aus Sanddünen, nacktem Fels und Oasen bestehend, 
in den Wadis nur gelegentlich Wasser. Die Zahlen der 
Deutschen Quadrat-Meilen sind auf 10, die der Hektaren 
auf 1000 abgerundet. . 


Sultanat Marokko: D. QMeiten.! Hektaren. 
Die Tribut zahlenden Gebiete . »  8.280,38.045.000 
Die mehr oder weniger unabhängigen, 


keinen Tribut zahlenden Gebiete . 3.280)28,987.000 


12.210 QM. 67.032.000 H. 
Franzüsische Kolonie Er 


Prorinz Oran . 5.260 28.876.000 
Prorinz Algier . . . 1,840 10,101.000 
Prorips Constantine . . . 5.050 27.724.000 





12.150 QM. 66.701.000 H. 
Türkisches Baschälik Tunesien 


2.150 QM. 11.804.000 H. 


Tell: 
Marokko . a . . 3.580:19.654.000 
Algerien: . . + , . « 1.940.10.650,000 
Pr.Uran + 680QM. 3.733,.000H. N 
Pr. Algier . 510 „ 2.800.000 „, | 
Pr.Constantine 750 „ 4.117.000 „ 
Tunesien - . . . . 510! 2.800.000 





6.030 QM. 33.104.000 H. 


1) „The Regeney of Tripoli extends longitudinally from Biban, 
11° 2% 23* L. E. of Gr, to Marsa Silhoum, 25°, Iatitudinally 
from the Mediterranean to the eilge almost of the Northern Tropie, 
From Marsa Silhoum the chain of the great Akaba runs almost dus 
Boutk and forms a natural frontier between Tripeli and Egypt. The 
Regeney is divided into 5 Livas: Bengasi and Derns, Homs, Ghebel 
and Ghurtan, Ghadamis, Fersan, but do demarcate the boundaries of 
these administrative divisions is utterly impossible, Such is the igno- 
race of the local authorities, not only of eartography, but of ererr 
other branch of science sare the extortion of revenue, that I question 
if a single one af tem — were the Map of the Regener unfolded befare 
him — could place his finger on his place of residene. The popn- 
lation may be entimated at half a million.” (Aussug aus einem Brief 
des Gross-Britannischen General-Kousuls Colonel G. F. Herman, d. d. 
Tripoli 17. Febr. 1863.) 


A. Petermann's neue Karte vom Mittelländischen Meer und Nord-Afrika (westliches Blatt). 


Steppen : D. QMin.| Hektaren. 
Marokko . . . . 1.230 86.753.000 
Algerim; . “ . ‚ . 2.170 15.207.000 

Pr.Oran -1.170QM. 6.428.000 H. 1 
Pr. Algier 670 3.678.000 „ 
Pr.Constantine 930 „ 5.108.000 „ 


Tunosien . . . . 


. 120, 3.953.000 


4.720 QM, 25.913.000 H. 
Sahara: 

Marokko . . . » 7.400'40.028.000 
Algerien: » =» 0 ee T7.40040.844.000 

Pr. Oran ‚3.410 „ 18.720.000 „ 

Pr. Algier 660 „ 8.623.000 „ 

Pr. TOBEREENR ENG „ 18.501.000 „ | 
Tunesien . . . . . 220 5.051.000 





15.760 QM. 86.520.000 H. 


6. Die Höhenverhältnisse Nordwest - Afrika’s. 


Wir stellen die auf unserer Karte enthaltenen Höhen- 
angaben hier zusammen in Pariser Fuss. 


Marokko. 

Dschebel Milsin . . 10.700 | Bergkuppe in Dschesula, 
Dschebel Anna . . 6,7178 östlich von Isgeder 3.668 
Bergkuppe im Er Rif, südl. Bergkuppe südl. von Suöra 2.715 

von Fagüsa . « 5.790 Diachebel el Hadid , 2.160 
Bergkuppe im Er Rif, süd- Semira . . . 1.120 

westlieh von Badis . 5.485 

Algerien, Prorins Oran., 

Göryville . . 4.178 | Salzsee dstl, v. Ei Hedded 1.698 
Steppeöstl.v. Schott elGbarbi 3. 673 Hassi Dhomras . . 1.659 

= „nn nm 3476 Melili . P . . 1.555 
Saida . 2.740 | Hassi Birara . P . 1.386 
El Abiod Sidi Scheich . 2,650 | Ei Golös . . 1.238 
Bresinva . . . 2.565 | Salzsee äntl, v. EI Hedded 1.287 
Kerus . . . . 2.355 | Tumiet . - . 470 
El Hass . . . « 2.293 | Selselet Asal . . -» 880 
Benut » 2.235 | Selselet Dsanun . «380 
El Mengub . 2.127 | Dacheribei .. 350 
Warda . 2.096 | Wargla . 8333 
Bu Arus ‚ . 2.022 El Hateb . j . 280 
Sebeihi . « 1.908 | Tarfaja . . . 350 
Mitilfa . 1.752 | 

Provinz Algier, 
Dschebel Dscherdschera . 7.132 Tilgemt . . . - 2,247 
Anböhe südl. von Dschelfa 4.017 Dhaik Namus . . .« 2.112 
Dschelfa . . . 3.598 | Berrian . . . 1.684 
Amor . . . . 8.155 ; Ghardaja . . . 1.632 
Boglar . . 2.986 | ElAtel . . 1.508 
Anhöhe sidi. v, "2 Aghunt 2.710 ı Ei Gerara 970 
Anhöhezw. Tilgemtu. Berrian 2,523 EI Atbia . B . . 3 
El Aghuat 2.400 , Ngussa . . . . 110 
Prorinz Constantine, x 

Dschebel Scheliha 7.142 Dra el Kesin . P . 5% 
Dschebel Mhammel” 7.150. El Wäd Fee . 415 
Gr. Babor F N .„ 6.226  Biskra . = . 385 
Dichebel Geriun . + 5,316 | Bir Öbardaja . . .„ 873 
Tebessa r 3.325 . Bir Mescheib . P . 185 
Batna . . . . 3.186 | Tuggurt . . . . 157 
Ain Beida . . . - 2.468 , Tumersa “ . e .« 120 
El Kantara . . 1,592 | Urtann . . . 43 
Punkt 6 D.M. nördlich ron Masskka-Sidi-Chlil . Ev 

Gladames . 991 | Merbajar (am Schott Meighigh) — 64 
Punkt bei Ei Masdhema . 167 

Tunesien, 

Dschebel Mechila 4.448 | Dschebel Ghorra . 3.694 
Saghuan . » . .- 4.014 


Tripolitanien,. 

Castel Dschebel 2.195 , Mather . . 1.103 
Bintan . 2.059 | Meighra . 1.022 
Punkt südwestl. r. Seiosun 1.693 | Tabonieh . 1.000 

„ Sstl, von Seinaun . 1,588 Misda - 955 
Höchster Pkt. EEEESEN 1.470 ı Beni Ulid . 368 
El Mehessen . 1.136 Zwischen Misda u, Tabonieh 485 
Ghadames . 11827 

Fessan. 

Sudah (d. i. Schwarze Fun 2.027 | El Gmaf . 1.800 
Wadi Eigbomnde . 1.716  Bebha 1.296 
Fugbia . - 1.580 | Um-l Abid 1.274 
Buils . . 1.580 | Wadi Elauen . 1.268 
Harutsch el issued 1.557 ‚ Tayta 1.210 
Bir Godfah 1.559 | Temissa 1.186 
Brunvenzw. Sebhan. Ghodwa 1.490  Bir-Tafiuk 1.189 
Ghodws » 1.450 |; Dacherma 1.120 
Mursuk 1,400 | Bir Tar . 1,041 
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Gatrn . . 1.080 | Punkt nn. von — Bas 
Harmaus . - 1.012 | Ederi . 845 
Medsehdul ». 986 ı Selln.. . 871 
Sokna 972 | Wadire-Schati bei Ederi 566 
Wau-kbir . a . . 896 Bir el Hasi . 653 
Wadi Tigidaeo .  . 868 | Bondachem 191 

Gebiet der Imoschagh. 

Kasr el Daehenun . 2.250 | Chanfusen . 1.060 
Tarurit-Platesu .« 2.140 | Teir . . 1.030 
Wadi Tarat 1.470  Ain Tabeibelt . 1.010 
Intergs . 1.450 | Tanesruft . 960 
Wadi Disi 1.340 | Schabet el Biod 890 
Wadi Ihan . 1.300 | | Timassanin 880 
Ghät . 1.270 | Ei Biod 730 
Wadi Tadscheran . 1.270 | Bl Gassi 750 
Wadi Tanefoch ‚ 1100| „ 620 
Aln-el-Hadschadach 1.080 | Ain d Teiba 540 





pe Notizen. 


Ein alter Geograph über wassergefüllte Höhlen am Harz, 
Von Dr. Langkarxel, 


Beim Durchlesen der Abhandlung über den Hungersee 
in den „Geogr. Mitth.” 1864, Heft IL, fiel mir beifolgende 
Notiz aus „M. Johannis Praetori P. L. C. neue Welt- 
beschreibung von allerley Wunderbarlichen Menschen” 
(Magdeburg, in Verlegung Johann Lüderwalds Buchhänd- 
lers, 1666) ein, welche durch Vergleich mit anderen 
am Harze befindlichen Höhlen und auch dadurch inter- 
essant ist, dass für den Hungersee schon damals die Periode 
von 6 bis 8 Jahren angegeben wurde, wie man sie jetzt 
in den geographischen Büchern findet. 

„Pag. 88: Von wunderlichen Hölen und Löchern unter 
der Erden. vide Zeilerum im Handbuche part, 1. p. m. 455. 
Ex Epist. 551. 590. Topograph. Hassiae ete. 6 & 16. Davon 
kan angehöret werden Zeiler. Tom. 2. Epist. 51. p. m. 872. 
Nicht weit von Gruningen im Halberstädtischen ist im 
flachen Felde ein sehr tieffes gantz felsisches Loch, gleichwie 
ein mit Fleiss ausgemaureter Brann, in welchen, so man 
einen Stein würfet, man denselben über lang ins Wasser 
fallen höret, und rauschet das Wasser unten stetig wie ein 
starck fliessender Strom. Etwas weiter hinauff gegen dem 
Walde, der Hackel genannt, ist noch eine andre Art eines 
Erdfalle, gantz voller Wasser, und doch drauff von Rohr 
gewachsene schwimmende und gleichwohl gantz grundlose 
Mater, auff welcher stets viel Enten liegen: 8o man aber 
deren etliche schiesset, seyn sie doch wegen der unermess- 
lichen Tieffe und Grundlosigkeit nicht zu bekommen. 

„Confer eundem pag. 871. d. 1. von einem andern Wasser 
nicht weit von Rossla in der gülden Awe in Thüringen, 
so etwan alle 6 oder 8 Jahr aus der Stein Klippen hervor 
komt, mit grossen Karpen, da doch kein Mensch weiss 
woher” u. 8. w. 





Helmerseon’s Reise durch die nördliche Mongolei, 


Die Sibirische Sektion der Kaiserlich Russischen Geo- 
graphischen Gesellschaft, welche ihren Sitz in Irkutsk hat, 
entwickelt unter ihrem jetzigen Präsidenten A. Sghibneff 








eine lebhafte Thätigkeit. Ausser der Fortsetzung ihrer seit 
1858 unterbrochenen M&moiren geben davon eine Menge 
von ihr unternommener oder angeordneter Arbeiten Zeug- 
niss, über welche der Compte-rendu der Gesellschaft für 1863 
Bericht erstattet. Den meisten Nutzen für die Geographie 
verspricht aber eine Expedition, welche sie im vorigen 
Jahre unter Leitung des Stabskapitän Helmersen ausgesandt 
hat, um über Urga durch das Gebiet an den Quellllüssen 
der Selenga nach dem Kossogol zu gehen. 





Census von Oudh, 1863, 


Thornton gab in seinen „Statistical Papers relsting to 
India” (London 1858) die Bevölkerung von Oudh auf nur 
2.970.000 Seelen an, aber schon Campbell („Modern 
India”, 1852) schätzte sie auf 5 Millionen und selbst diese 
Schätzung blieb noch weit hinter der Wirklichkeit zurück. 
Wie „Allen’s Indian Mail” nach der „Oudh Gazette” mel- 
det, hat neuerdings ein Census der Provinz eine Einwohner- 
zahl von 8.071.075 ergeben, und zwar für die Bezirke 
Baraitch 2.330,500, Lucknow 2.014.822, Kyrabad 1.826.398, 
Baiswarra 1.899.355 Seelen. Der Flücheninhalt beträgt 
27.890 Engl. Qu.-Meilen, so dass durchschnittlich 290 Be- 
wohner auf 1 Engl. QMeile kommen. Noch dichter sind 
indess die angrenzenden Landschaften von Benares, Alla- 
habad und Rohilcund bevölkert, denn hier kommen durch- 
schnittlich 479 Bewohner auf 1 Engl. QMeile. 





Die Bevölkerung von Britisch-Burmah, 


Von wenigen Theilen Indiens hat man so zuverlässige 
Angaben über die Bewohnerzahl als von den Transgangeti- 
schen Britischen Besitzungen Pegu mit Martaban, Arracan 
und Tenasserim, welche seit dem 31. Januar 1862 zu der 
Provinz „British Burmah” vereinigt sind. Dort wird all- 
jährlich ein Census der ganzen Bovölkerung abgehalten, 
der sich allerdings nicht auf diejenigen Städte erstreckt, 
in welchen statt der Kopfsteuer eine Häusersteuer erhoben 
wird, aber auch die Bewohner solcher Städte werden von 
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Zeit zu Zeit gezählt und die Volkszahlen der Jahres- 
berichte gelten daher als im Wesentlichen genau. 

Der erste Verwaltungsbericht über die vereinigten Pro- 
vinzen in dem Blue Book über den moralischen und mate- 
riellen Fortschritt Indiens im Jahre 1861—62 enthält fol- 

















PR Ir‘ B Arsal In 

ERRILA Im | u | m | Cm 
Pegu = . 248,971 | 1.041.340 | 1.150.189 " 34,290 
Tenssserim ı .» «+ _ 332.542 | 371.402 | 38,000 
Arracan . e el — — 378.208 | 17.780 
BritichBumh | — | — 1.897.897 | 90.070 


Die bedeutendes Zunahme der Bevölkerung in Pegu hat 
ihren Grund in der stetigen Einwanderung vom Burmesi- 
schen Gebiete her. 

Nach den Nationalitäten vertheilt sich die Bevölkerung 





Nationalitäten, | Pe, erg | Arrasan. , zen 

Europäer und deren Nach- 
kommen . . . 1.252 1.146 104 2.6623 

Burmesen, inel. Arraoanesen 
und Talsings . . | 388.264 | 211.594 301.128 ‚1.399.187 
Karemen - 0.00.) 184.008 | 100.858) 62 | 284.426 
Sehans und Tounghus . | 24.892 | 18.144 8.892 | 46.928 
Chinesen . . . 2.001 6.118 135 { 10,254 
Ehyengs . . A 16.647 — 20,183 | 56.830 
Indier . . . „1. 11,907 28.731: 26.841 |: 73.479 
Mohammodaner aus Barmah | - — | 19.343 | 19.248 
Banstige Völkerschaften 17.220 3.311 4.357 | 24.888 
Summe ‘1.150.189 | 371.402| 376.306 |1.897.897 


Ausser den hier aufgezählten Karenen leben 62.326 Berg- 
bewohner dieses Stammes im Distrikt Toungu. 


Gold- und Bilberproduktion der Erde, 


Die gesammte Goldproduktion der Erde seit dem Jahre 
1500 bis 1848 wird nach annähernder Schätzung auf un- 
geführ 8.900.000 Pfand oder 4094 Millionen Thaler an 
Werth angenommen. In den letzten 15 Jahren sind nun 
nicht weniger als 5 Millionen Pfund Gold oder etwa 
2300 Millionen Thaler an Werth hinzugekommen, bei 
weitem das Meiste aus Kalifornien und Austmlien, denn 
es betrug die deklarirte Goldausfuhr aus Kalifornien bis 
Ende 1863 an Gewicht 2.012.000 Pfund, an Werth 
925.520.000 Thaler, diejenige aus Australien und Nen- 
Seeland 1.701.700 Pfund oder 779.630.000 Thaler. 

Die gesammte Silberproduktion während des Zeitraums 
von 1500 bis 1848 ist nach ähnlicher annähernder Schätzung 
zu 2950 Millionen Pfund oder dem Werth nach zu 
8850 Millionen Thaler augenommen worden und der Zu- 
wachs während der letzten 15 Jabre beträgt etwa 33} Mil- 
lionen Pfund an Gewicht oder ungefähr 1000 Millionen 
Thaler an Werth. Die Silberprodektion ist übrigens merk- 
lich im Steigen begriffen und dürfte gegenwärtig auf etwa 
75 Millionen Thaler jährlich anzunehmen sein. 

(Bremer Handelsblatt.) 





Notizen. 


Temperatur-Beobachtungen auf dem Unteren Nil, 
Von B. Waitz v. Eschen. 


Auf einer Reise in Ägypten ging ich den Nil bis 
Wadi Halfa hinauf und fertigte folgende Temperatur-Tabelle 
an, indem ich drei Mal am Tage die Grade nach Räaumur 
gewissenhaft notirte; das Thermometer liess kaum Eiwas 
zu wünschen übrig, wie solches sich nach meiner Rück- 
kehr bei Vergleichung mit einem normalen Instrumente 
ergah. 
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Da wo keine Windrichtung angegeben, herrschte Windstille, 
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Gekverneur Haken ı beiangshen zul Steven Disumd sind uner Anlmem Binder, P.: Mittheilungen üher seine Reisen im Orient und sein Leben 
Lieutenant Allun-Sal über seine Keise vom Saint:Louis bis in die Nähe von in Afrika. 8%. Hermannstadt, Steinhaussen, 1863, 4 Thir, 
Et en de sich anch ini den nRouvellen Anmales des Vorugm” FE 5. 168 dlenes Haften. 
pp reprodu usser den Nachriebten e, Dr. C.: Die Standorte der Farru auf den Oannrischen Inseln 
den sGeoer. Mirthellungen" (1064, 8. 09) die Hede war, verdanken wir dem pflanzen - topographisch geschildert. I. (Zeitschrift für Allgem. Erd- 
Serchsegunse Tuntsshaten und Orseı a veibtindigme Mineralien she | Burton“ Denk. BD. Abbckate zod he Osmeroome Mountains. An 
M n L) eroons Moun 
EI Feten rd Exploration. 2 vols. 8°, 655 pp. mit Karte und Illustrationen. Lon- 
AI Geemeie e r FREEPEREE OR I; 
m 

Antinori, o Catalogo deserittiro di una collexione di Uecelli fatta zune- Gebireue LE, ee Ash Barton, über die such 
nall interno dell’ Affrica centrale nord dal maggio 1859 al . 1861. a  ertiessaen aan a een kurse Dieser Band lat daber 
8°, 147 pp. Mailand, Daelli, 1864. 6 lire, für die speziellere Kunde von Afrika von sehr bobem Werth und wird in der 

Atan wu, ausm Marguls a Ze nn den a: Sescidhte Dur Gonaea ee bebangten; aber ne der 1 
Ländern ptsächil thlogische e vorliegende Band, 17% 
Buch wird daber jedenfalls die wichtigste seiner Pablikationen sein. Er zählt bern Urtheile und Betrachtungen, wis ” 5 nn ne Interne 
SPEER I 
[ ei ir e n un ze in w 14 arm em zu 
bei vielen auch Beschreibungen. In einer längeren Einleitung berichtet | Carey, Miss M. L. M.: Four months in a Dahabieh; or, a narrative 
Feuren wach, dem Desder und Rabad. u ale __ Flame lie of a winter’s eruise on the Nile. 8°, 410 pp. mit 6 Chromolithogr. 
Dan a re nn tan Lafe) nd nern II Sende: Mir | Chalgnesu, Conkre-amiral: Notioe sur Lile Saint-Vincent (Cap- Vert) 
. „ om : Notioe sur l'ile Saint-Vincen p-Vert). 
Ba) A (Annales hydrogr, 2° trimestre 1868, p. 335.) 
genannte Insel Momal, . die Gegend bei Ngurt (7° N. Br. und und 27* Oostl, I. Cooley, W.D.: Capt. Burton and the Land of the Moon, or the Lake 
v. Gr), a Me LI Seas ausserordeatlich int em Fern | ots. (Atbenaeum, 9. April 1864, p. 510.) 
us der uss oberhalb des No-See's allgemein „Bahr el dje ke ‚gursshledener r Augen Burtso Uber San. Tanganyika-See wid die 
‘ ft tresultate urtom 
Aucapiine, Baron H.: Les Kabyles et la colonisation de l'Algörie. en u im Üstlichen FE wiesie von t selbst berichtet wer- 
182 pp. Alger, Bastide (Puris, Challamel), 1864, 2} fr. den, ganz Irrthämlich seien und dass er die von Ihm gesammelten unrollkom- 


menen Nachrichten in willklirlicher Welse gestaltet habe” =, #, w,, indensen ist 


"Die 2 a ee ee ‚8 y ie die Haltung des Ganzen rahiger, als man bei Csoley gewohnt lat, trotedem der 


Benden,’ ie u die Dart en Aa h. Tante’ yrn Aufsatz durch einen a ncH were veranlasst war. 
Dre gan are waren berchtr in Deo Dirk un Ara | torce (näga), (Anna Aydrogr, 2° innere 1665.) 
von 990.000 Hektaren und bilden eine Välkerschaft von etwa 438.000 Backen, Courbon, Alfr.: Flore de le de Dissde, mer Rouge. 8°, 29 pp. (Eix- 


Wie seit der Eroberung im J. 1867 ihr Gebirgsiand zuerst genauer bekannt 


en ist, #0 hat man auch das Volk und sein höchst ausgeprägtes demo- trait des Annales des sciences natarelles, 4* s£rie, T. 18, cahier No. 3.) 
I. ikanisches Gemeindewesen gründlicher kennen rmt. Gerade Paris, imprim. Martinet, 1863, 

blerliber finden wir in d orliegenden Schrifteben salhr inte nte Details, & s PRBPT' 

wie auch die Geschichte des Volks in 10 RUSAEH EN ng der und licbtvoller Dupin, Ch.: Note eur Vimportance eomparde des communications entre 

Weiss wohl noch wicht bearbeitet warden ist wie In dem zweiten Abschnitt Yinde et l’Occident, par les trois routes maritimes du golfe Persigue, 

dieses Buches. Der eigentliche Zweck desselben Ist aber der nach allen Selten d" 

bin erürterte Vorschlag, die Kabıylen zur Kolonisation des flachen Landen im nos golfe en es Be er er ig berg eg ai 

Tell zu bem sto in besonderen Dörfern Inmitten der Arabischen Beväl- = MOUremenS Ins pi on % 

kerung anzusiedeln, denn bei all’ ihrem Unabbängigkeitssinn und ihren (Comptes rendus bebdom. 1864, T. LVIII, pp. 431—437,) 

riechen Eigenschaften, welche dem Ruhm der Algerischen Tirsilleure in der Mit Bezug auf den Suns-Kanal wird gezeigt, dass die Eisenbahn von Alexan- 

Krim wie in Italien wesentlich mitbegründen halfen, sind sie dem Ackerbau dria nach Sums auf den Gang des Handels «0 gut wie keinen Einfluss gehabt 

sehr zugethan und haben sus Ihren rauhen Bergen” den möglichsten Vortheil hat, dass 200 Mal mehr Waaren um das Kap der Guten Hofunng gehen ala 

zu zlehen gewusst. Schon jetzt kommen al gr nn die Ebenen D yermn- Tr » ed am 190.907 

herab, um alch bei Arabern oder en Kolon Arbeiter zu up apit. J.: is mois de sijotr (adapassar. pr. 

verdingen, und werden als solche schr geschätzt. Paris, Hachette, 1803. ’ 3 fr. 
Azan, Capit. F.: Notice sur le Oualo, Sänögal. Mit 1 Karte. (Rerue Der Verfasser repräsentirte die Französische Regierung bei der Krönung 

maritime et ooloniale, November 1869, pp. 395—422, Dezember Radama's II. — ons den Hundeierertrag mit demselben ab. Er schildert 

607—655, Febr. 1864 327—360, März pp. 466—498.) in seinem Buche das Geschene un te. L . 
DE, nsführtiche bpocial-Beschreilnng der am unteren Senegal gelegenen Fran- Duval, A.: Note sur ls Gabon. (Bulletin de la Soe. d’anthropologie, 
Ba ok: a 1) al er | — Do 
jenn'sche Ei 'afe en er . Ir . fl #44 
die anltdem fortgeschriitenen De durch etwas veränderte Zeichnung der Duvernois, Cl.: L Algirie pittoresque, description, moeurs, coutumes, 
Fiussläufe, des Sec's Panid-Foul u. s, w. bezeugt. Der Aufsatz behandelt: commerce, etc, 18°, 335 pp. Paris, Rouvier, 1863. 3 fr. 


Petermann’s Geogr. Mittheilungen. 1864, Heft V. 5 
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‚H.: Exploration du Sahara. Les Tounregs du Nord. 8°, 
507 pp. et 25 pl. Paris, Challamel, 1864, 
Eipperie: Mittheilungen aus Galabat, Abessinien. (Das Ausland 1863, 
Nr. 50, 58. 1181—1185.) 


Missisnär Eipperle von der Baseler 


Missions-Geseilschaft hat nich vor länger 
als einem Jahr mit selnem K 


oltegen Hausmann in Matamma oder Methemmeh 
t in diesem Briefe einige spezielle Nachriehten über 


nied, und 
diesen von Galabat, besonders liber seine Derenen, Ge die grünstentheils 
Takruris 


h. mobsmmedanische Neger aus Darfur, W Bagirmi und Bora, 
sind, und Über seine paseR 7 Stellung zwischen Absuieen und Asgıpien. 
Galubat ist dem Namen nach hläingig, bezahlt aber 30 Thaler an 
nien and 3.0 Thir. nn De ee: neus Scheich wird indessen 
entweder vom König von Abessinlen ein gesetzt od er holt doch von dort seine 
Bestätigung, und bringt den Tritmt alljährlich on eines Danıs a dahin, #0 dass 
Galabat mehr von Abessinien als von Aegypten abhängig ist. 
Etablissernents portugais (Les) de la cite 8.-0. de l’Afrique. (Nouv. 
Annales de la marine, Juni 1863.) 
des opörations göodssiques exscutöes dans la reconnaissanoe du 
troit de Gibraltar et de la eöte mord du Maroc em 1854 et 1856. 
8°, 19 pp. et 2 pl. Paris, Dupont, 1864. 
Fenzi, Prof. E.: Bericht über einige der wichtigsten Ergebnisse der 
Bereisung der Portugiesischen Kolonie von Angola in West-Afrika 
in den Jahren 1850—1860 durch Herrn Dr. Frdr. Welwitsch, 8°, 


11 88. Wien, Gerold, 1864. 10 kr. 
Fonvielle, de: La mötöorologie en Algörie. (Revue du monde colonial, 
Januar 1864.) 


Fraser, Commander A.: Memoranda and extracts of various sonroes 
relative to the rirer Juba, East Africa. (Transactions of the Bombay 
Geogr. Society, Vol. XVI, Bombay 1863, p. 78.) 

Galton, Fr.: The climate of Lake Nyanza. Deduced from the obser- 
vations of Capt* Speke and Grant. of tbe R. Geogr. 
Soc, of London, Vol. VII, 1863, Nr. 8, pp. 225237.) 

Siehe „Geogr. Mitch." 1568, 8. 4 

Gelle, Lieut.: Notice sur Porto-Novo, cöte oeeidentale d’Afrique. (Revue 
maritime et eoloniale, Mir 1864, pp. 413—430,) 

Das seit Februar 13 unter Französisches Protektorat gestellte Königreich 
Porto-Noro an der Sklarenkünste umfwnt auf der Halbinsel zwischen Laguns 
und Meer das Goblet zwischen Appy und Apı Mi Se are Badagry) und auf dem 
Festland die weiten Ebenen zwischen dem Denham-See und dem Fiss Addo 
{auf den Karten auch Ghezo oder Yeruws genannt ) nördlich bis zum Gebiet 
von Okedan. Es zerfällt in das Reich Proerah, welches den östlichen Theil der 
genannten Ebenen am Addo entlang einnimmt, das westlich anstomende, aus 
mehreren kleinen Uferiundschaften am Denlam-SNee bestehende Reich Wbeymey 
are m das a eigentliche Porto-Novo, auf dem Fertland aus den Distrikten 

und Ferne, m auf der Halbinsel aus den Distrikten 

von u a und Apps bestehend. 

ai: Mission de (septembre, octobre, novembre et de- 

sembre 1862). MM. Mircher, chef de la mission; De Poliguse, capit.; 

Vatonne, ingenieur des mines; Hoffmann, docteur; Bou-Derba, inter- 

pröte. Rapports ofüciels. 8°, 358 pp. et 23 planches et cartes, Alger 
(Paris, Challamel) 1863. 

Im Herbst 18062 ging bekanntlich eine Franzlisische Gesundtschaft über Tri- 
a nach (ihadamen, um die durch Dareyrier elngeleiteten Unterhandlungen 

t den ngen der Angar-Tunrek dureh einen förmlichen Vertrag akzu- 
Arnd ie hatte den gewünschten Erfolg und kehrte über EI-Wad und 

Biskra zurlick, Das Werk, worin die Berichte der herrorragenden Mitglieder 

der Gesandtischaft, Oberst-Lieutenant Mircher, Stakskapitän Je Pallgmac, 3 

ingenieur Vasonne uni Dr, med. Hoffmann, zusamı teilt sind, hat 

zwei Richtungen hin eine nicht geringe Bedeutung. Mal ist es der roll- 

ein ring über ein Unternehmen, welches in der Zukunft ron zu 

artigen Folgen fr den Uandelsverkehr durch die Sahara und das Eindringen 
von in den Sudan werden kann, denn die Asgar-Tanrek verpflichten 
sich di den Vertrag, den Durehzug der Französischen und Algerischen Kauf- 
leute und ihrer Waaren durch Ihr Land bis nach dem Sadan zu erleichtern 


in Alr zu Theil werde, wogegen den Waaren der Tuarek alle Märkte Algeriens 
unter denselben Bedingungen offen stehen wie den Französischen. Ausserdem 
aber int die Reise zu wissenschaftlichen Forschungen ausgebeutet worden, na- 
mentlich hat Vatonne wichtige Untersuchungen über Boden und Wasser 
auf die wir nur deshalb nicht näher eingehen, well sehon Dr. H. 
Barth eine ausführliche ns und Anszlige in der „Zeitschrift fir 
Allgem. Erdkunde" geken 8.774 €.) gegeben bat, Das Eine jedoch wollen 
wir anfliıren, dass nn ie aueh en Anderen (z. B, Ville in „Oomptes 
rendus hebdom.” 9, März 1 p. 440) = ng Ansicht, dass die Sand- 
dinen der Sahara dem Winde durchama 1 t ibre Entstehung, sondern nar 
leichte Veränderungen Ihrer äusseren Form verdanken, durch gründliche und 
lebrreiche Studien unterstützt. Im Ganzen von geringerer Bedentang sind der 
eye Bericht von Mireber, die kurze Abhandlung von de Pollgnac 
über die polltischen und soeialen Verhältnisse des Negerlandes, die von Mircher 
gewun Itinerarien, weiche zum Theil von Dr. Barth selbst bereiste 
transen betreffen, die medizinischen Beobachtungen von Dr, Hoffmann, so 
wie das von zwei Routenkarten in 1:1.800.000 begleitete Reise-Journal, da die 
Reise durch Gegenden führte, welche Dickson, Bonnemnin und Duveyrier be- 
reits geschildert haben. Doch auch in diesen Abschnitten finden sich zahl- 
reiche wertlwolle Notizen nnd von den Bhrigen Illustrationen ist noch beson- 
ders der grosse Plan von Ghadamen in 1: #,000 au erwähnen, 


Gresiez: La eolonisation da Sahara. (Revue du monde eolonial, Mai 
und Juni 1863.) 


Guinea. Een Woord anngannde de vrang: „Wat moet Nederland doen 
met zijne bezittingen ter kuste van Guinea?” 8°, 23 pp. mit 1 Karte. 


's Gruvenhage, Susan, 1864. 1 
Ir Ch.-Ed.: Notice sur les iles de Bomba et Plate, le golfe 
ba et ses enrirons, ran ia sulaklan Kan TESaSe na der cöte 
Vest et sur celle de l’ouest de la Rögence tripolitaine. 8°, 56 
Marseille, impr. Roux, 1863, 14 
Die Broschüre hat den Zweck, eng an der 
Küste von Barka und die gleichnamige | u in weicher anch die Insel Berde 
Das es , dur Franzlsischen Ragi als Hafenplatz für Schiffe, nament- 
ehh die der Munsagerios kn der upt ala eine ginstig gulegene Bta- 
ton zu ‚, de besindeit und sangen ee Piratenwesen des 
Ortents und auch sonst wute Dienste leisten Der V 
Sache mit dem Sues-Kanal in Zusammenhang, der V. 
das Zustandekommen dieses — Is beachtenswerth. Die 


Brosehtire 
baft und deutet auf ein ziemlich hohes Alter erfansers, 
beschriebene Küstenfahrt längs Barka füllt in das Jahr 1617; zur näheren 
graphischen Kenne der Insel die der Verfasser nur von , Weltem 


Wer einen und der benachbarten Klisten trägt «ie Nichts bei. on 
seines verstorbenen Vaters über die ganze Regentschaft Tripoli, das 


nächstens beramsgegeben werden soll, glauben wir kaum via! erwarten zu dürfen. 
Nicht ze. haben wir uns darliber gewundert, wie schlecht man in Marseille 


Hartmann, Dr. Rob.: Reise des Freiherrn Adalbert r. Barnim durch 
Nordost- Afrika in den Jahren 1859 und 1860. 4°, 789 88. mit 
3 Karten und Illustrationen. 10 Thir. Mit Atlas in Fol. von 9 Chromo- 
lith. und 15 Steintafeln 24 Thir. Berlin, G. Reimer, 1863. 

Schon öfter baben wir Gelegenheit gehabt, dimen Werk so wie zahlreiche 
in Zeitschriften gedruckte Abhandlangen Dr, Hartmana's in den „ideogr. Misch,” 
zu erwähnen, auch in speziellerer Welse anf die Hadeutung der dem Werke 
beigogobenen Karte von Sennär (1:2.000.000), der Koute durch die Bejudah- 
nn :1500.000), der eingezogenen Erkundigungen u. =. w, hinzuw 
wie Mehreras Haren bereits für die 1%Biatt-Karte von Inner-Afrika im 
2. Ergänzun; nd benutzt werden konnte: «u ziemt uns jedoch, auch in dieser 
eigentlichen literarischen Abtheilung einer #0 werthrollen Arbeit zu gedenken. 
Dr. Hartmann’s vielseitiges Wissen, sein Eifer für die genauere Erforschung 
der Nil-Länder und ganz besonders sein nusserordentlicher Fleiss verdienen 
wle Anerkennung: trotzdem er als Neuling nach Afrika kam und sich nur ein 
Jahr daselbat aufbielt, noch dazu lange Zeit durch Krankheit von aller Arbeit 
abgehalten wurde, hat er ein sohr reiches Mnterint zurückgebracht und sich 
gründlieher ala viele Andere mit dem Uhnrskter des Landes und der Bewohner 
vertraut gemacht. ÖUbwohl aus dem Keisswerk die spezielleren fachwisen- 
schaftlicben U utersuchungen ausgeschlossen blicben , es mit seinem Atins 
schöner Abbildungen in Parbendruck und In seiner ganzen splendiden Aus- 
stattung mehr für die Geblideten im Allgemeinen als für den Fachgelehrten 
bestimmt ist, so trägt os doeh durchweg ein ernsteres wisenschaftllichen Ge 

räge und ist auch in seinen bloss komplintorischen Theilen sehr lehrreich. 

ir machen in dieser Besiohung unter Anderem auf das 9, Kapitel „Nabjen 
we Er Nubier*, auf die »Lebensbilder wus Ost-Sndan” im zweiten Abschnitt, 
und ethnologischen Skizzen über Sennär im 21. 


= 28, 32. Kapiıdl, die zuischn zwischen die Reisehsschreibung ein, ben sind, beson- 
ders aufmerksam, Dr, Hartmann hat eifrig überall nach Wahrheit und 


sich sichtlich bemüht, frübere Irrthlimer zu berichtigen, wie 2. sein An- 
kämpfen gugen die allzu häufige Annahme von Völker- wi auch für 
andere Gebiete nachahmenswerth erscheint, nar geht er unserem Gefühl nach 
mit anerkannten, an langer u. ihm rg en Männern zu streng 
ins Gericht, zumal manche sein eigenen grosser Bestimmtheit aus- 
usa Ansichten im Laufe 4 der Zeit oder doch modifleirt wer- 

Hartmann, Dr. R.: Die Fieberkrankheiten des oberen Nü-Gebiets und 
deren Behandlungsweise. Rathsehläge für Reisende. (Zeitschrift für 
Allgem. Erdkunde, Januar und Februar 1864, S$. 70—83.) 

Hartmann, Dr. R.: Die Stadt Sennär, (Globus, 4. Bd. 1. Lfg. 88. 16.) 


a dieser schmutzigen und ungesunden Stadt und Ihrer 10- bis 
12,000 Soalen beiragenden Einwohnerse! mit drei Abbildengen. 


Hartmann, Dr. R.: Skizzen aus Äthiopien. (Globus, 4. Bd., 38. 202— 
206, 235—238,) 
h. "Die Eee in Sennär; 2, die Dagära und Schukurleh. 
Hartmann, Dr. R.: Vegetations-Schilderung der Landschaft Sennär. 
(Globus, 5 Di ®. Lfg. 88. 43—50, 3. Lig. 88. 77—80.) 
Eins weitere Ausführung der betreffenden Tbelle seiner früheren Berichte 
Hartung, Dr. G.: Geologische Beschreibung der Inseln Madeira und 
Porto Santo. Mit dem systematischen Verzeichniss der fossilen Heste 
dieser Inseln und der Azoren von Karl Mayer. 8° mit 1 Karte und 
16 Tafeln. Leipzig, Engelmann, 1864. 6 Thir. 
Heuglin, Th. v.: Über die Antilopen und Büffel Nordost-Afrika’s. 4°. 
(Aus den Abhandlungen der Loopoldinisch - Carolinischen Akademie.) 
Jena, Frommann, 1964, 14 Tbir. 
Biche die Auszüge im Ergänzungsband II der »„Üeogr, Mitth.” 8, (108) und (109). 
k, E.: The Mosaic account of the passage of the Israelites out 
of Exypt, einnlier by the geogr. configuration of the country sur- 
rounding the gulf of Suoz. (Transactions of the Bombay Geogr. So- 
eiety, Vol. XVI, Bombay 1868, p. 67.) 
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Hoskins, @. A.: A winter in Upper and Lower Egypt. 8°, 358 pp. 
London, Hurst & Biackett, 1863, 15 s. 

Jouvencel: Note historique sur les Touäreg. (Bulletin de la Soe, d’an- 
thropologie, Januar—März 1863.) 

Klopp, C.: Leibnis’ Vorschlag einer Französischen Expedition nach 
Ägypten. Übersichtlich mit Wiedergabe einiger der hauptsächlichsten 
Schriftstücke in Deutscher Übersetzung und mit kritischer Berück- 
sichtigung früherer Publikationen dargestellt. 8°, Hannover, Klind- 
worth, 1864. 1 Thlr. 

Lagarde: Voyage en Abyssinie. (Le Moniteur universol, 13. Febr. 1864.) 

In diesem aus Debra-Tabor vom 30. Juli 1864 datirten Brief giebt Lejean’s 
ärztlicher Begleiter eine Uebersicht von dessen Reise nnch Abensinien im 
Jahre 1862 und ersfhlt ausführlich die Umstände seiner eye und 
endlichen Refrein wie er denn auch über die Zustände In A ben und 


die Perwinlichkeit Tiveodor’s Einiges beibringt. Die Reisenden var 
brachten die Regenzeit In Debrs-Tabor. 


Lake districts, Vegetation of the newly-diseovered 
Afrien. (Colburn’s New Monthly Magazine, März 1864.) 

Lamborelle, L.: Cing ans en Afrique, sonvenirs militaires d'un . 
au service de la France. 12°, 334 pp. Bruxelles 1863, 5 

Lejean, Nouvellos de M. G. -——, ditails göographiques sur sa 
route de Khartoum en Abyssinie, sur les Galla ot les Sidama. (Nourv. 
Annales des Voyages, August 1863, pp. 240— 246.) 

Ein Brief aus Arafa vom 20, Februar 1843 mit allerhand Notizen iiber Ga- 
inbst und Gadabi, die Stämme der Schangalia, Gurague und e Länder, 
ean, G.: Gallabat et Gadabhi, deux ag ge negres au N.-O. 

lAbyssinie. Mit 1 Karte. (Nour. Annales des Voyages, Ja- 

nunr 1864, pp. 5—27.) 
Lajean reiste im November 1862 durch Galabat auf seinem Wege mach 
Abesainlen amd stellt hier Zu Des von Takruris, namentlich aus en und 


beschtenswerthe Notizen 
v. Heuglin's Nachrichten in ae. „Reisen in Nordost-Afrika” = m 





zum Theil in den „Geogr. Mitth.” st, Tufel 29) republicirt , erwies sich als 
der beste Führer für die nordwestlichen Grenziande von A 
Lejean, G.: Excursion aux enrirons de Gondokoreo. a Tour du 

onde, 1863, T. VIII, Nr. 195, pp. 199200.) 

Notiz liber seinen Ausflug von Gondokoro nach Belenis oder vielmehr Be 
legenän, wie nach ihm zu schreiben int, mit einigen Angaben über die Lirin. 
Lejean, G.: Notes d’un voyage en Abyssinie. (Le Tour du Monde, 

1864, T. IX, Nr. 213, pp. 69—80.) 

Vober das Thal und den Wasserfall des Reb bei Debra-Tabor, die Persim- 
lichkeit des Königs Tioesdor IL, die a Lejean'. Unter den 
Wlustrationen «ind Portraits von Lejean und König Th 

Livingstone, Dr.: Recent operations on the Zambesi. ee (Christian Work, 
a Magazine of ‚religious and missionary information, Mai 1864.) 
Maltzan. H. r.: Drei Jahre im Nordwesten von Afrika. Beisen in 

Algerien und Marokko. 4 Bde. 8°, 1247 SS. Leipzig, Dürr, 1863. 
4 Thir. 

Maurin, Dr. A.: Les cenrarunes franguises au Soudan, relation du voyage 
d’Ali-Ben-Mehrin, comdueteur de la caravane de M. J. Solari. 89, 
29 pp. Alger, Bastide (Paris, Challamel), 1863. 1 fr. 

Im As des Kaufmanns wes Solarl führte Ende 162 All-ben-Mehrin, 
Boln eines , Französische Waaren nach Timimun in Gurnra, inden er 


lichen Unternebmun anregen, denen die ron Dr. Maurin aufgezelchneten 


trauen der Eingebornen von Gursra gegen die Franzosen noch sehr gross, sie 
erbauten = B. nach Colonleu's Abreise s sofort eine Redoute, im wäche die 
Schätze des Sultans gebracht wurden, aus Furcht, der Französische Offizier 
möchte mit einer Armee zurlickkommen und sich Gurara's bemächtigen. Ali be 
merkt dabei, dass Frankreich zu aft die Uniform der Soldaten x während 
die Englischen Waaren darch ed der Araber und Juden iu Marokko 
eine weite Verbreitung in der Sahara find 

Meller, Dr. Charles: Journal of an expedition to the eoast and enpital 
of Madagascar, in the suite of the Into mission to King Radama. 
(Journal of the Proceedings of the Linnean Society. Botany. Vol. VII, 
Nr. 26, pp. 57—66.) 

Dr. Meller begleitete als Arzt die Englische Gesandtschaft, weiche Im vorigen 

Jahre unter Gemeral Johmstone von Mauritius an den Hof von Mi 
reiste, Er berichtet über die Vegetation IX des Weges von Tamatare nach 
Antananarivo und fügt eine Notiz liber das Klima bei. 

Merruau, P.: Une excursion au Canal de Suez. Mit 1 Karte. (Le Tour 
m. und Kr. Vol, VIiE, Nr. 188 und 184, pp. 1—32.) 

interessanter Abblldungen. 

Mianı: : Lsas degli Auidi, tribü nilotien equatoriale. (II Commereio 

d’Egitto 1863, Nr. 171, 173, 174,) 
Der bekannte Nil-Relsende Mani veröffentlicht in dem zu Alexandria er- 

scheinenden Journal „ll Commerdio" ein kurzes Vokabular der Ausdi, das er 


Natal, A few words about 


in Galufü am Weissen Nil unter 3° 34° N. Br. gesammelt hat. Die Nordgrenze 

dos Auidi-Landes ist Labore (4° N, Br.). Daraus, dass dieser Volksstamm das 

Wort Oslri für einen Menschen, der — und dem Nil den Namen 
u! ee Blniat ee ic gen an bpekea 

gypten. In der Einleitung s; er wii gem 

Karte aus, ohne jedoch Neues beizubri: und zählt unter An a 

schiedenen Namen auf, welche dem Nil Ferekinen daraus (lgende wenig 


tüm bis zum Bahr Ohasa) "Bahr abiad", vom Bahr Gham} bis Gondokoro 

Be Fungi nennen — "Fir", die Tukale „Ugio”, die Nuba 
die Dinke und Kick »Kir", die Schllluk »Nim”, die Nuehr „Ier", die 
und Hari „Karb”, die Außdi Re und weiter oben nAme", 


Miani, G.: 7 mis escursione all’ istmo di Suex. (Osservatore Tri- 


estino 1864, Nr. 97.) 

In diesem am 37. April d. J. zu Triest gehaltenen Vortrag erzählt Miani 
seinen Bosuch des Isthmwms und der Kanslarbeiten in Begleitung von Dr. Schwein- 
farth, Er epricht sich sehr jglinstig Über das Unternehmen aus und ist fest 
liberseuzt, dass der Kanal in wenigen Jahren zu Stande kommen wird. 


Mogambique. Ayuas thermaes do Mutiquite. (Boletim e Annnes do 


Conselho Ultramarino, 1863, Nr, 105.) 


Molinier, Dr.: Souvenirs d'un m&decin sur le Sahara algerien; exp6- 


dition du Sahara & la fin de 1855. (Revue de Toulouse, August— 
November 1863.) 


Montbö, Hauptm. A. v.: Der Feldeug der Spanier in Marokko 1859 


und 1860 nach dem Spanischen Operations- Journal. Mit 2 Karten 
und 3 Plänen. (Österr. Militärische Zeitschrift 1863, Heft 9, 
58. 157—172; Heft 10, 55. 233— 248; Heft 12, 58. 381— 396: 
Heft 18, 88. 33—48: Heft 15, 58. 137154. ) 

Der 1881 vom Spanischen Generalstab herausgegebene „A! histörien y 
topsgräfeo de In guerra de Afrien en 1859 y INA" zerfällt In ! Haupttheile. 
Dar erste enthält die „Dorumentos deseriptivos”, 4. I. einen Auszug aus dem 

ourmal, drei Ordres de bataille zu den Hauptsbschnitten des Feld- 
eine Verlustliste und eine Skizze der Organisation, Kampfreise und 
Unleichmungen des Marokkanischen Heeres, Der zweite Theil ist zumeist 
topsgrsphischen Inhalts, giebt eine Vebersichtskarte ron Marokka, eine Ope- 
rutlonskarte in 1: 50.000, die Pläne der Schlachtfelder auf 4 Blättern In 1: 20.000, 
einen Plan von Tetoan in 1:2500, ferner auf 5 Blättern die Gefechtspläne mit 
jehneten Truppens teltungen und endlich auf den 4 letzten Blättern a 
mDetalis, theils "erundrias und Profil der angelegten Befestigungen, theils 
Details von Lager Brücken. und Transport-MaterlalL Den dritten Theil 
bilden 12 U irte Änsichten der wichtigeren Hafen-, Gefechts- und Lager- 
lätze, In dem obigen Aufsatz nun wird eine Uebersetzung des ersten Theile 
er „Dosamenton deseriptivos” gegeben nebst «inem Vebersichtskärtchen des 
re en Theiles von Marokko, einer Hodaktion der Operstionskarte auf 

1:75.00, Welche für die genauere pbie der Um nd von Tetean und 

Ceuta und des zwischenliegenden K' triches von Werth lat, drei Gefochts- 


plänen und dem Plan ron Tetuan. 
- (Nautical Magazine, Juli 1963, 
pp. 376379.) 
Handelt von den natürlichen und Kultur-Produkten der Kolonie, 





Noirot, A.: L’isthme de Suez. 8°, 156 pp. mit Karte. Paris, Dentu, 1863, 


Bespricht den gegenwärtigen Stand des Unternehmens im Ganzen günstig, 


Pertiomentery Paper, Despatehes from Commodore Wilmot 


his visit to the king of Dahomey, in December 1862 and Ja- 
nuary 1863. Fol. London, King, 1863. 


Pelly, L.: Miscellaneous obserrations upon the Comoro Islands. (Trans- 


a of tbe Bombay Geogr. Society, Vol. XVI, Bombay 1863, 
p- 88, 


Perrey, Alexis: Sur le Theon Ochema et les monts Camerons. (Nour. 


a ee Voyages, Juli 1863, pp. 64—107.) 

von Burten’'s Bericht in den „Procendings of !be RB. G. 3." mit 
Interensnten otisen über die vulkanischen Erscheinungen an der Westkiäste 
von Afrika. 


Peters, W. C. H.: Naturwissenschaftliche Reise nach Mossambigue. 


Botanik, 2. Abth, 4°. Berlin, G. Reimer, 1864. 12 Thir. 


Ricque, Dr. C.: Recherches ethnologiques sur les populations musul- 


manes du nord de l’Afrique. 8°, 15 pp. (Extrait de la Rerue d’Orient, 
de l’Algörie et des colonies.) Paris, Duprat, 1864, 


Riviere, J.: Lettres sur Sierra-Leone. (Revue algörienne, Juni 1863.) 
Rose, Prof. &.: Beschreibung der von Horn von der Decken gesam- 


melten Gebirgsarten aus Ost-Afrika, grösstentheils vom Fusss des 
Kilima-ndjaro. — Dr. J. Roth: Beschreibung der zweiten Reihe der 
von Herrn von der Decken aus der Gegend des Kilima-ndjaro mit- 
gebrachten Gebirgsarten. (Zeitschrift für Allgem. Erdkunde, März u. 
7. 1863, 85. 245— 248; Dezember 35. 543—545.) 
Dt I Te each he: a dan ng - 
“wie vom 
aus Gllmmerschiefer besteht, der von einem älteren en uns 
mdezb Tas neueren Gesteinen und unter diesen besonders von Basalt,, seltener 
2 Trachyt durchhrochen wird. Die Handstlicke vom Kilima-ndjaro “eibet 
md Trachyt, Basalt und Obsidian. Geschichtete verstelnerungsführende Ge- 
Met Beben si Du aa Bean wur u. 


Ryan, Bishop of Mauritius: Mauritius and Madagasear, journals of an 


eight years’ residenee in the diocese of Mauritius and of a visit to 
Madagascar. 8° mit 1 Karte, London, Seeley, 1864. = 


25° 


196 Literatur. 


Saint-Martin, Vivien de: Kelaireissements gtographiques et his 
sur Vinseription d’Adulis et sur quelques points des inseriptions 
d’Axoum. (Journal asiatique, Oktober 1863, pp. 328—376.) 

Die Inschrift von Adulis, deren geographische Angaben hier eingebend er- 
örtert werden, und die Gründung des Axumitischen Reiches setzt der Verfasser 
in das erste Viertel des 2, Jahrhunderts nach Chr, 

Saint-Martin, Vivien de: Le Nord de l’Afrique dans V’antiquits greeque 
et romaine, Ftude historique et göographique. °8° mit 4 Karten. 
Paris, Didier, 1863. 12 fr. 

Wenn man die Erfahrung dnss preisgekrönte Werke In der Regel 
sach kurzen Ehren der gänzlichen Vergessenheit anheimfallen, so kiunen wir 
zuversichtlich bebanpten, dass das Kaint-Martinsche Werk solch kläiglichen 
Sohicksal nicht theilen, sondern «ine rühmliche Ausnahme bilden wird, denn 
wenn wir aucb die In der Vorrede u gl Ansicht, dass nun die hinto- 
rische Geographie von Afrika Ihr letztes Wort gesprochen habe, alle darauf 
bezäglichen Probleme gelöst seen, nicht unbedingt zur unsrigen machen kön- 
nen, vielmehr auch von der Zukunft noch manche Aufklärung und manche 
Modiäkation der jetzigen Ansichten erwarten, #0 bildet doch die Saint-Martin'- 
sehe Arbeit einen sehr wichtigen Abschluss der bisherigen Forschungen auf 
dem Felde der alten Geographie von Afrika und wird gleichsam als Grundlage 
für Weiteres dienen. Mit seltener Beberrsehung der alten, mittelalterlichen und 
neuen Literatur und mit ausserordentlicher Klarheit erörtert der gelehrte Ver- 
fasser in einer langen Reihe abpgerundeter, durch das Band der Geschichte 
verknüpfter Abhandlungen die oft ss verwickelten und schwierigen 
über die Identifieirung der alten Namen, die Ausäehauag der Koographiä 
Kenntnisse der Griechlachen und Römischen Sehrifiste von Herodst bis 
Plinies und Piolemäus, die ethm hiseben und bisterischen Verhältniese 
u... und es ist ibm durch die Verwendung der exakten Kunde, die wir 
durch die neue glänzende Aera der Afrikanischen Entdeckungsgeschichte er- 
halten haben, in Überraschender Weiss jzelunzen, alte Vorurtbeile zu beseitigen 
und Neuen, oft In nicht zu bezweifelnder Lösung, an die Stelle zu setzen, In 
überzengender Welse ist unter Anderem Jdargeihan, dass die Kenntnisse der 
Alten nirgends über die Sahara Iunanapingen und den Sadan nieht erreichten, 
wogegen »!e den Welssen Nil bis gegen den Asyuator bin, die Westküste bis 
Sierra Leone, die Ostkliste bla Zanzibar kannten, dass die Sikigrenze des ihnen 
mehr oder minder Bekannten im Allgemeinen durch eine Linie bezeichnet 
wird, welcbe vom Kap Bojnilor um Fesan heram nach Audjila und Biwah 
und von da nach dem Nil-Thal bei Syens verlänft, Der Niger des Piolemäns 
ist keinenwegs der grosse, unfern Timbukta vorliberfliessende Strom des west- 
lichen Sudan, sondern, wie namentlich auch durch Duveyrier's neueste For- 
schungen wohl definitiv entschieden ist, identisch mit dem Wadi ergher in 
der Nürdlieben Sahara, die Arisyınba Regio Ist wahrscheinlich Alr und im 
ssicher durchgreifender Weise Anden wir an vielen Stellen die alte Karte von 
Afrika verändert, Sehr dankenswerth ist die Beipmbe von vier gut ausgeführten 
Kartenblättere, weiche in deutlicher Haltung die Schlussresultate der Arbeit 
vor Augen führen; auch verdient besondere Erwähnung, dass ein ausflhr- 
liches Sachregister der Benutzung des Werkes sehr zu Statten kommt. 


Schlagintweit, Oberlieut. Ed.: Ethnographische Skiezen aus Marokko. 
(Das Ausland 1863, Nr. 25, 83, 536—590,) 

Einiges über Völkerstämme und Racen, Regierung und Verwalmng,. Ein- 

hender «ind die hier besprochenen sodalen Verhälteisse behandelt in des 

erfussers jüngst erschienenem Werke: „Der Spanisch-Marokkanische Krieg in 
den Jabren 185% und 1800", wo in den einleitenden Kapiteln zur K « 
geschichte auch die topographischen Verhältnisse Marokko's und seine je 

Ntischen Beziehungen zu Europa ausführlich dargestellt sind. 

ultze, Dr. R.: Die Neger in Angola (Charakter, Aberglaube, Osre- 
monien, Gebräuche, Tracht). — Die Ribeiros und Levadas auf Ma- 
deira. — Die Zoophyten, Mollusken und Arthropoden Madeirn’s. — 
Ackerbau, Vichzucht und Industrie auf Madeira. — Hat ein Eng- 
lisches Liebespsar die Insel Madeira entdeckt? — Die Wirbelthiere 
Madeira’s. (Das Ausland 1863, Nr. 34, 36, 37, 41, 42, 50.) 

Serval, Lieut. P.: Reconnaissanoe d'une des routes qui mönent du 
Rhambos & l’Ogo-wai, (Rovue maritime et coloninle, Oktober 1863, 
pp. W9— 315.) 

8. um Mitih.” 1863, 88. 457468, 

Simonot: Sur l'origine des peuples du Sinögal frangais, (Bulletin de 
la Soc. d’anthropologie, März—Mai 1863.) 

Slave Trade, Correspandeneo with British commissioners at Sierra 
Leone, Havana, the Cape of Good Hope, New York, and Loanda; 
and reports from British vice-admiralty courts and from British 
naral officers, relating to the —, 1862, Fol, 200 pp. London 1868. 

Slave Trade, Correspondeneo with British ministers and agents in 
foreign countries and with foreign ministers in England, relating to 
the ‚1862. Fol, 331 pp. London 1863. 

Die langen Reiben der Englischen Blaublicher über den Sklavenhandel 
bergen, nöings zerstreut, eine unschätzbare Menge von Notizen, die auch 
für die Geographie, besonders für die richtige Auffass: der gesummten Ver- 
hältnisse in den Afrikanischen Klistenländern grossen Werth haben und sich 
namentlich in den auf den Sklavenhandel no wie anf ihre gunze Thätigkeit, 
V Reisen u. & w. berliglichen Konaular-Berichten finden. Selten aber 
ist ein d dieser Blaublicher für die Afrikanische Geographie von sslcher 
Bodestung gewesen wie der letztgenannte, denn er enthält aumer den auch 
saleweide veröffentlichten Berichten von CUapt. Burton über seine Bestelgung 
des Cameruns-Gebirges und seine tbrigen Reisen In West-Afrika eine ganze 
Reihe geogrsphischer Notizen und eine Karte von Dr. Baikle, das Erste, was 
über seine neueren Forschungen in dem Ländern zwischen dem Niger und 
Te a a a a rate Bram 

” 
hinlängtich die Podentunt der Baikieschen Arbeiten und die" Bar sie be- 
wirkten wesentlichen Berichtigungen und Verrollständigungen der bisherigen 
Karten erkennen und die Notizen, obwohl kurz und ungeordnet, 





eine Pllle wertbiroller Informatiım. Dr. Barth bat verdienstlicher Welse das 
Wiehtigsıe ausgezogen und zussummengestellt in der „Zeitschrift für Allgem. 
Erdkunde”, Februar 1865, 8, 101. 


Vle, Dr. O.: Schilderungen aus dem Natar- und Völkerleben Ost- 


Afrika's. Die Uferländer des Weissen Nil; die Schneeberge; die 
inner-Afrikanische Serregion. (Die Natur 1863, Nr, 43, 45, 46, 47, 
48, 50, 52. 

Br der populäre Darstellangen nach den besten 


Quellen, 
Veer, G. de: Prinz Heinrich der Seefahrer und seine Zeit. 8°, 290 88. 


mit 2 Karten. Danzig, Kafemann, 1864. 
Dr. Poschel weist im mAnsland” (14, Nr. 17, 88, 808896) auf einige Un- 
——y hin, weiche ibm in dem vorliegenden Bache begegneten und die 
En rund in zu engem Anschluss an Portuglesische (Quellen haben, aber - 
auch jener gründliche Kenner der mittelalterlichen Entdeckungsgeschichte rilhmt 
die grossen Vorzlige der Arbeit de Veer’'s und meint, dass mit wenigen kurzen 
Abänderungen der Verfasser sein treffliches und anziebendes Buch in Einklang 
mit dem gegenwä Stand unserer Kenntnisse über die damalige Erdkende 
setzen kinne, In der That braucht man MRS nur den eitirten Artikel 
Dr. Poschel's durchzulesen, um sich vor jeder om Information des 
nl De u Tach m hr era Ja are 
x om au! “ r z 
Aufenthalt in Po und auf Madelra wesentlich gefürderten ale he 
ruhende, mit grossem Geschick geschriebene Arbeit auf das Angelegentlichste 
empfehlen zu sollen. Sie beginnt mit einem Verzeichnis der benstzten Werke, 
t in der Einleitung (88. 3—#8) eine Geschichte des Portupiesischen Han- 
is und Soewesens von dem Älteten Zeiten bis in die Anfline des 15. Jahr- 
banderts, welche die nt = grad zu Dom Henriquo's Zeit ala zu einer 
folge Entwickelung gehürig, durch die schon vorher erreichte Handebs- 
the und Schiäffahrtskunde motirirt erscheinen lässt, und führt sodann Dom 
‘s Leben und Wirken in zwei sachlich getrennten Abschnitten vor, 
von denen der eine die Nord-Afrikanischen Kriegszlige (Eroberung und Ent- 
satz von Ceuta und Zug gewen Taner), der andere die Zeit der Entileckun 
(1120-1450) behandelt, Das Gnnze ist sehr klar und anziehend geschriehen 
und setzt bei genligender Ausführtichkelt In den Iretaila die grosse Bedentung 
des erleuchteten Flirsten für die Weltgesehlehte im das heilste Licht. Ausser 
einem Plan ron Ceuta, den Englischen Seekarten entnommen, sind als Illu- 
strationen beigrgeben eine Nachbildung der „Mn; je des gramdes chro- 
niquen de St, Denis da temps de Charles V" (1378), um die geographische 
Anschasung unmittelbar vor Dom Henrique darzulegen, ein Portrait dieses 
Prinzen und die Abbildung seines Crabmals zu Hatalbn. 


Vietorin, J. F.: Resa i Kaplandet ären 1853— 1855. Jagt- och natur- 


bilder ur den aflidue unge naturforskarens bref och dugböcker af 
J. W. Grill. 8°, 174 pp. mit 9 Tafeln, Stockholm, Bonnier, 1863, 
4 rdr. 


Wilmot, Commodore: Resources of the Niger as regards legitimate 


trade, (Proceedings of the R. Geogr. Soc, Vol. VIII, Nr. 2, 
pp. 53—64.) 

In diesem vam 9. Desember 1863 datirten Brief wird zunächst mitgetheilt, 
dass Liewt. Gambier mit dem Dampfer „Investigstor" den Niger bis Egga 
hinaufgefahren ist, umerwogs bei Lukoja Dr. Haikle nafgenommen und mit 
diesem zu Boot einen auf den Karten noch nicht verzeichneten Fi der 
& Eugl. Meilen oberhalb Eren in den Niger mündet, zwischen 9 und 30 Yards 
breit und durebsehnittlich 2 Faden tief ist, @ Engl. Meilen welt aufwärts bis 


starke Raddampfer von 9 Fuss Tiefgang als geelgnetste Transportmittel für 
dem dortigen Waarenverkehr bezeichnet werden. 


Karten. 


Decken, Baron CO. von der: Karte des Schneesgebirges Kilima-ndjaro, 


aufgenommen auf seiner ersten Reise, 1: 500.000. — Vorläufige Skisze 
seiner zweiten Reise von der Afrikanischen Ostküste zum Kilima- 
ndjaro. 1:2,000,000. (Zeitschrift für Allgem. Erdkunde, Desbr, 1863, 
Tafel 5.) 
Diese Prof. Dr. Ki. d mit Bemerku; 

saß) hagsalsien Karten kl zuar mar vorblafge Bisasnı she Se praeem 
Werth und für die Hauptfragen in Betreff des Kilimamdjaro entscheidend, 
8. „nGeogr. Mitch.” 1864, Heft III, 8. 108 und Tafel 4. 


Miani: Paragone delle seoperte fatte sul Nilo equntorinle dai viaggia- 


tori Miani 1855—60, o Speke e Grant 186062, 2° Edizione. 
Triest, Lithogr. Linassi, 1864. 

Auf dieser zuerst in Aegypten und nun In etwas besserer Ausführung in 
Trient Btbographirten Tafel bat Misni die Karte seiner Reise von Gondokoro 
am N aufwärts bis Caluffi (1900) mit der Sipeke'schen Karte zu verbinden 
gesucht, Indem er von der Ansicht aummeht, seine Karte unbedingt fest 
steht, d. h. in allen ihren Theilen richtig ist, schiebt er den Ukerewe-Be» und 
seinen Aubem den er für den Jejl hält, Uber einen Grad weiter westlich, als 
ar auf Speke's e liegt, um Platz für seinen vermeintlichen wahren zu 
schaffen, und ist auch genöthigt, die beiden Englischen Reisenden unter 4* N. Br, 
den Nil noch ein Mal überschreiten zu lassen, damit sie nach Gondokero 
langen können. Diese nnchmalige Uebersehreitung des Nil, ohne welche die 
Mianische Behanptung unbaltbar wird, deutet er mlcht nur auf der Karte an, 
sonders erzählt ale auch ganz unhefangen in dem Abdruck eines Vortrags, den 
er am 27. April 1864 zu Triest gehalten hat, als wirklich geschehen, Mit benei- 
denswerthem Selbstvertrauen weist er allo Angaben der Speke'schen Karte, 
die mit der seinigen nicht harmoniren, als fülsch zurück, doch lolınt es sich 
nicht der Mühe, hier nochmals speziell auf diese Dinge einzugeben, als Curlo- 
sum erwähnen wir nur, dass Miani mit Bestimmtheit bei dem Nil-Quellen auch 


Literatur, 


Opkir zu entdecken bot, denn die Chemiker seien der Meinung, 
unter bilden milase, 
$5 da Bandeira, Visconde de, o Fernando da Costa Leal: Angola, 


2 Bl. Fol. Lissabon 1863, 
Suez, Canal göndral de -—— -. Pl. 186, grarö par Avril. Paris 1963. 


AUSTRALIEN uno POLYNESIEN. 


Bird, P. Goold: Missionsreise im südlichen Stillen Meer. (Das Aus- 
er El Nr. 18, 88. 415—420.) 
besuchte 1861 und beschreibt die Inseln el Anis 
De ft Vork) und Nakunono (Duke of Clarence) ron der 
wasführliche Zahl kiriet 


giebt besonders liber die ner Nachrichten ; ihre 
auf Fakao-Fo nar noch 281, da wegen einer Thenerung 500 nach der Wallis 
Insel übersiedelten; auf Nukuneno und Atafı je 140, 

Desiongchamps, E.: Doeuments sur In gsologie de la Nouvelle-Cals- 
donie. 8°, 49 pp. mit 1 Karte. Caen, Hardel, 1864, (Extrait du 
8" vol. me da Bulletin de la Soeist# Linndenne de Normandie.) 

Juan, Lieut.: Richesses forestiöres des fles Marquises. (Annales fore- 
stieres et mötallurgiques, November 1863.) 

Parliamentary Papers. Now Zealand, Native affairs. July 1863. Fol, 
148 pp. mit 1 Karte. — Further papers relating to the affairs of 
New Zealand. March 1864. Fol. 108 pp. mit 5 Karten. London 
1863—64. 8”. 

Bel der ungewöhnlichen Dedeutung, welche der Krieg der Engländer mit den 
Maori auf der Nordinsel von Neu-Seeland erlangt bat, ist die vorliepende offi- 
zielle Korrespondenz auch von allgemeinerem Interesse, um »o mehr, da «ie 
zum Verständnis jener Vorgänge wesentlich ist, Für die hische Lite- 
ratur ind die beigegebanen Karton die Hauptsache, da sehon die Uebersichts- 
karte des Waikato-Distrikts (1: 300.000) einzelnes Nene enthält und die li 
Spezialitäten unch neuesten Aufnahmen vorführen, nämlich: Plan von New 

outh und Umgegend ron Bates 1863; Der Walkato-Fluns zwischen Wang* 
marino und Kangiriri mit den Lothungen des „Pioneer” 1963: Plan des Klsten- 
striches vom Waitara bis Tataraiımaka in der Provinz Turanaki; Plan der 
Maari-Posltlun von Mere Mere am Walkato; Plan des Pekapeka-Cieblets am 
Waltars von Canington 1860, 

Peschel, Dr. O. F.: Die Wanderungen der Südsse-Völker. (Das Aus- 
land 1864, 88. 361364.) 

Auf Grundiage der Arbeit von Quatrefages In der Revue des deux Mondes. 

Pierron: Quelques mots sur la Nourelle-Calödonie. (Berue du monde 
eolonial, Januar 1864.) 

Quat „A. de: Les Polynösiens et leurs migrations. (Revuo des 
Deux Mondes, 1. u. 15. Februar 1864.) 

Richards, Capt.: Rockingham Bay, Queensland. (Nautienl Magazine, 
Mürz 1864, pp. 144—150.) 

Nachdem der Gouverneur von Queensland auf der Rückreise von Kap York, 
wo er die Stätte der daselbst anzulegenden Niederlassung aungesucht, im der 
Rockingham-Bal nach einem geeigneten Platz für eine Stadt ansgeschaut hatte, 
zutersnchte Capt. Richards mit dem Vermessangsschlff „Hecate” die genannte 

Dat grosser und erstastete dartiber den hier im Auszug mitgethellten Bericht, 
welcher sich zugleich auch über die Vortheite der Raute durch die Torres- 
Strasse vor der siidlieb um Australien berumfliirenden wis über den Nutzen 
der Ansiedelung am Kap York verbreitet, 

Robiquet, Capit. A.: Considörations sur Otago, Nouvelle Zölande. (Revuo 
maritime et eoloniale, Mürz 1864, pp. 499—508.) 

Nautische Beschreibeang des Ilafens von Otago. 

Smythe, Mrs.: Ten montbs in the Pii Islands. With an introduction 
and appendix by W. J. Smythe. 8°, 300 pp. mit 4 Karten und 
Chromolithogr. Londan, Parker, 1864. 15 

Stuart’s (John M’Douall) journala of explorations in Australia from 
1858 to 1862, HEdited by William Hardman, 8° mit 1 Karte und 
Illustrationen. London, Saunders, 1864. 21m 

Westgarth, W.: The colony of Victoria, its history, commeree, and 
gold mining; its social and political institutions, down to the end 
of 1863, 8°, 523 pp, mit 1 Karte. London, Low, 1864. 16 =. 


Karten. 


Australia, West coast, Shark’s Bay, surv. by Capt. Denham 1858. 
1:270.000. London, Hydrogr. Offiee, 1864. (Nr. 518.) 2} ». 

Hamel, J.: Map of Australia, shewing tho routes of the explorers, 
compiled from the Government maps. Melbourne, Hamel, 1868, 

Nelson and Marlborough, Map of the prorinces ‚in New Zea- 
land, with Cook’s Strait, and the Southern Part of the provinse of 


Wiülingten. 1:507.000. London, Stanford, 1864. 74 ». 
Solomon Islands, South East Portion. London, Hydrogr. Office, 1864. 
(Nr, 209.) 2». 


Die Inseln Isabel, Malayta, Guwdialoanar und San Christoval nach den Auf 
nahmen von Denham (1855), D’Urrille, D’'Entrecastenux und Krusenstern und 
den Positions-Bestimmungen des Rer, T. Kerr (1869) Im Manswstahb von etwa 
1:00.000, Cartons: Die Stewart-Inseln nach Missionär Kerr 1803; Port Praslin, 
Isabel-Insel, nach Krisenstern ; Port Adam, Malayte-Insel, sach Hiliiard ; Astro- 
labe-Hafen, 81. Georges-Ins "nach Marestot 1838; Cholsenl-Ial, Cbotseul- Insel, 
nach Krusenstern:; Coekatoo-Ithede, Isabel-Insel, mach "Tilly 1861; Hada- oder 
Recherche-Bal, Ban Christoral- Insel, nach Tilly” 1861 ; Wanderer-Bai, Gundai- 
eanar- Insel, nach Denbam 1866; Aowawa-Khede, G Insel, nach Den- 


ham 1854; Huntar- 
Ban Christoral-Insel, 

New Hebrides Isl’, South West Pacifie. Port Patteson, Vanna Lara 
Island (Banks Islands) by Th. Kerr 1860, 1:36.300. — Port Sand- 
wich, Malicolo Island, by Hilliard 1850. 1:26.000, — Villa Har- 
bour, Sandwich Island, by Hillierd 1850, 1:26,000, — Havannah 
Harbour, Sandwich Island, by Arguimbau 1858. 1:36.300. — Dillon 
Bay, Erromango Island, by Tilly 1861. 1:7.500. London, rt 
Offen, 1864. (Nr. 134.) 

Tasmania, East coast. George's Bay surv. by Lient. Brooker Iden 
1:23.800. London, Hydrogr. Ofüce, 1864. (Nr. 1081.) 14 = 


NORD-AMERIKA,. 


Alabama, Die Prairien im südlichen — ——, (Das Ausland 1868, 
Nr. 51, 88. 1221—1222.) 


Schilderung der allgemeinen Naturbeschaffenheit des meist bewaldeten Hllgel- 
lnndes üstlich am Alsbama-Fluss und südlich von Montgomery. 

Bache, A. D.: Abstract of results of a magnetio survey of Pennayl- 

vania and parts of adjacent states. Mit 1 Karte. (Silliman’s American 


Journal, Mai 1863, pp. 350—375.) 

Dr. Bache hatte vor seiner Anstellung als Chef der eng er 
Klöstenrermessung, in den Jahren 1840 und 1841, magnetische Beob» 
schtüungen in Pennsylranien und den angrenzenden Trellen von von New York, 
Oluio und Maryland ausgefibrt, deren Resultate verglichen mit dan magmeti- 
schen Bestimmungen von Ch, A. Sebatt im J. 1862 hier im Auszug mitgerheilt 
werden. Vollständig wird die Arbeit In den „Bmlthsonlan Contributlons to 
knowledge” publjeirt. 

Bell, R.: On tlıe superficial geology of the Gasp4 Peninsula. (Canadian 
Naturalist and Geologist, Juni 1863, pp. 175—183.) 

Der Verfasser stellt unter Anderem’ die Thatsschen zusammen , weiche eine 
noeh jetzt fortduunernde Erhebung der Südküste des unteren St. Lawrenee sehr 
wahrscheinlich machen. Diese Untermuchungen haben um so mehr Bedentun; 
als auch Labrador und Nen-Fundland in allmählicher Hebung begriffen [ 
während die Senkung der Atlantischen Kliste der Verstaigten Rtasten keinem 
Zweifel zu unterliegen achelet und nach Dr. Gesner (Geolngieal Joursnl 1861 
die Küste der Britischen Provinzen zwischen Nen-England und Neu-Fundlan 
an manchen Stellen alch hebt, an anderen alch senkt. 

89, 


British North America, Eighty years of progress of 
776 pp. Toronto, Stebbins, 1868. 21 

Nach den Auszligen, welche die „Canadian News” vom 6, August 1863 aus 
diesem Buche bringen, enthält 0: hauptsächlich statistische Zusammenstollum 
und Erörteru . Die Abwehnitte liher Canada sind von Prof. Hind, Thos. 
fer, Robb, Hodgins, die über New Brunswick ron Perley, über Nora Bootia, 
Prinoe Edward’ Island und Newfoundland von Rev. Murray. 

Brown, Rev. Dr. R. C. Lundin; British Columbia. Prize essay. 80. 
New Westminster (British Columbia) 1863. 

Die „(Canadian Nowa” vom 19. November, 10., 17, und 24, Dezember 1844 ent- 
halten Auszüge nus dieser Schrift, die, wie es scheint, eine reichhaltige Be- 
schreibung der Kalonle giebt. 

Canada, Geologienl Survey of —— . Report of progress from its 
eommencement to 1863. 8%, 1010 pp. mit 498 Holzschnitten und 


einem Atlas. Montreal, Dawson (leiprig, Brockhaus), 1869. 42a. 
Seit dem Jahre 1843, In weichem die offiziellen geologischen Aufnahmen In 
Canada bemem, «ind dem General. ge Jabresberichte über den 
Fortgang und die Resultate derselben vorgelegt worden „ doch wurden diese 
Berichte namentlich in den ersten Jahren mur in mässiger Anzahl gedruckt 
und mit Ausmahme der letzten sind sie nicht mehr im Buwehibandel. Das vor- 
nde elchem der wesentliche Inhalt aller bisherigen Be- 


Ergebnisse der Canadischen 
vorführt, bedarf daher kaum elner besonderen Derkeissen es wird den Geo- 
logen unentbehrlich sein und sich auch den Geographen zur Konsultasion nlitz- 
lich erweisen, z. I. In Betreff des Vorkommens nutzbarer Mineralien u. a w. 


en Theil, E, Billing den paläon 
T. Sterry Hunt mn litholsgisehen und chemischen bearbeitet 
und voraus geht eine geographische Beschreibung des Landen. Der zugehörige, 
noch nicht aungegebene Atlas aoll ausser geologischen Profilen folgende Karten 
gische Karte von Britisch-Nord-Amerika und den angren- 
hr der u 1 :8.000,000), nee nach ar ur 
Im grüsserem Maasss weiche separat publicirt wird ; 2 

karte der Laurentischen Gesteine in den Öretschahen Otte, vr Ta Srrehonne, 
Argentenwil und Two Mountains (1:443520); & 8 in 





ten 


Serie längs der Nordküste des Haron.Bee's (1: ); 4 Spesinikarte eines eines 
Theila der Quebee-Gru 1:196.720): 5 der Kulksteine der Quebiee- 
re) bei Point Lävis (1:21.120): & Eine Karte der geologischen Deschaffen- 
heit der Oberfläche (18.000.000). 


an mit besonderer Rücksicht auf dessen Kolonisation nach den 
gegenwärtigen Verhältnissen geschildert, 8°, 46 88. Leipzig, Wagner, 
Thir. 


1864. 

Cartier, Bref röcit et sneeinete narration de la navigation faite en 1535 
et 1536 par le enpitaine Jacques — —— aux iles de Cunnds, Hoche- 
ları, Saguenay et autres. Räimpression figurde de l’ödition originale 
rarissime de 1545, avec les variantes des manuscrits de la biblio- 
thöqne imperiale ; pröcddöe d’une bröve et suceinete introduetion histe- 
rique, par M. d’Avezae. 8°, 172 pp. Paris, Tross, 1864, 

Auszüge siehe in mAusland” 1844, Nr. 10, 88, 22—2M. 
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Oolonies frangaises (Les). Iles Saint-Pierre et Miquelon. Mit 1 Karte. 
(Rerue maritime et coloniale, Dezember 1863, pp. 550538.) 

Gleich den vorausgegangenen Monographien Ibar die Französischen Kolonlen 
in Indien und Afrika werden hier die kleinen Inseln Baint-Pierre und Miquelon 
bei Neu-Fundland, die ihrer Fischereien wegen von Bedeutung sind, kurz, 
aber nach allen Beziehungen eingebend besehrielren und auf einer Spezialkarte 

im Manssstab von 1:19.00 dargestellt. 
Engelmann, H.: Remarks upon the causes the different 
characters of vegetation known as Prairies, Flats and Barrens in 
Soutbern Illinois, (Silliman’s American Journal, November 1863, 
m. 384— 396.) . 
Ohne geradesa entscheldende Untersuchungen angestellt zu haben 
der Verfanser, der bei der geologischen Aufnahme von Illinois ee int, 
zu der Ueberzeugung, ıinss hauptsächlich der Grad und die Vertheilung Pe 
Fe et im die Ursache A Vegetations-Formen Ist, 
andere Verhältnisse aber daneben recht wahl von Einfluss sein können. 


Engelmann, G.: Altitude of Pike’s Peak and other points in Colorado 
territory. (Transactions of the Academy of Science of Saint-Louis, 
Vol, Fri Nr. 1, 1863.) 

Forbes, Dr. C.: Vuneouver Island; its physical geography, elimate 
and mineral resources. (Proceedings of the R, Googr. Soe., Vol, VIL, 
Nr. 3, pp. 83—87.) 


Der vorl Auszug giebt unter rg einige a Nachrichten 
über das Kohlonlager von und den lHolshandel im Barelay-Sund. 


Girardin, E. de: Voynge dans les Maurnises Terres du Nebraska, 
1849—50, Mit 2 Kartenskizzen. (Le Tour du Monde 1864, Vol. IX, 
Nr. 212 u. 213, pp. 4968.) 


Tert und Karten bieten nichts Neues von Belang, aber die Zeichnungen 
sind met. 


Gobineau, Comte A. de: Voyage ä Terro-Neure. (Le Tour du Monde 
1863, Vol. VIL, Nr. 182, pp. 401416.) 

Auszug zus dem unter xleichem Titel bei Hachette in Parts erschlenonen 
Buche, befeichert durch hübsche Illustrationen. 

Hayden, Dr. E. V.: On the geology and natural history of the Upper 
Missouri, being the substance of a report made to Lieut. G. K. War- 
ren. 4°, 218 pp- Philadelphia 1863. 

Herrick, Capt.: Explorations from Sault Ste, Marie to Fort William, 
North sbore of Lake Superior. (Canadian News, 10, Septbr. 1868, 
pp. 168—170.) 


Capt. Herrick hatte den im Norden des Überen See's verlaufenden Theil der 
tirten Btranso von Canada nach dem Grossen Ocean zu und 
bier über die Natur des Landes, die Flüsse u. & w. 


Hind, Prof. H. Y.: Resources of Central British Ameries. (Journal of 
the Statistical Society, März 1864.) 

Hind, Prof. H. Y.: A glance at the political and commercial impor- 
tance of Central British America. (Nautical Magazine, April 1864, 
pp. 169—178, Mai pp. 237—244.) 

Unter Aufibrung vieler statistischer Daten wird dargethan, dass die hate 
am Red River und Saskatschewan eine a Beröikerung ertragen können. 

Hind, Prof. H. Y.: Explorations in the interior of tlıe Labrador Penin- 
sula, the country of the Montagnais and Nasquapee Indians. 2 vols. 
8°, 686 pp. mit 2 Karten, 12 Chromolith. und 23 Holzschnitten. 


London, Lon 1863. 32 =. 
©. die Ausallge ii „Das Ausland” 1884, 88. 181, 186, 108, 506. 


Hunt, Major E. B.: Key West physical notes, 1. zodinenl light, 2. at- 
mospberie transpareney, 3. gulf stream cloud bank, 4, ray bands, 
5. fiorthers, 6. hurrieanes, 7. ventilation, 8. yellow fever, 9. a water 
moonrise. (Silliman’s American Journal, Mai 1863, pp. 388—396.) 

Minois, Das Wachsthum des Stantes —-—. (Das Ausland 1863, 
Nr. 31, 88. 135736.) 

Statistische 


Notizen, 

Lyall, Dr. David: Account of the botanical collections made by the 
North American Bo: Commission. (Journal of the Linnsan 
Society, Botany, Vol VII, Nr. 27, pp. 124—144.) 

Dr. war Arzt und Naturforscher der E: tion unter Oberst-Lieutenant 


Colambis und den Yasiigien Staaten dos 49, Parallels zu vermomen 
hatte, über den en ter der en, 
— über ihre Vegetation, und zählt die berbnchisten Pflanzen mit 

af horizontale und vertikale Verbreitung 


Moreton, Jul.: Life and work in Nowfsundiand. Reminiscences of 
thirteen years spent there. 8°, 120 pp. London 1863. 6. 

Müller, Dr. K.: Ein Blick auf die Pilanzendecke Kaliforniens. (Die 
(Natur 1863, Nr. 41, 42, 44, 46, 48, 49, 51.) 

Müller, Baron J. W.v.: Reisen in den Vereinigten Staaten, Canada und 
Mexiko. 1.Bd. 8° mit Dlustrationen. Leipzig, Brockhaus, 1864. 3 Thir. 

Neu-Ulm im Stant Minnesota. (Das Ausland 1868, Nr. 29, 58. 694—695.) 


Beschreibung dieser Stadt und Ihres rasch en Emporbilihens nach dem furcht- 
baren Unglück das sie im Jahre 1508 durch d den Angriff der Indianer betraf. 


Palmer, Lieut. H. $.: The geography of British Columbia and the 
oondition of the Onriboo Gold Distriet. (Proesedings of the R. Geogr. 
8oe., Vol. VIIL, Nr. 3, pp. 87—M.) 

Der Paimer'sche Artikel wie die darauf folgenden Beiserkungen von Captain 


Richards und Colonel Moody tragen zur Bildung eines richtigen Urtbeils über 
den Werth der Kolonie bei 

Parry, C. ©.: Aseent of Pike's Peak. (Transactions of the Academy 
of Seience of Saint-Louis, Vol. II, Nr. 1, 1863.) 

Report of the Superintendent of the Coast Survey showing the progress 
of the survey during the ycar 1859. 4°, 386 pp. mit 39 Karten. 
Washington 1861. 

Report of the Superintendent of the Coast Survey showing the progress 
of the survey during the year 1860. 4°, 429 pp. mit 29 Karten. 
Washington 1861. 

Der im Jahre 1459 etwas verlan; e Fortschritt der Nord-Amerikanischen 
Klistenverm hatte im J. 1 wieder seinen regelmässigen Gang, aber 
der Kri matand während der letztem Jahre wird dieses grosse We: "wahr- 
sebeinlich #0 bedeutend gehemmt haben, dass sich sein Abschluss nicht mit ei- 
niger Sicherheit bestimmen Hisst. Zu Ende 1800 war an der Atlantischen Seite 
die om Bings der Küste von 12 Sünaten von Puasamaquoddy bis zur 
Grenze zwischen. Nord- und Sild-Cnrolina, eine Strecke von mehr als 1200 naul, 
Meilen, vollendet; ein Zwischenraum von 54 Meilen trennte diese Strecke von 
einer zweiten, 2% Meilen langen, die von der Nordgrenze von 864-Carolina bis 
zum Cumberland-Sund, Georgis, reicht; darauf wieder ein Zwischenraum 
ze 21 Meilen, dann «ine triangulirte Strecke bis tanzas-Inlet, aßdlieh von 

Bt. Augustin. An der Südküste erstreckte sich die Vermessung lber den Cham 
Iotte-Hafen, die Strecke von Anelote Kay bis Cedar Keys (0 a von 
Oeilla River bis Cs Dun Eine EB Sören! die BR. Anleers Bapı, Sie Bu Bay, 
Maria de Galve- Drama: und Pensaoola-Bal, den Eingang zur Perdido-Bal, 
die Strecke von Mobilo-Hai hıla Lake Ponschartain (150 Meilen) und über Chan- 
deleur und einen Theil des Isle au Breton-Sundes zum Mississippi-Deita, das 
zum grösseren Theil vermessen war, war, ferner tiber die Isle Dernitre und Cnlllou- 
Bal, Atchafalaya- umd Cöte Blnnche-Bai, endlich über die Strecke von Gal- 
veston bis zu einem 150 Meilen vom Rio Grande gelegenen Punkt (250 Meilen). 
An der Westküste waren alle Häfen von Kalifornien und Oregon, gm auch 
vom Washington-Geblet, Incl. Washineton- und Puget-Sund, die Haro- und 
Rosario-Strassen und ein Theil des Golfs von Georgia vermessen, Das Ver- 
zeichniss über die bis Ende 1859 bestimmten Positionen umfasst na k Karten 


Interesse 
riiegenden Bänden namentlich mehrere Abhandlangen von Bache 
über die magmetischen u 4 und Über dem Golfetrom, a Zain der 

es 


Skizzen zur Uebersicht des Werischriten der Triangulation und aa 
noch nicht abgeschlossene Karten; die im J. 1860 ganz vollendeten sind 

Kriegs wegen nicht ausgegeben worden, mur in dem Band von 1859 finden 
sich einige eg ee Gi (Mass.) 1: 20,000: Musk ei 


nene Ausgabe) 1 emesiued ug Bann 1:20.000 ; 
t, Mary's River Maryland) 000 ; en Georges md (Florida) 1:40.00 ; 


City Harbour (Kalifornien) 1 20.000; ferner eine neue Karte vom 
Gelfstrom in 1:5.000.000, eine Anzahl Durchschnitte und Diagramme in 
anf die neueren Beobachtungen Über diese Strömung, eine ee a 
karte und magmetisch® Dassams. 

Rossi, L.: Six ans en Amtriqgue (Californie et Orögon). 8°, 324 pp. mit 
2 topogr. Karten. Brüssel, Pörisse, 1868. 

Schott, A.: Briefe aus dem Westen. Pimerin Alta, das Land der 
Popagos. Sein Pflanzenreich. II. (Das Ausland 1863, Nr. 41, 38. 978 
—980, Nr. 42, 55. 995999.) 

Schluss der Y 478 den Jabrganges 1863 erwähnten Abhandkung. 

Shea’s Library of American linguisties. Nr. 8: Alphabetical vocabulary 
of the Chinook language, by G.Gibbs, 8°, 23 pp. (5 =.). — Nr. 10: 
Radical words of the Mohawk language, "with their derivativos, by 
Rer. J. Bruyas, 8%, 123 pp. (21 #.). — Nr. 12: A dietionary of the 
Chinook Jargon, or Trade Language of Oregon, by G. Gibbs, 8%, 
54 pp. (12 s.). New York, Shen, 1863. 


Mittheilungen 

Synge, Capt. M. H.: The Colony of Rupert Land, where is it, and 
by what title held? A dinlogue on England, her interests in North 
America and in freo intercourse, against certain oontrary pretensions 
on the part of the Hudson's Bay Company. 8° mit Karte. London, 
Stanford, 1863, 1». 

‚ B.: Supplöment & la geologie pratique de la Louisiane. 
Ile Petite-Anse, Mit 1 Karte. (Bulletin de la Soc. göologique de 
Pranen 2" sörie, T. ZI, m. 542—544.) 
m vorigen Sommer in 

bier als Nachtrag zu seiner i 560 yuhllirten Ma hr Hy ia Louh 
Nachricht vom der Entdeckung eines Steinsalziagers auf der Insel Petite-Anse 


u en mit ei blibsche: an jetziger 
Waltz Ta: yo Aukeehmen vom Juli ı En 


Anthropologie der Naturvölker. 4. Thl. Die Amerikaner. 
2. Hälfte. 8°, 516 88. mit 2 Karten. Leipzig, Fleischer, 1864. 34 Thlr. 


Karten. 
Amörique septentrionalo, partie comprise entre In baie de Gaspe et 


New-York. (Nr. 1998.) Paris, Dipöt de la marine, 1863, 2 fr. 


Bacon's Steel-plato map of America, historical, political and military. 
London, Bacon, 1863. 14» 


Bartholomew, J.: Map of ths Confederate States of Nortäi Ameriea. — 


Literatur. 


Map of the Federal States (Eastern Division). — Map of the Federal 
States (Western Division). — London, Philip, 1868. adj. 
Bartholomew, J.: Map of Canada, with Nova Scotin, New Brunswick 
and Newfoundland. London, Philip, 1863. ‘= 
Newfoundland. St. John’s Harbour, surr. by Cnpt. Orlebar 1862, 
1:8100. London, Hydrogr, Office, 1864. (Nr. 298.) 24. 
Stanford's Map of the Seat of War in America, 4 Bl. 1:2.027.520, 
London, Stanford, 1868. a2, m 
Bl. 1: Virginlen, Manassas Jusrtion, Bulls Ron u. s.w.; Bl. 2: Missouri, Fort 
Monroe eto.; Bl. 3: Der untere Mississippi, New Orleans, Fort Pickens u. 0. w.; 
Bi. 4: Die Atlantische Küste, Kap Hatteras, Charleston, Port Hoyal u, =, w, 
Suuferds New Library Map of Nortli America. London, Stanford, 
1863, e: 60. 
United States, Straits of Mackinse between Lakes Huron and Michi- 
gan, from the U. 8. trigonom. survey 1849—54. 1:123.000, London, 
Hydrogr. Offiee, 1864. (Nr. 334.) 4.» 
Upper Canada. Plans of ports in Lake Huron: Penetanguishene Har- 
bour by Bayfield 1822, Collingwood Harbour by Gihbard 1858, 
Goderich Harbour by Wise 1861. London, Hydrogr. Office, 1863. 
(Nr. 407.) 1, 8. 
Vancouver Island, South side, Sydney Inlet to Natinat including Clay- 
oquot and Barclay Sounds, surv. by Capt. Richards 1861. 1:138.000. 
London, Hydrogr. Ofüce, 1863. (Nr. 584.) 3# 


MITTEL- AMERIKA. 


Buschmann, Profess. Dr. Ed.: Die Stadt Puebla. (Zeitschrift für Allg. 
Erdkunde, September 1868, 88. 195— 212, April 1864, SS, 338— 345.) 
Ausführliche Beschreibung der Btndt, ihrer Lage und der grossen Btrasse 
von Perote über Puebia nach Mexiko, nach eigener Anschauung (1897) und 


anderen Quellen. 
Cardon, E.: Cuba en 1860, (Rerue du monde eolonisl, Mai und 
Juni 1868.) 

Chispas, Estado de ——. Censo general 1862. (Bolitin de la Soeiedad 
mexicana de geografia y estadistien. T. 10, Nr. 1. Mexico 1863.) 
Derrotero de las islas Antillas y de las costas orientales de Amdrica, 

desde el rio de las Amazonas hasta ol cabo Hatteras. Parte I, que 
comprende las islas Antillas, Bermudas y de Arena. Puhlieado por 
la direscion de hidrografia. 4°, 814 pp. mit 1 Karte. Madrid, Moya 
y Plaza, 1863, 20 r. 
Dorat, Dr.: Die Gewinnung des Peru-Balsams an der Küste von San 

Salvador. (Das Ausland 1864, Nr. 11, SS. 248—250.) 
zielle Nachriehten über die Art der Gewinnung und nementlich über die 


Proßuhtionspiätze. Der sogenannte Pern-Balsım kommt nicht aus Peru, son- 
dern nur aus San Balvndor von dem Myroxylon Pereirae, einem Baum aus 


der Familie der Papilinnsmen. 
Hayti, Handel und Schifffahrt von und Port au Prince in den 


ahren 1860-1862. (Prouss,. Handels-Archiv 1863, Nr. 33, 58. 151 
—157.) 

Heller, Prof. K. B.: Mexiko. Andeutungen über Boden, Klima, Thier-, 
Pilanzen- und Mineralreich. 8°, 58 88. Wien, Gerold, 1864. 16 Sgr. 

Heredia, J. M.: Visje al Nevado de Toluen. (Boletin de la Soc. Mexi- 
cana de geografia, VILI, 1862, p. 159.) 

Jonquiöres, De: Extrait d'un rapport sur la eöte de Tampico, golfe 
du Mexique. (Annales hydrogr. 3° trimestre 1863, p. 190.) 

Jourdanet, D.: Le Mexique et l’Amirique tropicale, climats, hygiöne et 
maladies, 18”, 467 pp. mit 1 Karte. Paris, Bailliöre, 1864. 

Kohl, J. G.: Älteste Geschichte der Entdeckung und Erforschung des 
Golfs von Mexiko und der ihn umgebenden Küsten durch die Spanier 
von 1492 bis 1549. (Zeitschrift für Allgem. Erdkunde, Juli und 


August 1863, 5$. 1—40, September 35. 169194.) 

Ein wiebtiger Abschnitt aus dem grümeren Werke über die Hydrograpkie 
und (ieschichte aller Kisten der Vereinigten Staaten, welches Kahl bekanntlich 
auf Einladung und mit Unterstitzung des „United States Const Survey" aunzu- 
arbeiten unternahm. Er handelt von folgenden Unternehmungen: 1) Colemtns 
1492-1508, 2) Entdeckung der Ostkliste von Yucatan durch Juan Diaz de Solis 
und Vineente Yafıex Pinzon, 9) Umsegelung Ouba's durch Sebnstian de Ocampo 
im Jabre 1508, 4) Zweifeihafte Reisen und einige für die Entdecku hlehte 
wiehtige Sehifftirüche in den Jahren 1508-1512, 5) Entdeckung Florida’s durch 
Juan Ponee de Leon, 2 6) Don Diego Velnsquez dringt zu Lande und zu 
Wasser durch Cuba zu den Küsten des Mexikanischen Meerbusens vor, 1511 
—1514, 7) Expedition des Diego Miruelo nach Florida, 1516, #) Fernando de 
Cordova mit Antunio de Alıminos entdeckt die Nord: und Westküste von 
jaiva und Antonio de Alaminos entdecken die 

Küste von Mexiko, 18, 10) ttlon unter Fernando Cortes und Antonio 

de Alaminos von Havana längs der Bädkliste des Golfs von Mexiko im J. 119, 

11) Don Alonso Alvarez Pineda entdeckt die Nordküste des Golfs von Mexiko, 

1519, 19) Pläne des Cortes zur Erforschung der nördlichen Gegenden, 1544, 

18) Unternehmungen des Pamfilo de Narvaes und seiner Offiziere zu den nörd- 

Wehen Kisten des Golfs von Mexiko, 1627—1586, 14) Unternehmungen und 

Reisen des Fernando de Boto und seiner Kapitäne in den nördlichen 

des Golfs von Mexiko, 1558-1543. 

Lawrence, G.: Excursion to the Lake of Nicaragua up the River San 





Yucatan, 1517, 9) Juan de 
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Juan. Fortsetzung. (Nautical Magazine, Juli 1869, pp. 360—868, 
August pp. 398—407.) 

bluns des 8, 279 des  Mittb.” von 1863 erwähnten Berichtes. Er 
enthält unter Anderem einige essungen. 

Leon, J. J.: Apuntes interesantes para servir & la estadisticn de Tabasco. 
(Boletin de ia Soc, Mexicana de geogr. VIII, 1862, p. 531.) 

Maite-Brun, V.-A.: Etude göographique sur la Sonora. Mit 1 Karte. 
(Nouv. Annales des Voyagen, Mai 1868, pp. 129—157.) 

Karte und Beschreibung der Mexikanischen Provinz Bunore, hauptsächlich 
nach Gareis y Cutn's mAtlas Mexicano” (Mexico IKih), Sylvester Mowry's „The 
wesgraphy and resources of Arizona and Sonora” (Journal of tbe Gengr. Boa, 
of New York), H. Berton's „Netioes sur l'etat actuel de 1a Sonora da Fran- 
eisco Velaseo" (Bulletin de In Son de Geogr. de Gendve), Daflot Mofras’ 
a ea I. Fortan, .. Se yrehe de ia mer Vermellle” 

e. Paris urn graphischen Statl- 
hssben Gesellschaft In Mexi he ak =; - 

Maris, ancien consul de Belgique A Saint-Doimingue: Sourenirs d’Amö- 
rique. Relations d’un voyage au Texas ot en Haiti. 8°, 135 pp. 
Brüssel, Poot, 1863, 2 fr. 

Martin y Oniate, C.: Espana y Santo Domingo, Obserraciones de 
simple y racional eriterio acerca de lo que interemn & la nacion 
espahola la posesion de dieha inla, y sobre los benefieios que han de 
reeibir en comseenencin los mismos dominieanos; seguidas de una 
deseripeion histörien y geogräfien de tan raste y rica Antilla. 8°, 
176 pp. Toledo, Lopes Fando, 1864. 

Neumann, K. F.: Ost-Asien und West-Amerika. Nach Chinesischen 
Quellen aus dem 5,, 6. u. 7. Jahrhundert. (Zeitschrift für Allgem. 
Erdkunde, April 1864, 85. 305— 330.) 

Interessante Zusammenstellung und Erhäuterung der Nachrichten, welche in 
Chinesischen und Japanesischen Schriften über die früheste Bekanntschaft der 
Chinesen mit den Völkern im Norden und Osten enthalten sind und 
süchlich von Busdhalstischen Glaubensboten berstammen. Gens beunnders 
hervorzuheben sind die Nachrichten aus dem 5, Jahrhundert über das Land 
Fusang, welches Neumann für identisch mit dem westlichen Amerika, nament- 
lich mit Mexiko hält. 

Oersted, A. $.: L’Amörique eentrale. Recherches sur sn flore et sa 
giogrophie physique. Bäsultats d’un voyage dans les Etats de Costa 
Riea et de Ni ‚ exseuts pendant los annies 1846 — 48, Pol. 
mit Tafeln, Karten und Profilen. 1. Lig, 18 pp. mit 18 Tafeln. 
Kopenbagen, Lind, 1863. 7 Thir. 26 Sgr. 

Pezuela, D. Jacobo de la: Dieionario geogräfico, estadlstico, histörico 
de la isia de Cuba. T. L 4°, 416 pp. Madrid, Meltado, 1863, 60 rs. 

Berult ganz auf offiziellen Daten ; die statistischen Angaben reichen bis Ende 
den Jahres ini, Das ganze Werk wird aus 5 Bänden bestehen und kann als 
Anbang zu ID), Pascal Madoz’ „Dioeionario gemgrifion, estedistien, hästdrieo de 
Espalla de sus posesiunes de Ultramar” betrachtet werden, 

Ramon de la Sagra: Nouvesux renseignements eoncernant 1’Ile de 
Cuba. (Comptes rendus hebdom. 18, Januar 1864, pp. 161162. 

Der Verfasser hat das Kapitel „Beröikerang” seines Buches „Unha en 1 
neu drucken Iassen, um den Census von 1861 daflr zu benutzen, und teilt 
daraus einige Daten mit. Die Berülkerung von Ouba bestand ns 157.602 Weis- 
son, 22.843 freien Farkigen, 50 Freigelassenen, 370553 Nepersklaven, 
3asbt Asiaten, 1047 Mexikanern, im Ganzen aus 1139530 Seelen. Traurig 
sieht es mit dem Unterriebt anı Lesen und schreiben können von den Weis- 
sen 30}, ron den freien Farbigen ner 11,8 Prozent. (8. auch Bulletin de In Soc, 
de geogr. de Paris, August 1898, pp. 144.) 

Romero, Don Jose Guadalupe: Reseän de los trabajos eientißcos de 
ia Sociedad Mexicana de Geografia y Estndistioea en 1862. Mexico, 
impr. de Vicente G. Torres, 1868. i 

Aus diesem Jahresbericht der Mexikanischen Gesellschaft für Geographie 
und Statistik über ihre Arbeiten im Jahre 192 geben die „Nouvelles Annnles 
des Voyages” (Juli 1568, pp. 115—119) einen Üibersichtlichen Auszur, dem wir 

# Notison entnehmen: Garcia y Uuha liems auine Ceneralkurte der Re- 
biik lithograpliren; Pimental pablleirte den ersten Band seines vergleichen- 
en Tableau's der einheimischen Sprachen von Mexiko; Icazbalceia beendigte 
den zweiten Band der Dokumente für die Mexikanische Geschichte; D. Rafzsel 
Doran begnon die Veröffentlichung seiner Statistik von Vers-Ürus und wird 
bald ein Handbuch der Geographie herausgeben, in welchem die Geographie 
von Mexiko besondere aunführlich beiinndelt werden soll; Romero bereicherte 
das Bulletin der Gesellschaft mit einem Katalog der in Mexiko seit der Erobe- 
rang beobachteten Erdbeben und mit Notizen in Bezug nuf die Statistik des 
Btaates Michosecan. Als demnächst zu pnblicren wurden unter Anderem er- 
wähnt: eine etkmographische Karte von Mexiko in grossem Maassstabe mit 
erläuterndem Text von Orozeo y Berta, besonders aber «ine hydrographische 
Karte des Thales von Mexiko nach den speziellen Aufnahmen vom Diaz Corar- 
rabias, Iglesias und Herrera y Fernandex 1 welche im Auftrsg der Regie 
rung die weitere, 180 Qu.-Lienes betragende Umgebung der Hanptstadt zum 
Zweck einer projektirten Kanalisirung und Trockenlegung des Thale gemdä- 
tisch vermessen und nivellirt, 200 Punkte ihrer Lage nach bestimmt nad die 
Gewässer genau untersucht haben. 


Sonora, Estadistica de - . (Boletin de la Soe. Mexicana de geo- 
grafia, VIll, 1862, pp. 211, 282, 389, 453, 522, 605, 650.) 
Vigne, G.T.: Travels in Mexico, South Amerien etc. 2 vols. 8°, 695 pp. 
London, Allen, 1863. 21 a. 
Beschreibung einer Im J. 1851 angetretenen Reise nach Vera-Crur, Mexiko, 
den West-Indischen Inseln, Nienragun, New Orleans, New York, Rio Jan 
Buenos Ayres, durch die Argentinischen Staaten nach Bolivia und Pera un 
von Lima nach Kallfornien. Lrer vor Veröffentlichung diesen Werkes ver- 





200 j Literatur. 


storbene Verfasser ist durch seine Karte und sein Buch ber Kaschmir („Tra- 
vols in Kashmir , Ladak, Iskardo eta”) zo wie durch sein früheren Buch über 
Kabal und Afıchanistan („Narrative of a visit to Ghuzni, Kabul and Afghanistan”) 
als ausgezeichneter Beobachter bekannt, doch durchdog er Amerika so rasch, 
dass zu eingehenderen Studien keine Zeit war, 


Karten. 


Cöte occidentale d’Amörique entre le port de San Diögo et le galfe 
de Tehuantepee, Vieille-Californie, Mexique. (Nr. 1997.) Paris, Döpdt 
de ia marine, 1863. 2 fr. 

Mexico, Enlarged sketeh of Vera Oruz. London, Hydrogr. Office, 1863. 


(Nr. 145.) 
äki«zo der Khode von Vera Uruz und der Stadt In nchr grossem Mnaasstabe, 


SÜD- AMERIKA. 


Andree, K.: Ein geographisches Bild aus der Region am Orinoeo-Strom., 
(Globus, 4. Bd. 2. Lfg., 58. 52—58.) 


4 Wochen von Ranchos aus zurliek, Er giebt eine anschauliche und 
Schilderung von den Gegenden, die er dabel 
daselbst und den geologischen Verhältnissen am Rio 

Coatpont, Lieut, ©, de: Renseignements sur la navigation du Paraguay. 
(Annales hydrogr. 1863, 1” trimestre,) 

Journal of Capt. of H. M. 8. „Niger”, Fortsotzung. 
(Nautical Magazine, Mai 1863, pp. 241—248, Juni pp. 291—198, 
Juli pp. 353—360, August pp. 408—415.) 

Von einigem Interesse für ums int in den letzten Abschnitten (s. „Üesgr. 
Mittbeilungen” 1563, 8. 238) hanptsäichlich nur der Besuch der Falkland-Inseln 
im Juni 1881. Port Stanley zählte damals 140 Wohnbänser und Magazine und 
550 Einwohner; die Ausfahr nach England an Häuten, Hors, Knoeben, Wolle, 

len und Thran betrug 1850 2844 Pfd, St., 1860 bereits 7339 Pfad, St. 
Bodenkultur bat kaum begonnen, Europäische Gemiise kommen fort, der 
Weizen ist dagegen nicht reif geworden. Bäume fehlen den F' -Iaseln 
ganz. Von Mineralien wurden Eisen, Blei und Kohle entdeckt. 

Garcia, Aurelio Garcia y: Derrotero de ia costa del Perü. 8°, 170 pp. 
Lima 1863, 

Beschreibung der ganzen Küste von Peru. 

Grashoff's Reise von Buenos Ayres durch die Argentinischen Pampas 
und über die Cordillere nach Copiapo in Chile. (Globus, 5. Bd. 
1. Lfg., 88. 1—11.) 

Der Maler O, E. F. Grashoff aus Köln unternahm In den Jahren 1A58 bis 1865 
ansgebchnte Reisen In Süd-Amerika, namentlich in Brasilien, den Argentini- 
schen Provinzen und Chile. Ein Theil seiner Zeichnun) 

Landschaften, so wie eine Beschreibung seiner Reise d 
Republik nach Chile im 3. 1858 bis 14 auf Grundiage seines Tagebnches wer. 
den hier publleirt. Er ging von Catamarca nach Fuerte de Andalgnin, Belen, 
Santa Rosa und überstieg die Anden, wie os sebeint, auf demselben W 
den Prof, Burmeister einschlög (s. „Geogr. Mitth.” 180, Tafel 16), ohne für die 
Geographie etwas Belangreiches zu leisten. 

Guinnard, A.: Trois ans d'esclavnge chex les Patagons. Böcit de ma 
captivits. 18%, 352 pp. Paris, Brunet, 1864. 3, fr. 

Lallemant, Dr. Rob.: Über einige gleichlautende Bezeichnungen ver- 
schiedener Örtlichkeiten in der Brasilianischen Geographie. (Zeitschrift 
für Allgem. Erdkunde, Juli und August 1863, SS. 153—158.) 

Aufzählung und theilweis Beschreibung der Oertlichkeiten, resp. Flüsse in 
Brasilien, welche die Namen Itacolumi, Gernambene, Parass, Parnahyba und 


Mi 

Lamarque, J. de: Le peroement de lYistıme de Darien. (Revus du 
monde colonial, Mai und Juni 1868.) 

ar ver V.: Le Vöntzuela, produits du sol, göographie, eommerce, 
industrie, agriculture et avenir de Venezuela, 8°, 15 pp. (Extrait de Ia 
Revue de l’Orient, de l'’Algörie et des colonies.) Paris, Duprat, 1863, 

Larroque, D. Louis (ingeniero de minas): Informe sobre los depösitos 
de guano de Mejillones, presentado a] seüor ministro de Hacienda. 
4°, 194 pp. mit 4 Tafeln. Santiago de Chile, impr. Nacional, 1868. 

Lebris, Lieut. E.: Renseignements sur les ennaux & l’Ouest de la este 
de Patagonie, da dötroit de Magellan au golfe de Penas. (Annales 
hydrogr. 2* trimestre 1863.) 

Marcoy, P.: Voyage de l’ocdan pacifique 4 P’oosan atlantique, A travers 
F’Amörique du Sud, 1848—1860, V, De Cuzco ä Echarati, VI. D'Echa- 
rati & Chulitugui, VIL De Chulituqui & Tunkini, VII, De Tunkini 
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ä Sarayaeuı. Mit 2 Karten. (Le Tour du Monde 1868, t. VIIL, 
PPp- 97—144 ; 1864, t. IX, pp. 129— 224.) 
5. „Geogr. Mitth.” 1863, 8. 280, 

Mouchez, Capit. E.: Los eötes du Brösil, description et instructions 
nautiques. 2° section. De Babin ä Rio-Janeiro, 8°, 392 pp. Paris, 
Dipöt de la marine (Bossange), 1864. 2 fr. 

Mouchez, Capit.: Longitudes chronomötriques des principaux points de 
la cöte du Brösil, rapporties au premier möridien de Rio-Janeiro. 8°, 
32 pp. (Extrait des Annales hydrographiques, 1863.) Paris, Du- 
pont, 1863, 

Moussy, M. de: Deseription göographique de la prorince de Busnos- 
np m. .. es des Voyages, Januar 1864, pp. 72—85; März 
pp. 292—311, 


du den Zi, ed var Bande seines W; 
u zu eröffentlichten D erkos über die Ar- 


Paez, Don Ramon: Wild scenes in Sonth Ameries; or life in the Llanos 
of Venezuela, 8°, 512 pp. London, Low, 1863. 10) =. 


A siehe in „Ausland” I 58. 07-48, 4-98; in "Globus" 
8. 17, 181 und Ma En : Ei 


ssis: Sur le soulövement graduel de la edte du Chili et sur un nou- 
veau systöms stratigraphique trös-ancien obserrödans ce pays. (Comptes 
rendus hebdom. 11. Januar 1864, pp. 124126.) 


Beobachtungen an der Kliste zwischen Concepeien und dem Rio Maule mach 
eine allmähliche Hebung derselben wahrscheinlich, = ” 


Revista trimensal do Instituto historico, geographico e etnographico do 
Brasil. T. XXIIL 1860. 8°, Rio de Janeiro. 


Eathäk folgende geographische Abhandlungen: D. J. G. de \ 08 
indigenas do Hrasil se a bistorin; J. Ü. Fernandes Piaheiree OB Brasli 
hollandez; Hraz da » Rubim, Memoris sobre os llmites da provincia do 
Espirito Santo; Bobre a I — da rs tminas am eo d’um rio sub- 
terraneo ma prorinela Berkypei eiro onrogra; viagem se 
sostuma faser da eldnde do Belem do Pura a Yıls Bella do Mate Graue ae 
rado .. very UI, fireram os offieines Engenheiros 
no & ; A, ’ ro emorta sobı nsito do Igarape- 
Miri e a mecessidade de um oanal. 34; un u 


Rickard, Major F. Ignacio: A mining journey neross the great Andes; 
with explorations in the silver-mining distriets of the provinces of 
San Juan and Mendoza, and a journey across the Pampas to Bucnos 
Ayres. 8°, 330 pp. mit 2 Karten. London, Smith, 1868, 4. 

8. die Auszilge in „Dias Ausland" 1864, 88. 97 und 1 

Schnepp: De la Yerba mat; ou Thö du Paraguay. (Oomptes rendus 
bebdom. 4. Januar 1864, pp. 42—46.) 

Ueber Vorkommen, Zeit und Art der Einsammiung und Zubereitung. 

Vigne, G. T.: Travels in South Amoriea, Mexico, ete, 2 vols. 8°, Lon- 
dou, Allen, 1863, 

Wagner, Prof. Dr. M.: Über einige hypsometrische Arbeiten in den 
Süd- Amerikanischen Anden von Eeuador. Mit besonderer Berück- 
siehtigung der Umgebungen des Chimborazo und des Cotopaxi. (Zeit- 
schrift für Allgem. Erdkunde, März 1864, 88. 232—252.) 


einiger dieser Gipfel, namentlich 
Cerro del Altar, 


Woysch, Dr. O.: Mittheilungen über das sociale und kirchliche Leben 
in der Republik Uruguay, 8°, 448 8$. Berlin, Hertz, 1864. 
Einen Auszug siche In „Ausland” 194, Nr, 13, 88, 26-811, 
Zaluar, A. E.: Peregrinagäo pela provineia de San-Paulo, 1860-1861. 
8°, 409 pp. Paris, Garnier, 1863, 12 fr. 


Karten, 


Aguado: Plano topografico de In ciudad de Ayucucho. Paris, imprim. 
Janson, 1863. 

Arequipa, Plano topografico de In eiudad de ——, departamento de 
Huancavelica. Paris, impr. Janson, 1864. 

Batanero, Roman: Plano topografico de la eiudad del Cerro de Pasco, 
lorontado en 1862. Paris, impr, Janson, 1868, 

Brayer, A.-L. de: Carte de la röpubligue du Paraguay. Paris, impr. 
Lemercier, 1864. 

Buenos-Ayres, Carte des Pampns de ——. Paris, impr. Janson, 1868, 

Ceara, Plan du port de -—- —, d’aprös des eroquis de M. d’Elissade 
et un plan brösilien, 1863. — Plan du mouillage d'Akureyrö. Paris, 
impr, Lemercier, 1864, 

Cuzoo, Plano topografico de la cindad de ———, departamento de In 
Libertad. Paris, impr. Janson, 1864. 
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(Geschlossen am 81. Mai 1844.) 
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Der Wisper- und der Bodenthal- Wind, 
Von Dr. Berger in Frankfurt a. M. 


Wer den Rhein von Mainz bis Caub bereist, hat keine 
grosse Schwierigkeit, folgende von Freiligrath gegebenen 
Verse im Allgemeinen bestätigt zu finden: 

„Der Wisperwind, der Wisperwind, 
Den kennt bis Oestrich jedes Kind; 
Des Morgens früh ron vier bis zehn, 
Da spürt man aliermeist sein Weh'n! 
Stromauf aus Wald- und Wiesengrund 
Haucht ihn der Wisper kühler Mund!” 

Der Name dieses Thalwindes bezeichnet das Wisper- 
Thal, das bei Lorch in das Rhein-Thal mündet, als die 
Haupturaache desselben. „Er wird oft bis in die Mitte 
der Grossen Giesse oberhalb Oestrich, d. i. eines zwischen 
dem linken Rhein-Ufer und der Westphälinger Aue vorbei- 
fliessenden Rheinarmes, — besonders auf der linken Rhein- 
seite — stromaufwärts getrieben und oft sehr unangenehm 
empfunden” ’). Übrigens strömt er nicht nur stromaufwärts, 
sondern auch stromabwärts von Lorch bis Bacharach, manch- 
mal bis Caub, hie und da bis Oberwesel. Der Umstand, 
dass dieser Wind zwar den von Mainz kommenden Schiffen 
einen oft sehr hinderlichen Widerstand entgegensetzt, der 
für die von Caub kommenden mit dem von dem Strome 
selbst geleisteten Widerstand zusammenfällt, sich also 
weniger selbstständig bemerklich macht, andererseits die 
Thalfabrt von Lorch ab begünstigt, mag Ursache sein, 
warum mancher Schiffer von dieser Verzweigung nach 
Norden Nichts erwähnt, 

Wie überhaupt alle Thalwinde, so weht auch dieser 
nur bei hellem Wetter, besonders in der wärmeren Jahres- 
zeit, und ist unabhängig von der Richtung des allgemein 
herrschenden Windes. Er beginnt während der Nacht, 
sehr häufig schon des Abends, und dauert an bis Morgens 
zwischen 8 und 9, öfter bis gegen 10 Uhr. Bei Biugen 
trifft er manchmal erst des Morgens um 6 Uhr ein, aber 
auch dann hört er zur gewöhnlichen Zeit auf. 

Bekannt ist, dass z. B. in den Alpen gegen Kälte em- 
pfindliche Pflanzen, wie Nussbäume u. dgl., an den oberen 
Thalgehängen besser gedeihen als in der Tiefe; in Italien 
sieht man an den Bergabhängen Oliven in üppiger Fülle, 


„ Dr. Wittmann in Zeitschrift «des Voreins zur Erforschung der 
Rheinischen Geschichte und Alterthmer zu Mainz, 9. 139, Aum. 2 


Petermann’s Önogr. Mittheilungen. 1864, Heft VI. 


die man im Thale vergebens sucht. Ähnliches findet sich 
im Wisper-Thal und den anstossenden Theilen des Rhein- 
Thales, wo „die Wisper” häufig im Frühjahr den Blüthen 
der Obstbäume und den Reben des Rheingnues durch die 
mitgebrachte Kälte schadet, wie überhaupt dieselbe im 
Frühjahr und Herbst am empfindlichsten ist. Am Süd- 
abhang des südlichen Höhenzuges gedeiht das Obst viel 
sicherer, wenn es auch höher liegt als im Wisper-Thal. 

Wenn auch die Theorie der Thalwinde durch Fournet 
ausgebildet und durch eine grosse Anzahl von Beispielen 
belegt ist, so dass weitere einschlägige Untersuchungen 
nicht mehr viel Neues in dieser Beziehung zu ergeben 
versprachen, schien mir bei einer Reise in die schöne 
Gegend die Erforschung dieser Erscheinung doch von In- 
teresse und manches Gefundene der Veröffentlichung werth 
zu sein, 

Die beiden Gebirgszüge, die bei Rüdesheim und Kempten 
nahe an den Rhein herangetreten sind und ihm nur den 
Durchgang frei lassen, sind von einer grossen Anzahl von 
Seitenthälern durchschnitten, Von den hier in Betracht 
kommenden ist ausser dem Nahe-Thal das grösste und am 
weitesten verzweigte das Wisper-Thal auf der rechten Seite. 
Es schlängelt sich in der Hauptrichtung WSW,-ONO. 
7 Stunden lang bis gegen Langenschwalbach hin. Am 
Eingang ist der nördliche Höhenzug, dessen äusserster Vor- 
sprung den Wind in der Richtung von Nord nach Süd in das 
Rhein-Thal weist, etwas bedeutender als der südliche, Aber 
schon unweit der Heiligkreuz-Kapelle, wenige Minuten 
oberhalb Lorch, kehrt sich das Verhäültniss um, und wäh- 
rend auf der Südseite die waldigen Höhenzüge steile Wände 
bilden, bietet die Nordseite zwar ebenfalls meist bewaldete, 
aber nur sanft aufsteigende Erhebungen dar. Bei der ge- 
nannten Kapelle mündet das enge, dicht bewaldete Sauer- 
thal, das bis zur ehemaligen Sickingen’schen Feste Sauer: 
burg emporzieht. Solcher enger Thäler und Schluchten, 
deren fast jede eine Quelle in das Bett der Wisper ent- 
sendet, findet sich eine grosse Anzahl, 20 bis 30, vor. 
Etwa 1 Stunde oberhalb Lorch münden drei dieser Schluchten, 
einzeln wieder verzweigt und getrennt durch stattlich her- 
vortretende Waldhöhen — ein überraschender Anblick für 


den Wanderer. Die eine führt nach Pressberg, dessen 
26 
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Klima hinter dem im Thale so weit zurückbleibt, dass 
man in der Umgegend von Lorch schon Hafer einerntete, 
wührend man dort erst mit der Roggenernte begann. 

Während die den Strahlen der Sonne zugänglichen 
Stellen des Thales sehr erhitzt werden, kann der Wanderer 
an vielen Stellen sich in dichtem Schatten ergehen. Im 
Juli selbst sieht er sie des Abende zwischen 4 und 5 Uhr 
nur hie und da über den nordwestlichen Niederungen, 
und wenn sie den Bewohnern der Kammerberger Mühle, 
2 Stunden oberhalb Lorch, im hohen Sommer auch schon 
um 4 Uhr aufgeht, so scheint sie doch während des Win- 
ters dort nicht ins Thal, Oberhalb Kammerberg wird auch 
der nördliche Zug steiler und das Hauptthal selbst ver- 
läuft endlich in eine Schlucht. 

Die grossartige Erscheinung der Wirbelstürme, die mit 
Staunen und Schrecken zugleich erfüllen, kann man hier, 
gleichsam als Vorversuche der Natur und zur Erlänterung 
für den Studirenden, wiederfinden. Lässt sich der Beob- 
schter bei einigermanssen starkem Ost- oder Nordostwind 
z. B. am Eingang der Heiligkreus-Kapelle nieder, so sieht 
er, wie der Staub das Hauptibal hinunter geweht wird, 
kommt aber ein Windstoss aus dem Sauerthal, so sieht er 
heftige Wirbel denselben rasch und mächtig emporheben. 

Man erkennt aus den dieser kleinen Abschweifung 
vorhergehenden Angaben, dass die Bedingungen — Wal- 
dung, enge Seitenthäler, Verkürzung der Tageszeit u. =. w. 
— der Bildung von Thalwinden sehr günstig sind. Den 
Zug aus den Seitenschluchten empfindet man des Abends 
schon sehr lebhaft. Die Abkühlung in dem unteren Thale 
geht selbst im hohen Sommer bis gegen den Gefrierpunkt 
herab. Der in der Frühe Reisende kann auch in dieser 
Jahreszeit kaum den Mantel entbehren,. Am 2, Juli 1863 
z. B. betrug die Temperatur im südlichen Theile von Lorch 
5° R,, etwa %, Stunden im Wisper-Thal aufwärts 24° R. 
Die Temperatur in Frankfurt a. M, war um 6 Uhr 12,9° R., 
das Minimum in der Nacht 10,1”? R. (am Abend zuvor 
13,5° R.). 

Leicht ersichtlich ist ferner, dass die Luft im Frühjahr, 
wo sie über den von der tief stehenden Sonne noch wenig 
erwärmten Thalgrund streicht, besonders schädlich wirken 
muss. 
Aus dem Thal strömt der Wind direkt nach dem linken 
Rbein-Ufer und die Kahnführer überlassen sich demselben, 
um von Lorch hinüber zu kommen. Der etwas weiter 
oberhalb oder unterhalb der Thalmündung übersetzende 
Kahn dagegen muss sich erst eine Strecke hinüber arbeiten, 
bis er plötzlich in „die Wisper” eintritt. Hieraus erklärt 
es sich, warum die Külte bei Lorch viel weniger auf Ge- 
fühl und Vegetation wirkt als am linken Ufer, wo selbst 
an hoch gelegenen Orten, wie z. B, bei Manubach, der 





Weinstock oft leidet und auch das Getreide beeinträchtigt 
wird. Daher mag es aich ferner erklären, dass Binger 
Ärzte ihre Patienten öfters nach Lorch verweisen, wo eine 
stets gereinigte Luft, aber kein zu rascher Temperatur- 
wechsel und Zug herrscht; dagegen sollen Orte wie Nieder- 
Heimbach, das von dem Wisper- wie von dem Bodenthal- 
Wind gleich stark heimgesucht-wird, stets von ansteckenden 
Krankheiten verschont bleiben. 

Die Winzer thun sich übrigens auf ersteren etwas zu 
Gute. Als die Links-Rheinische Bahn durch die Weinberge 
gehen sollte, verlangte man hie und da einen ungewöhn- 
lich hohen Preis für dieselben, „weil sie in der Wisper 
lagen”. 

An dem Lorch gegenüberliegenden Gebirge sich stossend 
theilt sich der Luftstrom in zwei Arme, von welchen der 
bedeutendere gen Bingen und Oestrich zieht. Auf dem 
Rhein selbst wird er nun viel stärker empfunden als auf 
den beiden Ufern und zwischen 7 und 8 Uhr des Mor- 
gens in einem Kahne abwärts fahrend wehte mir derselbe 
scharf entgegen, während der Rauch eines Feuers in ge- 
ringer Höhe am linken Abhange ungestört gegen den Kamm 
hinaufzog. Die Ursache hiervon ist leicht einzusehen: die 
wärmore, feuchtere Luft über dem Wasserspiegel setzt ihm 
einen geringeren Widerstand entgegen als die von den 
Abhängen herabsinkende und unten mit ihm strömende 
kältere Luft. 

Nicht allein das Wisper- Thal liefert solchen kalten 
Wind, sondern auch die übrigen zahlreichen Seitenthäler 
von Bingen abwärts, Der Zug, der Morgens und Abends 
bei hellem Wetter das romantische Morgenbach-Thal herab- 
kommt, ist der Aufmerksamkeit der Mühlenbewohner in 
demselben nicht entgangen. Der Bahnwärter an der Mün- 
dung des Bodenthales, 1 Stunde oberhalb Lorch, gegen- 
über von Trechtingshausen (Falkenburg), lüsst es an Kiagen 
nicht fehlen über die Kälte des Windes, der in hellen 
Nächten aus diesem strömt und sich mit der Wisper ver- 
einigt, u. s. f. Fügen wir hierzu noch die Bemerkung, 
dass gegen Bingen hin das Gebirge beiderseits schrofler 
wird und der Luftmasse einen allmählich enger werdenden 
Durchgang lässt, a0 erklärt es eich, warum weiter stromauf- 
wärts die Wisper immer stärker wird. Oberhalb Bingen, 
bei Kempten, wo das Gebirge auf dem linken Ufer plötz- 
lich zurücktritt, vermindert sich diese Stärke sehr bedeu- 
tend und wird oft unbemerklich., 

Wenn schwacher östlicher Wind weht, so herrscht er 
nur auf der kleineren rechten Hälfte des Rheins bei 
Bingen, die grössere linke Hälfte nimmt in der Regel die 
in entgegengesotzter Richtung wehende Wisper ein. Die 
von Bingen übersetzenden Kühne haben dann, so lange 
sie sich in letzterer befinden, die Segel aufgespannt und 
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müssen sie streichen, sobald sie in ersteren eintreten; die 
beiden Gebiete sind scharf von einander abgegrenzt. Wenn 
hier die Wisper’ gen Süden weht, in das Nahe-Thal hinein, 
so erwarten die Schiffer mit Sicherheit Ostwind und hei- 
teres Wetter. In solchen Fällen ist sie nur bis etwa zur 
Nahe-Brücke, oberhalb welcher das Thal sich erweitert, 
bemerkbar. Weht sie aber gegen das rechte Ufer, so er- 
warten sie Süd- oder Westwind — trübe Witterung. 

Als ich am 7. Juli 1863 zwischen 8} und 94 Uhr 
Abends auf dem rechten Rhein-Ufer von Bingen nach 
Assmannshausen ging, wehte mir die Wisper scharf entgegen, 
während die Richtung des allgemeinen Windes 80. (schwach) 
war. Ein Schleppboot kam den Rhein herauf, der Raueh 
desselben zog erst in der Richtung der Wisper. Nachdem 
das Boot auf der linken Rheinseite etwas weiter herauf- 
gerliekt war, bewegte sich die Rauchsäule, die nur wenig 
emporstieg und in ihrer gunzen Lünge ziemlich dieselbe 
horizontale Lage beibehielt, erst quer über einen Theil des 
Fiusses und bog dann rechtwinkelig in die frühere Rich- 
tung um. Der Querzug wurde bei weiterem Heraufrücken 
immer länger; als er dem rechten Ufer etwas näher ge- 
kommen war, gab er dem Drucke des Südoststromes mehr 
und mehr nach, wandte sich also immer mehr stromabwärts, 
bog aber immer wieder scharf in die ursprüngliche Richtung 
— des Wisper-Windes —um. Weiter oben erreichte derselbe 
endlich das Ufer und die rechte Gebirgswand, so dass die 
Umbiegung gänzlich verschwand und die ganze Rauchsäule, 
wenn auch nicht vollständig, in der Richtung des allgemei- 
nen Windes z0g. Die Wisper war unterdessen allmählich 
schwächer geworden und diess erklärt wohl die zuletzt 
angeführte Erscheinung. 

Am folgenden Morgen hatte ich Gelegenheit, eine ähn- 
liebe Beobachtung zu machen. Der Rauch derjenigen Häuser 
von Assmannshausen nämlich, die dureh den vorspringenden 
Höhenzug vor der Wisper geschützt sind, zog zwischen 
6 und 7 Uhr die Thalschlucht hinauf, die dort einmündet, 
der der frei stehenden Häuser dagegen wurde von diesem 
Winde in entgegengesetzter Richtung, rheinaufwärts, geführt. 

Wenn so kalte Luftmassen in die wärmere, mit Feuch- 
tigkeit geschwängerte Atmosphäre des Rhein-Thales ein- 
dringen, müssen natürlich häufg Nebel entstehen. So 
kommt es, dass Schiffer die Wisper oft aus der Ferne an- 
rücken sehen. Bei der Clemens-Kirche sammeln sich diese 
Nebel oft in dieken Schichten an, bei Bingen erscheinen 
alsdann einzelne flockenartige Massen stossweise und durch 
ruhige Strömungen klarer Luft von einander getrennt. 

Während der Wisper- Wind für die der Thalmündung 
gegenüberliegenden Orte Nieder-Heimbach bis Nieder-Die- 
bach besonders hart ist und rheinaufwärts immer stärker 
werdend das Wasser häufig in Wellenbewogung versetzt, 





empfindet man ihn, wie schon erwähnt, rheinabwärts bis 
Bacharach und Caub weniger stark, Dass dieser Arm wirk- 
lich schwächer sein müsse, beweist schon die Kürze seines 
Weges. Die Gründe dieses ungleichen Verhältnisses schei- 
nen mir folgende zu sein. Zuniüchst wird, wie angedeutet, 
der Luftstrom durch die Stellung der Thalwände rhein- 
aufwärts getrieben. Wenn ferner die Thalwinde durch die 
Abkühlung der Luft an den Gehängen entstehen und ihre 
Stärke folglich von deren Beschaffenheit abhängig ist, so 
wird sie doch auch wesentlich bedingt durch ‘die Beschaf- 
fenheit des Ortes, in welchen diess sich ergiessen. Wäre 
dieser z. B. ein abgeschlossenes Becken, so müsste wohl 
die Abkühlung, weniger aber der Wind bemerkbar werden, 
ist er aber eine weite, der raschen Erhitzung durch die 
Sonne fühige Ebene, also der Heerd eines lebhaft auf- 
steigenden Luftstroms, so wird der kalte Strom sich mit 
um so: grösserer Intensität eindrängen, je grösser die Tem- 
peratur-Differenz iet und je rascher sie sich einstellt; er 
wird um so grössere Ausdehnung in die Länge haben, ie 
weiter diese Ebene entfernt ist; er wird ferner nur dann 
und so lange sich bemerkbar machen, wenn und s0 lange 
diese Temperator-Differenz vorhanden ist, also des Morgens, 
wenn die Erwärmung der Ebene beginnt, oder des Abends, 
wenn sie noch fortdauert, während sie im Thale längst 
aufgehört. Eine solche Ebene haben wir oberhalb Bingen 
und im Nahe-Thal, während das ganze Rhein-Thal bis 
dahin dem System der Erkaltung noch angehört. Eine 
solche Temperatur-Differenz bietet ferner der Rhein selbst 
auch noch von Bingen weiter aufwärts dar. Am 8. Juli 1863 
#. B. hatte gegen 8 Uhr des Morgens das Rheinwasser 
17° R., während die Luft nur 13° hatte, — der Luftstrom 
wird sich von Kempfen an hauptsächlich auf der linken 
Seite des Flusses bemerklich machen, weil ihm auf der 
rechten Seite die von den noch nahen Gebirgswänden 
herabgesunkene kalte Luft den Durchgang wehrt, 

Gegen Bacharach und Oberwesel hin, wo der Rhein 
durch das Gebirge immer enger zusammengedrängt wird, 
fehlt die aufsaugende Ebene und die Seitenthäler sind 
theilweia, wie 2. B. das unterhalb Oberwesel mündende, 
sehr geeignet, Thalwinde zu entwickeln und die Tempe- 
ratur-Differenz auszugleichen. 

Fragt man, warum gerade das Wisper-Thal und seine 
Umgebung unter all den vielen Rhein-Thälern allein 
einen so bedeutenden Thalwind erzeugt, so genügt ein 
Bliek auf die Karte, um die Antwort zu erhalten, dass 
wohl keines von ihnen hierzu »0 günstige Bedingungen 
bietet. Übrigens sollen die Thäler bei Spey unterhalb 
Boppard auch sehr kalt sein. 

Fournet bat die in den Thälern zur Tageszeit aufstei- 


genden Winde häufig durch eigene Beobachtungen nachweisen 
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müssen, da er von den Bewohnern der Gegenden Nichts 
erfahren konnte. Im Wisper-Thal weiss ebenfalls Niemand 
Etwas von einem solchen Wind. Das Einzige, was mir 
auf direkte Fragen mitgetheilt wurde, war, dass während 
der Thalwind weht, das Thal selbst eine viel niedrigere 
Temperatur hat als das Rhein-Thal, das Verhältniss sich 
aber rasch umkehrt, sobald dieser Wind aufhört, und dass 
die des ersteren im Laufe des Tages bedeutend höher ist 
als die des letzteren. 

Der Morgen des 8. Juli war nun zur Beobachtung sehr 
geeignet. Die Windfahne auf dem Lorcher Kirchthurm 
zeigte Ostwind an. Die Atmosphäre war sehr ruhig, der 
Himmel vollkommen heiter. Um 8% Uhr war der Wisper- 
Wind nicht mehr bemerkbar und der Rauch der Kamine, 
welcher vorher in das Rhein-Thal gezogen war, begann 
nun hin und her zu schwanken. Um 9 Uhr zog er ent- 
schieden das Wisper-Thal hinauf und behielt diese Rich- 
tang bei bis nach Mittag, wo der Ostwind stark wurde 
und stossweise Unregelmässigkeiten hervorrief, während 
in der Höhe sich cumuli bildeten und nach Südosten zogen. 
Während dieser drei Stunden zog der von den Wagen 
aufgewirbelte Staub hoch an der (kahlen) Gebirgswand 
hinauf. Abends um 6 Uhr, wo die Atmosphäre wieder 
ruhiger geworden war, zog der Rauch von Feuerschwamm 
an den beiden Wänden vor der Lauxer Mühle ebenfalls 
empor, während er ganz in der Tiefe ziemlich regelmässig 
thalauf (8.-N.) geweht wurde; die wenigen Wolken zogen 
in der Richtung W.-O. Zwischen 8 und 9 Uhr ging der 
Rauch der Mühle thalab, die Wolken hatten ihre Richtung 
beibehalten. Am folgenden Morgen war sie noch dieselbe, 
auch dann noch, als der Himmel ', Stunde lang dicht 
von in der Richtung N W.-SO, ziehenden Wolken bedeckt war. 

Warum werden die aufsteigenden Tagwinde in der Regel 
so wenig bemerkt? Der erste Grund liegt jedenfalls darin, 
dass sie keine so empfindliche Temperatur-Differenz be- 
wirken. Ein zweiter aber scheint wirklich in der Natur 
der Thäler zu liegen. Das Wisper-Thal und seine Seiten- 
thäler z. B. sind, wie gesagt, durchschnittlich dicht be- 
waldet. Selbst die Hochebene auf der linken Seite hat, 
eine kleine Strecke ausgenommen, überall Waldung. Es 
kann also die Erwärmung, folglich der aufsteigende Strom 
nicht so bedeutend sein als an kahlen opaken Bergwänden. 
Ja, es wird sogar die von der weniger von Vegetation be- 
deckten Thalschle aufsteigende Luft wenigstens theilweis 
von den Abhängen her ersetzt. Aus mehreren dunkel be- 
laubten Schluchten wehte mir selbst beim höchsten Sonnen- 
stande, auch wenn der allgemeine Wind direkt entgegen- 
wehte, ein kalter Strom entgegen, der den Rauch des 
Feuerschwammes heftig in das Thal hereinjagte. Wir haben 
hier also auch bei Tage einen absteigenden Strom. Es 
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wäre zu wünschen, dass Fournet in Betreff der Vegetation 
seiner Thäler nähere Angaben gemacht hätte, 

Räthselhaft erscheinen nun die Schilderungen eines 
zweiten Windes, der dem Wisper-Wind gerade entgegen- 
weht und welchen die Bewohner jener Gegend dem „Boden- 
thal” zuschreiben. Im Juli 1862 hatte ich Gelegenheit, 
denselben bei heiterer Witterung zu beobachten, wo die 
Reisenden, trotzdem dass das Boot stromab fuhr, sich leb- 
haft über den in derselben Richtung strömenden, in der 
Nähe des Bodenthales plötzlich eingetretenen kalten Wind 
zu beklagen hatten (Morgens 8 Uhr). Bei Lorch wehte er 
schon wieder viel schwächer als unmittelbar unterhalb 
dieses Thales, — des Nachmittags um 4 Uhr regnete es 
im Wisper-Thal. 

Das Bodenthal ist eine etwa ®°, Stunden lange Thal- 
schlucht, die sich wie das Wisper-Thal in der Hauptrichtung 
von W8W. nach ONO. emporschlängelt. Seine Abhänge sind 
an der Mündung mit Reben bepflanzt, die weiter aufwärts 
beld durch Laubwald und Wiesengrund ersetzt werden. 
Die beiderseitigen Kuppen und Kümme gestatten nur den 
Strahlen der höher stehenden Sonne den Eintritt. 

Folgendes konnte ich nun über den Bodenthal-Wind 
erfahren. Wührend die Wisper ihre Kälte nicht mehr so 
zerstörend über das Gelände von Nieder-Diebach ergiesst, 
lässt „der Bodenthaler” Trechtingshausen verschont; erst 
unterhalb dieses Ortes wird er sehr hart und manchmal 
schr kalt, so dass aleo besonders Nieder- Heimbach von 
beiden Winden gleich stark heimgesucht wird. Er ist 
häufig so wild und setzt das Wasser in so heftige Auf- 
regung, dass Schiffe genöthigt sind, in Nieder-Heimbach 
anzulegen. Seine mechanische Wirkung übertrifft also die 
des Wisper-Windes bei weitem. Weiter unten, schon bei 
Lorch, ist er bereits ruhiger und wird nur bis Bacharach 
verspürt. Oberhalb des Bodenthales bemerkt man Nichts 
von ihm. Er ist an keine Tageszeit gebunden, weht häufig 
bei trübem, doch auch bei heiterem Wetter und das Ge- 
wölk zieht von Südwest nach Nordost oder von West 
nach Ost. In der Regel folgt an demselben Tage, wo er 
eintrat, oder an einem der unmittelbar darauf folgenden 
Regen oder ein Gewitter. 

Wenn nun auch das Bodenthal zur Entwickelung «ines 
Thalwindes sehr geeignet ist, so sieht man doch auf den 
ersten Blick, dass man es hier mit einem solchen nicht 
zu thun hat. Es drüngt sich vielmehr folgende Betrachtung 
auf. Eine Streeke oberhalb Lorch tritt das Gebirge hart 
an das rechte Rhein-Ufer und steigt steil von demselben 
empor, auf der linken Seite dagegen erhebt es sich in 
sanften Böschungen zu weniger beträchtlicher Hühe. Erst 
oberhalb Trechtingshausen tritt auch hier die steile Kuppe 
dichter heran, welche die Falkenburg trägt; von da ab 
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siehen beide Höhenzüge gleich steil und parallel weiter, 
Weht nun Südwestwind, so wird er, über die Erhebungen 
des linken Ufers in das Rhein-Thal einfallend, von den 
gegenüberstehenden Gebirgewänden stromabwärts gewiesen. 
Der weiter unten rechtwinkelig in diesen einfallende all- 
gemeine Wind veranlasst Wirbel, die erst heftig, gegen 
Lorch hin aber, wo der Widerstand weiter zurücktritt und 
unbedeutender wird, sanfter kreisen und sich verflachen. 
Damit stimmt die Angabe eines Schiffers, dessen Schiff bei 
Nieder-Heimbach heftig im Kreis herumgetrieben wurde. 
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Fällt ein Westwind in die östliche Einbiegung des 
Rhein-Thales bei Assmannshausen, so tritt eine Stauung ein, 
in Folge deren er theilweis — nicht ohne Widerstand — in 
die Enge aufwärts, theilweis abwärts strömen wird, wo er 
wieder in Kampf geräth mit dem aufs Neue einfallenden 
West. Assmannshäuser Bauern behaupten, dass, wenn das 
Gewölk von Westen kommt, der Wind oberhalb ihrer 
Heimath rheinaufwärts, unterhalb derselben abwärts strüme. 

Der Zusammenhang mit den Witterungs- Verhältnissen 
liegt klar vor. 
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Über die neu zusammengestellte 10-Werst-Karte des Kaukasus  |-, 
mit Berücksichtigung ähnlicher in- und ausländischer Arbeiten der neueren Zeit. 


Von H. J, Stehnitzky, Kapitän des Generalstabes. 


Im gegenwärtigen Augenblick exzistiren folgende Karten 
des Kaukasus, herausgegeben beim Hauptstabe der Kauka- 
sischen Armee: 1. Die Wegekarte von 1858 im Maassstabe 
von 20 Werst auf den Zoll. Diese Karte hat eine spe- 
zielle Bestimmung, kann aber auch zur allgemeinen Über- 
sicht des Landes dienen, Die Gebirge sind auf derselben 
mittelst äquidistanter Horizontalen mit braunen Farben be- 
zeichnet. 2. Die 1847 herausgegebene Karte im Maassstabe 
von 10 Werst auf den Zoll Sie ist zu einer Zeit zu- 
sammengestellt, als noch ein Theil des Landes ununter- 
worfen und für einige Gegenden noch sehr unvollkommene 
topographische Data vorhanden waren. Ausserdem gründet 
sie sich, da zur Zeit ihrer Bearbeitung noch keine trigono- 
metrische Aufnahme gemacht war, auf eine im Verhältniss 
zur Ausdehnung des dargestellten Landes sehr unbedeu- 
tende Anzahl astronomischer Bestimmungen. Die Gebirge 
sind auf der 10-Werst-Karte durch das System des Tuschi- 
rens (mit gelber Farbe) ausgedrückt, welches bei dem sehr 
gebirgigen Terrain die Orographie des Landes nicht ganz 
deutlich bezeichnet. Unter solchen Umständen konnte die 
10-Werst-Karte selbstverständlich nicht völlig befriedigend 
ausfallen, dennoch dürfen wir nicht ohne Achtung der 
Zusammensteller dieser Karten erwähnen, die bei der Unzu- 
linglichkeit des vorhandenen Materials bedeutende Schwie- 
rigkeiten zu überwinden hatten. 

Ferner erschien von 1848 bis 1852 im Maassstabe von 
5 Werst auf den Zoll auf 26 Blättern eine Karte des 
Daghestan, eines Theiles des Terschen Gebiets (des früheren 
linken Flügels der Kaukasischen Linie, vom Terek-Flusse 
so benannt) und des Tifliser Gouvernements (Theile der 
Kreise von Teläw und Ssignäch), d. h. derjenigen Ge- 


genden, die in militärischer Beziehung von Wichtigkeit 
waren. 

Gleichzeitig mit vorgenannter Karte ward auf 7 Blät- 
tern im Maassstabe von 5 Werst auf den Zoll eine solche 
der „Gegend jenseit des Kuban”, von Abchasien und einem 
Theile des Kutaiser Gouvernements zusammengestellt. Diese 
Karte ist wegen der Unzulünglichkeit und Unvollkommen- 
heit des vorhandenen Materials in vielen Theilen schr un- 
befriedigend. Im gegenwärtigen Augenblick wird diese Karte 
nach Maasegabe der Vervollständigung unserer Kunde von 
der Gegend jenseit des Kuban verbessert und ausgefüllt. 

Im verilossenen Türkischen Kriege (1854) erschien eine 
Karte der Grenzgebiete Trans-Kaukasiene und der Asinti- 
schen Türkei in 6 Blättern im Maassstabe von 5 Werst 
auf den Zoll. 

Wir schweigen über die Karten, die in St. Petersburg 
bei verschiedenen Werken — wie dem Wojennyi Sebornik 
{Militär-Archiv) u. a. — erschienen, da dieselben in ge- 
ringem Maassstabe verfasst und Nichts weiter als mehr oder 
weniger gelungene Kopien der beim Hauptstabe der Kauka- 
sischen Armee herausgegebenen Originale sind. 

Von den im Auslande erschienenen Karten des Kau- 
kasus gebührt der von Kiepert 1854 im Maassstahe von 
1:1.500.000 {d. h. von 35,7 Werst auf den Zoll) herausgege- 
benen der erste Rang!). Im Allgemeinen ist diese Karte 
sehr befriedigend, wenn auch auf ihr Unrichtigkeiten in 
Bezeichnung der Gegenstände und im Ausdruck der Gobirgs- 
Situation vorkommen. 


", Karte der Kaukasus-Länder und der angrenzenden Türkischen 
und Persischen Provinzen Armenien, Kurdistan, Azerbeidsan. Bearbeitet 
und gezeichnet von Dr. H. Kiepert. Berlin 1854. 
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Gieichfalls in Deutscher Sprache erschien 1850 eine 
Karte des Kaukasus und Armeniens im Maassstabe von 
1:1.000,.000 oder 23,8 Werst auf den Zoll rom Reisenden 
Karl Koch ’). Sie ist nach den von General Chatow 1834 
ausgearbeiteten und im Stabe in Tiflis 1842 und 1844 
edirten Karten zusammengestellt und Nichts weiter als 
eine verkleinerte Kopie derselben. Ausser der besonderen 
Kolorirung auf der botanischen, ethnograpkischen und geo- 
logischen Karte bietet die Karte von Koch nichts Origi- 
nelles, wenn gleich im Vorworte zu derselben gesagt ist, 
dass sie ausser den angeführten Quellen nach verschiedenen 
Materialien bearbeitet sei. Dem Urtheile des Professor 
Schtschurowskij ?) nach hat die geologische Karte von Koch 
wegen ihrer gar zu allgemeinen Bezeichnung der Gebirgs- 
Formationen des Kaukasus keine besondere Bedeutung. 

Ferner ward im Jahre 1856 vom Englischen Kriegs- 
Departement eine sehr genaue Kopie ?) der 1847 zusammen- 
gestellten Marschrouten-Karte des Kaukasus (von 25 Werst 
auf den Zoll} herausgegeben. 

Auf dieser Kopie sind die Entfernungen in Englischen 
Meilen angegeben. Die Gebirgs - Situation fehlt gänzlich 
und bezeichnet sind bloss die bedeutendsten Gipfel des 
Grossen und Kleinen Kaukasus mit Angabe ihrer Höhe. 
Ausserdem ist auf dieser Karte die Halbinsel Mangischlak 
auf der Ostküste des Kaspischen Meeres, ein Theil des 
Südufers vom Schwarzen Meere und in der Türkei die 
Wege von Toprach-Kal& über Erserum nach Trebisond 
hinzugefügt. 

Alle Benennungen auf der Karte sind äusserst geuau — 
ohne jegliche Veränderung — nach dem Russischen Origi- 
nale umgeschrieben. Derselben Genauigkeit begegnen wir 
auch in den Umrissen der Karte. 

Vom Jahre 1847 an, d. h. seit der Zusammenstellung 
der 10-Werst-Karte, vermehrte sich das geographische und 
topographische Material über den Kaukasus bedeutend. So 
ward von 1847 bis 1854 die Triangulation von Trans» 
Kaukssien ausgeführt, die zur Zeit des letzten Krieges 
auch über die Türkische Grenze (in die Asiatische Türkei) 
ausgedehnt wurde und seit 1860 nördlich vom Kaukasus 
fortgesetzt wird. Ferner werden viele neue topographische 
und Feldmesser-Aufnahmen in fast dem ganzen Tifliser 


’y Karte von dem Kaukasischen Isthmus und von Armenien, ent- 
worfen und gezeichnet nach eigenen Horizontal- Aufnahmen und mit 
Benutzung der vorhandenen Materialien von Prof. Dr, Karl Koch. 
Berlin 1850. 

7) Im Busskij Wöstnik (itussischen Boten) auf das Jahr 1862, 
Nr. 1, 8. 463, 

#) Map of principal military eommunications of the Kaukasus and 
eontiguous frontier provinces, <onstrucsted in 1847 by the dirisiomal 
Staff ol the Imperial army of the Kaukasus and oorreeted to the 1“ Ja- 
uuuary 1853, trunslated and engraved from the original Ruwian nt tbe 
topogruphical and atatistical Depdt, War Department, 1956. 
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Gouvernement, dem Daghestan, der Tschetschnin, dem Ar- 
gunischen Bezirke, der Kabardä, dem Kutäiser Gouverne- 
ment, Sswanethien, in Tsehernomorien und an anderen 
Orten ausgeführt, 

Auf solche Weise bot sich die Möglichkeit, Karten des 
Kaukasus auf bei weiten bessere Materialien zu gründen, 
und deshalb schritt man auf Anordnung des Ühefs des 
Haupistabes, General-Lieutenant Karzow, zu Ende des Jah- 
res 1862 zur Anfertigung einer neuen 10-werstigen Karte 
des ganzen Landes, Sie ward von den Offizieren des 
Topographischen‘ Militär- Depöts unter Leitung des Chefs 
der Zeichnenkammer, des Oberst Gerassimow, ausgearbeitet. 
Zur Erreichung des Zweckes dieser Karte wurden die frü- 
heren Aufnahmen aufs Neue rekognoseirt, um alle resul- 
tirenden topographischen Veränderungen des Terreins aufzu- 
tragen. Die neue Karte wird wie die frühere aus 21 Blät- 
tern bestehen. Jedes Blatt hat im Rahmen 23 Zoll Länge 
und 17 Zoll Höhe, doch bleiben einige dieser Blätter an 
den Grenzen unausgefüllt. Das angenommene geographische 
Netz oder die Projektion von Gauss nach Berechnung des 
Kapitän Stebnitzky !} wird auf die Blätter von 30 zu 
30 Minuten sowohl nach den Meridianen als den Parallel- 
kreiscn aufgetragen. 

In das auf solche Weise gezeichnete Netz werden alle 
von der Trans- und Cis-Kaukasischen Triangulation, der 
Nivellirungs - Expedition (1837) zwischen dem Schwarzen 
und Kaspischen Meere und die astronomischen bei der 
hydrographischen Aufnahme des Kaspischen Meeres ge- 
machten Bestimmungen der Länge und Breite gemäss ein- 
getragen. Die aufgezeichneten trigonometrischen Punkte 
werden durch ihre wechselseitige Entfernung geprüft und 
berichtigt. In die durch dieselben fixirten Dreiecke werden 
die aufgenommenen topographischen Details des Terrains 
eingetragen, Bei solcher Methode verringern sich die Fehler 
der Aufnahme, welche ihren Grund in der Unrichtigkeit 
ihrer Orientirung haben, oder die linearen Entfernungen 
der Aufnahme bedeutend und werden in verschiedenen 
Theilen der Karte von einander unabhängig. Dabei wird 
die Verschiedenheit in den Aufnahmen gewissermaassen 


') Die Projektion von Gaus« ist bekanntlich die allerbefriedigendata, 
zumal für Gegenden, die wie der Kaukasus eine grössere Längen- ala 
Breitenausdehnung haben. In diesor Projektion werden die Meridiane 
dureh gerade Linien susgedrückt und die Parallelen durch perpendiku- 
läre Bogen koneentrischer Kreise zu ibmen gefügt. Hierdurch erreicht 
man die Ähnlichkeit in unendlich kleinen Theile. Bei Berechnung 
der Projektion ist sur Bedingung gemacht worden, dass der hauptsäch- 
liche (wahre) Maassstab sich auf der mittleren Parallele befinde (42? 
d. Br.) und die partiellen Maassetäbe anf den üussersten Parallelen 
(37° und 47” d. Br.) unter einander gleich seien. Diesen Bedingungen 
gemäss werden die letzteren m — m’ — 1,0038 sein, d. h. die wirkliche 
Grösse riner beispielsweise 100 Werst langen Linie an den Rändern 
der Karte wird 100,38 Werst = 100 Werst 190 Fuden sein. Selbst- 
verständlich liegt ein solcher Unterschied auf der 10» Werst-Karte 
ausserbalb der unerlüsslichen Grenzen dar Genauigkeit. 


Über die neu zusammengestellte 10-Werst-Karte des Kaukasus. 


annullirt. Diese Umstände sind bei der besprochenen Karte 
sehr wichtig, da die Aufnahmen des Kaukasus sowohl 
nach der Zeit ihrer Ausführung als auch nach ihrem Werthe 
sehr verschieden sind. In Bezug auf die Menge und Ver- 


theilung der trigonometrischen Punkte ist Trans-Kaukasien, 


da hier eine genaue Triangulation Statt fand, in das vor- 
theilbafteste Verbältniss gesetzt. ' 

Beim Eintragen der topographischen Details wurde be- 
sondere Aufmerksamkeit darauf verwandt, die Karte nicht 
mit unnützem, ihrem Masssstabe nicht entsprechenden 
Detail zu überladen, um nicht den Hauptcharakter des 
Terreins zu verdunkeln. Diese Absicht erreicht man da- 
durch, dass man nur das aufträgt, was wirklich eine der 
Beschaffenheit des Terrains entsprechende relatire Wich- 
tigkeit besitzt. So werden x. B. in wasserarmen Steppen- 
gegenden alle Bäche, Quellen und Gräben eingetragen, die 
Zahl der Wege aber beschränkt, da zu ihrer Bahnung in 
solchem Terrain keine besonderen Hindernisse obwalten. 
In Gebirgsgegenden dagegen, wo fast auf jedem Schritt 
Bäche und Quellen aufstossen, ist das Hauptaugenmerk auf 
die Wege gerichiet, die mit möglichster Genauigkeit auf- 
gezeichnet werden. 

Um auf der Karte die Städte, Festungen, Befestigungen, 
Posten, Stanizen (Kosaken-Dörfer), Kirchdörfer und Dörfer 
von verschiedener Grösse, die Poststationen, Anfahrten u. A. 
anzudeuten, sind besondere Zeichen angenommen. 

Objekte geringerer Wichtigkeit, wie Dörfer von weniger 
als fünf Höfen, Vorwerke, Winterweiler, werden auf die 
Karte nur in dem Falle eingetragen, wenn das Terrain 
nieht verdunkelt und wichtigere Gegenstände nicht ver- 
hüllt werden. Die Bezeichnung der Gegenstände geschieht 
mit verschiedener Schrift, deren Art und Grösse von der 
selativen Wichtigkeit jener abhängt. Auf den Original- 
Blättern wird das Terrain getuscht, auf den gedruckten 
Blättern aber durch braune Farbe ausgedrückt zum Unter- 
schiede von der Schrift und der Situation, die mit schwarzer 
Farbe bezeichnet werden. Die Karte wird in der Geographi- 
schen Anstalt von Justus Perthes in Gotha auf Stein gravirt 
und chromolithographisch gedruckt. 

Im gegenwärtigen Augenblick sind schon 6 Blätter der 
10-Werst-Karte von den Herren Offizieren der militärisch- 
topogrsphischen Sektion, und zwar von den Kapitänen Sea- 
weljew und Fomin, dem Stabskapitän Jegorow, dem Lieute- 
nant Woronkow und den Fähnrichen Denissow, Maniukow 
und Petrow, unter Leitung des Oberst Gerassimow zusam- 
mengestellt. Auf diesen im Stich befindlichen Blättern ist 
der südwestliche Theil Trans-Kaukasiens, d. h. Theile der 
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Gouvernements Tiflis, Eriwan, Baku und Kutais dar- 
gestellt. 

In Kürze von den kartographischen Arbeiten der mili- 
tärisch-topographischen Sektion handelnd müssen wir mit 
einigen Worten der berrlichen Reliefkarte des Kaukasus 
erwähnen, die für Se. Kaiserl. Hoheit den Grossfürsten- 
Statthalter verfertigt wurde. Diese Karte stellt den ganzen 
Landstrich en ministure dar: Berge, Erhebungen und Ver- 
tiefungen sind auf ihr wie in der Natur dargestellt und 
so bietet sie ein ungemein anschauliches und klares Bild 
eines so komplieirten Terrains, wie der Kaukasus ist, dar. 
Grösserer Anschaulichkeit wegen wurde die vertikale Er- 
streckung fünf Mal grösser als die horizontale angenommen, 
so dass für die letztere der Maassstab von 10 Werst auf 
den Zoll statt des bei ersterer gebrauchten 2-werstigen gilt. 

Meere, See'n, Flüsse, die allgemeinen Züge der Ge- 
birgsformation (Vulkanismus u. s. w.), Waldungen u. A. 
sind auf der Reliefkarte mit gewissen Farben bezeichnet, 
in gleicher Weise auch die Namen aufgetragen. 

Man kann nicht anders als mit Vergnügen diese prüch- 
tige kartographische Schöpfung des Kaukasus betrachten, 
auf welcher das von grossartigen geologischen Umwälzungen 
durchgearbeitete Kaukasische Terrain so schön en relief 
hervortritt. 

Diese Karte ist auch in der Beziehung bemerkenswerth, 
dass sie, 30 viel uns bekannt ist, ihrer Grösse nach als in 
seiner Art einziges Werk dasteht, da wohl für manche 
einzelne Gegenden des gebirgigen Europa’s verschiedene 
Relief- Darstellungen existiren, aber keine vollständigen 
Karten im Maassstabe der besprochenen Kaukasischen Karte 
für ganze Landstriche geschaffen wurden. 

Die Reliefkarte wurde folgendermaassen hergestellt: Auf. 
eine glatte Holztafel von der Grösse der Karte wurden 
die trigonometrisch und barometrisch bestimmten Punkte 
aufgetragen und mit Drühten, deren Länge die Höhe der 
Punkte über dem Meere bezeichnete, besetzt. Hierauf 
wurden nach den vorhandenen Aufnahmen und Karten die 
Berge, Thäler und übrigen Besonderheiten des Terrains aus 
Wachs (mit Zusatz von Öl und Farbe) modellirt. Nach 


diesem Modell der Karte ward dann auf der Tifliser Stein- 


schleiferei aus Gyps eine Form hergestellt und in derselben 
die Karte stückweise aus Papier-mäch® gegossen. Hierauf 
hatte man nur noch die Aufschriften zu machen und die 
Karte zu koloriren. Den grössten Theil der Arbeit an der 
Reliefkarte führte der Fähnrich vom Topographen-Corps, 
Herr Denissow, aus. 


ee 
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VII. Geognostische Beschreibung der nordöstlichen Theile von Spitzbergen und der Hinlopen - Strasse, 
Von A. E. Nordenskjöld !). 


Eino genaue geognostische Kenntniss der im höchsten 
Norden liegenden Länder ist natürlich von grossem Interesse 
und dürfte schr wesentlich beitragen zu der Beantwortung 
von mehr als Einer Frage über die Bildung und ältere 
Geschichte unserer Erdrinde. Daher bemühte ich mich auf 
der ganzen Reise und vor allen Dingen auf den Boot- 
fahrten, Materialien hierzu zu sammeln, — eine Bemühung, 
bei welcher ich sowohl von Torell als von den übrigen 
Mitgliedern der Expedition fleissig unterstützt wurde. Be- 
deutende und ganz vollständige Sammlungen, besonders 
von Versteinerangen, wurden mitgebracht, welche nebst 
Blomstrand’s während der Expedition auf der Schaluppe 
„Magdalena” 1861 gemachten Sammlungen und älteren Samm- 
lungen von Loven, so wie den Sammlungen, die ich bei 
meiner ersten Spitzbergs-Reise nach Hause gebracht habe, 
sehr wichtige Beiträge abgeben dürften, unter Anderem zur 
Beurtheilung der klimatischen Verhältnisse in diesen hohen 
Breiten während vorhergebender geologischer Perioden. 
Diese Sammlungen werden im Reichsmuseum zu Stockholm 
aufbewahrt und ich habe Grund zu der Hoffnung, dass 
Personen mit gründlichen Kenntnissen in der Paläontologie 
sehr bald die Bearbeitung dieses reichen Materials begin- 
nen werden. Zu dieser Bearbeitung bedarf es gleichwohl 
einer Kenntniss der Lagerungsverhältnisse dieser Petre- 
fakten - führenden Schichten und es dürfte daher, ehe ich 
diesen Gegenstand verlasse, meine Schuldigkeit sein, durch 
eine kurze geognostische Beschreibung der von uns be- 
suchten Gegenden denjenigen, welche künftig die Geologie 
Spitzbergens vollständiger entwickeln werden, eine Anlei- 
tung zu geben. Da die Absicht bei dieser Beschreibung 
nur die ist, künftigen Bearbeitern dieses interessanten und 
wichtigen Gegenstandes Material zu liefern, so habe ich 





’) Aus dem Schwedischen der Kongl. Svenska Votenskaps-Akade- 
miens Handlingar, Bd, IV, Nr. 7, übersetzt von C, F. Frisch. 
8. die bei der geographlächen Beschreibung (Heft IV, SS. 127 
— 135) gegebene Karte (Tafel 6), zu der wir noch ausdrücklich zu 
bemerken haben, dass die ihr zu Grunde liegenden Schweilischen Auf- 
nahmen nach einer Benachrichtigung des Herrn Professor Nordenskjüld 
ausschliesslich vom diesem herrübren, (5, übrigens 8, 127 des genannten 
Heftes.) In Bezug auf diese Karte sind noch feruere Berichtigungen 
anzuführen: 
ü. Seoresby-Insel ist ganz flach, daber die angegebene Anhöhe wegfällig; 
b. in der Branntweins-Bacht fehlt die Andeutang des südlichen astro- 
nomisch bestimmten Punktes, derselbe füllt auf die Berührurg des 
Bootkurses mit der Küste; 
©. Tolsr-Bai ist zu streichen; 
d. das Innere der Halbinsel östlich der Lomme-Bai und südlich von 
Kap Fanshbaw ist Uber 20 Fuss bock. P. 








in derselben alles Theoretisiren gänzlich vermieden und 
mich nur an die nackten, an und für sich selbst das In- 
teresse und die Phantasie wenig fesselnden Thatsachen ge- 
halten, die bei unseren Reisen und Bootfahrten beobachtet 
worden sind. 

Folgende Formationen ") haben wir in dem Theile Spitz- 
bergens, den die Karte umfasst, angetroffen: I. Gneis mit 
Adern und Gängen von Granit. II. Krystallinischer Kalk 
und Dolomit. III. Mächtige, abwechselnde Lager von 
Quarzit, Lehmschiefer und Kalk. Hecla Hook’s Formation. 
IV. Die Kalk-Formation auf den Inseln in der Murchison- 
Bucht, der Grossen Stein-Insel u. a. Russen-Insel- (Ryss-ö-) 
Formation. V. Eneriniten-führende Kalklager a. a. Kap Fan- 
shaw's Formation. VI. In Überfluss Fossilien-führender Kalk. 
Brachyopoden-Formation. VII. Hyperit. 

I. Granit-Gneis. — Diese, die älteste von diesen For- 
mationen, nimmt den westlichen Strand der Sorge-Bai, den 
nordwestlichen Theil des Nordostlandes, von der Depöt- 
spitze bis zum Nordkap, ein und erstreckt sich von dort 
weiter über Extreme Hook bis Kap Lindhagen, die Castren- 
Inseln, Sabine-Inseln, Scoresby - Insel, Walden- Insel und 
Bieben Inseln. 

Im Westen der Sorge-Bai tritt der Gneis völlig ge- 
schichtet auf. Die Berge streichen in der Richtung der 
Bucht von Norden nach Süden hin, stürzen ganz steil ab 
und wechseln bisweilen mit Lagern von dichtem Quarzit 
und Lagern oder Stöcken von körnigem Kalk. Eine ähn- 
liche Gneisbildung begrenzt auch die sedimentären For- 
mationen im Nordwesten, obgleich die Bergart dort oft 
ganz glimmerarm wird, ihre geschichtete Natur verliert 
und allmählich in einen weissen, gleichkörnigen Granit- 
Gneis übergeht. Eine ähnliche gleichkörnige granitähn- 
liche Bergart wird angetroffen z. B. zwischen der Bird- 
und Branntwein-Bai, so wie auch in der Nühe der üst- 
lichsten Grenze der Formation am Kap Lindhagen, wäh- 
rend die Berge an mehreren zwischenliegenden Stellen, 


") Ich bediene mich hier des Ausdruckes „Formation”, um eine 
Gruppe verschiedener, ungeführ ein und derselben geologischen Zeit- 
poriode engehöriger Bergarten oler Schichten zu bezeichnen, ohne 
gleichwohl, ehe dir mitgebrachten Prtrefukten gehörig untersucht worden 
sind, angeben zu können, unter welcher son den grossen Hauptperioden 
der Entwickelung der Erdrinde diese Bergarten hervorgebrochen aind 
oder sich abgelagert haben. Zur Vermeidung der Weitläufigkeit habe 
ich gleichwohl diese Gruppen auch mit eigenen, von geographischen, 
paläontologischen oder geognostischen Verhältnissen entlehnten Namen 
bezeichnet. 
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x. B. beim Nordkap und Extreme Hook, aus glimmer- 
reichem Gneis bestehen, der dadurch, dass glimmerärmere 
Drusen sich von der Hauptmasse abgesondert und dieser 
eine etwas Mandelstein-ähnliche Struktur gegeben haben, 
an einigen Orten ein recht eigenthümliches Aussehen er- 
halten hat. Eben diese krystallinischen Bergarten werden 
auch auf den Inseln im Norden des Nordostlandes an- 
getroffen: anf den Castren-Inseln theils geschichteter, theils 
ungeschichteter Granit-Gneis; auf den Sabine-Inseln Granit- 
Gneis; auf dem niedrigen Bergkamm, welcher den nörd- 
lichen Theil der Scoresby-Insel bildet, aufrecht stehende, 
in der Lüängenrichtung der Insel gehende Lager von schief- 
rigem Gneis; auf der Parry-, Martens- und Phipps-Insel theila 
geschichteter Öneis, theils ungeschichteter Granit - Gneis. 
Zwar hatte ich selbst keine Gelegenheit, die übrigen von 
den Sieben Inseln und die dem Äusseren nach nahe ver- 
wandte Carl XIL-Insel zu besuchen, aber man kann doch 
aus Parry's Beobachtungen auf der Kleinen Tafel - Insel 
oder richtiger auf dem ein wenig nördlicher liegenden 
Holm, Ross-Insel, so wie aus der stark in die Augen fal- 
lenden Ähnlichkeit der Grösse, Farbe und Gestalt dieser 
Inseln schliessen, dass diese hohen, schwarzen, pyramiden- 
förmigen Inseln aus aufrecht stehenden Gneisschichten ge- 
bildet sind. Sowohl an der nordwestlichen Spitze des 
Nordostlandes als auf den Custren-Inseln und Extreme Hook 
ist der Gneis durchkreuzt von zahlreichen Adern eines 
jüngeren feinkörnigen Granits. Vergebens suchte ich in 
diesen Gängen das Mineral anzutreffen, welches in Schwe- 
den so oft den jüngeren Granit begleitet, nämlich Orthit, 
fand aber dagegen an mehreren Orten, besonders auf den 
Castren-Inseln, dem Extreme Hook und der Parry-Insel, 
Krystalle von Turmalin ziemlich häufig in den grobkry- 
stallinischen Gang-Granit eingesprengt. 

II. Krystallinischer Kalk und Dolomit. — Die am west- 
lichen Strande der Sorge-Bai herrschende Gneisbildung 
wird am innersten Theile des Fjordes bedeckt von einer 
mächtigen Kalkformation, welche dem Gneis zunächst aus 
einem blendend weissen körnigen Kalk besteht, in welchem 
keine Spur von organischen Überresten vorkommt und 
welcher, wenn er am Fundorte zerschlagen wird, einen 
starken Geruch von Schwefelwasserstoff giebt, ohne gleich- 
wohl Spuren weder von schwefelsaurem Kalk noch von 
Schwefelcaleium zu enthalten. Dieser Kalk löst sich ohne 
Rückstand in Salzsäure auf, ist frei von Eisen, enthält 
auch nur wenig Talkerde und unterscheidet sich durch 
diese Eigenschaften sehr leicht von den auf demselben 
ruhenden mächtigen, gelblich-weissen, mit Drusen-Löchern 
erfüllten Dolomit-Schichten, welche den südlichen Fuss des 
Hecla Hook und zweier noch weiter gegen Süden im In- 
neren des Landes belegener bedeutender Berggipfel ein- 

Petermaun's Geogr. Mittheilungen. 1864, Heft VI. 


nehmen. Auch in diesem Dolomit kann man keine Spur 
von Versteinerungen, wohl aber Drusen-Löcher, bekleidet 
mit kleinen Kalkkrystallen, antreffen. Zwischen dem weis- 
sen Kalk und dem Dolomit liegt ein kleineres Lager von 
grauem Kalk mit eingesprengten weissen Adern, gleich 
dem grauen Kalk von Hecla Hook, und gleich oberhalb des 
Dolomits wieder ein Lager von ganz weissen körnigen Kalk. 

Diese durch ihr äusseres Aussehen leicht erkennbaren 
Kalkbildungen, welche in früheren Zeiten deutlich die 
ganze Sorge-Bai erfüllt haben, obgleich sie wegen ihrer 
losen Beschaffenheit durch die vereinigten Kräfte der Atmo- 
sphärilien und der Jükel allmählich zerstört und hinweg- 
geschwemmt worden sind, habe ich an keinem anderen 
Orte in Spitzbergen angetroffen und es ist möglich, dass 
sie nur zufüllige Varietäten des unter den Lagern am Hecla 
Hook »0 oft vorkommenden grauen Kalkes bilden. Nach 
der Reihenfolge der verschiedenen Schichten zu urtheilen, 
sollten ganz ähnliche Kalklager unter den Eismassen im 
innersten Theile der zwischen Kap Irminger und Kap 
Lindhagen belegenen Bucht vorkommen. 


IIT. Heca Hook- Formation. — Das mächtige Fjell, 
welches die Sorge-Bai von der Strasse trennt, besteht aus 
sedimentüren Lagern, welche ungefähr von Norden nach 
Süden streichen und ziemlich steil gegen Osten abfallen. 
Leider dürfte os in diesem Augenblick nicht möglich sein, 
die geologische Zeitperiode, der diese weit ausgebreiteten 
Bildungen angehören, zu bestimmen; wir haben nämlich 
trotz eifrigen Suchens in denselben keine Spur von Ver- 
steinerungen antreffen können. Dieses Verhalten ist um so 
auffallender, als die schönen Lehmschiefer- und Kulklager, 
aus denen diese Formation grossentheils besteht, ganz 
besonders passend gewesen sein müssten zur Aufbewahrung 
organischer Überreste, und man wäre daher zu der An- 
nahme versucht, dass diese vielleicht der Silurischen Periode 
angehörenden Lager von Quarzit, Lehmschiefer und Kalk 
sich ans einem Meere abgesetzt haben, das ganz ohne vege- 
tabilisches und animalisches Leben war. 

Ein unbedeutender, in die Sorge-Bai mündender Bach, 
der den südlichen Theil des Fjells von Osten nach Westen 
durchschnitten hat, hat dert einen tiefen Einschnitt ge- 
bildet, dessen Ränder ein schönes Profil der beiden un- 
tersten oder am weitesten gegen Osten liegenden Lager 
des Fjells zeigen, und ein von Felsenstürzen mehr oder 
weniger verborgenes Profil der übrigen Schichten des Fjells 
hat man Gelegenheit an dem nördlichen Abhange des Ber- 
ges zu studiren. Diese Profile zeigen, dass die Lager von 
folgenden Arten sind {s. die Profile auf Tafel 6): 

1. Grauer Kalk, in allen Richtungen durchsehnitten von 
weissen Kalk- und Quarzadern. Dem Aussehen nach ist 
dieser Kalk dem grauen Kalklager, das zwischen dem weis- 
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sen Kalk und dem Dolomit in der vorhergehenden Abthei- 
lung liegt, einigermasssen ähnlich, 

2. Ein unbedeutendes Lager von hartem grünlichen 
Talkschiefer, bedeckt mit einem etwas mächtigeren Lager 
von Lehmschiefer. 

3. Ein müchtiges Lager von hartem, an Farbe stark 
wechselnden weissen, grauen oder rothen Quarzit. Dieser 
Quarzit besteht aus kleinen abgerundeten Quarzkörnern, 
unter denen man keine Blätter von Glimmer oder Feld- 
spsth bemerken kann. 

4. a. Müchtige Lager von schwarzem Lehmschiefer. 
b. Eine breecienartige Bildung, ein Gemisch von scharf- 
kantigen Lehmschieferstücken und hartem kalkhaltigen 
Sandstein bildend. 

5. Grauer Kalk mit weissen Adern, ganz gleich 1. 

6. a. Schwarzer Lehmschiefer, ganz gleich 4. b. Ein 
schöner, aus wechselnden rothen oder rothbraunen und 
grünen Lagern bestehender Lehmschiefer. 

7. Quarzit von gleicher Art und Beschaffenheit wie 8. 
Auf dieses Quarzitlager folgt nach Blomstrand in grüsserer 
Nähe der Strasse noch ein Mal 

8. Grauer Kalk. 


Geht man, nachdem man die Strasse und die ersten in 
der Mündung der Murchison - Bucht belegenen Iuselgruppen 
passirt ist, welche aus einer höchst eigenthümlichen Kalk- 
bildung (Russeninsel-Kalk) bestehen, der unten näher be- 
schrieben werden soll, — geht man von dort weiter 
gegen Osten längs dem nördlichen Strande der Murchison- 
Bucht, so begegnet man von Neuem mächtigen, zu der 
Heela Hook-Formation gehörigen Lagern. Fast unmit- 
telbar unter dem Russeninsel-Kalk traf Malmgren im in- 
nersten Theile der Bucht, welche im Westen der Seehund- 
spitze in die Grosse Stein-Insel eindringt, einen grauen 
Kalk, tkeils in allen Richtungen durehkreuzt von Adern 
von weissen krystallinischen Kalk, theils erfüllt von Bäl- 
len oder Linsen von grauem Feuerstein. Weiter gegen 
Osten fand ich an der Sechundspitze selbst einen grün und 
roth bebänderten Schiefer, von Norden nach Süden strei- 
chend und steil gegen Westen abfullend. Unter diesem 
rothen Schiefer tritt an der Scehundspitze selbst Quarzit 
an den Tag und weiter östlich kommen wieder schwarze 
Schieferlager vor, von Norden nach Süden streichend und 
erst 60° gegen Osten, darauf ungeführ 85 bis 90° gegen 
Westen fallend. Östlich von diesen Lagern bilden aufrecht 
stehende Quarzitsobichten recht hohe, gegen die Murchi- 
son-Bucht steil abstürzende Berge. . 

Eine Fortsetzung dieser in die Murchison-Bucht mün- 
denden Lager beobachtete ich wiederum am nördlichen 
Ufer der Grossen Stein-Insel (am Rastorte im Süden der 
Lady Franklin-Bucht), nämlich von Nordwest nach Südost 
streichende, gegen Südwest fallende Lager von (Quarzit, 
auf denen uniform gelagerte Schichten von Lehmschiefer 
liegen. Der theils von Feuersteinbällen, theils von weissen 


Kalkadern durchzogene Kalk, welchen Parry bei Marble- 
Point antraf, bildet endlich ganz deutlich eine Fortsetzung 
der oberhalb des rothen Schiefers in der Murchison - Bucht 
angetroffenen Kalklager und im Westen des Marble-Point 
begegnet uns bei Shoal-Point wiederum der so eigenthüm- 
liche Russeninsel-Kalk. 

Auch der grössere Theil der Niedrigen Insel, des Kap 
Hansteen und der Gestade um den südöstlichen Theil der 
Branntweins-Bai besteht aus Lagern, die denen auf Hecla 
Hook vüllig gleichen, nämlich weissen, rothem oder grauem 
Quarzit, schwargem, grünem oder rothem Lehmschiefer und 
grauem Kalk, und eben so bestehen die von der Nordküste 
des Nordostlandes sich ins Meer erstreckenden Spitzen, 
wenn man die drei westlichsten, Nordkap, Extreme Hook 
und Kap Lindhagen, ausnimmt, vornehmlich aus mäch- 
tigen Lagern von Lehmschiefer und Quarzit. Wie das bei- 
gefügte Profil zeigt, hat man am Kap Irminger zu unterst 
Lager eines grünen, harten, von Nordost nach Südwest 
streichenden Talkschiefers, auf welchem Lager von Quarzit 
und Lehbmschiefer liegen. An der anderen Seite der zwi- 
schen diesen Spitzen belegenen Buchten tritt der Lehm- 
schiefer wiederum zu Tage, indem er die westliche Seite 
der Fjellen auf der Loven-Spitze einnimmt, wogegen die öst- 
liche Seite und der Gipfel dieser Fjellen aus Quarzit be- 
stehen, und ganz auf dieselbe Weise sind Kap Wrede und 
Kap Platen gebildet; der niedrigere westliche Theil dieser 
Spitzen besteht nämlich aus aufrecht stehenden Lagern von 
schwarzem Schiefer, der oberste Theil der Berge dagegen 
aus Quarzit. An dem Nordstrande des Kap Wrede kann 
man ausserdem Lager von grauem, weiss geäderten Kalk 
anmerken. 

Nimmt man keine Rücksicht auf die nicht bedeutenden 
Lager von Talkschiefer auf Kap Irminger, so besteht also 
die sedimentäre Formation an der nördlichen Küste des 
Nordostlandes zu unterst aus Quarzit, auf welchem zuerst 
Lager von schwarzem Lehmschiefer und darauf von grauem, 
weiss geäderten Kalk liegen, Diese Lager sind stark zu- 
sammengedrückt und gefaltet worden, die loseren Schiefer- 
und Kalkbildungen sind, wo eie nicht von dem hoch auf- 
gethürmten Quarzitiager geschützt wurden, hinweggespült 
worden und sie werden daher jetzt nur an den von einem 
höher liegenden Quarzitkamm geschützten Seiten der Berge 
angetroffen. 

Im Süden des Heela Hook ist das westliche Ufer der 
Strasse von mächtigen Eismassen erfüllt, welche die darunter 
liegenden Bergformationen verbergen. Wo diese Eisberge 
aufhören, beginnen an der Mündung der Lomme-Bai von 
Neuem Lager, welche augenscheinlich mit den Lagern am 
Hecla Hook zu ein und derselben Formation gehören. 
Aufrecht stehende, von Norden nach Süden streichende 
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Lager von rothem oder grauem Schiefer und grauem Kalk 
nehmen anf diese Weise das ganze westliche Gestade der 
Lomme-Bai ein und unter den niedrigen, von dem zuvor 
erwähnten Russeninsel- Kalk gebildeten Felsen, die im 
Westen den Treibholzstrand begrenzen, begegnet man 
wiederum, ganz wie am südlichen Strande der Grossen 
Stein-Insel, erst einem grossen, mit weissen Adern durch- 
zogenen Kalk, darauf einem rothen eisenhaltigen Lehm- 
schiefer und ganz hinten, im innersten Theile des Fiordes, 
(naeh Chydenius) Quarzit mit grauem schiefrigen Kalk. 

Sucht man, gestützt auf die Beobachtungen, welche hier 
mitgetheilt sind, einen Überblick über die Hecla Hook- 
Formation, so wird man finden, dass dieselbe, eine Menge 
kleinerer dazwischen liegender Schiehten unberücksichtigt 
gelassen, aus vier verschiedenen, sehr mächtigen Lagern 
besteht, nämlich: grauem, weiss geäderten Kalk, Quarzit, 
schwarzem, rothem und grünem Lehmachiefer , grauem Kalk, 
meistentheils durchkreust von weissen krystallinischen 
Kalkadern. Der Hecla Hook ist vermuthlich, wie das 
Profil andeutet, gebildet durch Zusammendrückung und 
wiederholte Faltung dieser Lager, die Bergkämme an den 
nördlichsten Spitzen des Nordostlandes dadurch, dass die 
Kalk- und Schieferlager an den meisten Stellen durch die 
Einwirkung der Atmosphärilien und der Jökel zerstört und 
hinweggeführt sind und nur dort sich erhalten haben, wo 
der Quarzit hinlänglich hoch zu Tage erhoben worden ist, 
um mittelst seiner festen und weniger leicht zerstörbaren 
Masse die an seinen Seiten liegenden weniger harten 
Bildungen schützen zu können. 

IF. Der Russeninsel-Kalk. — Auf dem oben erwähnten 
grauen, weiss geäderten Kalk liegt eine höchst eigenthüm- 
liche und überall, wo sie auftritt, leicht erkennbare Kalk- 
bildung, der Russeninsel-Kalk, dessen schon mehrmals Er- 
wähnung geschehen ist. Die Formation besteht fast aus- 
schliesslich aus einem unreinen, gelben, ganz fossilfreien 
und undeutlich oder fast gar nicht geschichteten Kalk von 
einer eo eigenthümlichen korallenartigen Struktur, dass man 
beim ersten Anblick meinen sollte, er wäre in allen Rich- 
tungen von Korallenstämmen durchkreuzt, was aber doch 
nicht der Fall sein dürfte. Der Kalk zerfüllt leicht und 
giebt den unfruchtbarsten Landstrecken, die ich auf Spitz- 
bergen zu schen Gelegenheit gehabt habe, das Dasein, und 
diese chedem wahrscheinlich sehr weit verbreitete, jetzt 
aber vor den andrängenden Wellen der Hinlopen-Btirasse 
immer mehr und mehr zurückweichende Formation bildet 
daher keine steilen und scharfkantigen Berge. Der west- 
liche Theil der Grossen Stein-Insel, die Inseln in der 
Murchison- Bucht, die alte Nordost-Insel, auf welcher der 
Russeninsel-Kalk einen recht hohen, an den Seiten ganz 


abgerundeten Bergkamm bildet, und endlich der Treibholz- -» 


strand besteben gleichwohl immer noch fortwährend aus 
dieser Bildung. Den Kalk selbst kann man, wie schon 
erwähnt, kaum geschichtet nennen und es würde daher 
äusserst schwierig sein, seine Lagerungsverhältnisse zu be- 
stimmen, wenn nicht die einförmige Kalkbildung hie und 
da unterbrochen würde von wenig müchtigen Lagern an- 
derer Bergarten, deren sich zu Tage erhebende harte und 
feste Kimme mehr denn Einer von den sogenannten Russen- 
Inseln in der Murchison - Bucht den nöthigen Schutz gegen 
das andrängende Meer gegeben haben dürften. Die Steinart 
in diesen härteren Schichten ist von dreierlei verschiedener 
Art, nämlich: 

1. Ein dichter, ganz homogener, schwarzer oder dunkel- 
grüner Feuerstein, in welchem ebenfalls keine Spuren von 
Versteinerungen haben angetroffen werden können, der 
aber im Äusseren grosse Ähnlichkeit hat mit verschiede- 
nen, theils fossilfreien, theils Fossil-führenden Lagern auf 
der Insel vor der Mündung des Nord-Fjordes in den Bell- 
sund. 2. Eine Mischung von Feuerstein und Kalk. Der 
Feuerstein bildet hier ein Gewebe von oft mannigfach 
gefalteten und gebogenen, runden, '% bis Y/, Zoll dicken 
Cylindern, deren Zwischenräume mit grauem Kalk angefüllt 
sind und in denen oft kleine, mit Quarzkrystallen bedeckte 
Drusen-Löcher angetroffen werden. Diese Cylinder haben 
eine so bewundernswürdige Ähnlichkeit mit Korallenstäm- 
men, dass nur die völlige Abwesenheit aller organischen 
Struktur der Annahme, diese Lager bildeten Überreste alter 
Korallen-Kolonien, Hindernisse in den Weg legt. 3. Ein 
weisser oder weisegelber Quarzit, ähnlich dem Quarzit am 
Heola Hook, Alle diese Schichten stehen bei den Russen- 
Inseln fast aufrecht und streichen von Norden nach Süden, 
am Treibholzstrande aber streichen sie gleich dem darunter 
liegenden Hecla Hock-Lager von Nordnordwest nach Süd- 
südost und fallen ungefähr 60° gegen Osten. 

V. Kap Fanshme- Formation, — An dem östlichen Ge- 
etade der Lomme-Bai ist der Russeninsel-Kalk überlagert von 
der Kap Fanshaw-Formation, bestehend (an dem oberen 
Theile der Spitze) aus: 1. rothem und weissem Sandstein mit 
undentlichen Spuren von fueusartigen Pflanzenabdrücken ; 
2. einem grauen Kalk mit zahlreichen, wenn auch nicht 
gut erhaltenen Versteinerungen (kleinen Arten von Tere- 
bratula, Produetus, Enkrinit -Stengeln und Cyatophylium- 
Stämmen), in gewissen Hinsichten ähnlich den Petrefakten 
vom Lovin- und Angelin-Berg, aber keineswegs identisch 
mit denselben; 3. Kalk mit Kieselbällen und zahlreichen 
von Kalkspath erfüllten Drusen-Löchern. Das östliche 
Gestade der Lomme-Bai bietet an mehreren Orten ein 
schönes Profil von diesen zu oberst mit Hyperit bedeckten 
Lagern dar, welches zeigt, dass dieselben ziemlich hori- 
zontal mit einer schwachen Neigung nach Osten liegen. 
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FI. Brachyopoden- Formation. — Weiterhin im Inneren 
der Strasse senkt sich die Hyperit-Bildung bis an die 
Meeresfläche hinab und scheidet auf solcho Weise die En- 
erinit-Lager auf Kap Fanshaw von der im Süden der 
Lomme-Bai und Wahlenberg-Bucht beginnenden Brachyo- 
poden-Formation. Diese Formation bildet über 1500 Fuss 
mächtige, fast horizontale, äusserst versteinerungareiche 
Lager, welche theils aus Kalk, theils aus Sandstein und 
Feuerstein bestehen. Der Sandstein dürfte den unteren 
Theil der Formation bilden, darauf scheint Kalk zu kom- 
men und endlich müchtige, von Kalk unterbrochene Lager 
von Feuerstein. Da die Bergabhäünge mit einem unermess- 
lieben steilen Geschiebe herabgestürzter Steine bedeckt 
sind, aus welchem nur hie und da eine festere Kluft an 
den Tag tritt, eo ist es doch äusserst schwierig, bei einer 
eilfertigen Untersuchung mit Sicherheit die Lagerungs- 
Verhältnisse dieser Schichten zu entscheiden. Ganz einerlei 
Arten von Versteinerungen, besonders Spirifer, Produetus 
und Terebratula- Arten, kommen übrigens in allen diesen 
Schichten vor, welche in früheren Tagen, vielleicht vor 
einer nicht allzu langen Zeit, sich quer über die Hinlopen- 
Strasse erstreckt haben, obgleich die losen Kalklager nun- 
mehr, wo sie nicht von dem harten Hyperit geschützt 
waren, in Grus verwandelt und hinweggeschwemmt worden 
sind. 

FII. Hyperit-Fermation. — Sowohl im Norden als im 
Süden ist die oben beschriebene Kalkbildung begrenzt von 
Spitzbergens jüngster Formation in diesen Gegenden, dem 
Hyperit. Schon an der Sorge-Bai hatten wir Gelegenheit, 
diese auf Spitzbergen so weit verbreitete Bergart zu unter- 
suchen. Sie tritt hier zu beiden Seiten des Fjordes auf, 
an der östlichen als ein sehr bedeutender Gang, welcher 
die der Sorge-Bai zunächst gelegenen Schichten des Hecla 
Hook durchbrochen hat, an der westlichen aber den kleinen 
Hügel bildend, auf welchem Äsli Kreuz befindlich ist. 
Ferner kommt der Hyperit vor auf dem nördlichen Strande 
der Niedrigen Insel (Läg-ön). Beim ersten Anblick möchte 
man glauben, der Boden wäre dort gepflastert mit gleich 
grossen, sechsseitigen, äusserst sorgfältig an einander ge- 
fügten Steinfliesen; bald aber findet man, dass diese 
seheinbar losen Steine fest liegen und einem durch ver- 
tikale sechsseitige Sprünge zerklüfteten Hyperit - Berge 
angehören, — Auf Kap Hansteen. Unter der hier herr- 
schenden Talkschiefer-Bildung liegt dem Meeresufer zu- 
nächst ein Lager von Hyperit, der sich durch lange 
schmale Gänge in den Talkschiefer verzweigt. Weiter im 
Inneren des Fjordes erhebt sich diese Hyperit - Bildung 
etwas, so dass sie ein wenig im Nordwesten des Obser- 
vations-Punktes auf Kap Hansteen einen kleineren, in ver- 
tikale Klüfte zersplitterten Berg bildet. — Auf der Depöt- 


Spitze. Ein ganz ähnliches, sich wenig über die Meeres- 
fläche erhebendes Hyperit-Lager wie am Kap Hansteen 
kann man hier bemerken, obgleich dasselbe an diesem Orte 
nicht mit Talkschiefer, sondern mit Granit bedeckt ist. 
Eine Fortsetzung dieses Hyperit-Lagers nimmt den niedri- 
gen Depöt-Isthmus ein, dessen Oberflüche einen schünen 
horizontalen Durchschnitt des Hyperit-Lagers darbietet, 
indem er zeigt, wie der Hyperit auch hier beim Erkalten 
in vertikale sechsseitige Säulen zerspalten worden ist. 

Wenn ich einige ganz unbedeutende, an der Öbser- 
vations-Spitze auf Parry-Insel vorkommende Gänge einer 
mit dem eigentlichen Spitzbergen’schen Hyperit nahe ver- 
wandten, aber nicht ganz identischen Bergart ausnehme, 
eo trafen wir keinen Hyperit im Norden des letzterwähn- 
ten Ortes an, slso weder auf den Sieben Inseln noch an 
der nördlichen Küste des Nordostlandes. 

Erst im Süden des Hecla Hook erreicht die Hyperit- 
Bildung ihre völlige Entwickelung. Die schwarzen, ziem- 
lich bedeutenden Bergmassen, welche ungefähr in der Mitte 
zwischen Kap Foster und Eiskap den am nordwestlichen 
Strande der Strasse herrschenden bedeutenden Jökel unter- 
brechen, bestehen, nach dem äusseren Aussehen dieser 
Berge zu urtheilen, wahrscheinlich aus Hyperit und an 
der östlichen Seite trennt die nach der herrschenden Bergart 
benannte Insel, Hyperit-Insel, die öde Kalkformation der 
Russen-Inseln von den im Süden der Wahlenberg- Bucht 
beginnenden Produetus-führenden Kalklagern. Diese Hyperit- 
Formation sotst sich über die Foster-Inseln bis Duym 
Point fort, woselbst sie ein recht mächtiges Fjell bildet. 
Noch ein Stück im Norden von Duym Point bestehen die 
Berge ausschliesslich aus Hyperit; höher hinauf gegen die 
Lomme-Bsi aber erhebt sich der Hyperit etwas, so dass 
der untere Theil der Berge von Sandstein- und Kalklagern 
gebildet wird, welche höher hinauf unterbrochen werden 
von zwei Hyperit-Bändern, einem grüsseren und einem 
kleineren, und einer Fortsetzung dieser Hyperit- Bänder 
begegnet man bei dem in der Mitte zwischen Kap Fanshaw 
und Duym Point belegenen zuvor erwähnten Alken-Fjell, 
dessen 1000 Fuss hohe, in kolossale vertikale Säulen zer- 
splitterte Fjell-Wand aus Hyperit besteht. Im Süden der 
Wahlenberg-Bucht bestehen die Berge vornehmlichst wie- 
derum aus grauen, Productus-führenden Kalk- und Feuer- 
stein-Lagern; doch schon in der Ferne kann man von 
dieser grauen Masse ein an dem höchsten Rande des Berg- 
platenu's hinstreichendes schwarz gefärbtes Band unter- 
scheiden, welches aus Hyperit besteht. Die Kalklager 
würden wahrscheinlich längst hinweggespült sein, wenn 
sie nicht durch dieses darüber liegende harte Hyperit- 
Lager geschützt gewesen wären. Bei dem Schwarzen Berge 
und den Süd-Waygat-Inseln erreicht der Hyperit wiederum . 
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die Meeresfläche und erstreckt sich, nach dem Äusseren 
der Berge zu urtheilen, noch weit südlich gegen die Mün- 
dung der Strasse hin. Oberhalb des schwarzen Hyperit- 
Bandes am Lovin- und Angelin-Berg sieht man dagegen 
wiederum graue Kalkleger, welche nach Proben, die von Chy- 
denius und Torell genommen worden sind, gleiche Verastei- 
nerungen mit den darunter liegenden Kalk- und Feuerstein- 
‚Bildungen enthalten. Diese Proben hatten ein verbrauntes 
Aussehen, der Kalk war hart und kieselhaltig, der Ver- 
steinerungen waren wenige und schlecht erhaltene, — Alles 
deutete darauf hin, dass sie mehr oder weniger verändert 
worden waren beim Durchbruche der glühenden geschmol- 
zenen Hyperit-Masse und dass daher auch diese über dem 
Hyperit liegenden Lager vor dem Hervortreten des Hype- 
rits abgelagert worden sind. Dieses Hervorbrechen scheint 
geschehen zu sein durch zwei grosse, über die Foster-Inseln 
und die Süd- Waygat-Inseln gehende Klüfte und die ge- 
schmolzene Masse ist von dort zwischen die nahe liegenden 
Schichten eingedrungen. Auf jeden Fall ist es merkwürdig 
zu sehen, wie diese horizontalen Hyperit-Lager mit den 
Schichten des Kalkes parallel laufen und wie wenig die 
Lager durch die Hyperit-Eruption aus ihrer ursprünglichen 
horizontalen Lage verrückt worden sind. 

Auch in einem vorhergehenden Jahre habe ich den 
Adjunkt Torell auf einer fast ausschliesslich von ihm aus- 
gerüsteten Expedition nach Spitzbergen begleitet. Damals 
besuchten wir nur einzelne zerstreute Stellen an der West- 
küste und mit geographischen Bestimmungen gab ich mich 
nieht ab, suchte aber, »0o weit die nicht eben bedeutenden 
Mittel der Expedition es gestatteten, — nur eine kleinere, 
von einem Mann geruderte sogenannte Schnigge konnte 
während der Reise zu meiner Disposition gestellt werden — 
die geognostischen Verhältnisse der von uns besuchten Ge- 
genden zu erforschen. Die meisten dieser Stellen, z. B, 
Amsterdam-Insel, Norsk-Insel, Cloven-Cliff, Eis-Fjerd u. a, 
wurden auch bei der Expedition des Jahres 1861 von der 
Schaluppe Magdalena besucht und vollständiger, als es mir 
möglich gewesen war, in geognostischer Hinsicht unter- 
sucht von dem Adjunkt Blomstraud, welcher auch schon 
zu den Verhandlungen der Akademie einen Bericht über 
seine während der Reise gemachten Beobachtungen ein- 
gereicht hat. Es dürfte daher nicht nöthig sein, hier ei- 
nige von meinen weniger vollständigen Beobachtungen über 
die Geologie der sowohl von Blomstrand als von mir be- 
suchten Stellen mitzutheilen; dagegen aber, meine ich, 
wird es nicht ohne alles Interesse sein, mit einigen Worten 
der geologischen Verhältnisse am nördlichen Strande des 
Bellaundes zu erwähnen, um so mehr, als die Formationen 
an diesem von Blomstrand nicht besuchten Orte gerade 
mit eben demselben Gliede in der Kette beginnen, mit 








welchem sie an den von uns besuchten Theilen von Neu- 
Friesland und dem Nordostlande endigen. 

Der Bellsund bildet einen bedeutenden, in den süd- 
lichen Theil der Westküste Spitzbergens einschneidenden, 
in drei Theile getheilten Fjord. Die Mündung des nönd- 
lichsten Armes des Fjordes ist beinahe günzlich verschlossen 
durch einen langen und schmalen, von Norden nach Süden 
sich erstreckenden Holm. Dem Ende dieses Holmes gegen- 
über besteht die nördliche Küste aus drei nicht sehr hohen 
Berggipfeln, und geht man von diesen weiter gegen Osten, 
e0 begegnet man erst ‘einem rückgängigen, mit einem von 
Jökel-Flüssen durchkreuzten Schlammlande endigenden Jökel, 
darauf einem niedrigen Hügel mit einem Russenkreuze und 
einigen Gräben; nun folgt eine niedrige Ebene, im Sommer 
durchflossen von einem sehr wasserreichen, stark strümen- 
den, trüben Flusse, und endlich ein 1900 Fuss hoher 
Berg, Kolfjell, welcher, in mehr oder weniger isolirte Gipfel 
zerschnitten, sich bis weit in das Innere des Fjordes hin 
fortsetzt. Die Haupterstreckung der Schichten ist in diesen 
Gegenden von Nord nach Süd und man erhält daher, wenn 


‘man von Ost nach West geht, von dem äussersten der 


drei zuerst erwähnten Berggipfel ein sehr schönes Quer- 
profil der an diesen Stellen herrschenden Formationen. 
Diese sind, wenn man mit den ältesten und am weitesten 
gegen Osten liegenden Lagern den Anfang macht und von 
diesen zu den jüngeren und westlicheren geht, nach der 
Reihe folgende: 

I. Aufrecht stehende Lager von einem weissen Band- 
stein, der äusserst hart ist und keine Spuren von Verstei- 
nerungen darbietet. Zwischen diesen weissen, von Norden 
nach Süden streichenden Sandsteinlagern liegen bisweilen 
nicht sehr breite Lager von einem dunkleren Sandsteine. 
Im Osten dieser Sandsteinbildung, welche sehr mächtig ist 
und die äusserste der drei Bergspitzen, welche im Westen 
des Jükels liegen, ganz einnimmt, trifft man erst, wie man 
aus den von dem Fjell herabgestürzten Steinen schliessen 
kann, ein unbedeutendes Lager von Konglomerat und 
dann 

II. Einen sehr harten und unreinen, sowohl in frischem 
Bruche, als nachdem er von Wasser und Atmosphärilien 
aufgelöst ist, grauen Kalk, hie und da Schalen von Euom- 
pbalus, Productus, Stämme von Cyatophyllum, Stacheln 
von Meerigela u. A. enthaltend. Fast die ganze mittlere 
der drei im Westen des Jükels gelegenen Bergspitzen be- 
steht aus dieser Formation. Diese Lager gehören vielleicht 
zu einerlei Formation mit denen auf Kap Fanshaw. 

1II. 1. Ein loser grauer Kalk, beinahe ganz bestehend 
aus schönen und gut erhaltenen Versteinerungen, besonders 
von Brachyopoden, welche denselben Arten anzugehören 
scheinen wie die Versteinerungen vom Loven-Berg und 
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Angelin-Berg an der Strasse. Wegen der bedeutenden Berg- 
stürze, die hier wie überall auf Spitzbergen die feste Kluft 
an den nicht ganz senkrecht abstürzenden Bergseiten be- 
decken, war ich nicht im Stande, diese vermuthlich nicht 
sehr mächtigen Lager in anstohender Kluft zu beobachten, 
wohl aber traf ich am Strande kantige, von diesen Lagern 
herrührende Kalkstücke, welche ein reissender, während 
der Schneeschmelze wasserreicher Bach augenscheinlich von 
dem darüber liegenden Bergkamme mit sich hinweggeführt 
hatte. Zusammen mit diesem losen, Versteinerungen füh- 
renden Kalk findet man hier Stücke von einer eigenthüm- 
lichen Breosie, bestehend aus kantigen, mit einem grauen 
Bindungsmittel zusammengekitteten Stücken von einem 
weissen, mit Kiesel gemischten Kalk. Diese in der Breocie 
eingeschlossenen Kalkstücke sind, wie schon erwähnt, ganz 
scharfkantig, sehr lose und haben ganz das Aussehen von 
gebranntem Kalkstein, was zu beweisen scheint, dass dieses 
Lager sich bei dem Hervorbrechen der Hyperit- Masse ge- 
bildet hat, welche auch am Bellsund die sedimentären For- 
mationen durchbrochen hat und jetzt theils einen Theil 


des mittleren Berges an der Mündung des Fjordes ganz ' 


einnimmt, theils als ein schwarzes horizontales Lager den 
eigentlichen obersten Kamm auf dem äussersten Fjell bildet, 
Schon zwischen den zu II und III gehörenden Lagern lie- 
gen mehrere nicht sehr mächtige Lager von geschichtetem 
Quarz, in denen, so weit ich nach einer flüchtigen Unter- 
suchung urtheilen konnte, gar keine Versteinerungen vor- 
kommen; doch erst im Osten der Kalklager treten diese 
Quarzmassen in etwas grösserer Menge auf und bilden die 
zweite Abtheilung in dieser Gruppe, nämlich: 2. mehr 
oder weniger reinen, geschichteten, dunklen Kiesel mit 
Productus, Spirifer u. A. m. Diese Lager, ausgezeichnet 
durch ihren bedeutenden Reichthum an Kiesel, sind äus- 
serst dicht und hart, so dass man nur mit Schwierigkeit 
einige Exemplare der schönen und vorzugsweise grossen 
Versteinerungen, welche man darin findet, abhauen kann. 
Auf der langen Insel, welche die Mündung des Nord- 
Fjordes abschliesst, kann man einen ausgezeichnet schönen 
Durchschnitt dieser oft aufrecht stehenden, meistentheile 
aber, besonders an der Ostseite der Insel, nach Osten steil 
abfallenden, ungeführ von Norden nach Süden streichenden 
Quarzschicht sehen. Man kann möglicher Weise diese Lager 
in zwei verschiedene Abtheilungen eintheilen, nämlich: 
1. einen grauen, durch Verwitterung an der Luft gelb- 
braunen, äusserst diehten und schwer zu zerstörenden Kiesel- 
schiefer, der sich in frischem Bruche ganz homogen zeigt, 
wenn er aber eine längere Zeit der Einwirkung der Atmo- 
sphärilien ausgesetzt gewesen ist, ein rauhes und zuckiges 
Aussehen erhält; 2. einen schwarzen, in der Luft wenig 
verwitternden Kiesel. In petrefactologischer Hinsicht sind 
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gleichwohl diese beiden Abtheilungen, von denen jene den 
grössten Theil der Insel, diese einen schmalen Kamm an 
der östlichen Seite derselben einnimmt, ganz identisch. 

IV. a. Ein von Norden nach Süden streichender, steil 
gegen Osten fallender Sandstein mit Spuren von Pflanzen- 
abdrücken und oben auf demselben ein etwas glimmer- 
haltiger Schiefer, ebenfalls mit Spuren von Pflanzen- 
abdrücken. Diese Lager nehmen die Berge gleich im Westen 
des Jökels ein, von welchem ein bis an das Kolfjell fort- 
gesetztes, bei unserem Aufenthalt am Bellsund noch mit 
Schnee bedecktes Tiefland beginnt. Nur hie und da kann 
man in diesem Tieflande, gleich unterhalb des Jökels und 
im Westen desselben, eine anstehende Kluft treffen, welehe 
zeigt, dass die Bergart fortwährend entweder aus einem 
schwarzen Schiefer oder aus einer grauen sandsteinartigen 
Masse besteht, beide, mit Ausnahme einiger undeutlicher 
Pflanzenabdrücke, ganz ohne Versteinerungen. Die Schichten 
streichen von Norden nach Süden und fallen ganz senkrecht 
theils nach Osten, theils nach Westen ab, an Einem Orte sind 
sie sogar von einer darunter liegenden plutonischen Bergart 
(Hyperit) ganz sattelförmig umgebogen worden. Am Strande 
an der östlichen Seite des Jökels stürzt ein kleiner, sehr 
zersplitterter Berg ins Meer hinsb, der, wie man von 
seiner Lage erwarten sollte, aus eben solchem Sandstein 
bestehen müsste. Das ist jedoch nicht der Fall; man trifft 
nämlich hier von Nordost nach Südwest streichende und 
nur 12° gegen Nordwest fallende Lager von einem bitumi- 
nösen Schiefer mit einigen wenigen Pecten- und Ostrea- 
artigen Versteinerungen. Weiter nach unten auf demselben 
Berge liegen Lager von einem dunklen Schiefer mit ein- 
gesprengten schwarzen, zum Theil Speerkies enthaltenden 
Drusen, durch deren Verwitterung diese Lager an der 
Oberfläche ein weissliches Aussehen erhalten haben. 

b. Die Lager am Mittel-Hook. — Ich hatte keine Gele- 
genheit, das im Grunde des zuvor erwähnten Tieflandes 
liegende hohe Fjell zu besuchen und also direkt die un- 
mittelbar auf den vorhergehenden Borgformationen ruhenden 
Lager zu untersuchen; doch glaube ich, dass dieses von 
keiner so grossen Wichtigkeit und Bedeutung war, da das 
grosse Fjell, welches den nördlichen und mittleren Fjord 
im Bellsund von einander trennt, ohne Zweifel aus den- 
selben Lagern gebildet ist, welche ursprünglich auch das 
mehr erwähnte Tiefland bedeckt haben. Dieses an der 
äussersten Spitze des südlichen Strandes am Nord-Fjord 
belegene Fjell ist den Seefahrenden sehr wohl bekannt 
unter dem Namen „Mittel-Hook”. Eihige kleine, ein Paar 
Schussweiten vom Strande liegende Schären so wie die 
passende Tiefe in der Bucht zwischen diesen Schären und 
dem Festlande bilden nämlich bier einen kleinen, aber 
guten Hafen, der von Zeit zu Zeit von Spitzbergen-Fahrern 
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besucht wird. Weil der hohe Berg ganz senkrecht gegen 
den Strand abstürzt, kann man schon in weiter Ferne seine 
lagerförmige Struktur unterscheiden und bei näherer Unter- 
suchung findet man, dass er aus wechselnden Lagern von 
Quarzit, Kalk, Sandstein, Konglomerat, Hyperit und Glim- 
merschiefer besteht. Die Lager streichen von Nordost nach 
Südwest und fallen 14 bis 17° gegen Südost. Das Kon- 
glomerat enthält etwas kohlensauren Kalk und besteht aus 
abgerundeten Quarzit- und Feuersteinbällen, hart zusammen- 
gekittet von einem braunen, meistentheils aus Kiesel be- 
stehenden Bindemittel. Die nicht sehr mächtigen Lager 
von Glimmer- oder Chloritschiefer und Hyperit liegen ganz 
uniform gelagert zwischen den übrigen Schichten, in denen 
keine Spuren von Versteinerungen angetroffen werden. 
Diese mächtigen Lager sind, aus den grobkörnigen Konglo- 
mersten zu schliessen, ganz lokale Bildungen, doch aus 
der Beschaffenheit des Konglomerates (es ist augenschein- 
lich gebildet aus Fragmenten der Lager I, II und III), 
aus der von der horizontalen Fläche nur wenig ab- 
weichenden Lage dieser Schichten u. A. m. kann man 
schliessen, dass die Lager im Kolfjell auf Bildungen ruhen, 
gleichzeitig mit denen, die am Mittel-Hook im Bellsund 
angetroffen werden, und diese wiederum auf den Productus- 
führenden Kalk- und Feuersteinlagern, die oben unter III 
beschrieben wurden, 

F, Die Lager am Kolfjell (Kohlenberg). — Diese be- 
stehen vornehmlichst aus drei verschiedenen, wenn auch 
allmählich in einander übergehenden Schichten, nämlich: 

a. Einem schwarzen, leicht zersplitterten Schiefer, an 
einigen Orten Bälle von Speerkies oder Kalk mit einem 
unbedeutenden Kern von Kies enthaltend. Diese Lager, 
in denen man bisweilen ziemlich deutliche Pfanzenabdrücke 
(sehr schöne Laubabdrücke) antrifft, nehmen besonders die 
durch ein Tiefland von ‘dem eigentlichen Fjell getrennte 
Basis des Berges ein und man kann einen schönen Durch- 
schnitt derselben an dem senkrechten, einige Klafter hohen 
Absatze schen, mit welchem dieses sanft sich senkende 
Land am Meere endigt. Diese Lager streichen von Norden 
gegen Süden und fallen 18” gegen Osten. Zwischen dem 
schwarzen Schiefer trifft man oft unbedeutende Lager eines 
mehr oder weniger dichten grauen Sandsteines, und je 
mehr man sich der östlichsten Grenze des schwarzen Schie- 
fers nähert, desto mehr nehmen diese Lager an Zahl zu, 
so dass die Formation ganz allmählich übergeht in: 

b. Grauweissen Sandstein. Diese Sandsteinbildung 
nimmt den untersten Theil des eigentlichen Kohlenberges 
ein und zeichnet sich durch eine grössere Dichtigkeit und 
dadurch aus, dass sie oft unterbrochen ist sowohl von dem 
unter a angeführten Schiefer als auch von Konglomerat 
und von einem groben harten Sandsteine, erfüllt mit Fucus- 
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Abdrücken, die oft beinahe 1 Fuss breit sind. Das Kohlen- 
lager, von welchem grosse Stücke unter den Steinstürzen, 
500 Fuss hoch über der Meeresfläche, angetroffen werden, 
gehört ohne Zweifel ebenfalls hierher. Bisweilen enthalten 
diese Sandsteinlager Versteinerungen, die nicht eben schön 
und deutlich sind, ähnlich den Versteinerungen von den 
horizontalen Lagern am Eis-Fjord. 

e. Ein loser grauer Sandstein mit fäinen eingesprengten 
Talkschuppen und zahlreichen, wenn auch wenig deut- 
lichen, kleinen Fueus-artigen Pflanzenabdrücken. Diese 
Lager, weiche den oberen Theil des Kohlenberges und ein 
etwas weiter gegen Osten im Inneren der Bucht belegenes 
kleineres Fjell einnehmen, liegen fast horizontal mit einer 
sehr schwachen Neigung gegen Norden oder Nordosten. 
Die unter IV aufgenommenen Lager gehören augenschein- 
lich alle ein und derselben, auf Spitzbergen weit ver- 
breiteten Formation an, welche sich über das Innere des 
Landes, wahrscheinlich bis hinauf nach Drei Kronen (Tre 
Kronor) zu erstrecken scheint. Ein Jeder, der Gelegenheit 
gehabt hat, die Lagerungs-Verhältnisse dieser Schichten an 
Ort und Stelle zu sehen, kann keinen Augenblick bezwei- 
feln, dass die Lager, welche die laubreichen Pilanzenabdrücke 
enthalten, und diejenigen, welche die zu den Geschlechtern 
Nueula, Arca, Inoceramus u. a. angehörenden Versteinerungen 
führen, zu ein und derselben Formation gehören oder 
wenigstens dass die Lager mit Pflanzenabdrücken an meh- 
reren Orten diesen letzteren, Nucula, Arca u. s. w. führenden 
Schichten untergelegt sind, welche wiederum völlig gleich- 
artig sind mit den Lagern, in denen Blomstrand am Eis- 
Fjord Abdrücke von recht grossen und schönen Ammoniten 
angetroffen hat. 

VI. Ein neu gebildeter Sandstein, der ganz lose ist und 
abgerundete Kohlenstücke so wie äusserst undeutliche Fucus- 
ähnliche Pflanzenabdrücke enthält. Diese Sandateinlager, 
welche deutlich durch Zerstörung der unter V aufgenom- 
menen Bildungen entstanden sind, werden am südlichen 
Strande des Bellsundes, auf der Spitze, welche den südlichen 
Arm des Fjordes vom Meere trennt, anstehend getroffen. 
Die in diesem Sandstein eingeschlossenen abgerundeten 
Kohlenstücke enthalten bisweilen kleine harzühnliche Dru- 
sen. Grüssere lose Kohlenstücke liegen reichlich am Strande 
umber zerstreut, eine Thatsache, die vielleicht als eine 
Bestätigung der Aussage unseres kundigen Quän’schen (Fin- 
nischen) Wegweisers angesehen werden kann, dass auch 
hier in der Nähe des Strandes anstehende Kohlenlager 
vorkommen sollen. Als ich diesen Strund besuchte, war 
gleichwohl der Boden an allen tiefer belegenen Stellen noch 
dermaassen mit Schnee bedeckt, dass sich mir zur näheren 
Prüfung dieser Aussage keine Gelegenheit darbot. 
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Je rascher die letzten Reste der unbekannten Länder- 
strecken unseres Erdkörpers schwinden, desto zahlreicher 
sind die Opfer, welche die allseitig fortschreitende Erfor- 
schung kostet. Nicht nur Afrika mit seinem verrufenen 
Klima und seiner barbarischen Bevölkerung, nieht nur die 
eisigen Polar- Regionen oder die unwirtblichen Einöden 
Australiens haben in den letzten Decennien muthige, talent- 
volle, für die Wissenschaften begeisterte Männer zu Dutzen- 
den verschlungen, selbst die blühende Inselgruppe Neu- 
Seeland, zum Wohnort eirilisirter Menschen geeignet wie 
wenige andere Länder, ist nicht ungestraft der Wissen- 
schaft erschlossen worden, die Eroberung der Südlichen 
Alpen, allerdings ein glünzender Erfolg in der neuesten 
Geschichte der Geographie, hat im vergangenen Jahre meh- 
rere Menschenleben gefordert. Zwei Expeditionen, die eine 
unter Führung des Kolonial- Geometers Whitcombe, die 
andere unter Charlton Howitt, gingen in den ersten Mo- 
naten des Jahres 1863 von Christehurch aus, um verschie- 
dene Wege durch den nördlichen Theil der Provinz Canter- 
bury über das Gebirge nach der Westküste aufzusuchen 
und theilweis zu bahnen. Whitcombe gelangte im Thal 
des Rakaia ') zu einem Passe, der etwas östlich von Mount 
 Tyndall über den Kamm des Gebirges führt, folgte von 
da in nördlicher Richtung unter dem 171. Meridian (östl. 
v. Gr.) dem Okipiki-Fluss bis zu dessen Mündung (wenig 
südlich von der Mündung des Brunner-Flusses) und dem 
Meeresufer nordwärts bis zur Mündung des Taramakau- 
Flusses, fand sber im Mai beim Übersetzen über diesen 
letzteren den Tod. Auch sein Gefährte Jakob Louper 
wurde von dem Strom in das Meer hinausgeführt, aber 
die Fluthen warfen ihn lebend zurück auf den Strand und 
in elendester Lage schleppte er sich bis zum Brunner-See, 
wo er die Howitt’sche Expedition antraf und von ihr unter- 
stützt die Rückreise antreten konnte. Howitt hatte un- 
fern der nördlichen Grenze der Provinz das Gebirge über- 
schritten, einen Weg längs des Taramakau gebahnt und 
am Brunner-See sein Standquartier aufgeschlagen ; er sollte 
Whiteombe nur kurze Zeit überleben, denn schon am 
27. Juni ertrank er in dem See zugleich mit seinen Be- 
gleitern Robert Little und Henry Mullis, als er in einem 
gebrechlichen Kahn überzusetzen versuchte. 

Howitt’s Reise führte durch Gegenden, die auch vor 
ihm schon ziemlich gut bekannt waren, Whitcombe dagegen 
hat neuen Boden betreten, und wären nicht seine Arbeiten 


by) Ze Orientirung siehe die Karte ron Neu-Soeland in „Geogr. 
Mittbeilungen” 1862, Tafel 14. 





mit ihm verloren worden, so würde seine Route zur 
Kenütniss der Südlichen Alpen, namentlich ihres west- 
liehen Abhanges, wesentlich beigetragen haben. Ganz frucht- 
los ist indessen seine mühevolle und so traurig geendete 
Reiso trotzdem nicht gewesen, die Existenz des von ihm 
überschrittenen Passes, die Richtung des Okipiki-Flusses 
von Süd nach Nord statt von Ost nach West, wie bisher 
auf den Karten angenommen war, sind für die Geographie 
von Neu-Seeland neu und ausserdem giebt der Bericht, den 
Jakob Louper in der „Lyttelton Times” vom 11. Juli 1863 
veröffentlicht hat, Anhaltepunkte für eine deutliche Vor- 
stellung von der Beschaffenheit der durchreisten Gebirgs- 
gegend im Allgemeiner. Aus dieser schlichten, sehr aus- 
führlichen Erzühlung, die uns durch Herm Dr. v. Hoch- 
stetter’s - gütige Vermittelung in Deutscher Übersetzung 
zukam, wollen wir das für die Geographie und für das 
Interesse an Whiteombe und seines treuen Gefährten 
Schicksal Wesentliche herausnehmen. 

Wir verliessen, — erzählt Louper — von Herrn Whit- 
combe voransgeschickt, Christehurch am 13. April 1863, 
mit Lebensmitteln und ailem zur Reise Nöthigen wohl 
versehen. Die Gesellschaft bestand aus drei Männern mit 
einem Pferd und Karren, in welchen wir 200 Pfund Zwie- 
back, These, Zucker und ein Hammelsviertel packten. So 
ausgerüstet machten wir uns in bester Laune und bei 
herrlichem Wetter auf die Reise. Die drei ersten Stationen 
waren Giggs’ Herberge am Selwyn-Fluss, Woolsbed Hill 
und Atkin’s Station. In der letzteren holte uns Herr 
Whiteombe am 16. zu Pferde ein und am folgenden Tage 
rüsteten wir uns zur Weiterreise. Da der Weg nun sehr 
rauh zu werden anfing, beschloss Herr Whiteombe, den 
Karren nebst einem Theil des Zwiebacks in der Station 
zurückzulassen; da das Pferd nicht die ganze Last auf 
ein Mal tragen konnte, sollte ein Mann zurückkehren und 
den Rest nachholen. In der Station versahen wir uns mit 
frischem Fleisch. Herr Whiteombe nahm seine Reise- 
tasche vor sich aufs Pferd, jeder der Männer trug die sei- 
nige. Die Last des anderen Pferdes, die beiläufig 200 Pfund 
betrug, bestand aus Zwieback, Thee und Zucker, einem 
Zelt, Beilen, Stricken, Rattenfallen und vielen anderen Klei- 
nigkeiten, welche Herr Whiteombe für nöthig erachtet hatte, 

Wir setzten unseren Weg längs des Flusses (Raksia) 
fort und kamen, immer die besten Pfade aufsuchend, nahe 
am Heron-Sce vorüber’), Gegen Abend gelangten wir an 


") Dioss ist jedenfalls ein Irrthum, die Reisenden kamen nicht am 
Heron-, sondern am Coleridge-See vorüber. A. P. 
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einen Arm des Rakais, welcher von Westen kommend sich 
hier mit dem Hauptstrom vereinigt und wegen seiner Tiefe 
erst eine Strecke weiter aufwärts von uns durchschritten 
werden konnte. Wir langten Alle glücklich am anderen 
Ufer an und schliefen in einer bequemen Hütte, Am fol- 
genden Tag, den 18,., erreichten wir nach einem Marsche 
von 8 bis 10 Engl. Meilen eine Station zum Übernachten, 
wo wir una mit frischem Fleische versahen. Am 19. gingen 
wir über den Fluss und fanden bald einen sehr guten 
Lagerplatz, wo wir unser Zelt aufschlugen, denn es reg- 
nete ein wenig und war ausserdem Sonntag. Am nächsten 
Tag setzten wir unsere Wanderung am Flusse aufwürte 
fort. Wir hatten keine besonderen Schwierigkeiten zu 
überwinden, da wir im Flussbett bleiben und beinahe an 
jeder Stelle von einer Seite zur anderen gelangen konnten, 
nur wurde es sehr kalt und regnete dann und wann bei 
heftigem Winde. Am anderen Morgen legte sich der Wind 
und ein prachtvoller Sonnenaufgang versprach einen schö- 
nen Tag. Hohe Berge, die Gipfel mit Schnee bedeckt, 
erhoben sich zu beiden Seiten des Thales, gegen Süden 
erblickte man Gletscher voll ewigen Schnee's und ungefähr 
2} Meilen von unserem heutigen Lagerplats versperrte ein 
ausgedehnter Gletscher die nun enger werdende Schlucht. 
In dieser Richtung weiter vorzudringen, war augenschein- 
lich mit den höchsten Schwierigkeiten verbunden, aber 
westlich von dem Lagerplatz bemerkte ich eine tiefe Spalte 
in der Bergkette, von welcher aus einem Seitenthal kom- 
mend ein grosser Fluss herabströmte, und ich vermuthete, 
es möchte diess der von Herrn Whiteombe gesuchte Pass sein. 

An jenem Abend forderte mich Herr Whitoombe auf, 
ihn allein nach der Westküste zu begleiten, er sei ent- 
schlossen, bis an das Meer zu gehen und sodann an den 
Taramakau zurückzukehren. Die beiden anderen Männer 
würden uns als Neulinge nur Ungelegenheiten machen, 
statt irgend einen Dienst zu leisten. Es könne nicht viel 
über 50 Engl. Meilen bis an die Küste sein und der 
Weg müsste in der That sehr schlecht werden, wenn wir 
nicht 5 bis 6 Meilen täglich zurücklegen sollten. Diess 
würde also höchstens 10 Tage in Anspruch nehmen, bis 
zum Taramakau brauchten wir weitere 2 Tage und dann 
1 Tag bis zum Grey, auch könnten wir uns von Kapitän 
Dixon ein Canoe mit Lebensmitteln verschaffen, den Tara- 
makau aufwärts so weit als möglich fahren und dann über 
den „Sattel" mit Leichtigkeit in 4 bis 5 Tagen gelangen. 
Sollte Kapitän Dixon die Gegend verlassen haben, so könn- 
ten wir die Brüder Sherrin aufsuchen, die uns hinreichen- 
den Proviant liefern würden, oder wir fünden die Gold- 
grüber, welche Kapitän Dixon hierher brachte '). Sollte 


1) Captein Dixen hat bekanntlich vor zwei Jahren das Gold am 
Taramakan entdeckt. A. P. 
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alles diess nicht glücken, so gingen wir weiter an den 
Grey und nähmen von den Maoris so viel wir brauchten, 
um nach Howitt’s Station am Brunner-See zu gelangen. 
Es wurde nun beschlossen, auf 14 Tage Zwieback, je vier 
Stück per Tag, etwas Thee und Zucker, ein Beil, ein langes 
dünnes Seil,- einen kleinen Theskessel und Trinkbecher, 
etwas Tabak, Salz, das gekochte Hammelviertel, welches 
wir mit hierher gebracht hatten, Zündhölzehen, die Ratten- 
fallen so wie zwei Decken und das Instrument zum Höhen- 
messen mitzunehmen, und die beiden anderen Männer 
wurden sngewiesen, am folgenden Tage den Rückweg nach 
Christchurch anzutreten und sich von dort mit den Pferden 
an den Fuss des Taramakau-Sattels zu begeben, wo sie uns 
in einer Hütte zu erwarten hätten. 

Nachdem wir am Morgen des 22. ungeführ 3 Engl. 
Meilen zurückgelegt hatten, kamen wir an den Fuss des 
Gletschers, aus welchem der Rakaia entspringt. Das blaue 
Wasser strömt mit Heftigkeit aus einer Wölbung unter 
dem Eise hervor. Da der Tag schön war, erstiegen wir 
den ersten, niedrigen Gletscher, der das Thal verbarrikadirte; 
er war ungeführ 4- bis 500 Fuss hoch und beinahe eben, 
so dass wir leicht bis an die Spitze gelangen konnten. 
Von hier hatten wir eine prachtrolle Aussicht auf andere 
Gletscher , die sich ringsherum zu grosser Höhe erhoben. 
Nachdem wir unsere Schaulust befriedigt hatten, kehrten 
wir auf demselben Weg zurück und versuchten nun den 
Durchgang durch jenes Thal, welches ich am Abend vorher 
entdeckt hatte. Ein grosser reissender Fluss durchströmt 
das enge Thal, man sieht keinen Strauch und auch keinen 
Gletscher mehr. Hohe Berge erheben sich zu beiden Seiten, 
ihre Gipfel beladen mit Schnee, aber ohne Eis. Gegen 
11 Uhr Vormittags zogen plötzlich schwere Wolken an 
den Bergen auf und gleich fing es heftig zu regnen an. 
Wir dachten, es werde nur ein vorübergehendes Gewitter 
sein, aber der Regen nahm immer mehr zu und endlich 
fiel Schnee in grossen Flocken, der bald Alles bedsckte, 
Wir erreichten den höchsten Punkt des Sattels, der aus 
losen Felsblöcken besteht und sich einige hundert Yards 
beinahe eben fortzieht, setzten uns nieder, um auszuruhen, 
und Herr Whitoombe machte eine Messung mit seinem 
Instrument und sagte, dass wir uns beiläufig 4000 Fuss 
über dem Meeresspiegel befänden. Es war gegen 1 Uhr 
Nachmittags, fortwährend fiel sehr dichter Schnee und die 
Kälte wurde empfindlich. 

Bis an diesen Punkt könnte eine Strasse geführt wer- 
den, wenn auch mit grossen Kosten; nun beginnt aber ein 
Abhang, der zwar nicht steil, aber überall ganz zerrissen 
und zerklüftet ist. Das Thal verengt sich immer mehr, 
Wasser strömt aus allen Felsspalten hervor, von beiden 


Seiten des Thales stürzen kleine Wasserfälle beinahe 
28 
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senkrecht herab und in Kurzem bildet sich ein grosser 
Strom. Wir folgten dem Laufe des Flusses so schnell als 
möglich und suchten eifrig nach einem Strauche, der uns 
Brennholz hätte liefern können, doch wurde es dunkel, 
ehe wir einen solchen fanden, und nun hatten wir keine 
andere Wahl, als uns auf einen Stein niederzulassen und 
so die ganze Nacht sitzend im Schneegestöber zuzubringen, 
nachdem wir an diesem Tag ungefähr 15 Engl. Meilen 
zurückgelegt hatten. 

Am nächsten Morgen theilte mir Herr Whitoombe nach 
einer Messung mit, dass wir uns etwa 1200 Fuss tiefer 
als der Pass befünden. Der Schnee ficl fortwährend und 
hüllte Alles ein, aber zwischen den immer zahlreicher und 
grösser werdenden Felsblöcken im Flussbett bildeten sich 
Giessbäche, die den Schnee wegwuschen. Der Fluss stürzt 
non in lauter Wasserfällen von einem Felsen zum anderen 
herab, bei jedem ein Becken bildend, die Seitenwände des 
Flussbettes erheben sich beinahe senkrecht einige tausend 
Fuss hoch und sind ganz unmöglich zu erklimmen, wenn 
auch stellenweis einiges Gesträuch daran haftet. Wir 
legten an diesem Tag nur ungefähr 3 Engl. Meilen zurück 
und wurden durch das Spritzwasser von den Felsen voll- 
ständig durchnässt. Unser Zucker war flüssig geworden 
und hatte meine Decken und Kleider getränkt und der 
Zwieback war zu einer Masse nassen Teiges geworden. 
Die ganze Nacht unterhielt ich ein gutes Feuer, auch 
schneite es am anderen Morgen nicht mehr, die Sonne 
schien hell und dennoch konnten wir nicht troeken werden, 
das Spritzen der Sturzbäche hielt uns in beständiger Nüsse. 
Endlich kamen wir an eine grosse Erdabrutschung, wo & 
uns möglieh wurde, einige hundert Fuss hoch hinan zu 
steigen, um aus dem Bereiche des Spritzwassers zu kom- 
men und etwas auszurahen. Wir breiteten Alles in der 
Sonne aus und schliefen einige Zeit, mittlerweile bedeckten 
aber die Stechfliegen unsere sämmtlichen Sachen mit ihren 
Eiern, am ärgsten war Herrn Whitcombe’'s ÖOpossumfell 
zugerichtet. Wir reinigten Alles, so gut wir konnten, 
packten zusammen und stiegen wieder zum Wasser hinab, 
aber schon zogen wieder dichte Wolken herauf und aber- 
mals fiel Regen, der die ganze Nacht anhielt. Wir waren 
ungefähr 4 Engl. Meilen vorwärts gekommen und auch 
am folgenden Tage wurde der Weg immer ärger statt bes- 
ser, der Fluss war so angeschwollen, dass wir nur selten 
eine Übergangsstelle finden konnten, die beinahe senk- 
rechten Uferwünde waren mit dichtem Gebüsch bewachsen, 
die Felsblöcke, die wir übersteigen mussten, wurden immer 
umfangreicher und der Regen strömte unaufhörlich. Gegen 
Mittag gelangten wir an einen Punkt, wo wir nur mit 
genauer Noth mittelst des Seiles weiter kommen konnten, 
und am Abend fühlte sich Herr Whitsombe sehr matt 








und erschöpft. Er stellte Beobschtungen an und sah, dass 
wir uns 2000 Fuss unter dem Sattel befanden. 

Mit Tagesanbruch machten wir uns wieder reisefertig. 
Beim Frühstück fand sich, dass der Zwiebacks-Teig durch das 
Trocknen am Feuer sauer geworden war, auch mussten wir 
uns auf die Hülfte der gewöhnlichen Ration beschränken, 
da wir wohl merkten, dass der Weg bis an die Küste 
länger währen würde, als wir gedacht hatten. Das Opossum- 
fell, durch den langen Regen und die Stechiliegen un- 
brauchbar geworden, liessen wir zurück. Es regnete noch 
fortwährend. Wir kletterten mit grosser Anstrengung von 
Fels zu Fels, endlich gegen 10 Uhr kamen wir an ein 
unübersteigliches Hinderniss, denn der Fluss fiel senkrecht 
über eine hohe Felswand hinab und bildete unten ein 
breites tiefes Becken. Es blieb Nichts übrig, als das nörd- 
liche Ufer zu ersteigen, das zwar fast senkrecht, aber ganz 
mit Gebüsch bewachsen war, an dem wir uns festhalten 
konnten. Den ganzen Tag kletterten wir aufwärts bis zu 
grosser Höhe, über einen sehr gefährlichen Punkt hinüber 
und dann auf der anderen Seite wieder herab, Einen gan- 
zen Tag harter Arbeit hat es uns gekostet, etwa 200 Yards 
vorwärts zu kommen. Ein Feuer anzumachen war an die- 
sen Abend unmöglich, wir assen Etwas von dem Teig, 
der immer schlechter wurde, so wie das letzte Stückchen 
Fleisch, das wir bei uns hatten, und legten uns zum Schla- 
fen dieht an einander, um uns warm zu erhalten. Des 
Morgens verminderten wir unsere Portionen abermals um 
die Hälfte. Der Regen hörte nicht auf, so dass Alles 
schon ganz durchweicht war. 

So schnell als möglich eilten wir immer über Felsen 
weiter. Es war jetzt ganz unmöglich, über den Fluss zu 
setzen, das linke Ufer bildet eine fortlaufende senkrechte 
Wand und nur auf dem rechten kann man vorwärts ge- 
langen. Der Fluss strömt fortwährend in fast gleicher 
Richtung. Ungefähr 3 Engl. Meilen weiter kamen wir an 
einen rauschenden Strom, der von Norden hereinfloss und 
an dem wir 2 Meilen durch sehr dichtes Gebüsch hinauf 
gehen mussten, ehe wir eine Stelle zum Übersetzen fanden. 
Die Berge wurden nun etwas niedriger und das rechte 
Ufer des Hauptflusses weniger steil, das Gesträuch ver- 
wandelte sich in Wald von der gewöhnlichen Art. Noch 
immer fiel Regen, doch war es nicht sehr kalt und wir 
konnten am Abend an einem grossen Feuer unseren Thee 
bereiten und von dem schon völlig sauer und schimmelig 
gewordenen Teig essen. Wir brachen früh wieder auf 
und erreichten bald eine ungefähr $ Meilen lange und 
23 Meilen breite Ebene, die mit sehr dichtem Strauchwerk 
bewachsen und von eben so schwer zu passirendem sumpfi- 
gen Wald umgeben war. Die Nacht brachten wir unter 
einem überhängenden Felsen zu und schliefen bei einem 
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guten Feuer ganz wohl Jede Nacht stellten wir unsere 
Rattenfalle auf, doch ohne Erfolg, auch hörten wir keine 
Waldhühner oder irgend etwas Anderes, auf das wir hätten 
Jagd machen können. 

Am folgenden Tag hörte es auf zu regnen. Herr Whit- 
combe machte wieder eine Messung und meinte, wir könn- 
ten nicht mehr als 1000 Fuss über dem Meeresspiegel sein. 
Diesen Tag konnten wir die Reise wieder im Flussbett 
fortsetzen, aber immer über ungeheuere Felsblöcke. Gegen 
Mittag erreichten wir eine Stelle, wo der Fluss von zwei 
senkrechten, nur 5 bis 6 Yards von einander abstehenden 
Wänden eingeengt wird, durch die er sich mit unglaub- 
licher Gewalt bindurchzwängt. Mit einiger Schwierigkeit 
überschritten wir diesen Felsenpass, indem wir einen 
Umweg von mehr als 2 Meilen machten, aber als wir das 
Flussbett wieder erreicht hatten, war auch der beschwer- 
liehste Theil des Weges zu Ende, wir konnten nun auf 
den Schotterbünken weiter gehen und nur ein einmünden- 
der Fluss nöthigte uns wieder, ihn aufwärts bis an eine 
günstige Übergangsstelle zu verfolgen. Bei einem Bache 
bemerkte ich ganz vorsügliches Material zum Goldwaschen, 
schönen Sand mit Quarz und Eisenstein vermischt; ich 
wusch eine Quantität des Sandes und erhielt ungefähr 
2 Gran feines Gold, Auch fand ich ein Stück Nephrit, 
sehr schön und durchsichtig. 

Am nächsten Tage regnete es stark und war sehr kalt, 
wir lagerten im Busch und brachten eine frostige Nacht 
zu. Am anderen Morgen hörten wir das Geräusch des 
Meeres, aber volle fünf Tage mussten wir uns noch durch 
Morast und Dickicht durchkümpfen, ehe wir die Küste 
erreichten. Ich erkannte die Gegend wieder, da ich schon 
ein Mal dort gewesen war. 

Der Rest der Provisionen war aufgezehrt und wir fühl- 
ten grossen Hunger, doch liessen wir den Muth nicht sinken. 
Wir machten ein grosses Feuer an, um uns zu trocknen, 
auch unsere Decken trockneten wir zum ersten Mal seit 
13 Tagen, denn so lange hatten wir gebraucht, um vom 
Bakaia bis an die Küste zu gelangen, und die ganze Zeit 
über waren wir nicht aus der Nässe gekommen. Gegen 
Mitternacht war Alles getrocknet und wir übernachteten 
in einer alten Maori-Hütte, die wir auffanden. Einst hatte 
ich von den Maoris gelernt, mit einem Grashalm einen 
scharfen Laut hervorzubringen, der dem Schrei der Wald- 
hühner gleicht, und während ich mit Mr. Drake reiste, 
gelang es mir, auf diese Art viele derselben anzulocken 
und zu fangen, doch hier sah und hörte man Nichts von 
Waldhühnern, Im Sande bemerkten wir viele Hundefährten, 
und als ich spüter die Maoris fragte, wovon diese herrühr- 
ten, hörte ich, sie seien von wilden Hunden, welche alle 
Woldhühner in der Nachbarschaft weggefangen hätten. 
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Die Hütte eines freundlichen Maori an dem 6 Meilen 
entfernten Brunner-Fluss fanden wir leider niedergebrannt, 
er selbst hatte die Gegend verlassen; in einer zweiten 
noch stehenden Hütte suchten wir vergebens nach etwas 
Essbarem und das Durchwühlen des Gartens ergab nach 
zweistündiger Arbeit nur eine Handvoll kleiner Kartoffeln 
und etwas Kohl. Es war das letzte kleine Mahl, das wir 
zusammen einnahmen. Am Abend nach eingetretener Ebbe 
durchsehritten wir den Brunner und gelangten am Meeres- 
strand hin bald nach Mitternacht zum Taramakau. Es reg- 
nete beständig fort. Als wir uns am anderen Morgen um- 
schauten, war kein Mensch zu sehen noch zu hören; deut- 
lich konnten wir den Maori-Pah am anderen Ufer er- 
blicken, es stieg aber kein Rauch daraus auf, ein Zeichen, 
dass er nicht bewohnt war. Eben so wenig erspähten 
wir Etwas von Kapitän Dixon’s Schiff, Alles war öde und 
leer. Herr Whiteombe fühlte sich zu erschöpft, um am 
Taramakau aufwärts noch ein Mal durch den Busch zu 
gehen, wo wir vielleicht mit Waldhühnern und anderen 
Vögeln unser Leben hätten fristen können; wir mussten 
daher über den breiten, tiefen und reissenden Strom setzen, 
um den Grey-Fluss zu erreichen. 

Nach einigem Suchen fanden wir zwei sehr sohadhafte 
kleine Canoes, die ich auf sein dringendes Zureden noth- 
dürftig ausbesserte und an einander befestigte. Aus Bret- 
tern verfertigte ich zwei ziemlich gute Ruder und um 
4 Uhr traten wir die Überfahrt an. So lange wir in stil- 
lem Wasser waren, ging Alles gut, die Canoes blieben 
14 Zoll über dem Niveau, doch drang das Wasser ziemlich 
rasch ein und musste fleissig ausgeschöpft werden. Kaum 
waren wir aber in die Strömung hinein gekommen, als 
sich die Canoes schnell mit Wasser füllten und untersanken. 
Herr Whiteombe zog seinen Rock aus, warf ihn ins Wasser 
und sprang dann selbst hinein. Durch den Rückstoss, den 
er dabei verarsachte, schlugen die Kähne um und legten 
sich auf die Seite. Später sah ich ihn mit kräftigen Stössen 
gegen das uns immer noch nähere südliche Ufer schwim- 
men, von dem wir ausgegangen waren; ich zweifelte nicht, 
dass er sich retten würde, doch mich selbst hielt ich für 
rettungslos verloren, da ich nicht schwimmen konnte. Ich 
hielt mich fest an der Stange, durch welche die Canoes 
verbunden waren, und wurde mit ihnen hinaus in die 
Brandung getrieben. Mein Haar sträubte sich, als die erste 
Welle sich über mir brach und mich tief ins Meer begrub, 
doch die zweite hob die Canoes in die Höhe und trug 
mich auf ihrem Scheitel. Nun wurde ich beständig hin 
und her geworfen, ein Mal bekam ich einen heftigen 
Schlag auf den Kopf, ein anderes Mal auf den Rücken und 
mein linker Arm war so eingeklemmt, dass ich meinte, er 
müsse gebrochen sein. Nach einiger Zeit wurde es ruhiger, 
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wenn auch die See noch immer hoch ging und mich hin 
und her schleuderte. Ich benutzte diesen Augenblick, mich 
umzusehen, doch die Nacht war sehr finster und der Regen 
strömte herab. So trieb ich einige Stunden im Meere 
herum, beinahe erstarrt und so aufgeschwollen vom ver- 
schluckten Salzwasser, dass ich kaum athmen konnte. Mein 
ganzer Körper war wund von den erhaltenen Stössen. Ich 
hatte keine Hoffnung auf Rettung, ein Gefühl der Ver- 
zweiflung erfasste mich und ich beschloss, meinen Leiden 
mit einem Male ein Ende zu machen. Da fühlte ich, dass 
das Canoe gegen Etwas ansties, der Stoss wiederholte 
sich, ich fühlte festen Grund unter mir, liess die Canoes 
los, und nachdem mich die Wellen mehrmals niedergeworfen 
und zurückgetrieben hatten, konnte ich endlich ein Bündel 
Treibholz erfassen und festen Boden erreichen. Die Nacht 
wer stockfinster, ich lag mit dem Gesicht im Sand und 
zitterte am ganzen Leib. Seltsame Gestalten schwebten 
mir vor, ich war ganz betäubt. Erst spät am anderen 
Vormittag war es mir möglich, mich aufrecht zu setzen, 
aber nachdem ich einen guten Theil Sand, Galle und See- 
wasser von mir gegeben hatte, fühlte ich eine bedeutende 
Erleichterung, bald schleppte ich mich zu einer (Quelle 
und konnte nun sehen, dass ich mich etwa 1 Engl. Meile 
südlich von der Stelle befand, wo wir über den Fluss 
hatten setzen wollen. 

Mein Anzug bestand nur aus einem Paar Beinkleidern 
und einem Flanellhemd, in meiner Tasche befand sich ein 
Messer und einige Schillinge, alles Andere hatte das Meer 
verschlungen. In meiner Jugend hatte ich den Robinson 
Crusoe mit grossem Vergnügen gelesen und mich sogar an 
seine Stelle gewünscht; nun da ich in Wirklichkeit bei- 
nahe in derselben Lage war, nahm sich die Sache doch 
ganz anders aus. An der Küste hingehend fand ich Herrn 
Whitoombe’s Rock, den er in den Fluss geworfen hatte, 
meine Haarbürste, ein Päckohen Tabak, meine Decke, die 





Canoes und den leeren Zwieback-Sack. Etwas entfernter sah 
ich ein Paar Stiefeln aufwärts gerichtet im Sande stecken, 
schnell eilte ich dahin und sah mit Entsetzen, dass es 
Herr Whiteombe selbst war, dessen Kopf und ganzer Körper 
tief im Sande begraben lag; nur seine Beine ragten hervor. 
Ich räumte eilig den Sand hinweg und zog ihn heraus, 
er war aber völlig leblos.. Hier konnte ich ihn nicht lie- 
gen lassen, ein Paar Stunden später würde die Fluth ihn 
abermals erfasst haben, ich zog ihn mit vieler Mühe aus 
dem Bereich der See, grub mit den Händen ein Grab im 
Sande, breitete das beste Stück meiner Decke unter und 
legte den Leichnam hinein, ihn mit Sand und darauf mit 
Holzblöcken zum Schutz gegen Vögel und Hunde be- 
deekend. 

Früh am nächsten Morgen verliess ich diesen Ort der 
Trauer und wanderte durch dichtes Gebüsch längs des 
Flusses hin, doch traf ich erst am folgenden Tage, fürchter- 
lich ausgehungert, auf eine Hütte mit einer Maori- Familie, 
von der ich gegen Tabak einige sehr kleine Kartoffeln 
und drei Fischehen erhielt. Abends, nachdem ich wieder 
3 Engl. Meilen flussaufwärts gegangen war, erblickte ich 
ein Canoe mit fünf Maoris, die mich auf meine Bitte über- 
setzten, so dass ich noch an demselben Abend die Gold- 
wäschen erreichen konnte, wo ich zwei Maoris mit ihren 
Weibern traf. Sie hatten kaum Etwas für sich zu essen, 
gaben mir aber doch ein kleines Stück einer gebratenen 
Waldhbenne und so gelangte ich am folgenden Tag zu 
meiner grössten Freude an den Brunner-See, wo ich bald 
Herrn Howitt's Zelt fand. Ich war gerettet. Bei einer 
guten Mahlzeit erzählte ich meine Abenteuer, ich erhielt 
trockene Kleider, mit zwei Pferden und reichlichem Pro- 
viant trat ich am nächsten Morgen die Rückreise an, traf 
beim Taramakau-Saitel nach der Verabredung die beiden 
Männer, welche uns Anfangs begleitet hatten, und erreichte 
Christehurch ohne weiteren Unfall. 


een 


Der Süsswasser-Kanal vom Nil nach Sues, 


(Mit 8 Karten, =. Tafel 8.) 


So verschieden auch die Urtheile über den Sues-Kanal 
in Betreff der Wahrscheinlichkeit seiner Vollendung und 
seiner künftigen Rentabilität lauten, über die Nützlichkeit 
des vom Nil nach dem Isthmus geleiteten, im Jahre 1861 
begonnenen, im Februsr 1862 bis zum Timsah-See und 
im Januar 1864 bis Sues vollendeten Süsswasser - Kanals 
herrscht nur Eine Stimme. Zunächst erleichtert er die 
Arbeiten am maritimen Kansl wesentlich dadurch, dass er 
eine bequeme Wasserstrasse für den Transport von Lebens- 
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mitteln und sonstigen Bedürfnissen, unter Anderem auch 
der am Djebel Genefle gebrochenen Bausteine abgiebt und 
der grossen Menge von Arbeitern ein überreiches Quantum 
Trinkwassers zuführt, eine Sache von höchster Bedeutung 
in der Wüste; sodann dient er auch zur Bewässerung 
kulturfühiger Ländereien, die «war nicht in solcher Aus- 
dehnung vorhanden zu sein scheinen, wie man Anfangs 
sagte, aber doch nicht fehlen und mit der Zeit eine Reihe 
von bewohnten Oasen bilden werden. Schon die Versorgung 
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von Sues, dieser wichtigen Hafenstation auf der grossen 
Route nach Indien, mit so reichlichem Flusswasser ist ein 
Ereigniss von Bedeutung, 

Herr Dr. Schweinfurth, über dessen botanische Reise 
nach den Nil-Läudern wir früher berichteten, besuchte den 
Isthmus im Januar dieses Jahres mit Minni und befuhr 
dabei den Süsswasser-Kanal von Sues bis zum Timaah-See, 
also die erst wenige Tage vorher vollendete Strecke. Er 
war so freundlich, uns eine Karte dieses Kanals von Cazaux, 
einem der Haupt-Ingenieure, nebst einem Plan der neu 
entstandenen Stadt Ismailia zu überschicken, die er nach 
einer Photographie von einem grösseren Blatte gezeichnet 
hat. Wir fügen ihnen eine Übersichtskarte des Nil-Delta’s 
und des Isthmus bei und lassen hier zur Erläuterung eine 
kurze Beschreibung des Süsswasser-Kanals folgen '). 

Vom Moez-Kanal, den der Gründer Kairo's im 10, Jahr- 
hundert erbauen liess, zweigt sich bei Zagazig der berühmte 
Kanal von Arsino® ab, in dessen altem Bett der moderne 
El-Wady-Kanal fliesst. Dieser durchschneidet in der gut 
angebauten Gegend östlich von Zagazig die beiden Kanäle 
El-Achdar und EI-Meschrafeh, die ihm ein bedeutendes 
Wasserquantum zuführen, und tritt dann bei dem Dorfe 
Abu Hammad, wo ihn eine Zugbrücke überspannt, in das 
Wady Tomeilat oder El-Wady. Vierzig und einige Jahre 
sind cs her, dass Mehemed Ali „das Thal” unter Kultur 
brachte, indem er den alten Kanal wieder herstellte, nicht 
weniger als 800 Sakiss zur Bewässerung bauen liess und 
den Maulbeer-Baum und die Seidenzucht aus Syrien ein- 
führte. Es erhob sich zu erfreulicher Blüthe, führte Wei- 
zen, Reis, Seide in betrüchtlicher Menge aus, hatte eine 
christliche Kolonie von etwa 1000 Seelen, verfiel aber 
später durch schlechte Regierung und erblüht jetzt aufs 
Neue unter der Verwaltung der Sues-Kanal-Kompagnie, 
welche das Wady für 1.997.000 Francs aus dem Nachlass 
des Prinzen Il-Hamy gekauft hat. Die Kompagnie hat 
damit einen ausgezeichneten Handel gemacht, man glaubt 
ziemlich allgemein, dass das Wady sich lohuender erweisen 
wird als der interoceanische Kanal. 

Südöstlich von Abu Hammad liegt das grosse Dorf Ab- 
basi und etwas östlicher am Kanal das stadtäbnliche Tell- 
el-Kebir mit dem Kasr oder Palast Mehemed Ali’s. Auch 
bei dem letzteren Orte ist eine Zugbrücke über-den Kanal 
gelegt und führt zu einem am nördlichen Ufer desselben 
hinlaufenden Weg, welcher einen schmalen Kulturstreifen 


", Hauptsichlich mach Badger’s „A risit to the lsthmus of Sue 
Canal Works” und Dr. Schweinfurih's Aufsatz im „Globus”, Bd. VI, 
Lief, 2. Sehr interessante Abbildungen aller wichtigeren Punkte be- 
finden sich in dem „Ulustrated London News” vom Januar und Fe- 
brusr 1863 und in „Le Tour du Monde” 1863, 2° sömesire. Aus 
letzterem sind einige im „Globus” zur Illustration von Schweinfurth's 
Reise roprodueirt. 
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durchzieht. Etwa 3 Stunden von Tell-el-Kebir kommt man 
zum Ras-el-Wady, dem Kopf oder Ende des Thales. Dort 
hörte der von Mehemed Ali angelegte Kanal auf, nur bei 
hohem Nilstand drang das Wasser noeh in dem alten Kanal 
von Arsino® weiter bis zu dem Weiler Gasassin und von 
da zu der Niederung bei El-Maxama, wo es einen kleinen 
Seo bildete. 

Vom Ras-el-Wady an hat nun die Kompagnie den Kanal 
weiter bis zum Timsah-See geführt, und zwar etwas nörd- , 
lich von dem Bette des alten Ptolemäischen, dessen hohe 
Uferbänke sich als augenfüllige Gegenstände aus der um- 
gebenden Wüstenebene erheben. Auf der 55 Kilometer 
langen Strecke bis zum Timsah-See hat er ein Gefälle von 
0,478 Meter, seine untere Breite beträgt 7,7 Meter, die am 
Wasserspiegel 12,5 Meter, die Tiefe 1,2 Meter, so dass er 
schon ziemlich grosse Boote tragen kann, und einen eigen- 
thümlichen Anblick gewährt es, wenn man von Weitem 
die grossen lateinischen Segel scheinbar eine Furche mitten 
durch die Wüste pflügen sieht. Zunächst geht der Kanal 
nördlich an dem fischreichen Maxama-See vorbei nach dem 
Örtchen El-Maxama und zu der Ruinenstätte Tell-el-Mas- 
kuta, die ihren alten Namen Ramses neuerdings wieder 
erhalten hat, denn wie man annimmt, war es hier, wo Jo- 
seph’s Vater und Brüder sich im Lande Gosen niederliessen 
(1. Buch Mose, 47, 11.) und von wo ihre Nachkommen 
430 Jahre später den Auszug nach Kanaau antraten 
(2. Buch Mose, 12, 37.); dieses beste Land Ägyptens ist 
jedoch gegenwärtig Nichts als eine Sandwüste. Einen Rachen 
Bogen gegen Norden beschreibend zieht sich ferner der 
Kanal bei der Station Nutla vorbei nach Nefisch, giebt 


"hier den nach Sues geleiteten Arm ab und geht weiter 


an Ismailia hin nach dem maritimen Kanal, in den er 
nördlich vom Timaah-Sese bei der Villa Said-Pascha’s ein- 
mündet. Unfern Nefisch liegt der Bir Abu Ballah, eine 
kleine Oase mit einem Teich und einiger Bodenkultur, im 
Allgemeinen aber besteht der Boden von Ramses bis zum 
Timsah-See aus feinem braunen und röthlichen Sand und 
scheint für den Ackerbau äusserst wenig Chancen zu bieten. 

Die Stadt Ismailia wurde am Nordufer des Timsah- 
See’s, an der Stelle des früheren Arbeiter - Lagers Timsah, 
nach einem regelmässigen Plane angelegt und zählt jetzt 
ungeführ 150 wohlgebaute Häuser mit 3000 Einwohnern, 
von denen ein Drittel Europäer. Eine Reihe stattlicher 
Gebäude aus Stein zieht sich parallel dem Süsswasser- 
Kanal am Qüsi Mehemed Ali bin, so das grosse, mit 
Kolonnaden verzierte, viereckige Gebäude der General-Direk- 
tion der Arbeiten, die Häuser des Divisions-Chefs und des 
Ingenieur-Chefs, das in Schweizer Styl aufgeführte Wohn- 
haus des Herrn v. Lesseps, das grosse Magazin der Kom- 
pagnie, das Hötel u. a.; dahinter umgeben den Place Cham- 
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pollion die langen Reiben der einstöckigen, mit weit vor- 
springenden geweissten Dächern und Kolonnaden versehenen 
Wohnungen der Beamten, nach den Verheiratheten und 
Unverheiratheten geschieden. Westlich von der Stadt deh- 
nen sich die Baracken, Schilfhütten und Zelte des Araber- 
Dorfes aus und östlich von ihr, durch eine grosse, „Ardne 
de Y’Imp£ratriee” genannte Sandfläche getrennt, liegt das 
sogenannte Griechische Dorf, welches auch die Läden, 
„ Schenken, Cafes und Speisehäuser enthält. Noch östlicher 
liegt das Pumpwerk, von weichem Wasser aus dem Kanal 
nordwärts bis Port Said durch Röhren geleitet wird. Über- 
einstimmend schildern die Reisenden den Eindruck, den 
diese mitten aus der Wüste emporgewachsene Stadt auf 
den Ankömmling macht, als einen sehr günstigen und die 
Zavorkommenheit der Beamten, die Höflichkeit der Fran- 
zösischen Einwohnerschaft tragen zu den Annehmlichkeiten 
des Besuches nicht wenig bei. : 

Bei Neflsch geht, wie erwähnt, der nach Sues geleitete 
Arm des Kanals von dem Hauptstamme ab. Auch er ge- 
währt grösseren Flussschiffen hinreichenden Raum, wird 
aber von zwei Schleusen unterbrochen, einer am Anfang 
bei Nefisch, wo der Niveau- Unterschied im Januar d. J. 
über 2 Meter betrug, und einer anderen zwischen Genefle 


und Schaluff, wo der Wasserstand damals 1 Meter Diffe- 


renz zeigte. Von Nefisch aus zieht sich der Kanal durch 
die hohen Sanddünen im Südwesten des bitter - salzigen 
Timsah-See’s nach der Depression der Bittersee'n, indem 
er in der Nähe des Arbeiterlagers von Tussum, wo die 
33 Fuss hohe Bodenschwelle südlich des Timsah - See's 
durchgraben wird, und bei der Ruinenstätte von Serapeum 
vorüber geht. In einem Bogen wendet er sich nun um 
das Becken der Bittersee'n herum, diese sumpfige, mehrere 
Meter‘ unter dem Spiegel des Meeres liegende Flüche, 
welche nach Vollendung des maritimen Kanals ein weites 
Binnenbecken zu bilden bestimmt ist. Den kahlen, impo- 
santen Djebel Geneffe, an dessen westlichem Fusse die 
Eisenbahn von Kairo nach Sues hinlüuft, zur Rechten las- 
send durchfliesst der Kanal jenseit der Bittersee'n eine mit 
reichlicher Gras- und Gestrüpp-Vegetation bekleidete Ebene, 
wo Tamarix macrocarpa, Hyoseyamus, Datura und Salsola 
tetrandra dichte Gebüsche bilden, und beschreibt dann 
einen kleinen Halbkreis um eine thonige, weit nach Osten 
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sich ausdehnende Ebene, welche einige Krautvegetation 
nebst den periodischen Kulturen von Saubohnen trägt, die 
den Winter hier verbringende Beduinen in den ungeacker- 
ten Boden auszusäen pflegen. Von da an durchschneidet 
er bis nach Sues eine einförmige, trostlose Sandwüste, wo 
ausser der zweiten Schleuse nur das Arbeiterlager von | 
Schaluff Abwechselung bietet, denn hier sind Tausende 
beim Ausgraben des grossen Kanals beschäftigt. 

Gegen die abspülende Kraft des Wassers und das Herab- 
rollen des Sandes an den Kanaldimmen, welche beide sich 
am Süsswasser-Kanal wie am maritimen Kanal als unauf- 
haltsam wirkende Quelle der Verflachung bereits fühlbar 
machen, wendet man zum Theil das Anpflauzen der Tama- 
riske an, welche sich durch ihre langen Wurzelgeflechte 
besonders dazu eignet und vorzugsweise Dünenpflanze ist. 
Die mehrere Fuss hohen Sträucher der Tamarix macro- 
carpa, durch die Pracht ihrer Blüthenmassen eine grosse 
Zierde der Gegend bei den Bittersee’'n, geben Veranlassung 
zur Entstehung der zahllosen kleinen und grösseren Sand- 
hügel, welche dort überall sich erheben. Selbst die völlig 
kahlen Hügel sind als die Gräber dieser Tamarisken zu 
betrachten, denn der wandelnde Sand, welcher zwischen 
den Zweigen haften bleibt, vergräbt dieselben immer tiefer 
und tiefer; mit ihren neuen Trieben arbeiten sie sich je- 
doch immer wieder aufs Neue empor und erhüben so den 
Boden, auf dem sie wurzeln, bis zu der ansehnlichen Höhe 
von einigen 20 Fuss. Vermöge ihrer viele Klafter langen 
Wurzelbrut ist die Tamariske auch im Stande, nach allen 
Richtungen sich auszubreiten. In der That wandert man 
oft stundenlang durch den Sand, welcher überall von den 
striekartigen Wurzeln einer ehemaligen Tamarisken-Vege- 
tation durchzogen ist, während im weiten Umkreis kein 
Strauch wahrgenommen wird. Die tiefen Einschnitte, wel- 
che die Kanal-Ausgrabung an manchen Stellen zu Wege 
gebracht hat, geben ebenfalls oft in bedeutender Tiefe 
unter der heutigen Oberfläche Massen solcher Wurzel- 
gewirre zu erkennen, welche einer vor undenklicher Zeit 
diese Sandwüsten bekleidenden Vegetation angehören. Es 
liegt auf der Hand, dass die Anpflanzung dieses Gewächses 
zur Befestigung der Ufer des Kanals von grosser Wichtigkeit 
für das Bestehen desselben werden wird, und in der That 
hat man »ich von seinem Nutzen bereits überzeugt. 
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Prof. Peters’ Reise nach der Türkei. 


Herr Dr. A. Madelung schrieb uns Ende Mai aus Wien: 

„Eine Reise, von welcher man sich hier in Wien in 
den betreffenden Kreisen sehr interessante und wichtige 
Resultate verspricht, hat in den ersten Tagen des Mai der 
Professor Dr. C. Peters von hier aus angetreten. Wie ich 
Ihnen bereits früher mündlich mittheilte, hat derselbe von 
der Kaiserl. Akademie der Wissenschaften die Summe von 
1000 fl. zu dem Zweck einer geologischen Durchforschung 
der Dobrudscha und eines Theiles des Balkan - Gebirges 
erhalten, und da eine gleichzeitig in Aussicht gestellte 
Unterstützung von Seiten der Türkischen Regierung wohl 
manche sonst fast unüberwindliche Schwierigkeiten für eine 
derartige Reise aus dem Wege räumen dürfte, so lüsst 
sich bei den ausgezeichneten und vielseitigen Kenntnissen 
unseres Reisenden ein erheblicher Gewinn für die Wissen- 
schaft und namentlich für die Beurtheilung der geologi- 
schen Verhältnisse der Balkan - Halbinsel erwarten, von 
welchen letzteren bisher nur wenig, fast Nichts bekannt 
war, wohl aber die Vermuthung ging, dass sich die dorti- 
gen Gebirge auch ihrer geologischen Natur nach als Aus- 
läufer der Alpen erweisen dürften. Jedenfalls erfüllt Öster- 
reich durch die wirksame Unterstützung dieser Reise aufs 
Neue einen Theil seiner Mission zur Kultivirung des Ostens. 

„Gleichfalls mit Unterstützung von Seiten der Kaiserl. 
Akademie hat kürzlich der als Ichthyolog bekannte Dr. Stein- 
dachner aus Wien eine Reise nach Spanien zur Unter- 
suchung der Süsswasserfische dieses Landes unternommen, 
so wie auch Dr. Lorenz zur Fortsetzung seiner Studien im 
Quarnero schon seit längerer Zeit sich an den Küsten Dal- 
matiens mit einer Untersuchung der Brackwasser - Fauna 
beschäftigt.” 


Dr. A. Bastian bei den Ruinen von Ancor in Cambodia, 


Herr Dr. Bastian benachrichtigt uns, dass er im No- 
vember 1863 von Bangkok über Land nach Cambodia ge- 
gangen ist, wo er einige Wochen in den dortigen Ruinen- 
städten verbrachte, von einem Cambodischen Maler, den er 
bei sich hatte, die hauptsächlichsten Skulpturen abzeichnen 
liess, dann den grossen See befuhr und von Battabong 
über Photisat (Pursat) nach Udong reiste, von wo die 
Kanäle und Arme des Mekong ihn bis Saigon trugen. 

„Die Provinz,” — schreibt Dr. Bastian — „in welcher 
die Ruinen liegen, nördlich vom See, heisst Siemrab und 
die auf den Karten Aneor genannte Stadt, jetzt Sitz des 
Gouverneurs, heisst ebenfalls Siemrab. Ein wenig nördlich 
davon sind die Ruinen von Nakhon Luang (Königliche 
Stadt) oder Nakhon Tom {Grosse Stadt), der alten Haupt- 
stadt des Landes, und in ihrer Nähe findet sich der grosse 
Steintempel, welcher Nakhon Vat (Klosterstadt) heisst. 
Ancor ist eine verkehrte Aussprache in Folge der Schreibart 
der Kambodier, welche das Wort mit A beginnen und das 





a unten hinzufügen, Eine kurze Strecke von diesen Ruinen 
finden sich die von Paten-Taphrohm, wo eine spätere Dy- 
nastie der Könige regierte, und es ist überhaupt die ganze 
Gegend dort mit Ruinen besäet. Ich habe in der kurzen 
Zeit meines Aufenthaltes zchn verschiedene Plätze besucht 
und von einer grossen Menge anderer erzählen hören.” 

Da Herr Dr. Bastian in einigen Monaten nach Europa 
zurückkommen wird, dürfen wir bald Ausführliches über 
seine interessante Hinter-Indische Reise erwarten. 


C©. F. Hall’s zweite Polar-Fahrt, 


Wie der „New York Herald” meldet, wollte Mr. Hall 
im Juni d. J. eine zweite Reise nach den Polar-Gegenden 
antreten, um die Erreichung seines ursprünglichen Ziels, 
King Williem’s Land und Boothia, noch ein Mal zu ver- 
suchen. In den Jahren 1860 bis 1862 hatte er seine 
Untersuchungen auf die Frobisher-Bai beschränken müssen 
{s. „Geogr. Mitth.” 1863, 8. 110), jetzt wird er auf dem 
Walfischfahrer „Monticello”, Capt. Chapel, von New London 
dureh die Hudson - Strasse in die Hudson -Bai einlaufen, 
das erste Winterquartier in der Repulse-Bai, der unter 
dem Wendekreis gelegenen nördlichsten Bucht der Hudson- 
Bai, aufschlagen und, wenn möglich, im Frühjahr 1865 von 
dort eine Schlittenreise in Begleitung von Eskimos nach 
King William's Land unternehmen. Wenn ihm seine Pläne 
gelingen, wird er drei Jahre ausbleiben. 


Erforschung des Ogowai mit einem Dampfachiff. 


Der Marinearzt Touchard, durch seine Reisen auf dem 
Como und Bogoe, den Quellflüssen des Gabun, bereits als 
Afrikanischer Forscher bekannt (s. „Geogr. Mitth.” 1862, 
8. 117), ist von dem Französischen Marine- Ministerium 
beauftragt worden, den Ogowsi zu befahren, und hat zu 
diesem Zweck einen kleinen Dampfer von 5 Pferdekraft 
scquirirt. Nachdem durch Serval’s Bootfahrt im Jahre 1862 
die Bedeutung des Ogowsi als grössten Stromes in der 
Westhälfte des äquatorialen Afrika erkannt ist, muss Tou- 
chard’s Unternehmen die höchste Spannung erregen, sollte 
er aber durch ungünstige Umstände verhindert sein, etwas 
Entscheidendes auszurichten, so hoffen wir doch mit Zuver- 
sicht, dass die Französische Regierung nicht nachlassen, 
sondern die Erforschung des Stromes vollständig durch- 
führen wird. 


Radde’s Forschungen im Kaukasus, 


Während seiner fünfjährigen Reisen in Ost- Sibirien 
und dem Amur-Land hat Gustav Radde neben vielseitigen 
gründlichen Kenntnissen eine solche Begeisterung für seine 
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Aufgabe und ein so glückliches Talent zu Auffassung und 
Wiedergabe der Natur- und Lebensverhältnisse dokumen- 
tirt, dass man in ihm sehr bald einen der begabtesten, 
aufopferndsten und gewissenhaftesten Reisenden erkannte, 
Sein grosses Werk, von dem die beiden ersten Bände er- 
schienen sind, bezeugt noch mehr als die vorausgegangenen 
vorläufigen Reiseberichte, mit welchem Fleiss und welcher 
Sachkenntniss er sich den Spezial-Studien hingab, während 
er doch den Überblick des Ganzen behielt. Von einer 
solchen Kraft muss man auch fernerhin, ja wegen der ge- 
sammelten Erfahrungen noch weit mehr als früher, für die 
geographische und naturwissenschaftliche Erforschung un- 


seres Planeten Ausgezeichnetes erwarten, sobald ihr Gele- . 


genheit zur freien Entwickelung gegeben wird, und es 
erfüllt uns daher die Nachricht, dass Herr Radde im Kau- 
kasus ein zweites grosses Feld für seine Studien gefunden 
hat, mit ganz besonderer Freude. Er wird vorläufig wenig- 
stens vier ganze Jahre auf die Erforschung des Kaukasus 
in physikalisch-geographischer Beziehung verwenden. 

Er schrieb uns darüber aus Tiflis vom 14. März 1864; 
„Ich bin meinem Elemente ganz und gar zurückgegeben. 
Die Regierung hat mich beauftragt, die Kaukasus-Länder 
in biologisch-geographischer Hinsicht zu untersuchen, und 
sie hat zu diesem Zweck die nöthigen Mittel bereitwillig 
überwiesen. Vor wenigen Tagen reichte ich Sr. Excellenz 
dem Herrn Baron Nicolai, welcher im Kaukasus der Chef 
der Civilverwaltung‘ ist und die Wissenschaften mit ganz 
besonderer Vorliebe hegt, ein allgemeines Programm über 
die in Aussicht stehenden Reisen ein. Es kommt nament- 
lich darauf an, die Gegensätze der nördlich und südlich 
vom Kaukasus gelegenen Länder und die ihrer belebten 
Natur deutlich zu machen. Dort im Norden die geräumigen 
Tiefländer der Pontisch-Kaspischen Steppen, Ebenen, die 
noch an vielen Stellen nicht ganz ausgelaugt sind und 
sich nur sehr wenig über die betreffenden beiden Meeres- 
spiegel erheben. Hier im Süden die Persisch-Armenischen 
Hochländer mit einzelnen eingebetteten grossen See’a und 
auf diesen Ländern die eminenten Vorposten des Kaukasus. 
Zwischen beiden Gebieten der Kaukssische Isthmus mit 
seiner gletscherbedeekten Centralkette. Hier werden un- 
bedingt zahlreiche Abweichungen in Flora und Fauna am 
Nord- und Südabhange sein müssen und die Höhen der 
Centralkette in ihrer grossartigen alpinen Welt ein eigenes, 
von der Beobachtung noch so gut wie ganz unberührt ge- 
bliebenes Gebiet erschliessen, — Ich glaube am besten zu 
than, wenn ich meine Untersuchungen nach den vier Haupt- 
Flussgebieten im Kaukasus anbahne. Terek und Kur bieten 
trefflich gewählte Gegensätze. Bei grosser allgemeiner Ana- 
logie der Gewässer selbst, wie solche die Richtung ihres 
Hauptthales, ihr Mündungs- und Quellland aufweisen, wird 
sich bei durchgeführtem Vergleich ihrer belebten Natur 
sehr bald das Identische vom Differirenden deutlich unter- 
scheiden, Im Westen des Kaukasus bieten sich allerdings 
nicht so vollgültige Äquivalente, dem Kuban bin ich ge- 
zwungen den Rion zur Seite zu stellen, obschon letzterer 
durchweg den Charakter eines Bergstromes besitzt. Einem 
jeden dieser Ströme wird in seinem unteren und mittleren 
Laufe ein Jahr zur Untersnchung geschenkt. Ich beginne 
mit dem kleinsten von ihnen, dem Rion, in diesem Sommer 
und hoffe Zeit genug zu haben, um zwei Mal in sein 
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Quellland zu gelangen und bis zu den Gletschern des Kasbek 
von Südwest her vorzudringen. Mein Weg wird mich 
durch die Ratscha führen und das eine Mal hoffe ich Ende 
Juni, das zweite Mal Ende August 1 bis 1} Wochen die 
hochalpine Vegetation in ihren Entwickelungs - Stadien zu 
beobachten. So lange ich im alten Colchis weile, wird 
Dubois de Montpereux mein treuer Führer sein, später 
muss man sich schon allein forthelfen.” 

Gerade die grossartige Alpenwelt des Kaukasus, für 
dessen topographische Kenntniss so Ausserordentliches ge 
schehen, eignet sich für die Arbeiten und Forschungen 
eines Gustav Radde und harrte schon lüngst der Erkennt- 
niss und Erleuchtung eines so allseitigen und thatkräftigen 
Naturforscher. Wir können uns nicht versagen, des Rei- 
senden briefliche Skizze seiner Reise nach Tiflis im vorigen 
Herbst hier anzuhängen. 

„Die Reise von Dresden über Prag, Wien, dann die 
Donau abwärts bis nach Tschernowod und von da per 
Eisenbahn durch einen sterilen, theils sumpfigen, theils 
steppenartigen Theil der Dobrutscha nach Kustendschi wurde 
vom 4. September in 5 Tagen glücklich vollendet. Ob es 
recht ist, dass die Kaiserl. privilegirte Donau-Dampfschiff- 
fahrt-Gesellschaft so viele Passagiere für die Reisen acoep- 
tirt, als sich melden, ohne auch genug Schiffe mit dem 
nöthigen Platz zum Schlafen für sie zu schaffen, ist eine 
Frage, die von Rechtswegen vor ein Kaiserl. Gericht ge- 
hört. Man zahlt enorme Preise und will dafür das, was 
man als Passagier erster Klasse beanspruchen darf; dagegen 
sieht man sich mit oft sehr roben Walachen zusammen- 
gesperrt, deren Hüte und Röcke zwar Europäisch, deren 
Sitten jedoch ungeschliffen sind. Erst auf dem Lloyd- 
Dampfer, der uns nach Konstantinopel brachte, wurde uns 
wohl. Der herrliche, unvergleichliche Bosporus!! und 
Konstantinopel!! — Aber nur zu sehen, — sobald man 
an der Seite eines Griechischen Gauners durch die engen, 
schmutzigen Strassen zieht und auf jeden Schritt und 
Tritt begreift, dass der Fremde hier geradezu auf die 
frechste und impertinenteste Weise ausgebeutet und als 
eine erwünschte Prise dieser vermittelnden Halunken be- 
trachtet wird, sehnt man sich wieder zurück auf die blauen 
Fluthen des Bosporus, um am Panorama sich zu ergützen; 
Konstantinopel befriedigt nur als Ganzes. Jeder Spezial- 
blick enttäuscht die Erwartungen. Zum Glück lag der 
bequeme Russische Dampfer Elborus am Tage unserer An- 
kunft fertig, um Abends die Reise zur Kaukasischen Küste 
anzutreten. Wir siedelten nach mehrstündigem Aufenthalt 
in der Stadt hinüber an Bord des prächtigen Schiffes und 
stachen Abends in See. An unseren Seelen schwankten 
die Bilder jüngster Vergangenheit vorbei. Es ging nun 
der neuen Heimath auf Asiatischem Boden entgegen. Die 
Licht- und Haltpunkte, welche der Erinnerung aus dem 
Leben der letzten Monate sich boten, waren zahlreich. Ein 
liebliches Lichteben brannte da in meiner Seele, wo vor 
geringer Zeit unser Aufenthalt im Thüringer Walde es 
angezündet hatte. — Ich bin ein Mensch, der gern von 
Erinnerungen zehrt und dem die so vielfach gestaltete 
Vergangenheit ein wahres Meer von Erlebnissen und also 
auch von Erinnerungen mit aller Frische und Trene zurück- 
liess. Davon zehre ich nun und lebe von Nevem in neuen 
Zuständen und #0, hoffe ich, erweitert und vergrössert sich 


. 


Notizen. 


immer mehr und mehr das blumenbesüete Feld meines Da- 
seins, das ich mit einer gewissen und grossen Freudigkeit 
überschauen darf. In Trapezunt lagen wir, ich weiss nicht 
weshalb, beinahe volle 2 Tage, erreichten dann nach 
15 Tagen Batum und hatten die herrlich bewaldeten Ufer- 
höhen des alten Colchis vor uns, Diese Höhen baden ihr 
üppiges Grün beständig im Wolkenbade und deshalb strotzen 
diese Wälder von Feuchtigkeit und behalten auch im 
heissesten Sommer die Frische des Laubes. Ein kleiner 
Dampfer brachte uns aus Batum zur Mündang des Rion 
(Phasis), woselbst der kaum im Aufblühen begriffene Ort 
Poti auf dem niedrigen, sehr sumpfigen linken Rion-Ufer 
gelegen ist. Von dort ging es am folgenden Morgen mit 
einem kleinen Dampfschiffe den Rion noch 60 Werst strom- 
aufwärts, wo wir dann die Ansiedelung Orpiri erreichten. 
Die Wälder Mingreliens sind undurehdringlich, Überall 
rankt sich die Rebe und grossblättriger Epheu bis in die 
Gipfel der höchsten Stämme, Mais wird hier viel gebaut 
und auch exportirt. Im Ganzen aber ist das Land doch 
wenig benutzt, zusammenhängende Dörfer fehlen, es sind 
die Wohnungen, so viel ich vom Schiffe aus sehen konnte, 
nur einzeln zerstreut gelegen. Von ÖOrpiri brachte uns 
eine sehr bequeme, in Belgien gebaute Postdiligence 35 Werst 
weiter nach Kutais. So herrlich die Equipage war — 
Dank sei es dem Belgischen Wagenbauer und Dank auch 
dem Unternehmer, der diese im südlichen Russland noch 
nicht eingeführte Bequemlichkeit dem Publikum schaffte —, 
80 abschreckend schmutzig war das sogenannte Gasthaus 
(ein Ungar hält es) in Kutais, das einzige, welches hier 
existir. Es ist wahr, ich habe nirgends in Sibirien oder 
Russland einen ähnlichen Stall, welcher den Namen Gast- 
haus führt, gefunden. Die Sonne lachte zwar die höchst 
malerischen Umgegenden von Kutsis an, aber im Hinblick 
auf den leidenden Zustand meiner Frau und die unverbesser- 
liche Behausung, in der wir 2 Tage bleiben mussten, liess 
ich Natur Natur sein und beeilte mich, nur so rasch als 
möglich eine Equipage zu kaufen (Tarantass), in welcher 
wir dann nach Tiflis reisen konnten. Ich muss mich kurz 
fassen. Bo lange wir im Gebiete des Rion blieben, sahen 
wir die wundervollsten Wälder und pitoreske Gebirgs- 
gegenden. Als wir aber in das Gebiet des Kyros kamen, 
was bei der Suram-Passage geschieht, hatten wir zwar den 
schneegekrönten Kasbek und die ihm nahe gelegenen 
Gebirgsgipfel vor Augen, jedoch mangelte, wenigstens im 
Vordergrunde der Landschaft, die Vegetation sehr. Wir 
befanden uns auf den von der Sommersonne ganz ver- 
sengten Uferhöhen des Kur. Hier ist die Atmosphäre ge- 
wiss sehr trocken und dem Waldwuchse also nicht günstig. 
In Tiflis sind wir seit dem 11. September. Es geht mit 
der Einrichtung langsam vorwärts, wir sind in Asien und 
müssen uns einleben und nicht zu viel verlangen.” 


Der Winter 1883864 in Klein-Asien. 


Herr Dr. Blau, Prense. Konsul in Trapezunt, schreibt 
uns d. d. 20. Januar 1864: 

„Meteorologisch merkwürdig ist der diessjührige Winter 
Anatoliene. Nachdem schon seit Mitte November aus dem 
Inneren, Kurdistan und Hoch- Armenien, die Nachrichten 
von einem aussergewöhnlich frühen und strengen Winter 
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eingetroffen waren und demnächst auch die nsch hie- 
siger Bauernregel untrüglichen Vorboten eines kalten und 
schneereichen Winters, die Rothen Rebhühner, sich in 
grossen Schaaren von Süden kommend hier gezeigt hatten, 
liess sich bereits der Dezember, der sonst gewöhnlich einer 
der schönsten Monate hier ist, sehr rauh, regnicht und 
nasskalt an. Der Mondwechsel am 9. Januar setzte mit 
zwei hellen kalten Tagen ein und dann begann ein seit 
schon 10 Tagen und Nächten ununterbrochener Schneefall, 
wie er hier seit dem Winter 1839/40 nicht gesehen wor- 
den ist. Die durehschnittliche Höhe der Schneeschicht in 
der Küstenlandschaft beträgt 2% Meter; höher im Gebirge 
hinauf liegt er über 3 Meter hoch. Alle Kommunikationen 
mit dem Inneren sind unterbrochen; am empfindlichsten 
macht sich der Mangel aller Zufuhren an Feuerungsmate- 
rial geltend, da Niemand auf so aussergewöhnliche Um- 
stände vorbereitet war, Die Folge davon ist leider, dass 
in der Stadt und den umliegenden Dörfern an vielen Stel- 
len die Baumpflanzungen in Gärten und öffentlichen Plätzen 
verwüstet werden, um in den Kamin zu wandern. Von 
den Waldvögeln gehen Tausende zu Grunde. Beträchtlich 
ist auch der Schaden, den die Last des Schnee’s an Düchern 
und Gebäuden anrichtet, schon sind mehrere der ansehn- 
lichsten Gebände der Stadt, wie 2. B. das Englische Kon- 
sulat und das Armenische Theater, theilweis eingestürzt. 
Mehrere Schafheerden sind auf dem Wege nach der Stadt 
verschneit und zu Grunde gegangen. Als Zugabe zu diesen 
Nöthen grassiren seit zwei Monaten Typhus und Blattern, 
besonders unter den in grossen Massen hier einwandernden 
flüchtigen Tscherkessen des Schapsuchen-Stammer, dessen 
Gebiet die Russen im Oktober vorigen Jahres besetzt 
haben. Von 10.000, die bis jetzt hier ankamen, sind be- 
reits 2400 dem Elend und den Krankheiten erlegen.” 





Die Presse im Osmanischen Reiche, 


Der „Levant Herald Almanack for 1864” giebt eine Liste 
der in diesem Jahre in der Türkei erscheinenden Erzeug- 


nisse der periodischen Presse, der zufolge Konstantinopel 


durch 24, Smyrna durch 7, Alexandrien durch 2, Van und 
Beirut durch je 1 Blatt vertreten sind. Hiervon sind 11 
in Türkischer Sprache (inbegriffen 2, in denen das Tür- 
kische mit Armenischen Lettern, und 1, in dem dasselbe 
mit Griechischen Lettern gedruckt ist), 2 in Arabischer, 
7 in Armenischer, 6 in Griechischer, 5 in Französischer, 
2 in Hebrüisch-Spanischer, I in Englischer und 1 in Bul- 
garischer Sprache. Die Titel sind folgende: 
1. Journal de Constantinople (halb ofhziell und Eigenthum 
der Türkischen Regierung), tüglich ein Mal, Französisch. 
2. Courier d’Orient, zwei Mal wöchentlich mit einem täg- 
lichen Bulletin, Französisch. 
3, Levant Herald, wöchentlich ein Mal mit täglichem 
Bulletin, Englisch. 
4. Gazette medienle, monatlich ein Mal, Französisch. 
5. Taqwimi Wegsi, amtliches Wochenblatt, Türkisch. _ 
6. Djeridei Hawadis, halb amtlich, wöchentlich ein Mal, 
Bulletin täglich, Türkisch. 
7. Terdjumani-Ahwal, drei Mal wöchentlich, Türkisch, 
8. El Djevayib, wöchentlich, Arabisch. 
9. Tasviri-Efkiar, zwei Mal wöchentlich, Türkisch. 
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10, Der-ul-intibah, monatlich ein Mal, Türkisch. 

11. Medjmusi-Funun, Monatsblatt der Akademie der Wissen- 
schaften, Türkisch. 

12, Djeridei-Askerie, militärisches Amteblatt, Türkisch. 

13, Omonia, zwei Mal wöchentlich mit täglichem Bulletin, 

Griechisch. 

14, Byzantis, zwei Mal wöchentlich, Griechisch. 

15. Anatolikos Aster, wöchentlich, Griechisch. 

16. Eptalofos, zwei Mal monatlich, Griechisch. 

17. Anatoli, wöchentl., Türkisch mit Griechischen Buchstaben. 
18. Massis, wöchentlich, Armenisch. 

19. Medjmouai, wöchentlich, Türkisch mit Armenischen 

Buchstaben. 

20. Avedaper, monatlich, Armenisch. 
21. Meghou, drei Mal monatlich, Armenisch. 
22. Vernkai-Havadis, drei Mal wöchentlich, in Türkischer 
Sprache mit Armenischen Buchstaben. 
23. Vietnik, wöchentlich, Bulgarisch. 
24. Giornal Israel, wöchentlich, Hebräisch-Spanisch. 
In Smyrna: 
25, Impartial, wöchentlich, Französisch. 
26. Amalthea, wöchentlich, Griechisch. 
27. Eusebia, wöchentlich, Griechisch. 
28. Schakar-Mizrah, wöchentlich, Hebräisch-Spanisch. 
29. Arshalouis, wöchentlich, Armenisch. 
30. Mioutyoun-Sahmanatragan, zwei Mal monatlich, Arme- 
nisch. ; 
31. Zaghig, zwei Mal monatlich, Armenisch. 
In Alexandrien: 
32. Vagai-missirie, amtliches Wochenblatt in Türkischer 

Sprache. 

33, Egypte, wöchentlich ein Mal, Französisch. 
In Beirut: 

34. Hadigat ul Akbar, wöchentlich, Arabisch. 
In Van: 

35. Arziv-Vaspuragan, monatlich, Armenisch. 

Wir können hier hinzufügen, dass ausser den vom 
Levant Herald Almanack angeführten auch ein Deutsches 
Blatt unter dem Titel „Konstantinopeler Intelligenzblatt” seit 
einigen Jahren in der Hauptstadt des Türkischen Reiches 
erscheint und wöchentlich ein Mal, obwohl nicht sehr regel- 
mässig, ausgegeben wird. (Dr. Blau in Trapezunt.) 


s 


Einiges über die botanischen Ergebnisse der Ost-Sibiri- 
schen Expedition. 


Die physische Abtheilung der von der Kaiserl. Russi- 
schen Geographischen Gesellschaft ausgesandten Ost-Sibiri- 
schen Expedition, durch deren Rückkehr zu Ende des 
Jahres 1862 das grossartige Unternehmen seinen Abschluss 
gefunden hat, richtete ihre Aufmerksamkeit, abgesehen von 
der Topographie, die Schebunin vertrat, hauptsächlich auf 
Geologie und Botanik. Die geologischen Verhältnisse des 
Amur-Gebiets und der Insel Sachalin waren vorher so gut 
wie ganz unbekannt, der Chef und Geolog der Expedition, 
Schmidt, fand daher für seine Arbeiten ein ungeheueres 
jungfräuliches Feld, das viel Interessantes bot, das aber zu 
ausgedehnt war, als dass diese ersten Untersuchungen zu 
einer vollständigen Einsicht hätten führen können, Für 
die Botanik war ungleich besser vorgearbeitet, Maximowiex, 


Schrenk, Maak und Radde haben für die Thäler des Amur 
und Ussuri wie für das Mandschurische Küstenland wenig 
zu thun übrig gelassen, aber es war Glehn vergönnt, die 
Beobachtungen seiner Vorgänger auf benachbarte Gebiete 
auszudehnen, namentlich auf die Insel Sachalin, die Thäler 
des Amgunj und der Bureja und auf das Bureja-Gebirge, 
und gerade die botanischen Ergebnisse der Expedition sind 
hierdurch sehr werthvoll geworden. Wir geben darüber ei- 
nige Andeutungen nach dem Jahresbericht der Russ. Geogr. 
Gesellschaft für 1863, 

Mit besonderer Sorgfalt ist die Flora von Sachalin stu- 
dirt worden, Glehn hat während einer ganzen Vegetations- 
Periode daselbst botanisirt und circa 500 Species Phanero- 
gamen sind auf allen Theilen der Insel, mit Ausnahme 
einer einzigen Partie im Inneren und auf dem östlichen 
Ufer, gesammelt worden. Sachalin zerfällt hinsichtlich der 
Pfilanzenbekleidung in zwei verschiedene Regionen; die 
eine ist analog dem Litoral des Ochotskischen Meeres und 
Kamtschatka, die andere bildet die Fortsetzung der nörd- 
lichen Flora von Japan. Die erstere umfasst den ganzen 
nördlichen Theil der Insel, das westliche, der Amur-Mün- 
dung gegenüberliegende Ufer bis 100 Werst nördlich von 
Du£, wo die Berge sich der Küste nähern, und das östliche 
Ufer bis zum Golf der Geduld nebst dem Inneren der 
Insel; zu der Region der Japanischen Flora gehört dagegen 
das ganze westliche Litoral von dem oben bezeichneten 
Punkte an, die dem Meer benachbarten Gehünge der Berg- 
kette und der südlichste Theil der Insel. Dadurch begegnen 
auf Sachalin, wie im Amur-Land, die dem Norden «i- 
genthümlichen Vegetations-Formen denen des Südens und 
es finden sich schr merkwürdige Beispiele von der Verei- 
nigung beider. Auf den Bergen im südlichen Theil der 
Insel, oberhalb der Grenze der Nadelhölzer, wächst der 
Bambus der Kurilen (Arundinaria kurilensis) am Fusse der 
Birke (Betula Ermani); weiter unten, auf den Gehängen, 
sieht man südliche Formen, wie den Korkbaum des Amur 
(Phellodendrum amurense), zwei Arten von Hydrangen, 
den Weinstock, die Araliseeen Panax rieinifolia und Aralia 
mandschurica, eben so den südlichen Farn Diplaxium; ganz 
am Fusse der Berge wachsen, wenn die Ebene sumpfig ist, 
zwischen Lärchen unsere nordischen Beeren Vaccinium uli- 
ginosum, Rubus chamaemorus und Rubus arctieus. Diese 
Vermischung und namentlich diese Vertheilüng der Pflanzen- 
Arten in vertikaler Richtung sind in der That frappant. 

Die nördliche Region hat im Allgemeinen den Charakter 
der Alpen-Flora; hier begegnet man im Niveau des Meeres 
Pflanzen wie Siversia anemonoides, Arctostaphylos alpine, 
Loiseleuria presumbens, welche im Inneren des Kontinents 
sehr hoch oben auf Bergen wachsen, wie x. B. an den 
Quellen der Bureja. 

Die Alpen-Flora des Bureja-Gebirges wie die Flora der 
Flussthäler des Amgunj und der Bureja geben einen merk- 
würdigen Ring für die Kette ab, welche Ost-Sibirien im 
Norden einerseits mit dem Litoral von Ochotsk, anderer- 
seits mit der Flora des Amur verknüpft. Die Vegetation 
des Amgunj-Thales hat noch viel Ähnlichkeit mit der von 
Nikolajewsk und dem benachbarten Küstenland; es finden 
sich daselbst wenig südliche Formen. Die wahre Alpen- 
Flora der Bureja wurde bis in Höhen von 6000 Fuaa 
studirt, sie reiht sich direkt an die des Stanowoi Chrebet 
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(Middendorf) und von Ajan (Tiling) an. Merkwürdig ist 
an der Bureja das Auftreten der Biume, Am Amur näm- 
lich zeigt sich die Eiche schon bei Albasin, die Linde wie 
der Korkbaum aber erst viel weiter unten (unterhalb der 
Dseja-Mündung); an der Bureja dagegen findet man die 
Linde und die Schwarze Birke in der Gebirgeregion, unter- 
halb der Mündung des Njumen, den Korkbaum unterhalb 
derjenigen der Tyrma, während die Eiche erst viel süd- 
licher als der Korkbaum, in den Weissen Bergen, 100 Werst 
oberhalb der Mündung der Bureja, auftritt. 

Eins der allgemeineren Resultste ist auch die Fest- 
stellung der Identität der Tertiär-Flora, der Kohle und der 
fossilen Scemuscheln im Russischen Amerika, auf Kam- 
tsehatka und Sachalin. Diese identischen Tertiär-Bildungen 
begrenzen die beiden gegenüberliegenden Küsten, das ganze 
Nordufer des Grossen Oceans von der Vancouver-Insel bis 
Kores, und beweisen, dass die beiden Kontinente von Asien 
und Amerika während der Tertiür-Zeit im Norden verbunden 
waren, wie man diess auch schon früher vermuthet hat. 
Zugleich deuten aber die botanischen Befunde auf eine 
frappante Analogie zwischen der jetzigen Flora der Ost- 
küste von Asien und derjenigen der Ostküste von Amerika, 
s0 wie auf eine vollständige Verschiedenheit zwischen den 
Floren der ersteren und der Amerikanischen Westküste. 
Diese Thatsache führt zu der Annahme, dass sich die 
jüngsten Vegetations - Verhältnisse unter dem Einfluss von 
Veränderungen des Klima’'s gebildet haben, welches in der 
Tertiär-Zeit für die beiden gegenüberliegenden Küsten ein 
gleiches gewesen scin muss. 

Auf den vegetabilischen Überresten, welche dem ehe- 
maligen Festland im nördlichen Theil des Grossen Oceans 
angehören, trifft man Seemuscheln, die zum Theil mit den 
jetzt noch lebenden identisch sind; man kann daraus 
schliessen, dass nach einer längeren Versenkung jenes 
Festlandes zwischen Asien und Amerika eine entgegen- 
gesetzte Bewegung begonnen hat, dass sich der Boden 
wieder gehoben hat, wenigstens an den Ufern des Oceans. 
Diese Hebung bemerkt man sicher auf Sachalin. 





Das Goldland an der Küste der Mandschurei. 


Mehrere Reisende, welche die Südostkürte der Man- 
dechurei besucht hatten, namentlich auch die Expedition 
des Oberst Budogossky, versicherten einstimmig, dass flüch- 
tige oder exilirte Chinesen Gold aus den Gewässern graben, 
welche von der Bergkette Sichot Alin nach der Küste 
herabkommen; auch brachten sie öfters Proben von dem 
Golde mit, die sie den Ühinesen abgekauft hatten. In 
Folge dessen ging im Jahre 1863 eine neue Russische Ex- 
pedition unter Benardaki dahin, fand aber, dass alle frühe- 
ren Nachrichten ungenau gewesen waren. „Statt eines 
jungfräulichen Landes voll unberührter Mineralschätze fanden 
wir” — so berichtete Anossoff am 1. September aus Katha- 
rino-Nikolnjewsk (am Amur) !) im Compte-rendu der Kaiserl. 
Russ, Geogr. Gesellachaft — „fanden wir ein altes Land, 
daa seine Geschichte und Goldindustrie gehabt hat. Nach 
den noch vorhandenen Spuren der alten Arbeiten müssen 
sie einen ungeheueren Umfang gehabt haben, die Ausbeute 


N) Siehe „Geogr. Mitth.” 1861, Tafel 16, 


der Goldwäschen war keineswegs die Arbeit einer Truppe 
Abenteurer, sondern Tausende von Sklaven sind hier be- 
schäftigt gewesen und man bemerkt ein gewisses System 
in der Ausführung der Arbeiten. Sehr oft trifft man Thä- 
ler, welche von tiefen Gräben durchzogen und durch Ein- 
stürze und ausgegrabenes Erdreich versperrt sind. Ausser- 
dem sieht man überall die Spuren von Wohnungen und 
Reste alter Befestigungen. Alles deutet darauf hin, dass 
dieses Land ehemals bevölkert gewesen ist, dass es Städte 
und Festungswerke gehabt hat. Was ist nun aus den 
Bewohnern, aus den Gebäuden geworden? welches Schick- 
sal hat das Volk gehabt? Wir wissen es nicht. Vielleicht 
war die Hauptursache dieser Verödung die Erschöpfung der 
Goldminen. 

„Wenn man den Traditionen der alten Leute in den 
Chinesischen Kolonien des Landes Glauben schenken darf, 
hätte hier vor 300 Jahren ein eigenes Reich bestanden, 
dessen Hauptstadt am Su-Techan, einem in den Amerika- 
Golf mündenden Fluss, gelegen war. Noch jetzt beschäf- 
tigen sich die daselbst angesiedelten Chinesen mit Gold- 
suchen, wenn sie nichts Besseres zu thun haben, sie graben 
geduldig in den alten Werken und begnügen sich mit 
einem Sande, der einen höchst elenden Goldertrag abgiebt. 
Das bei ihnen gesehene Gold hat alle die Gerüchte ver- 
ursacht, die sich über den Reichthum dieses Landes ver- 
breitet haben, aber os ist sonderbar, dass Niemand früher 
die enorme Ausdehnung der alten Minen gesehen oder doch 
davon gehört hat.” 





Die Völker des Senegal. 
Abgesehen von den Europäern, welche sich am Senegal 


niedergelassen haben, findet man auf dem rechten Ufer des 


Flusses zwei verschiedene weisse Racen, die Berber-Race 
und die Arabische, 

Die Berber-Race hatte das nördliche Afrika schon vor 
den Phönieiern und Ägyptern inne, die Senaga, eine ihrer 
berühmtesten Nationen, hatten sich von Marokko bis 
zum Senegal ausgebreitet und waren dort die Herren bis 
zur Arabischen Invasion von Afrika im 7. Jahrhundert 
unserer Zeitrechnung; seitdem begann ihre Macht abzu- 
nehmen. Im 13. Jahrhundert unterjochte ein mächtiger 
Araber-Stamm, die Beni-Hassan , die Sennga, legte ihnen 
Steuer auf und herrschte an ihrer Stelle an den Ufern des 
Senegal; auch vollendeten sie den Schwarzen gegenüber 
die von den Berbern begonnene Bekehrung zum lelam und 
das Zurückdrängen gegen das Innere von Afrika. Gegen- 
wärtig bilden die Mauren am rechten Ufer drei grosse 
Stimme: die Trarsa, die Brakna und die Dusisch, welche 
wieder in eine Menge von Untersbtheilungen zerfallen. 
Das Arabische und Berber-Element sind in diesen drei 
grossen Stämmen fast gleichmässig vertreten, in den beiden 
ersteren sind die Familien von Berber-Ursprung den Hassan- 
Arabern oder Kriegern tributär, dagegen hat bei den Dusisch 
die Berber- oder Senaga-Race, die ursprünglich von den 
Hassan-Arabern unterjocht war, das Übergewicht über die 
letzteren bekommen. Da sich endlich die Einen wie die 
Anderen seit Jahrhunderten mit den Schwarzen vermischt 
haben und die Stämme zur Hälfte aus reinen Negern als 
Gefangenen oder Freigelassenen bestehen, welche die Sitten 
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ihrer Herren oder Patrone angenommen haben, so zählt 
man bei diesen Mauren etwa A, Arabische Mulatten, 
Y, Berber-Mulatten und Y, Schwarze, Freigelassene oder 
Sklaven. Alle sind Nomaden. 

Die Schwarzen des Senegal- Beckens theilen sich wie 
die Weissen in Racen, welche sich durch die mehr oder 
weniger dunkle Hautfarbe, die Körperform und den Grad 
ihrer Intelligenz von einander unterscheiden. Die Haupt- 
racen sind:- die Pul-, die Malinke- oder Bambara - Race, 
an welche sich die Soninke anschliessen, und die Tolof- 
Race einschliesslich der Serer. 

Die Pul oder Pöl sind braunröthliche Leute mit kaum 
wolligen Haaren und fast Europäischen Gesichtszügen. Da 
sie sich am nächsten an den weissen mohammedanischen 
Völkern befanden, welche in den Sudan eingefallen sind, 
so haben sie zuerst den Islam angenommen und spielen 
gegen andere schwarze Völker die Rolle der Bekehrer mit 
bewaffneter Hand. Sie haben mächtige Staaten gegründet, 
wie die Haussa-Staaten, Massins, Futa, Toro, Damga, Bondu, 
Futa-Djalon. Mit ihren Gefangenen oder Nachbarn schwarzer 
Race haben sie sich vermischt, und wenn das schwarze 
Element einen beträchtlichen Theil von einem ihrer Stämme 
ausmacht, a0 bezeichnet man am Senegal die Mischlings- 
race mit dem Namen Touoouleur. Die Pul sind im All- 
gemeinen Hirten und haben eine besondere, weiche und 
wohlklingende Sprache. 

Die Malinke und Soninke, am Senegal unter den Namen 
Mandingo und Sarakolle bekannt, sind hoch gewachsene 
Schwarze mit krausem Haar; sie haben Neger-Physiognomie, 
aber weniger ausgeprägt als die Eingebornen der äquato- 
rialen Gegenden und von Congo. Sie bewohnen hauptsäch- 
lich den nördlichen Abfall der Gebirgsländer, in denen der 
Niger, der Senegal und Gambia entspringen, und sprechen 
verschiedene aus ein und derselben Sprache herstammende 
Dialekte. Die Malinke sind dem Temperament nach sehr 
kriegerisch, die Soninke treiben am meisten von allen Ne- 
gern der Westküste Handel. 

Die Uolof und Serer sind die grössten, schönsten und 
schwärzesten aller Neger Afrika’s; ihre Wiege sind die 
weiten Alluvial-Ebenen zwischen dem Senegal, dem Faleme 
und Gambis. Sie bewohnen hauptsächlich Malo, Cayor, 
Baoi und Sın. Das Volk der Serer-Uolof spricht zwei fast 
einsilbige Sprachen, welche unter sich die vollkommenste 
Verwandtschaft besitzen. Sanft, kindisch eitel, unvor- 
sichtig und apathisch, sind sie doch sehr tapfer. Sie treiben 
Ackerbau und Viehzucht. Von Natur sehr mäsig, ergeben 
sie sich doch in beklagenswerther Weise dem Trunke. Die 
Volof, in deren Mitte die hauptsächlichsten Französischen 
Etablissements am Senegal liegen, leben im Allgemeinen 
mit den Franzosen in gutem Einvernehmen; aus diesem 
Kontakt ist eine zahlreiche Mischlingsrace hervorgegangen, 
die seit dem Beginn unseres Jahrhunderts recht bemerkens- 
werihe Fortschritte gemacht hat. 

Frankreich unmittelbar unterworfen sind jetzt (1863) 
am Senegal und in den Dependenzen 116.000 Seelen; die 
abhängige Bevölkerung kann man auf 150.000 Seelen 
schätzen und die ausschliesslich mit den Franzosen Handel 
treibende auf mehr als eine Million. Die beiden letzten 
Zahlen sind nur annähernde. (Berue maritime et eoloniale.) 








Barometrische Nivellements in Algerien. 

In den „Comptes rendus” der Pariser Akademie ") theilt 
P. Mards die Ergebnisse von Höhenmessungen mit, die er 
mit zwei Fortin’schen Barometern während einer zu bota- 
niechen Zwecken unternommenen Reise des Dr. E. Cosson, 
Mitglieds der wissenschaftlichen Kommission von Algerien, 
zwischen Constantine und Wargla, so wie in den Jahren 1858, 
1860 und 1868 in der Provinz Alger südwärts bis zum Gau 
der Beni Maab angestellt hat und welche sorgfältig berechnet 
einen werthvollen Beitrag zur Hypsometrie namentlich der 
Algerischen Sahara bilden. Die Höhen sind folgende: 


| 'Zabl der 
Meter. ‚Par. P.) Able- 
In NER Gi mungen. 
Linie von Constantine nach Wargla, | | 
Constantine, Place Valle . . . ..' 624 1921 1 Bi 
Djebel Maid, Gipfel . . . ’ . , 801 | 2466 4 
Ais Yagnt, Cararansernil . . . . 1 906 , 2789 4 
Baton, Bureau arıbe . . . . . ‚1085 3186 22 
Ei Ksur, Caravanserail . . & i . 10 2955 11 
= Kantra, Caravanserail . . .« ; 817 1592 2 
El Utala, Cararanserail . z e ..,280 82, 5 
Biskra, Fort Saint-Germain . . ‚125% 385 
Tahir Rbassu, Haus des Kommandanten | 3 105 i 
Ain Schegga, Artesischer Brunnen . | 8 2 2 
Meebra, Brunnen . | 0 0, 5 
Sehott Melrhirh, nordwestl. Ufer, ungefähr | 
7 Meter über dem Grund des Beckens Ih le 3 
Um et Thiur, Fuss der Moschee . ı a u 
Mrheier, Artesischer Brunnen E ı 8 | 7 2 
Bidi Chelil . . . . . + 1 35 77 | 8 
Tamerns Djedida . . . - . . 77 237 & 
Sidi Rasched . | 67 206 8 
Bram, Niveau des Artesischen Brunaens 85 | 200 6 
Sidi Sliman, Nivenu des Artesischen Brunnens | 72 222 2 
Tuggurt, Nivesu dos Wassors in den a ‘63 194 23 
Tomassin, Saula . = ı 2 222 | 1 
Bildet Amar, Niveau der Gärten “ . ö 80 246 | 3 
Bir Mahmeur, Brunnen bei Areg Eddem ma ı sır! 4 
Ain Barhdad, nördliches Ende der Daya Sud | 85 262 2 
El Hadjirs, Boden der Gärten . . 118 554 4 
Bir el Arefdji, in der Helscha ron Ngusa . 17% 277 5 
Ngussa, Boden der Gärten . . 5 | 130 400 10 
Wargla, Marabut ron Sidi ben Radin . “338 408 1b 
Seitenlinien nach EI Wad. | 
El Vibed, Brunnen zwischen Sidi Sliman und | i 
Gemar . 9 292 8 
Muis el Kald, Brunnen swischen El Tibsd 
ond Gemar ‚ 90 277 4 
Gemar . . ’ 3 a . F R 62 ai 22 
El Wad r 77 237, 28 
Ogla Wad Tunsi, Brunnen zwischen EI Wad 
und Tuggut . 80 246 | ® 
El Ketef, grosse Düne zwischen Ogla "Tunei 
und Tuggurt . 100 308 | 4 
Ogla Demerini, Brunnen awischen El Ketef | | 
und Tuggurt . . - B . r 105 528 2 
Taibet el Geblin . . . 125 | 6 
Linie von Alger nach Okardaja und Meikk, | | 
Baghar, Erdgeschoss des Militärspitala . . :m0 | BB i 15 





Boghari, Nivenu der Strasse von Alger nach | 

Laghuat . . . 633 | 1940, 29 
Bughexul, Caravanserail. 655 2016 16 
Ain Ussöra, Caravanserail 710 2186 18 


Guelt os Bettel, Cararansernil . . . 258 2034 28 
Mesran, Unravanserl ©2000. Bra | 8708 5 
Rocher de sel, Caruvanserail . . . » 61 2458 39 
Dijelfs, Schwelle des Forts . R # . 1167 5308 ı 50 


') 11. April 1864, pp. 680683; 18. April, pp. 710713, 
*) Wahrscheinliche Höhe nach allen bisherigen Messungen, 
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.) Able- 
—a 1 
Höchster Punkt. der Stenase zwischen Djelfn 
urd Seint-Martin . 3 E . + ı 
Haus Seint-Martin, vormalige Station des Used 
Seddeur . . . ri B N + 13 
Ain el Ibel, Caravansernil . + . 29 
Haus Börard, vormalige Zwischenstation 4 
Sidi Macbeluf, Uaravansemi! . 5 27 
Dijehel Lasereg, üunerste Spitze „ - ı 
Metlili, Carsranserail, vormalige Station des 
Ued Metlili P + . . . 14 
Laghuat, Boden der Place Randen —' 
Daya Butrekfine, rerinssene Brunnen » 5 B0% | 2468 ä 
Raz esch Schaob, 35 Kilometer südlich von 
Laghunt . . . . . . Ban | 2708 1 
Cisteruo Nili . . . . 525 | 2540 2 
Jraya u! Feres . ; . . . ‚ 796 | 2447 5 
Days Zliguim, © Kilometer vordwestlich von 
Tilrbemt . 5 . . . . iso | 2370 6 
Daya ron Tülrkemt, Cisterne : P ar 780 | 2247 6 
Khedir Sestafa, Lagerplatx im Used Bettafa zoo | 2155 | 11 
Ued Kobsch, Lagerplats 21 Kilometer nord- 
nordwestlich von Berrian . . P B 630 | 1939 9 
Berrian, Boden der Hauptstrasse um Fuss der 
Stadt F . . . « . A 547 | 1084 29 
Ued Iuerirhneo, Grund des Ved 23 Kilometer ) \ 
södlich von Berrian . . . B „aa 5 
Ghardaju, Bat «l Suk, Hauptthor der Stadt. | 5380 | 1682 30 
DMetlii, Stadt der Schanntan, Boden der Gärten 5os | 1556, 19 
Linie vom Meili nach Nous. 
Hass! Nomrat . a A . P 450 | 1385 4 
Has Mohamed ba Reebn . - 378 | 1164 8 
Ei Lefät, Lngerpintz im Used Men h Fr 02 “a0 4 
Hadjeur el Zerga, Lagerpinte im Ued Msnb 208, 4 
Hassi el Djuud, 15 Kilom, nordwesil, vom Ngussa| 140 | 458 6 
Verschiedene Punkte in der Landschaft der 
Beni Meab. 
Ei Atef “ & . . P . . 490 | 1508 6 
El Farsch, Brannen 23 Kilemetor sädbstlich 
ron Gerars - s = . P + 65 | 1124 t1 
Gerara, Boden der Gärten . B 5 sib | 970 15 
Fistenu zwischen Gernra and Berrien . 00 | 1539 3 
Verschiedene Punkte zwischen Laghuat, Bu- 
zade tl Baghar. 
Tademit, Smolah nordwestlich von Lagbunt . | 1054 | 3245 | 12 
Kaas kr. ei 2 
Ksar Mudjbara . . .. | 1046 | 3220 5 
Aln Nuga » 2 . 5 890 < 2740 6 
Mosand, Schwelle der Moschee Bo | 2468 5 
Amora . a P n - f 1035 | 5185 4 
Ain Risch, Haas des Kommandanten 985 | 3082 “ 
Busads, Bursau aralıe . . + . - ss | 1798 9 
Ain Temsa, 30 Kilometer westL von Busada 305 | 2478 4 
Ain el Hamir, am nordöstlichen Ende des 
Zahres Schergwi . Fe . . “| 2771 ® 
Djebel Narlı, 18 Kilom. östl, von Ain Ussera 780 | 2340 ® 











M:Farlane’s Reise im westlichen Theil von Süd- Australien. 
In der zweiten Hälfte des Jahres 1863 ist ein aber- 
maliger Versuch gemacht worden, in den westlichsten, erst 


) Benou fand bei 32 Beobachtungen im April 1853 für den 
Randon-Platz in Laghust (lie Höhs von 749 Meter, M’Cartby im De- 
zember 1852 die Höhe ron 750 Meter; die 200 Ablosungen Maris’ 
ergaben durch Vergleich mit Oran und Alger 730 Meter und 90 wei- 
tere Ablesungen darelı Vergleich mit Riskra, deasen Höhe zu 125 Meter 
angenommen, 781 Metar. 


kürzlich annektirten und bis dahin „No Man's Land” ge- 
nannten Theil der Kolonie Süd- Australien einzudringen; 
es wurde jedoch kein günstiges Resultat erzielt und es 
scheint, als würe dieser Landstrich von der Natur sehr 
stiefmütterlich bedacht. 

Thomas M‘Farlane reiste Ende August mit zwei Leuten 
und 6 Pferden von Adelaide nach der Streaky-Bai. Von 
dort ging er ungefähr 40 Engl. Meilen nach Norden, #0- 
dann nach Nordwesten mit häufigen Abstechern nordwärts 
in die Wüste, wo er durchweg Nichts als Sandhügel und 
Skrub fand und jedes Mal durch Wassermangel zur Um- 
kehr gezwungen wurde. Bei der Ankunft an der Fowler- 
Bai verliessen ihn seine Leute, er setzte daher am 24. No- 
vember die Reise allein mit 3 Pferden fort und erreichte 
mit Mühe die nördlichste Stelle der Growwen Australischen 
Bucht, nachdem die Pferde 3} Tage ohne Wasser gewesen 
waren. Dort fund er glücklicher Weise beim Graben im 
Boden etwas brackisches Wasser. Nach igiger Rast 
ging er nordwärts ins Land hinein. Etwa 50 Engl. Meilen 
weit setzte er den Marsch fort, das Laud war eine wellen- 
förmige wohlbegraste Ebene ohne Baum vder Stein und 
ohne Wasser, daher auch nur einige wenige Vögel das 
Thierreich repräsentirten; an der Küste gab os wenigstens 
noch Schlangen, Wallabis und Wombats und sogar Men- 
schen, wenn auch nur in wenigen Familien, schienen sich 
dort ständig wufzuhalten. Auf der Rückreise nach der 
Fowler-Bai verlor M°Farlane ein Pferd aus Wussermangel. 
Er kam am 27. Dezember nach der Streaky-Bai zurück, 
wo er auf Crawford’s Station 8 Tage zubrachte, bevor er 
mit einem Begleiter den Gawler-Borgen einen Besuch ab- 
stattete. Diese letztere Exkursion fiel sber ebenfalls un- 
glücklich aus. Bei grosser Hitze fanden sie ausserordent- 
lich wenig Wasser, so dass ein Pferd in den Bergen, ein 
zweites auf dem Rückweg in Stich gelassen werden musste 
und die Reisenden selbst in grösste Gefahr kamen. 

M‘Farlane wird sein ausführliches Reisetagebuch ver- 
öffentlichen. 


Nachrichten über dis Fiji -Inseln, 


Yon Schwedischen öffentlichen Blättern wird aus einem 
im letztverflossenen Dezember von dem Schweden Carl 
Axel Egerstrüm, der schon vor einigen Jahren dem Publikum 
seine Schicksale in fremden Ländern vorgelegt hat, unter 
dem Titel: „In der Ferne ist's gut, zu Hause aber besser”, 
geschriebenen Briefe über die Fiji-In ein höchst inter- 
essanter Auszug mitgetheilt, nach welchem die in den 
„Geogr. Mitth.” 1861, Heft II, 88. 67—71 ausgesprochenen 
Hoffaungen leider nicht realisirt worden sind. Dieser 
Auszug lautet in wortgetreuer Übersetzung folgendermanssen : 

„Ba sind nunmehr beinahe vier Jahre verllossen seit der 
Zeit, da ich auf den Fiji-Inseln ans Land stieg. Damals 
glaubte man allgemein, diese bedeutende Inselgruppe würde 
eine Englische Beeitzung werden. Iu den Jahren 1860 
und 1861 wurden die Inseln oft von Kriegsschiffen be- 
sucht, welche zu dem Südsce-Geschwnder gehörten, und die 
Englische Regierung sendete einen Oberst Smythe und einen 
Doktor Seemann hierher, um die hiesigen Zustände näher 
zu erforschen, und es beruhte eigentlich auf den Berichten 
dieser Herren, ob die Besitznahme durchgesetzt oder ver- 
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worfen werden sollte. Vor einem Jahre kam die Fregatie 
Miranda, Captain Jenkins, bier an mit Depeschen vom 
Herzoge von Neweastle (Stants-Sekretär für die Kolonien), 
aus denen sich ergab, das Englische Ministerium könnte 
der Königin nicht anrsthen, die Sourerainetät über die Fiji- 
Inseln anzunehmen, deren Häuptlinge ihre Macht lieber 
an England als an den König Georg auf Tonga oder an 
die Franzosen abtreten wollten, Die Depesche enthielt 
ausserdem fromme Wünsche für das Wohl der Iuseln nebst 
mehreren guten Rathschlügen an die Häuptlinge derselben, 
sie möchten mit Wohlwollen die Civilisation entgegen- 
nehmen von den Missionären und denjenigen Europäern, 
welche sich vielleicht hier niederliessen. 

„So erlosch also schnell die Hoffnung auf den Fort- 
schritt der Fiji-Inseln als Englischer Kolonie. Die meisten 
hier befindlichen Europier, welche der Sterblichkeit ent- 
gangen waren, die vor zwei Jahren sehr bedeutend war, 
haben die Inseln verlassen, deren 300.000 Bewohner also, 
sich selbst überlassen, zu ihren uralten Beschäftigungen 
zurückgekehrt sind. Diejenigen, welche den heidnischen 
Gebräuchen entsagt haben, bringen ihr Leben in Müssiggang 
zu und die Heiden — die grüsste Anzahl — fahren fort, 
sich gegenseitig zu bekriegen, zu tödten und aufzufressen. 
Die methodistische Mission, welche über 30 Jahre lang 
verdienstvoll daran gearbeitet hat, unter den Fijianern das 
Christenthum einzuführen, erniet leider schlechte Früchte 
von ihren Bemühungen. Eine Station nach der anderen 
muss verlassen werden, und wenn der Missionär an den 
Sonntagen sich zu der Kapelle begiebt, um zu predigen, 
findet er dort keine Zuhörer. Grosse Schaaren von Ein- 
gebornen, die seit Jahren der Weasleyanischen Kirche 
angehört haben, gehen jetzt zu der römisch - katholischen 
über. Die Ursache erklären die Eingebornen so: sie 
werden von den Wesleyanischen Missionären allzu hoch 
besteuert, ihnen wird eine allzu geringe Zeit zu der Pflege 
der Pflanzungen gestattet und es werden ihnen alle un- 
schuldigen Spiele und Gesänge verboten, in welchem Allem 
die Katholiken sehr liberal sind. Jedes hier ankommende 
Fahrzeug bringt katholische Priester mit, ja man erwartet 
auch einen Bischof, und diese Herren behaupten, dass 
Frankreichs Macht und Flagge sehr bald über die Schick- 
sale dieser Inseln herrschen wird, 

„Das Geschäftsleben ist sehr gedrückt in Folge beste- 
hender Kriege zwischen den verschiedenen Völkerstiämmen, 
vertheilt über die Berggegenden und auf den Küstenstrichen. 
Es sind keine Arbeitskräfte zu erhalfen und daher stehen 
die Plantagen- Arbeiten stil. Von einigen angefangenen 
Baumwollen - Plantagen erwartet man in der diessjährigen 
Ernte nur einige hundert Ballen. Die Kaffeo-Plantagen sind 
noch so jung, dass man in einigen Jahren von ihnen noch 
Nichts erwarten kann. In der Zucker-Produktion hat man 
bis jetzt nur Versuche gemacht. Mit Perlen, Perlmutter, 
Elfenbein und Schildpatt werden nur unbedeutende Ge- 
schäfte gemacht.. Die Stapelwaaren für den Export sind 
hauptsächlich: Kokosnussöl, Baumwolle, Tabak und Beche 
de mer für Chinesische Häfen. Der Handel wird betrieben 
von einem Hamborgischen und zwei Englischen Handels- 
häusern, welche ihre Comptoire in Levuka auf der Insel 
Oyalau haben. Levuka ist der Hauptort für den Handel 
und die Schifffahrt und an sich selbst ein lebhaftes Städtchen. 
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„Ungefähr 60 Engl. Meilen in südlicher Richtung liegt 
die kleine Insel Nagara an der Küste von Viti Levu, der 
grössten unter den Fiji-Inseln, die als das Fijianische Fest- 
land betrachtet werden kann. Diese Insel kaufte vor vielen 
Jahren ein Amerikanischer Konsul Namens Williams von 
den Eingebornen und von ihm kaufte ich bei meiner An- 
kunft hierselbst einen Theil der Insel. Auf Nagara liess 
ich mich nieder, machte die Wildniss urbar, führte das 
Gebäude auf, legte Baumwollen- und Kaffee-Plantagen an, 
Alles in der schmeichelhaften Hoffnung auf Glück und 
gute Resultate. Die Eingebornen waren freundschaftlich 
gesinnt und boten mir ihre Arbeitskräfte an, kurz Alles 
ging während einiger Monate recht gut. Da aber starb 
der Konsul Williams und nun traf von Allem das völlige 
Gegentheil ein. Die Fijianer forderten jetzt die Insel zurück, 
suchten mich mit Gewalt von derselben zu vertreiben und 
machten mir den Aufenthalt in, hohem Grade unangenehm. 
Meine Klagen über das Betrsgen der Eingebornen bei dem 
Englischen Konsul Pritchard (einem Sohne des berühmten 
Pritchard auf Taheiti} wurden angenommen und, unterstützt 
von dem Britischen Kriegsschiffe „Herald”, Captain Sir 
Malcolm M’Gregor, nebst dem mächtigen Fiji- Häuptlinge 
Koruduadus, brachte der Konsul die Eingebornen dahin, 
dass sie die Insel verliessen und mich als den Besitzer 
meines Antheiles anerkannten, zu dessen völligem Besitz 
ich jetzt gelangte. Das Dorf der Eingebornen wurde zer- 
stört. 

„Das geschah vor etwas über zwei Jahren und unmit- 
telbar nach diesem Ereignisse brach der Krieg aus zwischen 
den Gebirgsstämmen und der Küstenbevölkerung, der noch 
jetzt fortdauert und in welchem mehrere Hunderte getödtet 
und nach uralter Fijianischer Sitte zerstückt, in Öfen 
gebraten und bei Kannibalen-Festen verzehrt worden sind. 
Der Lärm bei diesen Orgien der Wilden hat mich oft bei 
Nacht und bei Tage gepeinigt. Jetzt werden die Fehden 
gleichwohl in einer grösseren Ferne geführt, so dass das 
Knallen der Musketen nur schwach zu hören ist; die Dörfer 
in der Nachbarschaft sind verbrannt und die nächste Um- 
gegend ist öde und leer. Meine nächsten Nachbarn wohnen 
in einer Entfernung von 25 Engl. Meilen von Nagara, wo 
ich noch ganz allein ein Robinson -Crusoe- Leben führe, 
Meine Beschäftigungen bestehen in Graben und Pilanzen, 
in Warten der Blumen und der Hausthiere, und meine 
Vergnügungen in demjenigen, was ich aus einigen Büchern 
schöpfen kann, so wie in denjenigen Genüssen, die eine 
herrliche Natur, erfrischende Winde, prachtvolle duftende 
Blumen, erfrischende Bäder in dem stets bewegten Meere, 
dessen Wogen das Gestade vor meiner Wohnung küssen, 
mir gewähren können, Aber schwer ist es für den Men- 
schen, so ganz allein und verlassen seine Tage zu ver- 
leben, die Bekümmernisse der Einsamkeit sind prüfend 
und ich wünsche oft, die Ruhe auf Nagara gegen ein thä- 
tigeres Leben austauschen zu können. Dadurch aber würde 
ich mein Alles verlieren, das ich in dieser meiner Be- 
eitzung, die ich in diesem Augenblick nicht verkaufen 
kann, niedergelegt habe. Also muss ich vielleicht auf 
dieser meiner Südsee-Insel in der Einsamkeit leben und 
sterben.” 
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dd 
Die Indianer-Btämme in den Vereinigten Staaten von 
Amerika. 


Nord- 


Nach den besten Daten im Besitz des Indian Oflce zu Washington, 
Norember 1863. 








Name des Stammes, Besles- Wehnplate, 
Apaches . . . . . . 7.300 New Mexieo, 
Arapaboes . . . . . . 720 , Obere Platte- Fluss. 
” . . ’ . . « 3,000 Ob. Arkunsas-Fl. 
Arricarees . a . . . . 1.080 | Ob, Missouri-Fl, 
Assiniboines . . . . . . 3.280 „ ” 
Blackfeet . . - . + . 2.080) „ Br 
Bloods . . . . . 2.400, 2. 
Brules . . . . * . 1120, „ > 
Californische Stämme . . . -» 33.59. California. 
Camanches . . . . . 1.800. Ob. Arkansas-Pl, 
Cayugus mit Sonocas . . . . 147 New Yark, 
Cherokes . . “ . . . 17.530, West-Arkansas, 
Cheysunes « . . . . . 1.800 Ob. Platte-Fl, 
. . . . + 1.600 , Ob, Arkansas-Pl. 
Chickasaws . . . . . 4.7837 West-Arkanses, 
Chippewas vom Oberen Ser) . R Michigan, 
" n Pr PR . Ri 4.940 | Wisennsin. 
Er} ” » . Minnesota. 
m vom Mississippi . . R 4.028 | = 
m und Ottawas . “ 5,006 , Michigan, 
von Saginaw und Swan Crock 1.628 | = 
Chippewas mit Pottawatomies u. a. w. 247 u 
Choetaws . . . . 16.000  Woest-Arkansas, 
Christliche oder Munsess . . A 20. Kunsas, 
Crocks . . . . . f . 25.000 West-Arkansıs. 
Crows . » . . » = 3.800 Ob. Missouri-Pl. 
Delaware . e . . . . 1.071 Kansas, 
Gros Ventros . . . - a 1.000 Ob, Missoari-Fl. 
Iowas . - . . . 291, Nebraska-Territ. 
Kansas, Kaws u. 5 W. . . “ TAl, Kansas, 
Kasknsklas, Weas, Peorias, Werliche) 384 
Mismics und Piankeshaws " 
Kickapoos .« P “ . . . 340 ” 
Kioways RT a Ser . | 1,800 Ob, Arkansas-Fl, 
Mandatıs . . . . . “| 120, u ” 
Menomonees . “ . . F .« ı 1.724 Wisconsin, 
Miamies . . . . 384. Indiana, 
Missourins und Ottoos . . . . 470 Nebraska-Territ. 
Minnecongoux F . P . . 1.280 Ob. Missouri-FL 
Muhuache-Utahs . . . j . 560 New Mexico, 
Navyajoes und Mogquis . . . & 15.000 rn 
Omahas . . . . . R 953 Nebraska-Territ, 
Onandagas - . A » . 422 New York. 
Oneidas * . . . 160 Pr 

„ mit Onandagas . . . . Li . 

„ mit er vum. A 323) Wisconsin. 

Oregon-Stämme . . . . 13.000 Oregon, 
Osages . . . . . : 4.098. Wont-Arkansas, 
Das (4 Banden) “ . . 3.414 Nebraska-Territ 
Pimos, Mesealaros u. s. W. . p - 400: New Mexico, 
Poneas . . P | 804  Nebraska-Territ, 
Pottawatonies mit Kickapoos . | 69 | Kansas. 

. von Huron . . eh 50 ı Michigan, 

Fr in Kanııs . . . | 2.259 Kansas. 
Pueblos . . . . . „ } 10.000 | New Mexico, 
Quapaws . . . . ..;. 314. Wost-Arkansus. 
Sacs und Fox . . r . . 1.280 : Kansas. 

u » . . . . : 926  Nebraska-Territ. 
Sans Ara « . . . . R 1.600 , Ob. Missouri-Fl, 
Seminoles .« . P . . . 2.500. Went-Arkansas, 
Senexas . . B R . 8.988 | New York. 
Benecas mit Shawnees . , . . 159 | West-Arkansas. 
Shamnen . “ . . = 830 | Kansas. 

Sioux des Mississippi , . . . 8,686 | Ob, Missouri-Fl. 
Sioux des Missouri . . . . 6,000 | Ob. Platte-Fl. 
Stockbriäge mit Munse . pr . 323 | Wisconsin. 
Tuscaroras . . . . . 2305 | New York. 
Two Kettiles . . . 5 . . 9650| Ob. Missouri-FL 
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Name des Stammes, zahl Wohnplaiz, 
Unospapes . . . . . 2.650 , Ob, Missouri-Fl. 
Utah-Gebiet-Stämme . . . . 12.000 ’ Utah-Territor. 
Utahs in New Mexico . . . ' 2.500. New Mexico. 
Washington-Gebiet-Stämme . . . | 14.000 Washington-Territ. 
Winnebagos . . . . . = 2.256 Ob, Missouri-Fl. 
Wyandotts . . . . . . 435 Kansas, 
Yanetonseis . : + P e - | 3840 Ob. Missouri-Pl. 

"Somme 268,079 


{M'Kean’s National Almanac, 1864.) 


Die Fremden in den Vereinigten Staaten von Nord- 
Amerika. 

Zur Zeit des letzten Census (1860) befanden sich in 
den Vereinigten Staaten unter der freien Bevölkerung von 
27.489.561 Seelen nicht weniger als 4.138.175 Fremde, 
d.h. Solche, die nicht daselbst geboren sind. Nach einer 
Zusammenstellung des Census-Bureau's in M°Kean’s „Natio- 
nal Almanas for the year 1864” vertheilten sie sich ihrer 
Herkunft nach wie folgt: 


Irland .1.611.304 linlin . . 10.518 Buropa, nicht 


Deutschland 1.301.186 Dänemark . . 296? speeifleirt. „. 1.408 
England 431.692 Beigin . „ 9.072 , Audere Länder, 
Britisch-Ame- ı West-Indien . 7.358 wicht speeißeirt 1.366 
rika 249.970 , Polen , » » .„ 7.298 Atlautische Insoln 1.861 
Frankreich . 100, 870 | Spanien 0 ABM oädsien. . . . 1.881 
Sehottland . 108.518 | Portugal . . 4.116 Sardinien . 1.159 
Schweiz 63,327 |Süd-Amerika . 3.26% Afrika . b26 
Norwegen 43.995 | Russland. . . 3.160 Sundwich-Inseln 435 
China „ .„ 35,565 | Grass-Britannien, Griechenland . 328 
Holland 28.281) nicht speeihieirt 1.802 Polynesien . 236 
Mexiko . 27.446 | Australien . 1.419 Central-Amerika 233 
Schweden 18,625 Türki . . 128 


Yon den Deutschen insbesondere waren 227.661 Preus- 
sen, 150.165 Bayern, 112.834 Badenser, 95.464 Hessen, 
81.336 Württemberger, 25.061 Österreicher, 10.233 Nas- 
saner und von 598.382 war das engere Vaterland nicht 
angegeben. Auf die einzelnen Staaten vertheilten sich die 
Deutschen in folgender Weise: 


New York . 256.252 Texas . .„ . 20.553 Arkansas . .„ +1.148 
Obio . „ „168.210 Minnesota .„ « 18.400 Oregon +1.078 
Pennsylvania. 139.244 Virginia ‚10,512 Rhode Island 815 
Illinois » 130.504 Massachusetts. 2.981 Nord-Carelina 768 
Wisconsin . 123,879 Connecticut . 8.525 Colorado „ . . 576 
Missouri „ „ 38487, Kunım . . 4.318 Wasbington-Territ. 572 
Indiana . . 66.705 Tennessee . „. 3.869 New Moxico 569 
Maryland . 43,884 Columbia-Distrikt 3,254 Florida . .„ . 47B 
Michigan . 38.705 | Süd-Carolins „ 2.247 Nevada . 454 
Iowa » . 838.555 Alnbama . . 2.601 New Hampshire. 412 
New Jersey . 33.772 Georgla . . 2.472 ,.Maine. . . . 384 
Kentucky. . 827.227. Mississippi 2.008 Vermont . . 219 
Louisiann. . 24.614 Nebraska . .„ 1.742 Utah . . . 0. 158 
California. . 21.646 Delaware . . 1.265 Dakota ... 2 


Die Milne-Bank im Nord-Atlantischen Ocean, 


Zwischen den Azoren und der Neu-Fundland - Bank, 
unter 43° 35’ N. Br. und 38° 50° W. L. v. Gr. be- 
merkte Admiral Milne am 28. März d. J, eine auffallend 
dunkle Bleifarbe des Meeres, er liess deshalb sondiren und 
fand die geringe Tiefe von 92 und 81 Faden, 12 naut, 
Meilen ONO. davon 100 Faden mit Boden aus feinem 
Sand und Schlamm. Da er schon mehrere Stunden vor 
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Ankunft an der bezeichneten Stelle dieselbe Farbe des 
Wassers beobachtet hatte und sie auch in ostnordöstlicher 
Richtung bis zum Abend des folgenden Tages anhielt, so 
hält es Milne für wahrscheinlich, dass es sich hier um 
eine grosse Bank handelt, die sich von 42° bis 35° W.L. 
und von 42° bis 45° N. Br. erstreckt, 

In derselben Gegend, 105 naut, Meilen N. 68° W. 
von Milne’s Lothung, hatte schon 1832 Lieut. Sainthill 
100 Faden gelothet und 145 naut. Meilen 8. 67° W. von 
Milne’s Lothung findet sich auf den Karten die Tiefe von 
35 Faden mit der Jahreszahl 1851 eingetragen, ohne dass 
die Autorität für diese Angabe bekannt wäre. Beide Lo- 
thungen bekräftigen Milne’'s Ansicht von der bedeutenden 
Ausdehnung ‚der Bank. Dagegen fand Commander Dayman 
im Jahre 1859 unweit der Sainthill’schen Lothung, näm- 
lich 145 naut, Meilen S. 54° W. von der Stelle, wo Milne 
sondiren liess, selbst in 3000 Faden Tiefe noch keinen 
Grund, so dass sich die Bank steil aus schr tiefem Wasser 
erhebt. 

Der Hydrograph der Britischen Admiralität, Captain 
Richards, hat die Bank „Milne-Bank” benannt !). 


Flächeninhalt und Grenzlänge, 
Eine Erwiderunz nmf erhobene Bedenken. 
Von Dr. F. Bothe in Saarbrücken, 


Der von mir veröffentlichte Vorschlag, die Grenzent- 
wickelung eines Landes in einer Konstanten darzustellen, 
welche der Quotient der Quadratwurzel des Flächeninhalts 
in die Grenzlänge ist, hat neuerdings Bedenken, bezüglich 
auch einen neuen Vorschlag Seitens der Herren Dr. Keber 
und Lieutenant v. Prondzyneki hervorgerufen. Die bis 
dahin übliche Methode, den Flächeninhalt direkt mit der 
Grenzlänge zu vergleichen, hatte sich, wie Herr Dr. Keber 
mit Recht sagt, als „ein stehender Missbrauch behauptet” ; 
sie vergleicht Grössen, welche ihrer Natur nach nicht ver- 
gleichbar sind, und führt dadugch zu Zahlen, deren Grüsse 
von der gewählten Maasseinheit abhängig wird, die dem- 
nach verworfen werden müssen. Allerdings lassen sich 
dieselben — vorausgesetzt, dass sie unter Zugrundelegung 
derselben Längen- und Quadrateinheiten erhalten wurden — 
unter sich weiter vergleichen und dadurch Verhältniss- 
zahlen bilden, denen universelle Gültigkeit beizulegen ist, 
allein es wird dann nothwendig, eine derselben willkürlich 
zur Einheit zu nehmen und konventionell festzustellen. 
Derartige Vergleichungen sind in der That bieher schon 
üblich gewesen, denn sis liegen dem Geographen ziemlich 
nahe; man sagt: „Die Entwickelung dieses Landes ist das 
bestimmte Vielfache der eines anderen”, ich selbst habe 
mich aber nicht veranlasst sehen können, eine solche Ver- 
gleichung tabellarisch zusammenzustellen, denn die Wahl 
der Einheitsgrösse wird sich danach richten müssen, was 
man durch die Zusammenstellung erreichen will, welche 
Punkte besonders maassgebend erscheinen und zu berück- 
sichtigen sind, 

Bei meinem Ausspruche: „Ähnliche Figuren ergeben 
dieselbe Entwickelungs-Konstante”, lag mir kein Gedanke 
ferner als der, diesen Satz in umgekehrter Schlussfolge 


?) Nautiori Magszine, Mai 1864. 
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als richtig hinzustellen, also aus gleicher Entwiekelung die * 
gleiche Form abzuleiten. Dass mein Vorschlag dadurch nach 
dieser Seite hin eine „offene Frage” lässt, kann ich aber 
nicht für ein grosses Unglück halten, denn diese Frage 
wird immer offen bleiben. Meine Formel sagt: „Haben 
zwei Länder gleiche Entwickelung, so kommt auf die 
Flächeneinheit die gleiche Anzahl Längeneinheiten der 
Grenzen”; Weiteres soll damit gar nicht gesagt werden. 
Alle Folgerungen, die sich an die -entsprechende Zahl 
knüpfen lassen, bedürfen neuer Unterstellungen, jeder neue 
Vergleich beansprucht eine andere Basis. Findet man es 
für gut, zu untersuchen, wie sich die Grenzentwickelung 
eines Landes zu der eines Kreises, eines Quadrates, eines 
gleichseitigen Dreiecks, einer Ellipse von beliebig ge- 
wählten Axen, eines bestimmten Landes u. s. w. verhält, 
so werden die von mir vorgeschlagenen Entwicekelungs- 
Konstanten das einfachste Material zur Lösung der Frage 
bieten. Die gewonnenen Verhältuisszahlen ‘sagen dann an 
und für sich überaus wenig, jeder Schluss aus ihnen kann 
aber eine Stufe bilden, von der aus weiteres Voran- 
schreiten ermöglicht wird. Nimmt man au, dass die Kultur- 
stufe, der Wohlstand, das Glück, die Weltstellung einer 
Nation von der Entwickelungsgrüsse ihrer Grenzen, also 
von der grösstmöglichen Erleichterung des Verkehrs mit 
der jenseit dieser Grenzen liegenden Welt abhängt, so 
wird die Geatalt des Landes wohl nicht zunächst Berück- 
sichtigung verdienen, eben so wenig wie in dem entgegen- 
gesetzten Falle, wenn eine Nation in sich selbst die Mittel 
ihrer Stärke zu finden meint und die kleinste Entwicke- 
lung ihrer Grenzen für den grössten Vortheil hält. Kommt 
diese Gestalt aber in Betracht, dann natürlich auch noch 
andere Punkte, wie die leichte oder schwere Zugüänglich- 
keit der Grenzen, Höhenverhältnisse, Bodenbeschaffenheit, 
klimatische Verschiedenheiten, Dichtigkeit der Bevälkerung 
u. s. w. Grosse Zahlen stehen immer ausser dem Bereiche 
kleinerer, in der Geographie nicht minder wie in anderen 
Wissenschaften. Um nur Ein Beispiel anzuführen, so giebt 
die Vergleichung der mittleren Höhe zweier Länder sicher- 
lich ein wenig anschauliches Bild, denn die bezüglichen 
Länder können bei gleicher Höhe einander wesentlich un- 
äbnlich sein, und doch ist eine solche Vergleichung nicht 
nothwendig werthlos. Die Vergleichung der mittleren 
Kammhöühe der Gebirgszüge beider Länder wird das Bild 
schon schärfer hinstellen, die mittlere Gipfelhöhe es so 
weit vervollständigen, dass zahlreiche Fragen Beantwortung 
finden können, aber erst ein Blick auf die Karte, ein 
Studium der Profile verschafft die noch immer fehlende 
Klarheit. 

Was ich, angeregt durch die von Herrn Dr. Keber 
zuerst erhobenen Bedenken, vorschlug, ist die Beseitigung 
einer an und für sich gewiss unlogischen und unmathe- 
matischen Zahl zu Gunsten einer anderen, der man weder 
logische Begründung noch Eleganz absprechen wird, die 
leicht ermittelt und geprüft werden kann, universelle Gül- 
tigkeit besitzt und ein bequemes Material für weitere Ver- 
gleichungen abzugeben vermag. Es sind diess Rechtstitel 
genug, dieser Zahl neben vielen anderen einen Platz in 
den geographischen Handbüchern zu gönnen, 


Notizen. 


Dr, Livingstone’s Reise nach dem Hochland der Marawi 
im Westen des Njassa-Beo’s, 1883, 


Die Gerüchte von Dr. Livingstone’s Tod oder Verwun- 
dung waren günzlich unbegründet, er befand sich am 24. Fe- 
bruar d. J. wohlbehalten zu Mozambique, im Begriff, sich 
von dort nach Bombay einzuschiffen, wo er den auf seine 
Kosten erbauten kleinen Dampfer „Lady Nyassa” zu ver- 
kaufen hoffte, Kurz vorher war er von einer Reise in die 
westlich vom Njassa gelegenen Landschaften zurückgekom- 
men, über die er in einer Zuschrift an die Londoner Geo- 
graphische Gesellschaft berichtet '). 

Die offizielle Nachricht von dem Aufgeben seines Kon- 
sulats nebst den Instruktionen für die Beendigung seiner 
Expedition erreichten ihn erst am 2. Juli 1863 in Schu- 
pangse, bei der Mündung des Schire in den Zambesi, als 
der Wasserstand des letzteren zu niedrig war, um den 
Regierungs-Dampfer „Pioneer" zum Meer hinsbzubringen. 
Mit seiner bekannten Energie entschloss er sich, die Zeit 
bis zum Dezember, wo die Regen den Fluss anschwellen 
würden, zu einer abermaligen Reise nach dem Njassa zu 
benutzen, hauptsächlich zu dem Zweck, um zu entscheiden, 
ob ein grosser Fluss in das Nordende dieses See’s mündet, 
Unglücklicher Weise verlor er das Boot, mit dem er den 
Schire hinauffuhr, in einer der Katarakten dieses Flusses, 
so dass die Fahrt auf dem Njassa unterbleiben musste. 
Trotzdem gab er den Plan nicht auf, sondern ging zu Fuss 
weiter, begleitet von seinen treuen Makololo und dem 
Steward des „Pioneer”. 

Um eine Kolonie von Sulu-Kaffern zu umgehen, welche 
mit den Negern an der Westküste des Njassa in Krieg 
lagen, schlug er vom Schire eine nordwestliche Richtung 
ein und kam nach vielen Tagen zu einer 6000 Fuss hohen 
Bergkette, welche von Nord nach Süd streicht und den 
Rand des von den Marawi bewohnten Plateau’'s bildet, 
Von da gegen Nordost sich wendend gelangte er unter 
12° 55' 8. Br. an die Kota-Kota-Bucht, wo das weite See- 
beeken zu einem schmalen Kanal verengt ist. Diess ist 
die Stelle, wo fast alle Sklaven- und Elfenbeinhändler auf 
der -Strasse zwischen den Häfen der Ostküste und dem 
Land des Cazembe im Inneren über den See setzen, auch 
fand Livingstone zwei Arabische Händler mit dem Bau 
eines Segelbootes beschäftigt, welches ein bei der Überfahrt 
zu Grunde gegangenes ersetzen sollte. Zwei Ellen Calico, 
1 Schilling im Werth, ist der Preis für einen Knaben, vier 
für ein hübsches Mädchen. Nur die Verbindung des Elfen- 
bein- und Sklavenhandels macht den letzteren zu einem 
lohnenden Geschäft, denn die Kosten für den Lebensunter- 
halt der Neger würden eine zu grosse Ausgabe sein, leiste- 
ten sie nicht den wichtigen Dienst, das Elfenbein zu trans- 
portiren; ein Händler mit 20 Sklaven muss täglich den 
Preis eines Sklaven zu deren Unterhalt verausgaben. Alle 
Schwierigkeiten, welche Livingstone bei seinen Reisen ins 
Innere erfahren hatte, kamen von den Hindernissen her, die 
ihm die Portugiesen in den Weg legten, welche schr riehtig 
urtheilten, dass er durch das Aufkaufen des Elfenbeins den 
Sklarenhandel unterminire, Durch solches Aufkaufen von 
Elfenbein im Inneren würde mehr zur Unterdrückung des 





') Times 2. Juni, Athenaeum 18, Juni 1864. 
Potermann’s Geogr. Mittheilungen. 1864, Heft VL, 
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Menschenhandels auszurichten sein als durch die Englischen 
Kreuzer an den Küsten. 

Von der Kota-Kota-Bucht ging Livingstone wieder 
gerade westlich nach dem Plateau, das er in 3 Tagen er- 
reichte. Die langen Abhänge, geschmückt mit Hügel und 
Thal und strömenden, von immergrünen Bäumen eingefassten 
Bächen, waren herrlich. Auf der Höhe wehte eine köstliche, 
eigenthümlich durchdringende, fröhlich stimmende ' Luft. 
Hier, 80 oder 90 Engl. Meilen vom Njassa entfernt, über- 
schritten die Reisenden die Wasserscheide und trafen zwei 
Flüsse, welche beide Longwa genannt wurden und von 
denen der eine nach Osten in den See, der andere nach 
Westen dem Zambesi zufloss. Ferner wurde hier ein 
anderer Fluss Namens Moitawa entdeckt, der in einen 
kleinen See Bemba mündet. Aus diesem Fluss soll nach 
den Aussagen der Eingebornen und der Araber der Luspula 
kommen, der westlich fiessend den See Mofue bildet und 
bei der Stadt des Cazembe vorbei nördlich dem Tanganyika 
zufliesst. Gern wäre Livingstone diesem Strom gefolgt, um 
über die interessanten hydrographischen Verhältnisse dieser 
Gegenden ins Klare zu kommen, aber die Zeit, wo der 
„Pioneer" den Zambesi hinab geführt werden musste, nahte 
heran und so war er zur Rückkehr nach Schupanga ge- 
nöthigt, bei der er 660 Engl. Min. in 55 Tagen zurücklegte, 

Was die Existenz eines grossen Flusses anlangt, der 
vom Tanganyika-See in den Njassa fliessen soll, so erfuhr 
Livingstone übereinstimmend von den Eingebornen, dass 
ein solcher grosser Fluss nicht einmünde, wohl aber zwei 
kleine von Norden her in den See fallen. Nach Liring- 
stone’s Meinung erklären auch die zahlreichen von Westen 
her dem Njassa zuströmenden Gewisser die grosse Tiefe 
des See’s und die Beständigkeit seines Ausflusses, des 
Schire, hinlänglich, ohne dass man einen Zufluss vom Tan- 
ganyika her anzunehmen braucht. 
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Vorbericht, 


Herr Dr. A. Madelung schreibt uns aus Wien: „Der 
Salinenbetrieb im Österreichischen und Steiermärkischen Sals- 
kammergute wurde in einer der letzten Reichsraths-Sitzungen 
einer schr herben Kritik unterzogen, die Fabrikation wurde 
als eine sehr primitive geschildert und namentlich der Vor- 
wurf erhoben, dass die abfallenden Nebenprodukte keiner 
weiteren Verarbeitung unterzogen werden. Wohl theilweis 
aus diesem Grunde hat das K. K. Finanz-Ministerium eine 
Untersuchung des Prozesses in seinen chemischen Verhält- 
nissen angeordnet, um hiermit eine Basis zu etwaigen Re- 
formen in der Fabrikation zu gewinnen. Mit diesem Auf- 
trage betraut, hat die K. K. Geologische Reichs-Anstalt 
ihren Chemiker, Karl v. Hauer, an die Salinen Ebensee, 
Ischl, Hallstadt und Aussen entsendet, um den Betrieb an 
Ort und Stelle zu studiren und die nöthigen Proben zu 
sammeln. Die chemische Detail-Untereuchung wurde im 
Laufe des verflossenen Winters vollendet und der Gesammt- 
bericht über die erzielten Resultate ist eben unter der 
Presse und wird im zweiten Heft des Jahrbuches der Geo- 
logischen Reichs- Anstalt für das Jahr 1864 erscheinen. 
Höchst wahrscheinlich ist diese Arbeit nur der erste Theil 
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einer weiter gehenden Reihe von Untersuchungen, da dem | in der Nähe auch noch Schubert, der mit Klaineznick nach 


Vernehmen nach auch der Salinenbetrieb der übrigen Kron- 
länder der Monarchie, namentlich von Galizien, Sieben- 
bürgen und Istrien, einer solchen chemischen Revision unter- 
worfen werden soll. 

„Schon in wenig Wochen wird ein Werk erscheinen, 
welches für Wien eine der wichtigsten Fragen der Erle- 
digung nahe bringen soll, aber auch sonst von so all- 
gemeinem Interesse ist, dass wir schon jetzt die Aufmerk- 
samkeit darauf lenken möchten. Es ist diess der „Bericht 
der Kommission des Wiener Gemeinderathes über die Fer- 
sorgung Wien’s mit gutem Trinkwasser”, zu welchem Behufe 
höchst interessante Untersuchungen über die dazu geeigneten 
Quellengebiete in der Umgebung der Hauptstadt gemacht 
worden sind. Schon der Name des Hauptleiters der Unter- 
suchungen und Redasteurs des obigen Berichtes, Prof. E. Suess, 
lässt uns ein Werk von wirklicher Bedeutung erwarten.” 

Wie der Jahresbericht der Russischen Geogr. Gesell- 
schaft für 1863 meldet, hat Schmidt als Chef der pAys- 
schen Abtheilung der Ost- Sibirischen Expedition einen all- 
gemeinen Bericht über den Verlauf und die gewonnenen 
Resultate zusammengestellt, welcher besonders auch über 
den letzten Theil der Reise am Amgunj und der Bureja 
nähere Nachrichten giebt. Der Jahresbericht theilt daraus 
die hauptsächlichsten Ergebnisse mit, lässt aber eine voll- 
ständige Publikation der zurückgebrachten Materialien in 
angewisser und ferner Aussicht, obwohl Schmidt und Glehn 
mit Ausarbeitung des geologischen und botanischen Theils 
beschäftigt sind und Agassiz den zoologischen, Kümtz den 
klimatologischen, Schiefner und Wiedemann den linguisti- 
schen Theil übernommen haben. Die topographischen Ar- 
beiten Schebunin’s haben bereits für die Schwartz’che Karte 
von Ost-Sibirien, deren Abschluss dadurch noch etwas auf- 
gehalten wurde, Verwendung gefunden, Schebunin hatte 
eingereicht: 1, eine Übersicht seiner Arbeiten als Bericht, 
2. eine Karte der Insel Sachalin, deren Gestalt hier im 
Vergleich mit älteren Karten beträchtliche Veränderungen 
zeigt, 3. eine Aufnahme der Westküste von Sachalin, 
4. eine Aufnahme des Amgunj-Flusses mit einem Theil 
seines Nebenflusses Nemilen, 5. eine Aufnahme der Bureja, 
6. eine Aufnahme des Weges vom Agnekan, einem Zufluss des 
Amgunj, über das Bureja-Gebirge zu den Quellen der Bureja. 

Von Wichtigkeit für die Geographie von Central-Asien 
versprechen die Karten und Berichte über die Russischen 
Aufnahmen in Tarbagatai zu werden, welche mit der Rus- 
sisch-Chinesischen Grenzbestimmung zusammenhängen. Der 
Tsai-aan und der Schwarze Irtisch so wie der Marka-Soe, 
das Thal des Kurtschum und die anliegenden Gegenden sind 
im Jahre 1863 zum grossen Theile auf der Karte nieder- 
gelegt worden, K, Struve hat dabei 18 Positionen astro- 
nomisch bestimmt und auch an sonstigen wissenschaftlichen 
Untersuchungen hat es nicht gefehlt, z. B. über die Nomaden- 
Stämme des Tarbagatai, über die Höhe der Gebirge, die 
Pflanzeugrenzen u. s. w. 

Durch die Zeitungen ist bekannt geworden, dass die 
Tinnesche Erpedition und mit ihr TA. v. Heuglin Ende 
März d. J. vom Bahr el Ghasal nach Chartüm zurück- 
gekommen sind. Ein grosses Misageschick hat diese Ex- 
pedition von Anfang an verfolgt, ausser Steudner sind 
Madame Tinne selbst und zwei ihrer Dienerinnen, ja ganz 








dem Bahr el Ghasal und Djur gereist war, dem Klima er- 
legen, also fünf von den wenigen Europäern, die sich dort 
aufhielten, in einer einzigen Regenzeit! Tiefer in das Land 
einzudringen oder auch nur grössere Exkursionen zu machen 
war trotz der aufgewendeten ausserordeutlichen Mittel ganz 
unmöglich, an ein und demselben Orte mussten die Bekla- 

hen die ganze Regenzeit aushalten, v. Heuglin 
selbst war beständig krank und scheint mit sehr zerrütteter 
Gesundheit nach Chartüm zurückgekehrt zu sein, aber 
trotz alledem hat er, so viel er nur irgend vermochte, die 
Geographie und Naturgeschichte zu fördern gesucht. Mit 
welchem Eifer und Erfolg er seine zoologischen, nament- 
lich ornithologischen Forachungen fortsetzte, beweisen die 
umfangreichen Abhandlungen, welche er an den berühmten 
Ornithologen Dr. Hartlaub in Bremen und an die Kaiserl. 
Leopoldino-Carolinische Akademie eingeschickt hat, wäh- 
rend wir sein vollständiges Tagebuch und eine grosse Karte 
mit all seinen Aufnahmen und Erkundigungen erhielten. 
Wir sind eifrig beschäftigt, diese letzteren werthvollen 
Materialien zur Publikation vorzubereiten, indem wir die 
Manuskript-Karte v. Heuglin’s zur Herstellung eines das 
ganze westliche Quellgebiet des Weissen Nil zwischen 2 
und 10° N. Br. umfassenden Blattes im vierfachen For- 
mate der „Geogr. Mitth.” benutzen. Dieses Blatt wird 
sehr bedeutende Berichtigungen und Erweiterungen unserer 
10-Blatt-Karte von Inuer-Afrika enthalten, nicht nur für 
das Quellgebiet des Bahr el Ghasal und die westliche 
Wasserscheide des Nil, wo v. Heuglin Neues angefügt hat, 
sondern schon für den Bahr el Ghasal selbst und den Weissen 
Fluss, die nach der Speke’schen Position der Sobat-Mündung 
fast um 1 Längengrad östlicher gerückt werden. 

Wichtige Nachrichten sind wieder vom Senegal ein- 
gelaufen. Lieut. Mage (siehe „Geogr. Mittheil.” 1864, 8.150) 
war in Sego am Niger angekommen und den 30. März 
von da wieder abgereist, um sich zu El-Hadj Omar zu 
begeben, der in Hamda-Allahi, der Hauptstadt von Massina, 
residirte, sich also daselbst gegen El-Bakay zu behaupten 
gewusst hat (vgl. „Geogr. Mittheil.” 1864, 8. 69). Ein Sohn 
El-Bakay’s, des berühmten Scheichs von Timbukta, welcher 
Dr. Barth so edelmüthig beschützt hat, war in Saint-Louis 
gewesen und hatte am 14. Mai seine Rückreise nach Tim- 
buktu angetreten, begleitet von dem Spahi-Lieut. Perraud, 
der einen Dolmetscher und zwei eingeborne Soldaten mit 
sich nahm und nach seiner Ankunft in Timbuktu mit einem 
der Söhne des Scheich El-Bakay weiter nach Algerien zu 
reisen beabsichtigt. Unter dem Schutz dieser mächtigen 
Familie, deren Einfluss sich über den grüssten Theil der 
westlichen Sahara erstreckt, hat er einige Aussicht, sein 
grosses Projekt durchzuführen. 

Moritse Wagner lüsst es eich trotz anhaltender, wahr- 
scheinlich durch zu langen Aufenthalt in dem bösartigen 
Klima von Panama begründeter Kränklichkeit angelegen 
sein, die reiche wissenschaftliche Ausbeute, die er von 
seinen letzten Reisen in Central- und Süd-Amerika zurück- 
gebracht, nach und nach vollständig zu bearbeiten. Wie 
kürzlich die „Zeitschrift für Allgem. Erdkunde” die haupt- 
sächlichsten seiner hypsometrischen Arbeiten in den Anden 
von Ecundor publieirt hat, so bringen die Denkschriften 
der Bayerischen und der Leopoldino-Carolinischen Akademie 
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zwei grössere Abhandlungen von ihm: 1. über die hydro- 
graphischen Verhältnisse und die Verbreitung der Süss- 
wasserfische in den Staaten Panama und Ecuador, 2. Bei- 
träge zur Meteorologie und Klimatologie von Mittel-Ame- 
rik.. Für die „Geogr. Mittheilungen” stellt er zunächst 
eins Skizze des Chimborazo und seiner Umgebungen mit 
Karte, für später Beschreibungen der Provinzen Leon und 
Imbabura und des Pastassa-Thales, welches in geognosti- 
scher Hinsicht eins der merkwürdigsten Thäler Süd-Ame- 
rika’s ist, in Aussicht. Die zoologischen und botanischen 
Sammlungen, die er von dort so wie aus den höheren Re- 
gionen des Chimborazo, Cotopaxi und Ilinissa nach München 
brachte, sind jetzt mit Ausnahme der Coleopteren fast 
sämmtlich bestimmt, Die Höhen-Fauna des Chimborazo in 
der Region von 11.000 bis 14.000 Fuss ist zwar arın, aber 
in den Formen sehr interessant und war bisher unbekannt. 

Vor Kurzem erwähnten wir eine Arbeit von David 
Forbes über die Geologie von Bolivia und dem südlichen 
Peru („Geogr. Mitth.” 1864, Heft 1, S. 35). Dieser aus- 
gezeichnete Forscher ist im letzten Winter nach England 
zurückgekehrt, nachdem er eine Reihe von Jahren dem 
Studium der Süd- Amerikanischen Gebirgswelt gewidmet 
hatte, und hofft nun, wie er uns schreibt, bald weitere 
Berichte publieiren zu können. Neben seinen geologischen 
Untersuchungen hat er auch eine Anzahl Positions-Bestim- 
mungen ausgeführt und die Karten vielfach berichtigt, so 
dass seine Arbeiten von hohem geographischen Interesse 
sind. Er hatte die Güte, eine Abhandlung über seine geo- 
graphischen Resultate für unsere Zeitschrift ia Aussicht 
zu stellen. 

Auch Berthold Seemann ist im Mai d. J. aus Venezuela 
zurückgekehrt, wo er Forschungen am Tocuyo-Fluss angestellt 
und ausgedehnte Kohlenlager entdeckt hat. Er besuchte 
ausserdem La Guaira, Caracas, Puerto Cabello, Chichiriviche 
und nahm seinen Rückweg über Curagao und St. Thomas. 

Der um die Geographie ‚von Central-Amerika hochver- 
diente E. @. Sqwier war neuerdings in Peru und beabsichtigt 
seine Untersuchungen über die Ruinen der alt-Peruanischen 
Städte zu veröffentlichen. 


POLAR-REGIONEN, 


Gould, Sabine-Baring: Ieeland, its seenes and sagas. 8°, 500 pp. mit 
1 Karte und vielen Illustrationen. London, Smith, 1868, 28 ». 





Groenland, Colonisation da — . (Revue maritims et coloniale, 
November 1863, pp. 467470.) 

Der Mineralog J. M, Tayler, der sich 9 Jahre an der Westkliste von Grün- 
land aufgehalten hat, will in Verbindung mit dem Hause A. Gibbs und Bohn 
in London den Versuch zur Anlegung einer Kolonie an der Ostkiiste jenes 
Landes machen. Ueber seinen Plan und sein Abkommen mit der Dänischen 
Regierung fd. d. 4 Juni 1863) wird hier nüberer Aufschluss gegeben. 

Winkler, G. G.: Island. Der Bau seiner Gebirge und dessen geolo- 


gische Bedeutung. 8°, München, Gummi 1863. 34 Thir. 
Karten. 
Grönland, Skizze Kaart over den sydlige Deel af ———, sammendraget 


elter det bedste forhaandenvaerende Materinle. Mat. 1:500.000. 
Kopenhagen, Kgl. Dün, Seckarten-Archiv, 1863. ı Rd. 32 ss. 

Zwar nur skizzirte, aber dennoch sehr schätzenswertbe Karte des sBilwent- 
lichen Gestades von Urönland von 62}* N. Br. bis zur Südspitze und der alid- 
östlichen Küstenlinte, nach dem besten verbandenen Materlal im Däniseben 
Mariue-Depög aus; Auf Cartons sind In grösseren Maussstabe dar- 
kestellt: Prederiksh: Arsmt-Fjord, Jullaneshaab, Kajartelik, Fortunas Havn, 
Coristiens Harn and Havn. 


OCEANE, NAUTIK. 


Anuario de la Direccion de Hidrografia. Aüo I, 8°, 288 pp. mit 


1 Tafel. Madrid, Direceion de Hidrografla, 1863. 
Mit diesem Band beginnt eine periodische Publikation, welche weit über den 
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Kreis der n Marine at zu wenden in Ihrer 
Bedeutung Geographie und Nautik kaum dem artischen Hacken) Maga- 
zine nachstehen diirfte, Während die ersten drei Abschaltte Aufzählungen 


nautische 
Daten, Hülfetaeflen und Notizen, die zum Theil auch wissenschafllichen Werth 
haben. Von diesen sind besonders 


: Expost des op6rations göodisig' pendant 
reconnalssanee du dötroit de Gibraltar ot de la cöte Nord du Mar: 
en 1854 ot 1855, (Annales hydrographiques, 4* trimestre de 1863.) 

Bridet, Capit.: Rapport sur une nourelle route pour doubler le cap de 
Bonne-Espörance, de l'est & l’ouest, pendant la saison d’hiver. 8°, 
12 pp. mit 1 Karte. Paris, Döpöt de la marine (Bossange), 1864. } fr. 

Ehren ‚ Prof.: Beitrag zur Kenntniss der unterseeischen Agulhas- 
Bank an der Südspitze Afrika’s als eines sich kundgebenden grün- 
sandigen Polythalamien-Kalkfelsens. Mit 1 Karte, (Monatsbericht der 
Kgl. Preuss. Akademie der Wissenschaften zu Berlin, August 1868, 
88. 8379-34.) 

Contre-Admirn] 


nd gehoben. 
sich, dass die Hank ein eräasendiges Kell arbiine 


M. Maury, de la marine amöricaine, intitulös: Explanations and Sai- 
ling Direetions, et Physical geography of tho sea. 8°, 43 pp. Paris, 
Dupont, 1864. 

Fonvielle, de: Le Gulf- Stream ot les vents alisös. (Berue du monde 
coloninl, Januar 1864.) 

Fradin, Capit.: Renseignements sur quelques points de l’oosan Paci- 
fique. (Annales hydrogr. 2* trimestre 1863.) 


8°, 415 88. Oldenburg, Schulze, 1864. 3 Thir, 
Goracucchi, Alex. Ritter v.: Die Adria und ihre Küsten mit Betrach- 
tungen über Triest als Badeort. 8%. Triest 1863. 5A. 
Br Lokalbeschreibung ar findet man geerapbiehn wur 
u u “ prime utizen Adria- 
tische Moer re Unten und Ins: 5 
Grasset, Capit.: Note sur les traversöes de retour du Golf du Mexique 
en France. (Revue maritime et eoloninle, Februar 1864, pp. 294—316, 
März pp. 522—538.) 

Vergleichende Untersuchungen liber die Routen, welche «ine grössere Anzahl 
Französischer Kriegsschiffe auf dem Rückweg von Mexiko nach Brest und 
Toulon zwischen Oktober 1362 und Mal 133 ei haben; ein wichtiger 
Reltrag zur Verrvollständigung der Maury'schen und Fitzroy'schen Arbeiten. 


Heathoote, J. A.: Surface currents of the Bay of Bengal during the 
South-West Monsoon. Mit 1 Karte. (Journal of the R. Geogr. Soc. 


of London, 1862, pp. 234—241.) 
" publieirt (s. vGeogr. Mitth." 1868, 


Fast vollständig schon in den „Proceedings‘ 

5, 459), nur die beigegebene Karte Ist neti. 

Lapierre, Capit.: ents sur la mer Rouge. (Annales hydrogr. 
1" trimestre 1863.) 8°, 15 pp. Paris, Döpdt de la marine, 1863. $ fr. 

Lorenz, Dr.: Studien über das Adriatische Meer. IL Charakteristik 
- istro-Dalmatinischen Archipelagus. (Österreiehische Revue, 1864, 
Bd. 2.) 

Mediterranean, The western division of the ——, (Nautical Maga- 
zine, Mai 1868, pp. 238—241, Juni pp. 305311, Juli pp. 368 
—375, August pp. 415— 419, September pp. 460 —466, Oktober 
pr. 512— 520, November pp. 572—581, Dezember pp. 648 — 654, 
Januar 1864 pp. 16—23, Februar pp. 83—87, März pp. 125—130, 
Mai pp. 248—250.) 

Ausführlichen liber Wind und Wetter, Strömmmgen, Gezeiten, Schiälskurse 
u. «. w, im westlichen Theil des Mittellindischen Mesres, einschliesslich des 
Golfe da Lion und des Adriatlschen Meoeren. 

Nautical Almanac nnd ustronomical ephemeries for the year 1867, 

8°, London, Murray, 1863. 2, = 


su® 
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Reed, Commander J. W.: China Sea, Islands and Dangers. (Nautical 
Magazine, Septbr. 1863, pp. 499504.) 

Ein für Nastik und Topographie wichtiger Bericht von dem Chof der Eing- 
Nischen Vermessungs-Abtheilung, weiche von der Admiralität mit der Unter- 
suchung der »„Gefahren” Im Chinesischen Meer beauftragt ist. Er enthält unter 
Anderem eine Liste von Positionen und Höhen. 

Saint-Paul, Notes sur les iles et Nourello-Amsterdam. (Nou- 
velles Annales de la marine, November 1863.) 

Sass, Dr. A. F. v.: Untersuchungen über die Nireau-Verschiedenbeiten 
des Wasserspiegels der Ostsee. (Bulletin de V’Acadimie imper. des 
scieneen de St.-Pätersbourg, T. VI, Nr. 3, 1863, pp. 258—296.) 

Um die eigenthiimlichen N vean - „Schwankungen der ee zu erforschen, 
welche den Bewohnern der Küste unter dem Namen „bohe und niedrige Bee’ 


sind, fübrte Baron v. 
a Sommermonaten 1858, 1850 und 1861 an der lidküste der Insel el bei 
dem Fiscberpiatze Kukke-saar (22* 51’ Osstl. L. v. Gr. und 58* iT}’ N. Br.) eine 
Reibe von tungen aus, welche sichere Berichungen des Phänomens 
zu Regen und Luftärnck nicht ergaben, wohl aber Richtung und Stärke des 
Windes als vorzüglichste Ursache erkennen lassen, 


K, Nederlandsch meteorologisch Instituut te Utrecht in 1863. (Chine- 
sche zee en westelijk gedoelte van den noorder Stillen ae 4“, 
Utrecht, v. d. Weijer, 1863. 6 fl. 

Wöllerstorf, v.: Bemerkungen über die physikalischen Verhältnisse des 
Adriatischen Meeres. 8°, 22 SS. mit 1 Tafel. Wien, Gerold’s un 
1868. 


Kartoın 


Bassin compris entre la Sardaigne, 1'Italie et la Sieile. (Nr, 2021.) 
Paris, Depöt de la marine, 1863, 2 fr. 

Gibraltar, Estrecho de ——. Aumento de sondas practicadas por 
er Santa Teresa. Madrid, Direceion de Hidrografis, 1862. 
Nr, 105.) 

Mediterranean Sea. 18352. Correeted. London, Hydrogr. Office, 1868, 
(Nr. 2158.) 3. 


Neue Ausgabe der Uebersichtskarte vom Mittelländischen Meer mit Nach- 
bis Dezember tA0s, 


trägen 
Mer des Antilles. Carte des passuges entre Cuba, la Jamaique et la 
eöte des Mosquitos. (Nr. 2040.) Paris, Döpöt de la marine, 1864. 2 fr. 


ALLGEMEINES. 
Geozr, Lehr- und Handbücher, Statistik. 
Ainsworth, W. F.: Illustrated universal Guzetteer. 8°, 1056 pp. mit 


500 Illustrationen. London, Maxwell, 1868. 21. 
Boccardo, G.: La terra e l’'uomo, Manunle di geografia, DEREN, 
fisica e politiea. 2 voll. 12°, Turin 1864. 5 Lire, 
Bryce, J., and A. K. Johnston: Gazettoer und Atlas. Illustruted, 8°, 
835°pp. London, Griffin, 1864. 18 =. 
Caimi, Carlo: Compendio di geografin descrittiva e statisticn. 12°, Mai- 
land, Brigola, 1868. 4 Lire. 
Carreras y Gonzalez, D. M.: Curso de geografia y estadistiea indu- 
strial y comercial. 8°, 454 pp. Zaragoza, Andres, 1863. 19 r. 


Dommerich, F. A.: Lehrbuch der vergleichenden Erdkunde für Gym- 
nasien und andere höhere Unterrichtsanstalten in 3 Lehrstufen. Nach 
dem Tode des Verf. herausgegeben von Th. Flathe. 2. und 3. Lehr- 
stufe. 8°. Leipzig, Teubner, 1863. ä 27 Ser. 

Engel, Dr. E.: Compte-rendu göndral des traraux du congrös inter- 
national de statistique dans ses sdances tenues ü Bruxelles 1853, 
Paris 1855, Vienne 1857 et Londres 1860, 4°. Berlin, Geh. Oberhof- 
buchdruckerei, 1883. 14 Thir. 

Engel, Dr. E.: Die Beschlüsse der in den Tagen vom 6. bis mit 
12. September 1863 in Berlin abgehaltenen fünften Sitzungsperiode 
des internationalen statistischen Kongresses. (Zeitschrift des Känigl. 
Preuss. Statistischen Bureau’s, 1864, Nr. 1 und 2.) 


Die Beschllisse sind ihrem Wortlaut nach vollständig mitgetheilt und mit 
kritischen Anmerkungen versehen. 


Hübner, Dr. O.: Statistische Tafel aller Linder der Erde. 12. 
Frankfurt a. M., Boselli, 1868, 4 Ser. 
Hübner, O.: Jahrbuch für Volkswirthschaft und Statistik, 8. Jahr- 
, Berlin, Kühn, 1863. 2 Thlr. 
Inden geographicus, being a list alphabetically arranged of the prin- 
eipal places on the globe, with the countries in which they are situn- 
ted, and their latitudes and longitudes. 8°, 680 pp. Edinburgh, 
Blackwood, 1864, 21. 


Aus Johmston's „Royal Atlas” besonders * mis Hi annk- 
ET Eis yal abgedrack: nzufügung 


King, G. W.: An introduetion to ancient geography. 8%. Londen, 
Whittaker, 1864, 2» 

Malte-Brun, Göographie universelle de — , entidrement refondue 
par Th. Larallöe, T, IE, IV et VI. 8°, 2158 pp. Paris, Purne, 1868, 

Maite-Brun: G£ographie universelle, revue par E. Cortambert. T. 2, 
6, 8. 8°. Paris, Dufour, 1863, 

Marmocchi, F. C.: Compendio di geografia. Parte 1*, 2* e 3* faoenti 
testo all’ Atlante popolare, 3 Bde, Mailand, Civelli, 1862. 3} Lire. 

Martin, Fr.: Statesman’s Year Book, a statistical, gemealogical and 
historicl account, of the states and sovereigns of {he eiilised world 
for the year 1864. 8°, 698 pp. Landen, Mucmillan, 1864. 10 

Page, D.: Introductory "Text-Book of el geography. 8°, Ion, 
Blackwoods, 1868. 

Paz Soldan, D. Mateo: Uompendio de geografin matematicn, sr 
politiea, ern postums, eorregida y aumentada por H. M. F, Paz 
Boldan. T. IL. 8°, 479 pp. Paris, Didot, 1868. 

Quadri geografiei. Deserisione dei paesi e costumi delle varie parti 
del mondo tratte da recenti opere straniere di geografia e di vinggi. 
1. Asia ed Africa. 8°, 327 pp. Milano, G. Pajini, 1863. 3 Lire. 

Ritter's geograp hisch-statistisches Lexikon. 5. Aufl, vonA. Stark. 1. 
4°, 120 es.  deipsig, Wigand, 1864. jrk 

Das Ri "sche Lexikon, in vier Auße verbreitet, ist eins der b. annte- 
eat geographischen Hill! „wir selbst haben es oft mit 
Nutzen konsaltirt und es war ums dalıer erfreulich zu hören, dass die Ver: 
bandhıng abermals eine neus Aus beabsichtige, denn seit 1856, wo 
Herren W. Hoffmann, C, Wi und C. Cramer die vierte abypnichlossen 
haben, sind natlirlich eine Menge Berichtigungen und Zusätze nürbig gvrerieh 
Wis wir aus dem Vorbericht auf dem Umschlag der bereits 
Lieferung erfahren, wird die Artikelzahl um mehr als 60,000, die Boronzahl 
trotz einer knapperen Haltung der grösseren Artikel um etwa 58 vermehrt 
werden, das ganze Unternehmen ist daher ein bedeutendes und man muss 
wünschen, dass der innere Werth der aufgewendeten Mühe und den Kosten 
der Herstellung entsprechend ausfallen möchte. In diser Beziehung sind uns 
indessen beim Derebkblättern und Nachlesen einiger Artikel sicht unerbebliche 


Bedenken gekommen, Zunächst Map uns häußg Druckfehler, x B. 
Zambosi statt Zambesi, Kaschyhar statt Kaschghar, kon statt Tı a, 
trofs Eillous statt trois Eltions, Achalkaki statt Achalkalakl u. &. wi 

Filiebtigkeiten, wie x. B. „Süd-Australlen, Englische Kolonie in Austra- 


die das Klistenland im W, des Gienelg-Flasses bis etwa zum 141* Oestl. L. 

” m umfasst”, wobei überseben ist, dass der Glenelg eben unter dem 141. Me- 
ridian mlndet, stntt des letzteren also der die Westgrenze bildende 129, Mo- 
ridian gensant werden musste, der 141. aber ganz bestimmt, nicht metwa”, die 
Ostgrenz» bezeichnet. Unter den wichtigsten Handelshäfen Adens hätte "och 
sicher Shanghai nicht fehlen dürfen, wenn Dechidda, Mochha und andere 
genannt werden, Zur der Zahlen würde ein längerer Gebrauch oder eine 
zeitraubende Y u sein, doch ist uns auch hierbei schon Einiges 
aufgefalien. Es wird z. HB, auf dem Umsching als Nesliauwart für Russland 
unter Anderem der Stastakalender für 1868 aufgeführt, wir finden allerdings 
nf viele Einwohnerzahlen nach dieser Quelle angegeben, un aber weichen 
daron beträchtlich ab, a em für ee a Ass (Gonvernement sowohl wie Stadt), 
Akkerman, Alapajews Gour, Cherson, Alexandrow im Gouv, 
Wiadimir A h, 1 Arenurg, Abe (Gouv, und Stade), much en vor 
jew in Cberson m und Ataki in Bessaratılen mit 66 ne 
manche Zahlen alnd aanıt, die meisten nicht. Den lie & er 
Orte des Zolirereins T zwar meist die Zählung von 1861 zu Grunde, wie 
auf dem Ums bemerkt wird, aber auch nieht immer, wie z. B. in Kur- 
Hessen, dann ist Milltär bald mitgezähit, bald nicht. Solche Ausstellungen 
klingen fast kleinlich, aber bei einem geographischen Lexikon besteht doch ein 
gabe Theil des Werthes in der ren mit der «ine jede Angabe eingetragen 
t, erst wenn man überall diese erkennt, wird man os mit Vertrauen 
benutzen. Was die grösseren Artikel anlanyt, => ist flir einen in der Geoo- 
grapbie nicht ganz heimischen Bearbeiter der" zuffllige Umstand nachtbeilig, 
die meisten Erdthelle, Afrika, Amerika, Asien, Australlen, anf den ersten 
Bogen abgehandelt werden müssen, bevor der betreffende Redacteur durch die 
Bearbeitung der einzelnen Länder eine genauere Kenntniss sich erworben hat, 
Dieser Uebelstand tritt denn auch hier deutlich hervor, man hätte diese Ingen 
‚Asse Auelhen ofar Babıniant ummaebeien eallaen, In Afrika =. B, w zer, 


bedeutenden neueren Forschungen darliber zu berücksichtigen; die Beschrel- 

bung der Rocky Mountains ist noch sehr roh, bei Angabe der Ausdehnung von 

Amerika zug Norden sind die M'Clintock'schen Entdeckungen unbeachtet ge- 
lassen; in von Australien wird als Faetum aufgeführt, dass 

Fre Ebenen des mittlere: stellenweis unter dem Meeresspiegel 

was usch den bis jetzt verlagenten Messungen üngerechifertigt int, ferner 


bestimmt", Die ganze newere Literatur über den Amur scheint dem Bearbeiter 
eg neblieben zu sein, denn der Artikel ist wörtlich aus der vorigen 
uflage abgedruckt ; eben #0 der Uber die Alpen, der schon Im Jahre IR von 
Peklenn und Ungenaalgkeiten wimmelte, Von anpenfälligen Auslassungen be- 
merkten wir Adamana und Bari, weiche beide doch selbst in dem neuen Brock- 
haus'schen Konversations-Lexikon Aufnahme und dem neuesten Standpunkt ent- 
rechende Bearbeitung gefunden haben. — Wir hoffen, dans diese im Interesse der 
Buche gemachten Bemerkungen die Unternehmer nicht entmuthigen, sondern Im 
Grgentbeil zu recht angestrenirter Sorgfalt anfeuern mögen, damit das ganze 
Werk seinen alten guten Raf behaupte, Der Druck, diess Mal mit Lateinischen 
Lettern, ist scharf und deutlich, die ng Im Ganzen dieselbe wie früher . 
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Stein und Hörschelmann: Handbuch der Geographie und Statistik. 
?. Aufl, von J. E. Wappäus. 1. Bd. 11. Lfg. Mittel- und Süd- 
Amerika von J. E. Wappäus, 4. Lfg. $ Thir.; 3. Bd. 4. und 5. Lig. 
Das Britische Reich von E. G, Ravenstein, das Königreich der 
Niederlande von M. M. v. Baumhauer, 14 Thir.; 4. Bd. 7. Life. 
Preussen und die Deutschen Mittel- und Kleinstaaten von H. F. Bra- 
chelli, 4. Lfg. 15 Thir. Leipzig, Hinrichs, 1869. 

Thil-Lorrain: Göograpbie detaillöe de l’Asie, de l’Afrique, de l’Ams- 
rique et de /’Oodanie. 8%. Tournai, Casterman, 1864. 124 Ser. 


Mathematische und physikalische Geographie. 


Beaumont, Elie de: Tablean des donnöes mumsriques qui fixent 159 
vereles du röseau pentagonal. (Comptes rendus hebdom. 20. Juli 1863, 
pp. 121-132.) 

Beaumont, Klie de: Tableau des donndes numöriques qui fixent les 
562 points prineipaux du röseau pentagonal. (Comptes rendus hebdom, 
1864, T. LVILL, pp. 308—315, 341—350, 394—401.) 

Becquerel: Mömoire sur la tempörature des couches terrestres at- 
dessous du sol jusqu’ä 36 mötres de profondeur, 4°, 46 pp. mit 
2 Tafeln. (Extrait du tome 32 des Mömoires de V’Acadömie des 
sciences.) Paris, Didot, 1864. 

Benoit, E.: Note sur les dipöts erratiques alpins dans linterieur et 
sur le pourtour du Jours möridional. (Bulletin de Is Soc. göologique 
de France, 2° sörie, T. XX, pp. 321—355.) 


Durch zahlreiche Proßle erläntert und für das erratische und Gletscher- 
phäsomen am Jura und zwischen diesem und den Alpen bemerkenswerth. 


Boue, Dr. A.: Über Solfateren und Krater erloschener Vulkane. 8°, 
20 58, (Aus den Sitzungsberichten der K .K. Akademie der Wissen- 
schaften.) Wien, Gerold, 1864, *ı5 kr. 

Bourgois, Capit. $.: Röfutation du systäüme des vents de M. Maury. 
Schluss. (Berue maritime et coloniale, Septbr. 1863, pp. 120—151.) 

Dove, Prof. Dr. H. W.: Darstellung der Würmoerscheinungen durch 
fünftägige Mittel. 2. Thl. (Aus den Abhandlungen der K. Akademie der 
Wissenschaften.) 4°, 128 88. Berlin, Dümmler, 1863. 1 Thir. 8 Ser. 

Dove, Prof. Dr. H. W.: Die Stürme der gemässigten Zone mit beson- 
derer Berücksichtigung der Stürme des Winters 1862—63. 8° mit 
1 Karte. Berlin, P. Reimer, 1863, Thir. 

Erman, Prof. A.: ge Bemerkungen über Erschütterungen des Meores 
durch die vulkanische Thätigkeit. (Erman’s Archiv fir wissenschaft- 
liche Kunde von Russland, Bd. XXI, Heft 3, SS. 521—534.) 

Allgemeinere Betrachtungen mit einigen Beispielen namentlich aus Kam- 


k 
Amseichaung der vulkanischen Länder durch geringeren Widerstand gegen 
aufwärts gerichteten Druck des allgemeinen vıulkanlischen Herdes erkannt, als 
Grund des letzteren aber mit Gewissheit Diskontinuitäten der festen Erdrinde, 
mit Wahrscheinlichkeit Vorragungen den fenerflämigen Kernen. 

Fergusson, T.: An account of a oyclone experienced at Bombay, 
Nov. 1862. (Transactions of the Bombay Geogr. Society, Vol. XVI, 
Bombay 1863.) 

Figuier, L.: La terre et les mers, ou description physique du globe, 
8°, 588 pp. mit 20 Karten und 170 Vignetten. Paris, Hachette, 
1868. 10 fr. 

Frankland (Prof.) on the Glacial Epoch. (The Reader, 6. Febr. 1864, 
pp. 171—172; Das Ausland 1864, Nr. 12, 88. 283—285.) 

Prof. Frankland sucht die Eiszeit so zu erklären, dass am Schluss der ter- 
Periode die Festiande nahezu auf Ihre heutigen Temperaturen, die Ooeane 
üblt gewesen wären, in Folge dewen eine mas- 

Niederschläge, grössere Schneemamen und 

gefunden hätten. indess 


Dr. Peschel weist 
anf Schwächen dieser H 

Glaisher, J.: An account of meteorological and physical observations 
in eight Balloon Ascents. 8°. London, Taylor & Franeis, 1863. 

Vgl. „Geogr. Mitth.” 1864, Heft V, 8. 161. 

Greguss, Gyula: Termöszettani füldraja, A mirelt rondek szükssgeihez 
alkalmazva. Magyar hölgsek dijäral azakademia ältal jutalmazott 
pälyamunka, 9 könyom. szines, füldabroszszal. (Physikalische Geo- 
graphie.) 8°, 240 88. Pest, Emich, 1864. 2+ fi. 

Kluge, Dr. E.: Über einige neue Forschungen auf dem Gebiete des 
Vulkanismus. (Zeitschrift der Deutschen Geologischen Gesellschaft, 
Bd. XV, Heft 2, 1863, 88. 377—4082,) 

Bereits in dem „Neuen Jahrbsch flir Mineralogie" bat Dr. Klinge einige Re- 
sultate seiner umfassenden Untersuchungen über die Perlodizität der ralkani- 
schen Eruptionen veröffentlicht {s. wÜeogr. Mitth.” 1H02, 8. 490), hier erfahren 
wir aber weit Vollständigeres hierüber. Er kam unter A 
zeugung, dass die Annahme von Central-Vulkanen oder Vulkan-Gruppen nicht 
baltbar ist, sondern überall reihenfürmige Systeme nachzuweisen sind; dass 

e Energie des Valkanismus überall da Statt fin wo grosse Kontinente 
er Verbindeng entgegengehen oder erst kürzlich (im geologischen Sinne) 
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entgegengepangen „ind (in dem Raum zwischen dem sHdöstlichen Asien und 
Cen! und dass 


schen Erscheinungen und die Beziehungen derselben zu den Sonnen- 
flecken und erdinagnetischen Variationen. 8°, 106 SS, mit «einer gra- 
phischen Darstellung der vulkanischen Eruptionen von 1600—1860. 
Leipzig, Engelmann, 1863. 1 Thir. 
Dieses Heft bildet einen Abschnitt des grösseren Werkes über den Valka- 
nisemus, mit welchem Dr. Kluge seit einer Reihe von Jahren beschäftigt Ist, 
und enthält die ausführliche Ausarbeitung selmes mit grossem Flelsse gesam- 
meiten und is lichtroller Weise geordneten Biaterials liber das gleichzeitige 
oder wechselsweise Auftreten vuikanlscher Ersptionen. Eine solebe Vereini- 
gung und durchdachte Kombinirung äusserst zahlreicher Thatsachen konnte 
nieht olme Resaltate von allgemeinerer Bedeutung und ee 
bleiben und wirklich sind auch die Bchlussfol; gen die der 
Erde höchst beachtenswerth. Die Besiehungen periodischen Häufung von 
Erdbeben und Vaikananshrüchen zu den Sonnenfocken werden bier näher 
erörtert, ferner wird ', dass nicht bloss gewisse Jahre, auch gewisse 
im Jahre zur Hervoreringung von ruglente geeigneter zu sein scheinen als 
andere, dass gewisse benachbarte anische Gebiete schr auffiliig in ihrer 
Thätigkeit abwechseln, dieser Antagenismus auch zwischen einzeinen Valka- 
nen teils derselben, theils benachbarter Gebiete Statt ändet, während eiu Anta- 
iamus zwischen den Velkanen der nürdlichen und sikdlichen oder denen der 
eben und westlichen Halbk oder denen, welche die drei grossen Becken 
des Atlantischen, Stillen und I Ocenns umskumen, nicht wahrzunehmen 
ist; aber die interessanteste, wenn auch erst in ihren ne od angedeuteie 
Schlussfolgerung ist die, dass die Annahme eines umt: 
hangs weit von einander entfernter Vulkane, also «einer ununterbrochenen Aus- 
fallung des Erdinnern mit einer heissflässigen Masse an den ralkanischen Er- 
scheinungen keinen Halt mehr hat, 


Klun, Prof. Dr. V.: Einfluss der Rotation der Erde auf den Lauf und 
die Uferbildung der Flüsse. (Mittbeilungen der K. K, Geographischen 
Gesellschaft. VI, Jahrgang 1862, 33. 144—154.) 

Pin, 1 yay m nach K. E. Y Basr olıne Nenes von Bedasting. 

: Sur les operations en cours d’exdeution pour la carte 
d’Espagne, d’aprös les renseignements donnds & l’Acadimie de Madrid 
par M. le colonel Ibaüez. (Comptes rendus hebdom, 4. Januar 1864, 
pp. 7072.) 

Aus dem zweiten unter der Presse befindlichen Bande über die Triangulation 
von Spanien tbeilt Oberst Ibaliez mit, dass General Hasyer's Methode, kurze 
Basen zu messen, in Spanien angewendet wird und sich ausserordentlich bewährt, 

Lory, Ch.: Note sur les döpöts tertiaires et quaternaires du bas 
Dauphine. Mit 1 Karte. (Bulletin de la Soc. geologique de France, 
2" sörie, T. XX, pp. 368—391.) 

Für uns besonders durch die Untersuchungen über die Eiszeit und die auch 
auf dem Kärtchen angegebene Ausdehnung der ehemaligen Gletscher östlich 
der Rbäne von Interesse, 

Murphy, J. J.: On Revolring Storms. (Eilinburgh New Philosophieal 
Journal, Oktober 1863, pp. 234—240.) 

Mühry, A.: Beiträge zur Geo-Physik und Klimatologie. 2, u. 3. Heft. 
Über das Klima der Hochalpen. 8°, 225 88, Leipzig, Winter, 1863. 

15 Thir. 

Passano, Prof. G. Da: Geografia astronomien. 16%. Genora, L de’ 
Sorto-Muti, 1863. 

Pechmann, Oberst: Die Abweichung der Lothlinie bei astronomischen 
Beobachtungs-Stationen und ihre Berechnung als Erforderniss einer 
Gradmessung. Mit 4 Karten. (Deuksehriften der mathem.-naturwiss. 
Klasse der K. K. Akademie der Wissenschaften zu Wien, 22. Bd.) 

Plana, J.: Mömoire sur ia loi du refroidissement des corps sphäriques 
et sur l'expression de la chaleur solaire dans les latitudes circom- 
polaires de la terre, 4°, Turin 1863. 

Prestel, M. A. F.: Die jährliche und tägliche Periode in der Änderung 
der Windesrichtungen über der Deutschen Nordseeküste, so wie der 
Winde an den Küsten des Rigaischen und Finnischen Meerbusens 
und des Weissen Meeres. 4°, (Aus den Abhandlungen der Leopoldi- 
nisch-Carolinischen Akademie.) Jena, Frommann, 1864. 14 Thir, 

Rambosson: Les oursgans, leurs lois, consöquenees pratiques. (Comptes 
rendus hebdom. 2. Mai 1864, pp. 802—806,) 


Resumd einer Arbeit tiber die Oyklonen, hauptsächlich nach den Beobachtun- 
gen des Capitaine Bridat auf der Insel Rdunion. 

Saxby, 8. M.: Changes in eoast lines. (Nautical Magazine, Dezbr. 1563, 
pp. 665670, Januar 1864, pp- 9—16, Februar pp. 67—75, März 
pp. 190— 135, April pp. 187—195, Mai pp. 262—268.) : 

Seliwanow, Lieut. P.: Uber vulkanische Erschütterungen am Äquator. 
(Erman’s Archiv für wissenschaftliche Küände von Russland, Bd. XXL, 
Heft 3, SS. 420—498,) 

Bericht über ein Seeleben, welches von der Russischen Corvette „Poabaduik” 
am 17, Dezember 1849 im Atlantischen Ocean unter 0° 1’ N. Br. und 28° 4° 
W,L. v. Gr. und einen Tag später vom der Amerikanischen Barke „Sen Ser- 

at", Capt. Whitmore, in derselben Gegend beobachtet wurde, mlt Aufzählung 
ker ähnlichen, aus früheren Jahren bekannt gewordenen Beobachtungen aus der 
Aevquatorlalzone des Allansischen Meeres. 
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Wallace, A. R.: On anomalies in zoologienl and botanieal geography. 
(The Natural History Review, Januar 1864.) 

Zetterstedt, J. E.: Om växtgeografiens studium. (Über das Studium 
der Pflanzengeographie.) 8°, 52 pp. Upsala, Edquist & Bergland, 1863. 


Karten, 

Andrivesu-Goujon: Courants de atmosphöre d’aprös le Lt. F. Maury. 
— Courants et mouvements gönöraux de la mer d’aprös le Lt. F. Maury. 
Paris, Andriveau-Goujon, 1863. 

Wenn, wie schon der Titel besagt, bemerkt wird, das diese Karten nach 

Maury gezeichnet sind, so wird damit ihr Inhalt hinlänglich bekannt gemacht 

ennzeichnet, da die Maury'sche Auffassung der Wind- 


und ihr Standpunkt 

und M ungen allgemein bekannt ist. Seit Maury int zu unserer Kennt- 
niss dieser Neue, Berichtigende oder Erweiternde, binzu- 
gekommen. Für die südlichen unsere eigenen Untersuebungen ') 
über Eisverbreitung, Strömu: ws w. manche neue und 


gen . 
nkte, deren Berücksichtigung die zweite Karte in 
würde, Die südlichen „Barriöres de G 
zogen, Überhaupt ist es gar nicht möglich und unrichtig, eine zumamnmenhän- 
Eisbarriäre ane 


0 feste . Auch über das Land in den antarktischen 
erisuben wir uns unsere Blidpolarkarte 

(Stieler's Hand-Atlas Nr. 42") hinzuweisen. Beide er sind höchst sauber und 
desselben Verings der 


Tu wie diess bei allen Karten 
Weltreisen, Sammelwerke, Verschiedenes. 


Barbier du Bocage, V.-A.: Revue göographiqgue de l’annie 1863, 
(Revue maritime et coloniale, März 1864, pp. 431—465.) 
Der Verfasser hat sich diess Mal von ähnlichen Fehlern, wie sie in 
seiner früheren Jahrenberiehte vorkamen, frei gehalten, doch machen wir 
darauf ” wicht 1868, sondern bo- 
u ehtirt, benutzt und berichtigt wor 
en 


Barins, de: Vie, voyage et aventures de l’amiral Dumont-d’Urville; 
suiris de renseignements sur le naufrage de La Peyrouse. 18°, 108 pp. 
Paris, Le Bailly, 1863. 

Blerzy, H.: Les cartes göographiques des divers Etats; la mösure et ia 
reprösentation "du globe terrestre. (Revue des Deux-Mondes, 1. April 
1864.) 

British Association for the adranoement of science, held at Newcastle, 


August 1869. (Edinburgh New Philosophical Journal, Oktober 1863, 
pp. 283322.) 

Bevor der vollständige Bericht lüber die letzte Zusammenkunft der British 

a in Form eines Oktarbandes erscheint, werden immer schon Ans 

züge ans dem interessanteren Vorträgen, bisweilen diese auch ihrer ganzen Länge 

wach durch die Journale bekannt, Am vollmändigsten und susflihrlichsten 

finden wir die auf der Versammlung zu Neweaatle I Abhandlungen 


tember veranstaltet (Preis 3 sbilling). Hier bat man 

noch die genaue Beschreibung aller mV und eine Menge Bio- 
graphlen der hervorragemderen Mitglieder, agter und Übersiehtlicher, 
aber freilich auch bei weitem unvolletändi sind die Berichte ne ii Yan 


eamenlung im „Athenneum”, Im „Edinburgh New Philosophical J 
urnalen. Behr bekannt geword 


Ende verklindet; von den geoeraphlachen A 
allare physical geography of the Malay Archipe- 


” und 2 se verteilen of uns je che Zee pelngo”; 8 
al phienl Notes on the Island of Formoaa” und „Bthnolsgy of the I 
of Formosa”; Maury, the Gulf the intinenee of atmospherie 


Btream und 
eurrents” ; Grant, „On his travels with Capt. Speke from Zanzibar 
cos of the Nile”; v, Heugfin, „On his of certain aftlsents of the 
Nile”; Mursham, "Two ascents of the volcano af Misti”; Wood, „On the rivers 
of the Interior of Australia”; „Pleming, „Eihnology of Bastern Mantchnria”; 
Tau the tribes, trade and resources around the shore ne of (he Persian 


Cannstatt’s Jahresbericht über die Fortschritte der gesammten Mediein 
in allen Ländern. Für 1859, 1860, 1861, 1862. Würzburg, Stahel, 


inuig ', diess umständlich darzuthum, 
Man kann dem Geographen ı ». w, nicht zumuthen, alle medizinischen Blicher 


stellen müssen —, 
Ergebnissen der sein Fach betreffenden medizinischen Foruhung urch ein 
leicht zu beschaffondes Sammelwerk sich bekannt zu machen. Unserer Ueber- 
zengung nach ist hierzu der Cannstatt'sche Jahrenbericht das pericnetste O; 
und wir können nleht and als auf das Drü ste ibn zu empfehlen. Ge 
sonders der 2, 4, 5, und 7. Band bieten dem raphen u. #, w. die gewich- 
tigsten Materialien. Möchten diese wenigen Worte recht viel zur Verbreitung 
des grössten und besten Deutschen medizinischen Sammel-Journals im Kreise 
der (ieograpben u. ». w. beitragen. (Dr, £. R.) 

Colonies frangaises, Statistique des —— pemlant l’annie 1861. 
(Revue maritime et ooloniale, Januar 1864, pp. 5—181.) 

Duval, J.: Des rapports entre la göographie et l’deonomie politique. 
(Bulletin de la Soc, de geogr. de Paris, September und Oktober 1863, 
pp. 169—250, November pp. 307— 325.) 


") „Geogr, Mitıh." 1868, 88. 407-486, 





Literatur. 


Erdmann, Fr. v., über die Turanischen Völkerstämme. (Das Ausland, 
1864, Nr. 6, 85. 140—143.) 

Aus der isch » 
Vülker-W; ngen auf den 
v, Erdmann's „Temudschin, der Unerschätterliche” (Leipzig 1862), 
und eine neue Umgestaltung der ethnographischen 
den Klaproth'schen Anschasungen versucht, 

Europäus, Prof. D. E. D.: Vorläufiger Entwurf über den Urstamm 
der Imlo-Kuropäischen Sprachfamilie und seine vor-Indo-Europäischen 
Abzweigungen, namentlich die Finnisch-Ungarische. 8°, 24 55. mit 
2 Tabellen. Helsi Friis, 1863. ıR.8. 

handelt von der Stellung des Pimsteeie Uegerkuben 

» Rn. 


Einleitung tiber die Vülker und 
efebenen im Norden der Alten Welt, welche 
voramsgeht 
gegenüber 


um „' Mongollschen , nahe ver- 

wandtschaftliche Beziehungen des Finnisch-U: mit dem Indo- 

schen Sprachstamm. „Bo kann en m dass aumser 

den Zablwörtern auch Im Allgemeinen der ganzen Finnisch-Ungarischen 

Fed en 2 hun nm Elem: = wie 

die Wurzelformen, zu "ı, sogar "Yı, im Indo-; 

sind.” Der Schrift sind zwei Zahlwöürter- em und ein Sprachen- 

Stammbaum, nach welchem die Finnisch-Ungarische enfamille zerfällt In: 

A. die Techudische Verzweigung mit 1. Finnisch, 2, um d. J. 200 

von dem vorigen getrennt , 3. 

dem Wotjäkisehen; B, die U; Vv x mit 6. isch, 7, Wo» 

rei Mr een 3.8 von den vorigen getrennt, 9. Samojı 
Galton, Fr.: Vacation Tourists and Notes of Travel in 1862—63. 8, 

on, 14 a. 


By the Rev. H. B. Tristram; 2. Pish 
eultare in Franne. A 
Cbarles Maloılm Kennedy; 4 Letters from the Cape. Br Duff 

5. Poland. By de Ber. W. G. Clark; 6. The republie of Paraguay, By D. Po- 
well; 7. Sina. By the Rev, R. St. John Tyrwhitt; &, The aneent shell-mounds 


of mark. By Mrs. Lubbock; 9, The medical service of the federal army. 
By Cflarles Mayo; 10 The church and people of Servia. the Rev. W. T. 
Greivre; 11. Wilderness journeya in New Brunswick. By Exec, ibe Hon. 
Artlıar Gorden. 

Humboldt's, Alex. v., Briefwochsel mit Heinrich aus den Jahren 


1825—1858, 3 Bde. 8°, 1024 88. Leipzig, Costenoble, 1863, 74 Thlr, 
Kramer, G.: Carl Ritter. Ein Lebensbild nach seinem handschrift- 

lichen Nachlass dargestellt. 1. Thl. 8°, 490 88. Halle, Buchhandl. 

des Waisenhauses, 1864. 2} Tbir. 
Lafond, de Lurey: Fragments de voyages autour da monde. 

pines, Chine, Malaisie, Polynösie, Mexique, etc. #, 234 pp. ä 2 col. 

Paris, impr. Voisvenel, 1864. 24 fr. 
Malte-Brun, V.-A.; Rapport sur les travaux do la Sociätd de 

phie ot sur los progrös des sciences göographiques pendant l’annde 1868, 

(Bulletin de la Soc. de . de Paris, Desbr. 1863, pp. 366447.) 

ahrestverieht mit 


Wenn wir dass 1 inzen Palme or 
haben, so w man ums verdenken, denn #4 passirt 
Deutschen 6 [7 Ausland eine so af 


Diejenigen Artikel, welche ein spexielleres Interesse fir die 
sind: Recherches sur lethnotogie de la 
Sur Ion mom qui onmposabent ancdlenne 


p- 149-176). — Des Ginäis et den Cel M. G. Lagnosu (pp. 287-849). 
[Rs Traces de nOodanie Ira "" de oellen de ia Nouvelle@ahkionie on pa 


eienne rnee dgyptlen Pi 
J-APN: Pürler (pp. 188 


Parliamenta 
bassy aml tion, on the manufactures, commerce, etc., of the 
countries in which they reside. No. 6. 1863. Fol, 292 pp. London 1863, 


Diese Sammlungen von Handelsberichten sind 
Statistik nicht mur des 


otler possessions of the United Kingdom, Part VIL, 1861. Fol, 
500 pp. London, King, 1863. dn.Bd. 


Literatur. 


Me rer Paper. Reports on the past and ng state of Her 


Inseln bezliglichen umfasst. Von 8 

finden wir darin unter Anderem eine Tabelle, welche den Fortschritt von Neu- 
S8d-Wales seit 1821 vor Augen führt, sehr ei ende statistische Daten über 
Queensland, en Nachweise fiber die in der Kolonte Vietorin In verbon- 
denen Eingebornen, ihre Stämme, Seelenzabl er Aufenthalt, 39jäh: y 

tungen über den Regenfall zu Adelaide, eine Tabelle über (ie 

Erbm seit 1821, so wie manche andere statistische Details Über diese Insel, 


Proceedi of the American geographieal and atatistical soeiety of 


New York. Vol. I, Nr. 1—4. 8°. New York 1861—83, 
Die Geogr. Gesellschaft zu New York nimmt alle Paar Jahre einen neuen 


so wie auf Sem, Er Efeu Gibraltar, M die Ioniscben Inse 
Hei d ‚ ’ 
e. lt e ns in, 


Anlauf zur Heran eines Journals und bringt dann Immer nur ein oder 

an Paar Hofte zu „stets in anderer Gestalt und unter anderem ir 
die m Bestand haben werden als das „Bulletin” 

mJourmal" In 4° und ns mJourmal” in 8°? Wir haben die neuen „Proceel! ee 


noch nicht zu Gesicht bekommen, denn man scheint sich auch keine besondere 
Mübe zu geben, dieselben in Cirkulstion zu ayenm aus einer Inhaltsangabe in 
Französischen Journaien aber ersehen wir, dass die vier Nummern folgende 
Abhandlungen enthalten : Bericht des Vorstandes vom & Mani 1#62; Brief David 
Livingestone's an die Gesellschaft: John Bantard liber den Lauf des Mii in 
und über das Meer von (alllen; Auszug aus einer Notiz von Hall liber # 
arktischen Entdeckungen und die Reste der Forhisberischen Expedition: 
Dr. Tbotmpson Über den verstorbenen Prof. Edward Robinson und Bemerkungen 
über den Sues-Kunal; R. P. Stevens Ober ehemalige und zuklinftige Topo- 
gro der Vereinigten Stasten begründet auf säkuläre Hebung und Senkung 
Oberfläche (mit Karte); W, H. Thomson über die Leibmbeschaffenheit ver- 

schiedener Nationalitäten mach der Untersuchung von Rekruten; J. Smith 
Homans über Gold- und Silber en an Vo ganzen Welt, besonders in 
den newen Territorien der Vereinigten 8 

Reinsberg-Düringsfeld, Frur. rv.: Die "Sudslaven. (Globus, 5. Bd. 
88. 97—105.) 

Handelt hanptsächlich von der Lebensweise, den Bitten und Gebräuchen, Die 
Ilustrationen sind nach Orliginal-Zeichnungen des Malers Kanitz. 

Revista militare italiana. Anno VILL 8%. Torino 1863. 

Diese die Miltär-Geographie rielfnch bereichernde Zeitschrift enthält unter 
Anderem in dem November-Hefte die Uebersetzung des vor Kurzem zu Darm- 
stadt enenen Werkes von Biffart liber Venedig mit seinem Festung 

viereck, libersetst von dem Major v. Bartolomeis, Bibliothekar im Arsenal zu 

Terin (rs, die BE ER zu Darin im Serapeum von J. F, Neigehaur), 


Usberhaupt verdankt Deutschland diesem gelehrten Bibliothek: dass unsere 
Literatur besonders m engrapkisch militärischen Fache in Itallen mehr be- 
kannt wird. Diese rd Übrigens von dem Kriegs-Ministerium des 
Italienischen Königreichs ee (Geheimrath Neigeduwr.) 


Roussell-Killough, Comte H.: Seize mille lieues & trarers l’Asie et 
l’Ocsanie, voyage exscuts pendant les anndes 1858— 1861. Sibärie, 
Disert de Gobi. Peking. Fleure Amour. Japon. Australie. Nourelle- 
Zölande. Inde,. Himalaya. 18°, 463 pp. mit 1 Karte und einem Pano- 
rama des Himalaya. Paris, Huchette, 1864. 7 fr. 

Saint-Martin, Virien de: Berue göographique, 1863, deuxiäme sömestre. 
in 1 Tour du Monde, 1863, T. VIII, pp. 417424.) 

Verfasser bebt in diesem kurzen Ueberblick wiederum nur Einiges her- 
By »o die Speke'schen Entdeckungen, die Tinne’sche Expedition, ron der 
Decken’s Reisen, und kn daran eine Aufzählung der wichtigeren ander- 
weitigen Reisen und Pablikatiouen des letzten Semesters mit wenigen, aber 
treffenden Bemerku De den Bei Geinpeaibeht der Nil-Quellen-Frage stellt er die 
Existenz eines con! Iren Im Aoguatorial-Gürtel Afrika's als wahr- 
scheinlich hin und meint, a n..- Arm des Weissen Flusses, der von 
diesem Centralgebirge heraikomme , mit Ausschluss aller anderen als wahres 
enput Nil zu betrachten sei, dass "man mithin erst diesen Gebirge entdecken 
und einen von ihm dem Bahır el abiad zuiliessenden Strom nachweisen müsse, 
beror die Nil-@uellen-Entdeckung vollendet sel. 

Saint-Martin, Vivien de: L’Annse göographique. 2* annde, 1863. 1929, 
460 u Paris, Hachette, 1864. fr. 

zoserahel: der Anlage, die Universalität, die Beherrschung des mas- 


sehahım Be offen, das klare Herausbeben der gewonnenen Hosultate aus den 
Hülien wel Reisebeschreibungen und Abhandlungen, die gesunde 
Kritik, die Gen t im Einzeinen stellten schon den ersten Jahrgang an 


ed Spitze aller Ähnlichen Publikationen und dieser zweite zeigt tn nn | 


sichtigten Schriften u. Karten 700, übertrifft also die im vorigen Jahrgang 
_— um mehr als 200, und ‚Erras von grösserer Bedeutung ist 


Ülbergangen ; ganz besonders aber zeigt sich in der Bearbeitung des 
hebnlitee über Frankreich ein viel versprechender Fortschritt. Wir finden 
bier ein® A 4 die alte und nene phle, Geschichte, Archäslogie 


wie ganz unbekannt blieben, und ausserdem die Notiz, dass alch Herr de Saint- 
m mit sämmtlichen gelehrten und ilterarischen Gesellschaften in den De- 
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| med in Verbindung gesetzt und von vielen bereits die Zusage ihrer 
twirkung za einer möglichst v Zusammenstellun ger grapbi- 
schen und bistorischen Forschungen in Frankreich selbst er be. Da 
zu Anfang des Jahres 1H88 nicht weniger als 207 solcher Gesellschaften be. 
standen und von den 89 Departements nur 10 keinen wissenschaftlichen Voren 
besitzen, so lässt sieh won der allerdings mlhsamen Zusammenstellung der 
Resultate ihrer Wirksamkeit zewlas Schönes erwarten, und wir möchten darauf 
aufmerksam machen, dass nuch in Deutschland eine solche Koncentration Noth 
thut und Gelegenheit bietet, wirklich Verdienstrolles zu leisten. — Die Einrich- 
tung ist im Ganzen eg blieben, such diess Mal wurden die Besprechun- 
nen nach den Ländern und Gegenstand sehr geschickt gruppirt, so dass 
a ichsam kleine Abhand! an einander reihen atatt einer ermildenden 
a kalt Sen en. Es sind uns nur ausserordentlich wenig 
ae eiten aufgestossen {z. B. 8. 11 dass Niemand vor den Cebrlidern 
Schingintweit der Karakorum-Kette nahe gekommen und der Dapsang Pik oder 
Karakorsm-Gipfel Nr. 2 von diesen pemessen worden sei; 8. M2 „Notes de 
M. W, Manzinger sur les Bogos du pays de Taka”; dass er Ed. Vogel sowohl 
wie v, der Decken in Hamburg geboren sein lässt, während der Geburtsort des 
Ersteren Krefeld, der des Letzteren Kotzen in der Mark Brandenburg ist), ob- 
wohl sich dergieleben in so umfassende Arbeiten meist In weit grösserer ange 
einzuschleichen pflegen, auch scheinen una nur ganz einzelne Beurtheilungen 
nicht gehörig begründet, so dass diese flilr einen Einzeinen sehr bedeutende 
Arbeit in jeder Hinsicht unsere volle Anerkennung verdient, «ber in einem 
wesentlichen Pankt, der In der Einkel aunführlich erörtert wird und dann 
an verschiedenen Stellen des Buches wi bervortritt, können wir una nicht 


einverstanden mit dem Verfasser rege mit seiner scharfen Vor- 
gleichung der Fu der Gesgraphie ni hischen Unterrichts in 
Frankreich und schland. So Schmeicheih: älese Vergleichung für uns 


Dettsche und u für die geographischen Bestrebungen in Berlin und 
Gotha auch nmafällt, so dankbar wir dem Verfasser für seine wohlrellenden 
Bemerkungen liber dieselben sein missen, a0 klnnen wir doch sein Lob nicht 
ohne Weiteres hinnehmen. Man wirft auch hei una den Franzosen oft Mangel 
an geographischen Kenntnissen vor, bat aber dabei meist die Französischen 
Tagesblätter und ihre ine er auf die verwickelte tische Ein- 
theilung Deutschlands im Sinn doch unsere Den! Zeitungen 
wahrlich auch keine Helden in in Geographie sind umd Ihre Redncteure sehr 
in Veriegenheit kommen würden, wollte man sie nach den einzelnen Depar- 
tements von Frankreich und ihrer Lage fragen. Herr de Salnt-Martin hat 
natürlich viel trifigere Gründe und neins Erörterungen Über die Superlorität 
der Ritter’schen Schale «ind ganz vortrefflich, allein ihm erscheint das Fremde, 
wie einem Jeden, erhabener, reiner als das ihm zumächst Liegende, vielleicht 
hauptsächlich og er weil er nur bervorragendere Leistungen kennen zu ler- 
nen Gelegenheit hat, die grosse Masse des Gowöähnlichen und des Schundes 
aber, die sich aueh in der Deutschen Literatur vorfndet, nicht 
zu Gesicht bekommt. Wir können ihm chern, dass die Ritter'schen l,chren 
noeb kein einen #0 allgemeinen Einfluss auf den geographischen Unter 
richt in Deutse| Schalen gewonnen haben, wie er anzunehmen genelgt scheint, 
auch bei uns besteht dieser Unterricht noch alleu hänfig in dem mechanischen 
u ern einer gewissen Anzahl von Namen und Zablen, von einer wirklich 
uschaftlichen Behandlung der G je haben viele Lehrer kaum eine 
Aluume. Und wis könnte #s anders sein? Haben doch von alimmtlichen 
Deutschen Universitäten nur zwei einen Lehrstuhl für Geographie! Auf der 
anderen Seite möchten wir auch bezwelfoln, dass es In Frankreich wirklich so 
traurig bestellt sei. Zu der lan; Tr U Liste der auf Frankreich besüglichen Ar- 
beiten rom Jahre joa bemerkt de Salnt-Martin selbat: „Die Liste zeigt, 
mit welch unermüdlichem Eifer, mit weicher rastlosen Liebe man auf allen 
Punkten Frankreichs die Studien "verfulgt, weiche sich auf die Geschichte, die Ar- 
chäologie, die jetzige Topographie und die historische Geographie des Landes 
beziehen, Kein Land Bus 's, vielletebt England ausgenommen, künnte sich 
einer gleichen u Be ntersuchungen und gewissermaassen poriolischen 
Arbeiten Bat: enn jedes Jahr bringt seine stets gleich reichliche Ernte 
hinzu,” Sind diese Arbeiten meist lokaler Natur, so fehlt es nuch keineswegs 
an umfassenderen. Die Schriften de Kaint-Martin» vor Allem, anwohl die über 
die alte Geographie von Indien und Nord-Afrika wie die beiden Jahresberichte, 
beweisen binlänglich, dass die winsenschaftliche bie in Frankreich noch 
bIdMt, die schönen Ärbeiten des Ddpöt de ia guerre, des Döpöt de ia marine, 
das ausgezeichnete Journal des Ministeriums der Kolonien Jagen aln glänzendes 
Zougniss von der afirielien Förderung unserer Wissenschaft in Frankreich ab, 
die nd neueren Forschungen der Franzosen in Afrika, rom A en 
ans gegen Süden, von Senegambien nıms Osten und Nordosten, am Gabun 
und Ogewald, in Nil-Ländern steben lichen Bestrebungen anderer Natio- 
nen in keiner Weise nach, hinsichtlich der technischen Ausführung der Karten 
können wir noch Manches von den Franzosen lernen und so schen wir denn 
nicht ein, worin unsere Vorzüge Im Grunde besteben sollen; nur das Eine mag 
als ein besonderes Verdienst gelten bleiben, dass wir Deutschen die Erdkunde 
mit nicht minderem Eifer pogen als unsere westlichen Nachbarn, obwohl wir 
keine so nahe liegenden materiellen Interessen in fremden Ländern, keinen 
Kolonialbesitz und keine Herrschaft auf dem Meere haben ; denn dass Humboldt 
und Ritter Deutsche waren, können wir nar als Gunst der Vorsebung dankbar 
erkennen, ohne für uns ein Verdienst daraus zu macben. 


Tan 3 Rev. Isanc: Words and places; or, etymolo; gr 


history, ethnology and geography. 8°, 's10 pp. 
In 1864, 


Torre, Gio. Battista: Raccolta eompleta degli seritti di ae 


Colomb, nd illustrare e documentare la seoperta dell’ Ameriea reei- 
tati in italiano, eorredati di note e di uns introduzione. 8°, 428 pp. 
mit 8 Tafeln. Lyon 1564. 12} fr. 


Waitz, Dr. Th.: Anthropologie der Naturvölker. 8°, Leipzig, Fleischer. 


I. Th. Über die Einheit des Menschengeschlechts und den Natur- 
zustand des Menschen. 487 88. 1859. Il. Th. Die Neger-Välker und 
ihre Verwandten. 524 88. mit 1 Karte und 7 Abbildungen. 1860, 
IH, un. IV. Th. Die Amerikaner. 548 u. 502 88. mit 2 Karten. 
186264. 12} Thir. 


Ein schmerzliches Ereignlas og ung die Veranlassung, dieses ausgezeichnete 
Werk gerade jetzt zu besprechen, der Tod nämlich seines vortreflicben Ver- 
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fnunor«, der, wie man wohl sagen kann, seinem rastlogen Fleiss, welchen er 
vorziiglich der Vollendung seiner Authropologie der Naturvölker widmete, Ende 
Mai d, J. als Opfer erlag. Waltz hat bewiesen, dass er die zwei Eigenschaften 
im vollsten Mnasee besitzt, die zur Durchflihrung eines solchen in seiner An- 
klare eromsartigen, in seiner Ausarbeitung sehr schwierigen Werkes erforderlich 
sind: «ine gründliche Bild in einer Reihe von Wissenschaften, welche, wie 
Zoologie, Geologie, Geographie, Geschichte, Linguistik, Paychologie, sonst auf 
eben so viele Einzelne vertheilt zu sein pflegen, und einen eisernen Flelss. Er 
behnndelt bier eine Frage, die bis jetzt meist von Naturforschern zu beant- 
worten gesucht ist, aber sicherlich nur gerlanın kann, wenn sie in die Hand 
eines Mannes kommt, der an strenge philosophische Entwickelungen gewöhnt 
mit Scharfsinn die ungeheuere Masse des Stoffes zu sichten und zu prüfen 
vermag, die alch Ihm tet, wenn or auf empirieehem wege in der Natur- 
geschichte des Menschengeschlechts zu Resultsten gelangen will. IHe letztere 
hat merkwürdiger Weise seit einer langen Reihe von Jahren namentlich in 
Dentschland nicht mehr das Interesse zu onen vermocht, welches man ihr 
früher schenkte, Dies fat der Hauptgrund, warum diess auspezeiebnete Werk, 
dessen Werth in anderen Ländern, namentlich in England, schon mehr aner- 
kannt zu sein acheist, hier naclı der eigenen Euge 0 Verfassers in der Var- 
rede zum dritten Band noch nicht allgemeine ung gefanden hat. In- 
dessen ist auch nicht dazu geeiguet, sogleich binzureissen und zu entflam- 
men, os ist ein Werk, welchns vom Leser Arbeit, Stadium verlangt, daber erst 
Zeit br: um sich «in grösseres Publikum zu verschaffen. — Den grüsten 
Theil des Werkes, nämlich den 2. 2 und 4. Band, bildet die Detail-Forschung 
über die Naturgmchichte der Afrika und Amerika bewohnenden Naturrölker 
und der Hauptsache nach zerfällt die Darstellung jedes einen Vülkerkomplex 
umfassenden Ahbschnittes in die eihnographische Lsbersicht oder die Unter- 
suchwng über Völker- und Stämmeverwandtschaft, die physische Charakteristik 
und die kulturbistorische Schilderang. Wenn wir die Ausführung des zweiten 
Theites etwas erweiterter gewinscht hätten, so ınums man doch bedenken, dass 
einerselts die hierher re Verhältnisse dem Verfasser am fernston stan- 
den, andererseits die von benntzten Quellen, wie diens von Reise- 
beschreibunen u. a. w. bekannt Ist, wenig oder gar Nichts über die physischen 
Eigenthimlichkeiten der betreffenden Einwohner enthalten. Zar getreuen Schill- 
derung seiner Naturvölker hat der Verf, ein Material benutzt, dessen Herbeischnf- 
fung und Verwertbung wahrhaft Staunen erregend Ist und am sich schon grossen 
Dank verdient, indem es manchem späteren Forscher zur wesentlichen Erleichte- 
rung seiner Arbeit gereichen wird. A eine bloase Kompilation, wie man sie hier 
auf den ersten Blick vor sich zu haben glauben könnte, int diese Arbeit nicht, 
sie ist vielmehr ein völlig selbststäindiges, drchdachtes Werk, der Verf. hat dem 
roben Stoff, wie er sich ihm in der Mnase des Materials darbot, eine für sich 
beatehonde Form gegoben, Unmüglich können wir hier auf Einzelnes eingeben. 
Wir freuen uns, dass der Verfasser seiner Sehilderung der Naturvölker die- 
ige der alten untergegangenen Kulturvölker Amerika's In dem vierten Bande 

‚nt bat, und missen os vom Newem bedanern, dass nein Tod diess Werk 

ins Stocken weratben Lisst, dessen letzter Band, welcher die Bewohner der Sül- 
see in ähnlicher Weise belnndeln sollte, wie wir häi schon bis zur Hälfte 
beendet war. Der Inbalt der drei letzten Bände, welche flir die Geographie 
die er sind, dient dem Verfasser nur zur Ausführung der im ersten 
Bande teilten allgemeineren Sätze. Die Ant gie ist ihm „Namur 
grundiage der Geschichte”. Auf diesen ersten Band möchten wir einen Jeden 
wiederbolt aufmerksam machen, der sich einen tieferen Blick in das Cmsammt- 
geblet der Anthrepeiogle verschaffen will, da derselbe in klarster und liber- 
ze Sprache alle interessanten Fragen der Astlıropo! Pe 
en Unter- 


Werke des Engländers Priebard: „Besenrchen Into the phyrsiml history of 
kind” (9. Aufl. 1896—1 Deutsch herausgegeben von R. Wagner und P, Will, 
1840— 1848), würdig zur te stellt und dass die Zeit kommen wird, wo diess 
Immer er und all ner erkannt wird. Die drei benen Karten 
dienen wesentlich zur Uebersicht der eihnographischen Verbältnisse von Afrika 
und Amerika und zwar sind darauf — was namentlich flir Amerika wichtig 
ist — stets die frliheren, ursprünglichen Wohnsitze der Völkerschaften ver- 

zeichnet. (Dr. H. Wagner.) 
Wyscheslawzew, A.: Skizzen mit der Feder und dem Bleistift auf 
einer Reise um die Welt in den Jahren 1857—1860., Mit 27 Zeich- 

nungen. St. Petersburg 1863. (In Russischer Sprache.) 

Eine Des bung dieses Bucbes mit Auszligen entulmmt Erman's Archiv 
1863, 85, G-n! dem „Morskol Sbornik”. Die Expedition berührte Kopen- 
, Cherbourg, Mare Teneritfa, die werdisehen Inseln, Ascension, das 


Kaplinnd {2} Monate Auf: Singspore, Hongkon, be rg 
die Ufer des Tatarischen Kanals, Hakodade, Jeddo, die Sandwich-Inseln, iii, 
die Magellan » St dem La Plata, Sta. Catharina, Rio Janeiro, Bahia, Piy- 
wo zum zweiten Mal Kopen Reral, St, Potersbarg und ist wenigstens 


vom Amar ab dimelbe, ae rller unter dem Titel „Japan, the Amoor and 
the Puciäc, # voyage af eircnmnarigation In the Imp. Corrette Rynda, 15d— 
1860" (London 1561) beschrieben bat. 


Atlanten, Weltkarten, Globen. 


Andriveau-Goujon: Planisphtre prösentant l’ensemble des communi- 
eations terrestros et maritimes, indiquant les prineipaux eourants de 
la mer, 1a direetion des vents, ete. 2BL Paris, Andriveau-Goujon, 1868. 

Bauerkeller, G.: La Terre, album de ia göographie physique, Fronti- 
spices — Europe — France — Angleterre — Hömisphöre de ’Ouest — 
L’Allemagne — Les Vosges — La Foröt Noire et la. vallöo du Rhin — 
La Russie d’Europe. Paris, Bauerkeller, 1864. 

Cassell's Complete Atlas, containing 260 Folio Maps, presenting a full 
and most aceurate survey of the world’s surface. London, Cassell, 
1863. 42 8. 

Die grome Reihe von Karten, welche vom Oktober 1867 bis Desamber IA02 
mit der „Weekly Dispateh” ausgegeben wurden und über die wir uns . 
lich lobend ausgesprochen haben, sind seit vorigem Jahre in die Hände der 
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Die Flussgebiete des Albert, Nicholson und Leichhardt in Nord- Australien. 
Nach den Untersuchungen von Stokes, Leichhardt, Gregory, Landsborough und M‘Kinlay. 


(Schluss ').} 


Die Ungewissheit, welche einige Monate über das tra- 
gische Schicksal der Burke’schen Expedition herrschte, hat, 
wenn auch in kleinerem Manssstabe, doch in ganz ähn- 
licher Weise die Veranlassung zur mehrfachen Durchkreu- 
zung der östlichen Hälfte von Australien gegeben, wie das 
Dunkel, welches so viele Jahre über Franklin’s Untergang 
schwebte, zur Erforschung des polaren Archipels von Ame- 
rika. Drei Kolonien wetteiferten, den Vermissten Hülfe 
zu bringen, von Süden, Norden und Osten drangen vier 
Expeditionen ins Innere ein, um sie aufzusuchen, und s0 
wurde innerhalb eines Jahres ein beträchtlicher Theil des 
bis dahin unbekannten Gebiets von Australien nach allen 
Richtungen durchzogen, ja einzelne Gegenden wurden schr 
speziell untersucht, wie namentlich die Umgebungen des 
Cooper-Ureek im nordöstlichen Winkel von Süd-Australien, 
der Flinders-River und auch das hier in Betracht genom- 
mene Gebiet im Süden des Golfs von Carpentaria. 

Burke selbst war in der ersten Hülfte des Februar 1861 
dem Flinders abwärts bis fast zur Mündung gefolgt, dann 
aber nach dem Cooper Creek zurückgekehrt, um dort nebst 
seinem Geführten Wills durch ein merkwürdiges Zusammen- 
treffen unglücklicher Umstände zu Anfang des Juli den 
Tod zu finden. Den überlebenden King traf der vom Co- 
mit zu Melbourne abgeschickte Howitt am 15. September 
unter den Eingebornen am Cooper Creek und so erhielt 
man sowohl die Papiere als auch den vollständigsten Auf- 
schluss über das Schicksal von Burke und Wills; inzwi- 
schen hatten aber die ebenfalls zur Aufsuchung derselben 
ausgeschickten Expeditionen unter Landsborough, Walker 
und M‘Kinlay ihre Reise angetreten und die beiden erste- 
ren erfuhren erst nach ihrer Rückkehr, dass der Zweck 
ihrer Mission schon längst erfüllt war. Sie wurden daher 
durch die Howitt’'sche Entdeckung nicht in ihrem Laufe 
gehemmt und die Geographie von Australien hat diesem 
Umstand einen grossen Gewinn zu verdanken. 


!) Siehe 8, 175 und Tafel T dieses Jahrganges. 
Petermann’s Geogr. Mittheilungen. 1864, Heft VIL. 


W. Landsborough’s Forschungen im Gebiete des 
Albert und Nicholson, 1861—1882 !). 

Die Kolonial-Regierungen von Victoria und Queensland 
rüsteten die Landsborough’sche Expedition in Brisbane, die 
Walker’sche in Rockhampton aus, und während die erstere 
auf der Brigg „Firefliy” nach dem Golf von Carpentaria 
abging, begab sich Walker über Land dahin. Der Dampfer 
„Vietoria” unter Commander Norman wurde gleichfalls nach 
dem Golf von Carpentaria geschickt, um die beiden Expe- 
ditionen zu unterstützen; er fand die „Firefly” in der 
Torres-Strasse auf einem Riff aufsitzend und ohne seine 
Hülfe wäre Landsborough wahrscheinlich nie an den Albert- 
Fluss gekommen. 

Es war am 1. Oktober, als er zur vorläufigen Re- 
kognoseirung zum ersten Mal in diesen Fluss einlief. Schon 
beim Alligator Point fand er das Wasser süse, also in der- 
selben Gegend wie Stokes und Leichhardt, so dass ein so 
weites Vordringen des Salzwassers nach dem Inneren, wie 
es Flood beobachtete, nur ausnahmsweise vorzukommen 
oder auf eine kurze Zeit des Jahres beschränkt zu sein 
scheint. Der südliche Quellarm, der auch diess Mal nur 
eine Strecke von wenigen Meilen befahren werden konnte, 
wurde Barkly River, ein schmaler See nicht weit vom 
linken Ufer des Albert, dessen Umgegend zur Schafweide 
besonders geeignet zu sein scheint, Woods Lake getauft. 
Die ganze Tour machte einen günstigen Eindruck, die Tem- 
peratur hielt sich zwischen 74 und 94° F. {18} und 
274° R.), die Nächte waren angenehm, weder Mosquitos 
noch Sandfliegen belästigten die Reisenden und das Land 
selbst sah trotz der vorgeschrittenen Jahreszeit viel ver- 
sprechend aus. „Die licht mit Bäumen bestandenen wellen- 
förmigen und flachen Ebenen an den Ufern des Albert” — 
äussert Landsborough — „gleichen in ihrer Beschaffenheit 
dem guten, unter Benutzung stehenden Schafweideland in 





") Journal of Landsborough's Expedition from Carpentaris, In 
search of Burke and Wille. Mit Karte. Melbourne, Bailliere, 1862, 
81 
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den inneren Theilen von Neu-Süd-Wales und Queensland, 
Die Bäume, welche wir sahen, sind alle klein, aber weil 
Schafe in Australien am besten da gedeihen, wo das Klima 
troeken, der Boden fett und dünn beholzt ist, und diess 
im Allgemeinen die Natur des Landes und Klima’s am 
Albert-Fluss zu sein scheint, so wird sich der Schafzüchter 
gern in die Unbequemlichkeit finden, welche der Mangel 
an gutem Bauholz mit sich bring. — Der Albert ist 
schiffbar und wird das Land an seinen Ufern sehr werth- 
voll machen, da nach meiner Ansicht Schafe dort gut fort- 
kommen werden, besonders da sie auf schlechter aussehen- 
dem Lande innerhalb der Tropen nordwestlich von Rock- 
hampton gedeihen” Ja nach seiner Rückkehr erklärte 
Landsborough in einer Versammlung der Royal Society of 
Vietoria zu Melbourne, er habe swanzigjährige Erfahrungen 
in Australien, aber nie habe er ein besseres Land zur 
Viehzucht geschen als das an den Küsten des Golfs von 
Carpentaria, namentlich als die Ebenen im Westen des 
Leichhardt-Flusses und die an den Ufern des Flinders. 

Am 14. Oktober wurde die beschädigte „Firefly” auf 
den Albert-Fluss gebracht und in der Nähe des Alligator 
Point ein Depöt angelegt. Die Inselgruppe bei der Ein- 
mündung des Salt Water Arm erhielt bei dieser Gelegen- 
heit den Namen Norman Group. Von ihr aus ging Lands- 
borough mit dem Botaniker Dr. Henne und einigen ande- 
ren Begleitern ostwärtse 6 Engl. Meilen weit ins Land 
hinein, die ersten 3 Meilen über harte, bei hoher Fluth 
überschwemmte Ebenen, daun aber über guten Boden mit 
vorzüglichem Graswuchs, einigen Theilen der Ebenen am 
Murrumbidgee ühnlich und mit zahlreichen Teichen, süssen 
und salzigen, versehen. Einer dieser Teiche wurde Müller- 
See benannt. Nachdem das IMpöt eingerichtet und die 
Pferde ausgeschifft waren, ging Landsborough am 29. Ok- 
tober nordwestlich nach dem Nicholson-Fluss, welcher da- 
durch in seinem unteren Laufe festgestellt wurde, so dass 
seine Identität mit dem Pasco Inlet wohl keinem Zweifel 
mehr unterliegt. Der Fluss war nicht so breit wie der 
Albert, sein Wasser nicht so brackisch wie das des letz- 
teren beim Depöt. Die zwischen beiden Flüssen sich aus- 
breitende, etwa 10 Engl. Meilen breite Grasebene mit we- 
nigen verkrüppelten Bäumen hat in der Nähe des Nichol- 
son einen sehr dürftigen Boden, nach dem Albert hin da- 
gegen bietet sie vortreffliche Weide, denn die auf der See- 
reise äusserst heruntergekommenen Pferde erholten sich 
dort binnen zwei Wochen in überraschendster Weise. 

Die Temperatur war in der zweiten Hälfte des Oktober 
am Tage durchschnittlich 80° F. (21,3° R.), die beobach- 
teten Extreme 69 und 89° F, (16,4 und 25,3° BR.); am 
29. Oktober fielen einige Regentropfen. 

Nach Beendigung aller Vorbereitungen trat Lands- 
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borough Mitte November die Reise ins Innere an, indem 
er seinen Instruktionen gemäss die Richtung nach dem 
Central Mount Stuart, also gegen Südwest einschlug. Ihn 
begleiteten Capt. Allison, dessen astronomische Breiten- 
bestimmungen die Landsborough’sche Gissung kontrolirten, 
Mr. Campbell und zwei Eingeborne aus Queensland, Na- 
mens Fisherman und Jemmy. Sie gingen am Beame's 
Brook hinauf und dann über eine schöne fruchtbare Ebene 
mit verschiedenen Gräsern und einigen Salzpflanzen zum 
Gregory River, welcher hier in vier beschattete Flussrinnen 
getrennt war und in einer derselben reichliches, klares, 
fliessendes Wasser führte. Erst jetzt erhielt der Fluss seinen 
Namen. Da er von Südost kommt, so konnte ihm Lands- 
borough bis an seine Quellen folgen, ohne seiner Richtung 
im Ganzen untren zu werden. Das Uferland bleibt bis 
18° 45° S. Br. vollkommen eben, das Flussbett selbst ge- 
währt durch seinen fliessenden Strom und den reichen 
Beumschlag einen herzerfreuenden Anblick, „es ist der 
schönste und grünste Binnenflus, den ich in Australien 
gesehen habe”, Besonders in seinem untersten Lauf durch- 
schneidet er den fruchtbarsten, mit vorzüglichem Grase 
bewachsenen Boden, wogegen weiter hinauf, da wo der 
Fluss eine leichte Biegung nach Osten beschreibt, die Gras- 
decke der Ebene dünner wird. Jetzt in der trockenen 
Jahreszeit war die Steppe dürr, aber das 3 Fuss lange 
vertrocknete Gras gab den Pferden eine vortreffliche Nah- 
rung ab. Eusalypten, Melaleuca, Leichhardt-Bäume, Panda- 
nus, Palmen, deren Sprossen ale Gemüse gern von den 
Reisenden gegessen wurden, Bauhinien, Melia australis und 
andere Bäume würden das nöthige Brennholz liefern, wäh- 
rend Bauholz zugeführt werden müsste, wenn sich die 
Ansiedelungen mit ihren Heerden bis hierher ausdehnen 
sollten. Ein Nebenarm, der Maucadam Creek, steht dem 
Hauptarn in allen Stücken nach, er scheint selten flies- 
sendes Wasser zu führen. 

Von 18° 45’ 8. Br. an ändert sich der Charakter des 
Flusses und seiner nächsten Umgebung sehr wesentlich. 
Oberhalb dieser Breite bekommt sein Bett höhere Ufer, die 
einzelnen kahlen felsigen Hügeln und Höhenzügen zur 
Unterlage dienen, ohne dass sich jedoch grössere Erhebun- 
gen vorfinden, und der Wasserstrom wird öfters von 
Felsenleisten durchsetzt, welche Stromschnellen oder Kas- 
kaden bilden und das Bett bisweilen in grosse, tiefe Bas- 
sins abtheilen. Das Wasser war auch hier noch so tief, 
dass man nur an einzelnen Punkten auf die andere Seite 
kommen konnte, und dabei an manchen Stellen schr reis- 
send. Der Boden des Thales bleibt fruchtbar und mit 
gutem Grase bewachsen, bisweilen aber wird der Fluss zu 
beiden Seiten von felsigen Höhen eingeengt. Etwas nörd- 
lich vom 19. Parallel nimmt er von Süden her einen 
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O’Shanassy River benannten Zufluss auf, der zwar ein brei- 
teres Bett, aber weniger fliessendes Wasser hatte und bei 
dessen Einmündung das Land aus steinigen, kahlen Hügeln 
mit viel Schiefer besteht, so dass der gute Grasboden nur 
auf wenige kleine Stellen beschränkt wird. Von nun an 
tritt am Gregory häufig Basalt zu Tage, Hügel, Wände 
und einzeln stehende Säulen bildend, wie den „Campbell 
Tower” und eine westlichere 40 Fuss hohe Säule unmittel- 
bar am Fluss, das Grasland wird seltener, das Flussbett 
felsig hart führt nur noch einen 3 Fuss tiefen und einige 
Yards breiten Wasserstrom, welcher 3 Engl. Meilen ober- 
halb der Stelle, wo Landsborough am 30. November, 1. und 
2. Dezember lagerte, aus Quellen in solcher Stürke ent- 
spriogt, dass er sofort ein grosses Mühlenrad treiben könnte, 
Weiter hinauf war das Flussbett meist trocken, nur noch 
mit Eucalypten bewachsen, und erreichte bald (ungefähr 
unter 19° 10’ 8. Br. und 138° 15' Östl. L. v. Gr, 
25 Deutsche Meilen in gerader Linie von seiner Mündung 
in den Nicholson) sein Ende in zahlreichen Regenbetten, 
welche ihm in der nassen Jahreszeit beträchtliche Wasser- 
mässen zuführen mögen, denn in seinem mittleren Laufe 
fanden sich Fluthmarken 30 Fuss über dem damaligen 
Niveau. 

Landsborough suchte in der öden Gegend, wo der 
Dixon-, Abbot-, Fullarton- und andere Creeks das Bett des 
Gregory bilden, einige Tage vergebens nach Gras und Was- 
ser, selbst ein von den Eingebornen in einem Regenbette 
gegrabener Brunnen täuschte die Erwartung. Er über- 
schritt deshalb gegen Süden ein mit nahrhaftester Grasdecke 
überzogenes Plateau, Barkly Tableland, welches einen Theil 
des Raumes zwischen dem oberen Gregory und dem O’Sha- 
nassy ausfüllt, und traf im Pratt Creek noch etwas von 
kürzlich gefallenen Regen zurückgebliebenes Wasser. Da 
die Umgegend auch gutes Gras bietet, so verlegte man das 
Standquartier auf einige Zeit hierher, an einen Punkt, der 
nach Allison’s astronomischen Beobachtungen in 19° 24%’ 
8. Br. liegt. 

Die erste der von da aus unternommenen Exkursionen 
ging am Pratt Creek hinab und weiter in ostnordöstlicher 
Richtung zu einem dem O’Shanassy angehörenden Creek, 
meist über öde felsige Basaltrücken, die spärlich mit Triodia 
und verkrüppelten Eucalypten und Bauhinien bewachsen 
waren, nur eine kurze Strecke über eine fruchtbare Gras- 
ebene. Der steinige Boden, der fast günzliche Mangel an 
Wasser, welcher am 10, Dezbr. zu 22stündigem ununter- 
brochenen Reisen nöthigte, machte diesen Ausflug zu dem 
beschwerlichsten Theil der ganzen Reise. Am 12. Dezbr. 
wurde die südliche Richtung versucht. Längs des Elliott 
Creek über gutes Grasland hinaufgehend gelangte Lands- 
borough auf eine ausgedehnte wasserlose Ebene mit gutem 


243 


Gras und theilweis bewaldet, welche die Wasserecheide 
zwischen den Zuflüssen des Gregory und einem nach Süden, 
also dem Inneren zu geneigten Regenbett, dem Herbert 
Creek, bildet. Sie wurde später noch mehrmals über- 
schritten und Manning Plain benannt. Dem Herbert Creek 
folgten die Reisenden eine Strecke weit abwärts, fanden 
aber kein Wasser und kehrten nach dem Lager zurück. 
Unterwegs entdeckten sie jedoch etwas südlich vom Elliott 
ein Wasserloch mit Resten eines Lagers der Eingebornen 
in einem neuen Creek, dem Ülifton, der sie abwärts zum 
O'’Shanassy führte, einem breiten, mit hohen Palmen, Pan- 
danus und Leptospermen bewachsenen, jetzt aber aus- 
getrockneten Flussbett. 

An das Wasserloch im Clifton Creek wurde am 16. De- 
zember das Lager verlegt und man hatte hier an demselben 
Tag das erste Gewitter, das mit Heftigkeit 4 Stunden an- 
bielt; vorher waren nur am 29. Oktober und am 27. No- 
vember einige Regentropfen gefallen. Diess ermuthigte zu 
neuen Versuchen, weiter nach dem Inneren vorzudringen. 
Zunlchst wurde eine Exkursion nach Süden unternommen, 
wo Grasebenen sich ausbreiten, unterbrochen von unfrucht- 
baren, einzelne Bäume und Büsche tragenden Erhebungen 
und durchzogen von mehreren Creek» (Darvall, Wilkie, 
Allison), die wohl jedenfalls zum System des O’Shanassy 
gehören. Im Ganzen waren die Aussichten hier nicht 
günstig, man musste froh sein, nur einige Wasserlöcher in 
den Üreeks vorzufnden, aber es wurde am Darvall ein 
sehr geeigneter Punkt für das Lager entdeckt, wo ein ge- 
nügender ‚Wasservorrath vorhanden und das Gras nicht zu 
alt war, so dass man das Hauptquartier wieder etwas weiter 
vorschieben konnte. Über die Manning Plains, die mit 
nahrhaften Gräsern und Kräutern bewachsen, zum Theil 
bewaldet und von Kakadus und Tanben belebt zu den 
begünstigteren Strichen dieser Gegend gehören, ging Lands- 
borough am 20. Dezember abermals nach dem Herbert 
Creek, entdeckte dort bei weiterem Verfolgen des Flus- 
bettes ein grosses schönes Wasserbecken mit vielen Fischen, 
das den Namen Mary Lake erhielt, und brachte an den 
folgenden Tagen das Lager dahin. Schon hier zeigten 
Feuerstellen und Massen von Muscheln an den Ufern, dass 
dieser Ort häufig von Eingebornen besucht wird, während 
doch die Expedition längs des Gregory-Flusses nur sehr 
wenig Spuren von ihnen angetroffen hatte; am Weihnachts- 
tag, bei einem Spaziergange nach dem benachbarten Wasser- 
beoken Lake Frances, bekam man auch einen alten weiss- 
köpfigen Eingebornen mit seiner Frau und vier Hunden, 
um deren Sicherheit sie grosse Sorge zu haben schienen, 
zu Gesicht und in den nächsten Tagen sammelten sie sich 
in dieser Gegend in so bedeutender Anzahl, dass es Lands- 


borough gerathen schien, so schnell als möglich den Piatz 
31° 
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zu räumen. Sie nahmen mit Freude die leeren Glas- 
flaschen als Geschenk an, ala aber etwa hundert beisammen 
waren, alle mit Speeren, Bumerangs, Keulen und kleinen 
dornigen Stöcken bewaffnet, umringten sie das Lager und 
forderten drohend den Rückzug der Reisenden. Zur Noth 
hätte man sie wohl durch einige Schüsse und durch die 
Pferde zurücktreiben können, die Expedition hatte aber 
damals schon den Versuch, in dieser Richtung weiter nach 
dem Inneren vorzudringen, aufgegeben. Beim Verfolg des 
Herbert Creek wurde nämlich kein Wasser wieder an- 
getroffen, das Bett spaltete sich in verschiedene Kanäle 
mit unbestimmten Ufern und das ganz flache, baumlose 
Land zu beiden Seiten trug Spuren periodischer Über- 
schwemmungen, so dass sich das Regenbett wahrscheinlich 
hier in der Ebene verliert. Landsborough musste zudem 
nach der Instruktion innerhalb 90 Tagen zurück sein, 
war nur für diese Zeit mit Proviant versehen und hatte 
von vorn herein wenig Vertrauen, in der eingeschlagenen 
Richtung auf die Route der aufzusuchenden Reisenden zu 
stossen. Er hatte von den Herren Cornish und Buchanan 
erfahren, dass sie ungeführ 200 Engl. Meilen westlich vom 
Mount Narrien (am Belyando in Queensland) Fährten auf- 
gefunden, die sie für diejenigen der Burke’schen Expedi- 
tion hielten; diess Letztere war nun zwar ein Irrthum, 
denn Burke's Route geht mindestens 400 Engl. Meilen 
westlich vom Narrien vorbei, aber im Ganzen hatte Lands- 
borough Recht, wenn er seinen Nachforschungen eine öst- 
liehere Richtung zu geben wünschte und in diesem Sinne 
auch mit seinem Chef, Commander Norman, vor dem An- 
tritt seiner jetzigen Reise sich besprochen hatte, Nachdem 
er daher am 27. Dezember das wasserlose Flussbett durch 
die . einförmige Grasebene bis etwa 20° 17’ 8. Br. und 
137° 55’ Östl. L. v. Gr. verfolgt hatte, kehrte er um 
und ging längs des O'Shanassy hinab wieder zum Gregory- 
Fluss. 

Das Bett des O’Shanassy war jetzt reichlicber mit Was- 
ser verschen, schon bei der Einmündung des Clifton waren 
alle Lachen angefüllt und etwas weiter hinab, wo fast 
kahle, steinige Höhen das Bett zu beiden Seiten eng ein- 
schliessen, enthielt es einen guten fliessenden Wasser- 
strom, der freilich nur bis in die Gegend des Harris Creek 
gelangte. Hier wie auch weiterhin an zahlreichen einzel- 
nen Wasserstrecken wuchsen Palmen, Leptospermen und 
Pandanus, während diese Bäume an Stellen, welche nicht 
immer Wasser haben, fehlen. Periodisch ist die Wasser- 
masse augenscheinlich bedeutend, denn die Ufer zeigen 
30 bis 40 Fuss über dem Boden Fluthmarken. Am unter- 
sten Theil des Flusses bildeten wie am oberen Gregory 
Hügel und Klippen aus Basalt die Ufer, seine grotesken 
Säulen neben den bauchigen Flaschenbäumen (Stereulia) 


im Vordergrund und die Hügel und offenen Flächen in 
der Ferne gruppiren sich zu malerischen Landschaften. 

Am Gregory angelangt gingen die Reisenden diess Mal 
am rechten Ufer hinab, entdeckten hier einen 150 Yards 
breiten, von Süden kommenden Zufluss, welchem der Name 
des Chefs der Landesvermessung von Victoria, Ligar, zu 
Theil ward, und kamen bald auf die Ebene hinaus, die 
auch auf der Ostseite des Flusses üppiges Gras und lüngs 
der Wasserläufe mannigfaltigen Baumschlag trägt. Die 
Länge und das Grün des Grases gaben ihr, der südlichen 
Fortsetzung der Plains of Promise, ein besseres Aussehen, 
als die anderen von der Expedition berührten Landstriche 
hatten, aber Landsborough hält das Barkly Tableland doch 
für vorzüglicher, da es mehr Salskräuter hervorbringt. 

Auf dieser Ebene theilt sich, wie Landsborough be- 
hauptet, der Gregory-Fluss in zwei Arme, von denen der 
westliche, in den Nicholson einmündende von ihm zu 
Anfang der Reise aufgenommen worden war, während er 
das Netz von Kanälen, welches von dem östlichen Arm 
gebildet wird und aus dem der Benme's Brook wie der 
Barkly River hervorgehen, jetzt mehrfach durchkreuzte. 
Er sah die Theilungsstelle selbst nicht und hat auch eine 
längere Strecke des Beame’s Brook unerforscht gelassen, 
aber es wäre allerdings unerklärlich, wie dieser letztere 
eine so starke Strömung haben sollte, wenn er nicht sein 
Wasser aus dem Gregory erhielte, denn dass er in der 
flachen Ebene entspringen sollte, ist nicht wahrscheinlich. 
Verbält es sich aber wirklich «o, wie Landsborough meint 
und wie es den Anschein hat, so ist der Albert-Fluss nur 
ein Mündungsarm des Gregory, der andererseits zum Theil 
erst durch den Nicholson dem Meere zufällt. Bei der voll- 
kommen ebenen Beschaffenheit des Landes ist eine solche 
Verzweigung keineswegs undenkbar. 

Am 15. und 16. Januar stellten sich auf den Plains 
of Promise wieder einige starke Gewitter ein und ver- 
ursachten nebst den Mosquitos den Reisenden einiges Un- 
gemach, doch kamen Alle glücklich am 19, Januar im 
Döpöt am Albert-Fluss an, nachdem sie noch dem breiten, 
sandigen, dicht mit Theebüumen (Leptospermum) über- 
wachsenen Flussbett des Nicholson einen kurzen Besuch 
abgestattet hatten. 

Inzwischen war Walker mit seinen Begleitern am Al- 
bert-Fluss gewesen. Er hatte am Flinders die Spur der 
Burke’schen Expedition aufgefunden, war am 7. Dezember 
im Depöt am Albert angelangt, wo er sich mit neuen Pro- 
visionen versah, und am 20. Dezember wieder abgereist, 
um die Spur vom Flindere aus zu verfolgen. Lands- 
borough wurde daher angewiesen, der Walker’schen 'Expe- 
dition nachzugehen und ihr in der Aufsuchung Burke’s 
behülflich zu sein. Drei Wochen gingen indess über die 
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Vorbereitungen zu der neuen Reise hin, erst am 10. Fe- 
bruar 1862 Nachmittags war es möglich, das von Mosqui- 
tos stark belüstigte Dipöt zu verlassen. Man folgte der 
Walker'schen Spur, so gut diess möglich war, über die 
durch Leichhardt und Gregory bekannt gewordenen üppi- 
gen, zum Theil bewaldeten Grasebenen zum Leichhardt- 
Fluss, verlor sie hier aber gänzlich, da die Regen der 
letzten Wochen auf dem weichen, fetten Boden alle Huf- 
tritte verwischt hatten. Der Leichhardt wurde unter 
18° 10%’ 8. Br. überschritten, wo in der Nähe eines 
30 Fuss hohen Wasserfalles ein quer durchsetzender Basalt- 
felsen den Übergang erleichtert, einige Meilen oberhalb 
der Stelle, wo der Fluss anfängt, ealziges Wasser zu füh- 
ren. Er schien Landsborough eine grüssere Breite zu 
haben als der Albert und war voll Wasser, doch liess 
sich nur bei genauer Beobachtung eine Strümung wahr- 
nehmen. Jensejt des Leichhardt ging die Reise über das 
uns ebenfalls durch Gregory bekannte wellenfürmige, von 
mehreren Wasserläufen durchzogene Land nach dem Flin- 
ders, den Landsborough zuerst bis nahe an seine Quellen 
verfolgt und als den bedeutendsten der Nord-Australischen 
Flüsse kennen gelehrt hat, um dann südlich längs des 
Thomson nach dem Barcu, Warrego und Darling zu gehen. 

Das günstige Urtheil, welches Landsborough über die 
weiten Ebenen im Süden des Carpentaria-Golfes fällt, hat 
um so mehr Gewicht, als er dieselben in der trockensten 
Zeit, kurz vor Beginn der Regen, welche von Januar bis 
Ende April oder Anfang Mai anhalten, bereiste und mit 
den südöstlicheren begünstigten Landstrichen am Flinders 
vergleichen konnte, die er während der Regenzeit sah. Er 
wie seine Begleiter und die Mannschaft der Schiffe erprob- 
ten das Klims auch in der heissen Jahreszeit als der Ge- 
sundheit nicht schädlich, die Weide war so vortrefflich, 
dass die Pferde trotz der bedeutenden Anstrengungen aus- 
sahen, als hätten sie wohl gepflegt im Stalle gestanden, und 
wiederholt hat Landsborough seine Überzeugung aus- 
gesprochen, dass sich die Ebenen am Albert und Leich- 
hardt ganz besonders gut zur Schafzucht eignen würden 
trotz ihrer Lage innerhalb der Tropen. Man darf dabei 
nicht vergessen, dass in Australien das eigentlich tropische 
Klima keineswegs mit dem Wendekreis beginnt. Water- 
house, welcher die letzte Stuart'sche Expedition mitgemacht 
hat, bezeichnet den 17. Parallel ala die Grenze des Tropen- 
gürtels im mittleren Theil von Nord-Australien, und obwohl 
man am Victoria und am Albert bereits eine regelmässige 
Regenzeit beobachtet, so haben doch die Landschaften an 
beiden Flüssen in dem Charakter ihrer Vegetation und in 
der trocknen Atmosphäre viel mehr Ähnlichkeit mit den 
südlicheren Landstrichen Australiens als mit tropischer 
Üppigkeit und Feuchtigkeit. Nur Arnhem’s Land und die 





245 


Halbinsel York tragen wirklich tropischen Charakter und 
such sie noch in sehr mässigem Grade im Vergleich mit 
der gegenüberliegenden Insel Neu-Guinen. 


J. M’Kinlay’s Reise zum Leichhardt- und Albert- 
Fluss, 1882 !j. 

An demselben Tage, den 17. Oktober 1861, an wel- 
chem Landsborough seine Pferde und Vorräthe am linken 
Ufer des Albert ausschiffte, errichtete J. M°Kinlay, von der 
Süd-Australischen Regierung zur Aufsuchung Burke’s aus- 
gesandt, sein erstes Depöt am Lake Buchanan, einem der 
vielen kleinen See'n, die er zwischen dem Torrens-Becken 
und Sturt's Steiniger Wüste entdeckt hat. Hier erfuhr er 
am 29 November das traurige Schicksal der Reisenden, 
denen er Hülfe bringen sollte, begab sich selbst zum ©oo- 
per Creek, um ihre Gräber zu besuchen, entschloss sich 
aber dann zu einer Reise nach dem Carpentaria-Golf, für 
die er vollstündig ausgerüstet war. 

Aus der Übersicht der M‘Kinlay’schen Reise im Jahr- 
gang 1863 der „Geogr. Mitth.” (SS. 147—150) ist unseren 
Lesern bekannt, wie die Expedition nördlich von der Stei- 
nigen Wüste durch gewaltige, weit ausgedehnte Über- 
schwemmungen nach Üsten gedrängt wurde, dann östlich 
von Burke’s Route nordwärts ging, unter dem 22. Parallel 
die Wasserscheide des Carpentaria-Golfe, unter dem 20. 
den Cloncurry und zugleich die Burke’sche Route über- 
schritt und am 6. Mai den Leichhardt- Fluss erreichte. 
Vom 25. Parallel, wo M‘Kinlay aus dem überschwemmten 
Gebiete nach Norden sich wandte, bis gegen den Leich- 
hardt hin bot das Land sehr wenig Abwechselung, es be- 
stand meist aus Grasebenen, durchzogen von Wasserrinnen 
und umgeben von Hügelzügen. Der wohl ungewöhnlich 
reiche Regen hatte ihm ein sehr günstiges Aussehen gege- 


. ben, unzählige Blamen erfüllten die Luft mit Wohlgeruch, 


üppiges Grün bekleidete die Ebenen, sogar Sümpfe hatten 
sich in grösserer Ausdehnung gebildet und Mosquitos be- 
lästigten die Reisenden des Nachts, aber nicht selten ver- 
riethen doch Skrub und Triodia den mageren Boden, der 
in troekner Jahreszeit zur Wüste wird. Nur einige vorher 
nicht gesehene Pflanzen deuteten auf ein anderes Klima, 
als man in das Stromgebiet des Carpentaria-Golfs kam, im 
Übrigen behielt das Land immer dieselbe Physiognomie bis 
gegen den Leichhardt bin, wo jede Bodenerhebung ver- 
schwand und der mehr gleichmässig gute Boden nebst der 
üppigeren Vegetation die Zone regelmässiger tropischer 
Regen verkündeten. 


#) Diary of Mr. J. M’Kinläy, leader of the Burke Relief Expedi- 
tion. Mit 3 Karten, Melbourne, Bailliere, 1863. — J. Daris, Tracks 
of M'’Kinlay and party across Australis. Edited by W. Westgarth. 
Mit Karte und Illustrationen. London, Low, 1868. 
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Schon unter 19° 20° 8. Br. bemerkte M‘Kinlay, dass 
alle Regenbetten nach Westen gerichtet waren, und schloss 
daraus auf das Vorhandensein eines grösseren Flussbettes 
in dieser Richtung; ein zweitägiger Marsch über ebenes 
Land mit hohem Gras, Waldstreifen und einigen Sümpfen, 
belebt von Eingebornen und zahlreichen Vögeln, brachte 
ihn denn auch unter 18° 53’ 8. Br. an das rechte Ufer 
des Leichhardt-Flusses, der hier bereits eine Breite von 
150 bis 180 Yards und einen tiefen, 15 bis 20 Yarda 
breiten Wasserstrom hatte, so dass sein Ursprung wohl 
beträchtlich weiter gegen Süden zu suchen ist. Eine kurze 
Strecke weiter unten erweiterte sich das Bett sogar zu 
vollen 500 Yards, doch blieb der darin fliessende fisch- 


reiche Büsswasserstrom verhältnissmässig sehr schmal, das. 


Bett war meist mit Sand, Gerölle und Baumstimmen ge- 
füllt. Die Uferebenen bedeckte lichter Wald, etwas ent- 
feriter sah man überall die Grasbrände der Eingebornen 
und die Luft erfüllten ungeheuere Schwärme von Sturt- 
Tauben, tiefen Schatten auf den Boden werfend. Unter 
184° 8. Br. machte der Fluss eine Biegung gegen Osten, 
M’Kinlay aber setzte seinen Weg in nördlicher Richtung 
fort, wo die Ebene Spuren von hünfigen Überschwemmun- 
gen trägt und von einigen dem Leichhardt zuströmenden 
Ureeks durchzogen wird. Erst kurz oberhalb des von Lands- 
borough erwähnten Wasserfalles (der Barre Leichhardt's) 
kam er wieder an den Fluss und fand hier einen 150 Yards 
breiten Wasserstrom in ihm, ja als er ihn weiter aufwärts 
verfolgte, füllte das Wasser stellenweise das ganze 250 Yarda 
breite Bett aus und die herrlichen verschiedenartigen Bäume 
und schlanken Palmen an den Ufern gewährten einen 
schönen Anblick, Das in allen Seiten-Creeks und Lagunen 
vorhandene Wasser bezeugte, wie ergiebig auch hier der 
Regen gewesen sein musste. 

Die Höhe des Wasserfalles im Leichhardt, die Lands- 
borough auf 30 Fuss angab, schätzte M“Kinlay auf 50 bis 
60 Fuss, es sickerte aber nur wenig Wasser durch die 
Speiten der Felsen, die ihn bilden, während ober- und 
unterhalb dieser Felsenleiste tiefes Wasser stand, in wel- 
chem sich auf der letzteren Seite Schwertfische, Haie und 
andere Fische herumtrieben. Hier in der Nähe (im Rowdy 
Creek Fall’s Camp) liess M‘Kinlay am 12. Mai das Lager 
zurück, um mit zwei Begleitern das Land nach der Küste 
hin zu rekognoseiren und um nachzusehen, ob noch eins 
der Expeditions-Schiffe daselbst vor Anker liege und ihn 
mit Proviant versehen könne. Über rauhen, von mehreren 
aus Südwest kommenden Regenbetten durchschnittenen 
Boden am linken Ufer gelangte er an den Theil des Flus- 
ses, wo Leichhardt am 8. und 7. August 1845 am öst- 
lichen Ufer gelagert hatte. Er schätzte hier die Breite auf 
5- und 600 Yards, doch war nur die Hälfte des Bettes mit 
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brackischem Wasser gefüllt, das bei Fluth um 4 Fuss 
stieg. Eine Menge Gänse, Enten, Pelikane, Löffelgänse, 
Ibis suchten ihre Nahrung auf dem Fluss, der hier auf 
der linken Seite von 20 bis 30 Fuss hohen Bänken ein- 
gefasst und von baumlosem Weideland begrenzt wird, wäh- 
rend auf der entgegengesetzten Seite ein sandiges Ufer 
sich ausdehnt. Etwas weiter oben hat der Fluss sogar 
100 bis 150 Fuss hohe Steilufer. 

Ohne ihn weiter hinab zu verfolgen, wendete sich 
M‘Kinlay zunächst nach dem Albert. Er passirte eine 
kleine, mit Triodia bewachsene Erhebung, an deren Fuss 
eine Lagune lag, kam dann über festen steinigen Boden, 
der gutes Weideland abgiebt, zu einem salzigen Creek und 
über salzige Sumpfllächen und Mangle-Creeks zum Ufer 
des Albert unterhalb der letzten Insel. Da er sich über- 
zeugte, dass kein Theil der anderen Expeditionen hier 
zurückgeblieben war, kehrte er alsbald zurück, berührte 
den von Landsborough besuchten Müller-See nebst anderen 
kleineren Lagunen und traf östlich gehend den Leichhardt- 
Fluss an einer Stelle, die noch in der Stokes’'schen Auf- 
nahme begriffen ist, so dass die Identität des Disaster 
Inlet Stokes’ mit dem Leichhardt-Flusse Gregory’s ausser 
Zweifel gestellt wurde, zumal M’Kinlay am 14. Mai den 
Fluss von hier bis hinauf zum Wasserfall verfolgte. 

Das Aufsuchen der Kameele, die sich vom RowiJy Urcek 
Fall's Camp verlaufen hatten, verursachte einen mehrtägigen 
Aufenthalt, aber am 17. Mai ging die ganze Expedition 
abermals flussabwärts. Sie hielt sich etwas westlicher vom 
Flusse und kam mehrfach mit Eingebornen in Berührung, 
die sich jedoch wenig um die Reisenden bekümmerten, 
dagegen desto eifriger mit dem Abbrennen des Grases be- 
schäftigt waren, so dass man nach allen Richtungen, ausser 
gegen Norden, Feuer wüthen sah. Bei dem alten Lager- 
platz unter 17° 55’ 8. Br., wo auch diess Mal kampirt 
wurde, stieg die Fluth im Leichhardt-Fluss jetzt 6 bis 
10 Fuss hoch. Den folgenden Tag setzte man den Weg 
am linken Ufer fort. Die offene Ebene war hier mit gros- 
sen Lagunen besetzt, weiter nördlich aber so von Kanälen 
mit Seewasser und Mangle-Büumen durchsehnitten, dass ea 
unmöglich war, nach der Küste durchzukommen. Wie 
Burke am Flinders, so musste sich daher auch M‘Kinlay 
hier am Leichhardt zur Umkehr entschliessen, ohne das 
Meer gesehen zu haben, trotzdem er gewiss nicht mehr 
als 3 Stunden davon entfernt war. Das Lager wurde am 
21. Mai zurück an eine 12 Fuss tiefe Lagune verlegt, die 
etwas westlich vom Leichhardt durch den bedeutenden 
Fisher Creek gespeist wird, und am 28, der Fluss bei 
dem Wasserfall überschritten, um ostwärte auf dem kürzesten 
Wege die äussersten Ansiedelungen in Queensland zu er- 
reichen. 


Bustar, ein Theil der Central-Provinzen Indiens. 


Da M‘Kinlay die Gegend unmittelbar nach der Regen- 
zeit sah, #0 sprieht er mit Bewunderung von der Fülle 
des Wassers, den üppigen Grasweiden, dem herrlichen 
Baumschlag und dem angenehmen Klima und es scheint 
nach den kurzen Andeutungen seines Tagebucher gewiss, 
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dass die Uferlandschaften des Lejehhardt-Flusses wenigstens 
bis zam 19. Parallel hinauf ein eben so vortreflliches Weide- 
land abgeben als die Plains of Promise, deren Fortsetzung 
sie in der That sind. 


Eee u En en 


Bustar, ein Theil der Central-Provinzen Indiens, 
Nach einem offiziellen Bericht von (. Glasfurd. 


(Nebst 2 Karten, », Tafel 9.) 


Zu dem Ober- Kommissariat der Central-Provinzen In- 
diens, welches 1861 aus den Territorien Saugor und Ner- 
budda und der Provinz Nagpoor nebst Dependenzen ge- 
bildet, 1862 durch Sumbulpoor und seine Dependenzen 
vergrössert wurde, gehört ala Dependenz von Nagpoor das 
grosse Gebiet von Bustar. Es macht den südlichsten Theil 
der Central-Provinzen aus, liegt der Küste zunächst und 
unfern des schiffbaren Godavery und dennoch ist es bis 
auf die neueste Zeit. fast ganz unbekannt geblieben. Mit 
einer unabschbaren Walddecke bekleidet, von hohen Berg- 
zügen durchschnitten, mit dem Fluche eines höchst un- 
gesunden Klima’s belastet und von rohen, zum Theil fast 
wilden Stämmen der Gond bewohnt, welehe die Berührung 
mit Fremden scheuen und die Einsamkeit des Waldes dem 
geschäftigen Treiben der Städte, die Freiheit des Wilden 
den Reizen und Genüssen der Civilisation vorziehen, hat 
Bustar wenig Anziehungskraft für gebildete Nationen und 
setzt dem forschenden Eindringling ernste Schwierigkeiten 
entgegen. So findet man denn auf den Karten an der 
Stelle dieses Landes eine trostloae Leere oder höchstens 
einige schüchterne, ungenaue Andeutungen; das grosse offi- 
zieille Kartenwerk von Indien, der „Indian Atlas”, um- 
schliesst mit seinen fertigen Sektionen das Gebiet im 
Westen, Süden und Osten, die Blätter 92 und 93 aber, 
auf welche Bustar fallen müsste, werden noch lange auf 
sich warten lossen, denn Vermessungs-Arbeiten haben dort 
noch gar nicht begonnen. In neuester Zeit erhielt man 
zwar einige Nachrichten durch Major Charles Elliot, Kom- 
missär des Raepoor-Distrikts, der 1856 in dem Hauptort 
Jugdulpoor war, durch Captain Stewart, welcher einen 
Theil der Wälder untersuchte, durch Captain Fenwick, 
der 1850 im Auftrag der Regierung von Madras das 
Thal des Serree-Flusses bis oberhalb Soonkum bereiste 
und die Tek-Waldungen in Chintulnar und am Tal-Fluss 
besuchte, auch später durch Take, der 1855 im Anschluss 


an die Expedition, welche den Godavery zu untersuchen 


hatte, ziemlich dieselbe Reise wie Fenwick machte, allein 





diese Nachrichten waren noch sehr fragmentarischer Art 
und erst der Kommissär des Sironcha-Distrikts, ©. L. R. Glas- 
furd, hat durch seine Bereisung von Bustar in den Jahren 
1561 und 1862 und durch den umfangreichen Bericht, den 
er seiner Regierung darüber erstattet ') und mit einer vom 
Assistenten des Ühef-Ingenisurs der Central - Provinzen, 
Capt. Cobbe, gezeichneten Karte ?) verschen hat, diese be- 
trüchtliche Lücke in der Kenntniss Indiens in befriedigender 
Weise ausgefüllt. Wir kommen dem Wunsche der Indischen 
Regierung, diese bedeutende Arbeit in unserer Zeitschrift 
zu reprodueiren, um so lieber nach, weil sie in offiziellen 
Dokumenten vergraben nicht die allgemeinere Beachtung 
finden würde, welche sie verdient, und weil Bustar trotz 
seines wilden Zustandes als eine namentlich in ethnogra- 
phischer Beziehung höchst interessante Landschaft des so 
susserordentlich mannigfaltig gestalteten Indiens grüsserer 
Aufmerksamkeit werth ist. Freilich sind wir des Raumes 
wegen genöthigt, Text und Karte?) auf einen geringeren 
Umfang zusammenzudrängen. 

Grenzen, Grösse. — Die Grenzen von Bustar sind nur 
zum Theil genau bestimmt, so im Süden gegen den 
Sironcha-Distrikt, d. i. der vom Nizam an die Britische 
Krone abgetretene Streifen Landes am linken Ufer des 


'; Selections from the recorla of the gorernment of India, foreign 
dopartment. No. KÄXIX, Caleutta 1863, 

?) Sketch Map of the distriets of Sironcha and Buster, Central 
Proviners. 1:760,000, Unleutta, July 1863, 

9) Unsere Karte ist im Wesentlichen eine Reduktion der oflistellen, 
zur haben wir Allos benutzt, was von don vollendeten Blättern des 
Indian Atlas noch in ihren Rahmen füllt. So ist der Godarery auf- 
würts bis zur ersten Barriere der Sektion 94 ılieses Atlas, das Gobiet 
des Wein Gungs- oder Prenheita-Flusses den Sektionen 72 und 73, der 
östlichste Theil von Kulahurdy der Sektion 107 und was vom: Niram- 
Staat südwestlich des Godavery noch auf die Karte füllt, den Sektio- 
nen 74 und 75 entnommen, doch sind diese Blätter gerade gegen Bustar 
hin zum Theil unausgefüilt geblieben, so dass x, B. das alilliche Ufer- 
land des Godarery nork Ioer erscheint, Ausserdem wurden (der umfang- 
reiche erste Verwaltungsberieht tiber die Central-Provinzen in dem Blau- 
buch über Indien „Statement exhibiting Ihe morsl and material pro- 
gross and condition of India during the year 1861562. Part II. 
London 1863” und Jie ihn begleitenden Kartenskirgen nachgesehen und 
auch zum Theil für die kleine, dem Stielerschen Atlas entaommene 
Übersichtskarte unserer Tafel benutat. 
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Godavery, im Osten durch den Sevree-Fluss, im Westen 
durch den Indrawutty, während die Nordgrenze gegen den 
Raepoor-Distrikt, die Nordwestgrenze gegen Aheree und 
die Nordostgrenze gegen Jeypoor und Kalahundy keine 
sicher festgestellten sind. Der Flächeninhalt lässt sich 
daher auch nur annähernd zu 13.000 Engl. oder 600 Deut- 
schen Quadrat-Meilen angeben, wonach Bustar etwa die 
Grösse der Österreichischen Militär-Grenze, des Gouverne- 
ments Moskau oder des Königreichs der Niederlande hat. 

Bodengsstalt. — Im Allgemeinen ist das Land gegen 
Ost und Nordost flach, während die mittleren und nord- 
westlichen Theile sehr gebirgig, die südlichen abwechselnd 
aus Hügeln und Ebenen zusammengesetzt sind. Der öst- 
liche Theil bildet ein Hochplateau von 1800 bis 2000 F. 
absoluter Höhe, während die westlichen und südlichen 
Gegenden wahrscheinlich nur 300 bis 1000 Fuss über dem 
Meere liegen. Dieses Platenu erstreckt sich südlich bis 
zu den Tangree Donguree- und Toolsee Donguree-Hügeln, 
westlich bis zu den Hügeln zwischen Nagatoka und Bar- 
soor, jenseit deren das Land viel niedriger wird, nördlich 
bis zu den Quellen des Mahanuddy und Sew, östlich bis 
jenseit der Grenze von Jeypoor, so weit die Östlichen 
Ghaute reichen. Auf dem Platesu erheben sich wenig 
Hügel, die Flüsse haben einen trägen Lauf, die Oberfläche 
ist eben oder gewellt und mit dichten Sal-Wäldern (Shorea 
robusta) bedeckt. 

Berge. — Die bedeutendsten Berge in Bustar sind: 
eine 3000 Fuss hohe Kette, welche die Grenze gegen die 
Noogoor- und Albaka-Taluks des Sironcba-Distrikts bildet, 
von Nordwest nach Südost verläuft und am Tal-Fluss 
plötzlich endet; eine Kette von ziemlich derselben Höhe 
in der Mitte des Landes, die unter dem Namen „Baila 
Deela” (nach einem Pik bei Duntewara, der dem Höcker 
eines Buckelochsen gleicht) bekannt ist, am südlichen 
Ufer des Indrawutty mit 200 Fuss relativer Höhe beginnt, 
allmählich höher werdend nach Süden läuft, die beiden 
Kulminationsgipfel Nundeeraj und Pitoor Ranee mit 8- bis 
4000 Fuss absoluter Höhe bildet, dann etwas nach Südost 
ablenkt und bis zum Beejee-Taluk und dem rechten Ufer 
des Sevree, vielleicht bis zu dessen Mündung in unregel- 
mässigen Hügelgruppen sich fortsetzt; eine dritte nord- 
südlich verlaufende Kette bei Narayenpoor; eine vierte, 
Namens Tangree Donguree, die von Ost nach West sich 
ausdehnt, und eine fünfte, Toolsee Donguree, nahezu parallel 
und unfern der vorher genannten, an dem Servree-Fluss 
und der Grenze gegen Jeypoor. Eine niedrige, aber deut- 
lich ausgeprägte Kette läuft von Kootroo am Indrawutty 
im Norden nach Purneshala und Doomagoodiun am Goda- 
very im Süden, wo sie die erste oder Sintral - Barriere 
dieses Flusses bildet. 
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Flüsse. — Unter den Hauptflüssen muss zuerst der 
Indrawutty genannt werden, der bei Thooamool in Kala- 
hundy entspringt und eine Länge von etwa 250 Engl. Mln. 
hat. Wenig östlich von Jugdulpoor in Bustar eintretend 
fliesst er ungefähr 130 Engl. Meilen weit in westlicher 
Richtung, wendet sich dann plötzlich gegen Süden und 
fällt nach einem weiteren Lauf von 60 Engl. Meilen in 
den Godavery bei dem oberen Ende der zweiten Barriere, 
Sein Strom ist beständig und reissend. Von seinem Ein- 
tritt in das Gebiet oder vielmehr schon von Nowrungpoor 
in Jeypoor bis zu den Fällen von Chitterkote ist er von 
ziemlich gleichmässiger Tiefe und frei von Felsen und 
Sandbänken, so dass er auf dieser Strecke civilisirteren 
Bewohnern von lokaler Bedeutung werden könnte, weiterhin 
aber bis zu seiner Mündung kann man ihn eine Kette 
von Lachen und Stromschnellen nennen. Wo er über 
Felsenmassen stürzt, macht er die Schifffahrt und selbst 
das Holzflössen unmöglich, nur unterhalb der Stromschnellen 
von Jeetum mag er mit Kähnen zu befahren sein, aber die 
Ufer seines unteren Laufes sind mit dichtem Wald bedeckt 
und tragen wenig Dörfer, deren Einwohner nur bauen, 
was sie selbst verzehren. Sein Wasser wird von Fremden 
für ungesund gehalten und jedenfalls ist es nicht angenehm, 
wahrscheinlich deshalb, weil es von der Quelle bis Chitter- 
kote auf thonigem Boden läuft. Die Fälle des Indrawutty 
bei Chitterkote gewähren schon bei niedrigem Wasserstand 
einen schönen Anblick und müssen bei Hochwasser pracht- 
voll sein. Der Fluss ist hier ungefähr 1200 Fuss breit 
und füllt 94 Fuss tief über eine hufeisenförmige Felsen- 
wand, die unten aus Thonstein, in der Mitte aus Gneis 
und oben aus Sandstein und Thonschiefer besteht. Aus 
dem geräumigen und tiefen Becken am Fusse des Falls 
gebt der Fluss mehrere Meilen weit durch eine 300 Fuss 
tiefe und 15- bis 1800 Fuss breite Schlucht mit weissen 
Sandsteinwänden, die wahrscheinlich durch den Fluss aus- 
gewaschen ist, während sich die Fülle von West nach Ost 
allmählich zurückzogen. Höher, aber viel unbedeutender 
sind die Fälle des Moonga bei Teerutgurh (nahe östlich 
von Seetapoor). Er stürzt 120 Fuss herab, in gewöhn- 
lichen Zeiten tröpfelt aber nur wenig Wasser über den 
Felsen, wogegen er nach heftigem Regen einen schönen 
Effekt machen muss. Zu einem kleinen Tempel des Maha- 
deo an seinem Fusse wird zu gewissen Zeiten gewallfahr- 
tet, auch steht ein dem Mahadeo geheiligter Schrein auf 
einem Vorsprung über dem Indrawutty-Fall, doch wagen 
sich nur sehr fromme Pilger dahin. — Dem Indrawutty 
zunächst steht der Wichtigkeit nach der Sevree, welcher 
in der Hauptkette der Östlichen Ghauts südöstlich von 
Jeypoor entspringt. Etwa 60 Engl. Meilen hält er einen 
westlichen Lauf inne, worauf er plötzlich gegen Südwest 
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umbiegt, sich einen Weg durch sehr hügeliges Terrain 
bahnt und dann im Ganzen die südwestliche Richtung bis 
zur Mündung in den Godavery beibehält. Seine Länge 
beträgt ungeführ 200 Engl. Meilen und die Hälfte dieser 
Länge dient zur Grenze zwischen Bustar und Jeypoor. 
Bis Koonta, einem kleinen Dorf im Beejee-Taluk von 
Bustar, das 25 Engl. Meilen oberhalb der Mündung liegt, 
kann man ihn mit Kähnen befahren, weiter hinauf trägt 
er denselben Charakter wie der Indrawutty; sein Strom 
ist ebenfalls beständig, aber nicht stark. In seinem oberen 
Lauf heisst er Khotop und der Name Sevree ist dort nicht 
bekannt. — Der Tal oder Talpeir, wie er bisweilen ge- 
naunt wird, reiht sich nach Grösse und Bedeutung den 
beiden vorigen zunächst an. Er entspringt zwischen den 
höchsten Gipfeln des Baila Deela und fliesst in südlicher 
Richtung 80 Engl. Meilen weit bis zum Godarery. — 
Die übrigen Flüsse in Buster sind: der Kotree, Bhower- 
deeg, Merkundy, Narungee, Bhaskeil, Gongela, Dunkunee, 
Joreewag, Mulgeer, Pamul Gowtum, Chintawag im Chin- 
tuluar-Taluk und der Chintawag in Bhopalputum. Alle 
diese Flüsse sind beständig, wie auch viele kleinere, nicht 
erwähnenswerthe. Natürliche See’n fehlen gänzlich, selbst 
Teiche giebt es nur wenig. 

Klima. — Da in Bustar bis jetzt keine regelmässigen 
meteorologischen Beobachtungen angestellt worden sind, 30 
lassen sich keine genauen Daten über das Klims geben. 
Die Regenzeit dauert vom Juli bis Mitte November, die 
kalte Zeit vom November bis April, die heisse vom April 
bis zu den ersten Regen, deren Eintritt unbestimmt ist, 
aber meist im Juni Statt findet. Die Regen werden gegen 
den Schluss der Regenzeit heftiger und kommen dann 
vorzugsweise aus Osten, wie denn östliche Winde über- 
haupt in dieser Zeit vorherrschen. Die Menge des Nieder- 
schlags mag etwa 50 bis 60 Zoll betragen. Die kalte 
Jahreszeit soll plötzlich eintreten und es herrschen wäh- 
rend ihrer Dauer nördliche Winde. Frost ist nicht ganz 
unbekannt, während einiger Tage des Januar und Februar 
ist es bei Jugdulfioor kalt genug, dass es reift und sich auf 
Wasser in offenen Behältern eine dünne Eisschicht bildet. 
Auch ist bis März und April starker Thau gewöhnlich. 
Bei Beginn der heissen Jahreszeit kommen oft Stürme vor, 
Gewitter mit Hagel verursachen bisweilen viel Schaden. 
Das Thermometer steigt auf dem Hochland bei Jugdulpoor 
und nördlicher auch in den heissesten Monaten selten über 
90 oder 95° F. (25,8 bis 28° R.) im Schatten, während in 
anderen Theilen des Landes, besonders gegen den Goda- 
very hin, die Hitze gross ist und das Thermometer bis 
112° F. (35,6° R.) steigt. 

Das Klima von Bustar ist geradezu verrufen, es sollte 
sich kein Europäer in irgend einen Theil des Landes wagen 

Petermant’s Geogr. Mittheilungen. 1864, Heft VIL, 


ohne einen Arzt, einen genügenden Vorrath von Argneien 
und besonders eine grosse Quantität Chinin. Fieber herr- 
schen über das ganze Gebiet, am stärksten in den Monaten 
September, Oktober und November, wo Dysenterie und 
Diarrhöe sich beigesellen. Nach dem Aussehen der Bewoh- 
ner zu urtheilen, der vergrösserten Milz und der Abma- 
gerung, sind die Taluks Poteekul, Kotapilly und Beejee 
am meisten dem Fieber unterworfen, aber für Fremde, In- 
dier wie Europäer, sind die Ebenen bei Jugdulpoor ganz 
eben so ungesund wie die dichteren Wälder. Unter Glas- 
furd’s aus etwa 100 Leuten bestehender Begleitung kamen 
wührend seiner Rundreise vom 15. Januar bis 15. Mai 1862 
nicht weniger ala 201 Erkrankungen, hauptsächlich Fieber, 
und 4 Todesfälle vor. Die Bewohner sind jedoch stürker, 
grösser und sehen gesunder aus als die bei Bhudrachellum 
und Rakapully am Godavery, und Leute von Raepoor und 
Nagpoor, die sich in Jugdulpoor niedergelassen haben, lit- 
ten zwar Anfangs wie alle Fremden an Fieber, fanden 
danu aber, einmal genesen, das Klima von Bustar eben so 
gesund als das ihres Geburtslandes und jedenfalls angeneh- 
mer, da die heisse Zeit in Bustar verhältnissmässig kühl 
ist. Die Cholera besucht das Land nur etwa alle 20 Jahre 
ein Mal und beschränkt sich auf die grösseren Dörfer an 
den besuchteren Strassen, dagegen werden die häufig auf- 
tretenden Blattern sehr gefürchtet und fast in jedem Dorf 
sieht man einen der Göttin Matha Deveo geweihten Tem- 
pel, denn sie gilt als die Ursache der Krankheit oder ist 
nach der Anschauung der Eingebornen in den Körper des 
Blatterkranken gefahren. Chronische Hautkrankheiten be- 
merkt man besonders häufig bei den Bewohnern der südwest- 
lichen, am Tal-Fluss gelegenen Theile von Bustar, welche 
ärmer und krünklicher als die übrigen zu sein scheinen, 

Bodenbeschaffenheit. — Von der Geologie des Landes 
ist noch sehr wenig bekannt. Die Hügelkette, welche 
Bustar von den Taluks Noogoor und Albaka trennt, be- 
steht hauptsächlich aus sehr hartem, fleischfarbenen Sand- 
stein und ist eine Fortsetzung der Sandsteinketten, welche 
von der Konfluenz des Wurds und Wein Gungs durch 
Aheree und den Taluk Sironcha sich hinziehen, mit ähn- 
lichen Ketten am rechten Ufer des Godavery gegenüber 
Sironche. Diese Sandsteinketten laufen alle parallel von 
Nordwest nach Südost, 5 bis 15 Engl. Min. von einander 
entfernt, und haben die Eigenthümlichkeit, dass wo eine 
nördlichere aufhört, die nächste südlichere beginnt. Östlich 
vom Tal-Fluss, etwa 25 Engl. Meilen oberhalb seiner Mün- 
dung in den Godavery, tritt Grünstein und Hornblende, 
vermischt mit verwitterten Quarz- und Feldspath-Gesteinen, 
auf. Die niedrige Kette, welche von Kootroo im Norden 
nach der ersten Barriere des Godavery verläuft, scheint 


vorzugsweise aus Gneis mit breiten Quarzstreifen zu be- 
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stehen. Von ihr erstreckt sich gegen Osten eine wellen- 
fürmige Ebene mit thonigem Sandboden bis zum Baila 
Deela, der aus Granit, metamorphischen Schiefern und an 
der Oberfläche aus Eisenstein und Laterit zusammengssetzt 
ist. Jenseit des Baila Deela gelangt man ins Thal des 
Dunkunee, wo eine Menge kleiner Granithägel, mit dünnen 
Dschungeln und spärlicher Vegetation bekleidet, sich er- 
heben, dann steigt das mit schroffen und unregelmässigen 
Hügeln besetzte Granit-Terrain bis Durkuree (zwischen 
Duntewara und Jugdulpoor), von wo man allmählich in 
die Ebene von Jugdulpoor hinabgeht. Hier herrscht der 
Thonschiefer vom Tangree Donguree bei Seetapoor bis 
Jugdulpoor und über den Indrawutty hinaus gegen den 
Nerungee-Fluss hin, s0 wie ostwärts bis zur Grenze von 
Jeypoor, wo Laterit und Steatit auftreten. Ein kleiner 
steiler Höhenzug dieht südlich von Seetapoor besteht fust 
ganz aus Kalkstein, der höchste Theil des Tangree Donguree 
dagegen aus Granit, Gneis und verschiedenen Talk füh- 
renden Gesteinen. Kommt man von da in die ebeneren 
Gegenden des Soonkum-Taluk, so findet man wieder Thon- 
schiefer und in der Nähe von Soonkum kompakten Kalk- 
stein mit Gneis. An der Oberfläche ist der Boden meist 
eine Mischung von Thon und Sand und eignet sich bei 





"Englischer und Urda- Name. Telagu-Name, 
Acacia ferruginen _ | — 
„  stipulata — | _ 
»  Sundra . En Sundra . 
Agathotes Chirayta . | Gentian Zu 
Argemone mexicane . | Mexican poppy . | — 
Bambusa arundinacen . Bamboo . . . Bongo 
Bassia latifolie . ı Mhowa . ı Ippa . 
| | 
Bixa Orellana . . | Armotta . . . . | Jaffra 
Bombax malabaricum . ' Silk Cotton | Borka 
Borassus flabelliformis _ Palmyra Palm. .; Tard. 
I ' 
Boswellia thurifera . | _ ' Undoo 
Buchanania latifolia . | Cheronjee . . . | Moorlee 
Butea frondosa . Pullas . . .. | Modoogoo 
„  superba . — | _ 
Calamus Rotang lan. .... | Bettum . 
Calosantbes indies. . | —_ | Doondilum . 


Careya arborea . . . 





Budee Dhurmes . 


. , Gemein. 
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guter Bewässerung zum Reisbau, während er ohne Bewäs- 
serung wenig hervorbringt. Es giebt jedoch an vielen 
Stellen auch fruchtbareren, dunkelbraunen, zum Baum- 
wollenbau geeigneten Boden, doch verhält sich seine Aus- 
dehnung zu der des thonigen Bodens etwa wie 1:10. 

Metalle. — Eisenerz findet sich im östlichen Theil des 
Landes in kleinen, an dem Baila Deela und im Joreewag- 
Thal in ungeheueren Quantitäten von guter Beschaffenheit, 
aber ce wird so gut wie gar nicht benutzt; in kleiner 
Menge kommt es auch gegen die Nordwestgrenze hin vor. 
Gold wird im Kotree-Fluss und bei Prutabpoor gefunden, in 
grösserer Menge dicht bei der Vereinigung des Kotres mit 
dem Indrawutty. - Die Sonjurees, eine niedrige Kaste, 
welchs nur einen geringen Bruchtheil der Bevölkerung 
ausmachen, gewinnen dieses Gold durch Waschen und zum 
Theil durch Amalgamirung mit Quecksilber. 

Nutzpflanzen. — Die Mannigfaltigkeit der vegetabili- 
schen Produkte in diesem zum grossen Theil mit Wald 
bekleideten und nur wenig angebauten Tropenlande ist 
ausserordentlich, Bustar würde daher für einen Botaniker 
von Fach ein sehr lohnendes Feld der Forschung abgeben. 
Glasfurd hat folgende Tabelle einiger nutzbarer Bäume 
und sonstiger Pflanzen zusammengestellt: 


Bemerkungen. 


Im ganzen Gebiet. 


» ” ” 
» 123 » 
Bei angebautem Boden gemein, 


Gemein, zu vielen häuslichen Zwecken verwendet. 

Im ganzen Gebiet gemein. Einer der nützlichaten Bäume, 
dessen Blüthen gerüstet gegen das Ende des Jahres 
einen Hauptnahrungsartikel der wilden Stimme ab- 
geben und aus dessen Samen ein Brennöl gepresst wird. 

Häufig in Soonkum und bei Jugdulpoor, als Farbestoff 
gebraucht, 

In allen Theilen des Gebiete. 

Häufig in Bhopalputum, Soonkum und Beejee, Der ge- 
gohrene Saft dieser Palme wird getrunken, die Nüsse 
gegessen, die Blätter zum Dachdecken benutzt, doch 
nicht oft, weil Gras in Fülle vorhanden ist. 

In den westlicheren Theilen häufig. Das Gummi dieses 
Baumes wird als Weihrauch benutst. 

Die Früchte dieses Baumes werden gegessen, 

die Kerne enthalten viel Öl, 





. In allen Theilen des Gebiets. Der Pullas-Baum liefert 


Gummi-Kino und auf ihm bildet sich Gummilack. 

In den Thülern der Baila Deela-Berge, wird aber nicht 
gebraucht. 

Gemein. Die wilderen Volksstimme essen die grosse 
sübelförmige Bohne des Baumes. 

Gemein, Die Rinde des Baumes wird in Streifen ab- 
geschält, geschlagen und als Lunte für die Fliuten 

' verwendet. 


Caryota urens 
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Englischer und Urdu- Name. 





Teiuge-Name, 
Mardee . 











Fu Selten. 
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Bemerkungen. 


Die Mardeo-Palme liefert mehr Palmwein als 
Phoenix sylvestris oder Borassus flabelliformis. 


Chloroxylon Swietenia Satin wood _ ' Selten und nie in grossen Exemplaren. 
Cochlospermium —_ ı Gongoo . » . „| Gemein. Das trockne gespaltene Holz wird als Fackeln 
pium N gebraucht. 
Colocasia antiquorum “| — Chama Guddaloo . Häufig in Soonkum und den östlichen Theilen des Landes, 
' Wird in Teichen gezogen und viel gegessen, 
Conocarpus latifolius . Dhowra . ‘ Sireman ' In den westlichen und mittleren Theilen des Landes 
häufig. Die Achsen der Karren werden vorzugsweise 
von diesem Holz gemacht. 
Croton Tiglium . Croton . . | Nagapullum . Nicht häufig. 
Curcuma angustifolia . _ , Tekorpindee ' Überall im Gebiet. Das Satzmehl aus der knolligen 
Wurzel dieser Pflanze wird von den höheren Kasten 
[ an gewissen Fastentagen gegessen. 
" longa . . Huldee . . . .: Pussoopoo . « ' In den östlichen Theilen des Gebiets häufig. 
Dalbergia latifolia . Blackwood . . Sofara . - - | Meist in den westlichen Taluks. Das Holz wird nicht 
| viel gebraucht. 
Diospyros gummifera , Wild Mangose Tree ; Teerka . . ; In dem mittleren Theile des Landes an den Flussufern. 
= melanoxylon Ebony A Toonkoe Überall häufig, nur gegen Nordosten seltener. Das Holz 
ist hart und gut, die Frucht lieben die Menschen 
' eben so wie die Affen und Bären. 
Embilica ofheinalis Awla Ooserikee . Überall gemein. Die Frucht wird eingemacht. 
Ferovuia elephantum Wood Apple Velgoo . . . | Gemein. 
Ficus indica Banyan Tree Murree . ) 
„ religiosa . Peepul  Ragee j AA . ” 
2 u. e eier | Merdee h Bei Dörfern, selten in den Wäldern. 
„ teiela . fon Joree ) 
Gardenia lucida . — Kurung Gemein. Es giebt mehrere Arten Gardenia, diese liefert 
das Dika-Malee-Gummi und ein Brennöl. 
Gossypium indicum . | Cotton Puttee . Selten. Etwas Baumwolle wächst bei Dörfern im Beejee- 
und Soonkum-Taluk und an anderen zerstreuten Stel- 
| ! len, sie wird aber nicht kultivirt. 
Hardricken binata . . ' Uryan ' Narezappa . . . | Überall gemein. Sehr nützliches Bauholz. 
Hemidesmus indious . —_ ' Soogund Paloo . | Im Allgemeinen mehr in den westlichen Taluks. 
Janipha Manihot Tapioca . _ Soll in Veejapoor vorkommen. 
Pandanus odoratissimns | Keora —_ 
Pentaptera Arjuns. . | Khown . . . » | Yerra Mudee . Gemein, meist an Flussufern. Das Holz ist werthvoll, 
Peterocarpus marsupium Beeja Bal ' Pedigis . In den westlichen und südwestlichen Theilen des Gebiets 
häufig. 
Phoenix fariuifers . —_ —_ Auf hohen Hügeln häufig. Die zarten Spitzen der Sprossen 
| | ‚ werden gegessen und schmecken ähnlich wie Kastanien. 
„  sylvestris. Wild Date . « , Kujooroo Selten. 


Semecarpus Anacardium 


Shoren robusta . 


Strychnos nux vomica 


" 


Tectona grandis 
Terminalia Chebula 


” 


potalorum . 


tomenters . 


Marking Nut 


Sal Surae . 


Koochela 


Teak . 


. . Nulla Jeedee j 


Googool . 


Vishumooshtee 
Cheela . x. »| 


Tegoo 
Karka 


+ ' Nulla Mudeer . 


| Hiufig in Bhopalputum, Veejapoor, Kootroo, Beejee, 


Soonkum, Chintulnar, Die Eingebornen essen die 
fleischige Umhüllung des Samens. 

Sehr gemein in den nördlichen und östlichen Theilen des 
Gebiets, östlich von einer Linie, welche von Basroor 
südlich über Duntewara nach Koowakonda und von da 
östlich nach der Grenze des Salmeegurh gezogen wird. 
Ein äusserst nützliches Bauholz. 

Westlich vom Baila Deela häufig. 

Überali gemein. Die Nüsse des Baumes werden gebraucht, 
um in der Regenzeit schlammiges Wasser zu klären. 


Liefert Galläpfel und mit den zarteren Blättern werden 
die Thussa-Seidenwürmer gefüttert. 
In den westlichen Theilen des Gebiets häufg, wo er 
sehr gross wird. 
32* 
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Das werthrollste unter diesen vegetabilischen Produkten 
ist das Tek-Holz, das in sechs grossen Waldbeständen vor- 
kommt: 1) in der Nähe des Talpeir, hauptsächlich innerhalb 
des Kotapilly-Taluk; 2) in Beejee, vorzugsweise lüngs der 
Südgrenzo dieses Taluk; 3) in Soonkum fast durch das 
ganze Taluk; 4) im südlichen Theil von Chintulnar; 5) in 
Bhopalputum, hauptsächlich auf dem Höhenzug nördlich 
von den Dörfern Bhopalputum und Maddair; 6) östlich von 
der Baila Deela-Kette, etwa 15 Engl. Meilen südlich von 
Duntewara. Von diesen Tek- Wäldern sind indess der 
erste und zweite schon fast ruinirt durch die rücksichts- 
lose Weise, wie sie in den letzten 30 oder 40 Jahren von 
den Holzhändlern, die in den grösseren Dörfern an beiden 
Ufern des Godavery vom Cherla-Taluk abwärts bis Raks- 
pully wohnen und durch deren Hände alles nach der 
Küste kommende Tekholz geht, ausgebeutet und namentlich 
des jungen Nachwuchses beraubt worden sind. Die Wälder 
in Soonkum und östlich vom Baila Deela sind dagegen 
noch unberührt. Im Ganzen wurden 1861 aus Kotapilly 
13.939, aus Beejee 5629, aus Bhopalputum 4682 Tekstämme 
exportirt, und rechnet man dazu, was den Sevree-Fluss 
hinabgegangen und was für die Bauten am oberen Goda- 
very an die Distrikts- Ingenieure abgeliefert worden ist, 
so kann man den Gesammt - Export jenes Jahres auf 
30.000 Stämme veranschlagen. 

Ral oder Dhoop, das aus der Shorea robusta gewonnene 
Harz, wird in grossen Quantitäten nach der Küste gebracht 
und dort zu Dammars fabrieirt, auch wird es als Weih- 
rauch in den einheimischen Tempeln benutzt. Kamela, in 
Bustar „Shendree”, von den Telingas „Koonkooma” ge- 
nannt, ist ein rothes Pulver, welches auf den Beeren der 
Rottlera tinctoria aufliegt, im März gesammelt und als 
Farbestoff in den Handel gebracht wird; man findet es 
vorzugsweise in den Taluks Veejapoor, Chintulnar und 
Soonkum. Gummilsck kommt hauptsächlich in Bhopal- 
putum und Kootroo vor, weniger in Veejapoor, auch ist er 
häufig in Soonkum, Beejee, Shana und den zwischen Bustar 
und Jeypoor streitigen Gurhs von Amerkote und Raigurh 
im Nordosten. Von den nordöstlichen Distrikten geht er 
nach Ganjam und der Küste, von den westlichen auf die 
Mürkte von Chanda und Hyderabad. Die Galläpfel der 
Terminalis Chebula, die namentlich in den südlichen Ta- 
luks, an den Ufern des Seyree, am besten sind, gehen 
nsch den Märkten in Rajahmundry und Coconada. 

Kulturpflanzen. — Reis ist das hauptsächlichste Nah- 
rungsmittel in Bustar und ausserordentlich billig, besonders 
in Jugdulpoor und in Soonkum, während er in den unkulti- 
virteren Gegenden des Westens höher im Preise steht; 
aus Bhopalputum gehen beträchtliche Quantitäten nach dem 
Nizam-Staat. Weizen wird nur in geringer Menge an den 
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östlichen und nordüstlichen Grenzen gebaut, Zuckerrohr 
zieht man dagegen um Jugdulpoor in ausgedehnten Maasse 
und Rohzucker (Goor oder Jaggree) wird nach dem Nizum- 
Gebiet ausgeführt. Kultivirte Früchte sind sehr zeiten, 
doch kann man Orangen geringer Qualität in Soonkum 
haben und eine bessere Sorte wird zu Duntewara gezogen. 
Mangos findet man häufig im östliehen und mittleren Theil 
des Landes, geringe Bananen hie und da. Auch werden 
Moong und Gram (Bohnen), Castor-Öl, Gelbwurz (Curcuma 
longa), Tabak und einiges Andere gewonnen, aber im All- 
gemeinen zieben die Leute selten mehr, als was sie zum 
eigenen Bedarf und zur Bezahlung der Steuern gebrauchen. 
Der Baumwollenban ist bis jetst äusserst unbedeutend. 

Nutzthiere. — Über die Fauna des Landes erfahren wir 
aus Glasfurd’s Schrift Nichts. Die Eingebornen ziehen nur 
von zwei wild vorkommenden Thieren Nutzen, von den 
Bienen und den Seidenwürmern. Die Gond sind ausser- 
ordentlich geschickt im Sammeln des Honigs und Wachses 
und das letztere bildet eben so wie die Cocons der Thussa- 
Seidenwürmer, welche in Bhopalputum und einigen Theilen 
von Veejapoor gezogen werden, einen Ausfuhr-Artikel. Das 
wichtigste Hausthier ist das Rind und in Bhopalputum, 
Poteekul, Veejapoor und Kootroo findet man es in Menge 
und in guter, wenn auch kleiner Race; es wird alljährlich 
eine grosse Zahl Rinder nach der Küste verkauft. In den 
östlichen Theilen des Landes ist dagegen die Rinderzucht 
schr elend, in Folge dessen Milch und Butter theuer und 
an vielen Orten gar nicht zu haben. Lastochsen sind un- 
bekannt, mit Ausnahme derjenigen, welche die Brinjaras 
auf ihren Handelszügen durch das Land mit sich führen; 
alle Lasten werden in Karren oder von Kulis an Stangen 
transportirt. Pferde sind äusserst selten, man findet sie 
nur in Jugdulpoor und im Besitz der Zemindars, Esel 
werden gar nicht gehalten. 

Administrative Eintheilung. — Bustar zerfüllt nach der 
Art der Besteuerung in zwei verschiedene Theile, das 
Zemindary und das Khalsa; das erstere umfasst beinahe 
alles Land im ‚Süden des Indrawutty und einen kleinen 
Strich im Norden desselben, während fast das ganze nörd- 
lich von dem Flusse gelegene Gebiet Khalsa ist. Das Zemin- 
dary ist wieder in 10 Bezirke oder Taluks getheilt, die wir 
hier mit Angabe des Areals und der Dörferzahl aufführen. 


Bhopalputum 705 Engl. QMin. 150 Dörfer, 
Verjapoor . 1170 „ n„ 350 „ 
Poteekul . 375 „ „ 30° „ 
Lingagiree . . 50 „ a 10 „ 
Kotapilly 408 „ = 60 „ 
Beejee 855 „ „ 10 „ 
Soonkum . 408 „ r 0 „ 
Chintulnar 486 „ „ 10 „ 
Kootroo . 1072 „ » 10 „ 
Purlakta .. 2 2 220.050 
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Bhopalputum hat eine Bevölkerung von 12 bis 15 See- 
len auf 1 Engl. Quadrat-Meile, 50 Prozent Marias, 20 Pro- 
zent Telingas, 10 Prozent Mohammedaner, 10 Prozent 
Gond und einige Koeewars und niedrige Kasten. Die 
Sprachen sind Telugu und Maria. Einige Dörfer, wie Bho- 
palputum, Maddair u, s. w., haben für dieses wilde Land 
ein ziemlich blühendes Aussehen; Maddair 2. B. besteht 
aus ungefähr 200 Häusern mit 15 Kaufläden, es treibt ei- 
nigen Handel mit den grösseren Dörfern am Godavery und 
kann als eine Art Entrepöt für den Handel mit Reis, 
Gummilack, Wache, Tankeer und den anderen Produkten 
dieses halb civilisirten Distrikts angesehen werden. Das 
Dorf Bhopalputum, der Sitz des Zemindar, ist kleiner 
und hat nichts besonders Bemerkenswerthes ausser einem 
schönen Bassin, welches Reisfelder und Gärten in weitem 
Umfang mit reichlichem Wasser versorgt. In den nörd- 
licheren Theilen ist der Bezirk wenig angebaut, aber im 
Thal des Chintawag und nach den Ufern des Indrawutty 
hin werden viel Reis und Zuckerrohr gezogen. Rinder 
von guter Race finden überall nahrhafte Weide in Fülle 
und die Heerden bilden den Hauptreichthum vieler Be- 
wohner, Butter ist billig und wird in Menge exportirt. 
Das Tekholz der Wälder nördlich von Bhopalputum und 
Maddsir kann einen grossen Theil des Jahres hindurch 
auf dem Chintawag und Indrawutty hinabgeflösst werden. 

Vesjapoor, östlich von Bhopalputum, hat eine gleiche 
Volksdiehtigkeit wie dieses. Die Dörfer sind klein, nur 
die freundlich gelegene Residenz Veejapoor zählt etwa 
200 Häuser mit einigen Kaufläden, Händler von Chin- 
noor und Madhapoor im Nizam-Staat kommen häufig bis 
hierher. Der Taluk ist ein hügeliges, dürftiges Land. 
Gesprochen wird Telugu und Maria, die Bevölkerung be- 
steht vorwiegend aus Telingas und Marias. 

Poteekul ist seit undenklichen Zeiten von feindlichen 
Einfällen der Nachbarn heimgesucht worden, die Bewohner 
leben daher in grosser Armuth und haben wenig Feldbau. 
Sie sind grossentheils Kosewars und Hirten mit wenigen 
Telingss und anderen Kasten. Die Sprache im ganzen 
Taluk ist Telugu. Das Dorf Poteekul hat eine hübsche 
Lage am rechten Ufer des Talipeir, besteht aber nur aus 
20 Hütten von rohester Bauart. 

Lingagiree, ein kleiner Taluk, hat eine Bevölkerung 
von Telingas und Marias, nur wenig Bewohner aus anderen 
Kasten. Gesprochen wird Telugu und Maria. 

Kotapilly, bisweilen Kotapilly Pameir genannt, hat einen 
unfruchtbaren Boden und seine Bewohner leben im elen- 
desten Zustande trotz des lebhaften Tek-Handels. Wie in 
Veejapoor und Poteekul ist auch hier das Hauptprodukt 
Reis. Auf dem Gipfel einer der Sandsteinketten, welche 
hier mit 2000 Fuss hohen, steilen Hügeln endet, stehen 
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die Ruinen einer Befestigung, über die aber keine Tradition 
Auskunft giebt. Das Dorf Kotapilly ist zerstört, Pameir 
und Teklet, die hauptsichlichsten Dörfer des Taluk, ent- 
halten je etwa 50 Häuser. Die Bewohner sind Kosewars 
oder Gond nebst einigen Telingas, die Sprache ist durchweg 
Telugu. 

Beejee ist durch vieljährige Missregierung stark ent- 
völkert, eine Menge Dörfer sind verlassen, die bewohnten 
liegen 12 bie 15 Engl. Meilen aus einander und befinden 
sich im Zustand grösster Armuth, obwohl der Holzhandel 
viel Gelegenheit zur Arbeit bietet. Der Ort Beejee selbst 
war 1862 verlassen, er ist ein armer Weiler, nördlich von 
einer kleinen Hügelkette gelegen und mit zwei kleinen 
Teichen versehen, aus denen etwas Reisland bewässert 
wird. Der Boden ist fruchtbar, längs der Südgrenze des 
Taluk mit Tek-Waldungen bedeckt, in den mittleren und 
nördlichen Theilen aber sind die wellenförmigen, mit hohem 
Grase bekleideten Ebenen mit kleineren und geringeren 
Bäumen bestanden. Die Bevölkerung besteht aus Koeowars 
und wenigen Telingss und anderen Kasten, gesprochen 
wird durchweg Telugu. 

Soonkum hat eine dichtere Bevölkerung als die meisten 
anderen Zemindaries, sie mag 18 bis 20 Seelen auf 1 Engl. 
Quadrat-Meile betragen. Die bevölkertsten Dörfer liegen 
am Ufer des hier 750 bis 900 Fuss breiten Sevree. Das 
eigentliche Dorf Soonkum zählt etwa 70, Rungasagor oder 
Neu-Soonkum 50 Hütten, die meist von Verwandten und 
Dienern des Zemindar bewohnt sind; zwischen beiden 
befindet sich ein schöner Teich dieht am Fluss, bedeckt 
mit weissem Lotus, dessen Wurzeln von den irmeren Leu- 
ten gegessen werden. Auf dem fruchtbaren Boden werden 
Reis, Moong, Oodit und Tabak gebaut; Gummilack, Wachs, 
Horn, Gallüpfel und Ral werden flussabwärts nach dem 
Godavery exportirt; im Taluk selbst sind Orangen, Citro- 
nen, Bananen und Guavas zu haben, was in keinem der 
anderen Taluks der Fall ist. Der Mbowa-Baum ist über 
den ganzen Bezirk verbreitet und liefert sämmtlichen Be- 
wohnern Branntwein, Nahrung und Brennöl. Viele Rinder 
werden alljährlich nach Rajahmundry und Ellore ausgeführt, 
auch ist Soonkum reicher an grossen Tek-Bäumen als die 
anderen Taluks von Bustar, da der Sevree nur im Oktober 
und November einigermaassen zum Flössen zu gebrauchen 
ist und Soonkum ziemlich weit vom Godavery abliegt. Die 
Bewohner sind meist Gond oder Marias, nämlich zu etwa 
90 Prozent, 2 Prozent sind Gollars oder Kuhhirten, 2 Pro- 
zent Radjputen, 2 Prozent Telingss, 2 Prozent Hulahis, 
1 Prozent Mohammedaner und 1 Prozent niedrige Kasten. 
Betritt man den Taluk von Süden her, wo Telugu die 
einzige Sprache ist, so weieht dieses dem Hulahi, einer 
"Mischung des Chutteesgurh -Dielekts mit vielen Telugu- 
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und Murathi-Wörtern. In der Nühe des Sevree sind die 
Bewohner etwas civilisirt und anständig gekleidet, im In- 
neren aber und gegen die Nordwestgrenze hin, wo das 
Land wild und hügelig ist, sind die Marias eine höchst 
uncivilisirte Race. 

Chintulner ist fast durchweg Reisland, nur im Osten 
und Nordosten, an den Baila Deelas leben einige Dörfer 
vom Anbau von Kosra, Mandia und anderen geringen 
Getreide-Arten. Der Mhows-Baum findet sich im ganzen 
Taluk häufig. Die grössten Ortschaften sind Chintulnar 
und Jiggergonda; letzteres ist Sitz des Zemindar und zählt 
100 Häuser. Die Bewohner sind vorwiegend Marias, nur 
etwa 20 Prozent sind Telingas, Radjputen, Mohammedaner 
und niedere Kasten. 

Kootroo wird zum grössten Theil von Wald bedeckt, und 
obwohl es guten Boden hat, so ist das Verhältniss des kulti- 
virten zum unkultirirten Boden hier wohl geringer als in 
irgend einem anderen Theil von Buster, mit Ausnahme der 
nördlicheren Landschaft Ubujmard, von welcher ein am Nord- 
ufer des Indrawutty gelegener Theil innerhalb der Grenzen 
des Taluk fällt. Die sehr dünne Bevölkerung besteht meist 
aus Marias, daneben finden sich nur wenige Telingas, 
Mohammedaner und andere Kasten; Maria ist daher auch 
die Sprache der meisten Bewohner, während das Telugu 
in den südlichen Theilen gesprochen wird. Die haupt- 
sichlichsten Produkte sind Reis, Moong, Oodit und Kosra, 
eine beträchtliche Einnahmequelle bildet dagegen die Aus- 
beute der Wälder. Honig, Wachs, Gummilack und Towkeer 
(Satzmeh! der Curcuma angustifolia) werden in einiger 
Menge nach den grösseren Orten am Godavery ausgeführt. 
Händler von Chinnoor, Madhopoor und Maddair kommen 
nach Kootroo und gehen bisweilen östlich bis Bhyrumgurh, 
aber niemals darüber hinaus; sie bringen Kleiderstoffe, 
Opium, Perlen und Tabsk und nehmen Reis, Wachs, 
Gummilack u. s. w. mit. Residenz des Zemindar ist Neu- 
Kootroo, nachdem das am Indrawutty gelegene Alt-Kootroo 
vor einigen Jahren durch Überschwemmung zerstört worden 
ist. Das jetzige Kootroo zählt etwa 50 Hütten und liegt 
am östlichen Fuss einer Beihe von Granit-Hügeln, die 
sich von Norden nach Süden erstreckt. Ein Bassin, aus 
dem ein Paar hundert Acker Reisland bewässert werden, 
befindet sich westlich von dem Dorf und auf einem Hügel 
darüber stand ein jetzt verfallenes kleines Fort. Bedeu- 
tendere Dörfer sind ausserdem Bhyrumgurh, Godema und 
Toeenar. 

Purlakota soll Ähnlichkeit mit dem Taluk Kootroo 
haben, doch weiss Glasfurd Nichts darüber zu berichten, 
da er seine Reisen nicht so weit gegen Nordwesten aus- 
dehnen konnte. 

Die Unterabtheilungen des Khalss führt Glasfurd nach 
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einer Liste auf, die ihm von dem Dewan des Rajah von 
Bustar gegeben wurde, die er aber für nicht schr zuver- 
lässig hält. Es wären danach folgende 43: die Pergunnabs 
Agarwarra, Kutchora, Amora, Eykara, Amabaul, Guddea, 
Soanabal, Barragaum, Paunchgaum, Khalpattee, Madeeyan, 
Kaserpaul, Nuggry Paunehgaum, Gungooloor, Paulkes Bijlee, 
Jugdulpoor, Charparaca Teaka, und die Gurhs Donegurh, 
Narrainpoor, Purtapoor, Kolargurh, Amsbada, Autagurh, 
Makdeagurh, Bomeneagurh, Yerpoodgurh, Kurreekote, Chee- 
nargurh, Mathota, Chitterkote, Teerutgurh, Maudyad, Kyka- 
gurh, Koowakonda, Murdapaul, Shsumpoor, Hamrowuttee, 
Donegergaum, Bareoorgurh, Duntewara, Kuttacowlan, Purtap- 
giree, Jeyetgirree. Ausserdem gehören zu Bustar die gegen- 
wärtig im Besitz des Rajah von Jeypoor befindlichen 
5 Gurhs Kotepard, Choonehoonda, Amerkote, Raigurh und 
Paragurh, s0 wie das seit 1831 zum Raspoor-Distrikt ge- 
zogene Shanah-Taluk, das aus 3 Gurhs besteht, 

Die Hauptstadt des Landes und Residenz des Rajah ist 
Jugdulpoor oder Neu-Bustar, welches vor 200 Jahren am 
südlichen Ufer des Indrawutty, da wo der Fluss eine tiefe, 
300 Fuss breite Strecke hat, erbaut worden ist. Die Stadt 
zählt 400 bis 500 Hütten der gewöhnlichsten Art und ist 
von einer aus Erde und Ziegeln erbauten, 20 bis 30 Fuss 
hohen Mauer umgeben, die ein unregelmiüssiges Viereck 
bildet, aber an vielen Stellen verfallen ist. Um drei Seiten 
der Stadt läuft ein Graben, während an der Nordseite der 
Fluss mit seinem hohen und steilen Ufer genügenden 
Schutz bietet. Die drei Hauptthors gehen nach Südost 
und West. Die Häuser sind zum grössten Theil aus Erde 
gebaut und die ganze Stadt ist unregelmässig und trägt 
Zeichen der Vernachlässigung und Armuth, selbst des 
Rajahs Residenz besteht aus strohgedeokten Hütten und 
unterscheidet sich von den übrigen Wohnungen nur durch 
die Grösse. Westlich von der Stadt liegt ein schöner, 
etwa 1000 Acker grosser Teich, über dessen Damm der 
Weg nach dem 1# Engl. Meilen entfernten kleinen Dorf 
Kaleepoor führt. 

Wohnungen. — So gross wie Jugdulpoor ist kein an- 
deres Dorf in Bustar, nur wenige enthalten 200, die meisten 
unter 50 Häuser und in den wilderen Gegenden trifft man 
oft zwei Hütten im Dschungel, die ebenfalle mit der Be- 
zeichnung „Dorf” geehrt werden. In allen Orten stehen die 
Hütten getrennt, entweder einzeln oder in Gruppen zu 3 
und 4, um die Feuersgefahr zu vermindern und näher an 
dem Feld zu sein. Alle Hütten der wilderen Kasten 
haben zwei Thüren, eine vorn und eine hinten; in manchen 
Gegenden sind sie ausserordentlich rein und nett, in an- 
deren eben so unsauber. Die innere Einrichtung ist meist 
einfach, gewöhnlich theilt eine Scheidewand das Haus in 
zwei Räume, von denen der äussere den Kochplatz, das 
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Wasser, bisweilen das Korn und an den geschwärzten 
Wänden Bogen und Pfeile entbält, während der innere bei 
den ärmeren Leuten zugleich als Kornspeicher und Schlaf- 
gemach dient. Das Lager besteht immer aus gespaltenen 
Bambus-Stäben, ist 6 bis 8 Fuss lang, 4 Fuss breit und 
steht etwa 4 Fuss vom Boden ab, denn selbst die Ärmsten 
schlafen nie auf dem blossen Erdboden. 

Ruinen. — Die Bajahs aus der jetzigen Dynastie haben 
weder Tempel noch sonstige monumentale Gebüude er- 
riehtet, aber anders war es zur Zeit ihrer Vorgänger, der 
Nagbunse - Rajahs von Barsoor und Bhyramgurh. Fast 
500 Jahre sind vergangen, seit ihre Macht gebrochen ward, 
und ihr Name ist fast vergessen, aber Niemand kann die 
Tempelruinen von Barsoor sehen, ohne den Unterschied 
zwischen der damaligen und jetzigen Herrschaft zu er- 
kennen. Die Ruinen des alten Barsoor, welches ehemals 
die Hauptstadt gewesen sein soll, befinden sich dicht an 
der nördlichen Seite des jetzigen gleichnamigen Dorfes, 
überwachsen von dichtem Bambus-Gebüsch., Eine hohe 
Ziegelmauer, deren Trümmer sich jetzt schwer verfolgen 
lassen, scheint einen Platz von etwa 1 Engl. Quadrat-Meile 
eingeschlossen zu haben; ob innerhalb dieses Platzes die 
Stadt gestanden hat, lässt sich nicht sagen, aber man sieht 
dort die Ruinen von vier oder fünf Tempeln. Sie liegen 
in geringer Entfernung von einander und erwecken durch 
die Gesteinsmassen, aus denen sie gebant waren, wie durch 
die reiche und schöne Skulptur eine günstige Vorstellung 
von dem Geschmack und dem Reichthum der Herrscher, 
welche sie errichtet haben. Drei sind noch leidlich er- 
halten, ein dem Mahadeo, ein zweiter der Peddams ge- 
weihter und ein dritter, der unvollendet geblieben zu 
sein scheint. Der erste hat ein flaches, von 32 Säulen 
gestütztes Dach, unter welchem zwei verschiedene Schreine 
des Mahadeo sich befinden. Das ganze Gebäude besteht 
aus massiven Gneisblöcken, die in den benachbarten Hü- 
geln gebrochen worden und, wie es scheint, ohne Mörtel 
auf einander gesetzt sind. Innen und aussen sieht man 
einige sorgfältig und elegant geschnittene Götterbilder aus 
Stestit. Vor dem Tempel fund Glasfurd eine beschädigte 
Platte mit einer alten: Sanskrit- und Telugu-Inschrift, von 
der er ein Facsimile beigegeben hat und nach welcher der 
Tempel ungefähr 790 Jahre alt ist, Einer der merkwür- 
digsten Gegenstände unter diesen Ruinen ist eine riesige 
Darstellung des Gunputty, etwa 10 Fuss hoch und ver- 
hältnissmässig stark. 

Bei Barsoor ist auch ein grosses Wasserbecken noch 
in gutem Zustand und in einem Umkreis von 15 Engl, 
Meilen soll man die Trümmer von etwa 150 Wasserbeeken 
ziblen. Zu Bhyrumgurh im Kootroo-Taluk finden sich die 
Ruinen von zwei Tempeln innerhalb eines ummauerten 
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Platzes ähnlich wie in Barsoor, Auch bei Duntewara, 
dicht beim jetzigen Dorf, sind Reste von zwei Tempeln 
und einer Ziegelmauer zu sehen; dagegen sind die Ruinen 
von Mathota, einer der früheren Hauptstädte der Bustar- 
Rajahs, kaum bemerkenswerth, da sie nur aus Überresten 
von Erdmauern und Gräben bestehen, eben so die bei 
Rajapoor, einige Meilen nördlich von Chitterkote, wo einer 
der früheren Rajahs eine Residenz baute, die wegen der 
Überschwemmungen bald wieder aufgegeben wurde, 

Bewohner. — Die Zahl der verschiedenen Stimme und 
Kasten, aus denen die Bevölkerung von Bustar zusammen- 
gesetzt ist, beträgt nicht weniger als 25: 

Brahminen, meist in und um Jugdulpoor konsentrirt 
und den Sekten der Canoagas, Jarwas und Ooreeahs oder 
Oockuls angehörend. 

Radjputen von verschiedenen Klassen. 

Kayuth, meist Rechnungsführer und in geringer Zahl. 

Dhakurs, die illegitime Nachkommenschaft der Brah- 
minen. 

Telee. 

Koombbar. 

Gahira oder Kuhhirten. 

Morars oder Gärtner. 

Kewut oder Fischer. 

Hulba oder Hulwa, über die ebeneren und kaltivirteren 
Landstriche zerstreut, zahlreich in den nördlichen Distrikten, 
aber selten weit südlich vom Indrawutty. Sie leben von 
Ackerbau und sind nebst den Mooreas die besten Bauern. 
Dabei sehen sie besser aus, leben und kleiden sfch besser 
als die meisten anderen Kasten, 

Bhuttra, in den östlichen Theilen des Landes gegen 
Kotepard, Paragurh und Raigurh, aber nicht zahlreich. Sie 
sind Ackerbauer. 

Gudwa oder Gudbs, selten in Bustar, aber an der Ost- 
grenze und in Jeypoor zahlreich. Sie sind theils Acker- 
bauer, theils vermiethen sie sich als Arbeiter und sind 
wie die meisten niederen Kasten des Landes dem Trunk 
ergeben. Ihre Frauen zeichnen sieh durch eine besondere 
Tracht aus. Während der Oberkörper durch ein grosses, 
aus den Rindenfasern des Kuring- Baumes gewebtes und 
mit horizontalen Streifen von rother, gelber und blauer 
Farbe geziertes Stück Zeug geschützt wird, tragen sie eine 
Schürze aus 40 bis 50 getrennten, 18 bis 20 Zoll langen 
Stricken, ähnlich dem Rachad der Afrikaner. Dabei wird 
ein Kranz von den grossen weissen Samen des Koosa- 
Grases um das Haar geschlungen und grosse Ohrringe aus 
drei Rollen gewöhnlichen Messingdrahts, sicherlich 3 bis 
4 Zoll im Durchmesser, hängen vom oberen Rand der Ohr- 
muechel bis auf die Schulter herab, wogegen im Obrläppchen 
ein Messingknopf befestigt ist; selten sieht man Nasenringe. 
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Moorea, in den kultivirteren Ebenen um Jugdulpoor | einen Muschelgürtel schlingen, der aber bisweilen durch 


von Nagatoka bis zur Jeypoor-Grenze und von Seetapoor 
bis 30 oder 40 Engl. Meilen nördlich vom Indrawutty. 
Sie sind thätig, kräftig und geschickte Ackerbauer, auch 
halten sie eine grosse Zahl Schweine, Ihre Hütten sind 
meist rein und wohnlich. 

Tugara und 

Purja, zwei Kasten, die man in einem kleinen Land- 
strich von Seetapoor bis Soonkum antrifft. Sie leben von 
Ackerbau und Jagd, sind armes Volk und nicht so gut 
gekleidet als die Moorer, Bhuttra und Hulba. Sie essen 
selbst Schlangen und andere Reptilien. . 

Soondee oder Branntweinverkäufer, eine zahlreiche, über 
das ganze Land zerstreute Kaste, welche bei den Neigungen 
des Volkes gute Geschäfte macht. 

Ghassea, eine niedere Kaste, die als Pferdehüter bei 
Jugdulpoor dienen, auch Kupfergeschirr verfertigen und 
ausbessern. Zum Theil leben sie auch von Ackerbau. 

Nace oder Barbiere und 

Dobee oder Wäscher trifft man nur in den kultivirteren 
und bevölkerteren Gegenden an, dagegen sind die 

Mahara oder Pariahs, 

Chumbar und 

Kosta zahlreicher und überall zu finden. 

Jhooria leben vorzugsweise in den nordwestlichen Ge- 
genden um Narayenpoor und Purtabpoor bis gegen Kakar. 
Sie bilden eine zahlreiche Klasse, leben von Ackerbau und 
Jagd, zum Theil auch von den Früchten des Waldes und 
gleichen in Aussehen und Sitten den Marie, mit denen 
zusammen sie etwa !/, oder mehr der Bevölkerung von 
Bustar ausmachen. 

Maria, die zahlreichste Kaste in Buster, bewohnen die 
Taluks Chintulnar, Bhopalputum und Kootroo nebst dem 
grösseren Theil von Veejapoor und erstrecken sich östlich 
bis Kursekote, Nagatoka, Ambabher und Koowakonda. Im 
Westen des Gebiets werden sie Goteewar genannt. Sie 
bewohnen die dichtesten Dschungeln und sind scheue Leute, 
die alle Berührung mit Fremden vermeiden und beim ge- 
ringsten Alarm auf die Berge flüchten. Im Äusseren sind 
sie uneivilisirter als die Moorea, Bhuttra, Hulba, Purja 
und Tugara; etwa von derselben Grösse übertreffen sie 
jene bei weitem an Stärke und Gewandtheit. In den 
wilderen und wenig besuchten Gegenden, wie in den Thä- 
lern des Baila Deela, gegen den Indrawutty und nach 
Kootroo hin, ist ihre Kleidung eine äusserst spärliche, auch 
sind sie grosse Feinde des Wassers. Das Haar schneiden 
sie bie auf den Schopf in der Mitte des Scheitels ab, die 
jüngeren Leute tragen Halsbünder von rothen oder weissen 
Perlen, alle haben Ohrringe, oft bis 15 in einem Ohre, 
und Armspangen von Messing, während sie um die Lenden 


eine Schürze aus Strieken, wie sie die Gudwa-Frauen tra- 
gen, ersetzt wird. An dem Gürtel befestigt ist meist eine 
Tabaksdose aus einem kleinen Stück Bambus und hinten 
im Gürtel steckt immer ein kleines eisernes Messer ohne 
Scheide. Selten tragen sie irgend eine Kopfbedeckung, 
bisweilen aber Sandalen der rohesten Art aus Büffeliell. 
Ein Beil an der Schulter oder Bogen und Pfeile vervoll- 
ständigen das Kostüm des Maris, wie man ihn in seiner 
heimathlichen Wildniss antrifft. Alle Maria sind geschickte 
Bogenschützen, die Sehne ihres Bogens verfertigen sie aus 
einem dünnen Streifen der äusseren Rinde des Bambus. 
Die Frauen haben als Kleidung ein 1 bis 2 Fuss breites 
Stück Zeug um die Lenden geschlagen, sie tragen kleine 
messingene Ohrringe, grosse Perlenbündel um den Hals, 
zuweilen auch einen eisernen Reif, an welchem kleine 
Messing- und Eisenringe angereiht sind, und sind an Ge- 
sicht, Armen und Beinen tättowirt, was sie sehr entstellt. 
Die Frauen scheinen noch weniger auf Reinlichkeit zu 
halten als die Männer. Die Merian nähren sich zumeist 
von geringen Getreide-Arten, wie Kosra (Panicum italieum), 
Mandia u. s. w., von den getrockneten Blüthen des Mhowa- 
Baumes und den Früchten des Waldes, da sie wenig Reis 
bauen, aber trotz der schlechten Nahrung tragen sie sehr 
schwere Lasten und stehen hierin keinem anderen Stamme 
nach. Sie sind ein ruhiges, schüchternes, gelehriges und, 
obgleich dem Trunk ergeben, nicht streitsüchtiges Volk, 
stets heiter und guten Muthes, lachend und scherzend. 
Eben s0 zeichnen sie sich durch Wahrheitsliebe und Ehr- 
liehkeit aus, 

Maree, von demselben Stamm wie die Maria, aber noch 
ärmer und uneivilisirter als jene, da sie den wilden und 
schwer zugänglichen Landstrieh Madian oder Ubujmard 
bewohnen. Diese Landschaft liegt zwischen Narayenpoor, 
Bareoor, Purlakote, Kootroo und Aheree und jeder die- 
ser Distrikte schliesst einen Theil derselben ein, aber 
selten kommt ein Fremder hinein, ausser dem Kotwar, 
welcher von Dorf zu Dorf die in Kosra (Panicum italicum) 
entrichtete Steuer einsammelt, und den Telees, welche 
grobes Tuch, Perlen und Salz nach Ubujmard bringen, um 
dagegen Kosra, Castor-Öl und Wachs einzutauschen, Glas- 
furd machte eine Rundreise durch den zum Taluk Kootroo 
gehörigen Theil von Ubujmard, indem er bei Kootroo den 
Indrawutty überschritt und östlich über Parkela und Eed- 
wara nach Kolnar, dann nördlich nach dem hoch gelegenen, 
eine prachtvolle Aussicht auf das Indrawutty-Thal und 
den Baila Deela gewährenden Lekwara ging und westlich 
über Gopwarro und Dewaloor zurückkehrte, Er fand fast 
alle Dürfer aus zwei im Abstand von etwa 75 Fuss ein- 
ander gegenüber stehenden Hüttenreihen gebaut und in 
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verschiedene mit Thoren versehene Abtheilungen getrennt. 
Gras ist das Baumaterial, denn starkes hohes Gras bildet 
zusammengebunden und mit Erde übertüncht die Wände. 
Die Männer sind durchschnittlich 5 Fuss 4 Zoll hoch, 
gut gebaut mit muekulösen Gliedern, ihre Haut ist meist 
hell kupferfarben, bei Einigen ganz weiss. Als einziges 
Kleidungsstück tragen beide Geschlechter ein sehr schmales 
Stück Zeug um die Lenden, bisweilen nur ein viereckiges 
Stückchen als Schürze an einem um die Taille gebundenen 
Strick, das Haar wird in einen Knoten zusammengebunden 
und mit einem vierzähnigen Bambus-Kamme befestigt, das 
Gesicht ist tättowirt, Perlen und Ohrringe sieht man wenig. 
Gleich den Maris sind sie schüchtern, ruhig, wahrheits- 
liebend und ehrlich; ihr Äusseres lässt auf einen guten 
Gesundheitszustand und wenig Fieber schliessen. Der in 
Kootroo eingeschlossene Theil ihres Landes ist sehr hüge- 
lig, aber weiter gegen Norden soll es wegsamer sein. Die 
Hügelabhinge haben fruchtbaren rothen Boden und zwischen 
ihnen fliessen zahlreiche Bäche mit schönem hellen Wasser, 
Auf diesen Abhängen bauen die Mares Kosra und auf den 
ebeneren Partien Rieinus und Tabak. Büffel und Rinder 
besitzen sie nicht, auch kennen sie den Pflug nicht. 

Die Gesammt- Bevölkerung von Bustar nach ihrer Zahl 
zu schätzen ist schwierig, nimmt man aber eine Dichtig- 
keit von 12 bis 15 Seelen auf 1 Engl. Quadrat-Meile an, 
so wird man ungeführ das Richtige treffen, und danach 
betrüge die Bevölkerung 150.000 bis 200.000 Seelen. Viele 
Gegenden sind zwar äusserst dünn bevölkert, aber um Jug- 
dulpoor und gegen Norden und Osten giebt es viele Dörfer, 
obwohl meist in einiger Entfernung von den Wegen, da 
die Bewohner fürchten, von Durchreisenden zum Last- 
tragen gepresst zu werden. Von der Gesammt-Bevölkerung 
kommen auf die Maria und Jhooria, die eine Unterabthei- 
lung der Gond-Familie bilden, 45 Prozent, auf die Hulba 
und Moores 15, auf die Bhuttra, Purja und Tugara 15, 
auf andere Kasten 25 Progent. Die Hulba sind ein hö- 
herer Zweig der Gond-Familie, die Bhuttra und Moores 
ein etwas niederer, während die Tugara und Purja viel- 
leicht den niedrigsten von all den zahlreichen Zweigen 
dieser weit verbreiteten Race abgeben. 

Sprachen. — Fast jede Kaste hat ihren Dialekt, aber 
die meisten Dialekte haben unter einander grosse Ähnlich- 
keit. Man kann sie in drei Hauptabtheilungen bringen: 
das Hulba, das Maria und das Telugu. 

Das Hulba gleicht sehr dem Chuteesghiree-Dialekt, ist 
aber stark mit Muratha gemischt. Es ist die allgemein 
gebräuchliche Sprache in Jugdulpoor, bei den Hulba und 
Moores und wird gegen West durch eine Linie begrenzt, 
welehe vom Sevree bei Soonkum gerade nördlich nach 
Kureekote am Indrawutty und von da nordwestlich nach 
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Jarawoondy an der Nordwestgrenze des Landes verläuft, 
doch sind Hulba und mit ihnen die vielen Dialekte ihrer 
Sprache über ganz Bustar zerstreut. 

Das Maria herrscht innerhalb der Linie, die von Soon- 
kum nach Kureekote, dann jenseit des Indrawutty durch 
Ubujmard nach Bhamreagurh und der Mündung des Chin- 
tawag in den Indrawutty, endlich südöstlich nach dem 
Beejes-Taluk verläuft. 

Das Telugu, welches sich zum Theil über das Maria- 
Land erstreekt und die Sprache der besseren, civilieirteren 
Klassen ist, hat eine sehr bestimmte Grenze, die von Chig- 
pilly am Sevree längs der Baila Deels-Kette nach Neelusnar 
am Indrawutty geht und diesem Fluss bis zu seiner Mün- 
dung in den Godavery folgt. Im Süden, wo die Maria an 
den Sironcha-Distrikt grenzen und mehr in Berührung mit 
Telingas kommen, verstehen sie meist deren Sprache und 
haben viele Wörter aus dem Telugu angenommen, wie 
auch die Hulba in den streitigen Gebieten zwischen Bustar ‘ 
und Jeypoor gethan haben °). 

Religion. — Die Moorea, Bhuttra, Dhakur, Gudwa, 
Maria u. s. w. verehren alle Dunteshwaree oder, wie sie 
bisweilen genannt wird, Maolee und daneben Matha Deree, 
Bhungsarama oder Dolla Devee, Gam Dervee, Dongur Deo 
und Bheem. Dunteshwaree ist die Schutzgöttin der Rajahs 
von Bustar und des ganzen Landes. Sie wohnt in dem 
Tempel zu Duntewara, der übrigens nur ein uninteressanter 
Schoppen ist, und wird dort bei den wichtigsten wie bei 
den geringsten Veranlassungen um Rath gefragt; man legt 
Blumen auf den Kopf des Götzenbildes, und je nachdem 
diese nach der rechten oder linken Seite fallen, wird die 
Antwort als günstig oder ungünstig betrachtet. Die meisten 
Durchreisenden opfern ihr eine Ziege, aber der schreock- 
liche Gebrauch des Meriah-Opfers existirt in Bustar nicht 
mehr, wenn er überhaupt jemals dort einheimisch war ?). 
Tempel der Dunteshwaree oder Maolee finden sich überall 
in der Nähe von Jugdulpoor und Duntewars. 

Eben eo zahlreich, wenn nicht noch häufiger, sind die 
der Göttin Matha Devee geweihten Tempel, da sie als 
vermeintliche Ursache der Blattern sehr gefürchtet wird. 
Bei stürkeren Epidemien werden ihr viele Ziegen und 
Hühner geopfert. Ihre Schwester Bhungarams oder Dholla 
Devee wird verehrt, wenn die Cholera auftritt, sonst aber 
sehr vernachlässigt. Vor den Tempeln beider Göttinnen 


!) Für Sprachforscher bemerken wir, dass Glasfurd seinem Bericht 
Vokabulsrien sus dem Bhuttra oder Purja, Gudwa und Maria angehängt 
hat. 

®) In Goomaoor, Bosd, Chinna Kimidi östlich von Kalshundy, wie 
in anderen Landschaften der Gond, standen die Menschenepfer noch 
vor 10 Jahren in höchster Blüthe, sind aber hauptsächlich durch die 
Bemühungen J. Cardpbell’s in den Jahren 1837 bis 1958 fast ganz aus- 
gerottet worden. 
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sind Schaukeln angebracht, während sie selbst durch roth 
bemalte Steine repräsentirt werden. 

Nur von den niederen Kasten werden ausserdem Bheem- 
fen oder Bhindeo, Gam Devee und Dongur Dervee verehrt, 
der erstere besonders bei Dürrung, ‚wo man den ihn vor- 
stellenden Holzpfahl mit Erde, Gelbwurz und Öl be- 
schmiert, um Regen zu erflehen. 

Die Jhooris, Moorea und Maria haben ausser den bisher 
genannten noch einige Götter für sich, besonders in Narayen- 
poor, Ubujmard, Kootroo u. ». w. So die Jhooria den Unga 
Deo, die Marce in Ubujmard den Pen, beide als Holz- 
klötze dargestellt, die mit dem Blute der geopferten Hüh- 
ner beschmiert und bei Krankheiten um Rath gefragt 
werden. 

Gottesurtheile. — Bei solchen niederen religiösen Be- 
griffen und dem gänzlichen Mangel jeder Bildungsanstalt 
ist es nicht zu verwundern, dass das Volk dem krassesten 
Aberglauben und elender Knechtschaft verfallen bleibt. 
Eine grosse Rolle spielt der Glaube an Zauberei. Der Tod 
eines Hausthieres, das Fehlschlagen der Ernte, Schmerz 
und Krankheit, kurz Alles von den alltäglichsten Übeln 
bis zu den bedeutendsten wird der Zauberkraft eines feind- 
lich Gesinnten zugeschrieben und der Verdächtige muss 
sich einem Gottesgericht unterwerfen. Zu dem Zweck 
wird ein Fischernetz um seinen Kopf geschlungen, um zu 
verhindern, dass er entkommt oder seine Wächter behext, 
und zunächst eine vorläufige Probe angestellt. Zwei Blätter 
der Ficus religiosa, von denen eins ihn, das andere seinen 
Ankläger vorstellt, lässt man auf seine ausgestreckten 
Hände fallen; fällt sein Blatt mit dem unteren Theil nach 
oben, so ief er möglicher Weise unschuldig und hat die 
öffentliche Meinung für sich, Am folgenden Tag schreitet 
man zu der entscheidenden Probe. Er wird in einen Sack 
genäht und in Gegenwart der Häuptlinge des Dorfes, seiner 
Ankläger und seiner Freunde auf den Boden eines halb- 
mannstiefen (Gewüssers gelegt. Kann der Unglückliche 
nicht in die Höhe kommen, so dass er den Kopf über 
das Wasser bringt, so wird er nach kurzer Pause für un- 
schuldig erklärt und rasch heransgezogen, richtet er sich 
aber in seiner Todesangst aufs, so wird das Schuldig aus- 
gesprochen und die Strafe für Zauberei in Ausführung 
gebracht. Man prügelt ihn, schneidet das Haar ab, schlägt 
ihm die Vorderzühne mit einem Stein ein, damit er seine 
Zauberformeln nicht murmeln kaun, bewirft ibn mit allem 
möglichen Unrath, stopft ihm, wenn er von guter Kaste 
ist, Schweinefleisch in den Mund und jagt ihn endlich 
aus dem Lande, mit dem Fluche und den Verwünschungen 
seiner erleuchteten Landsleute beladen. Das Geschlecht 
bedingt bei diesen Vorgängen keinen Unterschied. 

Gebräuche. — Die Ceremonien bei der Geburt eines 
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Kindes weichen von den bei den Hindus allgemein üblichen 
nicht wesentlich ab. Mutter und Kind wohnen in einer 
kleinen Hütte getrennt von dem Wohnhaus und werden 
von den übrigen Familiengliedern bedient. Nach Verlauf 
von 30 Tagen giebt der Vater Freunden und Bekannten 
ein Fest, seinen Mitteln angemessen, Mutter und Kind 
kommen zum Vorschein und nehmen die Glückwünsche 
der Gesellschaft entgegen. An diesem Tage wird das Kopf- 
haar des Kindes abrasirt. 

Sehr frühe Hochzeiten sind bei den Maris, Moores, 
Bhuttra, Purja, Tugara und Gudwa nicht gebräuchlich, 
bei den meisten wilden Stämmen des Landes treten die 
Mädchen mit 15 bis 17, die jungen Männer mit 19 bis 
24 Jahren in die Ehe. Haben die Eltern beschlossen, 
ihren Sohn zu verheirathen, so geht der Vater mit einigen 
Freunden des Morgens nach dem Dorf, wo er eine an- 
gemessene Partie abzuschliessen hofft, beobachtet aber dabei 
sorgfältig alle Anzeichen. Wenn z. B. ein gewisser kleiner 
Vogel zirpt, sobald er seinen Weg antritt, so gilt das für 
ein schlechtes Omen und der Gang wird aufgegeben, da 
es zum Unglück ausschlagen würde, wenn der Sohn irgend 
ein Mädchen aus dem betreffenden Dorfe zur Frau nühme. 
Lassen sich keine üblen Anzeichen sehen oder hören, » 
geht der Vater in das Dorf und schlägt den Eltern des 
Mädchens die Partie vor. Die versammelten Freunde be- 
rathen und trinken Mhowa-Branntwein oder Lunda. Dieser 
erste Besuch wird Deknee, d. h. Besichtigung oder Auf- 
suchung, genannt. Sind beide Theile einig, so findet 
14 Tage später ein zweiter Besuch bei den Eltern des 
Mädchens Statt, der Munganee, d. h. Befragung, Antrag, 
genannt wird und bei dem noch mehr Lunda vertilgt wird. 
Abermals einige Wochen später ist im Hause des jungen 
Mannes das Pait Bhat oder Verlobungsessen, nach welchem 
die Braut einige Tage beim Bräutigam wohnt. Nach Ab- 
lauf dieser Tage schickt der Bräutigam ein Geschenk an 
seine Schwiegereltern, das bei den Bhuttra, Purja und 
Tugara aus 5 Kundis Reis, 2 Rupien in Kauris und einem 
Stück Zeug, bei den Maria aus 12 Töpfen Lunda, 2 Stück 
Zeug und einem Schwein besteht. Darauf werden Festlich- 
keiten in beiden elterlichen Häusern veranstaltet, bei wel- 
chen der Lunda wieder eine grosse Rolle spielt und der 
Bräutigam mit Gelbwurzel gesslbt wird, bis endlich am 
folgenden Tag die Braut von allen ihren Freundinnen nach 
der künftigen Wohnung gebrscht und dort gelassen wird. 
Alle Ehen werden im Februar geschlossen. Treten die 
Eltern der Braut nach dem Pait Bhat von der Partie zu- 
rück, so müssen sie bei den Maria als Schadenersatz eine 
junge Dame von gleichen Reizen dem unglücklichen Bur- 
schen verschaffen. 

Die Todten werden bei den Dhakur, Hulba und Bhuttrs 
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stets ohne Üeremonie verbrannt, bei anderen Kasten 
verbrennen nur Wohlhabende ihre Todten, die Ärmeren 
begraben sie, während bei den Maria Frauen und Kinder 
begraben, Männer aber verbrannt werden. Stirbt ein Maria, 
so ist sein Neffe verpflichtet, die üblichen Gebräuche vor- 


zunehmen. Trommelschlag versammelt alle Maria innerhalb 


Hörweite zu dem Leichenfost, es wird eine Kuh geschlach- 
tet, Musik gemacht und Lunda in Fülle genossen. Die 
Leiche bindet man in geringer Entfernung vom Dorf in 
aufrechter Stellung an einen Mhowa-Baum, umgiebt sie 
mit Holz und verbrennt sie zu Asche, welche dann an 
der Seite eines Weges begraben wird. Eine grosse Gneis- 
platte, 6 bis 7 Fuss hoch, wird über dem Grab aufgestellt 
und der Schweif der geschlachteten Kuh daran befestigt. 
Ähnliche Grabmonumente erriehten die Tugara und Purja, 
stets in Reihen an Wegen entlang, Wo Gneisplatten nicht 
zu haben sind, wie in Kootroo und den westlichen Theilen 
des Landes, treten 3 Fuss hohe Holzpfeiler an ihre Stelle. 
Die Bhuttra, Hulba und andere Kasten um Jugdulpoor er- 
richten ihren Todten überhaupt kein Grabmal. 
Gerichtsbarkeit und Verwaltung. — Der Rajah Bhyrum 
Deo, ein direkter Nachkomme der Könige von Wurungul, 
der einst reichen Hauptstadt des Königreichs Telingana, 
ein junger, gänzlich ungebildeter und seiner Stellung nicht 
gewachsener Mann, dem als Dewan der krüftigere, aber 
nachlässige und bigotte Bruder seines Vaters, Dulgunjun 
Singh, zur Seite steht, hat volle Gewalt über seine Unter- 
thanen, auf den Wunsch der Britischen Regierung hat er 
jedoch die Todesstrafe und die Verstümmelung abgeschafft, 
so dass Verbrechen nur noch mit Geldbusse und Gefangen- 
schaft bestraft werden. Das Staatsgefängniss befindet sich 
in Kaleepoor bei Jugdulpoor, wo auch der Dewan residirt. 
Dem Volk sind beide Gewalthaber ganz unzugänglich, selbst 
Zemindars müssen bisweilen Monate lang auf eine Audienz 
warten. 
Im Khalsa-Theil ist die Verwaltung in folgender Weise 
eingerichtet. Über je einigen Gurhs steht ein Kamdar, 


ein Mann, der lesen und schreiben und die Rechnungen 


führen kann. Er residirt innerhalb seines Bezirks, bezieht 
selten mehr als 10 Rupien (7 Thaler) Gehalt nebst einigem 
Deputst in Getreide und ist dem Dewan in allen Dingen 
verantwortlich, Unter ihm stehen die Neegee, die eine 
Gruppe von Dörfern zu verwalten haben und bisweilen 
von einem Gehülfen oder Hikmee unterstützt werden, wäh- 
rend jedes Dorf seinen Chef hat, der die Steuern einsam- 
meln und an den Vorgesetzten abliefern muss. Die Be- 
stenerung ist gering, durchschnittlich 3 bis 14 Rupie 
(15 bis 25 Sgr.) auf den Pflug und 4 Annas bis 1 Rupie 
auf die Hacke. Ausserdem aber können die Behörden nach 
Gutdünken den Dörfern Kontributionen auferlegen, was 


um so schlimmer ist, als die Beamten nur einer sehr un- 
vollkommenen Kontrole unterworfen sind. 

Der Handel muss in einem solchen, Lande nothwendig 
sehr unbedeätend sein. Von den Ausfuhr- Artikeln war 
schon bei Gelegenheit der Landesprodukte die Rede, be- 
deutender ist der Import. Er besteht in Salz, Stoffen, 
ehernen Geräthen, Kokos-Nüssen, Pfeffer, Gewürzen, Opium, 
Gelbwurzel und Anderem von der Küste durch Jeypoor, 
Soonkum und Kullair; in Weizen und Papier von Raepoor; 
endlich in Baumwolle theils von Raepoor, theilse von Wyra- 
gurh im Chanda-Distrikt. In die westlichen Landestheile 
kommen Stoffe, Tabak und Opium aus dem Nizam-Staat. 

Kaufläden giebt es nur in Jugdulpoor, Veejapoor, Mud- 
dair und Bhopalputum und in den wenigen vorhandenen 
findet man nur die nothwendigsten Lebensbedürfnissee. Im 
Nordwesten von Jugdulpoor und bei Bhopalputum werden 
Feste abgehalten, bei denen Handelsgeschäfte gemacht, 
Landesprodukte gegen Zeuge, Glasperlen u. #. w. aus- 
getauscht werden, eigentliche Märkte werden aber nicht 
gehalten. Bei dem Mangel an kleiner Münze besteht der 
Handel meist in Tausch, namentlich ist Reis das gewöhn- 
liche Tauschmittel bei kleinen Beträgen. 

Münzen, Maasse und Gewichte. — In den nördlichen 
und östlichen Gegenden sind die gesetzmässige Rupie zu 
16 Annas und die Nagpoor-Rupie zu 14 Annas die gang- 
baren Münzen, während in den südlichen und westlichen 
Taluks die Hyderabad-Rupie zu 12 Annas gebräuchlich ist. 
Kleinere Münze findet man fast gar nicht, was um #0 stö- 
render ist, als auch Kauris sehr schwer zu haben sind, so 
dass man z. B. in Jugdulpoor nicht 4 Annas gewechselt 
bekommen kann. Reis muss deshalb die Stelle der kleinen 
Münze ersetzen, Folgende Eintheilung der Rupie ist daher 
fast nur imaginär: 1 gesetzmässige Rupie = 12 Dooganees, 
1 Dooganee = 12 Borees, 1 Boree = 20 Kauris, 

Gewichte für Salz, Tabak, Gelbwurz u. s. w.: 1 Boja 

—= 8 Maunds, 1 Maund = 8 Puserees, 1 Puserce = 
65 Seers, 1 Seor = 24 gesetzmässigen Rupien. 
Goldschmidts-Gewicht: 1 Tolah = 12 Mashes, 1 Mash 
8 Goonjas. 
Hohlmaasse für trockne Gegenstände: 1 Pootkee = 
5 Khundees, 1 Khundee —= 20 Woodees oder Kattas, 
1 Woodee oder Kautta = 2 Pylees, 1 Pylee = 4 Solees, 
1 Solee = dem Raum, den Reis im Gewicht von, 40 ge- 
setzmässigen Rupien eiunimmt, 

Hohlmaasse für Flüssigkeiten: 1 Khundee = 20 Pyloes, 
1 Pylee= 8 Seers, 1 Seer (Kucha) = dem Raum, den 
Wasser im Gewicht von 24 gesetzmüssigen Rupien ein- 
nimmt. 

Linearmaass ist die Elle (Cubit); Entfernungen werden 
in sehr vager Weise bestimmt, meist ist 1 Koss 3 Engl. 
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Meilen, aber in Bhopalputum und an der Grenze gegen 
den Sironcha-Distrikt hat er nur 2 Engl. Meilen. 

"erkehrsmittel, — Künstliche Strassen giebt es in ganz 
Bustar nicht, nur begangene Pfade, und obgleich das Ter- 
rain und die Beschaffenheit des Bodens der Anlage von 
Wegen ziemlich günstig sind, würde ein solches Unterneh- 
men doch grosse Schwierigkeiten haben, da es keine ge- 
lernten Arbeiter im Lande giebt. Der Verkehr zwischen 
den einzelnen Dörfern und Taluks ist überdies bei der 
spärlichen Bevölkerung und den wenigen Bedürfnissen ein 
geringer, jedes Dorf kann fast ganz für sich bestehen. 
Karren werden nur in der Nähe von Jugdulpoor und auf 
dem Wege von Bhopalputum nach Veejapoor in Anwen- 
dung gebracht. 

Die Routen, welche die Brinjara auf ihren Handels- 
zügen begehen, sind folgende fünf: 1. Von Jeypoor über 
Nowrungpoor und durch den Shanah-Taluk, der früher 
dem Rajah von Bustar gehörte; 2. durch Soonkum und 
Koowakonda nach Duntewarsa und Barsvor, wo die Brinjara 
wohnen, so dass sie von da nicht nördlicher gehen; 3. der 
alljährlich begangene Weg von Süden durch Beejee, Chin- 
tulnar, Poteekul, Veejapoor und Kootroo nach Wyragurh 
im Chanda-Distrikt; 4. vom Cherls-Taluk das Thal des 
Taipeir hinauf nach Poteekul, Veejapoor und Bhyrumgurh, 
mit einer Abzweigung von Poteekul nach Muddair und 
Bhopalputum; 5. die grosse Route vom südlichen Theil 
des Raepoor-Distriktes durch den nordwestlichen Theil von 
Bustar und durch Aheree nach Asarales in Sironcha, bei 
der zweiten Barriere des Godavery, von wo sie einerseits 
nach der Südostküste, andererseits nach Hyderabad führt. 
Auf dieser Route paseiren alljährlich 10.000 beladene 
Ochsen durch Sironcha, die Weizen aus Raepoor bringen. 
Sie kann von grosser kommerzieller Wichtigkeit werden, 
wenn die Schifffahrt auf dem Godavery eingerichtet sein 
wird. 

Zum Übersetzen über Flüsse bat man Nichts als rohe, 
aus Baumstämmen ausgehöhlte Kähne und selbst diese in 
sehr geringer Zahl. 

Gewerbe, — Eben #0 unbedeutend wie der Handel sind 
die Gewerbe in Bustar vertreten. Von Waffen werden nur 
gewöhnliche Beile und Messer von Schmieden in Muddair, 
Veejapoor, Jugdulpoor und anderen Orten verfertigt, Schnei- 
der und Schuhmacher sind in einem Lande, dessen Be- 
wohner sich kaum bekleiden, überflüssig, die Erzeugnisse 
der wenigen Weber, welche in zwei Klassen, Koshtas und 
Pariahs, eingetheilt werden, sind schmale Zeuge der gröbsten 
Art für die Lendentücher der Moorea, Maria und anderer 
wilder Stimme. Die Ghassias machen aus den Resten alter 
Kupfertöpfe neue, einen Zimmermann, einen Goldschmidt 
und dergleichen mehr würde man aber in ganz Bustar 
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vergebens suchen. Dagegen werden verschiedene musika- 
lische Instrumente im Lande angefertigt. Ausser den ge- 
wöhnlichen Trommeln und Pfeifen haben die Bhuttra, 
Purja und Tugara eine Flöte aus Bambus und ein der Ma- 
rimba ähnliches Instrument, das aus 20 an einander gereihten 
Rohrstücken besteht und mit dem Finger angeschlagen den 
Gesang begleitet. Auch eine rohe Art Streichinstrumente 
mit Saiten aus Bambusrinde kommt vor. 

Als Ackergeräthe haben die Bewohner einen plumpen 
Pflug mit kleiner Pflugschar, einige eben so unvollkom- 
mene Geräthe für das Zerkleinern der Erdschollen und das 
Ebenen, für Reisfelder und Gärten aber die eiserne Hacke 
mit langem Stiel. 

Geschichte. — Zum Schluss sei noch der geschichtlichen 
Überlieferungen gedacht, die mit kindischen Sagen unter- 
mischt wenigstens einige Hauptpunkte über die Abstam- 
mung der Rajabs von Bustar und die wichtigsten Ereig- 
nisse seit ihrer Herrschaft feststellen. Die Rajahs von 
Bustar sind Kshutryas, die ursprünglich in Hindostan lebten, 
bis ein Rajah der Familie, welcher den Thron von Muthura 
inne hatte, nach dem Dekkan auf Eroberungen auszog. 
Er gründete daselbst das Königreich Telingana und schlug 
seine Residenz in Wurungul auf, Telingena war eins der 
ältesten Reiche der Indischen Halbinsel, von grosser Macht 
and grossem Reichthum; es wurde nach dem mohammeda- 
nischen Historiker Ferishta zuerst im J. 1308 nach Chr. 
von den Mohammedanern angegriffen, aber erst 1421 voll- 
ständig erobert. Anum Raja, der damals auf dem Throne 
sass, floh mit seiner Armee über den Godavery nach Bustar, 
das unter einem Nagbunse-Rajah stand, eroberte dieses 
Land und machte Muthota zu seiner Hauptstadt. Hier resi- 
dirten die Rajahs von Bustar mehrere Generationen hin- 
durch, mit Ausnahme einer kurzen Zeit, wo sie in Raja- 
poor wohnten. Von Mutbots verlegte Poorshotum Deo 
seinen Sitz nach Alt-Bustar, welches in einer offenen 
Ebene etwa 12 Engl. Meilen nördlich von Jugdulpoor lag, 
ein Einfall der Mahratten jedoch zur Regierungszeit Dulput 
Deo’s nüthigte, diesen ungeschützten Platz aufzugeben, und 
so wurde die jetzige Hauptstadt Jugdulpoor am Südufer 
des Indrewutty gebaut und befestigt. Kaum war sie fertig, 
als eine mohammedanische Armee vor ihr erschien, um 
wegen eines Plünderungszuges, den einer der Zemindars 
in das mohammedanische Gebiet ausgeführt hatte, Vergel- 
tung zu üben. Diess geschah nach Ferishta im J. 1610. 
Die Stelle, wo die Feinde eine Batterie errichteten, wird 
noch gezeigt und heisst „Hügel der Mogule”. Die Mo- 
hammedaner mussten indess unverrichteter Sache abziehen, 
da sie durch Krankheit und Mangel an Lebensmitteln deei- 
mirt wurden. So behaupteten die Beherrscher von Bustar 
ihre Unabhängigkeit bis zum Jahre 1780, als ihr innere 
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Kämpfe ein Ende machten. Der Rajah Durya Deo war 
von seinem Bruder Ajımeer Singh vertrieben worden. Er 
floh nach Jeypoor und gewann seinen Thron mit Hülfe 
von Bhoembojee, dem Bruder des Rajab von Nagpoor und 
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damaligem Statthalter von Raepoor, wieder, musste aber 
dafür einen jährlichen Tribut von 4000 Rupien an Nagpoor 
zahlen. So wurde Bustar eine Dependenz von Nagpoor 
und kam mit diesem unter Britische Oberherrschaft. 


EEE 


Ein Zug nach dem Gebirge Bator auf der Insel Bali. 
Von H. Zollinger. 


II. Abschnitt: Aufenthalt auf dem Bator-Gebirge '). 


Das Dorf Bator. — Sehen wir uns zuerst in unserer 
neuen Residenz um. Das Dorf Bator liegt am Fusse des 
Berges in 8. 27° W. Es ist dicht an die Ausläufer der 
Lava-Ströme hingebaut, ja sogar auf dieselben, im Westen 
und Osten umschliessen Lava-Strüme selbst das Dorf, wie 
auch einzelne Fingern gleich zwischen den Abtheilungen 
des Dorfes sich vorschieben. Wie alt diese Lava sei, das 
lehrt keine Überlieferung der Einwohner. 

Der erste Gedanke des Besuchenden ist, wie es einem 
Menschen einfallen konnte, sich hier anzusiedeln, wo er 
stündlich befürchten muss, dass ein Feuerstrom aus dem 
Berge hervorquillt. Auf unsere Fragen hierüber antworteten 
die Leute, es hätte ein von den Göttern (Dews) Inspirirter 
(ein Bessssener) die Stätte den Priestern angewiesen als 
eine besonders glückliche und von ihnen gesegnete. Haben 
vielleicht die Priester damals berechnet, dass sie von dieser 
Stätte aus besondere Macht über das menschliche Gemüth 
ausüben könnten? Das Dorf zählt ungefähr 100 Familien 
in eben so vielen Häusern. Wie die meisten Bali’'schen 
Dörfer ist es in mehrere Abtheilungen geschieden, die 
wieder von Mauern umgeben sind, in der Ebene aus ge- 
trockneten Schlammkugeln, hier aus Lava-Blöcken erbaut. 
Die meisten Häuserreihen laufen mit ihren Giebeln von 
Norden nach Süden. Das Hauptmaterisl ist Bambu, zum 
Dach gedörrte Gräser. Häufig sicht man Strünke von Baum- 
farnen als Pfeiler und zu Treppen verwendet. Inmitten 
des Dorfes ist ein weiter Platz und darauf eine offene, um 
einige Fuss erhöhte Halle, die bei Versammlungen, haupt- 
sächlich aber als Schauplatz für die Hahnenkämpfe dient. 
Rund umher wird auch täglich des Morgens eine Art Markt 
abgehalten, d. h. einige Weiber verkaufen Lebensmittel, 
Tabak u. ». w. Gegenüber in Osten liegt die Behausung 
des Fürsten, die wir bezogen. Es ist diess eine Reihe von 
viereckigen ummauerten Höfen, durch äusserst enge Thüren 
verbunden, bei denen man fast immer durch eine Treppe 
auf und nieder steigt. Im innersten Hofrsum stand das 
bescheidene Haus, gebaut wie alle anderen, nur mit etwas 
solideren Fundamenten für die Vorhalle und die Bambu- 
Wände. Drinnen waren drei Bettstellen aus Bambu mit 
Vorhängen versehen. Es hingen an diesen Betten Zauber- 
sprüche (Mantra) auf Lontar-Blätter gekritzelt. Ich nahm 
den meinen mit und hoffe, Seine Hoheit werde darum des 
Segens der Götter nicht entbehren. Schwer hielt es, ge 
höriges Futter für die Pferde herbeizuschaffen, denn brauch- 





') Den ersten Abschnitt s, „Geogr. Mitth.' 1864, Heft IV, 8. 145 ff. 





bares Gras ist in diesen Sand- und Lava-Regionen ein 
seltener Artikel, wenigstens zu dieser Jahreszeit. Eben so 
hatten wir selten Wasser genug zur rechten Zeit, denn 
es muss weit hergeholt werden und das Volk da oben 
konsumirt für manche Bedürfnisse nicht so viel wie 
wir Enropäer. Wir waren unserem Wirth gegenüber in 
einer sonderbaren Lage, Er wollte für Alles sorgen. Das 
geschah dadurch, dass die Bevölkerung nach Landes- 
brauch ohne Bezahlung das Nöthige liefern musste. Be- 
greiflich also, dass die Lieferung nicht immer schnell und 
rechtzeitig geschah. Wir versuchten nun, was wir brauch- 
ten, aufkaufen zu lassen, und das ging besser. Allein 
Dewa Hokka nahm das übel und nöthigte die Leute, das 
Geld zurückzugeben. Gar erstaunt war er einst, als wir 
ein gebratenes Spanferkel auftischten. Zunächst waren im 
Dorfe keine zu finden, denn ein alter Götterspruch ver- 
bietet, in Bator Mutterschweine zu halten, dann aber hatte 
er keines holen lassen, sondern wir hatten es aus einem 
anderen Dorfe aufgekauft. Es war nun einmal gebraten 
und schmeckte trefflich, denn unser Dolmetscher Ida Anam 
versteht diesen Theil der Kochkunst ganz meisterlich. Ge- 
wöhnlich speisten sowohl er, der Bramane, als Dewa Hokka, 
der Shatria, zugleich mit uns, Beweis genug, dass von 
jenem Kastenunsian Indiens nur wenig Reste geblieben 
sind. Ida Anam bewies nur darin, dass er gleich zu essen 
aufhörte, wenn einer der Anderen gesättigt war, dass er 
der höchsten Kaste angehöre; dann noch fortzuessen, wäre 
entehrend für ihn gewesen, darum ass er zuvor schon mög- 
lichst viel, um nicht zu kurz zu kommen. Dass er z. B. 
keine Fische ass, lag nur darin, dass irgend eine Gottheit 
seiner Familie, ich weiss nicht mehr warum, das Fisch- 
essen verboten. 

Dewa Hokka aber ass viel und lange und trank Gene- 
ver und Brandy sowohl wie Champagner und Bourgogne 
mousseux, Alles mit der gleichen Lust und Virtuorität, 
liebte auch eingemachte Früchte ganz besonders, Wir 
unterbielten uns oft und gern mit ihm, der von seinem 
Bruder gehasst und bedroht einst nach Banjuwangie unter 
Holländischen Schutz sich begeben hatte. Als er gefragt 
wurde, wie er jefst mit seinem Bruder stehe, antwortete 
er uns: „Gut, wenigstens dem Anschein nach. Wie es aber 
in dem Bauche meines Bruders aussieht, weiss ich nicht.” 
Der Balier beschaut nicht das Herz als den Sitz der Gemüths- 
eigenschaften wie das Volk bei uns, sondern den Bauch. 

Gegenüber im Norden liegt der Tempel, einer der 
grössten und weitesten, die ich auf Bali gesehen, und einer 
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der berühmtesten, denn weither kommen Abgesandte mit 
Opfern, um zu beten, und mehrere Fürsten haben zu Bator 
ihre Behausungen, da sie jährlich Gesandte dahin ‚schicken. 
Erst aber muss ich mich näher erklären, was ein Tempel 
(ein rumah Dewa, eine Behausung der Götter) auf Bali ist. 
Man stelle sich darunter keine geschlossenen Räume vor, 
in welchen gottesdienstliche Handlungen verrichtet werden. 
Was ich unter diesem Namen sah, waren wenige oder viele 
offene Räume, von Mauern oder Hecken eingeschlossen, das 
Ganze von einer hohen Mauer umgeben. Drinnen sind 
zweierlei Gebäude: Ein Mal steinerne viereckige Pfeiler 
mit einer Nische oben darin, wohl auch Häuschen bis zur 
Grösse eines Backofens, aber nicht hohl, sondern nur oben 
mit einer Art Verschlag. Das sind die Behausungen der 
Gottheiten, vor welchen die Ceremonien Statt finden, wäh- 
rend die Geschenke und Opfer (Reis, Blumen, Früchte, 
Münzen) hineingeschlossen werden. Sodann finden sich 
offene, grosse überdeckte Hallen, etwa wie die Festhütten 
in Europa, mit Bambu-Gerüsten durchs ganze Gebäude, auf 
denen die Leute sitzen, essen, sich bespreehen und schlafen 
können, z. B. etwa bei Festen, die oft Tage lang dauern. 
Das Schönste an einem Bali'schen Tempel ist fast immer 
die Pforte. Gewöhnlich steht sie erhöht, ist wie das übrige 
Gebüude aus Backsteinen erbaut und besteht zunächst aus 
den beiden massiven Seitenpfeilern, deren Grundfläche acht 
hervortretende Ecken hat. Das Gesimse ist zuweilen zu 
einem Obelisken erweitert, mit mehr oder weniger zahl- 
reichen Stoekwerken über einander. Über dem Eingange hat 
es fast immer die einwärts springende Treppenform. Die 
einzelnen Abtheilungen zeigen stets wieder die achteckige 
Grundfläche in zunehmend verjüngtem Maassstabe. Zu- 
weilen sind Reliefs in die Wände der Pforten eingehauen 
oder zeigen sich auf den Gesimsen, zuweilen aber sind 
Bildsäulen vor den Pfeilern aufgestellt, wie zu Bator, und es 
finden sich deren wohl auch im Inneren. Der Tempel von 
Bator war geschlossen und wir durften ihn nicht betreten, 
sahen ihn aber bis in die letzten Ecken von den nahen 
Lava-Strömen herab, die höher sind ala die östlichen Mauern. 
Das Material der Mauern besteht aus vulkanischom Tuff, 
der weich genug ist, dass man ihn mit dem Messer schnei- 
den kann, aber an der Luft erhärtet. Er war in der Form 
grosser Backsteine ausgehnuen und von verschiedener Fär- 
bung, braun, roth, ockergelb, grau bis weiss, Diese 
Schattirungen waren symmetrisch angebracht und bildeten 
ein zierliches Gemäuer. Bei manchen Stücken dieses Tuffes 
hielt es schwer, sie von wirklichen Backsteinen zu unter- 
scheiden, besonders in einiger Entfernung. Warum aber 
der Tempel geschlossen war, muss ich noch erklären. Das 
Dorf lag unter einer Art von Bannfluch, es war verflucht 
(söbell}. Eine Frau hatte Zwillinge geboren, einen Knaben 
und ein Mägdlein. Das ist ein Zeichen des Zornes der 
Götter und droht Unglück, während gleiches Geschlecht 
normal ist. Die Priester verkündigten das Unglück, schlos- 
sen den Tempel, und so ein Fluch kann 2 bis 4 Monate 
andauern nach ihrem Gutfinden. Das Elternpanr musste 
während dieser Zeit mit den Neugebornen auf dem Kirch- 
hofe wohnen und die Verwandten reichten ihnen die Lebens- 
bedürfnisse über die Mauer. Kein Mann des Dorfes durfte 
suf Reisen gehen, darum auch nicht als Kuli gebraucht 
werden, was den Leuten wohl lieber war als uns, und 
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noch gar Vieles ist mit einem Fluche verbunden, der ver- 
muthlich den Priestern besser in den Kram passt ala dem 
Volke. So kennen wir nun den Mittelpunkt unseres Trei- 
bens und können uns jetzt im Gebirge umschen. 

Das Bator-Gebirge im Ganzen. — Wir befinden uns im 
Dorfe Bator, im Grunde eines weiten Kessels, der überall 
geschlossen ist, einen ungleich hohen Rand und eine ziem- 
lich wagrechte Thalsohle hat, die in ihrer Gleichförmigkeit 
durch Produkte vulkanischer Thätigkeit unterbrochen wird. 
Der Kessel hat eine elliptische Form, deren Längenachse 
von O, 30° 8, nach W. 30° N. gerichtet ist und von der 
Breitenachse nahezu unter rechtem Winkel geschnitten 
wird. Die Enden der Längenachse fallen so ziemlich in 
die höchsten, die der Breitenachse in die niedrigsten 
Stellen des Rande. Meine Berschnungen, die indessen 
nicht auf hinlänglich genauen Vermessungen beruhen, er- 
geben für den oberen Rand einen Längendurchsehnitt 
von 12, einen Breitendurchschnitt von 9 Geogr. Minuten. 
Den Mittelpunkt des Kessels nimmt ein hoher Eruptions- 
Kegel ein, dessen Centrum nur wenig weiter nach Norden 
als nach Süden gerichtet ist. Es ist diess der Gunung 
Bator im engeren wahren Sinne des Wortes, Seine Grand- 
fläche ist nicht ganz kreisrund, sondern der Fuss ist ziem- 
lich bedeutend nach Westen und noch mehr nach Osten 
gegen Norden vorgeschoben. 

Der Bator wird also von einem schmalen Thalgürtel 
umgeben, dessen Breite wechselt. Am breitesten ist er in 
Osten, wo ihn ein Süsswassersee umgürtet, während in 
Süden meistens Lava-Massen, in Westen und auf der 
halben Nordseite dagegen blosse Sandilüchen die Tiefe aus- 
füllen. Das sind die Hauptzüge des wohlausgeprigten 
Baues, er gleicht bis auf wenige Punkte von minder hoher 
Bedeutung schlagend dem des Tengger-Gebirges auf Jara. 
Stellt das Tengger-Gebirge durch die grossartigeren Di- 
mensionen, einzelne kühne Partien, die scharfe Eigenthüm- 
lichkeit des Sandsee's vielleicht eine imposantere Erschei- 
nung dar, so besitzt das Bator-Gebirge sicher eine höhere 
Schönheit durch seine scharfen Kontraste, die Mannigfaltig- 
keit der Formen und das Pittoreske der einzelnen Partien. 

Wenden wir uns nun zu den einzelnen Bestandtheilen. 
Der Aussenring, das Bator-Gebirge, habe einen ungleich 
hohen Rand, sagte ich schon früher. Als Grundlage meiner 
Messungen der umliegenden Punkte diente mir die Höhe 
unserer Behausung, wo ich die ganze Zeit über Beobach- 
tungen anstellte. Eine Berechnung, beruhend auf drei Beob- 
achtungen mit korrespondirenden Stunden zu Kubuk lod, 
ergiebt eine Höhe von 3245 Fuss, das Hypsometer von 
Fastre nach Regnault’scher Konstruktion und dessen Be- 
rechnungsweise ergiebt 3213 Fuss. Da das Haus des 
Fürsten auf einem Lava-Strome etwas über der tiefsten 
Thalschle und daher auch über dem Nivenu des Seo's liegt, 
so kann dieses nuf 3230 Fuss festgesetzt werden. 

Im Kamme nun ist der höchste Punkt im Westen, der 
Gipfel Sukawana, 5441 Fuss hoch. Das Dörfchen Pana- 
lokkan an der Innenseite des südlichen Kammes liegt 
4132 Fuss hoch und der tiefste Punkt in SW. dürfte 
somig wenig über 4000 Fuss hoch sein. Von Panalokkan 
erhebt sich der Rand wieder und erreicht in Osten im 
Gipfel des Gunung Abang eine Höhe von 6776 Fuss. 
Dieser ist durch einen Bergsattel nach Norden mit einem 
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zweiten, niedrigeren Gipfel verbunden, der mit dem Gu- 
nung Abang zusammen auch Tuluk Biu (biu, Bali’scher 
Name des Pisang) genannt wird. Der Kamm senkt sich 
nun plötzlich, um in NO. die tiefste Stelle zu bilden, die 
jedenfulls unter 4000 Fuss Höhe (zwischen 3600 und 
4000 Fuss) fällt. Von da an zieht er sich langsam und 
ziemlich gleichmässig wieder bis zum Sukawana fort. Wie 
der Kamm sind auch’ die Aussenwände wieder unter sich 
verschieden. Vom Sukawana senkt sich das Gelände nur 
wenig und geht bald und sanft in einen flachen Gebirgs- 
sattel über, der ein eigenthümliches Hochland, das Pla- 
teau von Tjater, und das Verbindungsglied mit der een- 
tralen Gruppe der Bali’schen Gebirge bildet. Nach Süden 
verläuft das Gebirge in unzähligen abgerundeten Rücken 
in die südliche Ebene. Diese Rücken sind so wenig steil, 
dass Herr Waanders versichert, man könne mit leichter 
Mühe einen Fahrweg bis Bangli hinunter anlegen. Nach 
Osten hin nimmt dagegen die Steilheit des Gefülles rasch 
zu und erreicht ihr Maximum in den Aussenwänden der 
Tuluk Bin. Auch diejenigen der Nordostseite sind noch 
sehr steil und ihre Neigung nimmt gegen Westen wenig 
ab. Überall stürzen die Ausläufer unmittelbar ins Meer 
und haben daher auch grosse Seetiefen vor sich liegen, 
die den Schiffen nur unsicheren Ankergrund verstatten. 
Genau im Norden des Sukawana durchbricht ein äusserst 
steiler Kegel, der Gunung Tadjun, die Aussenwand, hat aber 
auf dem Gipfel keine Öffuung. Je sanfter die Abhänge, desto 
kahler sind sie gewöhnlich auch, entweder bebaut oder 
in Grasfluren umgewandelt; je steiler die Wünde, desto 
vorherrschender ist auch der Wald, wie denn insbesondere 
die Aussenwände des Gunung Abang, überhaupt der Ost- 
seite dicht bewaldet sind. Die Innenseite des Kessels 
zeigt zwei verschiedene Gestaltungen. Entweder fällt der 
Berg vom Kamme zur Thalsohle ohne merkliche Unter- 
brechung oder er tieft sich in einem Vorland eine hohe 
Staffel aus, die dann gewöhnlich senkrecht in die Tiefe 
abstürzt. Dieser obere, weitere Kessel beginnt in NW. 
und zieht sich unter dem Sukawana nach Osten hin bis 
zu der Stelle, wo im Süden der See seinen Anfang nimmt. 
Dann verschwindet er und die Wände fallen nun in Ost 
und Nordost überall mit einer einzigen Neigungsfläche zum 
Thalgrunde ab. Die grösste Ausdehnung erreicht die Staffel 
in 8W., wo das Dorf Kinta mani auf ihre fast ebenen 
Gründe hingebaut ist. Wie die Aussenwand divergirende 
Klüfte zeigt, so dieser obere Kessel dagegen konvergirende. 
Im Westen sind seine Abhänge fast ganz mit Erythrins- 
Waldungen bedeckt. Weiterhin nach Süden wechseln Wald 
und Imperata-Fluren mit Feldern ab bis an das östliche 
Ende. Der Theil der Staffel, der im Süden dem Dorfe 
Bator gegenüber liegt, ist durch Klüfte rechts und links 
von der grossen Staffel einigermaassen geschieden, oben 
wohlbebaut und von unten gesehen höchst malerisch, da 
er mehrere steil abgerissene, wellenförmig neben einander 
liegende und an den Rändern bewaldete Rücken zeigt. Die 
Innenwände sind senkrecht. Fast das Gleiche lässt sich 
sagen von den inneren Gehängen der Tuluk Biu, die wieder- 
holt ganz senkrechte Abtheilungen bilden. Schon sanfter ge- 
neigt und mit Gras bewachsen sind die Wünde in Nord- 
osten und Norden. 8o weit wir nun die Gesteinsmassen 
des Aussenringes an der Innenseite prüfen konnten, und 
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sie stehen an vielen Orten nackt zu Tage, nirgends ent- 
deckten wir eine zusammenhängende Gesteinemasse als an 
den östlichen Ufern des See’s, wo Trachyt-Blöcke an ein- 
zelnen Stellen die Unterlage bilden. Vom Fusse bis zum 
Kamm zeigten sich Schichten vulkanischen Tuffes, über 
den ich bereits gesprochen und der die mannigfaltigste 
Fürbung zeigt. Je höher oben auf, desto weicher ist der 
Tuff, gegen die Oberfläche hin geht er in losen Schutt 
und Asche, die neuesten Eruptiv-Produkte des Bator, über. 
Bimsstein und Obsidian sind durcheinander in zahlreichen 
kleinen Stücken in die Masse eingestreut, doch herrscht 
jener vor und bildet ausnahmsweise fast ausschliesslich die 
Schichten, Die Dieke der Schichten wechselt von wenigen 
Zollen bis zu 6 und mehr Fuss. Hie und da herrscht die 
röthliche Färbung vor, wie z. B. am Gunung Abang, 
wo auch die dunkelsten und härtesten Varietäten gefunden 
werden, wührend dem Dorfe Bator gegenüber die grauen 
und weissen Schattirungen überwiegen. Die aufgeschich- 
tete Tuffmasse erreicht also im Gunung Abang die ausser- 
ordentliche Mächtigkeit von 3546 Fuss über dem Wasser- 
spiegel des See's. 

Der Thalgrund, welcher nicht durch See und Lars- 
Ströme ausgefüllt wird, ist am breitesten gleich im Westen 
des Dorfes Bator. Dort liegen noch Weiler und Hütten 
zerstreut, von Feldern umgeben. Weiter nach Westen wird 
er echmäler, die Casuarinen- Wülder rücken zusammen und 
zuletzt bleibt gegen Norden nur noch eine schmale Rinne, 
die den Bator vom Aussenringe scheidet, 

Der Berg Bator dürfte sich noch fast 3000 Fuss über 
den Thalgrund erheben, also an 6000 Fuss hoch sein. 
Sein oberster Theil ist nahezu kreisrund, möchte jedoch von 
SO. nach NO. einen etwas grösseren Durchmesser haben. Die 
Vorsprünge in Westen und in Nordosten, so wie ein Theil 
des nördlichen Fusses sind noch wit Casuarinen bewaldet, 
alles Übrige ist kahl, insbesondere die ganze Südseite, die 
sämmtlichen Krater und der Gipfel des Kegela. Alle diese 
kahblen Strecken sind röthlich oder dunkel gefürbt je nach 
dem Alter der Auswürflinge. Die neuesten Lara-Ströme 
sind schwarzbraun, die älteren graulich-roth, die Asche 
bat eine graulich-ziegelrothe Fürbung. Um den mittleren 
Theil des Berges her sicht man von Süden drei Krater. 
Der westlichste ist der weiteste, er rauchte an einzelnen 
Stellen, die weiss oder gelblich beschlagen schienen. Un- 
mittelbar in SO. etwas tiefer folgt ein zweiter, spitzigerer, 
aber weniger umfangreicher Trichterkegel. Nach SO. in 
etwas grösserer Entfernung folgt der dritte, flachere, von 
oben her offene Krater, der schon lüngere Zeit geruht zu 
haben scheint. Wenn ich nicht irre, liegt in NO. noch 
eine vierte Seitenöffnung. Der Gipfel ist durch eine Wand 
in zwei Krater geschieden, allein sie stiessen während 
unseres Aufenthaltes fortwährend so gewaltige Dampfwolken 
aus, dass wir niemals die Umrisse des Nordost- Kraters 
noch die Scheidemauer deutlich zu sehen bekamen. Als 
Herr Waanders auf einer früheren Reise über das Gebirge 
kam, war dagegen der westliche, untere Krater in grösster 
Thätigkeit. Bei einem Überginge des Herrn Bosch fiel 
ein feiner Aschenregen. Im Allgemeinen ist die grösste 
eruptive Thätigkeit des Berges nach Süden gerichtet. Zwi- 
schen dem Dorfe und dem Berge Bator liegt noch ein 
merkwürdiger Fels, der wie eine Insel aus dem Lava-Meere 
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berausragt, von Süden her leicht zu ersteigen und auf 
dem Rücken mit Gras, an den Seitenabhängen mit Wald 
bewachsen ist. Der Hügel am nördlichen, steilen Ende, 
vielleicht über 100 Fuss hoch, erlaubt einen herrlichen 
Blick auf den Berg, das Dorf, das Lava-Meer, den See und 
das umgebende Gebirge, über das majestätisch der Gipfel 
des Gunung Agung in Osten etwas zu Süden emporragt. 
Im Inneren des Kessels ist wohl kein Punkt, der einen 
so vollständigen Überblick des Ganzen und einen so er- 
habenen und entzückenden zugleich erlaubt. Diese Stätte 
wird Padang Sila, das Felsenfeld, genannt. Jenen gewal- 
tigen Nachbar, nach Melvill 10.511 Fuss hoch, habe ich 
hier in der Übersicht zum ersten Male genannt, obschon 
er von den höheren und niedrigeren westlich gelegenen 
Punkten oder vom Kamme überall sichtbar ist. Wie der 
Semiru im Süden vom Tengger, so erhebt sich hier in 
Osten etwas nach Süden der Gunung Agung (der Grosse 
Berg), auf den Karten der Pik von Bali genannt. Allein 
er liegt dichter am Bator-Gebirge als der Semiru bei den 
Gehängen des Tengger, denn er ist vom Abang nur durch 
eine schmale tiefe Kluft geschieden. Bis weit hinauf ist 
er in Westen und Südwesten schön bewaldet, auf den 
bewohnten Seiten mehr mit Grasflur bedeckt. Der höchste 
Theil des Gipfels dagegen mit einer deutlichen Vertiefung 
ist kahl, gelblich, mit vulkanischen Auswürflingen bedeckt, 
denn oben ist ein Krater, der von den Eingebornen auch 
besucht wird, die dort wie auf den meisten solcher Feuer- 
gipfel eine heilige Gebetsstätte haben. 

Nach Osten hin in der gleichen Lüngenachse folgt dann 
der letzte vulkanische Berg Bali’s, der Gunung Seraja. Es 
ist ein gewaltiger Gebirgsstock, nicht nach Höhe, aber nach 
Umfang. Es ist der Überrest eines Vulkanes, der zerstört 
und wohl in sich selbst zusammengesunken ist. Im J. 1845 
bestieg ich ihn mit Lieutenant v, Stampa von Norden her. 
Er rekognoseirte von dort aus die Gegend und die Pfade, 
die nach Karang-Assem führen konnten. Die Wände im 
Inneren sind alle senkrecht und doch begrünt. Spuren 
neuerer vulkanischer Thätigkeit sind nicht mehr zu sehen. 

Die Lava des Bator. — Lava-Ströme, welche einen 
ununterbrochenen Zusammenhang der flüssigen Masse ver- 
rathen, die wirklich herausgeströmt ist, sind im Indischen 
Archipel eine so seltene Erscheinung, dass sie hier eine 
spozielle Erwähnung verdient, denn am Hator zeigt sie 
sich s0 deutlich, dass sie selbst der exakten Definition von 
Leopold von Buch entspricht. Wohl hat mein Freund, 
Herr Dr. Emil Stoehr, auch am Idjen und Widodarin solche 
Ströme aufgefunden, indess von anderen Lava-Arten und 
als eins der ältesten Produkte dieser Berge, welches sich 
in historischer Zeit nicht mehr gebildet hat. Seit ich 
nun die Ströme am Bator gesehen, kommt es mir auch 
wahrscheinlich vor, dass wenigstens drei solche bei der 
Eruption des Tambora nach Norden geflossen sind. Zwar 
konnte ich bei meinem Besuche nicht an die Stelle selbet 
gelangen, aber vom Dampfboote aus konnte ich sie als 
lange schwarze Streifen inmitten der Imperata-Fluren vom 
Gipfel bis zum Seestrande verfolgen. 

Schon der erste Ausflug liess mir keinen Zweifel mehr 
übrig. Er war nach dem Bukit Tjatu, einem westlichen 
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wir erst durch das Thal zurück nach Westen und lenkten 


Ein Zug nach dem Gebirge Bator auf der Insel Bali. 


dann allmählich links aufwärts nach den sanften Abhängen 
des Berges, Anfangs blieben wir zwischen hohen Gräsern, 
hie und da von Üasuarinen beschattet, die auch in der 
Thalsohle noch vorkommen. Nur von den nördlichen Ab- 
hängen des Ardjuno und Waliran sah ich sie auf Java 
so tief herniedersteigen. Noch bis nahe an die Wald- 
grenze konnten wir zu Pferde bleiben. Dann folgten wir 
einem flachen Rücken, traten mit einem Male aus dem 
bewachsenen Theile heraus und hatten die nackten steilen 
Bergwände vor uns. Der flache Rücken, auf dem wir uns 
befanden, bestand aus losem Bande, vermischt mit grösseren 
Lava-Stücken, die eben »0 lose darin gelagert waren. Er 
lief in einen spitzen Keil aus, zu beiden Seiten tiefe 
Rinnen mit senkrechten Wänden. Das höchste Pflänzchen 
war eine verkrüppelie Imperata. Ihm folgten die Pteria 
lanigera Bl., ein Andropogon und ein Polygonum corym- 
bosum. In der Rinne stiegen am weitesten aufwärts die 
Pteris aurita Bl. und eine Anaphalis. Wir waren in einer 
Höhe von 4128 Fuss. Die Vegetation steigt auf der öst- 
lichen und nördlichen Seite vielleicht bis zu 4500 Fuss, 
höher keinenfalls.. So weit wir die Masse des Berges um 
uns her und höher hinauf erkennen konnten, blieb sie 
überall die eben beschriebene. Sie ist mit einer kaum 
zolldieken erhärteten Kruste bedeckt, ähnlich der Risdecke 
des Schnee's, von Farbe durchweg ziegelröthlich mit grau- 
lichem Anfluge. Unter unseren Tritten brach sie oft durch 
und wir glitschten dann rückwärts, selbst auf den sanfter 
geneigten Abhängen. Höher hinauf genügt die eigene 
Schwere der Decke, diese loszureissen, und dann stürzt ein 
Theil in die Tiefe, gefolgt von einer Masse Sand und Steine, 
so dass mit einem Mal eine neue tiefe Rinne entsteht. 
Darum halte ich eine Besteigung des Gipfela für nahezu 
unmöglich. Ich spreche nicht von mir, meine Kräfte und 
Gesundheit hätten mir von vorne herein jeden Versuch unter- 
sagt, aber volle Kraft des Menschen, schönes Wetter und 
gefahrloser Stand des Berges vorausgesetzt, möchte doch 
ein Versuch schr gefährlich und überdiess fruchtlos bleiben. 
Die steilsten Abhänge des Semiru haben 31° Neigung, die 
oberen des Bator sicher nirgends unter 40°, Das Durch- 
brechen der Decke wäre unvermeidlich und jeder Bruch 
liesse die Frucht der Anstrengung wieder verlieren, auch 
wenn keine Lebensgefahr dabei drohte. Wir befanden uns 
unmittelbar am Fusse des unteren, westlichen Kraters, konn- 
ten aber von seiner Beschaffenheit weniger wahrnehmen 
ale von den höheren Punkten des Ringes aus. Wir früh- 
stückten im Schatten der Casuarinen, unsere Begleiter aber 
genossen durchaus Nichts, das wäre unehrerbietig gegen 
den Dewa Bator. Sie waren sichtlich von Furcht erfüllt 
und es war rührend zu sehen, wie sie höher hinauf gingen 
und die mitgebrachten Blumen, besonders Tagetes erecta und 
die in der Nähe wachsende Dodonaea triquetra, opferten. 
Die Blumen wurden auf Unterlagen von Palmblättern nieder- 
gelegt. A 

Wir zogen bei der Rückkehr so weit wie möglich öst- 
lich und erreichten endlich den neuesten Lava - Strom. 
Dewa Hokka wies uns genau die Stelle, wo er vor 8 Jah- 
ren (also 1849) östlich vom unteren Krater aus dem Berge 
geflossen sei, und erzählte uns, dass er selbst das Feuer 
(auch Flammen) habe hervorbrechen sehen. Der Strom 
hatte eich den nächsten Rinnen zugewendet, diese zum 
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Theil ausgefüllt, war ihrem Bette gefolgt, eben so ihren 
unteren Armen, bis er die Thallläche erreichte, wo durch 
die eigene Schwere eine Art Stauung im Flusse eintrat, 
die Strom-Enden flacher und dicker wurden. Eins dieser 
abgerundeten, stumpfen Enden zeigte deutlich, dass ver- 
schiedene Ströme über einander hingeflossen waren. Die 
oberste Schicht war hart, ziemlich eben, wenn auch für 
das Gefühl peinlich scharf, ungleich in Mächtigkeit, von 
1 bis 6 Zoll, und wie der Rest der blasigen erkalteten 
Lava viel dunkler von Farbe als der obere Sand, nahezu 
wie thonhaltige Magneteisenstufen, - Diese Decke zeigte 
mannigfaltige Sprünge, die sich wohl beim Erkalten ge- 
bildet haben, und besonders schön waren sie am Ende der 
Ströme, wo sie dem Spaltennetze glichen, das eine durch- 
brochene Eisdecke zeigen kann. Die unteren Lagen waren 
auf alle mögliche Weise gesprungen und zerklüftet. Der 
längste Arm hat sich bis nahe an den Fusspfad durch das 
Thal ausgebreitet. 

Lässt sich nach dieser Seite hin der Lauf eines ununter- 
brochenen Lava-Stromes mit grosser Gemächlichkeit ver- 
folgen, so gewahrt man nach Osten hin die, Wirkungen 
aufgestauter Ströme in ihren höchst seltsamen und mannig- 
faltigen Erscheinungen. Der Weg nach dem See führt 
hart am Fusse der Felswand des Aussenringes entlang, da 
der ganze Raum zwischen dem Dorfe. und dem See mit 
Larva-Massen ausgefüllt ist. Man wendet sich vom Dorfe 
zuerst südostwärts und findet einige liebliche Thälchen, 
aus welchen man wieder auf und über die Lava-Blöcke 
gelangt. Zuweilen haben sich die Ströme bis in die Buch- 
ten der Gebirgswand verlängert, zuweilen den Thalgrund 
noch unbedeckt gelassen. Da aber, wo die Tuffwand wie 
eine Mauer sich senkrecht erhebt, da steht ihr auch die 
aufgerichtete Lava-Masse wie ein Gemäuer gegenüber und 
lässt nur die Breite des Weges offen, die von 4 bis zu 
10 Fuss wechselt, während die Höhe der Lava - Massen 
links bis zu 30 Fuss ansteigt. Dieser Hohlweg ist ent- 
schieden nicht durch Menschenhände hergestellt worden, 
der indolente Eingeborne hätte das Bedürfniss einer sol- 
chen Arbeit gar nie gefühlt, sondern wäre über die Lava 
weggeschritten wie heut zu Tage auch noch. Alle seine 
mechanischen Hülfsmittel hätten nie ausgereicht, die grossen, 
furchtbar in einander geklemmten Blöcke zu beseitigen. 
Der Boden des Pfades ist überdies, wenn auch ausgetre- 
ten, doch so uneben und holperig wie überall die Ober- 
fläche der umgebenden Massen. 

Landgrebe (Gesebichte der Vulkane, II, 8. 83) erwähnt 
eine ganz ähnliche Erscheinung vom Etna. Er sagt: „Die 
Lara, welche sich den Mauern eines Benediktiner-Klosters 
genähert hatte, erreichte dieselben nicht, sondern blieb 
unmittelbar vor ihnen stehen und hinterliess einen meh- 
rere Zoll breiten leeren Zwischenraum zwischen ihrer vor- 
rückenden Fläche und der Mauer” — und führt dann fort: 
„Die eine grosse Spannung besitzenden, aus der Oberfläche 
der Lava sich fortwährend entwickelnden Dümpfe können 
nämlich, wenn sie in die Nähe des vor ihnen in senk- 
rechter Stellung aufgerichteten Hindernisses gelangen, nicht 
nach allen Seiten hin entweichen, dadurch erhöht sich 
ihre Spannkraft; im vorliegenden Falle können sie nur 
vor der Mauer in die Höhe steigen, sie hindern die Lava 
am weiteren Vordringen und so entsteht zwischen jener 

Petermann’s Geogr. Mittheilungen, 1964, Haft VII. 
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und dem Lava-Strom eine vertikale, mehr oder weniger 
hohe, unausgefüllte Spalte.” Etwas Ähnliches muss auch 
hier Statt gefunden haben, aber nach einem weit grösseren 
Maassstabe und die Dämpfe der Lava-Masse allein dürften 
kaum zur Erklärung ausreichen. Es entsteht die Frage, 
ob nicht der See eine Rolle mitgespielt hat. Mir scheint 
es wahrscheinlich, dass der See einst eine grössere Aus- 
dehnung nach Westen hin hatte, und vielleicht mag das 
Dorf sogar an seinem Ufer gelegen haben. Lara-Ströme 
wälzten sich quer durch sein Bett und drängten ihn so 
vom Dorfe zurück nach Osten. In einem solchen Falle 
kann das Wasser bis zum Sieden erhitzt worden sein, die 
Dampfmasse das Vorrücken des Lava-Stromes bis zur Kessel- 
wand unmöglich gemacht, ja durch ihr gewaltsames Empor- 
steigen auch mit zur Gestaltung der abenteuerlichen Formen 
beigetragen haben, welche viele der Lara-Blöcke längs des 
Weges besitzen. Nicht nur stehen sie oft senkrecht empor 
wie eine Mauer, häufig ist ihr Ende weit höher aufgerichtet 
als die dahinter liegende Lage. Eine der Säulen am Wege 
ist besonders auffallend durch Grösse und Gestalt. Sie 
gleicht einer aufwärts gerichteten Tatze mit deutlich ge- 
schiedenen Zehen. Andere nehmen die Gestalt von Thürm- 
chen und Obelisken an, noch andere überhängen mit be- 
deutenden Massen die Höhlung des Weges und überall ist 
die untere Fläche glasig scharf, in unzählige Tropfen, 
Züpfehen und selbst längere Massen ausgezogen, wie die 
Wölbung einer Tropfsteinhöhle Man sieht deutlich, dass 
eine streng flüssige Masse rasch erkaltet ist und die For- 
men, welche sie vermöge ihrer Schwere anzunehmen anfing, 
durch die Erstarrung erhalten blieben. Die Massen haben 
sprechende Ähnlichkeit mit den neuesten halbflässigen 
Massen, welche der Bromo auf Ost-Java stückweise heraus- 
geschleudert hat. Jedoch ist die Lava des Bator schwerer, 
reicher an Blasen, die aber viel kleiner und gleichmässiger 
sind ale in der Lava des Bromo. Die Färbung wird an 
der Luft allmählich etwas heller, graulich-roth, hingegen 
wo der Mensch beständig darüber schreitet, wird die Fläche 
zuletzt glänzend, fast schwarzbraun. Am Ende des See's 
ziehen die Lava-Massen vorüber bis in ein Thal gegen 
Süden hinein und erreichen fast eine Höhe von 40 Fuss 
über dessen Spiegel. Drei Ströme lassen sich von Süden 
her deutlich als neuere in den übrigen Massen unter- 
scheiden. Der erste und jüngste ist der bereits geschil- 
derte im Westen des Dorfes Bator, der zweite war gegen 
das nördliche Ufer des See’s gerichtet, in welchem er mit 
drei deutlichen Armen endete, er entquoll unterhalb des 
dritten, östlichen Kraters einer tiefen Spalte. Ganz gegen 
die nordöstliche Biegung des See's ist der dritte, östlichste 
Strom gerichtet, dessen Ursprung indess gegen Westen 
durch Vorsprünge des Berges bedeckt ist. Die älteren wie 
die neueren Lavs-Ströme sind alle seitwärts aus dem Berge 
zwischen 3600 und 4400 Fuss Höhe hervorgebrochen und 
keiner ist den Gipfelkratern entquollen, die nur Sand 
und Asche und ausnahmsweise halbflüssige Blöcke auszu- 
werfen scheinen. Auch aus den Seitenkratern strümten 
sie nicht über, sondern bahnten sich eine Öffnung durch 
Spalten am Fusse derselben. 

Beim Dorfe Bator hat der Mensch einen eigenthümlichen 
Gebrauch von der Lava gemacht. Nach dem Hügel Padung 
Sile hin fanden wir an den Seiten des Weges weithin 
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zahlreiche viereckige Abtheilungen des Bodens, die mit 
3 bis 4 Fuss hohen losen Mauern aus Lara-Blöcken um- 

ben waren, also Hüfe bildeten, die durch kleine, schmale 
nungen unter einander in Verbindung standen, Die 
Einwohner erklärten, dahin flüchteten sie sich zur Zeit 
von Kriegsnoth mit Hab und Gut bei einem Angriff auf 
das Dorf. Uud wahrlich, wo keine Feuerwaffen mit ins 
Spiel kommen, ist das eine fast unnahbare Festung. Wurde 
doch uns Europäern mit Strümpfen und Schuhen an den 
Füssen das Gehen auf der oft messerartig scharfen Lava 
schwer und peinlich. Was muss es für nackte Füsse wer- 
den, die hier fechtende Krieger tragen sollen! 

So kahl und nackt auch die Lara dem Blicke scheint, 
sis dient doch als Wohnstätte einiger eigenthümlicher Ge- 
wächse oder hat hie und da eine schattige Ecke mit eini- 
gem Sand und Anfängen von Humus, wo kümmerlich ei- 
nige Pflanzen sich ernähren können. Zahlreich sind die 
Steinflechten (Parmelis), die an der Lava haften, und mit 
ihnen ein Stereocaulon in ungeheueren Massen; allein sie 
wie eine Moosart zerfielen in Staub, sobald man sie be- 
rührte und abnehmen wollte. An sonnigen Stellen zeigte 
sich eine Grasart, ganz frei auf den Blöcken, und auch 
nur da, wächst dagegen die prächtige Gynura batorensis, 
R. Z. Eben so auffallend ist an ähnlichen Stellen das 
Vorkommen der merkwürdigen Horsfieldia aculenta, Benn., 
hier Tunjung langit genannt, d.h. das Nelumbium, das gen 
Himmel gerichtet ist. Eine prächtige Wendlandia strömte 
süsse Wohlgerüche aus, Nicht selten war auch eine kleine 
* Zornia. In den schattigen Höhlungen zeigten sich Adian- 
tum- und Oleandra-Arten, die Dienella montana, Bl. In 
sandigen Becken wuchsen eine Eriosolena (Wickströmia), 
die Dodonaea triquetra, eine Hymenachne und eine Nephro- 
lepis („Paku pidpid rambat” der Balier) mit essbaren Knol- 
len, die jedoch selbst gebraten noch herb säuerlich schmeck- 
ten. Das ist Alles, was ich von Pflanzen auf dieser Wüste 
entdecken konnte. 

Das Wasser im Gebirge. — Ich erzählte schon, dass 
wir zu Bator Mühe hatten, genügendes Wasser zu erhalten, 
Im Dorfe ist auch kein Tropfen, die Leute holen ihr Trink- 
wasser von einem '/ bis 1 Pal entfernten, am Wege nach 
dem See gelegenen Punkt, wo es an einzelnen Stellen aus der 
Tuffwand hervortrüufelt und sich in ausgehöhlten Löchern 
oder in Bambu-Röhren, aus denen es aufgefangen wird, 
sammelt. Die Frauen bringen es dann in mittelgrossen 
rundbauchigen Töpfen nach Hause. Man sieht sie schon 
am frühen Morgen in Reiben bei den Brünnlein sitzen 
und ihre Folge abwarten. Das dauert lange, denn es be- 
darf 1 bis 1} Stunden, um einen Topf voll Wasser zu 
sammeln. Diese Stellen sind grüner als der Rest des 
Thales und einzelne gar lieblich gelegen. Es wachsen dabei 
freudig grüne Moose, Adiantum, ferner Galium und Plan- 
tago und mehrere Ficus-Arten gewähren reichlichen Schat- 
ten. Eine Erhöhung dabei ist ein beliebter Platz für 
Hahnenkänpfe. Das Wasser hat eine Temperatur von 16° C., 
ist krystallheil und kommt sicher höher herunter, Schon 
beim Herniedersteigen vom Kamme nach Bator fanden wir in 
halber Höhe eine Stelle, wo ebenfalls Wasser durchsickerte, 
wenn auch nicht genug, um es sammeln zu können. Aus dem 
See kann es nicht wohl kommen, da die Stellen, wo es ge- 
sammelt wird, alle noch höher liegen als der Spiegel des Seo's. 
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Den 9. September besuchten wir diesen letzteren. Nach- 
dem wir über das Lava-Labyrinth gezogen waren, gelang- 
ten wir in ein Thal, welches sich da ins Gebirge einsenkt, 
wo die obere Staffel ihr östliches Ende erreicht und die 
hohen Wände des Aussenringes hoch emporsteigen. Am 
Ufer des See’s entlang ziehen sich Felder, weiter einwärts 
Gebüsche, besonders viele Vitex-Sträucher,. Um 9 Uhr 
langten wir im Dorfe Kadissan an, wo wir am See Halt 
machten und einige Aussichtepunkte aufnahmen und zeich- 
neten, besonders den gerade gegenüber liegenden Bator. 
Eine sandige, sanft geneigte Fläche führte zum See hin- 
unter, der um 9 Uhr eine Temperatur von 17° C. besase. 
Seine Tiefe haben wir nicht gemessen, denn die kleinen 
ausgehöhlten und morschen Baumstämme, auf denen die 
Umwohner ihn befahren, vermochten uns nicht zu einer 
Fahrt zu verlocken. Die Eingebornen behaupten, sie be- 
trage 100 Faden. Wer aber hier je ein Senkblei in die 
Tiefe hätte niederlassen können, weiss ich nicht und vor- 
lüufig scheint mir jene Angabe mehr ein Ausdruck für: 
Der See ist sehr tief.- Als Bewohner hat er ausser zah- 
men Enten und Strandreibern auch zwei wilde Enten- 
Arten, eine kleinere (Melibie) und eine grössere (Majong). 
Von Fischen brachte man uns eine Art von Silurus (Kujuch), 
die ziemlich gross wird. Mollusken, die den See in Menge 
bewohnen, sind kleine bekannte Arten von Plauorbis, Lim- 
naeus und Melonia in grosser Menge. An Pilanzen fanden 
sich vor: 2 bis 3 Algen, ein hoher nackter Scirpus, die 
Typha angustifolis, R. Br., 1 Nistella, 1 Ceratophylium (?) 
und 1 Potamogeton. Die Dörfer haben am See eine äus- 
serst liebliche Lage, sind aber leider verunstaltet durch 
Unmassen von herumliegendem thierischen Kotb und die 
vielen höllischen Nesseln, die überall den Durchgang ver- 
wehren. Zu den krautertigen gesellt sich auch noch eine 
baumartige, die um Nichts besser ist als die anderen. Bie 
wird Latung njin, die Kokoanessel, geuaunt. Das herrliche 
Clerodendron odoratum (Kumbang baus), das hier in üppig- 
ster Fülle gedeiht, vermag für jene Unannehmlichkeiten 
nicht zu entschädigen. 

Um 10% Uhr langten wir im Dorfe Abang au. Der 
Weg dahin führt erst längs des niedrigen Gestades, dann 
über grosse, wild durch einander geworfene Blöcke von 
Trachyt-Lava. Der Fusspfad stieg hie und da bis zu 50 Fuss 
über den See und rechts erhoben sich die 1000 und mehr 
Fuss hohen Gebirgswände. Abang liegt auf einer kleinen 
Fläche etwas landeinwärts und hart am Fusse des Tuluk 
biu, der dann nach dem Dorfe Gunung Abang genannt 
wird. Gerade dem Dorfe gegenüber endet der mittlere der 
neuen Lava-Ströme, der nach der Behauptung der Einwoh- 
ner ebenfalls im J. 1849 entstanden sein soll. Der See 
muss je nach den verschiedenen Jahreszeiten, einen ver- 
schiedenen Wasserstand haben. Das war jetzt beim nie- 
drigen Wasserstande deutlicb zu beobachten. Zwischen 
Abang und Kadissan waren an steilen, aber doch an- 
gespülten Uferstellen deutliche Bänke von todten Süsswasser- 
Mollusken zu sehen, dergleichen jetzt seine Gewässer be- 
völkern. Es waren lauter Schalen der schon genannten Ge- 
schlechter. Vermuthlich sammelt sich zur Regenzeit mehr 
Wasser im Becken, als verdunstet, während in der trocke- 
nen Jahreszeit das Umgekehrte Statt findet. Dass sich aber 
das Niveau im Laufe der Zeiten im Allgemeinen gesenkt 
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hätte, davon fand ich keine Spuren. Ich glaube mit den 
Umwohnern, dass die ungeheueren Dampfwolken, welche 
die Krater fortwährend ausstossen, aus dem Wasser des 
See's gebildet werden, das durch das Innere in die Schlöte 
der Krater durchsickert, vielleicht gar bis zum Heerde des 
Feuers durchdringt. Die Balier halten den Berg für die 
Behausung des Gottes (Dewa) Bator, den See aber für die 
Wohnung von dessen Gemahlin, der Dewi Bator. Eine 
halbe Stande weiter nach Osten liegt das Dorf Truni-jan 
und am nördlichen Ende Songen. Wir kehrten sber von 
Abang desselben Weges nach Bator zurück. 

Ausflug nach dem Gunung Abang. — Den 10. Beptbr. 
wollten wir diesen Gipfel besteigen, um von ihm aus 
bessere Einsicht in den Bau der nördlichen und östlichen 
Theile des Gebirges und seiner Aussengehänge zu erhalten. 
Frübe brachen wir auf und ritten gerade nach Süden im 
Ziekzack einen steilen Pfad bis auf die erste Staffel hinauf. 
Der Weg war mit grossen Trachyt-Platten wie belegt, wie 
ich es schon vom Hohlwege bei Kotta dalam erwähnte. 
Ich vermutbe, es sei diess Nachhülfe von Menschenhand, 
um die Passage über die lose Asche zu erleichtern, denn 
rundum zeigt es sich, dass der Tuff die Gebirgsmasse bil- 
det. Oben auf der Staffel sah es viel freundlicher aus, als 
ich mir gedacht hatte. Es waren Hütten und Felder da 
und ziemlich viele Kaffee-Bänme unter schon blühenden 
Erythrinen. Bald erreichten wir nahe am Kamme das 
Dörfehen Panolokkan (was nach Herrn Waanders „schöne 
Aussicht” bedeuten soll), umgeben von tiefen Gräben, Palli- 
eaden und Hecken aus Bambu und Nesseln, einer Wehr 
gegen menschliche Feinde und Tiger. Das Dörfchen ver- 
dient seinen Namen, denn hier ist einer der berrlichsten 
Punkte für den Gesammtanblick des Bator-Gebirges und 
auf dem nahen Kamme geniesst man auch die Aussicht 
auf das herrliche Tiefland in Osten und Süden bie zum 
blauen Ocean. Wer aber von Süden, von Bangli kommt, 
den erwartet beim Austritt aus dem oberen Hohlweg eben- 
falls die Überraschung, welche der plötzliche Überblick des 
Inneren hervorruft. Wir jedoch genossen von Allem Nichts, 
weil der Sidostwind schwere Wolken über das Gebirge 
hereinwälzte, liessen den Weg nach Bangli zur Rechten 
und folgten nun einem schmalen Fusspfude, der mit ge- 
ringen Ausnahmen der Höhe des Kammes folgt. Hohe nasse 
Gräser schlugen über uns zusammen und durchnässten uns 
mehr, als Regen gethan haben würde. In grosser Menge 
erblickten wir auf dem Pfade frischen Tigerkoth, wie ich 
auf meinen Zügen nie so viel beisammen gesehen. Das 
stimmte auch nicht besonders fröhlich, um s0 weniger, als 
uns ein Blick in die Tiefe, sobald nämlich der Wolken- 
schleier auch nur ein wenig sich lüftete, den Abgrund schauen 
liess, über dem wir schwebten. Ein unglücklicher Seiten- 
sprung eines Pferdes hätte den Reiter in mehr als 1000 Fuss 
Tiefe stürzen und ihm Tod und Grab zugleich bereiten 
können. Kuppe um Kuppe umgingen oder überritten wir, 
immer in der Hoffnung, es werde endlich die Steile des 
Berges selbst vor uns sein, und immer und immer folgten 
sich im Wolkenspiel neue Kuppen, die Enden der Rücken, 
die am Aussenabhange sich verlaufen. Da fanden wir die 
Haut eines ganz frisch zerrissenen Stachelschweines; es 
scheint, dass es ein Tiger in der Nacht verzehrt hatte. 
Weiter unten auf einem kahlen Vorhügel stand ein junger 
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Hirseh, den der Ruf eines Bauern bald verscheuchte. Auch 
Bichhörnchen kamen uns zu Gesicht, aber nur sehr wenig 
Allen, welche doch auf Java noch in 8000 Fuss Höhe zu 
finden sind. Der Grat wurde nun so schmal und steil, 
dass wir um 9 Uhr die Pferde verlassen mussten und zu 
Fuss durch Gras und Gestrüpp weiter emporstiegen. Der 
steile Aussenhang war mit Wald bekleidet, der dichter war 
als die unteren Waldungen und dessen Flechten, Moose, 
Farne und Orchideen grössere Feuchtigkeit andeuteten. 
Dis letzteren waren sammt und sonders in Früchten. 

Bald wurde mir das Steigen beschwerlich, die kranke 
Leber erschwerte mir das Athemholen und zuletzt musste 
ich nach je 4 bis 5 Minuten und noch öfter anhalten oder 
mich niedersetzen, um Athem zu schöpfen. Herr Waanders 
sah es meinem Äusseren an, dass meine Kräfte erschöpft 
seien und weiteres Steigen mir Unglück drohe. Er drang 
in mich zurückzukehren und erbot sich zur Begleitung, 
wenn ich es nicht allein vermöge. Ich übergab ihm das 
Barometer, ruhte aus und trat dann langsam den Rückweg 
an, indem ich hie und da einige Pflanzen sammelte. Auf 
der ersten einigermaassen grasfreien Kuppe streckte ich 
mich nieder und bald erquickten und trockueten mich ei- 
nige Sonnenstrahlen, zuweilen auch erfreute mich die 
Aussicht auf die herrliche Seene vor und unter mir, denn 
es fing an, wolkenloser zu werden, nur der Berg blieb in 
Wolken gehüllt. Nachdem ieh mich am Anblicke des Bator- 
Gebirges gesättigt, ritt ich noch etwas tiefer nach einer 
Hütte auf einem Acker am äusseren Abhang des Berges, 
Sie erwies sich als Viehstall, der freilich auch Spuren 
zeigte, dass Menschen da gehaust hatten. Ein Bischen 
Regenwasser in einem hölzernen Troge unter der Traufe 
des Strohdaches erlaubte mir wenigstens, mich zu waschen 
und zu kühlen. Die Ränder des Ackers lieferten mir eine 
Equisetum-Art und um die Hütte wuchs ein Chenopodium, 
das ala Gemüse dient. Bald aber gab ich mich dem dolce 
far niente hin und ruhte an der Sonne, bis Herr Waanders 
zurück war, Sein Zug war sehr mühsam und wenig fruchtbar 
an Belehrung gewesen. Der Berg wurde höher hinauf sehr 
steil und die Wolken hüllten ihn vollständig ein, gingen 
selbst halb und halb in Regen über. In 5708 Fuss fand 
er eine dampat dewa (ein Götterhäuschen), auf dem Gipfel 
gleichfalls, aber leider hatte er auch dort keinen Augenblick 
freie Aussicht. Er brachte mir verschiedene Pflanzen zurück, 
darunter einen herrlichen Fund, eine jener festonartig 
herunterhängenden Cystandraceen (ehemals Bignonia), die 
für die Indischen Inseln #0 charakteristisch sind. Schon 
auf dem Rindjani auf Lombok hatte ich ein Exemplar ge- 
funden, jetzt brachte mir Herr Waanders zwei weitere 
mit ihren dunkel blutrothen Blüthen. Die Pflanze ist neu 
und ich nannte sie ihrem Wiederauffinder zu Ehren Agsl- 
myla Waandersians, R. 2. 

Wir schlugen einen anderen Rückweg ein und eilten 
über den Felsabhang hinunter, der zwischen den Dörfern 
Abang und Kadissan sich erhebt. So halsbrechend der 
Pfad von unten erschien, so war er es doch nicht, denn meist 
lag er in die Tuffmassen eingesenkt und zweckmüseig im 
Zickzack gezogen. Wir waren gegen Abend zu Hause, unser 
Führer aber, Dewa Hokka, der stets zurückgeblieben war, 
kam erst in der Nacht. Er hatte oben lange gebetet, geopfert, 
geruht und den Rückweg über das Dorf Abang genommen. 
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Besuch auf dem Sukawane. — Um mit dem Bator- 
Gebirge zu schliessen, reihe ich hier noch den Besuch auf 
dem Sukawana an, den wir auf der Heimreise bestiegen. 
Von Kotts dalam ist es ein Leichtes, den nahen Gipfel zu 
Fuss oder zu Pferd zu erreichen, obwohl der letzte Theil 
durch Wall und Graben vom Abhang geschieden ist; solche 
Gräben finden sich häufig bier im Gebirge quer über die 
Wege, — ein sprechendes Zeugniss der traurigen politischen 
und socialen Zustände des Landes. Eigentlich sind es zwei 
grasige Gipfel, die den Namen Sukawans tragen, wenig 
verschieden in Höhe. Der westliche allein ist Gebetsstätte 
(dampat dewa) geworden. Es standen gar hübsche Bilder 
umher, wie ich sie auf Bali selten künstlerisch besser ge- 
sehen. Einige hatten Inschriften am Fussgestell, andere 
waren umgestürzt oder verstümmelt, was uns sehr ver- 
wunderte, da eine solcbe Schändung des Heiligthums nicht 
in den Sitten des Volkes liegt. Kriegsgrenel allein in 
einer Art Grenzbefestigung lassen die Sache erklären, um 
so mehr, als Bangli und Buleling in alter Feindschaft stehen. 
Die Aussicht ist prächtig und ausser dem Inneren des Ge- 
birges bietet sich auch das ganze Nordgehänge dem Blicke 
dar; das Land bis zur Südküste, das Gebirge in Westen 
bis zu den Bergen von Banjuwangie war uns dagegen ver- 
höllt. In Osten erblickten wir noch deutlich den Rindjani 
auf Lombok. Es war der Abschiedsgruss, den wir von 
hier aus dem wundervollen Gelände zuriefen. 

Letzter Aufenthalt. Landbau. — Ehe wir gänzlich schei- 
den, muss ich noch das Eine und Andere von dem mitthei- 
len, was wir beobachteten. Die Bevölkerung von Bator, 
wenigstens ihr jüngerer Theil, fiel uns nur durch Neugierde 
lästig, die ausserhalb auf der Strasse einige Mal in ziem- 
liche Unanständigkeit ausartete, welcher etwas unhöflich 
gesteuert werden musste. Sonst scheinen die Leute fried- 
lich und verträglich, mehr aus Indolenz als guter Sitte. 
Den Weibern muss ich das Zeugniss abschreckender. Hüss- 
lichkeit geben, fast durchweg durchs ganze Gebirge, wie 
denn auch die Weiber des Tengger-Gebirges zu den häss- 
lichsten und dunkelsten Java’s gehören. Ich erinnere mich 
nicht, auf unserem Zuge hier oben auch nur Ein hübsches 
Gesicht bemerkt zu haben. Ärmlich und schmutzig sehen 
Leute und Häuser fast überall aus, allein leider trägt dazu 
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der Opium-Genuss, Regierungsart und Faulheit mehr bei 
als Arkadischer Sinn. Die Landwirthschaft, welche im 
Thale getrieben wird, beruht vorzüglich auf der Zucht von 
Pferden, Rindvieh, Ziegen und Schweinen, auf dem Anbau 
von Zwiebeln und Mais. Die kleinen weissen und rothen 
Timoresischen Zwiebeln (Allium ascalonieum) dienen als 
erstes Tauschmittel für die Bedürfnisse, welche die Leute 
heraufbringen. Zwei Zwiebeln kosten $ Deut, eine Kokos- 
nuss 6 Deut (35 Kreuzer) und so werden 24 Zwiebeln 
gegen eine Kokosnuss getauscht. Gesucht sind ferner Reis, 
Baumwollenwaaren, Opium, Töpfer-, Eisen- und Messing- 
waaren. In geringerer Menge findet man Tabak, Rieinus 
(2 Arten), Bohnen, Gurken, Coriander, Kaffee und den 
mit grosser Sorgfalt gepflanzten unentbehrlichen Bambu, 
der im Bator-Gebirge nicht wild vorzukommen scheint. 
Die häufigsten Früchte sind die Manga (Mangifera indica 
und foetida), Pisang, Papaya, Gujaven, Granaten, Pompelnuss 
und Apfelsinen. Jedoch sind manche der letzten 4 Arten 
kaum mehr geniessbar; der Betelpfeffer kommt auch hier 
vor. Das Paritinm tiliaceum liefert grobes Tauwerk. Als 
Zierpflanzen sind wohl zu betrachten der schöne Hibiscus 
venustus (Kumbang pidhmö der Balier), die Plumiena obtusi- 
folia bei Grübern, Morus nigra, Rosa indien und oentifolia, 
die weisse Varietät. Mehrere dieser Pflanzen sind wohl 
durch Indische Priester hierher gebracht, wie in der Tiefe 
die Nymphaes lotos und Cochlospermum gossypium, DC. 

Das Klima des Thalkessels mag nicht gerade ein freund- 
liches sein und sicher hängen in der Regenzeit die Wolken 
oft Wochen lang in dem Kessel, ohne dass die Sonne 
durchscheint. Hatten wir doch selten eine Stunde, wo 
nach allen Seiten hin die Aussicht frei war, und die Dampf- 
wolken des Kraters verhüllen oft wunderbar schnell das 
ganze Thal oder wälzen sich in ungeheneren Säulen über 
den Rand hinaus. Der Krater begnügte sich wührend un- 
seres Aufenthaltes, nächtlicher Weile einige Mal dumpf 
zu rollen. Der tiefste Thermometerstand, den ich beob- 
achtete, war 16° C,, der höchste 24° C., beides wohl in 
Folge der bestündigen Bewölkung. Die Winde waren sehr 
unstet, doch meist SO., im Thalgrunde hat man sie indess 
selten heftig zu gewärtigen. 
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Hauptkarte im Maasastabe von 1: 7.500.000, 
Nebenkarte: Das Nil-Deits und der lathmus von Buos, Mast. 1:1.500.000 
(fünf Mal s0 gross als der der Hauptkarte). 


1. Inhalt, 


Das vorliegende Blatt enthält mehr, als der Titel be- 
sagt, indem es bis zum Asow’schen, Kaspischen und Per- 
sischen Meere reicht und so einen bedeutenden Theil West- 


!) In der oben erschienenen 28. (Schluss-) Lioferung der neuen 
Ausgebo von Stieler's Hand-Atlas, Gotha, Justus Perthes, 1864. Die 
Bemerkungen zum wertlichen Blatt ». Heft V, SS. 182 ff. (Beide 
Kartenblütter sind aueh einzeln zu haben, kalorirt zusammen 10 Ser.) 


Asiens, nämlich vorzugsweise die Länder des Osmanischen 
Reiches umfaset. Das politische Kolorit unterscheidet: 


in Europa: Kalserthum Österreich; 
Europäische Türkei; 
Tributäre Donsu-Färstenthümer Moldau und Walschei (Ru- 
mänien), 
Tributäres Fürstenthum Serbien, 
Fürstenthum Montenegro {unter Türkischer Hoheit); 
Königreich Griechenland {mit dem lonischen Inseln); 
Kaisertium Russlanı (Kaukasien u. &. w.); 
in Asien: Türkisches Reich in Asien; 
Klein-Asien, 
Ejnlet Ersirum (mehr oder weniger identisch mit Türkisch- 
Armenien), 


A. Petermann's neue Karte vom Mittelländischen Meer und Nord-Afrika (östl. Blatt). 


Ejalets Charput, Diarbakr, Wan (mehr oder weniger identisch 
mit Türkisch-Kurdistan), 
Ejalets Haleb, Saida, Scham (Byrien und Pallstina), 
Ejalet Baghdad (mahr oder weniger identisch mit Messpota- 
mien und Babylonien), 
Freistaat Kueit (anter Türkischer Hoheit), 
Türkisch-Arabien; 
Arabien (Wahabiten-Beich}; 
in Afrika: Türkisches Viorkönigreich Ägypten (eingetheilt in Unter-, 
Mittel- und Ober-Agypten); 
Ägyptische Provinz Nubien; 
Türkisches Baschälik Tripolitanien (Liwa Bengasi und Derna u. & w.). 


2. Quellen. 


Das Osmanische Reich zählt nach dem Gothaischen 
Hofkalender über 86.000 Deutsche Quadrat- Meilen der 
reichsten Gegenden der Erde zu seinem Gebiet, also bei- 
nahe halb so viel als ganz Europa, und es ist ihm in der 
Aufnahme eines 30 weiten und geographisch so interessan- 
ten Territoriums eine grosse und lohnende Aufgabe ge- 
stellt, um die das Russische Nachbarland neidisch sein 
könnte, wenn es bei seinen grossartigen Aufnahmen eigene 
Schwierigkeiten in der Naturbeschaffenheit seiner Gebiete 
vorfindet, — in den baumlosen, moosbedeckten Eiawüsten der 
Tundren eben so sehr als in den weiten Urwäldern, in 
denen Theodolite und Messtische gar nicht zur Anwendung 
kommen und nur astronomische Beobachtungen die nöthig- 
sten Fixpunkte zur Kartirung des Landes bieten können, 
oder in den See-Labyrinthen Finnlands, wo die Vermes- 
sungs-Corps jede einzelne trigonometrische Station mit 
ausserordentlicher Mühe aus und auf Felsentrümmern er- 
bauen müssen. Und doch hat Russland ausgezeichnete, 
wahrhaft musterhafte und höchst umfangreiche Aufnahmen 
aller Art ausgeführt. Aber nicht Russland allein, jedes 
auch nur erst von der Kultur beleckte Land der Erde hat 
seine Aufnahmen, in der heissen und in der kalten Zone; 
welche vortrefflichen Aufnahmen giebt es von Indien, von 
den West-Indischen und Ost-Indischen Inseln, von dem 
Französischen Hinter-Indien, von Brasiliechen, Peruanischen, 
Mexikanischen und anderen Landen, von Sibirien und Is- 
land, ja selbst von Grönland, wo eingeborne Eskimo-Geo- 
graphen sich Verdienste erwarben um die Bereicherung der 
Erdkunde. Das Osmanische Reich unter allen der Erde 
allein besitzt keine eigenen Landesaufnahmen ; Chinesen 
und Japanesen haben vortreffliche Karten, nur allein die 
Türken und die „Wilden” der Erdbewohner haben keine, 
Australien und Tasmanien haben sechs den Europäischen 
Generalstäben entsprechende Aufnahme-Burenux, Neu-See- 
land mit seinem Flächeninhalt von nur 4700 Deutschen 
Quadrat-Meilen hat eben so viel Surveyor Generals und 
Surveyor Offices, als es Provinzen hat, nämlich neun; aber 
das grosse Osmanische Reich hat gar Nichts der Art. Der 
Sultan besitzt eine Masse Muschirs, Muitis, Eunuchen und 
andere Würdenträger, aber Niemanden, der sich um die 
Landeskunde des Reiches bekümmert. Es ist das nicht das 
geringste der kranken Symptome der Türkenwirthschaft. 
Fremde Nationen haben "daher zum Theil gethan, was der 
Türkischen Regierung zu thun obliegt, und es haben sich 

“in dieser Richtung hauptsächlich die Engländer, Russen, 
Franzosen und Deutschen grosse Verdienste erworben. Das 
Litoral der Osmanischen Gebiete ist vorzugsweise von den 
Engländern sehr genau aufgenommen und in einer Reihe 
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vorzüglicher und gediegener Seekarten niedergelegt; für die 
Erforschung und Aufnahme des Inneren haben wohl die 
Russen am meisten gethan. 

Viele einzelne Reisende haben sich durch ihre Auf- 
nahmen und Erforschungen des Osmanischen Reiches in 
hohem Grade verdient gemacht, aber wir müssen hier vor- 
nehmlich eines Mannes gedenken, der weniger durch seine 
eigenen Reisen in diesen Gebieten als durch seine unaus- 
gesetzten kartographischen Arbeiten über dieselben unter 
allen lebenden Geographen die erste Autorität bildet für 
die vergleichende Erdkunde der Osmanischen Länder und 
der gewissermaassen den leider nicht vorhandenen Türki- 
schen Generalstab repräsentirt und vertritt, so gut als 
diess ein einzelner Gelehrter und Privatmann zu thun im 
Stande ist, — Dr. H. Kiepert, Seit 20 Jahren hat der- 
selbe unablässig die Kartographie des Osmanischen Reiches 
durch vortreflliche Karten der Türkei, von Klein - Asien, 
Armenien und Kurdistan u. 8. w. bereichert, welche die 
besten Gesammt-Darstellangen dieser Linder enthalten; wir 
erwähnen hier nur seiner drei Hauptarbeiten !) so wie 
der betreffenden Blätter in seinen „Neuen Hand-Atlas”®), 
von denen wir die neuesten Abdrücke zu Rathe zogen. 

Ausser den Kiepert'schen Karten benutzten wir für die 
Türkei das fleissig gezeichnete Blatt der Osmanischen Halb- 
insel von P. Friederichsen in v. Sydow's Methodischem 
Hand-Atlas”), die neuesten Aufnahmen des Donau-Delta ®), 
die Englischen Küstenaufnahmen überhaupt, die aus der 
Grenzregulirungs - Kommission Montenegro’s hervorgegan- 
genen offiziellen Karten dieses Landes ®) und die kritische 
Verwerthung derselben und anderen Materials durch 
Dr. Kiepert®), die neuen Darstellungen der Herzegowina 
von Blau und Beaumont ’), die Reise von Kanitz in Ser- 


i) Kiepert, Generalkarte von der Europäischen Türkei, nach alien 
vorhandenen Originalkarten und ltinerarischen Hülfsmitteln bearbeitet 
und gezeichnet. Met. 1:1.000,000, 4 Bl. Berlin 1858. 

Karte von Klein-Asien, entworfen und gezeichnet nach den neue- 
sten und xzuverlässigsten (Juellen, hauptsächlich nach den in den Jahren 
1838 bis 1839 ron v, Vineke, Fischer und r. Molike und 1841 bis 
1843 von Il. Kiepert, A. Schönborn und K. Koch ausgeführten Re- 
kognoscirungen so wie nach den besten neueren Reiserouten, vorzüglich 
der Englünder. Mst. 1: 1.000.000. & Di. Berlin 1844. 

Karte von Armenien, Kurdistan und Arerbeidschen, im Anschluss 
an die Karte von Klein-Asien entworfen und bearbeitet 1852 bis 1855, 
Mat. 1:1.000.000. 4 BL Berlin 1858. 

?) Kiepert, Neuer Hand-Atlas, Berlin, D. Reimer, Bl. 25: Türkei 
und Griechenland, Mat. 1:3.000.000; Bl. 27: Klein-Asien und Syrien, 
Mst. 1:3.000.000; Bl. 23: Vorder-Asien, Mst. 1:8.000,.000, 

2») Nr. Xlll: ÖOsmanische Halbinsel (Türkei und Griechenland), 
Mst. 1:4,00.0000. Gotha, J, Perthes, 1861. 

#) Delta of the Danube, surveyed by Capt. Spratt 1856 and 1857. 
Mst 1:106.400. London, Admiralty, 1861. 

®) James, Map of Montenegro, from a copy by Lieut. Sitwell, R. E., 
sttached to Major Cox, British Commissioner for tbe Demarcation of 
the Boundaries of Montenegro in 185960, Mst. 1:200.000,. London, 
Topogr. Dep’ of the War Office, 1860. 

Paulini, Carta di Montenegro ete. Mat. 1:300,000, Wien, Artaria 
& Co, 1861. 

*) Kiepert, das Pürstentium Zroagora oder Montenegro. Mat, 
1:500,000. (Zeitschrift für Allgem. Erdkunde, Neue Folge, Bd. 18.} 
Berlin 1862. 

', Karte der Herzegowina, im J. 1861 entworfen und gezeichnet, 
Mst. 1:500.000, (Zeitschrift für Allgem. Erdkunde, N. F., Bd. 11.) 
Berlin 1881. 

Beaumont & Bout, Esquisse de !’Herzegorins et du Montenegro. 
Mst, 1:1.750.000. {Meim. de In Soe, de Göogr, de Genre, rol. 2,) 
Genf 1861. 
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bien '), endlich die Ergebnisse der wichtigen Reise v. Hahn’s 
von Belgrad nach Salonik 2). Dieser trefliche Forscher hat 
im Herbst 1863 abermals eine interessante Reise im west- 
lichen Theile der Türkei ausgeführt und den Albanesischen 
Drin besucht, von dem er unter Anderem berichtet, dass 
er bereits vor vier Jahren wieder in sein altes Flussbett 
in der Nähe der Stadt Soutari eingebrochen sei?). Von 
neuen Karten Türkischer Inseln sei als besonders wichtig 
erwähnt die Englische, in zwei grossen Blättern publieirte 
Aufnahme der Insel Kreta oder Candia *). 

Bei der Zeichnung von Klein- Asien wurden für eine 
möglichst korrekte Darstellung der topographischen Grund- 
züge und Höhenverhältaisse die zahlreichen von P. v. Tschi- 
hatschefl’?) u. A. gemessenen und die aus den Englischen 
Küstenaufnahmen hervorgegangenen genauen Höhen-Bestim- 
mungen, so wie Carl Ritter's klassische Schilderung der 
Bodenplastik Klein-Asiens®) zu Grunde gelegt. Die Kotschy’- 
schen Messungen im Bulghar Dagh, welche dessen Kulmi- 
nationepunkt Metdesis (11.000 Par. Fuss hoch) zum zweit- 
höchsten Gipfel?) ganz Klein-Asiens erhoben haben, wurden 
nebst anderen neueren, hier nicht weiter specificirten Ar- 
beiten der Art nicht unbenutzt gelassen. 

Wie den Lesern dieser Zeitschrift bekannt ist ®), hatten 
wir das Glück, den höchst verdienten Reisenden P, v. Tschi- 
hatscheff zu veranlassen, seine unedirten umfangreichen topo- 
graphischen Angaben und Itinerarien von Kiein-Asien zur 
Publikation in den „Geogr. Mitth.” zusammenzustellen; die 
Konstruktion dieses grossartigen Routennetzes, einschliesslich 
der letzten Reise des unermüdlichen Forschers im J. 1863, 
hatte Herr Dr. Kiepert die Güte zu übernehmen und 
vor Kurzem in einer höchst werthvollen und wichtigen 
Karte von ganz Klein-Asien niederzulegen, die sich gegen- 
wärtig im Stich befindet, um nebst dem dazu gehörigen 
Text in dem demnächst erscheinenden 15. Ergänzungsheft 
dieser Zeitschrift veröffentlicht zu werden. Wir konnten 
diese Manuskript-Karte noch bei der letzten Revision des 
vorliegenden Kartenblattes benutzen. 

Für Kaukasien konnten wir- eine grössere, von uns 
gegenwärtig bearbeitete Karte von Ost-Europa?), bei der 
wichtige noch unpublieirte Original- Aufnahmen benutzt 
sind, ausbeuten. 

Für Persien, dessen Westgrenze nach den Bestimmungen 
der Britisch-Russischen Kommission eingetragen ist, wurde 


t) Kanite, Reiserouten in Serbien, 1859 bis 1861. Mat. 1:840.000. 
(Sitzungs-Berichte der Kaiserl, Akademie der Wissenschaften, math. KL 
XLVIL. Bd., 1. Abth.) Wien 1863, 

2) v. Hahn und Zuch, Croquis dos wostlichen Gebiets der Bulga- 
rischen Morava, Mst. 1:375.000; v. Hahn, Croquis der westlichen Zu- 
ülisse dos oberen Wardar, Mst, 1:325.000. (Denkschriften der Kainerl. 
Akudemie der Wissensch., philesoph.-histor. Kl. 11. Bd.) Wien 1861. 

#3 y, Hahn’s Expedition mach dem Albanesischen Drin, 1863. 
(Österr, Wochenschrift, $. Janwar 1864.) 

4) Candis or Cretr, surroyed by Capt, Bpratt, Mansell, #tc, 1852, 
Mast. 1:150,000. London 1858 und 1862. (Engl. Admiralitäts - Karton 
Nr. 2536 und 2536*,) 

») Tchibatoheff, Asie Mineure, vol L. 

®) „Ueogr. Mitth.” 1860, 53, 316 if. 

?) Kotschry, Beiss in den Cilieischen Taurus, 
J. Perthon, 1858. 

9 „Geogr. Mitth.” 1861, 85. 73 f. 

%) A. Petermann, Ost-Europa in 6 Blättern, enthaltend: Norwegen, 
Schweden, Russland, Kaukasien und die Türkei Mst. 1:3.700.000. 
(Im Stich.) 
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benutzt die schöne Karte von Khanikof und Kiepert von 
Aderbeijan !), die Karte von Persien zu Brugsch's Reise- 
werke ?), die Buhse’sche Karte®); für die Euphrat- Länder 
die interessante Aufnahme von Selby und Collingwood ?); 
für Syrien und besonders die Syrisch- Arabische Wüste 
zwischen dem Dschebel Hauran und dem Eaphrat, — 
welche in den Karten meist als gauz weisse Fläche er- 
scheint, — die Forschungen Wetzstein’s, wie dieselben in 
den neuesten Kiepert'schen Karten niedergelegt sind. Von 
dem zu früh verstorbenen eifrigen und kenntnissreichen 
Schweizer Reisenden Dr. Schläfli erhielten wir interessante 
Nachrichten über das Ländchen Kueit am Persischen 
Golf®), welches noch in den Bereich unserer Karte füllt. 
Das Litoral des Persischen Golfes ist nach der neuen aus- 
gezeichneten Englischen Admiralitäts - Karte ®) eingetragen; 
bei der Syrischen Küste konnte die gegenwärtige Englische 
Aufnahme berücksichtigt werden, besonders der vollständig 
publieirte nördliche Theil”). 

Die Afrikanischen Länder der Karte wurden haupt- 
sächlich nach unserer grossen 10 - Blatt- Karte gezeichnet 
und nach den sich derselben unschliessenden und sie in 
den betreffenden Theilen ergänzenden und berichtigenden 
Karten M. v. Beurmann's®). Es sei an dieser Stelle darauf 
hingewiesen, wie das Innere von Afrika dicht an Ägypten, 
der Theil der grossen Wüste westlich vom Nil, zu den 
unbekanntesten Gebieten ganz Afrika’s gehört; nur sehr 
wenige Reisende, unter ihnen hauptsächlich Calliaud vor 
beinahe 50 Jahren, haben die Finsslinie Ägyptens verlassen 
und die weiten Gebiete im Westen in Augenschein ge- 
nommen; es ist diess freilich Alles Wüste, allein auch die 
Wüste bietet Stoff genug zur Erforschung ; wir wissen noch 
nicht einmal, wie weit ungeführ das Koptisch - Arabische 
Element nach Westen und Südwesten reicht und wo etwa 
die schwarze Bevölkerung der Tebu beginnt. 

Möchten sich Reisende und Gelehrte in Ägypten an- 
geregt fühlen, über die westlich von den Ägyptischen Oasen 
gegen die Tebu-Länder sich erstreckenden vollkommenen 
terras incognilas wenigstens Erkundigungen einzuziehen, 
wozu sie ohne Zweifel vielfach Gelegenheit haben können! 

Wie Gibraltar das westliche Eingangsthor zum Miittel- 
meer, die Maltesischen Inseln die Ceutralwacht und -Station 
bezeichnen, #o bildet der Isthmus von Sues und das Nil- 


') Khanikof, Map of Aderbeijan, drawn and engraved under Ihe 
direction of HH. Kiepert- Mst. 1:300,000, Berlin, D. Reimer, 1862. 

2, Kiepert, Übersichtskarte.der Reise der Königl. Preuss. Gesandt- 
schaft in Persien 1860 und 1861, wach den Angaben ron Dr. H. Brugsch 
entworfen. Mat. 1:2.000.000, (Brugsch, Reise u. a w.) Leipsig, Hin- 
richs, 1862, 

7) Karte zu F, Buhse’s Reise in Persien, Mat. 1:2.000.000, (Auf- 
züählung der auf einer Beise durch Trans-Kaukasion und Persien ge- 
sammelten Pflunzen.) Maskau 1860, 

%) Selby und Collingwoad, Originnlkarte vom Thal des Euphrat 
und einem Theile des alten Babylonien. Mst. 1:585.000. („Geogr, Mit- 
theilungen” 1862, Tafel 16, a. auch Jahrg. 186%, 8. 155.) 

*) Sehläfli, Skizze der politisch-territorialen Verhältnisse der Gostade- 
länder des Pursischen Galfes, („Geogr. Mitth.” 1863, 88, 210 |.) 

*) Constable & Stilfe, Persian Gulf, 1860; Mast, 1:900.000. Engl. 
Admiralitäts-Karte Nr. 2837” und 2837°, London 1862. 

*} Gulf of Iskanderun to Markliab, surreyeil by Brooker, Skead 
& Blamey under ihe dir. of Comm. Manxell, 1858. Mst. 1: 220.000. 
Engl. Admiralitäts-Karte Nr. 2632. London 1861. 

®) „Üsogr. Mitth.”, Ergünzungsband 11 (1802/63). 
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Delta das Ausgangsthor im Osten, und wenn auch der 
maritime Kanal/ welcher das Mittelmeer mit dem Rothen 
Meer verbinden soll, noch nicht vollendet ist und seine Wich- 
tigkeit für den Weltverkehr, wenn vollendet, noch nicht 
abgemessen werden kann, 80 ist doch schon jetzt die Strasse 
und der Schienenweg von Alexandria über Kairo nach 
Sues einer der wichtigsten der Erde; Grund genug, um 
von diesem Gebiete eine Nebenkarte in grösserem Maass- 
stabe zu geben, bei deren Zeichnung wir ausser den grossen 
Französischen und Englischen Aufnahmen dieses Gebiets 
eine Manuskript-Karto des Süsswasser-Kanals vom Divisions- 
Chef M. Casaux zu Grunde legen konnten, welche uns durch 
die gütige Vermittelung des Afrika-Beisenden Dr. Schwein- 
furth unlängst zugegangen war !). 


8. Topographie des Mittelländischen Meeres (Osthälfte). 


1. Nomenklatur. — Wenn man, wie wir es gethan haben, 
die Westhälfte des Mittelmeeres in fünf Doppelbecken glie- 
dert, eo kann man die Osthälfte in zwei Becken einthei- 
len, das Schwarze und das Weisse Meer. Zu dem Schwarzen 
Meere gehört das Asow’sche und das Marmara-Meer. Das 
Weisse Meer, wie die ganze Osthälfte des Mittelmeeres bei 
seinen Anwohnern, den Griechen und Türken ?), heisst, er- 
streckt sich im weiteren Sinne vom lonischen und Syrten- 
Meere im Westen bis zur Syrischen Küste im Osten, von 
den Dardanellen im Norden bis zur Afrikanischen Küste 
im Süden, im engeren Sinne aber hauptsächlich nur zwi- 
schen Kreta und Ägypten; bei der Fahrt von Triest nach 
Alexandria heisst es gewöhnlich bei Sichtung jener Insel: 
„Jetzt sind wir im Weissen Meore”. Der dreieckige, die 
Insel Cypern umfüssende Theil des Meeres nordöktlich 
vom eigentlichen Weissen Meere trägt vorwiegend den 
Namen Levantisches Meer, das zwischen der Insel Kreta 
und den südlichen Inseln des Griechischen Archipels: Meer 
von Candia, und das den Griechischen Archipel umfassende 
und bis zu den Dardanellen reichende: das Ägäische Meer. 

2. Tiefen. — Die Tiefenverhältnisse des Schwarzen 
Meeres sind schon bei der geringen Kenutniss, die wir 
gegenwärtig von ihnen besitzen, von einigem Interesse, 
In seiner nordwestlichen Hälfte, vom Bosporus bis zur 
Strasse von Kertach, sich ganz allmählich abdachend fällt 
der Seeboden an der entgegengesetzten südöstlichen Hälfte 
längs der Klein-Asiatischen und Kaukasischen Küsten schon 
unmittelbar au der Küste tief ab; dort erreicht er z. B. 
südöstlich von Odessa erst 30 Meilen?) von der Küste, 
hier oft schen in der Entfernung von einer Meile oder 
noch weniger die 100-Faden-Linie. Zwischen der Krym 
und den Donau-Mündungen beträgt die durchschnittliche 
Tiefe 10 bis 30 F. und nimmt dann am meisten in südöst- 
licber Richtung zu, und wenn es von Odessa in südsüd- 
östlicher Richtung 30 Meilen bedurfte, um die 100-Faden- 
Tiefe zu erreichen, so ist in derselben Richtung weiter 
von da schon in 18 Meilen 1070 Faden gelothet. So weit 
das Becken des Schwarzen Meeres einigermaassen bekannt 


Y) „Geogr. Mitth.” 1864, Heft VI, 85, 220 if, 
« 9 Aspri Thälansa bei den Griechen, sum Gegensatz von Marri 
Thälassa, Schwarzes Meer; Ak Deüis oder Bahr Befd bei den Türken, 
zum Gegensatz von Kara Denis oder Bahıri-Sijs, Schwarzes Meer. 
3) En sind hier immer Deutache Meilen, 15 = 1°, gemeint. 
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ist — und das beschränkt sich auf seine westliche Hälfte —, 
bildet es eine deutlich ansgeprügte und überall konsequente 
Trogform; bis zur 100-Faden-Linie ist eine wenig geneigte, 
gewissermasssen noch zum Festland gehörige Terrassen- 
fläche, bei 100 Faden senken sich die Wände des Troges 
zur Tiefe ab, erreichen in durchsohnittlich 2 bis 3 Meilen 
500 Faden und gehen hier wieder in eine allmäblichere 
Abdachung über, welche den Boden des Troges vorstellt; 
dieser Trog erstreckt sich in einer nordost-südwestlichen 
Richtung und eine Linie vom Bosporus nach Sebastopol 
bildet die Axc des Trogbodens und schneidet die beiden 
grössten bisher im Schwarzen Meere gelotheten Tiefen von 
1000 und 1070 Faden. Diese Linie bildet gleichzeitig die 
Grenze unserer Kenntniss der unterseeischen Topographie 
des Schwarzen Meeres, der untersuchte Theil liegt nord- 
westlich, der fast völlig unbekannte südöstlich davon. In 
diesem letzteren sind die wichtigsten Sondirungen noch die 
von dem Französischen Kapitän Gauttier vom Jahre 1820 '); 
derselbe fund an vielen Stellen 1 bis 2 Meilen von der 
Süd- und Ostküste des Schwarzen Meeres mit 200 Franz. 
brasses (= 178 Faden) noch keinen Grund. Wie es so oft 
bei Behandlung geographischer Gegenstände zu gehen pflegt, , 
dass oberflächliche Autoren nur die neuesten Forschungen 
benutzen und die älteren ganz unberücksichtigt lassen, so 
sind such diese Gaattier'schen Messungen fast ganz in Ver- 
gessenheit gerathen, weil bei der neueren Aufnahme des 
Schwarzen Meeres durch die Russen im J, 1836 überhaupt 
nur bis zur Tiefe von 20 bis 30, in seltenen Füllen bis 
40 und 50 Faden gelothet wurde. 

Der Bosporus: hat eine durchsehnittliche Tiefe von 30 
bis 40 und an einigen Stellen 60 bis 70 Faden, letztere 
grösste Sondirung in der Nähe von Bujukdere, 

Das Marmara-Meer ist besonders in seinem nördlichen 
Theile überall von beträchtlicher Tiefe, welche ihr Maximum 
mit 735 Faden 3 Meilen südöstlich von Eregli erreicht. 

Die Dardanellen haben eine ähnliche Durchschnittszahl 
wie der Bosporus, erreichen aber an der tiefsten Stelle bei 
Techanak Kalessi (zugleich die schmälste der Strasse) nur 
57 Faden. 

Das Ägüische Meer hat ebenfalls eine beträchtliche 
Tiefe, die im Allgemeinen nach Süden hin zunimmt; im 
Norden, wo grüssere Flüsse als im Süden eintmünden, ist 
es seichter. Es würde den Umfang dieser kurzen Bemer- 
kungen weit übersteigen, wollten wir die Topographie des 
Seebodens in dieser komplieirten Abtheilung in allen Ein- 
zelnheiten zergliedern; zudem sind die Sondirungen bis auf 
wenige Theile nur in der Nähe der Küsten ganz vollstän- 
dig abgeschlossen. Es genüge daher, nar einzelne Haupt- 
daten anzudeuten. Der Golf von Saloniki und der von 
Rendina sind seichter als die dazwischen liegenden von Kas- 
sandra und Monte Santo, erstere erreichen nicht 100 Faden, 
letztere weisen 156 un 207 auf und sind wahrscheinlich 
noch tiefer, der Golf von Saros hat mehr als 350 Faden, 
doch ist eben dieser nördliche Theil des Ägäischen Meeres 
am wenigsten bekannt, Zwischen der Insel Limno und 
den Dardanelien ist die Tiefe überall unter 100 Faden; 
zwischen Euböa und der Insel Chio sind Tiefen bis zu 


% Gauttier, Carte rödnite de ia Mer Noire, 1820, Mst. 1:1.250.000. 
Paris, Döpöt-geöneral de la Marine, 1822, 
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570 Faden, letztere unweit der Insel Psara; noch grüssere 
Tiefen, nämlich bis 670, giebt es ein Paar Meilen nord- 
westlich von der Insel Samo; südlich derselben und bis 
zum Meer von Candia, wo die vielen dicht gelegenen In- 
seln die Bildung einer grösseren Meeresfläche hindern, sind 
bis jetzt nur Tiefen von 200 bis 300, ein Mal, westlich 
der Insel Ko, 351 Faden sondirt, während südlich davon, 
in dem grösseren Meere von Candia, die Tiefen wieder rasch 
zunehmen. Die tiefste Stelle im Ägäischen Meere befindet 
sich daher, nach den bisherigen Lothungen, zwischen den 
Inseln Samo, Chio und Andro und erreicht dort ihr Maxi- 
mum mit 670 Faden. 

Das Meer von Candia hat eine grössere allgemeine und 
Maximal-Tiefe als das Schwarze, Marmara- und Ägäische 
Meer, schon 5 Meilen nördlich von de: Küste des Ostendes 
der Insel hat es 1200 Faden. 

Das Weisse Meer, das ausgedehnterte Becken des Mittel- 
ländischen Meeres, hat auch — nach den bisherigen Beob- 
schtungen zu urtheilen — die grösste Tiefe. Wir haben 
bereits bei den Bemerkungen zum westlichen Blatt der 
Karte ') gesehen, wie das Meer östlich von Malta rasch an 
Tiefe zunimmt und dort 2150 Faden hat; diese Tiefe be- 
hauptet sich auf einer Strecke von über 22 Meilen und 
erreicht in 35° 32’ N, Br., 16° 20° -Östl, L. v. Paris, 
etwa halben Weges zwischen Otranto und Bengasi, 2170 Fa- 
den, die absolut grösste Tiefe, die bis jetzt im Mittelmeere 
sondirt wurde. Überall in diesem Theile des Meeres, an 
den Küsten von Afrika, Griechenland, Candia, Klein-Asien, 
Oypern, Syrien und Palästina, fällt der Seeboden rasch ab, 
am Kap Krio, dem südwestlichen Kap Candia's, sind 2 Mei- 
len vom Ufer schon 1680 F., 2000 Fuss mehr, als der 
Ida, der Kulminationspunkt der Insel, hoch ist, Unsere 
Karte enthält alle einzelnen, auf der hohen See bisher 





?) „Geogr. Mitth.” 1864, Heft V, 8. 189, 
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gemachten Lothungen, die durchschnittlich zwischen 1000 
und 2000 F. betragen; wir müssen in Bezug auf Detail 
auf sie verweisen. 

Die einzige sehr beträchtliche und ausserordentlich mar- 
kirte seichte Stelle in dieser ganzen östlichen Hälfte des 
Mittelmeer-Beckens ist die den Nil-Mündungen vorliegende. 
Wie bekanntlich das Nil-Delta ein in das Meer hinaus- 
gewachsenes Stück Land, die Ablagerung der Sedimenfe 
seiner Flussarme, ist, so lehrt ein Blick auf die Karte, dass 
der dem Nil-Delta vorliegende Seeboden in einem von 
Alexandria bis El Arisch reichenden grossen Kreisbogen 
eine Fortsetzung dieser unausgesetzt wachsenden Landzunge 
ist und einen weiten Vorsprung nach Norden bildet, der 
schon jetzt andeutet, in welcher Weise und Richtung das 
Nil-Delta im Laufe der Zeit weiter ins Meer gewachsen 
sein wird, Die sehr genaue, in den Jahren 1856 und 1857 
von Mansell, Brooker, Skesd und Blamey ausgeführte Eng- 
lische Aufnahme des Litorals und Seebodens von Alexan- 
drin bis El Arisch ) und andere neuere Sondirungen ?) 
zeigen, dass nach Nordosten zu, vor dem Mensaleh-See 
und der Bai von Pelusium, diese Versandung und Ver- 
Rachung des Seebodens am stärksten ist, dass dort das 
Meer am seichtesten, nach Westen zu, bei Alexandria, am 
tiefsten ist; 9 nautische Meilen nordnordwestlich von diesem 
Hafen sind schon 110 Faden Tiefe, bei der Rosetta-Min- 
dung und 18 nautische Meilen nordwestlich von ihr 128 Fa- 
den, bei der Damietts-Mündung sind noch 30 nautische 
Meilen nördlich nur 90 Faden. Aber absolut am seichtesten 
ist der Meeresboden wor Port Said, dem nördlichen Hafen 
des projektirten Sues-Kanals: 37 nautische Meilen nordnord- 
westlich von ihm wurden nur 32, 31 nautische Meilen 
nordnordöstlich von ihm nur 52 Faden gelothet. 

') Englische Admiralitäts-Karten Nr. 2573 und 2630. London 1859. 


?) Engl. Admiralitäts-Karte Nr. 2158, Mediterranenn Sea. Ausgabe 
vom Dezember 1863, 
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EUROPA, 
Alphen, Jhr. Mr, D. F. van: Door Zwitserland, Saroye en het noorden 


van Italiö, lang» de Middollandsche zen en door Prorenes, Reisver- 
halen en indrukken. Esen dagboek met nanteekeningen enz. #9, 
265 pp. Leiden, v. d, Heurell & v. Santen, 1864. er il, 


Dünenwelt, Die Europäische _— 
58. 222—329.) 
Beschreibung der Diinen Im Allgemeinen und der Französischen, Holländi- 
schen, Deutschen und Dänlscehen insbesondere. 


Morel, A.: De Paris ä Cologne, & Bruxelles, A Senlis, & Laon, & Di- 
nant, A Givet, ä Luxembourg, & Tröres, ä Masstricht. Itinsraire de- 
seriptif et historique. 18°, 483 pp. mit 1 Karte und 90 Vignetten. 
Paris, Haechette, 1864. (Collection des Guides-Joaune.) 5 fr. 

Karen. 

Baozko, Hauptm. H.r.: Übersichts-Handkarte des Systema der Central- 
Europäischen Alpen für dem Schul- Gebrauch. 1:2.500.000, Lit 
Mit 6 88. Text in 4°. Glognu, Flemming, 1864. 

Bonneau, Al.: Atlas politigue de l’Europe, 1814—1864, exposant le 
diveloppement des principes de 88, Vesprit des traitös de 1814 et 
1815, lea besoins et les temdancoes des peuples, ete. 22 cartex dres- 
stea par L. Bouffard. 1"* partie. Fol. 25 pp. et 10 cartes. Paris, 
Dentu, 1864, 

Europe, Carte de I 


(Das Ausland 1864, Nr. 10, 


—. 1:6.000.000, Brüssel 1864. 14 Thir,, 
autographirt #2 Sgr. 





Hermann, M.: Eisenbahn-Karte von Mittel- Europa mit Angabe der 
Bahnatationen und Postverbindangen, Lith. Glogau, Fiemming, 1864 


4 Thir, 

Deutschland, Preussen und Österreich, 
Alpen-Verein, Verhandlungen des Österreichischen , BRedigirt 
von P. Grohmann und E. vr. Mojsisorien. 1. Heft, 8%, 126 58. 
Wien, Braumüller, 1864. ı f. 


Bavaria, Landes- und Volkskunde des Königreichs Bayern, bearbeitet 
ron einem Kreise Bayerischer Gelehrten. 3. Bd. Oberfranken, Mittel- 
franken, 1, Abtb. 8°. München, Liter.-artist. Anstalt, 18654. 2 Thir. 

Berghaus, Dr. H.: Landbuch des Herzogthums Pommern und des 
Fürstenthums Rügen in der Mitte des 19. Jahrh. 2. Bd., 10. und 
11, Lig, 3. Bd., 6. und 7. Lig. Anelam, Dietze, 1864. & 4 Thlr. 

Deohen, Dr. H. v,: Geuguostischer Führer zu dem Lascher See und 
seiner vulkanischen Umgebung. 8°, 596 SS, Bonn, Cohen, 1864. 

14 Thir. 

Fils, Major A. W.: Höhenmessungen von dem Kreise Weissensee im 
Kgl. Regierungs-Besirk Erfurt. 8%, 28 SS. mit 1 Tabelle. Ilmenan, 
Banee, 1564. 4 Thir. 

Die im Jahre I#N3 pubHieirte Schrin des Lendäraths vr. Hacke „Ulstorisch.ata- 
tistisch-topegraphische Heschreihung dos Welssonsser Kreises" hat Vernalas- 
aung gegeben, dass Major Fils seine In den 40er Jahren in dem genannten 
Kreise ausgeführten Höhenmessungen gesammelt und gleichsam als Nachtrag 
zu jener Schrift veröffentlicht hat. Die Messungen betreffen ® Punkte, ein 


Literatur. 


abermaliges 1 hd den unermädlichen Eifer, mit welchem Major Fils Ku 
Hypsometrie ng u einer langen Reihe von Jahren 
Vergleichung sind eine Anzahl von Höhanangaben über anı Theile 
Thüringens beigesetzt und in einem Schlunsk wird mit Bezug auf die bei- 
ne Tafel, welche in graphischer ung die Höheniage der Orte des 
eissensee sowohl wie des Kreises Schleusingen anschaulich vorführt, 
Einiges über die Prodaktion beider Kreise und das Terraln-Blid ganz 
Thüringens u charakterisirt, Ein 


alphabeti Namen kommt der 

Zemeisung © des flir die einine Topographie sehr dankenswerthen Schrift- 

Se zu ı Inuife. {Ueber früheren hypsometrischen Arbeiten des Verfassers 
e „Geogr. Mitch." 1850, 88. 29-171; Msn, 8. 218; 1989, 8. 114.) 

Gilbert. J., and G. ©. Churchill: The Dolomite Mountains; exeursions 
through Tyrol, Carinthia, Carniola and Friuli, in 1861, 1862 and 
1863, With a geologieal chapter. 8°, mit 2 Karten u. Illustr. Lon- 
don, Longman, 1864. 21a. 

Hartmann, E.: Geographisch-statistisches Orts- und Post-Lexikon für 
Ober-Bayern. 8°. Augsburg, Schmid, 1863. 1 Thir. 

Herold, Dr. E. F. G.: Statistik des Kreises Schleusingen im Königl. 
Preuss, Regierungs - Bezirk Erfurt, 4°, 209 88, und 60 Tabellen. 
Schlousingen 1864. 

Ex ist bekanntlich vom Preussischen Ministerium des Inneren 
Anordnung ausgegangen, zufolge welcher für alle ia 
Monarchie das vorhandene statistische Material von Zeit zu Zeit zusammen- 
en und veröfentliebt werden soll. Diese Krelastatistik soll in bestimmten 

wen, vielleicht alle sechs Jahre, ermeuert werden, Mit dimer nach- 

ahmungswerthen Arbeit ist bereits in der Provinz Sachsen mit dem 

Badeseen begonnen durch das yp angereigte Werk. Zuerst erkennen 
wir dankbar die angeordnete Arbeii denn sie wird klnftighin für die 
verschiedenen Verwalte weige im "orasle einen sicheren Flihrer geben liber 
| Beschaffenheit und den Bodens, den Gewerbfieis der Einwohner 
md den Gang ihres Handels u. », w. Der Verfasser, zugleich der betreffunde 
Kreis. Landrath, bat diese Aufgabe mit voller Bachkenntules und mit be- 
sonderem Fieisse gelöst, die unsere ganze Anerkennung verdienen. ie jat in 
Wabrheit eine vergleichende Statistik, ganz im Sinne Carl Ritter'a. Die dazu 
gegebenen 00 Tabellen sind zweckmässig geordnet, »o dans alle Verhältnisse 
übersichtlich und mit Klarlwelt hervortreten. Mögen seine Herren Kollegen mit 
nleicher Umsicht umd mit gleichem Eifer In ihrem Kreise an re x Werk 

Hessen, Alphabetisches Verzeichniss der Wohnplätze im Grosaherzog- 
thum mit Angabe der Zahlen der Bewohner und der be- 
wohnten Gebäude, so wie der Gemarkungen und Gemeinden. 4°, 
Darmstadt, Jonghaus, 1863. 14 Thir. 

Hessen, Beiträge zur Statistik des Gross ums —-, Hrsg. 
von der Grossberzogl. Centralstelle für die Landesstatistik. 2. Bd. 
4°. Darmstadt, Jonghaus, 1863. 14 Thir. 

Hessen, Positions-Verzeichniss aus der topogruphischen Aufnahme vom 
Kurfürstenthum - — 1857. Fol. Cassel 1864. 1 Thir. 

Hunfalvy, J.: A magyar birodalom termöszeti viszonyainak leiräsa. 
(Physikalische Geographie von Ungarn und seinen Nebenländern.) 
2.—7. Heft. 8%. Pesth, Emich, 1864. aıl. 

Siehe „Geogr, Mitıh.” In63, 5. 203, 

Huyssen, Dr. A.: Die allgemeinen Verbältnisse des Preussischen Berg- 
wesens mit Rücksicht auf ihre Entwickelung. 8° mit 4 Karten. Essen, 
Baedeker, 1864. 4 Thir. 

Die Karten sind folgende: 1. Uebersicht der Bergrechts-Gebiete: 2. Ueber- 
sicht der u I 3 Relative Verbreitung des Bergbaues; 4 Relstire 

Jahrbuch der K. K. Be Reichs - Anstalt. XIIL, 1863, Nr. 4, 
Oktober bis Dezember, und XIV, 1864, Nr. 1, Januar bis März. 
Mit 1 Tafel. Wien, Braumüller. 

Auch die beiden letzterschlenenen Hefte des Jahrbuches der K. K. Geolo- 
gischen Reichs-Anstalt bringen uns in schon gewohnter Weise eine reiche Zahl 
von grüseren und kleineren Abhandlungen des mannl, igsten Inhalten 
neben den stets an Interemmnten Mittheilungen #0 reichen Bitzunps-Berichten, 
dem Verzeichnies der im Chemischen Laboratorium gemachten Untersuchungen 
und den eingelangten Einsendungen. Im letzten Hefte des XII. Handen int 
eine Abhandlung von Dr. Stur: Bericht über die geologische Uebersichtanufnahme 
im mittleren Krostien, welche die geologischen Verhältnisse eines grömeren 

eograpbischen Gebiets bespricht und in einzelnen Kapiteln zunächst die aus 
Üreren sekundären Formationen anfgehanten Gebireseruppen, dann die encenen 
Gebilde und schliemlich das Hügelland der neogenen Ablagerungen, welche das 
Tiefland südwestlich von der Save von Ihrer Einmündung in Krostien bis an 
die Unna begrenzen, betrachtet. Wichtig und interessant sind besonders “= 
in diesem letzten Kapitel gegebenen Beokschtungen fiber die Analogien mit 
den Tertiär-Abingerungen am Rande des Wiener Reckens und über die aus- 
gedehnte Verbreitung der Congeriensbichten, Die übrigen kleineren Abhand- 
lungen in diesem Hefte sind sämmtlich von zu lokalem Interasmse, als dass wir 
bei der Eeschränktbeit des Raumes auf sie näher eingehen könnten, In glei- 
cher Weise finden wir auch im ersten Hefte des XIV. Bandes neben kleineren 
Abhandlin auch eine grössere von Dr. G. Stache, die Fortsetzung seiner 
schen im X. Bande des Jahrbuches begonnenen Darstellung „der Eocen-Geblete 
von Inner-Krais und Istrien”, welebe uns im Anschlom an jenen Älteren ersten 
Theil eine durch zahlreiche, "teils in dem Text eingeschaltete, theils auf einer 
Tafel geographisch zusanmengestellte geologische Profile erläuterte, sehr 
setaillirte Spezial-Beschreibung der encenen Ablagerungen 1) der Gebirgse, te 
von Ba , 9) der mn Ba der südwestlichen Tachitscherei, 3) der 
Doppelmmide von Triest-Pisine und 4) den Karstes von Albona gieht. Obgleich 

eine geoingische Abhandlung, bietet dieselbe doeh namentlich durch 
die beigegebenen bildliehen Darstellungen der Verhältnisse anch von geogra- 
peeen Standpunkte, welchem auch im Texte Rechnung getragen ist, so viel 
nteresne dar, dass wir dem noclı fernerhin zugesagten weiteren Fortsetzungen 


Petermann’s Geogr. Mittheilungen. 1864, Heft VII. 
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über die betreffenden Gebilde auf den rischen Inseln und der Istrischen 
Halbinsel, so wie den allgemeineren rg und leichenden Betrach- 
Mangan, Welke den Behösen des Ganzen bilden sollen, mit Verlangen entgegen- 


Jokäly, J.: Eine erläuternde orographische Skizze zur Höhensechichten- 
karte des Böhmischen Riesengebirges. Mit 1 Karte. (Mittheilungen 
u K. K. Geogr, Bee 1862, Abhandlungen, N 247— 252.) 

Eine auch in technischer Beziehung des Böhmischen 


urch Gradulrum; zn Farbe, begleitet der Verfasser 
mit einer kurzen Beubailene den 


erner, Dr. A.: Studien über die a Grenzen der Holzpflanzen in 
den "Un Tulesruliikuhen Sam Üsterrebäiinhe Zeras 1006, DEE 9 
8. 
Mit a speziellen Nachweisen und Höhenan 
Krause, Dr. P.: Die Ergebnisse der Volkszählungen im Grossherzog- 
thum Sachsen-Weimar-Eisenach in den Jahren 1816 bis 1861. 49, 
98 88, Weimar, Böhlau, 1864. 3 Thlr. 
Offiziell vom Oromberzogl. Staats-Ministerium herausgegeben. 
Kühnast: Statistische Mittheilungen über Littauen und Masuren, 3, Bd. 
8%, Gumbinnen, Sterzel, 1863, 2 Tbir. 
een, Viebstand, Berülkerung und öffentliche Abgaben der Ortschaften 


Littrow, ©. v., und C. Hornstein: Meteorologische Beobachtungen an 
der K K. Sternwarte in Wien von 1775 bis 1855. Bd. 4. (1823—38). 
8°, 8391 SS. Wien, Wallishausser, 1863. 4f. 

Ludwig, R.: Die warmen Mineralquellen zu Bad Ems. Mit 1 geolog. 
Plan und 1 Höhenprofil der Quellen. (Bulletin de la Soc. imper. des 
naturalistes de Moscou, 1863, Nr. IV, pp. 327—371.) 

Verhältnisse, 


Speziellste Nachweise über geologische Temperstar, chemische 
Zusammensetzung, Geschichte, wahrscheinlichen Ursprung u. #. w. 
Meier, H.: Die Küstenlandschaft Ost-Frieslands und deren Bewohner. 
Pe 5. Bd., SS. 343—346, 367—370.) 
Erörtert besonders die Bodenarten, die Zerstörungen durch die Fiuthen und 
ni Schutz dagngen und schildert die Marschbanern, ihre Eigenthämlichkelten, 
ohnangen u. & w. 


Meier, H.: Die Nordsee-Ingel Borkum. (Globus, 5. Bd., 88, 139— 142, 
173—176. 

n Tat) sich hauptsächlich üLer die Kigenthlimlichkeiten der Bewohner, 
nun u 

Meyn, L.: Zur Geologie der Insel Helgoland. 8%. Kiel, Akademische 
Buchhandlung, 1864. 4 Thlr. 

Mittheilungen aus dem Gebiete dor Statistik. Herausgegeben ron der 
K.K. Statistischen Oentral-Kommission. X. Jahrg. 3, Heft. 4°, 157 88. 
(Verhandlungen der Central- Kommission im J. 1863) 1 fl. 20 kr.; 
4. Heft. 4°, 166 SS, (Der Bergwerksbetrieb im Kaiserthum Öster- 
reich 1862) ı fi. 60 kr. Wien, Prandel & Ewald, 1864. 

Nassau, Die Landesvermessung des Herzogthums ‚ insbesondere 
die als Grundlage derselben festgestellten Resultate der Trianguli- 
rung. 8°, 540 88. Wiesbaden, Stein, 18683. 

Preuss. Statistik. Herausgegeben in zwanglosen Heften vom Königl, 
Statist. Bureau. Hoft V, Die Ergebnisse der Volkszählung und Volks- | 
beschreibung nach den Aufnahmen vom 3. Dezember 1861, resp. 
Anfang 1862, 4°, 273 88. Berlin, Geh. Ober-Hofbuchdruckerei, 1864. 

1} Thir. 

Pröhle, H.: Wegweiser durch den Harz. 16° mit I Obersichtn- und 
1 Ronutenkarte. Hildburghausen, Bibliogr. Institut, 1864. 4 Thir, 

Reinsberg-Düringsfeld, O. Frhr. v.: Von der Ostküste des Adriati- 
schen Meeres. — Ragusa in Dalmatien. (Globus, 5. Bd., 88. 321—329 ; 
6. Bd., 88. 10—16, 4349.) 

en von Land und Leuten mit Zeichnungen von Kanltz, 

Ruthner, Dr. A. v.: Aus dem Österreichischen Hochgebirge. Erstei- 
gung der Hohen Wildspitze im Oetz-Thale. (Mittheilungen der K. K. 
Geogr. Gesellschaft, 1862, Abhandlungen, 88. 218—243.) 

8o viel uns bekannt, nicht anderweitig pablieirt und nieht minder interessant 
und belehrend als seine anderen Gebirgsfahrten. 

Schmidl, Prof. Dr.: Die Abaligether Höhle. 8%, 15 SS, mit 1 Tafel, 
(Aus den Sitzungs-Berichten der K. K. Akademie der Wissenschaften.) 
Wien, Gerold, 1864, 30 kr, 

Schwerdt, H., und Alex. Ziegler: Neuestes Reisehandhbuch für Thü- 
ringen. 8°, 793 88. mit 6 Karten, $ Städteplänen, 18 Illustrationen 
und 3 Gebirgspanoramen. Hildburghausen, Bibliogr. Institut, 1864. 

2 Thlr. 
Die ausserordentliche Zunahme des Fremdenverkehrs auf dem Thüringer 
Walde hat In neuester Zeit eine beträchtliche Anzahl von „Pührern” und Kar- 
ten hervorgerufen — wir nennen nur die Reisehandblicher von Anding und 
Grieben und Gröning, Humbert, Kron u v.d. Werra, Polack, 
Voeke und die Karten von Fils, Cirkf, Zurpwu To — und den gewöhn- 
lieben Ansprüchen der Touristen” dürfte das rn schon genligen, aber 
ein recht vollständigen, die vielseitinsten Interessen berücksichtigendes Reise- 
taschenbuch erbüht unstreitig den Gemuns des Reaisens bedeutend, Wir ratben 
deshalb allen Fremden, die ihren Aufenthalt im 4 auch zur Kenntnäss- 
nahme von Land und Leuten benutzen wollen, den im V: zum Gebe 
35 
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tenen geringen Preis des bier angezeigten Buches niebt zu scheuen, sie werden 
in diesem eine ungleich grössere Stütze finden als in irgend einem der früher 
erschienenen. In Format und Ausstattung mit trefflich enen Gebirs- 
pasoramen, hübschen Ansichten, zuverläusigen Städte on und brauchbaren, 
wenn auch bescheidenen Karton dom Reischandbuch die Schweis von Ber- 
ähnlich, hat es zwei Männer zu Verfessern, die in Thliringen einbel- 
und wie Wenige bewandert schen in früberen Pablikationen Beruf 
zu treuen Beschreibungen des Thüringer Waldes bewiesen haben, und dass sie 
mit grosser Sorgfalt auch die neuesten Verhältnisse erkundet haben, 
wir aus den verschiedenen Abschnitten, liber die wir bei genaner Kenninlas 
der betreffenden Ort- und Landschaften ein Urthell haben konnten. Einzelne 
Ungenauigkeiten kommen allerdings vor, doch sind »olche schwerlich bei einem 
Buche zu vermelden, welches Tausende und Tassende von speziellen Angaben 
in aich schliesst und dabei rasch wechselnde Verbältulsse, Persönlichkeiten 
n. 5 w. aufflibrt Portgesetzte Berichtigungen sind bereits in Aussicht It 
und so werden sich jene Ungenauigkeiten bei nwreichender Unterstlitzung 
such mehr und mehr verlieren. Einen Wunsch aber erlauben wir uns noch 
en: Die Listen der beiwerkonaweriharen und seltenen Pflanzen für 
v edene Abschnitte des Geblets alnd zwar eine ganz achätshare Z 
sie werden aber einem Touristen gar Niehts, einem Botaniker nicht viel beifen ; 
will man einmal Etwas geben, »o schene man nicht die Mühe, auf spezielle 
Standörter seltener Pflanzen bei den an diesen Standörtern vorüber- 
fübrenden Touren aufmerksam zu machen. In gleicher Weise könnte auf 
int ntere mineralogische Vorkommnisse Rücksicht genommen werden, wo- 
gec Sie dahin einschlagenden, doch gewiss Niemamlen penfigenden Bemer- 
ngehr in dem allgemeinen Abschnitt wegfullen könnten, und sollte der Raum 
such dann nieht hinreleben, so würden mit Vortbeil die schwillstigen » 
sungen in diesem allgemeinen Abschnitt so wie gar viele schildernde Bi En 
die unnötlig und nicht immer geschmackvoll sind, gestrichen werden. 

80 Iobennwerth die technische Ausstattung des Buches im Allgemeinen Ist, so 
sehr mtuns mau sich liber die Art und Weise der Buchbinder-Arbeit in der 
Einklebung der Kärtchen ebokirt fühlen; dieselben werden dadurch in der Mitte 
des Bruches vollständig verderben und unbrauchbar. Wir finıen diesen Uebal- 
stand auch hei andern Meyerischen Kelsebliebern, und denken, die Verlags 
handlung wird es uns Dank wissen, seiner erwähnt zu haben. 

Stache, Dr. G.: Geologisches Landschaftsbild des Istrischen Küsten- 
landes. Mit 1 geol. Karte. 1. Physiognomik und Plastik. (Österrei- 
ehische Rerue 1864, Bd. 2, SS. 192—210,) 

Temple, R.: Über die Polnische Nation in der Österreichischen Monar- 
ehie. (Mittheilungen. der K. K. Geogr. Gesellschaft, 1862, Abhand- 
lungen, 58. 154—178.) 

Auf eine historische Einleitung und kurze statistische Angaben folgt eine 
Schilderung des Volkscharaktors, der körperlichen Beschaffenbeit, der Kleider- 
tracht, der Sitten und Cehräuche nach der ein angenommenen Unter- 
scheidung der Poinischen Hevöikerung in Adel, Geistlichkeit, Blirger- und 
Banerustand. 

Triest, F.: Topographisches Handbuch von Obor-Schlesien. 1. Hälfte. 


8°, Breslau, Korn, 1864. kplt,. 5 Thlr, 
Ungarn, ‚Örtslexikon des Königreichs Von B. R. A. P. 8%, 
(Sehluns.) Pest, ‚Räth, 1864. 3 Thlr. 


Ungarn ’s. iundwirtbschaftliche Produktion. (Austria 1863, Nr. 52, und 
Preuss. Handels-Arcliiv 1864, Nr, 7, 88. 132—134.) 
Auszlige aus dem Jahresbericht der Pestl-Ofener Handels- und Gewerbe- 


kammer. 

Urbani, H.: -Orographisches Gemälde des Mileschauer oder Donners- 
berges im Bühmischen Mittelgebirge in statistischer und pittoresker 
Beziehamg.-26%, 79 88. Prag, Silber & Schenk, 1864. 2} Sgr. 

Urbani, H.: Teplits-Schönau und Umgebung in historischer, topögra- 
phischer, whedleinisebor und pittoresker Beziehung. 16°, 215 88. 
Prag, Bilbar-& Schenk, 1864. 8 Ser. 

Woldtioh, Prof. Dr. J. N.:; Die Mineralquellen im Säroser Komitate, 
in chemischer, physikalischer und topographischer Beziehung, nebst 
einigen Temperatur-Bestimmungen an einer indifferenten kalten Trink- 
quelle bei Eperies. (Mittheilungen - der K. K. Geogr. Gesellschaft, 
1862, Abhandlungen, SS. 64— 79.) 

Woldfich, Dr. J. N.: Beiträge zur Geographie des Süroser Komitats. 
(Mittheilungen der K. K. Geogr. Gesellschaft, 1862, Abhandlungen, 
83.185216) . 

Der Verfsaser atand in den Jahren 1869 und 1800 der Meteorologischen Station 
in Eperies vor und giebt hier ausser don Resultaten seiner klimnatischeu Deoh- 
achtungen einen Ueberblick der physikalischen Geographie, der Bodenkultar und 
der ethnograpbischen und soclalen Verhältnisse jener Karparhen-Landschaft. 

Wolff, ©. R.: Hypsometrio des Regierungsbezirks Frankfurt. 8°, Frank- 
furt a..d. O,, Härnecker, 1964. 1 Tbir. 

Zittel, Prof. Dr.: Die Morlackei und ihre Bewohner. (Österreichische 
Revue 1564, Bd. 2, 58. 225—246.) 

Zollikofer, Th. v., und Dr. J. Gobanz: Höhen-Bestimmungen in Steier- 
mark, 8°, 78 88. Herausgegeben von der Direktion des geognost.- 
montanistischen Vereins für Steiermark, Graz 1864. 

Karten. 

Bachmann, F.: Eisenbahn-, Post- und Reisekarte von Deutschland, den 

Niederlanden, Belgien u. der Schweiz. Kpfrst. Nürnberg, Korn, 1864. 
17 Sgr., auf Leinwand 27} Sgr. 

Baden’scher Generalstab: Topographische Karte von Mannheim und 
Umgebung. 2 Bl. Chromolith.. 1:25,000, — Togographisebe Karte der 
Umgebung von Rastatt. 4 Bl. Chromolith. 1:25.000. Carlsruhe 1864, 


Literatur. 


Berghaus, v. Stülpnagel und A. Petermann: Der Österreichische Kaiser- 
staat. 2 Bl. 1:1.850,000, Kpfrst, Mit 9 Cartons und einem Plan von 
Wien. Gotha, J. Perthes, 1864. 14 Thir., auf Leinwand 2 Thlr. 

Berlin, Topographische Karte der & um - . Fol. Lith. Ber- 
lin, Schropp, 1864. 4 Thir. 

Burchard’s, A., Karte der Rheinprovinz und der Provinz Westphalen. 
Sekt. V: Trier. Lith, Berlin, Schropp; 1864, 1 Thir. 

v. Dechen: Geognostische Karte von Rheinland und Westphalen. Sekt, 
Saarlouis, Coblenz und Laasphe. Chromalith, Berlin, Schropp, 1864. 

j & 1 Tblr. 

Dewald, G. A.: Wandkarte von Mittel-Franken. 4 Bl. Lith. Nürnberg, 
Korn, 1864, 24 Ser. 

Engelhardt, B. F.: Karte der Provinz Brandenburg. Fol. Lith. Berlin, 
Sehropp, 1864. 4 Tiir. 

Fix, W.: Wandkarte von Rheinland und Westphalen. 9 Bl. Chromolith. 
Leipzig, Amelang, 1864. 25 Thir. 

Gräf, C.: Die Markgrafschaft Mühren und das Herzogthum Ober- und 
Nieder-Schlesien nach ihren oro-hydrographischen Verhältnissen. 
Lith. Weimar, Geogr. Institut, 1864. 4 Tblr. 

Gräf, A.: Dus Kaisertum Österreich. Fol. Kpfrst. Weimar, (eogr. 
Institut, 1864. 4 Thlr. 

Hammer, A. M.: Die K. Prouss,. Provinz Westfalen und Rheinland, 
Kurfürstenthum und Grossherzogthum Hossen, Nassau, Waldeck und 
Frankfurt. Fol, Stahlstich. Nürnberg, Serz, 1864, # Thir. 

Karten von Freienwalde a. d. O., vom Grunewald, der Jungfernheide, 
der Müggelsberge, von Neustadt-Eberswalde, der Rüdersdorfer Kalk- 
berge, der Märkischen Schweiz (Buckow). Fol. Lith. Berlin, Schropp, 
1864. 24, kolorirt 2. topogr. kalorirt 5 Sgr. 

Kaupert, 3. A.: Der Thüringer Wald. Blatt IV: Ohrdruff, Georgenthal, 
Tambach, Oberhof, Schwarzwälder- und Schmalwassergrund, Donners- 
hauk. 1:60.000. 4°. Kpfrst. Gotha, J. Perthes, 1864. 4 Thir. 

Die hierzu gehörigen, bereits früher erschienenen 3 Kärtchen haben newer; 
dings folgende, dun Anschluss berücksichtigende, veränderte Numerirang erbal- 
ten: C. Vogel, last IE {früher IV]: Bad Liebenstein, Immelbern, Ruhla, Brotte- 
rode, Windsberg, Gerbarstein, Inselsberg, Trusenthal. — Major A, W, Fils 
& C. Vogel, Blatt IH (früher N): Wealtersbausen, Priedrichr Spiemberk, 
Kleinschmalkalden, Inselsberg. — Majar A. W. Fils, Blatt V (früher 1): Ime- 
nau, Oberhof, Grosser Beerberg und Schmücke, Mit Blatt I: Eisenach, weiches 
noch nicht erschiemen ist, wird die Refhenfolge ihren Abschluss finden. 

Kiepert, H.: Wandkarte von Deutschland mit Ausschluss der Alpen- 
Länder, vorzüglich zum Schulgebrauch, 9 Bl. 1:750.000. Lith. Ber- 
lin, D, Reimer, 1864. 34 Thir. 

Radefeld: Neueste Karte von Bayern in 4 Bl. Kpfrst. Hildburghausen, 
Bibliogr. Institut, 1864. 1 Thir. 

Ravenstein, L.: Höhenschichten-Karte von Deutschland in 4 Bl. Kpfrst. 
Hildburghausen, Bibliogr, Institut, 1864. ı Thir, 

Reymann’s Spezialkarte von Deutschland u. s. w. 1:200.000. Sekt. 8°: 
Tondern, 9*; Flensburg, 9°: Apenrade. Glogau, Flemming, 1864. 

“ % Tkir. 

Roost, J. B.: Reisckarte von Sild-Bayern und den PERS Thei- 

len von Tyrol und Salzburg. Kpfrst. Nürnberg, Serz, 1864, Auf 
Leinw. 3 Thlr. 12 Ser, 
Schmidt, J. M. F.: Postkarte von Deutschland und den angrenzenden 





Staaten in 4 Bl. Kpfrst, Berlin, Schropp, 1864, 2 Thir. 
Stolp, Karte des Kreises ‚, Regierungs-Bexirk Cöslin. 4 Bl. Lith. 
Stolp, Schrader, 1864, 14 Thir, 


Übersichtskarte der Strassen und Eisenbahnen der Österreichischen 
Monarchie. Wien, Prandel & Ewald, 1864. 1 il. 
Uhlmann, E.: Speeialkarte von Meissen und Umgegend. 1:12.000, 
Dresden, Wienecke, 1864. 4 Thir. 
Vogel, ©.: Der Thüringer Wald. 1:150.000. Sekt. L Kpfrst. Gotha, 
J. Perthes, 1864. 4 Thir. 
Von dieser nas 4 Blatt bestehenden Karte ist früher Sekt. II ansgegehen 


Volz, E.: Eisenbahnkarte von Deutschland und Frankreich, 1 Thlr. — 
Generalkarte der Eisenbahnen Deutschlands, $ Thir. — Spexialkarte 
der Eisenbahnen Deutschlands, $ Thlr. Lith. Berlin, Grieben, 1864. 


Schweiz, 


Lacroix, J.: Nouveau guide gönöral du voyageur en Suisse, suivi du 
Tour da mont Blane. 18%, 418 pp. mit 1 Karte, 8 Plänen und 
60 Ansichten. Paris, Garnier, 1864. 10 fr. 

Mittheilungen der Naturforschenden Gesellschaft in Bern aus dem 
Jahre 1863. 8°. Bern, Huber, 1864. $ Thir. 


Karten. 
Keller’s zweite Kurte der Schweiz. gr. Fol. Kpfrst. Zürich, Keller, 1864. 
Auf Leinwand und in Carton 1 Thlr. 18 Ser. 


Literatur. 


Dänemark, Schweden und Norwegen. 


Dalarne, Beskrifning öfrer Provinsen - 1. Nodan Siljans fögderi. 
1. Rättviks socken; 2. Leksands socken; 3. Ähls socken; 4. Ore 
soeken; 5. Bjursan socken. 8°, 75, 68, 3, 43 und 31 pp. Falun, 
Schmidt, 1868, 

Fand, Die West-Jütische Insel 
88. Bi—B4.) 

Ausführliche Schiklerunz der an der Nordwentkliste von Jütland gelegenen, 


von Jüten und Frimen bewohnten, durch bedeutende Rlısderei bekannten Insel 
Fand so wie der Lebensweise, Sitten und Gebräuche ihrer Bewohner. 
Nr, 17, 


Maurer, Fr.: Jütland und die Jüten. (Das Ausland 1864, 
88. 385389.) 
Kurze Beschreibung. 
Olbers, E. W.: Uppiysningar till geologisk karta öfrer Lane härad, 
jemte Udderalla stads omride, och nigra Oroust tillhörande dar uti 
Bohus län. 8°, 22 pp. Göteborg, Bonnier, 1868. 


Karten. 


Brughat, F.-Challeton de: Carte göographique, physique et hydrogra- 
phique du Danemark et des duch&s de Slesvig, d’Holstein et Lauem- 
bourg. Paris, Andrivenu-Goujon, 1864. 

Dömming, Major F. v.: Spezialkarte der Gegend zwischen Kolding, Veile, 
Frederieia in 1:75.000 und Plan der Festung Friedericia in 1: 25.000, 
Berlin, Neumann, 1864. 4 Thir. 

Dufour, A.-H.: Danemark arco le midi de ia Suide et de la Norvöge, 
Paris, Barba, 1864. 

Friedericia, Umgebung von Wien, Dirnböck, 1864. 20 kr. 

Liebenow, Lieut.: Plan der Gegend von Friederieis. 1:50.000, Lith. 
Berlin, Schropp, 1864. + Thir, 

Meyer, Ad.: Die Insel Fünen. 1:100.000. Berlin, Abelsdorff, 1864. 

Scholz, R. A.: Jütland und die Dänischen Inseln. Chromolith, Wien, 


- ——, (Das Ausland 1864, Nr. 4, 


Lechner, 1864. 9 Sgr. 
Sweden, Sheet V. Gottland, from the Swedish survey of 1858. 
2} =. 


1:200,000. London, Uydrogr. | Office, 1864. (Nr. 2250.) 
Oartomn: Bilte Hamm; 
Topografiska Corpsens: Karta ülfver Sverige, Mst, 1:100,000. Sekt, 
Göteborg und Särö. Stoekholm, Bonnier, 1863. 


Schleswig, Holstein und Lauenburg. 


Conrad, F.-W.: Rapport sur le projet d’un canal de grande navigation 
entre la mer du Nord et la mer Baltique. 4°, 35 pp. mit 1 Karte, 
La Haye, van Langenhuysen, 1864, 14 

Streffleur, V.: Notizen über die Herzogthlimer Schleswig, Holstein und 
Lauenburg. Mit 3 Karten. (Österr. Militär. Zeitschrift 1864, 1. Bd. 
88. 33—44, 79—90, 177—184, 386—391.) 

Eine auf zuten Quellen beruhende N doch a Beschrei- 


bung der Herzogthlimer nach Berl et, 
tung, Waldbedeckung, hyärographischen md Ki Kileietischen Verhäliniswen, Land- 
wirtbschaft, administrativer Einthellung und den einzelnen W. Die 


er ohnplätzen. 
beiregebenen kleinen Karten sind: ıY eine ische Damtellung der Volks- 

" dichtigkeit, Ravn'e m intlons-Knart over det Danake Monarkl” nachgehilder, 

2) eine Höhenschichtenkarte, #) eine Karte der administrativen Einthellung. 


Karten. 


Biernatzki, H.: Nationalifäten- und Sprachenkarte des Herzogthums 
Schleswig. Neue Ausgabe, Lith. Hamburg, Berendsohn, 1864. 9 Ser. 
Burow, A.: Spexialplan der Düppeler Sehanzen und ihrer nächsten 
Umgebung. 1:37.500. Lith. Berlin, Bath, 1864, 
Burow, A.: Plan der Festung Rendsburg nebst der Inondation und der 
nächsten Umgegend. Lith. Berlin, Schropp, 1864. j Thir. 
Dannewerks-Stellung, Dioe' — . Spezialkarte in 1:40.000, 3 Sck- 
tionen: Friedrichstadt, Schleswig, Missunde. Flensburg, Schleswig- 
Holstein’sche Verlagsbuchbandlung, 1864. a Bl. 3 Sgr. 
Düppel-Stellung, Plan der . 1:33.000. Lith. Berlin, Schropp, 
1864. 4 Thlr. 
Düppel, Umgebung von und den Düppeler Schanzen in Schles- 
wig. Wien, Dirnböck, 1864. 20 kr. 
Geissler, Dr. B.: Die Düppeler Schanszen nebst Umgebung. 1:10,000, 
Bremen, Kühtmanmn, 1864. Thir. 
Gräf, C.: Der Kriegsschauplatz zwischen Flensburg, Apenrade, Düppel 
und der Insel Alsen. 1:100,000, Lith, Weimar, Googr. Institut, 1864. 
Gräf, C.: Die Ostküste des Herzogthums Schleswig und Jütlands bis 
Veile, zum Studium der Deutsch-Dänischen Kriege der Neuzeit. Lfg. 1. 


und 2. Weimar, Geogr. Institut, 1864. 14 Thir. 
Inhalt: 1, Uebersichtsblatt in 1:840.000; 2. Rendsbite, Schloswie, ero- 
fürde, Friedrichstadt, 1: 100.000; 5. re Veile, Frederiein, 1: 100.000. 


Handtke, F.: Topographische Karte der Gegend um Düppel, nebst den 
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Sebanzen und Gravenstein, mit Operationakarte vom Sundewitt und 
Alsen in 1:200.000. Lith. Glogau, Flemming, 1864. 4 Thir. 

Petermann, A.: Spezialkarte von Jütland. Lith. 1:400.000. Gotha, 
J. Perthes, 1864. 4 Thir. 

Preuss. Generalstab: Topographische Karte vom südlichen Theile des 
Herzogthums Schleswig. 4 Bl. 1: 100,000, Chromolith. Berlin, Schropp, 
1864. 4 Bl. 1 Thir. 

Preuss. Generalstab: Plan des Schlachtfeldes von Schleswig, unter 
Zugrundelegung des von Major Vogel v. Falkenstein 1848 aufgenom- 
menen Planes, erweitert und berichtigt 1863, 1 Bl. 1:15.000, Ber- 
lin, Sehropp, 1864. 


Schleswig, Skizze des Kriegsschauplatses in ———. 2 Bi. Wien, 
Dirnböck, 1864. 20 kr. 
Sommer, A.: Spesialkarte von Schleswig-Holstein. Wien, Hölder, 1864. 
45 kr. 


Sommer, A.: Spezialkarte der Insel Alsen und des Sundewitt nebat 
einem ganz spesialen Plan der Umgebung Düppel’s und Sonderburg’s, 
Wien, Höder, 1864. 30 kr. 

Spezialkarte dos Terrains der Düppel-Alsen-Stellung der Dänen mit 
Angabe der neuen Befestigungswerke und Schanzen, T: 40.000. 
Chromolith. Hamburg, Fuchs, 1864. 12 Sgr. 

Sundewitt, Spezialkarte von -— —— und der Insel Alsen in 1:40.000, 
Autographirt. Flensburg, Schleswig - Holstein'sche Verlagsbuchhand- 
lung, 1864. 4 Tbir. 

Sundewitt, Spezialkarte des Kriegsschauplatzes — mit den ge 
nauesten Angaben der Düppeler Schanzen. Haarburg, Boyes & Üeis- 
lor, 1864. 4 Thlr. 

Wörl, Dr. J. E.: Spezialkarte von Schleswig-Holstein. 1 Bl. 1: 50.000, 
Freiburg, Herder, 1864. 9 Sgr. 


Niederlande und Belgien. 


Auriac, E. d’: Nouveau guide gändral du voyageur en Belgique. 18°, 
309 pp. mit 1 Karte, Städteplänen u. Ansichten. Paris, Garnier, 1864. 

Auriac, E. d’: Nouveau guide gönöral du voyagenr en Hollande. 18°, 
242 pp. mit I Karte, Städteplänen u. Ansichten. Paris, Garnier, 1864. 

Cardon, E.: La Hollande et ses colonies. (Revue du monde colanial, 
April, Juli, Oktober, November 1863, Januar 1864.) 

Krecke, Dr. F. W. C.: Het klimaat van Nederland. 6. u. 7. Lfg., 


pp- 81—208. (Sehluss.) Haarlem, Kruseman, 1863, ıfl.35 ce 
Damit ist zugleich die aus 17 'Thellen bestehende „Natuurlljke historio van 


Nederland” abgesch! 

Tarlier, J., et A. Wanters: La Belgique aneienne et moderne Gso- 
graphie et histoire des communes belges. 4. Lfg. Canton de Warre, 
8°, 283 pp. mit 1 Karte. Brüssel, Deeq, 1863, Be D- 

Der Muth, mit welchem dieses Riesenwerk fortgesetzt wird, v alle 
wunderung, um so mehr, nis die auf die Deals verwendete eg _ 
gleich bleibt, aber freilich ist schwer abzımaben, wie bei dem 
schreiten der Arbeit das Onnze einen endlichen Abschlums erlangen soll, es 
dan« die ersten Theile in den statistischen Daton ganz voralten, Die erste, von 
uns ausführlicher besprochene Lieferung (a. „Ceogr. MitiheiL” 1500, 8. 168, 
Nr, 10) ersehen 1849, die zweite (Canton de Nirelles) im November Iamo, die 
dritte (Ville de Nirelies) Im Mai 162 und die vorliegende vierte im Desem- 
ber 1 und doch erfordert die Provinz Brabant allein 23 Lieferungen. 


Karten. 


Baarsel en Tuyn: Kaart van het koningrijk der Nederlanden en het 
groothertogdom Luxemburg, naar annleiding van de geschieden aar- 
drijkskundige beschrijving van dat rijk door J. C. Beijer, Fol, Do- 
venter, A. ter . 1864. 1. 

Belgique, Carte de la ‚ de la Hollände et de la Prusse Rhenane. 
6 Bl. 1:500.000, Brüssel 1 1864. 4 Thir. 8 Ser. 

Gelderland, Kaart van de provincie -, verdeeld in arronıdiano- 
menten en regterlijke kantons, volgens de nieuwste bronnen zamen- 
gesteld. Fol. Lith. Arnhem, Nijhoff, 1864, 15 A. 

Staring, W. ©. H.: Geologische kaurt van Nederland, 1: 200.000. 
BL 16: Twonthe. Haarlem, Kruseman, 1864, 1A. 

Topographische en militaire kaart van het koningrijk der Nederlanden. 
1:50.000. Nr. 6: Loeuwarden, 7 u. 8: Groningen und Nieuwer 
Schans, 10: Sneok, 41: Heerenreen, 19: Alkmaar, 47 a 48: 


Kadzand und Middelburg. 's Gravenhage 1864, 18) & 
B« fehlen nur noch die vier hetzten Sektionen 59, 60, 61 uni 68 zur Volk 
endung dieses grossen Kartenwerkes, 


Gross-Britannien und Irland. 


Armstrong, Sir W.G., J. L. Bell, 5. Taylor and Dr. Richardson: The 
inlustrial resources of the distriet of the three northern rirers, the 
Tyne, Wear and Tees. From the original manuseripts, read before 
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the British Association, inciading tbe reports of, the commitise of 
loesl industry, together with notes and sppendices. 8°, 350 pp. mit 
Karten und Abbildungen. London, Longman, 1864. 21. 
Birch, A. N., and W. Robinson: The eolonial ofüce list for 1864; or, 
general register of the eolonial dependeneies of Great Britain, com- 
pilod from offieial records. 8° mit Karte. Landen, Stanford, 1864. 7 s. 
Bray, Caroline: The British Empire, a sketch of geograpby, growth, 
natural and political features of tbe United Kingdom, its eolonies and 
dependeneies, 12°, 562 pp. London 1864. 74 » 
Coke: Population Gazettser of Englandand Walss. 4°, London 1864. 2}a. 
James, Col.H.: Extension of the trinngulstion of the ordnanes survey 
into Prance and Belgium with the measurement of an arc of parallel 
in latitade 52° N. from Valentia in Ireland to Mount Vremmel in 
Belgium. 4%. London 1863, 


Karten, 
Scotland, West Const, Continuation of Lochs Etive and reran, surv. 


by Comm" Bedford, 1861. 1:24.320, London, Hydrogr. Offlce, 1863. 
(Nr. 2814®,) 3 


Frankreich, 


Cesens, A. de: Enrirons de Paris, guide pratique, historique, deserip- 
tif et pittoresgue. 18%, 324 pp. mit 1 Karte, 3 Plänen und 75 Ab- 
bildungen. Paris, Garnier, 1864. 54 fr. 

Deioche, M.: Eitudes sur la giographie historique de ia Gaule et 


spseialement sur les divisions territerinles du Limonsin au moyen - 


äge. 4°, Yib—541 pp. et I carte. Paris, impr. imper., 1864. 

Fournet: Dötails eoncernant l'orogrephie et In güologie de la partie 
des Alpes comprise entre la Suisse et le eomt& de Nice. 8°, 111 pp. 
l,yon, impr. Rey et Sösanne, 1863, 

Maury, Alfr.; Carte de la Gaule, de Peutinger, avcc de nouvelles ob- 
servations eritiques. 8%, 4 pp. mit 1 Karte. (Extrait de la Rerue 
archkologique.) Paris, Didier, 1864. 

Nivellement ginöral de la France, Mösultats des operations exdrutses 
pour l’tablissement du rösenu des lignos de base. Ministöre de 
Vagrieulture, du commerce et des traraux publies, 3 vol. 8°, 2087 pp. 
Bourges, impr, Pigelet, 1964. 

Pol de Courcy: De Bonnes & Brest et & Saint-Malo, itinöraire de- 
seriptif &t historique. 18%, 429 pp. Paris, Hachette, 1864, 5 fr. 

Reolus, E.: Les villes 'biver de la Möditerrande et les Alpes-Mariti- 
mos. Itineraire deseriptif et bistoriqus. 18°, 513 pp. mit 4 Karten 
und 1 Plan. Paris, Hacheite, 1864, 6 fr, 

Teissier, O.: Geographie historique, biographique et statistique du di- 
partement du Var. Commune de Pröjus. Notiee, 8°, 15 pp. Toulon, 
Vincent, 1864. 


Karten. 


Baur, C. F., und L. Ravenstein: Neusste Karte von Frankreich in 4 Bl. 
Kofrst. Hiläburghansen, Bibliogr. lastitut, 1864, 1 Thir. 

Boyer et Kesal: Carte göologique du Doubs. 6 Bi. Atlas- Format, 
Paris 13864. 

Depöt de la guerre: Üarte de Franco au 1:80,000. 27* live. Nr. 197: 
lArgentibre, Nr. 219: Alby, Nr. 252: Bagnüres. Paris, Dumaine, 


1564. 21 fr, 
Döpöt de la querre: Carte de France au 1:320.000. 8* live. Nr. 22: 
Clermout. Paris, Dumnine, 1864. 7 fr. 


Fouroault, J. B.: Carte routiöre statistigue et administrative du döpt. 
de Maine-et-Loire. Angers, Baranss, 1863. 

Gras, Scipion: Carte göolegique et agronomigue da däpartement de 
Visöre, 4 Bl. 1:250.000, 1. Bl.; Terrains gtologiques ; 2. Bl.: Ter- 
rains agricoles; 3. Bl.: Rögions agricoles altitudinales; 4. BL: Gron- 
pes des enltures, Paris 1863, 

Labessiere, L.-F.: Sourenirs historiques sur l’Anjou. Carte publide par 
la commission archönlogique de Maine-et-Loire,. Angers, Barasss, 1865, 

Manöds: Cart» gdologique du departement de In Charente- Infärieure. 
Chromolitk. Paris, impr. Janson, 1864. 

Paris, Plan de — — - d’aprös les travaux de l’enqufte, 1860, Paris, 
Andriveau-Goujon, 1864. 

Ribeyrolies, 5. de: La France des touristes et commergants, carte 
routitre; chemins de fer, routex, canauz, fleuves, rivitres navigables, 
caurs d’cau flottables, ete. Paris, impr. Lemercier, 1864, 

Roche-Poncis, De In: Plan de l’embouckure de la Seine, enrirons du 
Hayro. (Nr. 2064.) Paris, Döpdt de la marine, 1804. 2 fr. 

Roche-Ponci&, De la: Carte partieulitre des cötes de Praner, embou- 
chure de la Seine. (Nr. 2088.) Paris, Döpöt do In marine, 1864. 2 fr. 





Spanien und Portugal. 


Bover, J. M.: Noticias histörieo-topogrüficas de ia isla de Mallorca 
estadistica general de «lla y periodos memorablas de su histeris. 
2. od, 8°, 400 pp. Palmas, Guasp y Barberi, 1864, 

Censo ds la pobiacion de Espana, segun el recuento verificado an 25 de 
dieiembre de 1860 por la janta general de estadisties. Fol, 930 pp. 
mit 1 Karte. Madrid, impr. Nacional, 1863. 

Ibahez, D. F. Bl. de: Espana en el bolsillo, Manual del vinjero. Con- 
tiene el almnnaque general de Espaün, una resefin histörica de Bapnäa 
y Portugal, descripeion de sus prineipales monumentos, notleias geo- 
gräfiess, estadistiea administrativa y eclesiästien del pais, carreferas 
generales y trasversales, forro-carriles, estaciones telegrälicas y otras 
notieias de interes, #8", 188 pp. mit 1 Karte, Madrid, Moya, 1864. Br. 

Kiepert, Dr. H.: Beitrag zur ulten Etbnographie der iberischen Halb- 
insel. Mit 1 Karte. (Monatsbericht der Kgl. Preuss. Akademie der 
Wissenschaften zu Berlin, Mürs 1H64, SS, 143—165,) 

Mit Denstzung neuerer, namentlich anch der EB. Hibserschen Forschungen 
hat Prof. Klepert die W, v. Humbeidt’schen und andere Arbeiten zur Zeich- 
nat einer Karte von Spanien und Portagw] anspebewtet, auf weicher alle am 
dem Alterthum tiberlieferten Namen eingetragen, die Iberischen und Keltischen 
Namen durch besondere Behrif, die Gebiete Kehtischer Völker durch Kolorlt 
ausgersichnet sind, 

Lannau-Rolland, A.: Nouveau guide gönöral du voysgeur en Espagns 
et em Portugal. 18°, 528 pp. mit 2 Strassenkarten, Städteplänen und 
Ansichten. Paris, Garnier, 1864, 

Moral, D. Mar. Gonz.: EI indieador de Valladolid, 4 sea resehn de 
todo lo mas notable que cantione costz eiudad. 8°, 242 pp. mit i Plan. 
Madrid, Rodriguez, 1864. br 

Packe, Ch.: A gulde to the Pyrenees, especially intended for the us 
of mountainrers, with the addition of an Appendix, March 1864 


12°, 144 pp. mit Karten u, », w. London 1864. ‘- 

Prado, D. Unsisno de: Los terremotos de la provineia de Almeria. 

4°, 54 pp. Madrid, Bailly-Bailliöre, 1863. fe 
Karten, 


Losada, D, Joss Maria: Plans de la ria de Ponteredra. Madrid, Direo- 
«ion de Hidrografia, 1862, (Nr. 75.) 

Urzaiz: Barre ot entr&e de la riviöre de Ban-Martin de la Arena, eöte 
Nerd d’Espagze, (Nr. 2042.) Paris, Dipöt de la marine, 1864. $ fr. 

Yuillemin: Carte physique et politique du Portugal. Paris, Garnier, 1864, 

Yuillemin: Nouvelle carte de l'’Espugne et du Portugal at de isura 
voies de communication. Paris, Garnier, 1964. 


Italien, 


Acqua, A. Dell’: Antuario statistico del Reno d’Italia con partieelari 
notizie sulle provineie di Lombardia pel 1864, eompilato au dati ufl- 
einli. Anno V. 8", 800 pp. Milano 1864. 4 Hire, 

Amati, Prof. Amato: Dizionario dei eommni italiani compilnto sulle 
tabelle degli ultimi eensimenti gemerale della popolazione dei varüi 
stati italiani, 18°, Milano 1863. 14 line, 

Angelucci, A.: Le stasioni Ineunli del Ingo di, Varese. Come, tip. 
Giorgetti, 1804. 


Die Pfahlbauten, welche in der neneston Zeit die Aufwerksamkelt auf wich 
gerogen haben und ausser der Schweiz auch bei Parma In solcher Menge ge- 
funden worden sind, dass die Ausbente derselben in dem dortigen Unirersl- 
täts-Museum bereits mehrere Säle fillit, sind kürzlich anch in dem See von 
Varese gefanden und von dem Hauptmann Angelurel aus Rom, gegenwärtig 
Direktor des Artilinrie-Museuwe zu Turin, welcher vielfach in Itallen tiber die 
in der Vorzeit liblichen Waffen Forsebungen amgentellt hat, genau untersucht 
worden, Kaum batte er erfuhren, dasa in dem Sre alt» Pfahlbanten entdeckt 
worden, #0 ellte er an Ort und Stelle und fand an dem Ufer sechs verschiedene 
Stationen, deren Lage md Beschaffenheit or hior genas beschreibt. Die dom 
tigen Pfüble sind von Taunenholz omd deren Köpfe befinden sich bis 6 Fass 
unter dem Wasserspiegel; An, nach deren Beschaffenheit zu schlisasen, die frü- 
beren Wohnungen aniitteibar auf (limen Köpfen der Pfühle gestanden haben 
müssen, so meint der Verfasser, dnss der Koe früher nicht so hoch angefüik 
gewesen wie jetzt} amch wird erwähnt, dass bereits Ermittelungem veranlasst 
worden, das Nivenı wieder zu erniedrigen, wodurch grume Strecken des fracht- 
harsten Bodlenn mewonnen werden könnten, Dis vielen auf dem Grunde gu 
fundenen (eräithn rühren aus der Zeit, wo man nur Geräthschaften von Stein 
und noch keine Metall kannte, Melch war die Ausbeute an Pfeilspitzen, Mos- 
sern und selber am Sägen aus Stein, die hier wegen Ihrer sorgfältigen Arbeit 
einer besonders genauen Beschreibung gewlindist werden. Ausserdem fanden 
sich auch Geräthe von versebledenen Knochen, Geweihen und Zähnen, so win 
auch Ächerlen von roben Tongefässon. Asifulenl war dabel, dass sich unter 
dem dort untersuchten Bebtitt und Schlarem asch 124 Hämlsche Münsen, meist 
Konaular-Münsen, vorfanden, s0 wie nach einige vom Kalser Aumeine 

(Gebeimrath Neigesaur,) 


Annali di agrieultura, industrin e oommercio del Reguo d'Italia, per 


cura del Ministero di agrivultura, industria e commercio. Vol, II. 
Torino, tip. Dalmazzo, 1864, 
Das Itnlienische Ministerium des Ackerbaues, der Industrie und des Handels 


ein. “ 
eine Abhandlung über die der Gesundheit schädlichen Ausdiinstun- 
gen in den Maremmen von Toscana und auf der Insel Sardinien, so wie eine 
andere über die Ausdehnung des Baumwollenbaues in Italien 
km Nespolitanischen, früher betrieben, aber nie zu einiger Bedeutung 
en konnte, während er sich jetzt auch in Ober-Itallen «inblrgert. In der 
Leabaröei sind bereits in der letzten Zeit sehr gelungene Versuche damit «u 
macht worden und In dem Piemeontesischen hat der Baumwollenban achen 
so bedentende Fortschritte gemucht, dass kürzlich eine en von in die- 
sen Gerenden erzengter Baumwolle u Turin Senst gefunden hat, weiche zu 
den besten Hoffnungen berechtigt. Ueberhaupt N die Bodenkultur in Im 
lien auf einer höheren Stufe, als man gewühnlich 

Picmestb Neigebaur.) 


Annuario del Ministero di agrieultura, industris e commercio del Regno 
d'Italia, pel 1868. Anno I. 8°, 929 pp. Torino, tip. Dalmazzo, 1868, 
Selt dem Jahre 147 ist in dem früberen Königreich 


deres 
sterium des Inneren abgetrennt worden. Das erste Jahrbuch dieses Miaiste- 
rlums WERD: 


H 


Pingt mit den Gesetzen an, 

desselben enthalten. Darauf folgt das Budget für 1803, weiches mit 
Frances ordentlichen und 4.400.000 Frances ausserordentlichen Ausgaben 

shschilesst, dann die seit 1860 von eo Ministerium erlassenen Verordnungen 


dels‘ a mit der Türkei, Schweden und Norwegen, 
mkreich, Belgien und 4. Einige statistische Absehnitie sind sehr 


etreffen 

Zahlen entnehmen wollen. Das mit Wald hestandene Areal des Köni 

beiträgt 4.207.000 Hektaren bei einem Gesammtfächen-Inbalt des Reiches von 
25.700.000 Hektaren, wobei zur Vergleichung bemerkt ist, dass Frankreich bei 
58.000.000 Hektaren 8.000.000 Hektaren Wald hat, Preussen bei 28 Millionen 
Hektaren 6.500.000 Hektaren Wald, Bayern bei 4 Millionen Hektaren 2 MIL 
Hektaren Wald, Belgien bei 8 Müllonen ner d&3.000 Ilektaren Wald. Von den 
Wäldern io Italien gehüren 2.300.000 Hektaren dem Staste und 1.800.000 Pri« 
vaten, in Frankreieh 2 Millionen dem Staste und @ Millionen Privaten, in 
Prensen 2.900.000 dem Staate und 3.500.000 Hektaren den Privaten. In Its- 
lien sind 744 Benmte für das Forstwesen 


Preussen 4 Millionen Frans ei 
ner @ Are Wald, in Frankreich 


Kreis Paria 3145 Hektaren Wald; davon gehüren 072 
bolz an Privat-Personen,, unter Ems Ferveung stehen 405 Hektaren Hoch- 
wald und 297 Haktaren Niederwall, (Gebeimrath Neisebaur.) 
Bertocchi, A.: Deila statisticn del Fiume Tevero nel quarantennio dal 
1° Gennajo 1822 al 31 Dicembre 1861. Dissorso academico. 4°, 
12 pp. Roma, tip. delle Belle Arti, 1863. 

Campani, Giov.: Notizie sulla eostituzione geologiea e sulla ricchexsa 
mineraria della provineia di Siena. Siena 1863, 

Carina, A.: Delle condixioni Aisiche, meteorologiche ed igieniche del 
territorio dei di Lucca, 8%, Firenze 1863. 


Correnti, C., e P. Maestri: Annuario statistico Italiano, Anno Il. 16, 
751 pp. mit 2 Karten. Torino, tip. letteraria, 1864. 74 lire. 
Der erete Band dieses Statietischen .J 


FB: weicher 1888 erschien (siehe 
„Geogr. Mitth, 189, &, 116, wo der Name des Verfassers Irrthlimlich Correati 
gedruckt ist), hat zwar lange auf die jetzt vorli Siesnde De warten 
müssen, dafür haben wir aber hier das Jetzt vereinigte Italien als die fünfte Buro- 
pülsche Grossmacht, wie in der Vorrede dargethan ist, in welcher statistische 
Tabellen aller Europäischen Staaten mitgetheilt werden. Illeranf folgt der Be- 
richt, welchen der Stastarath Correnti, der als Bevollmächtigter des Könlg- 
reichs Italien zu dem Berliner Statistischen Kongressen geschickt worden war, 
an das Ministeriem des Ackerbawes, der Industrie umd des Handels über diese 
gelehrte Versammlung erstattet bat: er klingt darin, dass Italien im Anslande 
wenig gekannt und, was noch schlimmer ist, mehrfach verkannt ist, da man 
auf den vorbergehenden Kongressen nie von dem wahren Italien gesprochen 
habe. Herr Correnti hat Recht, denn wenn auch über kein Land an viele 
Bücher geschrieben worden als liber Italien, #0 herrschen doch jemseit der Alpen 
poch arge Vorertheile is Bezug auf dumselbe. Man darf near an eine Deutsche 
Recension einer Statistik des Kirchenstantes erinnern, worin dieselbe ein er 
schmsckloses Buch genannt wird, weil darin alle Zollämter des Landes aufgefü 
worden _— 80 wie Voltnire bei Holland von Nichts reden komnte als von 

eanealz, eanallle, so wollten Viele von Italien mur Kunstberichte lesen. 
Zosen vielen falschen Ansichten über Italien tragen besondere die Zeitungs. 
Redastionen bei, demen recht lange Berichte liber jede in Italien vorgefallene 
Unbill willkommen sind und die jede vorlheilbafte ng der jetzigen Ver- 
häktnisse entweder als partellsch verwerfen oder den Lesern, wele 
thelliges lesen wollen, vorenthalten. Dagegen zeigen sich die Verfasser dieses 
Werken nılt der Deutschen Literatur sehr vertraut und haben selbst Deutsche 
Mottos angeführt. Dem Abschnitt über die Berölkerung Italiens ist eine Karte 
beigegeben, auf welcher die Dichtigkeit dieser Bevölkerung in acht verschle- 
denen Stufen dargestellt wird. In der Lombardei kommen auf 1 Quadrat Kllo- 
meter 1M Einwohner, in Piemont und Ligurien rg 3 109, In a en im 
Nespolitanischen 80, In Bidilien 9, In Sardinien 24 m, Jusslıgen I önigreich 
Itallen #1 Seelen, während jun nar m. date 5 en 158 
aufweist. Die Bevölkerung ist 


nur Nach- - 





| 





Dionisotti, C.: Memorie storiche della Cittä ä Vercelli. 8°, 


Duprat, P., e A. Gicen: 
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wesen. Ueberall in Itallen sind die Kirchenblicher die 


Quellen der Angaben liber re Barlikerung, ausgenommen in den Ländern, wo 
das Gesetzbuch Napoleon’s nach der Restauration beibehalten worden, als in 
dem Busen nl Su Pusessanierven. Dem Abschnitte über die Tope- 
hie mit einem Verzeichnisse der seit 1858, der Bekanntmachung des 
ern erschienenen Italienischen Karten ist eine treffliche Karte der Juli- 
schen Alpen beigefligt, von den Quellen des Tagliamento und Isonzo an bis 
nach Fiume, Bel dem genauen Nachweise der Kommanikations - Mittel zeigt 
sich, dass das alto Piemont die meisten, Sleillen aber die wenigsten Strassen 
besitzt. Die U: r grossen Verbindun dert einen jähr- 
lichen Aufwand ron 8} MilNonen Franc. Is ch Italien besitzt Jetzt 
m is en im Betriebe und In vier Jahren wien 
Bene ne ae a Tee U Bunnter 
ein Drittel mehr, als Frankreich und Osst Sicilien 


errelch besitzen. 
bereits 13 Kilometer im Gebrauche und in drei Jahren wird diese use Dad, ji 
= wie m mit Eisenbahnen durchschaltten sein, denn man lässt 
a arbeiten, welehe aefhst den grössten Vortheil von der De ie 
ometer Telegrapben-Linien, beinahe 
ganz Frankreich; die 448 Er rg un kosten ber 3) Mil- 
onen Franes bei einem Ertrage von 2) Mil nm. Durch die Posten wurden 


Italiens. (Geheimrarh Neigebawr,) 


334 pp. 
Biella, tip. Amasso, 1864, 
Nach dem Titel sollte man eigentlich eine Geschichte der Krelastadt Vercelll 


erwarten, ee er Pas ns 
Btatistik und genaue che Beschreibung dieser K 20.500 
Einws und der bier ndlichen Bauwerke, öffentlichen Anstalten u. s. w. 


Asch die Umgebung der Stadt ist mit hinzigezegen worden, #0 dass ınan über 
den hier mit dem Erfe betriebenen Keisbna zennne Aufschliksse 
bung der Bibliotheken dieser alten Stadı kann man alch 
eugen, dass man In Italien der Deutschen Literatur Aufmerksamkeit 
gereuhn, da ein Bericht darüber aus dem iu Leipzig erschienenen „Serapeum" 
bier in llebersetzung (8. 305) abeedruckt Ist, welche Vebersetzung y die 
„Bevista oontemporanen”, Tom. XVII, pp. 119 f., aufgenommen hat (s. die Be- 
schreibung der Bibliothek und des Archiva der erzbischöflichen Kirche zu Ver- 
«elli von dem (ehelmrath Neigebaur) Herr Dionisotti, eser 
genauen Beschreibung von Vercelil und Umgegend, hat somit die in Italien #6 
sehätebare Literatur solcher lokalen M phien auf die schätzharste Weise 
bereichert, da er, statt ganze Seiten mit kleinlicehen Beschreibungen , wie 
Bauer seinen Pflug schnitzt oder dessen Frau (die Bänder ihrer Haube Vender 
zu füllen, wichtige geographisch-statistische Nachrichten mittheilt. 
(Geheimrath Neigebaur.) 


Dizionario dei eomuni del Regno d’Italia, compilato per cura della 


Divisione di Statistica del Ministero d’agrieultura, industria e com- 
mereio. 8°, 208 pp. Torino, Dalmazzo, 1863. 1} lire, 
Alphabetisches Verzeichniss dar Gemeinden des Königreichs Italien mit An- 
gube des Cirenmdario und der Provinz, zu welchen sie gebüren, tnd der Ein- 
wohnerzalhl mach der Zählung vom 31. Dezember 1861: forner Verzeichnisse 
der CI und Provinzen mit Angabe der Zahl der zu ihnen Ge 
meinden der Bevölkerung. Das Königreich hat hleruach Provinzen, 
198 Oircondar]. 7780 Gemelden und 21.11.08 Bewohner. 
Annuario di economin soeinle e di statistien 
del Regno d'Italia. Torino, tip. Daimazzo, 1863. 

Die vorliegende Statistik des jetzigen Königreichs Italien ist besonders dem 
Handel und dem Ackerbau so wie der Industrie gewidmet und beroht auf amt- 
lieben Quellen. Die Bevölkerung Ist hiermach in fortwährendem Steigen be- 
gride: Fe wie im tschland fibden hier nicht Statt, obwohl 
Fiete Hullıner sich teh in Siid-Amerika sehr wohl befinden und durch den Bes 
handel von Genus ans stets vielfüche Verbindung dorthin besteht. Bemerkenms- 
werth list die Statistik der Vertheilung des Grun und Bodens. Die Zahl der 
Grundeigentblimer, der Ertrag des Bodens nach dem verschiedenen Provinzen 
ist hier ermittelt und auch angexeben, wie viel davon dem Stante, dan Gemein- 
den, der Geistlichkelt und den milden Stiftungen gehört, Frei der Statistik der 
Industrie ist angegeben, wie Itallen in der Industrie frliher das Vorbild flir 
Andere war, wie z. B. Lucca in der Beidenweberei, Brescia in der u de nn | 
der Waflen w. a. w., durch wessen Schuld die Industrie in Itallen verfiel u 
weichen erfreulichen Aufschwung sie eben jetzt wieder aufs Neue nimmt. 

(Geheimrath Neigeöaur.) 


Ehrenberg: Über die bei Sieilien sieh neuerlich wieder hebende, 


1831 zuerst als thätiger Vulkan erschienene und bald wieder zurlick- 
gesunkene Ferdinands- oder Grahams-Insel, (Monatsbericht der Kgl. 
Preuss. Akademie der Wissenschaften zu Berlin, November 1863, 
58, 486—459.) 

Von Capt. Spratt, Chef der Englischen bydrographischen Aufnahmen im 
Mittelländischen Meer, wurde durch Vermittelung des bekannten Russischen 
Astronomen O. v. Struve an Prof. Ehrenberg die Nachricht mitgetheilt, dass 
die Cirnbam Insel wieder im Aufsteiren begriffen sei, dass die Erhebung be» 
reita bis etwa 10 Funs unter der Meeresflüche vorgeschritten "und en der Ge- 
fahr flir die Schifffahrt wegen schon nüthig geworden sul, Bigmade anzubringen. 
Zugleich erhielt Prof. Ehrenberg von Capt. Spratt Grundpreben der u: 
Insel zus 114 Fuss Tiefe und berichtet Über deren Untersuebung 
zum dass nur a und wohl ner in den letzten vom den 38 De weit 
Verschwinden der Insel organisches Leben in mikroskopischen Formen sammt 
einigen Annulaten angefangen has, auf den Rapllien der Tiefbank wieder Fuss 
zu fassen, während anf frischen, der Laft und dem Licht aungmetzten Laven 
mikroskopischen Leben bisweilen sehon nach 8, Flechten nach 10 bis 20 Jahren 
und nach 100 Jahren auch grüssere Pflanzen sich ansiedeln, 





!) Capt. Lord Kerr sagt in einem Briefe an das „Nautical Magazine” (Novem- 


ke a, 1 ui dasa schon 1851 die abemalige Insel wur 10 Fuss unter der 
Oberfläche d 


assors sich befand, 
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Fornari, Dr. F.: Prospetto gensrale statistioo delle prorineie # comuni 


«Italia coi loro reparti territoriali; amministrativo, militare, giudi- 
siario ed ufficj relatiri, nuovo censimento di popolazione, etc. Opera 
eompilata sopra dati piü recenti e desunti dai regi Ministeri. Mai- 
land 1863, 20 lire, 


Grondona, N.: Manuale geografico del Regno d'Italia. 4°, 140 pp. 


Genova, tip. degli Artisti, 1864. 24 lire, 


Jacini, Dr. Stefano: L’Italia e la Sriszera nella questione della ferro- 


nach dem Khein-Tlase Iie 
- mehr"haf Adr Verfnaser dieses 


via dell’ Alpi Eivetiche, Mit 1 Karte. Milano, tipografia di A. Lom- 
bardi, 1863. 


Eine auch für Deutschland sehr wichtige Augelegenhelt beschäftigt jetzt die 
Italienischen Staats: und (Feschäftsmänner, nämlich die Eisenbahnverbindang 
mit Deutschland liber die Al Ris jetzt findet nur von Venedig aus über 
den Simmering wnunterb: ene Verbindung mit Deutschland mittels der 

bahn Bentt, es Int daher schon seit Jahren im Werke, eine namittelhare 
Verbindung von Genus mit dem Bodensee um Deutschland herzustellen, 
wozu die Voberglinge über den (iotthard, den Lakmanier und den Septimer in 
Aussicht genommen wurden. Der letztere Pass wäre flir Malland nm wichtig- 
E77 die anderen für Turin. ‚Am meisten bat man sich bisber mit dem Lak- 
kn beschäftigt, Indem man aus dem Thale des Tessin oberhalb Bellinzona 
tin die wenigste Steigung ermittelt hat. Nun- 
t einer treflichen Karte ausgestafteten Buches 


sich flir den lebe über den Gotthard entschieden. Iher Verfasser, Herr 


"Oehmandeir Jaein), ist derselbe, welelier, durch sehr geachtete geographisch- 
: matistische Arbeiten ausgezeichnet, noch sehr jung zum Mitgliede des Lom- 


bardischen Instituts ernannt und mit der Deutschen Sprache und Literstar 


. u bekannt, anf dem Statistischen Kongress zu Wien thätig war, Seit der 


m Italiens wurde er darch das Vertrauen seiner Mitbürger zum 
Abgeoränetun des Parlaments su Turin erwählt und war einige Zeit Minister 
der Öffentlichen Arbeiten. Es ist daher ein Mann, dem man ein Urtbeil in 
dieser Angelogenkoit einräumen muss, (Gebeimrath Neigedbaur,) 


Manuals afähetico dei eomuni del Regno d'Italia, ripubblicato coll’ 


aggiuntu ‚del nuovo consimento della popolazione, approvato con de- 
eroto ronle del 10 Maggio 1868. 8°, 244 pp. Milano, tip. Pirola, 1863. 
2 lire. 


Modena, Notizie agrarie, elimatologiehe e statistiche della provineia 
d- 


-. 8°, Modena, tip. Vineenzi, 1863. 


Murray’s Handbook for Bieily. #°, 580 pp. mit Karten und Plänen, 


Navigazione (La) Italiana ed il commereio estero, Fol., 


* reich Itallen auf 1724 Frances gerechnet; damelbe besitzt 13.465 Schiffs 


London, Murray, 1864. 12 =, 


151 pp. To 

rino; tip. letteraris, 1863. ‚ l 
Die Statintik der Itallenischen Schifffahrt und dos auswärtigen Handels ver- 
danken wir dem Ministerbum des jursigen Königreichs Italien und mas kann 
schom darams die Wichtigkeit dieses des entnehmen, dass Italien eine 
Küstenstrecke von 5400 Kilometer mehr umfasst als Frankreich und die Zahl 


Jetzi 

Venetinnischen und in Istrien, im Kirchenstaste #77. Im Ganzen zählt Italien 
20.656 Handelsschiffe mit einer Tragfähigkeit von ME. Tonnen. Davon ent- 
fallen auf das Patrimoniaum Petri auf das Ossterreichische Italion 3808 und 
auf das jetzige Königreich Itallen 1 mit einer Tragkraft von G6a.0ds Ton- 
nen, während Frankreich nur 14.567 Handelsschiffe züblt nnd hierin noch von 
Spanien {mit 17.826 Schiffen) übertroffen wird. Die higkelt der Italieni- 
schen Schiffe beträgt Im Durchschnitt 46 Tonmen, Ale der Franzörischen lber- 
steigt die der linlienischen, bieibt aber gegen die der Spanler zurlick, An 
Damptschiffen zählt das Königreich Itallen jJerzt 50 mit 16.847 Tonnen und 
3815 Pfordekraft, ohne» die Flassdampfer und die auf den Landaoe'n zu rechnen. 
Auf jede’ Tonne wird der Werth der Einfuhr und Ausfuhr aus dem Br 

ne, 
Stokerleute und Schifie-Patrone, 322 Schlffshauer, 80.644 Matrosen und His- 
jungen, 5561 Schitiı - Zimmerleute und Kalfsterer, 5799 Bootalente und 
SEAN Fialber: Mit dem Fischfange waren beschäftigt 897 Schiffe mit einer 
Tragfühlgkelt von 854 Tonnen, mit Korallen-Fischerei zu Bona, Bonlifnelo, 
La Calle, San Tropez und Isola Koma 196 Sekiffe. Nach auswärtigen Häfen 
gingen 974 Itnlienische Schiffe, tugegen kamen 5447 fremde Behlffe In Italie- 
nischen Häfen an, darunter 2333 Französische, 1246 Englische, 1020 Oester- 
reietische, 006 ®panlache, 15 Runsische, 74 vom Rio de ia Plata, 30 Griechische 
= sw. Üebaut worden in dem Künligreich Italien im Jahre 1861 im Ganzen 
216 neue Schifw von 24,575 Tonnen, die meisten Überhaupt za Genus und 
Neapel, Italien Ist reich an dem hesten Schiffsbanbolz, Im Inneren von Sardi- 
nien und Sieilien, besonders aber am t H 

(Gebeimrath Neigebawr.) 


avigazione, Morimento della - - nel porti del Ragno, navigazione 
internazionale e di Cabotaggio. Fol., 195 pp. Torino, tip. lette- 


raria, 1863, 

Dieses von lem Ministerium des Seewesens des Königreichs Italien berans- 
gerebene Werk ist gewissermaassen eine Fortsetzung von dem Bericht des- 
selben Ministeriums „La navigazione italiana nel IH00, Torino IHK" umd ent- 
hält die Nachweise fiber den Verkehr in den Seohäfen des jetzigen Känig- 
reichs Itallen während des Jahres 1H62, mit Angabe der ans- und eingehenden 
Handeisschiffe, Tragfählckeit, Mannschaft u. sw. Es geht daran unter An- 
derem hervor, dass von der Französischen Grenze anfangend Ports Maurizio 
in der Nähe von Nirza der erste Italienische Hafen ist, welchem Snvona folgt, 
dann Genua, Chiarari, Spezin, Livoren, Porto 8, Stefano, ferner mit Veber- 
springung des Kirchenstents Gast, Poazuoli, Nenpel, Unstelamare bei Stabiä, 
Saleron, Pizze, Reggio, Taranto, Hrindisi, Bari, Barletta, Manfredonin, Pescara, 
Anennn, Ravenna, womit die Häfen des Königreichs im Adriatischen Meere 
schliemen; auf der Insel Siclliem «ind mufneführt: Palermo, Messinn, Catania, 


| 
| 
| 





Literatur. , 


zen Beben um maigien beauchte Hafen vn Jeren ge ln mu 
Neapel folgten. Von Schiffen unter anslän or Flagge war am 
nutzt worden der Hafen von Lirorno, worauf Genua folgte, np Ancona und 


besucht: Genua, dann Livamo und Porto 
Hälfte erreicht, In Bezug auf die Küstenfahrt Int Livorno der am 
benutzte Hafon, worauf 

erreichten. 


us folgt, während N und Palermo nur die 
Hälfte rath Neigebauwr.) 
Nobile, G.: Un mese a Napoli, 


urkelo, no dass Nenpel kaum die 


( 
Deserizione della eittä di Napoli @ 


tiche e sul tracciato migliore delle linee subalpino per congiungere la 
rete svizzera colla italiana. Torino, tipogr. Favale, 1863, 
Perforo delle Alpi tra Bardoneche e Modane, relazione della Direzione 
teeniea. 4°, 113 pp. mit 10 grossen Plänen. Torino, tip. Ceresole, 1863, 
Nachdem die Piemontesische Reglerung die Eisenbahn von Tarin nach Genus 
' mittelst eines langen Tunnels durch die A nen grflihrt, war sie 
bedacht, einen noch längeren Tunnel durch den Mont-Conia zu flihren, um die 


Verbind: des Mittelmeeren Über Turin mit dem Genfer See nach Deutsch- 
land und # Lyoa und Paris ebenfalls mit der Nordsee herzustellen, Bisher 
hatte man Arbeiten nur für mözlich gehalten, wenn die unterirdischen 


Bauwerke dureh senkrechte Schachte mit der Überweit in Verbindung gesetzt 
würden. Die diessfallsigen Schwierigkeiten bat eine Erfindung des Piemonte 
sischen Ingenienrs Sommelller beseitigt, indem durch Maschinen komprimirte 
Luft nicht mur die für die Arbeiter norhwendige Luft in das Innere des Berwes 
führt, sondern auch die Stahlmeimel in Bewegung setzt, welche die Felsen 
darchbahren. Die Länge dieses Tunnels betr über 12.000 Meter, mehr 
als 1} Deutsebe Meilen, anfangend bei Bardo: und endieond bei Modans, 
die von Napoleon liber den Mont-Cenis gebante Strasse närdiich Iassend. ie 
auf 25 Jahre veranschlagte Arbeitsdaner und die grossen Kosten schreckten 
das damalige noch kleine Königreich Sanlinien nicht ab und die Arbeit ward 
1850 begonnen. Da brach der Krieg ans, welcher zwar dns Reich in das König- 
reich Itallen verwandelte, aber die Hälfte des Tunnels mit Saroyen an Frank- 
reich gelangen Hes«. Nach einem zwischen beiden Mächten IAG2 laane- 
men Vertrage trägt jede die Hälfte der Kosten, aber den Has flihren die Italle- 
ulseben Ingenieure aus Nach dem von den ingenlenren Sommoellier, Grandis 
und Grattoni im April 1868 erstatteten Bericht sind bereits 4000 Meter, mithin 
% beendet, so dass man in sechs Jahren dies grosse Work hergestellt schen 
dürfte, da von beiden Seiten Tag und Nacht zunrbeitet und täglich 12 Fuss 
weit fortgeschritten wird. (Geheimrasb Neigebaur.) 


Pozzi, Alfeo: Geografia politica e statistiea dell’ Italia. Trattato ore 


le divisioni amministratire trovansi combinate eolle fisiche ed etno- 
grafiebe. Mailand, Uffieio del Giro del Mondo, 1864. 1} lire. 


. Prospetto della divisione territorinle del Regno d'Italia, per provincie, 


mandamenti e eomuni. 8%, 183 pp. Firenze, tip. della societä edi- 


trice, 1863, 

Herr Attilio Zucchagni-Orkandini hatte im Jahre IM61 ein Dizlonario Inpogra- 
fieo dei oomunl, ein Verzeichnlas aller Itallonischen fiemeinden mit topographl- 
scher Beschrei „ herausgegebrn, da aber seit der Einthellung des König- 

' reichs Italien an 700 Gemeinden ihren Namen verändert haben, so bat er hier 
eine höchst zweckmäunig, geordnete Uebersicht der Italienischen Gemeinden 
gegeben, die nach den winsen und deren Kreisen gooränet sind. Eins 
Zeile der halb gespaltenen Kolumnen zeigt die Einwohnerzahl, das Post- und 
Telegrapben-Amt, ob die Gemeinde zugleich Sitz der Kantona)-Hehürde, eines 
Ersbischofs, Bischofs, einer Universität, eines Gymnasiums, Lyceams u. # 7% 
ist. Die Gemeinden sind nach den Kreisen abgethellt, welche auch Unter 
Präfekturen genannt werden. Zur Erleichterung des Nachschingens ist noch 
ein alpbaberisches Verzeichsiss der einzelnen Kreise und der betreffenden 
Nachweisungen beigefigt und endlich ein alphabetisches Verzeichnis aller 
Gemeinden des Reiches, die aämmtlich eine freie Gemeindererwaltung geniessen, 
während in Deutschland mitunter der Käufer eines Guten auch die Polizei iiber 
das ganze Darf besitzt. (Gebeimrath Neigesauwr.) 


Renaudin, Edm.: Nouveau guide gändral du Yoyageur em Italie. 18%, 


486 pp. mit 1 Karte und 40 Plänen. Paris, Garnier, 1864. 


Sella, Quint.: Sul modo di fare la carta geologien del Regno d’Italia. 


Mailand 1863, 


Sella, Quintino: Una salita al Monriso. 8°, 63 pp. Torino, tip. dell! 


Opinione, 1863, 

In einem Briefe an B. Gastaldi, der in der „Opinione” veröffentlicht und 
such ala Sonder» Abdruck ausgrgeben worden int, beschreibt Bella die erste 
von Italienern ausgeführte Bestelzung des Monte-Viss, Den Gipfel diesen lange 
für unersteiglich gehaltenen Berges betrat zuerst William Matthews am 30 Au- 
gust 1861, dann Tnekent am 4. Juli IA02; beide meinnzten auf die östliche Spitze, 
der Erstere dann much nmf die westliche, welche durch einen 300 Puss langen, 
sehr schmalen Sattel von jener getrennt und um ein sehr Geringes niedriger 
jet. Durch solche Erfolge angerent mmternahmen Gulntino Sells, der Graf 
St-Robert und demen Bruder und der Parlaments-Drpstirte Barroeeo aus Cnla- 
brien Im August 1863 eine Besteigung des Berces und erreichten am 19. die 
westliche Spitze Sie hatten drei Fortin'sche Barometer bei sich und in Ver- 
zuolo eine don zu korrsepondirenden Beohachtungen eingerichtet, 85 fanden 
sie für die Höhe des westlichen Glpfeis den Werth von 3%57 Meter, Die frii- 
beren Messungen eranben nat Meter nach Cnrahoonf {trigon.), 3840 Meter nach 
der Goneraltabunufnahme (triemm.), A#61 Meter nach Mathews' Barometer Mes 
sung, 300 Meter nach Ticketiia Barommter-Mewsung, #0 Anm als Aittel nänımt- 
lleiver Bestimmungen 340 Meter remitirt. Ausserdem konnten die Reisenden 
die Sardinische Gemeraistabskarte in einigen Punkten berichtigen und «ine 
Anzahl Höbenmessungen an wichthreren Stellen des Weges ausführen. Ihrem 
Beispiel folgten nm 25 Aust Luigi und (orenni di Annsendo, welche am 
26, auf dem östlichen Gipfel die von Mathews umd Tucker zurlickgelassenen 
Thermometer fanden und aus Ihnen eraben, das das Temperatur-Minimem 
(unter Steinen und Schnee) — 15 bie — 17°, das Maximum + 15,5° C. gewesen 
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war. (Einen Auszug in Deutscher Sprache siehe, jn „Zeitschrift für Allgem. 
Erdkunde”, März 164, SS. ea) 

Statistica del Regno d’Italis. Popolazione. Censimento degli antichi 
stati Sardi, 1858, e eensimenti di Lombardia, di Parma o di Modena, 
1857, 1858. & vols. 4°, 379, 700 u. 791 pp. Turin, Bocca, 1868, 

40 fr. 
Diese Arbeit über die Bevöikerungs-Statistik der früheren Sardinischen, Parme- 
ssnischen umd Modenssischen Staaten so wie ‘der Lomhardei bis zum 1. Ja 
nur IH5R wurde im Oktober IH02 beendet, während der Markgraf Joachim 
Pepoli Miolster des Ackerbausn, der Industrie und des Handels war. Der erste 
Band wurde von dem Depitirten zum Hause der Abgeordneten Dr. Castig- 
Boni, einem ausgezeichneten Statistiker und Publicisten, bearbeitet und, ent- 
hält eine geschichtliche Einteltung über die Art, wie seit den ältesten Zeiten 
In Italien verfahren worden ist, um die Einwohnerzahl auszıumltteln. Herr 
Castiglioni schreibt den Italienern die Ehre zu, diesen Theil der Statistik zu- 
erst ausgebildet zu haben, und es bat besonders das freie Italienische Gemeinde- 
wosen am meisten dazu beigetragen, während noch lange jemseit der Alpen 
die Despotie und das Feundalwesen solche dem unpesehlachten Ritterthume sehr 
gieichgältige Dinge nicht bedurfte. Es win! der erste tsehreiber der 
statistischen Wissenschaften, Morenu de Jonnes, angeführt, nach welchem vor 
Ludwig XIV. in dem übrigen Europa ron der statiatischen Ermittelung der 
Einwohnerzahl eines Landes nicht die Rede gewesen ist, während die lialiener 
schon längst ihre Anngrafi (Steserrollen) hatten. In dem alten Rom hatte 
schon Servias Tullius eine solche Volkszählung angeordnet. In Venedig, Flo- 
ronz und auf dem Inseln Sichien und Sardinien fanden solche Steuerrollen sehon 
seit dem 14. Jahrhundert Statt. Die Besteuerung nach den Personen wurde 
im Jahre 1836 in Frankreich als eine nene Erfindung amsposaunt, während im 
Italien dieselbe schom seit 1540 Statt fand und aus der kisisischen Zeit ber- 
rührt, wie wir aus dem Neuen Testamente wissen, auch wurden die tabulae 
oensuales bis Juntinisn fortgesetzt, Castiglioni flihrt die Bevölkerung Italiens 
und besonders der Stadt Rom von der Erbaunng derselben an nach den ver- 
schiedenen Jahrhunderten auf, wonach sie mit 000 Beslen anfing und zur Zeit 
des Augustus auf 460,000 Seelen gestiegen war, aber bis auf 35,000 Seelen sank, 
nachdem die Deutsche Frömmigkeit den Papst auf Kosten des Kalsere mächtig 
gemacht batte, bis er von den Franzosen im 14. Jahrhundert nach Avignon 
geführt werden konnte, Jetzt ist die Bevölkerung wieder auf 197.000 Seelen 
gestiegen. (Geheimrath Neigebaur.) 

Tassi, A.: Sulla flora della prorincia sehese e Maremma toscana. 
Siena 1863, 

hie erg Giorenale: Le colonie Serbo-Dalmate del Cireondario 

. di Larino, provineia di Molise. 8°, 38 pp. Torino, Botta, 1864. 

Der Verfaaser, Ritter Vogezzi-kusalla in Turin, einer der glücklichen Män- 
ner, welche für die Wissenschaft loben künnen, „ber diess auch im vollsten 
Sinne wirklich thun, hat sich vielfach mit den nenen, weniger bekannten Spra- 
eben beschäftigt. Wohlbewnndert in der Siavischen Literatur übergieht er 
bier die Früchte seiner ethnographischen Studien liber die Serbo-Dalmatischen 
Kolonien, welche sich im Nespolitanischen neben den Albunesischen befnden. 
Nachdem er kurz die Literatur erwähnt hat, welche sich mit den fremden Kolo- 
nien in Italien beschäftiier, kommt er auf die Slarischen Einwanderungen, an- 
fangend mit der Berufung der Bulgaren durch Grimaald Herzog von Benevent 
Im Jahre 667, welche Paulus Diaconas erwälmt; von diesen int aber eben so 
wenig eine Spur reblichen wie von dem Einfalle der wirklichen Sinren im 
Jahre #26 in Apulien (Romnald, de Slarorum Irru me). Eiret nis 1348 König 
Ludwig von Ungarn nsch Italien zog, um dem Mord seines Bruders Andrems, 
des Gemahls der bekannten Königin Johanna, zu rächen, finden sich Spuren 
von Siarischen Niederiassungen zu Vasto in den Abruzzen, so dass im J. 1422 
noch 50 Siavonische Familien daselbst waren, Doch fanden die eigentlieben 
Einwanderungen erst unter Skanderbeck Statt, weicher dem Künige Ferrante 

en die Franzosen zu Illiife kam, die Pius 1. herbeigerufen batte. Als 1467 
kanierbeck, dieser tapfere Albanese, gestarben war, welcher es allein noch wagte, 
sich den Türken entregenzimtellen, nachdem die Blüthe der Ritterschaft von 
ganz Europa dazu nicht hingereicht hatte, erfolgten die grosen Auswanderun- 
gen der Albanesen nach dem Neapolltanischen und nach Sicilien. Unter diesen 
befanden sich auch viele Slaven, die Gründer der in der Prorinz Molise und 
dem Kreise Larino befindlichen Siavischen Kolonien Montelnngs, Onatellweeto 
degli Schlavi, Cologna, Tavenna, Ripabla, San Binse, San Fellce, Acıuaviva, 
Corritelio, Montepagano und Mostemitro; auch in Vasto liemen «ich Viele nleder 
und zu Palata erbauten sie zuerst eine eigene Kirche, wie folgende Imsehrift 
nachweist: „Hoc primum Dalmatine tes castrum Incolgere ao teraplunn a fun- 
damentis erexere anno MDXXXL” Jetzt hat sich bei diesen Kolonisten die 
Sinrische Muttersprache dergestalt verloren, dass sie gewähnlich nur in der 
Predigt und im Beichtstuhl gehört wird; nur in Arquavira und Montemitro 
haben sich bel der Aufnahme der Berlilkerung 3971 Binven unden, die An- 
deren sind Itallener geworden, allein sie haben noch den (irlst der Ordnung 
und des en Sinnes beibehalten, so dass bei der letzten Aushebung 
kein Rekrut fehlte und die beiden letztgenannten Gemeinden am 3% Jul 1861 
durch Ihre National-Garde 300 von Rom aus unterstützte Briganten vertrichen. 
Den geschichtlichen Nachweisen schliessen sich sehr grlindliche lingwistische 

Untersuchungen an, welche den grössten Theil des Schriftchens flllen. 

(Geheimrath Neigebu ur.) 


Karten. 


Lanzone, Vitt.: Carta topografiea della Citta di Torino, Torino, lith. 
Garino, 1863. 


Malta and Goaxo Islands, Capt. Spratt 1863, 1:62.000. London, 
Hydrogr. Office, 1864. (Nr. 194.) 2} =. 
Strade ferrate, Carta oompleta delle 


e della mavigazione del 
Regno d’ltalia. Turin 1864, 60 e. 


Griechenland, Türkisches Reich in Buropa und Asien, 


Allard, Dr. C.: Souvenirs d’Orient. La Bulgarie orientale, suirie 
d'une notice sur le Danube par M. J. Michel, ingänieur des ponts et 
chnussden, et de l’explication des insceriptions par M. Lion Renier, 


| 
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membre de l’Institut. 18°, 301 pp. mit 2 Karten u. 7 Illustrationen, 
Zur: Dillet, 1864. 2 fr. 
Bianchi: Bibliographie ottomane ou notice des ourrages publiss dans 
los imprimeries turques de Oonstantinople et en partie dans celles 
de Boulac, en Egypte, depuis les derniers mois de 1856 jusqu’a ee 

moment. No. I..8°, 125 pp. Paris, Impr. imper,, 1863, 
Ans dem „Journal asintiqgue” besonders abgedrucktes Verzeichnis mit Inhalts- 


angsbe und sonstigen Notizen, für die Kenntniss der neuesten Tlirkischen Lite- 
ratur von grossem Werth, 

Bluhm, Oberst J.: Routen im Türkischen Armenien. Mit 2 Karten. 
(Zeitschrift für Allgem. Erdkunde, April- 1864, SS. 346—357.) 

Die beiden Routen-Karten: „Bergweg zwischen dem oberen Thale des Mtrad 
(östlichen Euphrus-Arms) und dem Araxes bei Kagisman” und „Routen in 
Hoch-Armenien”, sind nach den Orlginal-Aufnahauen von J, Bluhm, Oberst in 
Türkiseben Diensten, won Prof: Dr. Kiepert, gezeichnet, weicher auch die zu- 
gehörigen beschreibenden Notizen, weiche sich auf die-Route von Erzingjan 
über Erzerum um Kars nach Olti und naf die Vebersteiging.des Schahjol Dagh 
zwischen dem Araxes und dem (Quellgebiot des Murad (1B58—50) beziehen, 
für den Druck vorbereitet bat, 


Cadiou, Capit. E.: Les principautds roumaines et le eommerce du Bas- 
Danube. Mit 1 Karte. (Revue maritime et eoloniale, Mai 1864, 
pp. 66—82.) j 

Der von einer Kartenskizze der Donan-Pürstenthlimer begleitete Aufsatz 


geht naclı elnem kurzen geographischen Ueberblick sperieller auf das Donau- 
Deita und die Arbeiten der Commission europdenne da Danube ein. 


Cooke, Chr.: A journey due East; being the journal of a fire months’ 
trip to Lower Egypt, Palestine and Turkey in the winther of’ 
1862—63; returning by Athens and Rome to London. 8°, 296 pp. 
mit Karten und Illustrationen. London, Hall, 1864, 6} » 

Doren, J. B. J. van: Beknopte geographische beschrijvring van Oud en 
Nieuw Griekenland, met karakterschetsen zijuer bevolking. 8°, 171 pp. 
mit 1 Karte, Amsterdam, Sybrandi, 1864. 2; 1. 

Guys, H.: La Nation druse, son histoire, sa religion, ses moeurs et 
son dtat politique, 8°, 258 pp. Marseille, Olive, 1864. 

Moustier, Comte A. de: Voyage de Constantinople ü Ephöse, par 
Vintörieur de l’Asie Mineure, 1862. (Le Tour du Monde, 1864, 
1" semestre, pp. 225—272.) 

Ausflihrlicber, mit vielen IMustrationen gexlerter Bericht, Der Reisende be- 
rührte Iskmid, Enbandscha, Ak-Sersi, Isnik, Jeni-Schehr, HBrussa, den Olym 
Ulnbad, Kamabır, Adranas, Harmandschik, Tauschanli, Alzani, Godiz, Uschak: 
Takmak, Kuln, Salikli, Bart, Kasnaba, Nymphy und Smyrna, 

Palestine and its population. (Church Missionary Intelligencer, Fe- 
brusr 1864, pp. 2337.) 

Die Entrölkerung des heutigen Pallistina ist das "Thema dieses aus verschlo- 
denen Schriften kempllirten Artikels, dem die Beschreibung «iner Reise des 
Missionärs Zeiler zu den Drusen des Hauran angehängt Ist. Diesem Artikel 
folgt ein zweiter über die Transjordan-Länder, den wir mur als Beispiel an- 
führen, wie Journal-Aufslitze oft die sonderbarsten Wanderungen machen. Er 
ist nämlich die Uchersetzung eines Thribes vom Dr. Wetzstein's umübertrefl- 
chem Bericht liber seine Reise in die beiden Trachonen und um das Hauran- 
Gebirge in der „Zeitschrift für Allgem, Erdkunde" von 1850, Für den „New 


zu gelangen, 

Perrot, G.: L’ile de Crüte, sourenirs de voyage. (Berne des Doux- 
Mondes, 15. Februar u. 15, März 1864.) 

Peters, Prof. Dr. K.: Bemerkungen über die Bedeutung der Balkan- 
Halbinsel als Festland in der Lias-Periode. 8°, 9 SS. (Aus den 
Sitzungs-Berichten der K. K. Akademie der Wissenschaften.) Wien, 
Gerold, 1864. 10 kr. 

Reinsberg-Düringsfeld, Frhr. v.: Bemerkungen über Montenegro und 
die Montenegriner. (Globus, 5. Bd., 85. 196— 201.) 

Mit Zeichnungen von F, Kanltz 

Robiou, Dr. F.: Etendue et topsgraphie de la Galatie. (Nour. Annales 
des voyages, Februnr 1864, pp. 135—181.) 
Eingehende Studien über die alte Gheographie Galatiens, aus einem „Mdmoire 


wur les invaslons des Cinnlois en Orient et leurs Jiablimements dans l’Asie 
Mineure”, welches von der Pariser Akademie Im Jull 1868 gekrönt worden ist. 


Sandie, G.: Horcb and Jerusalem. 8°, mit Karten und Illustrationen. 

London, Hamilton, 1864. 104 =. 
Beschreihung einer Reise im Jahre 1900, 

Schillbach, Dr. R.: Streifzüge im Megaris, August 1858. (Zeitschrift 
für Allgem. Erdkunde, Mai 1864, 88. 423—443.) 

Hauptsächlich auf alte Geographie bezüglich. 

Schmidt, 7. F. Jul.: Beiträge aur physikalischen Geographie von Grie- 
chenland. 2. Bd. (Publications de l'obserratoire d’Athönes, 2° sörie, 
T. 11.) 4%. Athen, Wilberg, 1864. 4 Thir. 

Syria, Rambles in the Syrian doserts and among the Turkomans and 
Beodaweens. 8°, 340 pp. London, Murray, 1864. 10} ». 

Thomas, G. M.: Der Periplus des Pontus Ruxinus, Nuch Münchener 
Handschriften, Mit ı Karte. Ingleichen der Paraplus von Syrien 
und Palästina und der Paraplus von Armenien (des Mittelalters). 4°. 
München, Frans, 1864. 14 Thlr, 
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Tilley, H. A.: Eastern Europe and Western Asia, political und social 
skotches on Russia, Greece and Syrin in 1861—63. 8%. London, 
Longman, 1864. 10] s. 

Wetzstein, J. G.: Ausgewählte Griechische und Lateinische Inschriften, 
gesammelt auf Reisen in den Trachonen und um das Haurän-Gebirge. 
4°. Berlin, Dünmler, 1864. 14 Thlr. 


Karten. 


Baur, C.: Palnestina. Nach älteren Quellen (Play. Josephus), so wie 
nach den Ergebnissen neuester Forschungen und Mappirungen (Kie- 
pert, v. Raumer, van de Velde u. s. w.) gezeichnet und bearbeitet. 
Fol, Chromolith. Stuttgart, Steinkopf, 18864. 8 Ser. 

Syria, Plans on the const of - ‚ surv. under the direction of 
Comm’ A. L. Mansell 1862. Athlit, aneient Castellum Peregrinorum, 
surv. by F. B, Christian. — Kaisariyeh, aneient Caesarea, surv. by 
F. J. Gray. — Yafa, ancient Joppa or Japho, surr. by Lieut. Bed- 
ford. — Probable site of the Port of Yebnah, surv. by Lieut,. Bedford. 
London, Hydrogr. Office, 1863. (Nr. 1847.) 14 = 


Russisches Reich in Europa und Asien. 


Amur, Wissenschaftliche Expedition nach dem Amur-Goebiet. (Das 
Ausland 1864, Nr. 11, 38. 262—263, Nr. 12, 88. 275—278, Nr. 13, 
85. 302—205.) 

Aus Maak's Rumischem Werke, seine Reise auf dem Amur vom Chingsn- 
Gebirge bis Marlinsk betreffend, 

Compte-rendu de In Sociötö imper. giographiqgue de Russie, pour 

Vannde 1863, Ridigs par M. V. Bäsobrasoff, secrötaire de In So- 


eiöts. Traduit du Russe, 8%, 173 pp. St. Petersburg 1864. 

Mit wmrerkennbarem Erfolge ist Herr Hesohrasoff, Sekretär der Kaierl. 
Russischen Ciesellschaft zu St. Petersburg, bemliht, seine Jahresberichte zu 
vervollkommnen, Es kommt ihm zu Btntten, dass er sich anf die geographl- 
schen Leistungen Innerhalb des Rumischen Reiches beschränkt, dieses aber 
doch in seiner weiten Ausdehnung über drei Erdihelle ein hinrelebendes Feld 
für eromartige und die interessantesten Resultate zu Tare fürdernde Arbeiten 
bietet, er hat nicht mit einer „nich unlibersehbaren Masse des Materinls zu 
kämpfen wie =. B, V, de Saint-Martin bei Bearbeitung seiner mAnnıde giogra- 
I ue* und kann Wichtiges ausführlicher besprechen, olıne den Bericht über 





das Fortschreiten unserer Wissenschaft in Rumland giebt, Die ao viel 
grömere Ausführliehkeit umd Vollständigkeit, welche sich Im den letzten Jahr- 
gängen erfüllt uns daher mit anerkennender Dankbarkeit. Einiges von 
dem reichen it des vorliegenden Berichtes haben wir in den „Geogr. Mitth.” 
bereits wiedergegeben oder berührt (s. Heft VI, 88. 23%, 297, 234), ausserdem 
machen wir nnch besonders aufmerksam anf den eingehenden Abschnitt liber 
die hydrographischen Arbeiten Iwnschinzow’s auf dem Kaspischen Meer im 
Jahre 1 wo unter Anderem von der höchst interemanten allmählichen Ab- 
trennung der Bekturli-Ischam-Bucht ron dem Kaspischen Aeer die Rede 
ferner auf die lehrreichen Nachweise über die Forschungen Im Kaukasıa, a 
die Uebersichten der statistischen und eihnographischen Arbeiten und die 
mancherlel Nachriehten fiber die dem übrigen Europa selten zugängliche Rus- 
«ische geographäsche Literatur, 2 

Deutsche Kolonien um St. Petersburg. (Magazin für die Literatur des 
Auslandes, 1864, Nr. 8, 9, 10.) 

Die unter Katharina IL 1765 begonnenen Deutschen Ackerbau-Kolonien bei 
St. Petersburg, die etwa 3000 Seelen zählen, werden hier mach Geschichte, 
Statistik, Verwaltung, agrarlschen Verhältnissen, Sitten und häuslichem Leben, 
Sommerleben und Volksleben ausführlich beschrieben. 

Hansteen, Prof. Christ., und Lient. Due: Resultate magnetischer, astro- 
nomischer und meteorologischer Beobachtungen auf einer Reise nach 
dem östlichen Sibirien in d. J. 1828 bis 1830. 4°, Christiania 1863, 

Japan. Ports of the West and North. (Nautical Magazine, April 1864, 


. 170—187.) 
N ebadbang einer Fahrt von Namrasakl nach Tau-sima, dem Hafen Windl- 
wostnck an der Südkliste der Mandschurel, wo seit 1861 In hölzernen Häusern 
2 Ofüriere und 66 Mann Soldaten (Rumen) statlanirt sind, und nach der Olga- 
Bei oder Port Michael Sermenr, wo schon seit 1858 ein Mill en von 
2 Ofßzieren und 43 Mann in 4 Häusern stationfrt int, wie miche ten much 
in der Castries- und Imperntor-Bai welt 184, zu Dui anf Sachalin seit 1860, zu 
Kussunal seit 1857 und im Passlet-Hafen seit 1#60 bestehen, 
Kalender für das Jahr 1864. 8°, 370 88. St. Petersburg, Eggers, 
1864. 80 Kop, 8. 
Die statistischen Abschnitte dieses Jahrganges wind fant durchweg herichtigt 
und erneuert, #0 die Atädte.-Bevälkerung des Russischen Reichs, die Tahellen 
über Hevöikerung umd Areal der Gourernements und Hauptgeblete desselben, 
über die Bewegung der Berölkerung, über die Lehramstalten, liber die Pro- 
duktion natabarer Mineralien, die sich meist auf 1861 beziehen, nuch haben die 
Zasammenstellungen liber Piiebeninhalt und Bevölkerung der wichtixeren 
Staaten der Erde und die über Münzen, Maasse und Gewichte Ernenerungen 








erfahren. Zum ersten Mal am ist das Reichs- für 1863, In 
den Bellagen findet sich neben Nekrologie für 1862 und 1 eine Abhand- 
lung des Akademikers v. Baer Über die frlihesten Zustände der Menschen in 
E worin in lichtvoller, populärer Weise das Alter des 
ale nzeit, die Pfahlbasten u. #. w, besprochen werden. 


Kehl ‚ P.: Tagebuch über die Erdbeben, welche in der Stadt Sse- 


lenginak (Trans-Baikalien) vom 30. Dezember 1861 bis zum 24. Fe 
bruar 1862 beobachtet worden. (Bulletin de la 8oe. imper. des natu- 
ralistes de Moscon, 1863, Nr. III, pp. 247266.) 

Sehr vollständige und .u en mit Angabe der Baromater- 
und Zusmmeuturueiuit, Wirkungen auf Magnetnadel, der Btärke und 
Richtung der Stüösse und der begleitenden Erscheinungen. Die Richtung wurde 
durch zwei mit Stiften auf einer Unterlage selbst aufzelebmende Pendel regi- 


strirt. 
Petzholdt, A.: Reise im westlichen und südlieben Europäischen Russ- 


land im J. 1855. 8°, Leipzig, Fries, 1864. 4 Thlr. 


Radde, G.:; Reisen im Süden von Ost-Sibirien in den Jahren 1855 


bis 1859. Bd. II. Die Festlands-Ornis des südöstlichen Sibiriens. 4, 
392 38. mit 15 Tafeln in Farbendruck, St, Petersburg, Issakoff, 1364. 
54 Thir 


Radloff, Dr. W.: Observations sur les Kirghis. (Journal asiatique, 


Octobre 1863, pp. 309—32#.) 
Name, Geschichte, Abtheilumen, Charakter, Lebensweise. Deutsch in „Giesgr. 
Mittheilanien” 184, Heft V, 8, 168. 


Ruprecht, F. J.: Barometrische Höhenbestimmungen im Kaukasus, aus- 


geführt in dem Jahren 1860 und 1861 für pflanzen-geographische 
Zwecke, nebst Betrachtungen über die obere Grenze der Kultur- 
pflanzen. (Mömoires de l’acadimie impörinle des seiencos de St,-Päters- 
bourg, 7* sörie, T. VL, Nr. 1.) St. Petersburg 1863. 14 Tbir. 


Schnitzler, J. H.: L’Empire des tsars au point actuel de la science. 


T. Il, Seetion 1. L’Etat et V’fglise. 8°, 219 pp. Strassburg, Berger- 
Levrault, 1864. 8 fr. 


Tichmenieff, G.: Historische Übersicht der Russisch - Amerikanischen 


Kompagnie. 2 Thle. Mit Karten. St. Petersburg 1861-63. (In 
Russischer Sprache.) 


Dieses grosse Werk enthält ansser vollständigen, aus Original-Quellen ge 
schöpften historischen Nachweisen Bber die iomen der Rumisch-Ameri- 
kanischen Kompagmie auch einm Menge a und etbnographischer Nach- 


richten über die Rumiseben Hesitzeungen in Amerika, die angrenzenden und 
auf der Asiatischen Seite den Gromen Oceans gegenliberliegenden Länder und 
Völker, Eine der Karten zeigt die Vertbeilung der Sprachen auf den Alesten 
und der Nordwestkliste von Amerika. 


Vögel und Vogelfang am Weissen Meer, (Erman’s Archiv für wissen- 


schaftliche Kunde von Russland, 1863, 88. 557870.) 

Aus dem „Morskol Sbornik" libersetzt. Das Hanptrevier des Vogelfangs ist 
der Mesen'sche Kreis, doch Ist sus Man] an Unternehmungsgeist die Aus 
beute gering; zwei- bis dreitaüsend Pad Federn und Eiderdenen, einige Hatı- 
dert Schwanenbälge und zwei bis drei Datzond schlecht genalzene Glinse von 
K w oder Taucherenten aus Nowaja-Bemija, das ist Allen, was alljährlich 
nach Archangel zu Markte gebracht wird, und der Export von Produkten des 
Vogelfanges aus Archangel beitrag in den sieben Jahren von 1845 bis 1851 im 
Ganzen nieht mehr als 36.387 Silber-Rubel. 


Karten. 


Batiuschkow und v. Rittich; Atlas der Berölkerung der westlichen Pro- 


vinzen Russlands nach den Religionsbekenntnissen. 10 Karten. 
Chromolith. Moskau 1864, 

Ueber die Entstehung dieses Kartenwerkes heichrt uns ein Artikel des „Jour- 
mal de Sr-Pitersbourg”. Im Jahre 1887 wurden mehrere Beamte nach Weiss- 
Russland jechisch-katbollschen Kirehen mit Rück- 
sicht auf ihre Restauration und Organisation zu inspieiren und über die Ver- 
hältnisse der Gemeinden Nachrichten zu sammeln. Die statistischen und 
eihnoiraphischen Daten, welche man hierdurch erhielt, waren im Vergteich mit 
den beim Ministerium des Inneren bereits vorhandenen von solchem Interesse 
und so nen, dass der wirkliche Sıaataraıh Batluschkow sie henntzte, um Spezial- 
karton der Gouvernements Witebak, Mohllew und Minsk, auf denen die Ver 
theilung der Bevölkerung nach den Religionsbekenntnissen dargestellt war, 
anzufertigen. Diese im Jahre 1%1 fertig gewordenen Karten paben die Ver- 
anlassung, ähnliche Ermittelungen in allem westlichen Provinzen anzustellen, 
es kam mach und nach ein heidemtendes Material zusammen und der Obersrlieut, 
v. Riuich vom (eneralatab stellte damelbe zu einem Atlas zusammen, welcher 
im November 1568 beendet wurde, aber nicht in den Handel kam. Erst klirz- 
Mech int «ine zweite verbesserte Ausgabe vom Ministerium zur Veröffentlichung 
bestimmt worden. Der Atlas t aus einer Uebersiehts- und 9 Gouterne- 
ments-Karten, der Manssstab für die erstere ist 1:1.6000, der von der Karte 
des Gouvernements Minsk 1:810.000, der der übrigen Karten 1:690.000, Es 
werden unterschieden die griechisch-kathwlische Beröikernng dureh Grün, die 
Katholiken durch Ro«n, die Protestanten durch Blan, die Mohammedaner durch 
Braun, die Orte, wo laraeliten wohnen, dureh Unterstreichung. Die detsillirten 
Zablenangaben finden sich auf den Rändern zusammengestellt und ausserdem 
unterseheldet die Uebersichtskarte noch die Hanptnationalltäten und wird von 
einem geschichtlicben Tahleau beuteitet. Das Ganze ist In Rumischer Sprache, 
doch hat man von der Vehersichtskarte nebst Ihren Erklärungen und dem 
Tableau so wie von der kursen Vorrede zum Atlas auch eine Französische 
Vebersetzung veranstaltet. 


Russ. Generalstab: Karte von Polen. 4 Bl. 1:504.000, (In Polnischer 


Sprache.) 1864. 
Vorläufige nicht im Handel 
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G. Radde's Forschungen im Kaukasus. 


Wie uns Herr Dr. Radde aus Tiflis schreibt, wollte er 
am 3, Juni seine Reise von dort nach Mingrelien antreten 
und er hoffte von Sugdidi durch die Ratscha nach Ossetien 
zu gelangen und längere Zeit im Hochgebirge zu ver- 
weilen. Über die grosse, eines Radde vollkommen würdige 
Aufgabe, die er eich im Kaukasus gestellt, gab er uns 
schon in einem früheren Briefe einige Andeutungen (siehe 
„Geogr. Mitth.” 1864, Heft VI, 5. 228), kürslich schickte 
er uns aber das dort erwälnte Programm, welches ausführ- 
licher den allgemeinen Gang der projektirten Forschungen 
und die dabei in Betracht kommenden Gesichtspunkte be- 
leuchtet, — ein lebendiges Zeugnisse, in welch’ grossartiger 
Weise Radde seine Aufgsbe auffasst. 


Allgemeines Programm, nach welchem die bio- 
logisch- geographischen Untersuchungen der Kau- 
kasus-Länder ausgeführt werden sollen. 


Der Kaukasische Isthmus bietet in den Ländern, welche 
nord- und südwärtse von der ihn durchsetzenden Gebirgs- 
kette gelegen sind, zwei Gebiete von ganz verschiedener 
Plastik. Die von NW. nach SO. ziehende Kaukasus-Kette 
scheidet die im Niveau des Meeres gelegenen Pontisch- 
Kaspischen Tiefländer von den Armenisch-Persischen Hoch- 
ländern. Sind hierin die extremen Terrain - Differenzen, 
welche nördlich und südlich vom Hauptgebirge vorhanden, 
angedeutet, so bilden die Vorberge zu beiden Seiten der 
Hauptkette die vermittelnden Übergänge zu diesen in viel- 
fach variabler Weise, Hier, an der Nordseite, treten die 
Vorberge des Kaukasus am weitesten nach Norden zwischen 
dem Oberlaufe des Kuban und Terek vor, bleiben jedoch 
dem unteren Laufe dieser Ströme und selbst einem be- 
trächtlichen Theile ihres mittleren Laufes fern. Es sind 
hier die schilf- und rohrbestandenen flachen Uferebenen, 
welche sich weithin landwärts dehnen, und erst in den 
Mündungsländern beider Ströme treten Salzauswitterungen 
auf. Dieselben nehmen nordwärts zum Don im gessmmten 
Manytsch-Gebiete an Grösse und Häufigkeit zu. — Dort, 
im Süden, entwickelt sich zunächst das Hochthal der Kura 
gegen Osten, dem wir kein volles Äquivalent im Westen 
zur Seite stellen können. Angedeutet wird ein solches 
durch den Rion, welcher jedoch in seinem gesammten Laufe 
den Charakter eines echten Bergflusses behauptet. Die 
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rapiden und nahe fretenden Abstürze des westlichen Kau- 
kasus zum Moere bedingen diesen Charakter. Auch steht 
Trans-Kaukasien mit Ausnahme der beiden Küstengebiete 
(Sehirwan östlich und Colchis westlich) unter dem klima- 
tischen Einflusse der südlich sich ausdehnenden Hochländer. 
Das wenigstens deutet schon ein Blick auf die Vegetation 
selbst im mittleren Kurs-Gebiete an. Im weiteren Ver- 
folge nach Süden treten grosse Binnensee'n in bedeutender 
Höhe über dem Meere (eirea 5000 Fuss) in den Hochlän- 
dern auf und einzelne weit vorgeschobene Gebirge, welche 
die Schneelinie übersteigen, bilden auf dem Araxes-Plateau 
die eminenten Vorposten des Kaukasus. 

Es ist natürlich, dass nach dieser, hier nur in wenigen 
Worten angedeuteten Eigenthümlichkeit der Cis- und Trans- 
Kaukasischen Länder sich deren gesammte organische 
Schöpfungen bilden mussten, Diese sind nur der indirekte 
Ausdruck für jene physikalischen Differenzen beider Län- 
der, sie wurden durch dieselben bedingt. Es ist eben so 
natürlich, dass zur zweckmässigen Verwendung dieser Ge- 
biete für die Kultur ein Augenmerk auf die angedeuteten 
physikalischen Differenzen erfordert wird. Es wird sich 
das Leben und Treiben der Völker im Norden und Süden 
des Kaukasus mehr oder weniger meodifieiren müssen nach 
den unterscheidenden Grundzügen der von ihnen bewohn- 
ten Länder. Wie mächtig auch immer die socialen und 
politischen Zustände dieser Völker seit historischer Über- 


lieferung erschüttert wurden, in den Momenten der Ruhe ' 


entwickelte sich der Grad ihrer Kultur und Civilisation 
jenen Basen gemäss, welche die Natur selbst gelegt hatte. 

Von gleichem Gesichtspunkte auszugehen wird, wie es 
scheint, am zweckmässigsten sein, wenn man den Kaukasus- 
Ländern ein ernstes Studium in biologisch-geographischer 
Hinsicht zuwenden will Dieses Studium muss ein ver- 
gleichendes werden, Kine grosse Anzahl einzelner Beob- 
achtungen sollen mit Kritik und übersichtlichem Blicke 
an einander gereiht werden, um aus diesen Einzelnheiten 
zu allgemeinen Schlüssen zu gelangen. Für den Biologen 
werden daher oft die anscheinend geringfügigsten Einzeln- 
heiten von Bedeutung. Er betrachtet das Individuum nicht 
mehr als solches, sondern als im Zusammenhange mit dem 
Naturganzen stehend. Es ist für ihn nicht Hauptsache, 
ein Maximum von Thier- und Pflanzenarten nach ihren 
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systemstischen Charakteren zu kennen, sondern vielmehr 
die Abänderung der Arten und ihre Abhängigkeit vom 
Klima und Boden zu studiren. 

Demnach ist es nöthig, um zur Erkenntniss der 
frappanten Gegensätze von Cis- und Trans-Kaukasien im 
biologisch - geographischen Binne zu gelangen, die darauf 
projektirten Reisen nach festem Prinzipe zu machen. Am 
besten wird es sein, die Untersuchungen nach den vier 
Hauptströmen anzubahnen. Wir setzen der Kura den Terek 
gegenüber. In wie fern bieten die Linder beider Strom- 
gebiete Gleiches, Verwandtes oder Verschiedenartiges und 
welche Gründe bedingen die Identität oder Differenz? Wir 
setzen ferner dem Kuban den Rion gegenüber und stellen 
uns dieselben Fragen. Ganz von selbst treten dann andere 
Vergleichungspunkte auf. Wie verhalten sich x. B, die 
östlichen Abflüsse vom Kaukasus zu den westlichen und 
welche Verwandtschaften bietet das Kaspische Meer und 
das Schwarze? 

Eine eigene, ganz unabhängige Untersuchung erfordern 
die Quellländer, so weit sie auf Russischem Boden liegen, 
dieser Ströme. Hier ist nothgedrungen die Kura auszu- 
schliessen. Die anderen drei Ströme führen uns in eine 
eigene grossartige Welt. Wir treten mit ihren Quell- 
gebieten in die gletschergekrönte Kaukasische Centralkette. 
Das Hochgebirge ist unerschöpflich für den Beobachter. 
Wurden früher die biologisch-geographiscehen Untersuchun- 
gen namentlich auf die Horizontal-Ebene bezogen, so müssen 
wir nun im Hochgebirge die Vertikal-Ebene zur Basis aller 
Forschungen machen. Gletscher-, Schnee- und Baumgrenze 
bilden hier in den hochalpinen Revieren die Fundamente 
der Untersuchungen; in den breiten Rahmen, den sie um 
die Alpen- Welt schliessen, trägt man sorgsam die sub- 
ordinirten Beobachtungen ein. 8o die spezielle Verbrei- 
tung der phanerogamen und ceryptogamen Gewächse; die 
letzten Spuren animalen Lebens auf den Eismeeren; die 
zeitweise unwillkürliche Überführung leichter Thiere aus 
niederen Regionen in die höhere durch den aufsteigenden 
Luftstrom; endlich die regnlären und zufälligen Wande- 
rungen gewisser Thiere. — Das Kaukasische Hochgebirge 
in seiner grossartigen Entwickelung bietet allein schon 
dem angestrengten Fleisse eines Menschenlebens den loh- 
nendsten Stofl. Wie viel wissen wir denn von ihm? 
Selbst die Riesenthiere dieser Region sind noch nicht alle 
wissenschaftlich placirt. Die Steinbockfrage ist noch nicht 
mit Schärfe entschieden. Das Endresultat der Arbeiten 
im Hochgebirge wird darauf hinzielen müssen, die Breite 
gewisser Vegetations- und Faunenzonen zu bestimmen und 
die Schwankungen dieser Breite aus lokalen Einflüssen zu 
definiren. Dergleichen typisch gebildete Vegetations-Gürtel 
müssen bis zum beiderseitigen Meeresgestade verfolgt und 
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in Schrift und Bild geschildert werden. Stellen sich hier 
am Nord- und Südabhange such Differenzen heraus? Es ist 
wohl sehr wahrscheinlich. Wie verhalten sich in dieser 
Beziehung die Colchis’schen Länder zu denen von Lenkoran ? 
Schon das Vorkommen des Tigers in Osten deutet auch 
hier auf Verschiedenheiten, 

Jedenfalls muss allen diesen Untersuchungen eine solide 
geographische Basis zu Grunde gelegt werden. Die topo- 
graphische Abtheilung des Kaukssischen Generalstabes wird 
oft zu Rathe gezogen werden müssen, In liebenswürdiger 
Weise wurde die fernere Unterstützung Seitens des Chefs 
dieser Abtheilung, des Generals Chodzko, zugesagt. Ohne ein 
richtiges Verständniss der Relief-Bildungen ist die ver- 
gleichende Biologie unmöglich. Der Reisende muss wissen, 
in welcher Höhe über dem Meere er sich befindet und in 
welchem topographischen Zusammenhange der Ort seiner 
Arbeiten zum Ganzen steht. Sehr viele auffallende Er- 
scheinungen im Pflanzen- und Thierreiche lassen sich nur 
durch ganz lokale Bedingungen erklären. Diese muss man 
zuerst zu erkennen streben. Für die Untersuchungen der 
Hochgebirge werden Profile und Durehschnitte von grösster 
Wichtigkeit; in sie trügt man graphisch einen grossen 
Theil der Beobachtungen zum übersichtlichen Verständnisse 
ein. Eine höchst lohnende Erweiterung dieser Studien 
würden die Persischen Grenzländer ermöglichen. Hier steht 
das üppige Massenderan in Wichtigkeit obenan. 

Hatten die bis dahin erwähnten Aufgaben, zu deren 
Lösung die Regierung ja stets so freigiebig die Mittel an- 
weist, ein rein wissenschaftliches Interesse, #o dürfte in 
Nachstehendem doch such einige Erwähnung von solchen 
Aufgaben geschehen, die einen praktiscken Werth besitzen 
und deren Lösung den betreffenden Behörden erwünscht 
sein könnte, In erster Reihe muss hier der Fischereien 
gedacht werden, welche, wie bekannt, in grossartigster 
Weise in den Mündungslanden der drei grossen Kaukasi- 
schen Ströme betrieben werden. Zwar liegen uns darüber 
schon bedeutende, gediegene Arbeiten vor und zum Theil 
sind dieselben (im Asow’schen Meere) noch nicht beendet, 
jedoch dürfte jenen Arbeiten auch jetzt noch manche Er- 
weiterung hinzuzufügen und manche Erfahrung aus jüngster 
Zeit noch nachzutragen sein, Die Seidenbau-Frage würde 
ebenfalls hohes Interesse bieten und, so weit diess von 
naturwissenschaftlicher Seite gescheben muss, einer spe- 
zielleren Erörterung bedürfen. Man sucht im Westen und 
Süden Europn’s andere Bombyx-Arten zum Seidenbau 
anzuziehen. Die Ailanthus-Raupe scheint gute Eigen- 
schaften und Garantien für ergiebige Seidenzucht zu bieten. 
Die Grenzen, in denen sich die reinen Naturwissenschaften 
mit den angewandten verschmelzen, sind nirgends genau zu 
bestimmen. Eine Anzahl Beobachtungen über die Kultur 
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verschiedener Gewächse sollen gemacht werden. Dahin 
werden auch die Höhenbestimmungen der Kulturgrenzen zu 
rechnen sein, also die Nachweise über das Gedeihen der 
Cerealien, des Weinstocks, der Süd-Europäischen Kultur- 
pflanzen u. s. w. Ferner leitet das Studium der Insekten- 
welt ganz von selbst zu den schädlichen Insekten für die 
Agrikultur und Forstwirthschaft. 

Dass nun endlich neben diesen Hauptzwecken der 
angeordneten Untersuchungen auch den ethnographischen 
Grundzügen der Völker und ferner den wechselvollen ge- 
schichtlichen Entwickelungen der Bewohner des Kaukasus 
in so weit Rechnung getragen werden muss, als diess zur 
Schilderung des Ganzen nöthig, versteht sich wohl von 
selbst. Die Gegenwart entwickelt sich aus der Vergangen- 
heit. Wer die Gegenwart richtig beurtbeilen will, muss 
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zumal in Ländern, die im Verlaufe so vieler Jahrhunderte 
in beständigen Umwandlungen ihrer Volkselemente sich 
befanden, die Hauptmomente dieser geschichtliehen Evolutio- 
nen kennen. Auf dem ruhigen Fond eines reichen, viel- 
gestalteten Naturlebens, das in vielen seiner Scenerien 
kaum durch den Willen des Menschen beeinträchtigt wurde, 
muss sich bei einer Schilderung der Kaukasus-Lünder das 
kraftvolle geschichtliche Bild seiner Völker malen, um sich 
im Hintergrunde in den leisen Umrissen undeutlicher Sage 
zu verlieren. . 

In dieser Weise gedenkt der Unterzeichnete die ihm 
gewordenen Aufträge zu erfüllen. Am Schlusse eines jeden 
Jahres reicht er seinen illustrirten Jahresbericht ein, den 
die Regierung nach geneigtem Gutdünken verwenden mag. 
Die erste Reise gilt dem Rion-Thale. 


ne 


Der Lofau-Berg in China. 


Vom Missionär R. Krone. 


Die Chinesen pflegen zu sagen: „Unter den Bergen der 
Welt nimmt der Lofau den siebenten Platz ein, aber in der 
Canton-Provinz ist er der erste aller Berge.” Es ist diess 
nicht so zu verstehen, als zeichnete sich der Lofau durch 
Höhe oder Naturschönheiten und Produkte so vor allen 
anderen Bergen der Provinz aus, dass ihm unbestreitbar der 
Vorzug gebühre. Es giebt höhere und schönere Berge, 
allein keiner geniesst den Ruhm und die Auszeichnung, 
welche man dem Lofau zollt. Seit mehr als tausend Jah- 
ren bewohnen Toisten und Buddhisten seine Schluchten und 
Thäler; Eremiten so wie Gelehrte haben hier in Stille und 
Zurückgezogenheit ein beschauliches Leben geführt. So 
ist es gekommen, dass sich an den Berg viele historische 
Erinnerungen knüpfen und man durch eine Menge Fa- 
bein und Legenden seine Geschichte ausgeschmückt hat. 
Besonders haben die Toisten den Lofsu zu einem Haupt- 
stützpunkte für ihre Sekte gemacht. Ferner hat der Ruf 
des Lofau seit vielen Jahrhunderten Reisende angetrieben, 
den Berg zu besuchen. In jenen Zeiten, z. B. während 
der Sung-Dynastie, als der Toismus und Buddhismus beson- 
ders blübten, wurde der Lofau freilich mehr besucht als 
jetzt, wo jene beiden Sekten wenigstens im Süden sehr 
herantergekommen sind. Dennoch ke auch jetzt nicht 
an Besuchern aus näherer und weiterer Ferne. Das will 
in China schon Etwas sagen, da der Chinese, wie er jetzt ist, 
bekanntlich wenig Trieb hat, Vergnügungsreisen zu machen 
und Berge zu erkletten. Nach der Meinung des Volkes 
gehört nicht bloss ein fester Wille dazu, um wirklich nach 





dem Lofau zu kommen, der Heisende muss ausserdem 
auch sin kwat, d. bh, Knochen der Unsterblichen, in sich 
haben oder, mit anderen Worten, eine gewisse‘ Wahlver- 
wandtschaft zu den Feen und Geistern besitzen, wenn es 
ihm gelingen soll, einen durch die Unsterblichen und Halb- 
götter so aungezeichneten Platz zu erreichen. Ich selbst 
habe zwei Mal vergebens versucht, nach dem Lofau zu 
kommen, doch endlich haben die sin kwat alle Hindernisse 
überwunden. 

Der Lofau liegt im Kreise Poklo und ist von Canton 
etwa 14 Meilen entfernt, Die Distriktsstadt Poklo ist etwa 
34 Meilen östlich und der Markt Schäk lung eben so weit 
südlich gelegen. Die Distriktsstadt Zang sching ist etwas 
näher westlich, Bis zur Bocca tigris rechnet man etwa 
10 Meilen. Natürlich kommt es bei allen diesen Orts- 
bestimmungen sehr darauf an, bis zu welchem Punkte des 
Gebirges man misst, Ich habe nach dem Wong lung- 
Kloster, welches so ziemlich der Mittelpunkt des Lofau 
ist, die Entfernungen berechnet. Man hat sich nämlich 
unter dem Lofau nicht einen einzelnen, allein stehenden 
Berg zu denken, sondern einen Gebirgszug mit vielen Berg- 
spitzen. Der östliche Theil wird vorzugsweise Lo-Berg ge- 
nannt, der Westen des Gebirges trägt dagegen den Namen 
Fau-Berg und eine südliche kleinere Gebirgskette heisst der 
Kleine Lofau. Der Kollektiv-Name Lofau ist also jedenfalls 
durch Zusammensetzung der Wörter lo und fau entstanden. 
Lo heisst ausbrüten, fau schwimmen. Das erste Wort Lo 


hängt ohne Zweifel mit Poklo, dem Namen des Distrikts, 
36" 
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zusammen, in welchem der Berg liegt, sei es nun, dass 
der Kreis dem Berge oder — was wahrscheinlicher ist — 
der Berg dem Kreise den Namen gegeben hat. Über die 
Entstehung des Namens Fau weiss man Nichts. Die Teisten 
haben jedoch eine Fabel erdacht, um den Namen zu erklären, 
Zur Zeit der Sündfluth, heisst es, kam aus dem Feen-Lande 
ein Berg hergeschwommen und vereinigte sich mit dem 
Lo-Berge, Seitdem erhielt das ganze Gebirge den Namen 
Lofau. Die Chinesen behaupten, dass die Pflanzen und 
Thiere auf dem Fau-Berge anderer Art sind als die auf 
dem Lo-Berge, und wollen dadurch unwidersprechlich die 
Abstammung des ersteren aus der Feen- Welt beweisen. 
Nach der Mythe befindet sich zwischen beiden Bergen eine 
thit khiu oder eiserne Brücke. Dieselbe gehört jedoch 
ebenfalle ins Feenreich und ist den meisten Besuchern 
unsichtbar. In der Beschreibung des Lofau heisst es: Auf 
dem Gipfel des Lo sind eine Anzahl Zimmetbäiume und auf 
dem Fau ein ansehnlicher Teich. Diess ist der Aufent- 
haltsort der Genien. Menschen haben hier Nichts zu thun, 
sondern Wolken und Nebel thronen daselbst. Mir scheint 
es wahrscheinlich, dass zwischen beiden Bergen sich eine 
mächtige brückenartige Felsenwand befindet. Ich selbst 
konnte jedoch den Gipfel nicht besuchen und die Chinesen 
wussten darüber keine Auskunft zu geben. Der Gipfel 
wird jetzt nur sehr selten erstiegen. Die Zimmetbäume 
und der Geistersee werden wohl ganz ins Reich der Mythe 
gehören. 

Wenn man sich vom Lofau in einer Entfernung von 
15 bis 20 Meilen befindet, so erscheint er ziemlich allein 
stehend, als ein grosser Berg in einer weiten Ebene. Nühert 
man sich aber, so bemerkt man freilich, dass er östlich 
durch Hügelketten mit entfernten ansehnlichen Gebirgszügen 
zusammenhängt und westlich sich in die Zung schinger- 
Berge verläuft. Nach Chinesischer Angabe ist der Berg 
36.000 Fuss hoch. Diese Höhe soll herauskommen, wenn 
man vom Fusse an die ganze Länge des Bodens bis zum 
Gipfel misst. Nach meiner Ansicht beträgt die wirkliche 
Höhe zwischen 4- und 5000 Fuss, Der Umkreis des gan- 
zen Berges soll 24 Meilen betragen. Man wird wahr- 
scheinlich nicht den reinen Umkreis gemessen haben, son- 
dern alle die Ausläufer umgangen sein. Die Länge des 
Berges schätze ich auf 2 bis 4 Meilen. Das Gebirge, be- 
sonders die Spitze desselben, ist kahl, nur mit Gras und 
Gestrüpp bedeokt. Es bietet darum einen ähnlichen Anblick 
dar wie alle die höheren Berge hiesiger Gegend. Viele der 
Thäler sind jedoch mit ansehnlichem Buschwerk, ja selbst 
mit Wäldern ausgefüllt. Diese bewaldeten Theile reichen 
bis auf die halbe Höhe des Berges. Der Pflanzenwuchs 
ist an vielen Plätzen sehr üppig und an ungebahnten Stel- 
len kann man nur mit grosser Anstrengung durchkommen. 





Zahllose Büche und Flüsschen entspringen auf dem Gebirge 
und stürzen sich über die Felsen hinab, Die Chinesen 
haben 980 Wasserfülle gezählt. Einzelne sind 30 bis 
40 Fuss hoch und bieten einen malerischen Anbliek. Ei- 
nige der Bäche sieht man schon’ aus weiter Ferne sich 
nahe dem Gipfel über die Felsblöcke stürzen. Der Lofau 
zählt 430 bedeutendere Gipfel und eine Menge Thäler mit 
wunderlichen Namen. Da giebt es z. B. den Gipfel der 
fliegenden Wolken, der Tiger und Drachen, der Weissen 
Störche, der alten Leute, der Wolkenmutter, der Priester- 
schüssel, der edelsteinernen Günse, der hellen Schafe, Unter 
den Thälern werden gerühmt: das der Schmetterlinge, des 
gelben Drachen, der 5 Genien, der Gesänge, der nächtlichen 
Musik, der feenhaften Plütze. Die Felsen gehören dem 
Urgebirge an. Es ist meist eine Art Granit mit einem 
silberartigen Schimmer, wodurch die Soenerie einen eigen- 
thümlichen, ich möchte sagen magischen Eindruck macht. 
Die Felsen bilden zum Theil schroffe Felswände, zum 
Theil hängen sie in grossen Massen über die Abgründe 
und bilden allerlei wunderliche Formen. Auch einige Höh- 
len finden sich. Die Toisten und Buddhisten haben nicht 
verfehlt, solche interessante Punkte mit ihren Legenden 
und Mythen suszuschmücken. 

Was nun die Flora und Fauns des Lofau betrifft, so 
kann ich leider darüber nur wenig sagen. Die Zeit meines 
Aufenthaltes war nur kurz und die Aufregung unter den 
Bewohnern der Umgegend wegen dieses unerwarteten Be- 
suches der noch nie dort gesehenen Fremden ziemlich be- 
deutend. Da das Volk nun auch meint, dass die Geister 
auf dem Lofau allerlei Schätze hüten, so mochte ich nicht 
durch Sammeln von Mineralien und Pflanzen ihren Ver- 
dacht reizen und habe nur Weniges mitgebracht, doch be- 
merke ich, dass ich viele Species sah, die mir noch nie 
vorgekommen sind, besonders auch unter den Moosen und 
Farnkräutern. 

Die Chinesische Topographie widmet einen ganzen Band 
den Thieren und Pflanzen des Lofau, es ist aber äusserst 
schwer, aus der unvollkommenen Beschreibung auch nur 
mit Annäherung auf den Gegenstand selbst zu schliessen. 
Das Wichtigste will ich jedoch noch kurz erwähnen. 

Der Elephant wird ziemlich gut beschrieben und als 
auf dem Lofau früher einheimisch genannt, seit etwa 
1000 Jahren habe er sich aber in die entfernten grossen 
Wälder zurückgezogen. Ferner werden unter den vier- 
füssigen Thieren geriannt: der Stumme Tiger, der sich an 
einsamen Orten Aufbalte und nie Menschen beschädige, 
eine Art Leopard, der Ameisenfresser und mehrere Arten 
Affen. Unter den Vögeln rühmt man besonders einen 
fünffarbigen Vogel und das fünfbeinige Huhn. Beide sind 
äusserst selten und man hat sie in Mythen gehüllt. Ferner 
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findet sich ein Reiher mit einem so grossen Schnabel, dass 
man Trinkgefüsse daraus fertigt. Die Schmetterlinge sollen 
ausgezeichnet sein, Das Thal, wo sie besonders vorkom- 
men, nenot man Schmetterlings-Thal. "Eine Art soll von 
sonst nie gesehener Grösse und wunderbarer Farbenpracht 
sein und die Toisten behaupten, dass dieselbe nur auf dem 
Lofau sich finde. Diese merkwürdigen Schmetterlinge seien 
nämlich aus Kleidern des Kot sin, eines toistischen Heiligen, 
entstanden. Ich bin nicht in das Schmetterlings-Thal ge- 
kommen, habe aber einzelne Species gesehen, die mir sonst 
nieht vorgekommen sind, 

Was die Flora betrifft, so habe ich schon erwähnt, 
dass die Chinesen einen Unterschied zwischen der des Lo- 
und des Fau-Berges finden. Worin derselbe besteht, kann 
ieh nicht sagen. Viele der arzneilichen Kräuter, welche 
in den Apotheken durchs Land hin gebraucht werden, 
kommen vom Lofau. Er soll eine wahre Fundgrube für 
Kräutersammler sein, besonders schreibt man den selteneren 
Moosen und Farnkräutern übernatürliche Wirkungen zu. 
80 giebt es welche, deren Genuss ein langes Leben be- 
wirkt, das Gesicht verjüngt, unsichtbar oder gar unsterb- 
lich macht. Unter den Fruchtbiumen sollen besonders die 
kam, d. h. Orangen, am Fusse des Berges gedeihen. Zur 
Zeit der Sung-Dynastie kamen sie in solcher Fülle vor, 
dass die Priester selbst dem Kaiser Körbe mit Orangen 
als Geschenk überreichten. Auch wird viel These ge- 
baut, s0 dass man am Berge nur selbstgezogenen trinkt 
und srhält, Eine besondere Merkwürdigkeit sind einige 
Indische Bäume, welche durch von Indien kommende 
Buddhisten in den Klostergärten angepflanzt wurden. Unter 
den Mineralien erwähne ich eine Erdart, die cesbar 
sein soll. 
einem armen Wanderer erschienen sein und ihn aufgefor- 
dert haben, die vor ihm liegenden Steine mitzunehmen 
und zu kochen. Da sich dieselben essbar und schmackhaft 
erfanden, so kamen ganze Schaaren, um solche Steine einzu- 
sammeln. Mit Zucker und Mehl bereitete man Klöse aus 
denselben. Noch jetzt gübe es diese Steine, sie wären aber 
nieht mehr so wohlschmeckend wie früher und etwas schwer 
zu verdauen. . 

Bei dieser Gelegenheit bemerke ich, dass in der Be- 
schreibung des Lofau mehrfach Bergstürze erwähnt werden, 
die durch Erdbeben und ungeheuere Fluthen verursacht 
wurden. Einige Mal kamen bei diesen Ereignissen viele 
Menschen ums Leben. 

Wie schon erwähnt, ist der Lofau besonders durch die 
Toisten und ihre Legenden berühmt geworden. Nach der 
Vorstellung derselben ist der Berg, vor Allem der Gipfel, der 
Tummelplatz der Unsterblichen, die von hier aus zum 
Juk sheangtei, d. h. edelsteinernem Gott, dem toistischen 
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Herrn des Weltalls, emporsteigen. Goldene und silberne 
Paläste, dem sterblichen Auge verdeckt, finden sich in den 
einsamen Schluchten des Gebirges. Dann und wann sind 
sie so wie die Geister selbst den Menschen sichtbar. Die 
Geister erscheinen meist in der Kleidung der To-Priester 
und bringen den Menschen oft Hülfe in Nöthen und Krank- 
heiten, nie Schaden und Verderben. Ein Holzhauer erstieg 
einst den Gipfel und sah die eiserne Brücke. Er schreitet 
über dieselbe und sieht zwei Priester an einem steinernen 
Tische sitzen und Schach spielen. Zur Seite steht ein 
Diener und wartet mit Speisen und Früchten auf. Der 
Holzhauer erschrickt, läuft eilig nach Haus und erzählt die 
wunderbare Begebenheit seinen Nachbarn. Man macht sich 
auf, sucht aber natürlich vergebens. Brücke und Tisch, 
Priester und Speisen, Alles war verschwunden. 

Ein ander Mal wird ein Bauer von dem Wong jü jan, 
einem toistischen Heiligen, von dem später noch mehr die 
Rede sein wird, in seine Hütte geführt und bewirthet. 
Zuletzt, giebt der vermeintliche Priester dem Bauer eine 
Kuh und ein Gefäss mit Reis zum Futter. Der Bauer hat 
mit dem Führen der Kuh genug zu thun und wirft das 
Körbchen mit Reis weg. Als er in der Nühe seines Dor- 
fes angekommen, bemerkt er, dass aus einigen übrig ge- 
bliebesen Reiskörnern Gold geworden ist. Er kehrt um, 
sucht die weggeworfenen Körner, dann später die Hütte 
und den Priester, aber Alles ist verschwunden. Die Kuh 
ist ihm aber geblieben und von ihr stammen die Kühe 
des Dorfes Luklon her, welche sich durch Grösse und 
Schönheit bis heute auszeichnen. 

Ähnliche Sagen giebt es nun viele. Bald sicht der 
einsame Arbeiter Felswände sich öffnen oder schliessen 
und toistische Priester durch dieselben schreiten, bald 
zeigt sich einem ermüdeten Wanderer ein Feuer, genährt 
durch nasses Holz, auf dem ein Topf mit Speisen steht, 
was den Ermatteten sättigt; bald zeigen sich einem Hols- 
hauer eine Menge Silbertafeln und andere Schätze, von 
denen er Nichts nehmen darf; bald finden Kranke und 
Gobrechliche wunderbare plötzliche Heilung. Manche Sagen 
sind sehr abgeschmackt wie man es bei Heiden nicht an- 
ders erwarten kann. Ein Mädchen in einer Theebude sicht 
oft einen Priester vorbeigehen und wartet ihm gutwillig 
mit Thee und Brödehen auf. Eines Tags kommt der Priester 
zum letzten Mal und reicht dem Mädchen aus Dankbarkeit 
eine Pille mit der Anweisung, sie vor der Hochzeit zu 
essen. Bie thut es, als sie in der Sänfte sitzt und man 
sie zu ihrem Brüutigam bringt, und wird dadurch in einen 
Mann verwandelt. Der betrogene Bräutigam geht mit sei- 
ner vermeintlichen Frau zum Mandarin. Dieser ahnt so- 
gleich, dass ein Geist dabei im Spiel ist, und da er zwei 
Töchter hat, so schliesst er die Sache zur allseitigen 
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Zufriedenheit damit, dass er sie dem Bräutigam und seiner 
vermeinten Frau zur Ehe giebt. 

Wir müssen jedoch über die To-Priester, die sich am 
Lofau niederliessen, so wie über die Entstehung der ein- 
selnen Klöster etwas eingehender reden. Der erste Toist, 
welcher als Einsiedler auf dem Lofau erwähnt wird, lebte 
zur Zeit der Chan-Dynastie (400 v. Chr). Während der 
Hon-Dynastie kam der Toismus schon mehr in Aufnahme, 
besonders blühte aber derselbe daselbst während der 
Thong- und Sung-Dynastie. Die ersten Toisten lebten in 
sehr einfachen, ärmlichen Hütten und führten ein streng 
ascetisches Leben. Später entstanden kleinere und grüs- 
sere Klöster, besonders an solchen Plätzen, die durch frü- 
here Toisten berühmt geworden waren. Die Gebäude waren 
meist recht ausehnlich und die Priester führten ein be- 
hagliches Leben. Je nachdem ein Kloster Raum und Ein- 
künfte hatte, wurde eins grössere oder kleinere Anzahl 
Priester in demselben erhalten. An der Spitze stand ein 
Abt und zur Landarbeit und anderen äusseren Geschäften 
hatte man eine Anzahl Arbeiteleute mit ihren Familien um 
sich. 
Der berühmteste unter allen Toisten, die je den Lofau 
bewohnten, dessen Namen men dert noch jetzt am mei- 
sten hört, war Kot hung. Sein literarischer Name ist 
Chi chun und sein Geburtsort liegt in der Kong nam-Pro- 
vyinz, Er lebte um die Zeit des Kaisers Hamwo von 
der Tsun-Dynastie (circa 300 n. Chr... Als Knabe zeigte 
Kot hung viel Neigung zum Studiren. Da er aber schr 
arm war, so wurde es ihm nicht leicht, seine Wissbegierde 
zu befriedigen. Durch Holzsammeln verdiente er sich etwas 
Geld und schaffte sich dafür Papier, Pinsel und Bücher an. 
Beine Zeit kaufte er sehr aus und oft blieb ihm nur die 
Nacht zum Studium übrig. Als er etwas herangewachsen 
war, suchte er nach Wahrheit und Gerechtigkeit und wäre 
gern 1000 Meilen weit gegangen, um den rechten Weg 
kennen zu lernen. Endlich traf er mit einem To-Priester 
zusammen und erhielt von ihm einige Unsterblichkeitspillen. 
Seitdem suchte Kot hung auf dem Wege des Toismus 
Glück und Ruhe. Er ging nach dem Lofau und lebte als 
Einsiedler in einem der Thüler am Fusss des Berges auf 
der östlichen Seite. Um dieselbe Zeit, als Kot hung 
nach dem Lofau kam, war ein merkwürdiger Mann Kreis- 
Mandarin von Nam hoi, wohnte also in Canton. Von Ju- 
gend auf hatte sich derselbe durch seltene Tugendhaftigkeit 
und Gerechtigkeitsliebe ausgezeichnet. Man sagt, er sei 
oft sehr böse geworden, wenn er von schlechten Menschen 
gehört. Seine Neigung zur Astronomie und dergleichen 
Sachen hatte ihn in Bekanntschaft mit Toisten gebracht, 
Nachdem er als Distrikts-Mandarin nach Canton gekommen, 
fühlte er sich sehr zum Lofau hingezogen und besuchte 
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ibn oft. Kot hung hatte sich eben hier niedergelassen und 
der Mandarin wurde bald sein intimer Freund, ja sogar dureh 
Bande des Blutes mit ihm verwandt. Kot hung heirathete die 
Tochter seines Freundes und diese wurde bald ebenfalls 
eine gelehrige Schülerin der Toisten. Kot hung starb auf 
dem Lofau in einem Alter von 81 Jahren oder vielmehr 
er wurde ein sin und stieg in den Himmel hinauf, Zum 
Beweise des Letsteren dient, dass sein zurückgelassener 
Leichnam leicht wie leere Kleider war und seine Augen 
wis lebendig erschienen. Der Schwiegervater starb als ein 
100jühriger Greis. Als man später seinen Sarg öffnete, 
fand man keinen Leichnam darin, sondern nur ein Schwert. 
Die Umstehenden wollten dasselbe wegnehmen, allein es 
wurden kriegerische Stimmen in der Luft laut und sie 
liefen erschreckt davon. Die Frau Kot hung's lebte eben- 
falls eine Zeit lang als Einsiedlerin am Lofau, starb da- 
selbst und ihr Grab ist noch heute bekannt, Um Kot hung 
hatten sich eine Menge Schüler gesammelt. Der bedeu- 
tendste unter ihnen ist Wong jä jan. Dieser war gerade in 
ein bonachbartes Dorf gegangen, während sein Meister starb. 
Bei seiner Zurückkunft fand er auf dem Heerde, welchen 
Kot hung zum Brauen des goldenen Elixire benutzte, einige 
Pillen. Er genoss dieselben und wurde dadurch ein Erd- 
Halbgott. Als solcher wandert er noch immer auf dem 
Lofau umher, zeigt sich bald hier, bald dort und setzt die 
Wanderer in Erstaunen, hilft wohl auch Kranken und Be- 
drängten. Die zahlreichen Schüler und Anhänger des Kot 
hung erbauten vier Klöster. 1. Das älteste wurde Tuhü ge- 
nannt. Bald jedoch veränderte man den Namen in Chung hü, 
d. h. tiefe Leere, den es noch gegenwärtig führt. Schon 
zur Zeit des Kaisers Thinpo von der Thong-Dynastie lebten 
in demselben 13 Priester und 10 Familien waren mit den 
äusseren Arbeiten beschäftigt. Das Kloster ist noch jetzt 
eins der angeschensten auf dem Lofau und liegt in einem 
hübschen Thale. Dasselbe hat freilich in den letzten Jah- 
ren etwas an Anmuth verloren, weil die Bewohner der 
Umgegend die riesigen Bäume mit roher Hand umgehauen 
haben. Die Haupthalle des Klosters ist ein ansehnliches 
Gebäude und den drei Reinen gewidmet. Die kolossalen 
Götzenbilder stammen aus der Zeit der Nam Hon-Dynastie, 
Besonders merkwürdig ist der Platz, wo Kot hung's 
Laboratorium. gestanden hat, wo er nämlich das goldene 
Elixir zu kochen versuchte, Es ist hier eine Art Altar 
errichtet, an welchem mit grossen Buchstaben steht: „Chi 
chhun’s Heerd”. Diese Inschrift ist für sich selbst bemer- 
kenswerth. Die Zeichen sollen nämlich ursprünglich von 
Tung po, einem der ersten Gelehrten und Staatsmänner 
China’s während der Sung-Dynastie geschrieben und nach 
dem Öriginal angefertigt sein. Die ganze Gegend um den 
Altar steht im Rufe einer gewissen Heiligkeit und man 
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bereitet aus der Erde Pillen, die gegen alle Krankheiten 
und Schäden gut sein sollen. Ein Mandarin hat vor ei- 
nigen Jahren nahe dem Altar einen Pavillon erbaut. Ferner 
befindet sich in diesem Thal ein Plate, woselbst man die 
Kleider des Kot hung begraben hat. Es ist das Grabdenk- 
mal noch zu sehen. Aus anderen Kleidern des Heiligen 
sind, wie schon erwähnt, Schmetterlinge geworden, die 
sich durch ihre Grösse und Farbenpracht vor allen anderen 
auszeichnen. Zu den Merkwürdigkeiten des Klosters Chung 
hü gehören sechs metallene Drachen und sin metallener 
Fisch etwa von Fingerlänge, die zur Zeit der Sung-Dynastie 
in der Nähe des Klosters ausgegraben wurden und seitdem 
als der köstlichste Schatz aufbewahrt werden. Ich habe 
dieselben nicht zu sehen bekommen. Die Mönche sind 
etwas zurückhaltend damit, besonders gegen Fremde. Die 
Drachen sollen 4 Füsse und Schuppen haben, der Fisch 
keine Augen und hohl sein. Sie seien nicht von Gold, 
nicht von Erz, Stein oder Eisen, sehr fest und doch leicht, 
in der That überirdische Gegenstände, shan mat. Ich fand 
in dem Kloster Chung hü eine gar freundliche Aufnahme. 
Nachdem ich eine Weile in dem Visitenzimmer gewartet, 
erschien der alte Abt mit ehrwürdigem Aussehen und auf 
seinen Stock gelehnt. Er war ungemein freundlich und 
nicht bloss höflich, wie die Chinesen gewöhnlich sind, son- 
dern herzlich. Er äusserte, dass es seine Pflicht sei, 
Fremde zu bewirthen, und durch den Besuch zweier Frem- 
den aus so weiter Ferne sei sein Kloster wie der ganze 
Lofau geehrt, wir möchten doch einige Tage bei ihm bleiben. 
Als wir ihm antworteten, dass unser Gepäck bereits in 
einem anderen Kloster sei, wo wir ebenfalls gastliche Auf- 
nahme gefunden, wollte er es durchaus von dort holen lassen. 
Wir konnten jedoch diess Mal nicht darauf eingehen, haben 
es aber später bedauert, dass wir nicht zuerst zu dem 
freundlichen Alten gegangen waren. 

2. Das zweite durch Kot hung’s Schüler gegründete 
Kloster heisst Cheong zhun, ewiger Frühling. Spüter ver- 
änderte man den Namen in Cheong sau, ewiges Leben. In den 
Unruhen, welche am Ende der Sung-Dynastie ausbrachen, 
wurde es total zerstört. Um den Namen zu erhalten, 
nannte man später ein Toisten-Kloster in der Distriktsstadt 
Poklo ebenfalls Cheong sau. Allein auch diess wollte nicht 
recht aufkommen und man war genöthigt, dasselbe später 
mit Chung hü zu vereinigen. 

3. Das 8o lin-Kloster. Die Legende erzählt, dass ein 
Priester in dem Thale, wo jenes Kloster liegt, des Besuchs 
einer Fee gewürdigt gewesen würe, Beide hätten zusammen 
gedichtet und Reiebranntwein getrunken. Der Priester sei 
endlich gründlich besoffen eingeschlafen. Zur Erinnerung 
an diese Begebenheit habe man später dort ein Kloster 
erbaut und ihm den Namen „Weinkloster”, So lin kun, 





beigelegt. In der Nähe desselben sei dann später ein Dorf 
entstanden, welches auf Grund dieser Legende einen profi- 
tablen Handel mit Reisbranntwein getrieben habe und darum 
Weindorf genannt worden sei. Andere sagen, das Dorf habe 
vom Weinverkauf den Namen erhalten und das Kloster später 
vom Dorfe, und umgehen ganz diese Legende. In Gedichten 
wird aber viel auf die Legende angespielt. So lin liegt 
auf der Nordseite des Lofau und ich habe es nieht besucht, 
es gehört aber zu den bedeutenderen Klöstern. 

4. Das Pak hok- oder Storch-Kloster. Der Storch ist 
bekanntlich bei den Toisten ein sehr geachteter, heiliger 
Vogel. Die Priester reiten, wenn gestorben, auf demselben 
in den Himmel und manchem begünstigten Einsiedler er- 
scheint ein Storch. Ob irgend eine Legende mit dem 
Namen verknüpft ist, habe ich nicht erfahren können. Aber 
das kann ich bezeugen, dass Pak hok kun ein reizend gele- 
gener Ort ist und recht ansehnliche Gebäude hat. An In- 
schriften und Hallen fehlt es nicht. Von dem Kloster aus 
zieht sich ein Thal den Berg hinauf. Dasselbe ist mit 
mächtigen Bäumen und allerlei Buschwerk geschmückt. Ein 
krystallheller Bach stürzt sich über die Felsblöcke. Be- 
sonders Ein Punkt des Thales gewährt einen imposanten 
Anblick durch die Felsmassen und Wasserfülle und hat 
zugleich eine entzückende Fernsicht in das mit Ortschaften 
bedeckte flache Land. Ein Pavillon mit Tischen und Bän- 
ken, sehr gut erhalten, ist hier errichtet und ein halb- 
stündiges Ausruhen in demselben ist in der That erquickend. 
Die feierliche Stille weit umher, nur durch das Rauschen 
des Wassers und den Gesang der Vögel unterbrochen, ist 
besonders in dem bevölkerten China wohlthuend. Auch den 
Chinesischen Reisenden gefällt dieser Punkt besonders. Das 
bezeugen mehrere Inschriften, in die Felsen gehauen, in 
riesiger Grösse. Damit der Mythe auch ihr Recht bleibe, 
erzäblt man von Drachen, die hier gehaust und durch die 
Priester ins Wasser gebannt sind. Zwei gekrümmte schwärg- 
liche Felsen unter der Oberfläche des Wassers werden als 
die ehemaligen Drachen gezeigt. Das Kloster Pak hok hat 
übrigens gegenwärtig den Ruf, der Sitz der Gelehrsamkeit, 
so weit sie noch auf dem Lofau zu finden ist, zu sein. 
Gelehrte, die die untersten Examina absolvirt haben, setzen 
hier ihre Studien fort. Im letzten Sommer ist jedoch das 
Studium etwas gestört worden. Es brach eine ansteckende 
Krankheit aus, an der mehrere Gelehrte starben ; die anderen 
gingen darauf in die Heimath zurück. Es verrüth übrigens 
keinen üblen Geschmack, wenn man sich Pak hok aus- 
wählt, um hier in stiller Zurückgezogesheit zu stadiren. 

Ausser diesen vier Klöstern, die ursprünglich durch 
Schüler des Kot hung gegründet sein sollen, giebt es nun 
noch andere. Das grösste und ansehnlichste unter allen 
trägt den Namen Wong lung. Es liegt auf der Südseite 
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des Gebirges und zwar etwa in der Mitte desselben. Wäh- 
rend die anderen Toisten- Klöster nahe dem Fusse des 
Lofau liegen, ist Wong lung ein gut Stück den Berg 
hinauf gerückt. Ein romantisches Thal mit einem klaren 
Gebirgsstrom zieht sich von dem Kloster abwärts nach 
dem Fusss des Gebirges hin. Dasselbe ist an einer beson- 
ders hübschen Stelle durch einen Pavillon geschmückt. 
Nahe dem Kloster selbst werden die Felsen immer gro- 
tesker und Inschriften finden sich in dieselben eingehauen. 
Auch die Mythe ist geschäftig. Eine Inschrift an einem 
ungeheneren Felsblocke soll von Tung pan, einem der acht 
Genien, herstammen und unvertilgbar sein. Nicht weit 
davon sind einige Vertiefungen in Felsen zu sehen, die in 
Etwas Fusstapfen gleichen. Ein Sin soll diese Eindrücke 
bei seiner Erscheinung im Wong lung-Thal zurückgelassen 
haben. Endlich führt eine Brücke vollends über eine 
Schlucht in das Kloster hinein. Dasselbe gewährt einen 
burgähnlichen Anblick und wird gegen Räuberbanden und 
dergleichen Überfälle leicht zu vertheidigen sein. Der Abt 
des Klosters lag gerade krank. Ein Priester bewillkomm- 
nete uns im Sprechsaal und war recht freundlich, doch 
fehlte jene Herzlichkeit, die uns in Chung hü entgegen- 
getreten war. Die Priester haben eine Nebeneinnshme 
durch Verkauf von Arzneien, die in der Nähe des Klosters 
gesammelt werden, so wie von Stöcken an die Reisenden. 
Das ganze Thal, in welchem Wong lung liegt, wurde früher 
das Goldene Sandthal genannt. Der Kaiser (um 940), 
welcher die Nam hon-Dynastie gründen wollte und in 
Canton residirte, hatte einst einen Traum. Ein überirdi- 
scher Mann zeigte auf ein Thal am Lofau. Der Herrscher 
liess das Thal aufsuchen (es war das Goldene Sandthal) 
und dort einen Palast so wie ein Kloster bauen. Da der 
Monarch später einen anderen Traum hatte, nach welchem 
in jenem Thal ein gelber Drache erschienen war, so liess 
er es von nun an Thal des gelben Drachen nennen und 
das Kloster das des gelben Drachen. Der arme Nam hon- 
Kaiser verlor jedoch sehr an Ansehen, als die Sung-Dynastie 
mächtig wurde, und floh nach dem Lofau, Hier bewohnte 
er mehrere Jahre den von ihm gebauten Palast nahe dem 
Wong lung-Kloster, bis er sich den Sung-Kaisern unterwarf, 
Aus dem Palast wurde darauf eine Ahnenhalle für vier 
Heilige gemacht, deren Zahl man im Laufe der Jahrhun- 
derte vermehrte. Sie ist noch jetzt vorhanden. 
Sämmtliche Toisten - Klöster haben viel von dem Rufe 
verloren, den sie früher hatten. Die Einnahmen sind schmä- 
ler geworden und in Folge dessen leben jetzt in den Klöstern 
viel weniger Priester als früher. Selbst vor Räubern und 
anderem losen Gesindel ist der Priester jetzt auf dem Lofau 
nicht mehr sicher, Die Toisten stehen übrigens nicht so 
abgesondert da wie die Buddhisten, sondern leben noch in 
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einiger Verbindung mit den Dörfern und Stämmen, welchen 
sie ursprünglich angehören. So sind die Äbte sowohl im 
Kloster Chung hü als auch in Wong lung Männer aus 
mächtigen Ortschaften am Fusse des Lofau. Dadurch kommt 
der Schutz der Dorfbewohner den einsamen Klöstern so 
wie der ganzen Priesterschaft zu Gute und die Toisten 
leben in ziemlicher Sicherheit. Ohne solchen Schutz würden 
sie kaum eine Nacht vor Räuberbanden sicher sein. 

Wenn gleich nun auch die Blüthe des Toismus auf dem 
Lofau vorbei zu sein scheint, #0 hat die Sekte doch immer 
noch viel Einfluss. Als einen Beweis davon erwähne ich, 
dass gerade jetzt ein neues Kloster gebaut wird. Die Ver- 
anlassung zu diesem Bau ist nicht ohne Interesse. Im 
Mittelalter lag am Fusse des Lofsu ein Dorf, Mui fa zhun 
genannt, d. b. Dorf der Aprikosenblüthen. Der Ort zeich- 
nete sich durch seine schöne Lage, seine herrlichen Frucht- 
bäume 20 wie den poetischen Sinn seiner Bewohner aus. 
In Gedichten aus jener Zeit wird das Dorf viel erwähnt. 
Nun ist der Ort aber ganz vom Erdboden verschwunden, 
man kennt nicht einmal mit Gewissheit die Stätte, wo er 
einst gelegen. „Man weiss nicht, wo der Ort hingekom- 
men, er ist plötzlich verschwanden”, so erzüblte ein 
Buddhisten-Priester. Der Lofau ist nicht vollständig, so 
lange Mui fa zhun fehlt. Dieser Mangel ist den Gelehrten 
und angeschenen Leuten der Gegend zu Herzen gegangen. 
Man hat Sammlungen durch das ganze Land angestellt und 
eine ansehnliche Summe zusammengebracht. Für dieselbe 
wird nun das Mui fa, d. h. Aprikosenblüthen-Kloster, ge- 
baut. Man hat aber für dasselbe keins der romantischen 
Thäler gewählt, sondern eine ziemlich ebene Gegend eine 
halbe Stunde von Wong lung, am Fusse des Lofau. Die 
Vorbereitungen für den Bau waren hier nicht so kost- 
spielig. Überhaupt scheinen mir die Dimensionen des neuen 
Klosters ziemlich ärmlich. 

Ausser den eigentlichen Klöstern giebt ee nun auch 
auf dem Lofau noch toistische Eremitagen und Altäre, 
Von ersteren werden in der Beschreibung des Berges etwa 
zehn erwähnt. Ich glaube aber, dieselben sind jetzt alle 
unbewohnt und liegen meist in Ruinen. Es gab eine Ere- 
mitage, wo Frau Kot hung gelebt, ferner wo Kot hung’s 
Schüler Wong jä jan gewohnt, wo einst ein hoher Mandarin 
mit Toisten das Elixir gekocht, wo ein Priester mit lan- 
gem goldenen Bart gewohnt, der 37 Jahre lang nie vom 
Berge gekommen, u, dgl. Besonders spricht man von einer 
Eremitsge, die nahe dem Gipfel des Berges gestanden habe 
und Kin jat am genannt worden sei. Man erzählt sich näm- 
lich, dass man von dort schon um Mitternacht die Sonne habe 
sehen können. Die Altire in einzelnen Theilen des Lofau 
erinnern meist an berühmte Toisten oder an historische 
oder mythische Ereignisse. Ein Regenaltar ist da errichtet, 


Der Lofau-Berg in China. 


wo einst ein Kaiser der Thong-Dynastie durch Beamte zur 
Zeit einer grossen Dürre opfern liess, Das Volk fuhr daun 
fort, an diesem Platze um Regen zu beten. Ein anderer 
Altar nahe der Spitze ist allen Genien zusammen gewid- 
met, weil sie alle da vorbei müssen, wenn sie zum edel- 
steinernen Herrn des Weltalls heraufsteigen. 

In der Beschreibung des Lofau ist nun noch von vielen 
toistischen Heiligen die Rede, welche in irgend einer 
Weise mit dem Berge in Verbindung gekommen. Eine 
Aufzählung der Namen aller dieser Männer würde sehr 
langweilig sein. Ihre Zahl beträgt 57 Personen, wovon 32 
auf die Thong- und Sung-Dynastie kommen. Um die Ge- 
schichten wichtiger und glaubwürdiger zu machen, hat man 
die Priester mit Gelehrten und Staatsmännern von anerkann- 
tem Rufe in Verbindung gebracht, Die Heiligen theilen 
sich in zwei Arten. Die einen haben wirklich am Lofau 
gewohnt, dort Kranke geheilt, Gutes gethan, das Elixir 
gekocht, die anderen sind an anderen Orten Heilige ge- 
worden und dann als solche ein Mal auf dem Lofau ge- 
sehen. Um dem Leser einen Begriff von den Biographien 
dieser Sin zu geben, erzühle ich die Lebensgeschichte eines 
einzigen näher, Eine Frau aus einem der Dörfer am Lofau 
betet auf dem Berge und wird schwanger. Einige Zeit 
epäter träumt ihr, dass ein Toist auf einem Storch zu ihr 
geritten kommt, und am nächsten Abend wird dann von 
ihr ein Kind geboren, während ein wunderbares Licht das 
Zimmer erfüllt, Im Alter von 12 Jahren konnte der Knabe 
schon dichten und Aufsätze schreiben. Ein Gesichtsseher 
äusserte: „Der Sohn hat sin kwat, d. h. Wahlverwandi- 
schaft mit den Unsterblichen. Widmet er sich dem Staats- 
dienste, so wird er Minister, wendet er sich dem Toismus 
zu, 80 wird er ein Sin.” Dem Knaben ist die Aussicht, 
Minister zu werden, nicht lockend genug, er wind Toist. 
Er verlässt darauf seine Mutter, wandert nach der Haupt- 
stadt und lebt dort 7 Jahre. Die Sehnsucht nach seiner 
Mutter und der Heimath treibt ihn endlich zurück. Nach- 
dem er sich wieder ein Jahr bei der Mutter aufgehalten, 
verlässt er sie aufs Neue, doch hinterlässt er ihr einige 
Pillen zur Bewirkung eines langen Lebens und einige 
Pfund Gold aus atmosphärischer Luft zusammengekocht. 
Ein Bekannter aus der Heimath trifft den Priester später 
in der Hauptstadt. Beide gehen zusammen aus am Ufer 
eines Flusses. Es ist sehr heiss und der Priester schlägt 
vor, einige Melonen zu essen, dieselben seien aber unrein 
und er müsse eie reinigen, bevor er sie genüsse. Nachdem 
der Priester das gesagt, springt er in den Fluss und taucht 
unter. Der Freund oben hört mit Verwunderung unten 
im Wasser Zähne knirschen und sieht, wie die Melonen- 
schalen eine nach der anderen in die Höhe kommen. Der 
Freund wartet lange, geht endlich nach Haus und sieht den 
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Priester bereits im Bett liegen und ruhig schlafen. Natür- 
lich wurde er ein Heiliger und später als solcher auf dem 
Lofau gesehen. 

Was man sonst von den Heiligen des Lofau erzählt, 
beschränkt sich auf Folgendes: 

Sie verliessen ein sorgenfreies Leben, einen hohen 
Mandarin-Posten, ihre Familie und lebten in einer elenden 
Hütte von ordinärer Kost und mit geringer Kleidung. Wind, 
Wolken und Gewitter, Tiger, Drachen und Vögel s0 wie 
die Geister folgen und dienen ihnen. Sie legen Thee- 
pflanzungen an, bauen Äcker, heilen allerlei Kranke wun- 
derbar. Einige können täglich neun Mal essen, dann lange 
Zeit ohne Speise auskommen, täglich 400 Meilen (li) gehen, 
sich unsichtbar machen, im Monde spazieren gehen. Wieder 
andere haben Jahrzehnte auf dem Berge gelebt, ohne je 
herab zu kommen, auf Störchen geritten, haben Auferste- 
hungs- und Langlebenspillen ausgetheilt und sind end- 
lich am hellen Tage in den Himmel gestiegen. Ein Priester 
wird vom Kaiser vergebens an den Hof gerufen. Endlich 
muss er hingehen und schreibt 400 Mal „dann komm” an 
die Thür des Palastes, Von einem anderen wird erzählt, 
dass er einem schlechten Schüler das goldene Elixir wieder 
genommen, weil er fürchtete, derselbe werde damit Miss- 
brauch treiben. Auch sechs Frauen werden unter den 
toistischen Heiligen aufgeführt. Frau Kot hung ist bereits 
erwähnt. Ho sin Ku scheint unter allen die bemerkens- 
wertheste. Sie wurde in der Distriktsstadt Zang sching ge- 
boren und lief ihren Eltern davon, als sie eben Hochzeit 
haben sollte. Sie trieb sich in den Wäldern und Klöstern 
am Lofau umher, fand auf wunderbare Weise ihre Nahrung 
und blieb immer gleich jugendlich. Sowohl auf dem Lofau 
als auch in ihrer Geburtsstadt wurde ihr Name und An- 
denken darch Tempel erhalten. 

Auch die Buddhisten fanden sich am Lofau ein, grün- 
deten daselbst ihre Klöster und schmückten ihn mit ihren 
Sagen aus. Sie haben jedoch nie den Ruf genossen, wel- 
cher den Toisten geworden, Etwa 20 namhafte Buddhisten 
werden erwähnt, darunter zwei Indier, die Götzenbilder 
aus ihrer Heimath mitbrachten und auf dem Lofau auf- 
stellten. Der erste Buddhist, welcher erwähnt wird, lebte 
um die Zeit des Kaisers Mu tai von der Leong- Dynastie 
(502 n. Chr... Aus der Lebensbeschreibung der einzelnen 
Priester ist Weniges erwähnenswerth. Besonders wird 
an einigen die Herrschaft gerühmt, welche sie über die 
Thiere ausgeübt, Tiger hören mit Aufmerksamkeit ihren 
Vorträgen zu, stossen zum Zeichen der Unterwürfigkeit 
mit dem Kopf auf die Erde und gehen ruhig fort. Ei- 
nige werden wegen ihrer barmherzigen Liebe genannt 
und wegen der vielen Wohlthaten, die sie dem Volke 


erwiesen. Wiederum andere können auf dem Meere 
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gehen, zukünftige Dinge vorherssgen und allerlei Wunder 
thun. 

Nur Einen Namens King thai möchte ich besonders 
hervorheben. Er kam ums Jahr 600 — man weiss nicht, 
von woher — nach dem Lofau und baute sich eine Hütte 
an einer sehr romantischen bewaldeten Stelle in der Nähe 
der Mitte des Berges. Er hatte sich einen sehr schönen 
Platz ausgesucht, allein es fehlte das Wasser. Seine Schüler 
machten ihn auf diesen Mangel aufmerksam. Der Meister 
lächelte, stiess mit seinem Stock auf die Erde und alsbald 
entstand ein Brunnen des köstlichsten Trinkwassers. Ferner 
hatte King thai Besuche vom Drachen, Tiger folgten ihm 
wie Hunde gezähmt und noch jetzt zeigt man ein Thal, 
wo er gelehrt und auch Tiger sich unter seinen Zuhörern 
eingefunden. Auch eine Pagode wurde am Fusse des Ber- 
ges von ihm gebaut und noch lange nach seinem Tode 
sah man ihn auf dem Gipfel des Berges. 

Der Platz, wo des King thai Hütte gestanden und wo 
er den Brunnen gemacht, wurde nun der Mittelpunkt der 
Buddhisten-Ansiedelungen am Lofau. Der Priester Wai tik 
übersetzte zur Zeit der Thong-Dynastie einige Indische 
buddhistische Schriften ins Chinesische und bat den Kai- 
ser, zur Belohnung der Arbeit am Brunnen King thai’s ein 
Kloster zu gründen. Das geschsh denn auch und der Kai- 
ser schenkte selbst eine Tafel mit dem Namen des Klo- 
sters: Po zik, d. h. Aufhäufung von Schätzen. Dasselbe 
wurde bald sehr berühmt. In einem besonderen Neben- 
gebäude wurden eine Menge wichtiger Schriften und Do- 
kumente aufbewahrt, ja es befund sich daselbst lange ein 
Kleid Buddha’s, von King thai zurückgelassen. Auch zur 
Zeit der Sung-Dynastie wurde Po zik durch eine Ehren- 
tafel ausgezeichnet. Das Kloster besteht noch jetzt. Die 
Lage und Umgebung desselben ist schr reizend. Fels- 
gruppen und riesige Bäume laden zu einem lüngeren 
Aufenthalte ein und die Aussicht in die zu den Füssen 
liegende weite Ebene ist herrlieh. Der Ort liegt aber sehr 
einsam. Vor einigen Jahren, zur Zeit der Rebellion, wurde 
das Kloster gänzlich geplündert, der kleine, aber hübsche 
Garten verwüstet, Seitdem ist die innere Ausstattung des 
Klosters ärmlich. Man wagt es nicht, ordentliche Tische, 
Stühle u. s. w. herauf zu bringen. Nur Ein Priester lebt 
in den weitläufigen Gebäuden und pflegt des Dienstes. 
Unmittelbar hinter dem Kloster ist des King thai Brunnen. 
Derselbe ist der Sage nach unausschöpflich und das Wasser 
gut gegen alle Krankheiten. Die Mönche des Pakwan- 
Klosters bei Canton sind früher durch magische Künste alle 
Morgen nach dem Lofau gekommen, um sich an dem 
Wasser zu laben, So erzählte mir der Priester, welcher mich 
in Po zik umherführte. Zu den Merkwürdigkeiten von Po zik 
gehören ferner ein aus Indien gebrachtes Götzenbild, eine 








Der Lofau-Berg in China. 


Quelle, an dor ein berühmter Buddhist seine Arznei-Kräuter 
gewaschen, eine Höhle, in welcher ein anderer gelehrt. 
Am Fuss des Lofau, unterhalb Po zik, liegt ein anderes 
Kloster Namens Jin cheong, d. h. weit verbreitete Glück- 
seligkeit. Dasselbe wurde unter einem anderen Namen zur 
Zeit des Kaisers Leong schuk (cirea 500) gegründet. Die 
Priester beschäftigten sich viel mit Gartenbau und Erzie- 
lung von Früchten. Dem Kaiser Thin po von der Thong- 
Dynastie brachten sie ein Geschenk von wunderschönen 
Orangen an seinen Hof. Darauf schrieb der Kaiser dem 
Kloster eine Ehrentafel und veründerte seinen Namen in 
Jin cheong. Auch zur Zeit der Sung-Dynastie war es am 
Hofe in gutem Rufe. Wir brachten eine Nacht in dem 
Kloster zu. Die Baulichkeiten sind ziemlich weitläufig, 
wenigstens geräumiger als die zu Po zik. Allein auch Jin 
eheong ist vor einigen Jahren ausgeplündert und die schutz- 
losen Buddhisten waren in solcher Angst, dass man uns 
in ihrem Kloster Etwas thun würde und sie nachher in 
Strafe fielen, dass sie uns am anderen Tage ersuchten, weiter 
zu reisen. Es leben etwa 20 Mönche im Kloster. Sie 
waren im Ganzen freundlich, allein es zeigte sich doch 
bei ihnen mehr eine Abneigung gegen uns als christliche 
Lehrer, wie sie uns bei den Toisten nicht vorgekommen 
ist. Wir wurden übrigens im Kloster sogar mit Fleisch- 
speisen traktirt und der Priester, welcher den Wirth 
machte, ass aus Höflichkeit einige Bissen mit. Bedeutender 
als diese beiden Klöster ist Wa schau thoi, d. h. Tribune 
für die erste der Blumen, nicht weit von dem Platze, wo 
gegenwärtig das toistische Muifa-Kloster gebaut wird. Im 
Mittelalter sollen in jenem Thale einst 500 Budähisten er- 
schienen sein und diess die Veranlassung zur Gründung 
des Klosters gegeben haben. Zur Zeit der Thong-Dynastie 
liess ein Kaiser vor dem Kloster einst ein glänzendes 
Götzenfest feiern. — Die Gebäude und Anlagen von Wa 
schau thoi sind sehr ansehnlich und das Ganze in gutem 
Zustande erhalten, da es aber fast ganz am Fusse liegt, so 
sind die Naturschönheiten nicht so besonders. Die Mönche 
haben ein gutes Auskommen und sind gegen Besucher 
etwas stolz. 

Nicht weit vom toistischen Chung hü, also an der 
Ostseite des Lofau, liegt mitten im Felde, also ebenfalls 
ohne Naturschönheiten, ein weiteres Buddhisten-Kloster, Ein 
Priester errichtete hier einst einen grossen Holzstoss und 
verbrannte sich auf demselben nach einem feierlichen Ab- 
schiede im Angesichte einer grossen Volksmenge, An diesem 
so berühmt gewordenen Platze wurde nun zur Zeit der Nam 
hon-Dynastie ein Kloster Namens Ming fuk, d, h. klares 
Glück, gegründet. Ein Sung-Kaiser schrieb eine Tafel fürs 
Kloster und veränderte den Namen in Kau thin, d. h. neun 
Himmel. Ich bin nicht in das Kloster gekommen. 
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Zuletzt ist noch ein Kloster auf dem Kleinen Lofan zu 
erwähnen. Dasselbe ist neueren Ursprungs und ich kann 
Nichts weiter über dasselbe sagen. 

Auch einige Pagoden werden in der Beschreibung des 
Lofau erwähnt. Die Fliegende Wolken-Pagode soll zur Zeit 
der Sung-Dynastie nahe dem Gipfel des Berges gestanden 
haben. Es ist mir übrigens nicht ganz klar, ob es wirklich 
eine Pagode gewesen ist. Nach einigen Stellen scheint ein 
thurmartiger Felsen in der Nähe des Gipfels Fliegende 
Woiken-Pagode genannt gewesen zu sein und am Fusse des- 
selben sich eine buddhistische Einsiedelei befunden zu haben; 
dagegen hat die Ojuk-Pagode wirklich am südlichen Fusse 
des Lofau gestanden. Die buddhistische Legende erzählt, 
dass der Thit lun wong, einer der Könige der Unterwelt, 
beim Tode Baddha’s in einer Nacht und einem Tage 84.000 
Pagoden anfertigen liess, Der Kaiser Leong mu hielt sich 
nun für eine Menschwerdung des Thit lun wong und baute 
zum Beweise dessen eine Menge Pagoden. Eine derselben 
war die Ojuk-Pagode. Ein Sohn des Kaisers wurde Priester 
und soll am Lofan die Gelübde abgelegt haben. Gegen- 
wärtig ist von der Pagode keine Spur mehr vorhanden. 

Der Ruf und die Einsamkeit des Lofau zogen nun auch 
Gelehrte an, die eine längere oder kürzere Zeit oder wohl 
gar den Abend ihres Lebens dort zubrachten. Theils waren 
es Eremiten, die, ohne sich geradezu der einen oder an- 
deren Sekte ganz anzuschliessen, in Stille und Beschau- 
lichkeit ihr Leben hinbrachten, theils Gelehrte, die des 
Studirens oder Unterrichtens wegen ihren Aufenthalt auf 
dem Lofau genommen. Der Eremiten werden etwa 20 be- 
sonders namhaft gemacht. Unter ihnen ist ein hoher 
Beamter, der während seiner Amtsführung 500 Götzen- 
tempel als falsch zerstört hatte und nun nach dem Lofau 
sich zurückzog. Angehende Gelehrte hielten es, wie schon 
gesagt, ebenfalls für einen geeigneten Ort, hier ihren Studien 
obzuliegen. Einzelne derselben machten glänzende Examina 
und gelangten zu hohen Ehrenstellen. Hierdurch kam es, 
dass nach der Chinesischen Wind- und Wasserlehre dem 
Lofau selbst eine magische Kraft zugeschrieben wurde, 
durch welche die dort Studirenden bei den Examina mehr 
Glück hätten als andere Kandidaten. So gab es zu der 
Zeit des grössten Rufes des Lofau etwa 12 Kollegien da- 
selbst, natürlich nicht für Kinder, sondern für Präparanden 
zu den Sitants-Examina. An 80 namhafte Gelehrte, die 
entweder suf dem Lofau lernend oder lehrend gelebt oder 
ihn doch besucht haben, werden erwähnt. Unter ihnen 
ist der schon genannte Tung po der wichtigste. Er war 
ursprünglich ein Zun si, erhielt dann aber hohe Stants- 
ämter und war unter Anderem auch Präfekt von Wai chau. 
Das war ums Jahr 1080. Von dort aus besuchte er den 
Lofau und es gefiel ihm dort so wohl, dass er im folgenden 


Jahre wieder hinging. Als Tung po beim Thronwechsel 
in Ungnade fiel und verbannt wurde, liess er seine Familie 
für einige Zeit am Lofau. Von Tung po soll, wie bereits 
erwähnt, die Inschrift am Denksteine für das Laboratorium 
des Kot hung herrühren. Gegenwärtig ist das Pak hok- 
Kloster der Ort, wo die meisten angehenden Gelehrten 
sich aufhalten. Zuweilen fällt es auch vor, dass Leute, 
die durchs Examen fallen, sich nach dem Lofau zurück- 
ziehen, um so Beschämungen im Kreise ihrer Freunde und 
Angehörigen zu entgehen. In China ist es bekanntlich 
gebräuchlich, dass Gelehrte und Gebildete Gedichte machen. 
Es ist nun leicht zu denken, dass der Lofsu mit seinen 
Thälern und Schluchten, Klöstern und Höhlen, Legenden 
und historischen Überlieferungen reichen Stoff zu Ge 
dichten geliefert hat. Leute, die auf längere oder kürzere 
Zeit den Lofau besucht, haben dann Gedichte hinterlassen 
und die besten derselben hat man seit 1000 Jahren ge- 
sammelt. Ich besitze sechs ziemlich dieke Bände solcher 
Arbeiten. Es sind das Gedichte oder auch in eleganter 
Prosa geschriebene Aufsätze, von Gelehrten, Mandarinen 
und Priestern verfertigt. Da sind die verschiedenen Klöster 
und Merkwürdigkeiten, die Schluchten und Thäler, die 
Schulen, die merkwürdigen Thiere und Pflanzen beschrie- 
ben und besungen. Die Mythen und Legenden, welche 
über den Lofau unter dem Volke leben und die auch in 
diesem Aufsatze kurz angedeutet eind, liefern natürlich 
auch reichen Stoff zu zahlreichen Gedichten und Aufaätzen, 
Die Inschriften des Lofau sind auch schon erwähnt. Ich 
meine nicht die Tafeln und Schriftrollen, welche die Wände 
in den Klöstern zieren oder über den Thüren und Hallen 
angebracht sind. Auch diese bieten manches Interessante 
dar. Dem Reisenden fallen die in die Felsen eingehauenen 
Inschriften, oft von riesiger Grösse, weit mehr auf, In 
der Beschreibung des Lofau werden sie haarklein aufgezählt, 
Da dieselben aber für Europäer wenig von Interesse sind, 
so berühre ich sie nur kurz. Es sind nämlich keinesfalls 
Inschriften, die etwa historische Data enthalten, sondern 
es ist gewöhnlich nur der Name des Platzes, den man ein- 
gehauen hat. Einige solcher Inschriften sind: Lofau-Berg, 
Gelbes Drachen - Thal, Drachen - Pforten - Teich, Fliegender 
Wolkengipfel, Langes-Lebensthal, Teich wo Arznei ge- 
waschen ist, u. &» w. Zuweilen haben Besuchende ihre 
Namen einhauen lassen, und wenn es Mandarine waren, 
so fehlt der lange amtliche Titel und eine Aufzählung aller 
Würden nicht. Nur ein Paar Inschriften, die kurze Ge- 
dichte enthalten, bieten etwas mehr Interesse, 

.Es bleibt nun noch übrig, einige Notizen aus der 
allgemeinen Geschichte des Lofau zu geben. Schon zu 
den Zeiten Jan’s soll er bewohnt gewesen sein. Die 


Ureinwohner auf dem Gebirge sind von den Chinesen 
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Jin jan genannt. Es ist etwa derselbe Ausdruck, den 
sie für die Ureinwohner auf Hainan und in anderen 
Gebirgsgegenden Chinn’s gebrauchen. Noch zur Zeit der 
Sung-Dynastie wird ein Beamter am Lofau erwähnt, dem 
die Regierung der Ureinwohner oblag. In der Beschreibung 
des Lofau, die vor etwa 200 Jahren geschrieben ist, wer- 
den drei Dörfer der Jiu jan erwähnt, so wie fünf Familien- 
namen. Sie werden als friedlich und leieht zu regieren 
beschrieben. Auch jetzt findet man noch ‚Überbleibsel der 
Ureinwohner, wiewohl ihre Zahl sehr abgenommen hat. 
Ich habe leider an Ort und Stelle keine Untersuchungen 
über sie angestellt, da ich von der Existenz dieser Leute 
erst später hörte. Die Chinesen behaupten, dass die Jiu 
ihre eigene Sprache haben und auch durch die Sitten sich 
streng von den Chinesen als ein eigenes Volk unterscheiden. 
Bie heirathen nur unter einander und haben ihre eigen- 
thümlichen Götzen, darunter einen mit einem Hundskopt, 
von dem die Chinesen behaupten, dass sie ihn für ihren 
Stammvater hielten. Die Gebräuche bei der Hochzeit sol- 
len sich besonders von denen der umwohnenden Chinesen 
unterscheiden. So soll z. B, der Bräutigam, wenn er arm 
ist, sehr häufig im Hause des Schwiegervaters um seine 
Braut arbeiten. 

Ausser diesen Jiu finden sich im Gebirge viele Fukkien- 
Leute. Es sind diess Einwanderer, die am Lofau in den 
Bergwerken arbeiten oder durch Kohlenbrennen ihren Unter- 
halt verdienen. In früheren Jahrhunderten muss der Bergbau 
in den Bleigruben sehr bedeutend gewesen sein. Es werden 
zuweilen 6- bis 700 Bergleute erwähnt. Jetzt scheint er ziem- 
lich eingegangen zu sein. Die Kohlenbrennerei hat natürlich 
noch ihren Fortgang. Auch sollen die Lam-Pflanzungen am 
Lofau sehr bedeutend und meist in den Händen von Fukkien- 
Leuten gewesen sein. Diese Einwanderer haben nun oft 
allerlei Unruhen verursacht und Kriege gegen die umlie- 
genden Ortschaften geführt. Am Schluss der Ming-Dynastie 
scheint der Aufruhr schr bedeutend gewesen zu sein. Die 
Rebellen hatten mehrere befestigte Lager aufgeschlagen 
und konnten erst nach längerer Zeit überwunden und zer- 
etreut werden. Auch 1854, als die Rebellen Canton neh- 
men wollten, war die Gegend am Lofau in grosser Auf- 
regung. Raub und Plünderung waren an der Tagesordnung. 
Um jene Zeit war es, als mehrere Buddhisten - Klöster 
völlig ausgeplündert und viele Bäume in den schattigen 
Hainen bei den Klöstern umgehauen wurden. j 





An der Südseite des Lofau zieht sich ein langer unbe- 
bauter Plan hin. Es ist in China auffallend, so viel Land 
unbenutzt liegen zu sehen; die Einwohner sagen aber, 
dass die Ebene im Sommer zu nass wäre, zu grossen und 
plötzlichen Überschwemmungen ausgesetzt sei, um bebaut 
werden zu können. An beiden Seiten dieser Ebene liegen 
Ortschaften, die theils von Punti, theils aber auch von 
Hakkas bewohnt werden. Südöstlich liegt der Ort Schäk 
lung, woselbst alle 3 Tage für die Hakka - Bevölkerung 
Markt gehalten wird. Der Ort ist nur klein, allein an 
Markttagen ist der Zulauf sehr bedeutend. Etwa 6 Meilen 
südlich von hier liegt der Markt Kau zei tham. Es ist 
ein Ponti-Platz, allein auch Hakka mit vermischt. Die 
etwa 100 Läden sind ziemlich ärmlich, Der Ort hat sei- 
nen Namen von einem Teiche empfangen, über den eine 
hohe steinerne Brücke führt. Neun Kinder sollen einst 
auf derselben gespielt haben, dabei in das Wasser herunter- 
gefallen und ertrunken sein. Von Kau zei tham führt ein 
nur mit kleinen Booten passirbarer Fluss nach dem 9 Meilen 
entfernten Schäk lung. Hier vereinigt sich dieser Fluss 
mit dem Tung kong oder Ostflusse, Derselbe bildet die 
Grenze zwischen zwei Distrikten, indem das südliche Ufer 
bereits zu Tung kun gehört. Büdwestlich vom Lofau lie- 
gen ebenfalle Hakka-Dörfer so wie bedeutende Punti-Ort- 
schaften. Der Boden ist dort an mehreren Stellen sandig, 
Unter den Marktflecken in jener Gegend möchte ich den 
kleinen, aber freundlichen Scha thong-Markt nennen. Die 
Herberge ist ziemlich gut, die Polizei des Ortes wachsen, 
so dass der Fremde wenig zu befürchten hat. Dazu kommt, 
dass das Volk sehr gut gesinnt scheint und die Einwohner- 
zahl nur gering ist, so dass der Fremde von Neugierigen 
nicht allzu sehr belästigt wird. Scha thong liegt bereits 
im Kreise Zang sching und nur 1 Meile von der Distrikts- 
stadt entfernt. Die Gegend ist eine sehr liebliche. Bambus- 
Gebüch wechselt mit anderen Waldungen. Die Wege sind 
meist mit Fruchtbäumen bepflanzt. Die Nordseite des 
Lofau soll sehr hügelig sein, ich kenne sie aber nicht aus 
eigener Anschauung. 

Einem Besucher des Lofau würde ich anrathen, von 
Scha thong aus den Berg zu ersteigen, dann das Gebirge 
bis zum Chung hü-Kloster zu durchziehen und von hier 
aus entweder über Kan zei tham oder über die Distrikts- 
stadt Pok lo die Heimreise anzutreten. 
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{Mit Karte, s. Tafel 10.) 


Die Geschichte der geographischen Entdeckungen lehrt, 
dass nur selten grössere Theile der Erde auf Ein Mai dem 
Blicke der gebildeten Welt sich erschlossen, dass vielmehr 
gewöhnlich erst wiederholte Versuche, ein allmähliches 
Vordringen, indem jeder folgende Entdecker die Erfahrun- 


gen- seiner Vorgänger benutzte, neue Gebiete eroberten. 


Ein recht auffallendes Beispiel für diesen Vorgang bieten 
die Erforschungsreisen, welche im südwestlichen Australien 
von Perth ostwärts nach dem Inneren des Landes gerichtet 
waren. Zuerst gelangte im Oktober 1830 der Fähnrich 
R. Dale 45 Engl. Meilen weit über das Thal des Avon 
hinaus bie zu den Bergen Stirling, Caroline und Baring '), 
Sechs Jahre später drang John Septimus Roe, welcher seit 
der Gründung der Niederlassung am Swan River im J. 1829 
bis jetzt als Chef der Landesvermessung bei weitem das 
Meiste zur geographischen Kenntniss der Kolonie bei- 
getragen hat, ein beträchtliches Stück weiter nach Osten 
vor, in gerader Richtung etwa 120 Engl. Meilen von York, 
und ihm verdankt man die einzigen Hähenmessangen wie 
überhaupt die einzigen genaueren Aufnahmen in diesem 
Theil des Landes?), Er nahm seinen Rückweg nördlich 
über den Browne-See durch eine Gegend, welche nach ihm 
von A. Hillman (Juli 1846) ?), Frank Gregory und Lieut. 
Helpman (August 1846)*) und Robert Austin (Juli und 
August 1854)°) durchzogen worden ist; aber im Osten 
von York überholten seinen fernsten Punkt erst 1861 
C. und A. Dempster, Clarkson und Harper, die bis zum 
120. Meridian oder ungefähr 200 Engl. Meilen über York 
hinaus kamen ®). Rasch ist nun die Lefroy’sche Expedition 
der Dempster'schen gefolgt und bis zum 122, Meridian, 
850 Engl. Meilen von York, vorgedrungen, so dass sich 
die Routiera der sümmtlichen Reisenden von Dale bis 
Lefroy auf der Karte gleichsam wie die Theile eines Fern- 
rohrs aus einander vorschieben. 

Henry Maxwell Lefroy, Superintendent of conviets in 
West-Australien, ein erfahrener Mann, der schon im Ja- 


Y) Journal of the R. Geogr. Soc, of London, I, 1863, p. 15 und 


?) The Colony of Wostern Australia; from the surreys of John 
Septimus Roe Esq., Surreyor General, and from otber offieinl docu- 
ments in the Colonial Ofüce and Admiralty, Compiled by John Arrow- 
smith. Lendon 1356. 

% Yon Hillman’s Reise südlich von Lake Moore ist leider weder 
Karte noeh Bericht vorhanden, sie ist zur auf dem Kärtchen zu Austin's 
Reise in derselben Weise wie anf unserer Tafel 10 angedeutet, 

*%) Journal of the RB. Geogr. Soe. of London, XVIIL, 1846, pp. 26, 
74 und Karte. 

”, Ebenda XXVI, 1866, p. 235 und Karte, 

*) Siehe „Geogr. Mitth.” 1863, 8. 96 und Tafel 4.' 








nuar 1842 mit Dr. Landor die See’'n im Quellgebiet des 
Biackwood, Hotham und Williams zuerst besuchte !) und 
im Jahre 1860 mit Edward Robinson dem Williems-Fluss ' 
durch die Darling-Berge zur Küste folgte, wurde zu An- 
fang des Jahres 1863 von der Ackerbau-Gesellschaft zu 
York zum Leiter einer Expedition ernannt, welche von 
der Gesellschaft und der Kolonial- Regierung gemeinschaft- 
lich organisirt die Gegenden im Osten von York in Bezug 
auf ihre Nutzbarkeit untersuchen sollte. Seine Begleiter 
waren Edward Robinson, Thomas Edwards von der reiten- 
den Gendarmerie, der Deportirte Frank Hall und Kowitch, 
ein Eingeborner des York-Distrikts; die auf 120 Tage 
berechneten reichlichen Provisionen wurden auf 16 Pierde 
vertheilt und auch an Instrumenten zu Positions - Bestim- 
mungen und Routen-Aufnahmen fehlte es nicht, denn es 
wurden ein Sextant, ein künstlicher Horizont, 2 Azimuth- 
Kompasse, ein Chronometer, ein Fernrohr, der Nautical 
Almanak u. s. w. mitgenommen. Die Expedition verliess 
York am 7. Mai und die letzte Ansiedelung, Narimbeen 
oder Smith’s Station, am 13. Mai, kam ohne übermässige 
Beschwerden ein gutes Stück über das früher bekannte 
Gebiet hinaus, musste jedoch gleich so vielen anderen 
wegen Wassermangels umkehren und traf am 31. Juli wie- 
der in York ein. Was sie erlebt und gesehen, ist des 
Ausführlichsten in Lefroy’s ofüziellem Bericht?) nieder- 
gelegt, der unter Auderem das vollständige Itinerar enthält 
und uns dadurch die Aufzeichnung des Reisewegs möglich 
gemacht hat. 

Diese Konstruktion der Route war indessen mit Schwie- 
rigkeiten verbunden und ist keine ganz sichere. Beim Auf- 
tragen der im Text enthaltenen Richtungs- und Entfernungs- 
Angaben erhielt der Endpunkt der Rückreise eine viel 
nördlichere Lage als der Ausgangspunkt, obwohl beide 
identisch sind (Smith’s Station), jene Angaben differiren 
aber auch zum Theil bedeutend von denen des tabellen- 
förmigen Itinerars, welches dem Berichte angehängt ist 
und ausser Richtung und Entfernung für jede Station die 
aus dem Itinerar abgeleitete Position ?} giebt. Als wir nun 
diese Positionen auftrugen und das so gewonnene Routier 
mit dem vorber erhaltenen verglichen, so zeigten sich 
wieder neue wesentliche Verschiedenheiten sowohl mit den 


") Journal of the R. Geogr, Soe. of London, XIII, 1843, p. 189. 

2) H. M, Lefroy, Memoir and Journal of an Expedition etc. Fol, 
58 pp. Printed for the Government 1868. 

3, Ob auch astronomische Ortsbestimmungen gemacht worden sind, 
können wir sus dem Journal nicht ersehen, wenigstens sind unseres 
Wissens die Resultate nicht veröffentlicht worden. 
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im Journal wie mit den in der Tabelle angegebenen Rich- 
tungen und Entfernungen. Da kein Anhalt zur Beurthei- 
lung der Richtigkeit oder Fehlerhaftigkeit der einen wie 
der anderen vorhanden iet, es aber wünschenswerth er- 
schien, unsere Karte möglichst in Übereinstimmung mit 
Lefroy’s Positionen zu bringen, weil diese jedenfalls auch 
einer von Lefroy entworfenen Karte zu Grunde liegen 
würden, entschlossen wir uns zur Annahme der Positionen 
folgender vier Hauptpunkte der Route: 


York . f . . . „ 31%52'B,Br., 118%46'Ö.L.v.Gr, 
Narimbeen (Rov’s „Emu Hill”) 32 4 „ 18 7 u 
Das Lager am 8. Juni , 5 „ 12120 u u 


Der am 14. Juni erreichte fernste Punkt 29 50 „ 122 3 „u 

Aus unserer eigenen Konstruktion der Route wurde 
sodann der einzige Kreuzungspunkt der Hin- und Rück- 
reise (am 19. Mai und 19, Juli) bestimmt und auf Grund 
dieser fünf Punkte die Konstruktion eingetragen, wobei 
jedoch im Detail ziemlich viele Abweichungen von dem 
nach den Positionen gezeichneten Koutier sich ergaben. 
Die magnetische Variation fanden wir dabei zu circa 
5° West. 

Die Routen von Roe, Gregory, Dale, Austin haben nur 
eine geringe Veränderung dadurch erfahren, dass York 
nach Lefroy’s Positions- Angabe, die doch wahrscheinlich 
auf den neuesten Resultaten der Landesvermessung beruht, 
um 5’ westlicher zu liegen kommt als auf Arrowsmith’s, 
Karten; dagegen musste die Route der Dempster’schen Ex- 
pedition um etwa Y,, also sehr bedeutend verkürzt werden. 
Ausser zu Smith's Station und zu Tampin (Dambin Demp- 
ster's) berühren sich die Routen beider Expeditionen auch 
bei Borayukkin (Borolokine Dempster's), wie nach Ver- 
gleichung der bezüglichen Angaben nicht zweifelhaft sein 
kann. Diese drei Punkte bildeten denn auch die Grund- 
lage für Einzeichnung der Dempster’'schen Route auf unsere 
Karte und bestimmten die Verkürzung derselben. Zwar 
harrt das richtige Verhältniss beider Routen zu einander 
noch der Feststellung und ist namentlich die Identität von 
Dempsters M! Numbinsburn mit Lefroys M' Hampton 
so wie die von Lake Grace und den benachbarten Sce'n 
mit Lefroy’s „Main chain of lakes” (28. Mai) noch zweifel- 
haft, doch ist jedenfalls gewiss, dass Dempster's Route viel 
zu ausgedehnt gezeichnet war, und diess kam daher, dass 
in dem Dempster’schen Journal die wirklich begangenen 
Wegestrecken aufgeführt sind, während Lefroy die direkte, 
geradlinige Entfernung zwischen den einzelnen Stationen, 
die oft beträchtlich kürzer ist, angiebt. 

Der ziemlich grosse Maassstab unserer Karte erlaubte, 
alle Namen und die wesentlichsten beschreibenden Notizen 
aufzutragen, so dass ein grosser Theil der Reisebeschreibung 
dadurch überflüssig gemacht wird; wir entnehmen daher 
dem Journal im Folgenden nur das Land im Allgemeinen 


und seine hervorragenden Eigenthümlichkeiten charakteri- 
sirende Angaben. 

Die Grundlage des ganzen, von Lefroy bereisten Land- 
striches bildet, wie diess auch der Geolog Hargrares 1862 
für das westlich anstossende Gebiet konstatirte, der primi- 
tive Granit, der nur in wenigen Linien gespalten und nir- 
gends massenhaft gehoben ist, ausser in geringem Maasse 
an der Westseite der Darling-Berge, der ferner nirgends 
von Eruptiv-Gesteinen durchbrochen wird, es sei denn, dass 
man Quarzgänge zu diesen rechnete, und auf dem eine 
sehr dünne Schicht sedimentären Gesteins aufliegt, dessen 
mittlere Mächtigkeit wahrscheinlich nicht über 100 Fuss 
beträgt. Die hauptsächlichste der Spalten in dieser aus- 
gedehnten Granitkruste befindet sich längs des Westabhangs 
der Darling-Berge, wo der Ostrand der Spalte leicht ge- 
hoben wurde und den kahlen, 1200 bis 1400 Fuss hohen 
Strich Landes bildet, den man Darling-Berge nennt. Neben- 
spalten laufen durch diesen gehobenen Rand bis auf 
100 Engl. Meilen Entfernung, so die Thäler des Avon, 
des Moore, des Murray und ihrer Zuflüsse, Durch diese 
Spalten sind jedoch keine Eruptiv-Gesteine, wie Basalt, 
Serpentin, Porphyr oder dergleichen, an die Oberfläche ge- 
kommen und die bessere Beschaffenheit des Ackerbodens 
an vielen Stellen der Thäler rührt nur davon her, dass 
die daselbst blossgelegten tieferen Theile des Granits bei 
der Verwitterung eine weit fruchtbarere Erde liefern als 
die oberen Theile. Vielleicht lässt sich dieses Verhalten 
in keinem anderen Theile der Erde auf so weite Strecken 
bin verfolgen wie hier. 

Da die Nebenspalten sich nur eine kurze Strecke öst- 
lich über das Avon-Thal hinaus erstrecken, nämlich längs 
des unteren Laufes des Toodyay, des Salt River, des 
Mackie, des Dale u. e. w., so ist das Land östlich vom 
Avon sehr flach, steigt aber bis zur Wasserscheide dieses 
Flussgebiets, d. h. bis 118° 30° Östl.L., um etwa 2 Fuss 
auf die Engl. Meile gegen Nordosten an. Die wenigen 
niedrigen und wohl abgerundeten Hügel und kurzen Reihen 
solcher Hügel, welche über dieses Land zerstreut sind, ver- 
danken ihre Entstehung lokalen Erhebungen des Granits, 
die wahrscheinlich bei der ursprünglichen Konsolidirung 
der Kruste sich bildeten. In ihrer Vertheilung lässt sich 
durchaus keine Regelmässigkeit erkennen, auch wenn sie 
in Reihen zusammentreten, sind deren Achsen nach allen 
Himmelsgegenden gerichtet, Wie die breiten Flächen, aus 
denen sie aufsteigen, ein gleichmässiges Nivenu haben, so 
sind auch die Hügel selbst in ihrer Höhe wenig verschie- 
den, selten beträgt dieselbe mehr als 250 Fuss, nur Mount 
Burges erhebt sich etwa 600 Fuss über die Ebene. 

Die Herren Dempster sahen eine dunkelfarbige bitumi- 
nöse Flüssigkeit aus einem der Hügel hervorsickern und 
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es wurden daraus Schlüsse auf das Vorhandensein von 
Kohleniagern gezogen. Lefroy hat etwas Ähnliches nicht 
bemerkt und spricht seine Überzeugung aus, dass Kohlen- 
lager in diesen Gegenden unmöglich existiren können. 

Die breiten Thalflächen oder Ebenen zwischen den 
meist nackten Granithügeln bedeckt ein feinkörniger, harter 
weisser Sandstein, der im östlichsten Theil des von Lefroy 
bereisten Gebiets in einen sehr harten Mergel übergeht. 
In den Darling-Bergen vermisst man dieses Sediment- 
gestein, dagegen haben dort metamorphische Schiefer und 
eisenhaltige Konglomerate eine viel grössere Ausdehnung 
und Mächtigkeit als östlich vom Avon. Unmittelbar auf 
dem Sedimentgestein ruht der rothe Allurial-Boden, 

Nicht weniger charakteristisch als die Granithügel sind 
die in Reihen geordneten zahlreichen See'n. Die erste 
dieser Reihen überschritt Lefroy am 9. Mai unter 117}° 
Östl. L. „Um die Mitte der heutigen Tagereise”, erzählt 
er, „erreichten wir die Westseite einer Kette sehr seichter 
See'n oder Sandpfannen, die in der jetzigen Jahreszeit 
vollkommen trocken sind, aber im Winter den Abfluss eines 
ausgedehnten Landstriches nördlich und östlich vom Mount 
Stirling aufnehmen. Am Stirling geht die Kette westlich 
vorbei, nimmt dann eine südsüdwestliche Richtung und 
erreicht den Ostarm des Avon ungeführ 10 Engl. Min. 
oberhalb Jurakin Pool oder 40 Meilen südsüdöstlich von 
York. Die See'n fliessen nur in sehr nassen Wintern einer 
zum anderen über, wie im letzten Winter, wo durch den 
Abfluss der See’n der Avon in allen Theilen mehr oder 
weniger brackisch wurde und den Sommer hindurch so 
blieb, da das überfliessende Wasser alles während der 10 
bie 12 vorausgegangenen Jahre in den Betten der See’n 
angehäufte Salz dem Avon zuführte. Das flache, 3 bis 
4 Engl. Meilen breite Thal, welches die See’n enthält, 
muss einen sehr geringen Fall haben, denn obwohl im 
letzten Winter ein Wasserstrom von 3 Fuss Tiefe die 
ganze Breite einnahm, haben sich doch wenige oder keine 
Verbindungskanäle zwischen den See’n eingerissen, so sanft 
war die Strömung. Meine späteren Beobachtungen über- 
zeugten mich, dass der Distrikt, welcher freilich sehr un- 
vollkommen durch diese Kette seichter Wintersee'n ent- 
wässert wird, sich wenig oder gar nicht östlich über den 
118. Meridian erstreckt und dieser Meridian südlich vom 
25. Parallel als die äusserste Grenze des Gebiets betrachtet 
werden kann, welches irgend Abfluss nach der Westküste 
oder überhaupt nach dem Ocean hat.” 

Nachdem es in der Mitte des Mai stark geregnet hatte, 
fand Lefroy am 27. dieses Monats eine Reihe von Seen, 
welche 2 bis 3 Zoll Wasser enthielten, aber keine Spur 
einer Verbindung unter einander zeigten. Sie liegen nach 
unserer Karte in der Nähe des von Dempster entdeckten 





Lake Grace, der nebst den benachbarten Salzsee'n und 
Sümpfen im Juli 1861 zum Theil ausgetrocknet war, und 
gehören nach Lefroy’s Ansicht zu einer längeren, von 
Nordost nach Südwest verlaufenden Kette, Etwa *, des 
3 bis 5 Engl. Meilen breiten Thales ist wenige Zoll über 
dem jetzigen Wasserspiegel mit Samphir (Salicornia) be- 
wachsen, aber das Thal ist so flach, dass eine Erhähung 
des Wasserspiegels um 2 Fuss dasselbe ganz und gar unter 
Wasser setzen würde, wie auch Dempster in Bezug auf 
den Lace Grace und die benachbarten See’n bemerkt. Die 
Thalseiten haben eine sehr geringe Neigung und die Sohle 
besteht aus Lehm, Thon oder Sand von intensiv rother 
Farbe und anscheinend beträchtlicher Fruchtbarkeit. Ob- 
gleich nur zwischen dem Samphir kurzes Gras wächst, 
bezeichnet Lefroy diese See-Thäler doch als sehr geeignet 
für Schafweiden, auch würde der Ackerbau hier mit Vor- 
theil betrieben werden können, wenn Kapital und Arbeit 
in grossem Maassstab angewendet werden. 

Am 1. und 2, Juni berührte Lefroy dieselbe See'nreihe 
an mehreren anderen Punkten und fand auch einige Neben- 
reihen. Er war trotz sorgfältiger Untersuchung nicht im 
Stande zu bestimmen, nach welcher Seite das flache Thal 
sich neigt, ob nach Nordost oder nach Südwest, vielmehr 
erscheint es ganz horizontal und wahrscheinlich haben diese 
Seethäler keinen Auafluss nach dem Ocean, sondern bilden 
ein Netz unter einander über einen grossen Theil des 
südwestlichen Australien. Spuren verbindender Kanäle zwi- 
schen den See'n waren nicht zu entdecken, eben so wenig 
Anzeichen, dass das Wasser jemals auch nur 1 Fuss hoch 
in ihnen gestanden habe; seit vielen Jahren, vielleicht seit 
Jahrhunderten scheint daher ein Überfliessen des Wassers 
von einem See in den anderen nicht Statt gefunden zu 
haben, Der Umstand jedoch, dass die Salicornia stellen- 
weis 9 bis 10 Fuss über dem jetzigen Spiegel der See'n 
angetroffen wird, lässt vermuthen, dass dieselben in frü- 
heren Zeiten eine weit grüssere Ausdehnung gehabt haben 
mögen. Dafür sprechen auch noch andere Beobachtungen. 
Viele Seebetten sind ganz oder zum Theil mit Salicornin über- 
wachsen und viele scheinen oft das ganze Jahr hindurch kein 
Wasser zu enthalten; wo nackter Granitfels an ihren Rän- 
dern zu Tage tritt, sicht man an ihm seichte Vertiefungen 
und Aushöhlungen verschiedener Form, welche zeigen, dass 
das Wasser eine Tiefe von 7 bis 8 Fuss gehabt haben 
muss, während nach der Vertheilung des Samphir und 
dem Zeugniss der Eingebornen unter den jetzigen Bedin- 
gungen niemals mehr als 8 bis 10 Zoll Wasser in den 
Seebetten steht. 

Die südlichere See’'nreihe, welche sich nördlich und 
südlich vom Lake Munberry erstreckt, lässt eine ziemlich 
starke Neigung des Landes von Nord nach Sud erkennen, 
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weil die nördlichen Ränder aller See’n höher sind als die 
südlichen, aber auch hier fehlen verbindende Gräben zwi- 
schen den Seebetten. Wahrscheinlich hat der Mangel an 
Flüssen, Wasserrinnen und anderen natürlichen Wasser- 
kanälen nicht seinen Grund in dem Fehlen einer Neigung 
der Bodenoberfläche, sondern in dem schr geringen Regenfall. 

Einen ganz verschiedenen Charakter haben die nord- 
östlichsten von Lefroy besuchten See'nreihen. Bie liegen 
in Regenbetten von starkem Fall, sind durch 4 bis 5 Fuss 
tiefe Rinnen mit einander verbunden und die beträcht- 
lichen Wassermassen, welche diese Schluchten bisweilen 
durchströmen müssen, haben den Allurial-Boden und den 
unterliegenden Sandstein so tief eingerissen, dass man an 
manchen Stellen 20 Fuss hohe Steilwände sieht. 

Natürliche Quellen sind auf den Ebenen Australiens 
ausserordentlich selten und Lefroy hat keine einzige, viel 
weniger noch das geringste fliossende Wässerchen auf- 
gefunden. In jenem Gebiete zu reisen oder zu leben, wird 
nur dadurch möglich, dass sich in den Vertiefungen der 
Granitfelsen Regenwasser anmmelt, und zwar bie und da 
in nicht unbedeutender Menge. Lefroy’s Pferde waren ein 
Mal 4 Tage und 3 Nächte, drei andere Male über 30 Stun- 
den ohne Wasser und Wassermangel zwang auch zuletzt 
zur Umkehr, aber bei genauerer Bekanntschaft mit dem 
Lande und den einzelnen Wasserreservroirs dürfte es im 
Winter und Frühjahr nieht schwer halten, jeden Tag Wasser 
zu finden. Selbst für Schafheerden und ständige Nieder- 
lassungen genügt in der genannten Jahreszeit der Wasser- 
vorrath an vielen Stellen und es ist ein günstiger Umstand, 
dass gerade in nächster Umgebung der Granitfelsen das 
Gras am reichlichsten sprosst; während der 8 oder 9 übri- 
gen Monate des Jahres würden dagegen Menschen und 
Thiere auf künstliche Brunnen angewiesen sein. Nun er- 
hält man aber beim Eingraben an den tiefsten Stellen des 
Landes nur stark salziges Wasser, es müsste daher ver- 
sucht werden, an den Abhängen gegen die Granithügel hin 
Brunnen zu graben. Ob diess gelingen wird, muss die 
Erfahrung lehren. 

Ausschliesslich auf die Wintermonste ist jedoch der 
Regen in Südwest-Australien nicht beschränkt. Schon Roe 
und später Dempster berichten von Gewitterregen im Som- 
mer und Lefroy hält es für wahrscheinlich, dass man auch 
in den Monaten September bis Januar Regenwasser in den 
Spalten und Vertiefungen des Granits finden werde, aber 
der Regenfall ist dort überhaupt ein sehr spärlicher. Lefroy 
äussert sich darüber in folgenden Worten: „Der verwelkte 
Zustand des Grases in dem ganzen Distrikt, das Zurücksein 
der Vegetation, wie man es an den Sträuchern und Gräsern 
sieht, verbunden mit dem Aussehen des Himmels und der 
Geringfügigkeit der wenigen Regenschauer, welche wir er- 
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lebten '), denn sie sind mehr Nebel als Regen, drängen 
mir die Ansicht auf, dass der gesammte jährliche Nieder- 
schlag hier ein viel geringerer ist als an dem Westabhang 
der Derling-Berge, wahrscheinlich nicht mehr als 25 Zell 
gegen 40 an den genaunten Bergen; dass von dem jühr- 
lichen Niederschlag ein ungewöhnlich grosser Theil auf 
den Sommer kommt, wo er in heftigen Gewitterregen 
herabkommt; dass sich der hiesige Winter vorzugsweise 
durch einen bewülkten Himmel mit gelegentlichen nebel- 
artigen Regenschauern und sehr wenig Wind charakteri- 
eirt. Behr auffallend war mir die geringe horizontale Be- 
wegung der Luft und im Ganzen kann kein Winterklima 
angenehmer sein. Erinnert man sich, dass der mittlere 
jährliche Regenfall in der Stadt Bedford nahe dem Centrum 
von England und in verhältnissmässig niedriger Lage we- 
niger als '% von dem zu Braithwaite in Cumberland, hoch 
und unforn der Westküste gelegen, und nur eiwa Y, von 
dem’betrügt, der im Allgemeinen an hoch gelegenen Orten 
nahe der Westküste von Gross-Britannien beobachtet wird, 
und dass dennoch dieselben Pfianzen-Arien unter so ver- 
schiedenen hygrometrischen Bedingungen die Hauptprodukte 
des Ackerbaues bilden; bedenkt man ferner die Bemerkun- 
gen Darwin’s über die verschiedenen Wirkungen einer be- 
stimmten Regenmenge in den trockenen inneren Provinzen 
des nördlichen Chile und in den feuchten Küstendistrikten 
der südlichen Provinzen jenes Landes, so wird man nicht 
befürchten, dass der geringe jährliche Niederschlag, der 
meiner Ansicht nach diesem Distrikt zu Theil wird, sich 
als ungenügend für die Zwecke eines künftigen hoch pro- 
duktiven Ackerbaues und für die Bedürfnisse zahlloser 
Schaf- und Rinderheerden erweisen werde.” 

Die Expedition fand ziemlich viele, in den besiedelten 
Distrikten nicht vorkommende Pflanzen, es war aber unter 
ihren Mitgliedern kein Botaniker, so dass aus diesen Fun- 
den der Wissenschaft kein Nutzen erwachsen ist. Von 
Interesse sind die Beobachtungen über den Skrub. Es 
stellte sich heraus, dass man sich in der Kolonie sehr 
übertriebene Vorstellungen von der Ausdehnung und Un- 
durchdringlichkeit der Skrubgürtel macht, Lefroy wenigstens 
fand keinen Skrub, dessen Breite 1 Engl. Meile oder dessen 
Areal mehr als 5 bis 6 Engl. Quadrat-Meilen betragen hätte, 
und er machte im Allgemeinen keine besonderen Schwierig- 
keiten. Er unterscheidet folgende Arten des Skrub: 


') Die in Lefroy's Journal aufgezrichneten Regen sind folgende: 
29. April boftiger Regen den Tag über und zwei Nächte, 15. Mai hef- 
tiger Regen den ganzen Tag, 10, bis 11. Juni Nachts Regen, 13. bis 
14, Juni Nachts sanfter Rogen 1 Stunde lang, 19. Juni Mittags Regen, 
15. bis 16. Juli und 16. bis 17. Juli Nachts Regen, 17. Juli Nach- 
mittags Regen, 17. bis 18. Juli Nachts Regen, 22. Juli sanfter Regen, 
28. Juli dem ganzen Morgen heftiger Regen, 29. bis 80. Juli Nachts 
ziemlich starker Regen, 30, Juli den ganzen Tag heftiger Regen. Der 
Boden war zeitweis stark aufgeweicht und schwer zu begehen. 
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1. Tammar, nach einer kleinen Känguru-Art so be- 
vannt, welche häufig in diesen Diekichten vorkommt und 
auf welche die Eingebornen in gewissen Jahreszeiten ge- 
meinschaftlich Jagd machen, ein Verfahren, das sie sonst 
nicht häufig befolgen. Dieser Skrub besteht ausschliesslich 
aus einer zwerghaften Eucalyptus-Art, die von unterirdi- 
schen Stämmen in feinen Reisern bis zu einer gleichför- 
mwigen Höhe von 15 oder 20 Fuss aufwächst, wie das 
Unterholz von Eschen oder Hasel. Man findet diese Diekichte 
stets auf höherem, unfruchtbaren Boden. 

2. Marlock, aus einer anderen, noch kleineren Zwergart 
von Eucalyptus bestehend, die selten über 6 oder 7 Fuss 
hoch wird. Er wächst meist an dem unteren Abhang eines 
Hügels auf feuchtem Sandboden und ist schwieriger zu 
durchdringen wie der Tammar. j 

3. Spearwood, auf Thalsohlen und den unteren Abhän- 
gen der Hügel, stets nuf feuchtem Boden, der aber bald 
thonig, bald sandig ist. 

4. Jam, eine zwerghafte Art, die sich schon nahe am 
Boden verzweigt. Auf sandigem, tief gelegenen, feuchten 
Boden. 

5. Cedar (Melia oder Cedrela), eine verkrüppelte Spe- 
cies, büäufig mit Jam untermischt. Auf sandigem, meist 
feuchten Boden. 

6. Tes-tree (Melaleuca oder Leptospermum), ebenfalls 
eine zwerghafte Art, auf thonigem Boden, der aber Abfluss 
haben muss, 

Thierreich und Menschheit sind in diesen Einöden 
höchst spärlich vertreten. Von Smith’s Station an wurden 
von sämmtlichen Mitgliedern der Expedition nur 2 Kän- 
gurus, 3 Emus und 5 Gnows gesehen, auf den wasserhal- 
tigen See'n zählten sie Alles in Allem nicht mehr als 
30 Enten, nur Opossums, Tammars, Känguru-Ratten und 
kleinere Vögel waren häufiger. Eben so traf man erst am 
27. Juni und bei der Rückreise noch einige Mal auf ver- 
einzelte Eingeborne, die sich von Wurzeln und Opossums 
zu nähren scheinen. r 

Ist nun wohl dieses von Natur so äusserst wenig bie- 
tende Laud zur Besiedelung geeignet? 

Zunächst würde die an York angrenzende Gegend in 
Frage kommen. Hier zwischen dem Avon-Thal und dem 
118, Meridian sind etwa 30 Prozent des Areals überhaupt 
irgend nutzbar, fürs Erste als Weideland, nämlich wo ein 
leichter, ziemlich viel zersetzte vegetabilische Stoffe ent- 
haltender Boden mit Bäumen und ärmlichem Gras bestanden 
ist. In derselben Gegend sind 40 Prozent des Areals 
Sandebenen mit äusserst geringer Pflanzenbekleidung, 28 Pro- 
zent zäher bräunlich-gelblicher Thonboden mit zahlreichen 
Bäumen, aber so unfruchtbar, dass seine Benutzung nur 
bei einer dichten Bevölkerung versucht werden würde, 

Petermann’s Geogr. Mittheilungen. 1864, Heft VIIL. 
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1 Prozent Seebetten von weissem Saud und 1 Prozent 
nackter Fels. Jenseit des 118. Meridians bis zum Mount 
Hampton hin würden auf je 25.000 Acker Land etwa 
1000 Schafe Nahrung finden, was für West- Australien 
nieht unbedeutend ist. Bei dieser Annahme wird aber 
vorausgesetzt, dass sich das spärliche, grobe, mit den in 
den vorausgegangenen Jahren abgestorbenen Stengeln ver- 
mischte Gras durch das Abweiden bedeutend bessert und 
namentlich die Thalsohlen sich durch die Schafweide bald mit 
einer guten Grasdecke überziehen. Die beste Weide findet 
sich in der Gegend um Mount Burges und Mount KRobin- 
son, ein fetter Allurial-Boden erreicht dort eine bedeutende 
Mächtigkeit und jene Gegend könnte einer der reichsten 
Ackerbau- und Weide-Distrikte Australiens werden, doch 
liegt sie für jetst sehr weit ab und gerade dort hatte 
Lefroy am meisten von Wassermangel zu leiden. Gegen 
Süden von Lefroy’s Route verschwinden, wie Eingeborne 
aussagten, schon nach zwei Tagereisen die kahlen Granit- 
felsen und es breitet sich von da bis zur Küste eine öde 
Sandebene ohne Gras und See'n aus. Damit stimmen auch 
die neuesten Berichte von Dempster und Lanarch, welche 
1563 von Point Malcom an der Südküste landeinwärts 
gingen, aber kein brauchbares Land aufgefunden haben. 
Trotz dieser wenig günstigen Verhältnisse ist es Lefroy 
nicht zweifelhaft, dass das Land fühig sei, eine ausser- 
ordentlich dichte Ackerbau-Bevölkerung und eine reiche 
Land-Aristokratie zu ernähren, er sieht bereits im Geiste 
schöne wohlhabende Städte auf den Gipfeln der Granit- 
hügel und reiche Transporte ländlicher Produkte, die ihren 
Weg zunächst nach York nehmen würden. Wenn man 
sich vergegenwärtigt, dass es an permanentem Wasser 
gänzlich fehlt, die Ansiedler und ihre Heerden deshalb 
einzig auf Brunnen angewiesen sein würden und erst die 
Erfahrung lehren muss, ob und in welcher Zahl Brunnen 
sich herstellen lassen, so erscheinen solche Träume etwas 
phantastisch. Die gegenwärtige Generation wird es schwer- 
lieh erleben, dass jenes Land eine diehte Ackerbau-Bevöl- 
kerung ernährt, doch sind wir überzeugt, dass sich Vieh- 
züchtereien daselbst ausbreiten werden, denn in Australien 
haben wir täglich das Beispiel vor Augen, dass früher für 
unnahbar gehaltene Wüsten sich rasch mit grossen Heerden 
beleben. In West-Australien selbst ist man derselben An- 
sicht, denn die „Australian Gagette” vom 11. Januar 1864 
berichtet: „John Cowan ist im Auftrag von Masrs. J. H. 
Monger jun. & Co. zu York der Route Lefroy’s 60 Engl. 
Meilen weit gefolgt und hat Gras und Wasser in Fülle 
gefunden; er wird noch ein Mal in dieser Richtung vor- 
gehen, so dass man nicht alle Hoffnung aufgegeben zu 
haben scheint, die von Lefroy bereisten Gegenden für die 


Viehzucht zu verwenden.” 
a8 


a 
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Einige Bedenken über die mittlere Windrichtung nach der Lambert'schen Formel. 
Von Karl Chop. 


Schon früher (Jahrgang 1861, $. 232, der „Geogr. Mit- 
theilungen”) bat Herr Dr. M. A. F, Prestel auf einige Miss- 
stände aufmerksam gemacht, welche sich aus der Benutzung 
der Lambert’schen Formel zur Bestimmung der mittleren 
Windrichtung ergeben sollen. Gleichwohl trifft wenigstens 
der erste und hauptsächlichste Vorwurf jene Formel nicht. 
Allerdings muss man es auf den ersten Blick auffüllig Ain- 
den, dass die Lambert’sche Formel die mittlere Windrich- 
tung bis auf Minuten und Sekunden, also bis auf den 
3600. Theil eines Grades bestimmt, während unsere Beob- 
achtungen nach gewöhnlichen Windfabnen Irrthümer bis 
zu 22} ganzen Bogengraden oder doch mindestens bis zu 
10 Graden bezüglich jeder einzelnen beobachteten Richtung 
umfassen. Es ist auch klar, dass die auf 8 oder 16 Himmels- 
gegenden vertheilten Beobachtungen eines Monats nicht 
ausreichen, um diese grossen Irrthümer bis mindestens auf 
ihren 36000°* Theil zu kompensiren. Aber die Schuld dieses 
Missstandes liegt nicht in der Lambert'schen Formel, son- 
dern in den mangelhaften Beobachtungs - Instrumenten. 
Wären unsere Windfahnen so eingerichtet, dass sie die 
Richtung der Luftströmung bis auf einen Grad oder dessen 
Theile genau angäben oder annähernd schätzen liessen, so 
würden auch die Zweifel beseitigt, ob man West oder 
Südwest in die Tabelle einzutragen habe. Ja, wer sich 
die weitere Mühe nehmen wollte, der könnte auch das 
fernerweite und allerdings begründete Bedenken beseiti- 
gen, dass wir unter Einer Bezeichnung der Bequemlichkeit 
willen verschiedene Windrichtungen, die bis zu 45° oder 
doch bis zu 22° 30° unter einander differiren können, 
zusammenfassen, Man könnte dann z. B. eine Richtung, 
welche durch 78° {von Süd zu West gezählt) bezeichnet 
würde, von einer solchen unterscheiden, welche 22° {von 
West zu Nord gezählt) umfasst, welche doch beide 
meisthin ale Westwinde angegeben und als solche berechnet 
werden. 

Es leuchtet indessen aus dem Nachfolgenden ein, dass 
man bei Anwendung dieser Maxime auf die Lambert'sche 
Formel zur Ermittelung des Werthes einen anderen Ansatz 
benutzen müsste. Im ersteren Falle wäre z. B. sin 78° 
den Westwinden, cos 78° den Südwinden, im letzteren 
Falle eos 22° den Westwinden, sin 22° den Nordwinden 
beizuzählen. Da diess in ähnlicher Weise von jeder an- 
deren Richtung mit einziger Ausnahme der reinen Nord-, 
Ost-, Süd- und Westwinde gälte, so wären für einen Monat 
von 30 Tagen bei täglich dreimaliger Beobachtung 180 
verschiedene Werthe zu suchen, Die Langwierigkeit dieser 





Rechnung ist also sicher nicht geeignet, diesen Rechnungs- 
modus zu empfehlen. 

Weit wichtiger als diese blosse Schwierigkeit der Be- 
rechnung ist ein anderes Moment, welches gegen die Lam- 
bert'sche Formel selbst spricht. Da bekanntlich bei der 
Fahnendrehung von Nordost über Ost, Südost, Süd bis 
Südwest der Luftdruck sinkt, während der Dunstdruck und 
die Wärme zunehmen, bei der Fahnendrehung von Süd- 
west über West, Nordwest, Nord bis Nordost dagegen der 
Luftdruck steigt, während Dunstdruck und Wärme sinken, 
so müsste die Lambert'sche Formel, wenn sie anders nicht 
bloss ein mathematisches Problem lösen, sondern ein meteoro- 
logisches Resultat erzielen will, das Verhältniss der entgegen- 
gesetzten Windrichtungen ausdrücken. In diesem Verhält- 
nisse fände dann zugleich der Einfluss der wechselweise 
herrschenden polaren und äquatorielen Luftströmung auf 
das Klima des bezüglichen Zeitraums seinen Ausdruck. 

Auf diese wichtigen Proportionen nimmt aber die Lam- 
bert’sche Formel äusserst wenig Rücksicht. Die beiden 
Rechnungsfaktoren, aus denen die mittlere Windrichtung 
berechnet wird, entstehen nicht aus den Verhältnissen der 
entgegengesetzten Windrichtungen, sondern sie sind die 
Reste zweier Subtraktions-Exempel, 

Beobachtete man nur die vier Hauptwindrichtungen, 
so würde die Lambert’sche Formel in einfachster Form den 
gesuchten Tangentenwinkel aus 

0—W 
n—3 
finden. Sie ergübe also, wenn folgende drei Beobachtungen 


vorlägen: 
Nordwind Ostwind, Südwind. Wostwind, 
£ 15 50 


Fall A 10 16 
Fall B . . 98 22 8 57 
Fall © . . 0 5 25 40, 


für jeden der drei Fälle das gleiche Resultat, d. h. eine 
mittlere Windrichtung von 261° 52’ oder SW. 36° 52’ W. 
Da nun aber die Proportionen der entgegengesetzten Wind- 
richtungen in jedem der drei Fälle völlig verschieden sind, 


da sich verhalten 


Nardwinde : Südwinden | Ostwinde ı Westwinden 


im FallA. . „= 100: 150,0 |im FalA. . . = 10 : 338,8 
im FalB. . . = 100: 266,7 |im FillB. . . = 100: 2591 
im PallC. . = 100 : 185,0 |im Fall. . . = 100 : 800,0 


so leuchtet ein, dass die so erhaltene mittlere Windrich- 
tung diese für die meteorologischen Erscheinungen höchst 
wichtigen Verhältnisse nicht ausdrückt. Eben a0 klar ist 
endlich, dass sich in derselben das Verhältniss der einzel- 
nen beobschteten Richtungen zur Gesammtzahl nicht aus- 
spricht. 


Einige Bedenken über die mittlere Windrichtung nach der Lambert’schen Formel. 


Hieran wird auch durch die Erstreckung der Formel 

auf die Nebenwindriehtungen Nichts geändert, denn 

O—W+0 +80 —EW —NWin es 

N-5 (NO + NW 50 —8W)oos43 
bezweckt und erreicht weiter Nichts, als dass die Summen 
der Nebenrichtungen auf ihre Werthe für die vier Haupt- 
richtungen redueirt, resp. in dieselben zerlegt werden, 
Nordost z. B. enthält einen Werth, welcher dem Nord, 
und einen, welcher dem Ost zuzurechnen ist; Südost ent- 
hält einen Werth für Süd und einen für Ost u.a. w. Die 
Formel rechnet also diese zerlegten Werthe den bezüg- 
lichen Hauptriehtungen zu und bewirkt, dass sie wie Ver- 
stärkungen derselben wirken, so dass man schliesslich auch 
wie in der früheren einfacheren Form nur vier Haupt- 
grössen zu berücksichtigen hat. 

Deshalb ist es nicht schwer, auch bei Berücksichtigung 
von 8 Windrichtungen eine Reihe von Fällen künstlich zu 
konstruiren, in denen trotz der verschiedensten Einzelver- 
hältnisse die mittlere Windrichtung die gleiche bleibt. In 
folgenden 8 Fällen z. B. 


Fall ' Nord Nordost, Ost. |Sildost.' Bid, Sldwest. West, 'Nordenst, 





D. —— 15 14 4 s» |» 23 
E. 15 11 8 3 11 u, 12 
F. 18 2 4 14 12 4“ 16 20 
@. 9 8 15 18 7 4 19 | 18 
H. 14 10 7 a [3 14 2»; 14 
I. 20 3 1 3 12 10 „iM 
K. 12 5 7 BE 10 Er 71) 
L 15 7 5 3 5 12 Ps?) 


ist die mittlere Windrichtung stets 296° 33’ 50” oder 
W. 26° 33° 50° NW,, obwohl stets dieselbe Gesamnt- 
zahl von 90 Beobachtungen für denselben Zeitraum an- 
genommen ist. Allerdings giebt die aus der Formel 
Vo-w:+8-9? 

gewonnene Zahl die Stärke der Resultirenden aus den 
zusammengesetzten Kräften, d. h. die Länge der Hypote- 
nuse eines rechtwinkligen Dreiecks an, dessen Katheten 
die vereinfachten Grössen O—W und N—S bilden, man 
gewinnt aber durch Vergleichung der Stärke zweier Resul- 
tirenden Nichts weiter als die Erkenntniss, ob bei gleicher 
mittlerer Windrichtung die Dreiecke, deren Hypotenusen 
bestimmt wurden, unter sich gleich oder nur ühnlich sind, 

So erhält man in den eben aufgeführten acht Füllen 
folgende Grössen der Resultirenden: 

D a'r co 'ıu 1 K|ıu 

Resultirende . 18,431 18,491 19,741 7,ers 30,188 40,095 42,042 38,172 

Nach Kämtz (Lehrbuch der Meteorologie, Bd. I, 8. 166) 
würde hierdurch ausgedrückt werden, dass die Zahl sämmt- 
licher 90 Windrichtungen, welche in jedem dieser Fälle 
angenommen wurde, stets eine mittlere Richtung von 
W. 26° 33° 50" NW. angebe, aber in den meisten Fällen auf 
die Atmosphäre eine andere Wirkung der Stärke nach hervor- 
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bringe, z. B. im Falle D, ala ob 18,431 Winde, im Falle K, 
als ob 42,643 Winde aus dieser Richtung geweht hätten, 
Der Verfasser will hier dahin gestellt sein lassen, ob man 
vom physikalischen Gesichtspunkte ans z. B. sagen dürfe: 
Gleich viel Westwinde und Ostwinde bringen auf die 
Atmosphäre dieselbe Wirkung hervor, als ob weder Ost- 
wind noch Westwind geweht habe. Es mag ferner der 
Zweifel unerledigt bleiben, ob man z. B. behaupten dürfe: 
10 Nordostwinde sind ihrer Wirkung auf die Atmosphäre 
nach gleich 7,0108 Ostwinden und eben #0 viel Nord- 
winden, oder: 10 Südwinde lassen sich in 14,14214 Südost- 
winde oder eben so viel Südwestwinde verwandeln. Der 
Verfasser will hier endlich nicht erwähnen, dass die Ost- 
und Nordwinde zumeist auf die tieferen Theile der Atmo- 
sphäre, der Westwind und Südwind dagegen vorzugsweise 
auf die höheren Luftschichten einwirken, dass man bei 
dem Vorherrschen der Stürme aus West wohl kaum der 
Stärke nach einen Westwind gegen einen Ostwind kompen- 
siren dürfe und dass auch die Produkte aus Masse und 
Geschwindigkeit bei der verschiedenen Luftschwere dieser 
beiden Winde und ihrer unbekannten Geschwindigkeit nicht 
ohne Weiteres gegen einander aufgerechnet werden dürfen. 
Unbekannt aber nenne ich diese Geschwindigkeit, weil 
selbst die besten Anemometer, wie die von ÖOsler oder 
Whewell, auf verschiedenen, mehr oder weniger willkür- 
lichen Annahmen {so z. B. der Proportionalität) beruhen 
und die Resultate schliesslich mit der Newton’schen Formel 
nsch den Ermittelungen Mariotte’'s, Borda’s, Hutton’s, Wolt- 
mann’s und Anderer durchaus nicht genau übereinstimmen. 
Aber auch abgeschen von diesen physikalischen, zwar 
theoretisch von Lambert vorgesehenen, aber praktisch nicht 
zu beseitigenden Bedenken scheint mir mit der mittleren 
Windrichtung und der Grösse ihrer Resultirenden nicht 
viel gewonnen zu sein. Die entgegengesetzten Windrich- 
tungen können in zwei Fällen in dem verschiedensten 
Verhältnisse zu einander gestanden haben und doch die- 
selben Winkel und dieselbe Resultirende hervorbringen. 
So verhalten sich die nördlichen und südlichen Rich- 


tungen 
im Falle D. N+NO + NW:8+4 8504 SW = 31:21 = 10: 67,7 
im Falle E. N+ NO + NW:S +80 + 8W = 38:28 = 100: 73,7 


also ziemlich verschieden. Ein ähnliches Schwanken der 
Verhältnisse findet bezüglich der östlichen und westlichen 


Richtungen Statt, denn es verhalten sich 
im Falle D O+NO +30:W + NW + BW = 29:49 = 10: 168,8 
im Falle E O+NO+S0:W 4 NW + SW = 22:42 = 100: 190,9 


Gleichwohl sind in beiden Fällen die mittlere Windrich- 

tung und die Stärke der Resultirenden beide gleich. 
Treten aber solche Schwankungen ein, selbst wenn die 

oben erwähnten, den zusammengesetzten Krüften und der 


Resultirenden entsprechenden Dreiecke völlig gleich sind, 
sg. 
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so leuchtet auch ein, wie wenig man durch die Erkennt- 
niss gewinnen kann, dass zwei solcher Dreiecke nur unter 
sich ähnlich seien. 

Man findet leicht, unter welchen Umständen hier 
Gleichheit und unter welchen Ähnlichkeit herrscht. 

Bezeichnet man der Vereinfachung willen die maass- 
gebenden Kräfte wie folgt: 

O—W=A ud (NO +SO—NW—BW) sin 4’ =, 
ferner 
N-S=B und NO FNW—S80O—EW) os 4’, 
so tritt Gleichheit der mittleren Windrichtung und der 
Resultirenden ein, wenn in zwei Fällen 
B+tb=B 4b md A+a=A’+d 
ist, dagegen Gleichheit der mittleren Windrichtung und 
Ungleichheit der Resultirenden, wenn 
B+b:A+a=B+b:A +, 

Ersterer Bedingung entsprechen die obigen Fälle unter 
D und E, letzterer die übrigen Fälle, und zwar ist hier 
in den Fällen F und G 

B:A=B:4’ 
und 
bıamb':a, 
in den Fällen H und I 
B=B und A=A’ 


und 
b:a=mb';e, 
in den Fällen K und L endlich 
B:A=B':A 
und 


beb unda=a. 

Trotz dieser Regel ist aber das Resultat für die meteoro- 
logisch wichtige Vertheilung der einzelnen Winde deshalb 
von geringer Bedeutung, weil sich für jeden dieser Fälle 
andere einstellen lassen, in denen bei gleicher Grösse des 
Winkels und der Resultirenden gleichwohl die Winde ganz 
verschieden vertheilt sind. Der Fall unter D ist z. B. den 
Fällen sub F bis L ähnlich, man kann aber statt des 
Falles D auch den jenem gleichen unter E einstellen, 
während doch hier die einzelnen Windrichtungen völlig 
andere Verhältnisse zeigen. 

Es bedarf daher wohl kaum der Erwägung des, so 
viel ich weiss, zuerst von Schübler geäusserten Bedenkens, 
dass die nach der Lambert'schen Formel berechnete mitt- 
lere Windrichtung in eine Gegend fallen kann, aus welcher 
in Wirklichkeit der Wind nicht oder nur sehr selten go- 
weht hat, um zu dem Ziele zu gelangen, dass dieser Er- 
mittelung der mittleren Windrichtung und ihrer Resultiren- 
den nor ein untergeordneter Werth beizulegen ist. 

Will man gleichwohl namentlich für graphische Dar- 
stellungen jene Berechnung beibehalten, so empfähle sich 
vielleicht eine Darstellungsweise, aus welcher man die ein- 
zelnen Werthe wenigstens für die hauptsächlichen Grössen 
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rekonstruiren und ihre Verhältnisse erkennen könnte. Diess 
wäre auf die Weise möglich, dass man neben der mittle- 
ren Windrichtung und ihrer Resultirenden auch noch den 
speziellen Quadranten berücksichtigte, in welchen die mitt- 
lere Windrichtung dureh jene Formel verlegt wird, und 
dass man auch hier für die beiden Grössen, welche ihn 
zusammensetzen, die Richtung und Stärke jener Resul- 
tirenden berechnete. In dem Gröüssenverhältnisse der beiden 
Winkel und ihrer Resultirenden müsste sich dann wenig- 
stens das Verhältniss der vier hanptsächlichen entgegen- 
gesetzten Windrichtungen aussprechen. 

In den obigen Fällen D und E war z. B. die mittlere 
Windrichtung = W. 26° 33' 50" NW. und die Stärke 
der Resultirenden —= 18,431. Es gälte also, für den 
vierten oder nordwestlichen Quadranten aus den beiden 
Kräften N und W die Richtung und Stärke dieser Re- 
sultirenden zu berechnen. Diese erhielte man hier aus 

WE (BW ENW) sin 4° 
N-+I{NO + NW) c0s45° ’ 
indem man den dem Quotienten der Division entsprechen- 
den Kotangenten-Winkel aufsuchte, jene dagegen aus 

Y# + 8W + NW) sin 45)2 + (8 + (NO + NW) cos 45%j2]- 

Man erhält also danach 

1. für den Fall D: 
#&. Richtung der Resultirenden des Quadranten 30° 22" 20”, 
b, Stärke " „ ri „ 47,8 

2. für den Fall E: 

a. Richtung der Rosultirenden des Quadranten 42° 16' 10*, 

b, Stärke u „ ” “ 46,47 

Sonach folgt, dass die ausserhalb des fraglichen Qua- 
dranten, liegenden Windrichtungen, welche in der Lam- 
bert'schen Formel ihre Geltung erlangen, im Falle D eine 
geringere Ablenkung ihrer Resultirenden von Nord nach 
West, aber eine etwas bedeutendere Abschwächung der 
Stirke der Resultirenden bewirkt haben als im Falle E. 

Fasst man nun die nach der Lambert’schen Formel 
zusammengesetzten Grössen für die Hauptwindrichtungen 
in die einfacheren Ausdrücke N, O, S und W zusammen, 
nennt den Theil des Winkels der mittleren Windrichtung, 
welcher in den entscheidenden Qundranten fällt, y und 
seine Kesultirende z, den für den masssgebenden isolirten 
Quadranten gefundenen Winkel x und seine Resultirende 2, 
so ergoben sich, falls die mittlere Windrichtung wie oben 
in den nordwestlichen Quadranten fällt, folgende Verhält- 
nisse: 

Sind die Winkel x und y einander gleich, so verhalten 
sich 
=W:0, ferner 
=N:8, endlich 
:8. 
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Sind die Winkel x und y dagegen ungleich, so ist 
auch jenes Verhältniss gestört, das Maass und der Grund 
der Störung finden aber ihren Ausdruck in dem bekannten 
Verhältnisse der Binus und Cosinus zur Grüsse der bezüg- 
lichen Winkel. 
In dem nordwestlichen Quadranten ist also 
N=anı.SFwiS=saxr, f—siny.y 
W=zearz.fudO=mx. fP—cay.y. 
Je grösser also der Winkel der mittleren Windrichtung 
(Z „im Verhältniss zu / x, um so grösser wird auch 
sin y, um so kleiner also die dem Reste der obigen Sub- 
traktion beider Sinus entsprechende Grösse für Süd im Ver- 
hältniss zu Nord; dagegen nimmt der Cosinus des Winkels 
y mit der wachsenden Grösse dieses Winkels ab, es wird 
also der dem lteste beider Cosinus entsprechende Werth 
für Ost immer grüsser. 
Die analoge Anwendung dieser Maxime auf die übrigen 
Quadranten ist eine einfache, 
Fällt die mittlere Windrichtung in den ersten (nord- 
östlichen) Quadranten, so ist 
N=cosr. fwiS=eoax.f—tay.y, 
O=sar./ mi Wesnx. f—esiny.y; 

fallt sie in den zweiten (südöstlichen) Quadranten, so ist 
Sesuax. fwi N=esuxr. f—ıuny.y, 
D=mx.fwdiW=oszr, f—coy.yi 

fällt sie endlich in den dritten (südwestlichen) Quadranten, 

so ist 
8 men x. fmiN=owxr. f—ımy.y 
Wzsinxz.fwmd O=sinı. sin y. 

Man vermag daher mittelst des oben angegebenen Zu- 
satzes zur Lambert’schen Formel, der begreiflich für jeden 
verschiedenen Quadranten sich entsprechend modificirt, nicht 
bloss die einzelnen Hauptwindrichtungen wieder zu ent- 
wickeln, sondern erkennt auch die Art und den Grad der 
Einwirkung und kennzeichnet den einzelnen Fall völlig 
scharf. 

In den Füllen D und E z. B,, in denen mittlere Wind- 
richtung und Stärke der Resultirenden völlig gleich waren, 
erhält man bei Anwendung dieses Grundsatzes folgende 
Verschiedenheiten: 

Fall D. 
Nord = sin 20°22’20”, 47,08 
Sad = «in 30 22 20 . 47,98 — sin 26°33' 50”, 18,481 
West = cos 30 22 20 . 47,8 
Ost = cos 30 22 20. 47,90 — oos 26 38 50 . 18,081 
Fall E, 
Nord = sin 42’16' 10", 46,a7 
Sud = sin 42 16 10. 46,47 — sin 26%33' 50*, 18,491 
West = cos d2 16 10 . 46,47 
Ost = cos 42 16 10 . 46,47 cos 26 33 50 . 18,491 

Nur wenn in zwei Fällen beide entsprechende Winkel 
und beide entsprechende Resultirende einander-gleich sind, 
nur dann herrscht auch in beiden Fällen ein völlig gleiches 
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Verhältniss zwischen Nord- und Südwinden einerseits und 
Ost- und Westwinden andererseits. 

Aber auch der Werth dieser Ermittelungen ist immerhin 
ein zweifelhafter. Da sich vier Zahlen, welche den Haupt- 
windrichtungen entsprechen, leichter übersehen und nach 
ihrem gegenseitigen Verhältnisse abschätzen lassen als die 
vier Grössen, von denen so eben die Rede gewesen ist, 
während sie den speziellen Fall eben so charakterisiren 
wie die letzteren, so haben die Ermittelungen der Winkel 
und ihrer Resultirenden jenen Werth vorzugsweise nur 
für graphische Darstellungen, für welche sie oben vor- 
geschlagen wurden. 

Für sonstige meteorologische Aufzeichnungen schlägt 
schon Dr. M. A. F, Prestel ein anderes Verfahren vor. 
Danach soll von je zwei einander gegenüberliegenden 
Punkten der Windrose nur die vorherrschende angegeben 
und dieser sollen dann die Zahlen der beiden betreffenden 
Windrichtungen als Koefficienten beigegeben werden, indem 
die kleinere mit der grösseren durch ein Minuszeichen ver- 
bunden würde. 

Hiernach würde 
lauten: 


die Prestel'sche Formel für Fall D 


N8—a 5w3—0o, W 23— 15, NW 23—14. 

Hierdurch erhielte man allerdings nur 4 im einzelnen 
Falle leicht übersichtliche Glieder der Formel, es wird 
aber, sobald sich die Zahlenverhältnisse ändern, die Ver- 
gleichung der Formel für zwei verschiedene Fälle durch 
die Veränderung der Ordnung sehr erschwert, z. B. wenn 
man mit der obigen die Formel 

NO 3—0, 80 23-14, 884, W233 — 15 
vergleicht, obwohl hier wie dort im Allgemeinen dieselben 
Zahlen für die diametral entgegengesetzten Richtungen 
gewählt und nur. im entgegengesetzten Sinne vertheilt 
sind. 

Dazu kommt noch, dass man die Grüssen für zwei 
verschiedene Monate, z. B. für Januar und Februar, über- 
baupt wegen ihres verschiedenen Werthes nicht unmittelbar 
vergleichen darf, da z. B. 1 Nordwind auf die Gesammt- 
zahl der Beobachtungen bezogen im Januar = "%; im Febr. 
= "4 ist, eine Beobachtung im Februar also für daa 
Monatsresultat mehr wiegt ale eine Beobachtung im Januar. 
Es empfühle sich also zum Zwecke der numerischen Ver- 
gleichbarkeit der Rath, die gewonnenen Resultate auf Pro- 
zente der Gesammtzahl zu bringen und dieselben, um sie 
zugleich graphisch übersichtlich zu machen, ungefähr wie 
folgt zu ordnen: 


Fall D. Fall E. 
25,08 | Bis 0,00 13,83 16,07 | 12, 
25,50 | | 16,67 m 8, 
338 | 44 | 16,6 15,06 | 12,22 | 3,00 
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Ist hier im Falle P die Grösse N — 8,89 Prozent, 
NO = 0,00 Prozent u. s. w., so ergiebt sich die Vergleich- 
barkeit mit dem zweiten Falle ganz von selbst. Will man 
noch einen Schritt weiter gehen, indem man jede einzelne 
Grösse auf den Werth bezieht, welcher sich für die be- 
zügliche Windriehtung bei völlig gleicehmässiger Vertheilung 
der Winde ergeben würde, also bei 8 Windrichtungen auf 
den Werth von 12,50 Prozent der Gesammtzahl, so würde 
man die einzelnen Grüssen alsbald in positive und negative 
geschieden erhalten, z. B. 


im Falle D im Falle E 
pid,oe  —iu  —12,50 +0,88 | dar —0m 
+ 13,06 + gr +5,98 | 3a 
=, 508 ı + 3,06 3 — OR: —9,17 


Dieses Verfahren lässt sich schliesslich auch zu einer 
Berechnung der mittleren Windriehtung nach Lambert'scher 
Formel benutzen, indem man die Nebenwindrichtungen 
NO., 50., SW. und NW. in der oben angegebenen Weise 
in ihre bezüglichen Werthe für die Hauptwindrichtungen 
zerlegt und dieselben auf sin 45° . 12,50 Prozent, resp. 
00s 45° . 12,50 Proz. bezieht, die erhaltenen + oder — 
Grössen aber den bezüglichen Grössen der Hauptwindrich- 
tungen hinzurechnet. So erhält man für den Fall D 
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| +2, 
3,6 | 
| 
+ 9,23 — 8,5 
+ 13,06 +4,17 
— 6,08 +2,16 
+2,16 
nn 7 7 
—tb,48 
oder vereinfacht 
: -_ 38 
+15, —_2,n 
— 12,88 


Hieraus folgt, dass die südlichen Richtungen von den 
nördlichen um 9,16, die östlichen von den westlichen um 
18,32 überwogen werden, die mittlere Windrichtung dem- 
nach nach Nordwest füllt. Sucht man nun den Kotan- 
genten-Winkel für et eo erhält ‚man den oben ermit- 
telten W. 26° 33’ 50" NW. 

Die Resultirende erhält man für diesen Quadranten ein- 
facher aus „. Ba — 20,48, was mit der früher erhalte- 
nen Zahl 18,451 in so fern übereinstimmt, als letztere Zahl 
nach Kämtz angeben würde, wie viel Winde unter 90, 
erstere aber, wie viel unter 100 aus der angegebenen 
mittleren Richtung geweht haben müssten, um dasselbe 
Resultat als die Gesaummtmenge zu erzielen. 


Ein Zug nach dem Gebirge Bator auf der Insel Bali. 
Von H. Zollinger. 


III. Abschnitt: Rückreise über das Hochland von Tjator '). 


Bei unserer Abreise hatten wir keinen Verdruss mit 
Abwarten der Kuli, sie waren schon am Vorabend bei- 
sammen. Wir hatten den 11. der Ruhe und dem Ein- 
packen gewidmet und den 12. früh traten wir die Rück- 
reise an. Freund Dewa Hokka begleitete uns bis auf die 
Höhe und wir trennten uns dort mit dem Versprechen 
eines neuen Besuches. 

Das Hochland von Tjator. — In Kotta dalam wandten 
wir une, nachdem wir den Sukawana besucht, nach SW,, 
da wir noch das westliche Hochland von Bangli durch- 
ziehen wollten. Der Weg stieg sanft abwärts durch Gras- 
fluren und umkreiste eine weite halb kesselfürmige Ver- 
tiefung, aus deren Spalten und Wasserrinnen zur Regenzeit 
allmählich der Grenzfluss von Buleling und Bangli sich 
entwickelt, der bei Kubuk Lod in die Bee fällt. Dann 
führte der Weg wieder aufwärts und wir sahen je länger 
je mehr eine nach SO, und NW. sanft geneigte Fläche 
sich vor uns ausbreiten. Sie war offen, füst überall be- 
baut, ziemlich baumlos, da Bäume und Gesträucher nur 
längs den Wegen und Hecken sich zeigten. Es muthete 


% Die früheren Abschnitte #, „Gengr. Mittheil.” 1864, Heft IV, 
8. 146, Heft VIL, 5. 261. 


uns Europäisches Landleben an, wirbelte doch hoch iu den 
Lüften freudig eine Lerchen-Art (schon in Bator hatte mich 
alle Morgen früh ein Finkenruf erfreut), Weithin dehnten 
sich Felder von Muis, Zwiebeln, Bataten und Reis, hier 
ganz gebaut wie die Europäischen Getreide-Arten, d. h. 
ohne Zutbun von Überschwemmung. Unter dem Päuge 
der Bauern wirbelte der Staub der rothen Ackererde auf. 
Wiewohl das Ganze üde schien, machte doch das Neue 
des Anblickes, das Heimische darin, das Friedliche einen 
wohlthuenden Eindruck. Das Dorf Blantih (Balischer Name 
des Homalonthus giganteus) liessen wir zur Seite liegen 
und laugten gegen Mittag in Tjator an, noch auf dem 
Grundgebiete von Bangli. 

Das an sich sehr schmutzige Dorf war zur Zeit auch 
verflucht, weil ein Mann von einem Baume herunter ge- 
fallen war und den Hals gehrochen hatte, Die nächste 
Umgebung war ein wahrer Wald von Neseln, Hecken- 
Bambu (tijeng suda mala der Balier), einer zarten, dicht- 
buschigen Art, Himbeeren, Farnen u, s. w. Es war kaum 
durchzukommen. Mitten darin finden sich ehrwürdige Reste 
der Wälder, zwei ergraute Casuarinen, hier in 4315 Fuss 
Höhe. Die Umgegend bot wenig Ausbeute, seltsam war 
jedoch der Fund einer winzigen kleinen Schnecken - Art 
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(Suceinea minuta Mss.) in den Spalten der Baumrinde. 
Um botanische Schätze zu holen, wäre ein Zug nach den 
nahen Gebirgen nöthig gewesen, wozu uns keine Zeit blieb. 
Tjator (das Sanskrit- Wort für vier) liegt am westlichen 
Ende des Hochlandes, am östlichen Fusse des letzten Gipfels 
der centralen Gebirgegruppe Bali’s, des Tapeai. An seinen 
Gehängen treffen die Grenzen der Reiche Buleling, Bangli, 
Mengui und Tabanan zusammen und in Bezug auf diese 
Gegend gerade sind alle Karten von Bali noch gründlich 
falsch. Der Tapsai verlängert sich gegen Norden in eine 
Reihe von sieben an Höhe abnehmenden Kuppen, an deren 
östlichem Fuss eine tiefe Kluft ebenfalls einen Bach ent- 
bält, der sich mit dem oben erwähnten vereinigt und die 
Grenzscheide bildet. Rückwärts lehnt sich der Tapsei an 
den Parang bulia und den Tieng-tali an, ohne dass ich 
Sicheres über deren gegenseitige Lage zu sagen wüsste, 
Die Namenverwirrung in Betreff der Gipfel dieses Gebirge- 
knotens ist sehr gross und erheischt ein genaueres Studium. 
Wir fragten, ob der Name des Dorfes (Vier) von dem Zu- 
sammentreffen der vier Reiche herrühre? Man verneinte 
es und erklärte, es komme davon her, dass oft im Dorfe 
Leute aus den vier Reichen beisammen wären, da aus den 
anderen oft Flüchtlinge herüber kämen und sich eine Zeit 
lang zu Tjator aufbielten. 

Den 14. machten wir einen Ausflug gegen SW, Wir 
ritten am Fusse des Tapsai hin. Die Vegetation der Wäl- 
der hatte einen ganz anderen Charakter als in den Gebir- 
gen des Bator; sie war dichter, mannigfaltiger und verrieth 
weit mehr Feuchtigkeit ala dort. Die Casusrinen kommen 
am Tapsai auch noch vor, doch mit Laubholz vermischt 
und mehr an den steileren Abhängen. Grössere Feuchtig- 
keit gab sich vorzüglich durch eine grössere Zahl von Orchi- 
deen und von saftigen Urtieaceen (Elatostemma u. a. w.) 
kund. Auch die im Westen Java's so häufige Fagraea auri- 
culata Bl., die Hoya macrophylia sah ich hier. Der Rubus 
fraxinifolius wuchs überall in so grosser Menge, dass wir 
unsere Hüte voll von seinen Früchten nach Hause brachten 
und sie, die ganz erdbeerenartig, aber fad von Geschmack 
sind, zu Hause mit Zimmt, Zucker und Wein zubereiteten. 
Wir stiegen durch eine steile und tiefe Kluft hindurch, 
in deren Grund ein herrliches Flüsschen die Grenze von 
Bangli und Mengui bildet. Eine ganz ähnliche Kluft mit 
Fluss bildet nach Süden die Grenze zwischen Mengui und 
Tabanan. 

Bald langten wir im Weiler Bon (Balisch: Schlingpflanze) 
an, der aus & bis 8 Hänsern besteht und der höchste 
Wohnort des Reiches Mengui ist (über 4000 Fuss), dabei 
über alle Beschreibung eiend und schmutzig aussieht. Den- 
noch hat auch hier noch der Opium-Verkauf eine Stätte 
aufgeschlagen. Der Gebrauch dieses Giftes hat sieh so ins 
Balische Volks- und Staatsleben eingefressen, dass er Land 
und Volk langsam, aber sicher von innen heraus zer- 
stört: Kraft, Gesundheit, Thatkraft, Ehrgefühl und Wohl- 
fahrt. 

Die offenen Stellen boten eine herrliche Aussicht nach 
Süden über die sanft abhängenden Gelände bis hin zum 
Meere. Das Tafelland von SO. und die Insel Pandita, mit 
ihren weissen Kalksäumen und dem Schmucke der hohen 
Brandung, lagen scharf gezeichnet vor. Nach Osten sah 
man bis auf die Hügel der Insel Lombok. Wohnlich und 
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gastfreundlich sah es da nicht aus und wir eilten hinweg, 
sobald Herr Waanders seine Messungen beendigt hatte. 

Das Thermometer stieg zu Tjator am 14. auf 22,3° C., 
am 15. Morgens 6 Uhr stand es auf 9,35° C. Jedenfalls 
hat das Plateau von Tjator ein viel kühleres Klima. Die 
Baumlosigkeit befördert die Insolation, aber eben so sehr 
die Ausstrablung. Dazu ist es den häufigsten und stürk- 
sten Winden der Insel, denen von SO., ausgesetzt, daher 
such die umherstehenden Bäume, meist Erythrina, fast alle 
eine leichte Neigung nach NW, zeigen. Eine heftige Ein- 
wirkung der Südostwinde sieht man auch an den zer- 
zausten, kahlen, mit Usneen bewachsenen Kronen dieser 
Bäume, auf denen sich die Vanda insignis in Unzahl an- 
gesiedelt hat (die Jungfrauen-Orchis, Angreq döo der Balier). 

Weil das Dorf verflucht war, mussten die Kuli eben- 
falls anderswo zusammengerufen werden. Das Dorf-Ober- 
haupt wollte selbst ins Tiefland auf Besuch kommen und 
wir vertrauten ihm darum unser Gepäck an. Seine Frauen 
beglückten wir mit leeren Flaschen und liessen daher hier 
an den abgelegenen Bergen diese sichersten Zeichen der 
Europäischen Civilisation, wie sie Mill nennt, zurück. 

Den 15. wendeten wir uns nordwärts und ritten lange 
über einen grasbewachsenen Rücken hin neben dem be- 
festigten Grenzdorfe Pengadjaran vorüber. Der Rücken 
wurde nun schmäler und waldbewachsen, beiderseits in 
der Tiefe floss ein Arm des Flusses von Bunkulan. Der 
Wald zeigte keine Casusrinen mehr, sondern einen sehr 
mannigfaltigen Baumschlag, allein ausser der schönen Spatho- 
des sah ich nur noch eine Saureja in Blüthe. In der Tiefe 
am Flusse, wo wir frühstückten, zweigt sich eine Wasser- 
leitung nach Osten ab, welche die Felder des ersten Dorfes 
auf dem Boden von Buliling bewässert. Es ist diess Tagal, 
wo ich nicht ganz 2000 Fuss über dem Meere noch die 
letzten Dodonaea fand; nirgends noch habe ich diese Pflanze 
so tief gefunden. Auf Feldwegen und über eine zweite 
Wasserleitung hin gelangten wir um 12 Uhr bei Klampook 
auf den alten Weg. Wir fanden nun die Hitze auf den 
kahleren, niedrigeren Hügeln schrecklich, obschon ein fri- 
scher Seewind Kühlung brachte. Um 123 Uhr waren wir 
in Tambany zurück, um 2 Uhr in Kubuk Lod. 

Im grossen Dorfe Bunkulan wur grosses Gedränge um 
ein Hahnengefecht, dem auch der junge Fürst nach Landes- 
sitte beiwohnte. Die Hahnengefechte spielen im Staats- 
leben die Rolle unseres Börsenwesens, nehmen unglaublich 
viel Zeit in Anspruch und sind das National- Vergnügen 
des ganzen Volkes. Es sind minutiöse, verwickelte Gesetze, 
welche das Ganze regeln und die Veröffentlichung derselben 
gäbe für sich schon eine sociale Charskteristik des Volkes. 

Nachdem wir bei unserem Chinesischen Gastfreund den 
Thee genossen, kehrten wir denselben Abend bis Singaradja 
zurück. 

Den 17. September schiffte ich mich am Bord meines 
Kutters „Klara” ein und lichtete um 1 Uhr Nachts die 
Anker. Nachmittags beobachtete ich auf der See die fast 
"totale Sonnenfinsternies des 18. September. Die zweite 
Nacht erhoben sich heftige Landwinde aus SW. und wir 
kreuzten mühsam am Gunung Gundul und dem westlicheren 
Gunung Pälakkis vorbei, an dessen Fuss, wie beim nahen 
Banjı wedan ebenfalls warme Quellen hervorbrechen. Gegen 
2 Uhr Nachmittags war ich am Eingange der Strasse von 
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Bali. Ein scharfer kalter Wind hinderte uns am Einlaufen 
und ich ging für einige Stunden bei dem an der Nordwest- 
ecke von Bali stationirten Lootsen vor Anker. Dürfte dieser 
kalte Südsturm nicht eine Folge von Erkältung der süd- 
wärts gelegenen Luftschichten durch die Sonnenfinsterniss 
gewesen sein? Gerade über der Strasse Bali bewegte sich 
den ganzen Tag in rasender Eile ein schmaler Wolken- 
streif, der sich über den nördlicheren erwärmten Wasser- 
und Landflächen stets vollständig auflöste, im Süden am 
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Eingange der Strasse eben so beharrlich neu erzeugte, 
Sonst war der Himmel ringsum wolkenlos. Abends ver- 
suchte ich aufs Neue die Einfahrt. Strömung und Wind 
bekämpften sich heftig und meine Nussschale konnte nur 
ein kleines Segel am Buge führen. Nachts 9 Uhr liessen 
wir in der Strasse dieht unter der Java-Küste den Anker 
fallen und erst Sonntag Morgen den 20. langte ich auf der 
Rhede von Banjuwangi nach einer Abwesenheit von 
23 Tagen an. 


Geographische Notizen. 


Die Landes-Vermessung des Herzogthums Nassau. 


Kürzlich hat ein 540 Seiten starkes Werk ') die Presse 
verlassen, welches die Ergebnisse einer in den letzten 
10 Jahren ausgeführten Triangulirung des Herzogthums 
Nassau enthält. Mit dieser interessanten Arbeit hat das 
Herzogthum Nassau, die grosse Wichtigkeit einer genauen 
Ermittelung und Feststellung der Grenzen und Grössen des 
Arcals zum Zwecke der gleichmässigen Vertheilung der 
Grundsteuer und der Sicherung des Grundeigenthums und 
Hypothekenwesens erkennend, den ersten bedeutenden 
Schritt zur Ausführung dieser Maassregel durch Anordnung 
einer allgemeinen Landes-Vermessung gethan. Wir haben 
uns mit dem Inhalte der in dem angegebenen Werke im 
Detail veröffentlichten Resultate der Nassanischen Triangu- 
lirung bekannt gemacht und konstatiren hiermit gern, dass 
dieselben sowohl der Herzogliohen Regierung und den Lei- 
tern der eben so schwierigen als wichtigen Arbeit als auch 
insbesondere dem ausführenden Personal alle Ehre machen. 
In richtiger Erkenntnisse der Forderungen des heutigen 
Standes der Wissenschaft, welche längst das frühere System 
der Operation vom Kleinen ins Grosse ale unzuverlässig 
und jeder Kontrole der Richtigkeit entbehrend verworfen 
hat, wurde die Festlegung einer entsprechenden Anzahl 
von Dreieckspunkten verschiedener Ordnung durch trigono- 
metrische Messungen, als die unbedingt nothwendigen Aus- 
gangs- und Anhaltpunkte für die künftige Detail- Vermes- 
sung, für die erste und Hauptaufgabe betrachtet. Die an 
und für sich schwierige Messung einer besonderen Basia 
zur Berechnung der Dreiecke war bier nicht nöthig, weil 
letztere unmittelbar an das vollendete Dreiecksnetz eines 
der angrenzenden Länder angeschlossen werden konnten, 
was auch wirklich geschehen ist, indem die zum Grossherzogl. 
Hessischen Dreieckanetz ersten Ranges gehörende, auch bei 
der Bayerischen Triangulirung bestimmte Dreiecksseite 
Feldberg-Meliboeus als Basis für die Nassauische Triangu- 
lirung angenommen wurde. Wenn nun auch durch diesen 
günstigen Umstand den geodätischen Operationen Nassau’s 
ein wesentlicher Vorschub geleistet war, so lag hierin doch 
zugleich die Aufforderung und Aufgabe, bei diesen Opera- 
tionen mit um so grösserer Sorgfalt und Gewissenhaftigkeit 
zu verfahren, damit in denselben eine hinreichende Garantie 


") Die Landessrermessung des Herzogthums Nassau, insbesondere 
die als Grundlage derselben festgestellten Resultate der Triangulation. 
Wiesbaden, Ad. Stein, 1863 


für einen genauen Anschluss an die umliegenden Triangu- 
lirıngen der Nachbarländer gegeben werde. 

Wie vollständig diese Aufgabe gelöst wurde, geht aus 
der Vergleichung der Anschlussseiten und einiger geogra- 
phischer Längen- und Breitenbestimmungen mit den Re- 
sultaten der Nachbarstaaten auf S8. 36—38 der Einleitung 
zu oben erwähntem Werke hervor und es kann hiernach 
die Nassauische Triangulirung den besten derartigen Arbei- 
ten auf dem Gebiete der höheren Geodäsie unbedenklich 
zur Seite gestellt werden. 

Als einen besonderen Vorzug, welchen die geodätischen 
Operationen Nassau’s für sich in Anspruch nehmen können, 
müssen wir die ausgedehnten trigonometrischen Höhen- 
bestimmungen bezeichnen. Mit Recht wird in den Motiven 
zu diesem Vorgange von dem Verfasser des Werks hervor- 
gehoben, „dass, um die physisch-geographischen Verhält- 
nisse eines Landes vollständig und mit Einem Blicke über- 
schauen zu können, eine nur die horizontale Projektion 
desselben berücksichtigende topographische Karte ein immer- 
hin unzureichendes Hülfsmittel bleiben würde”. In gehö- 
riger Würdigung des grossen Vorzugs, welchen trigono- 
metrische Höhenbestimmungen vor solchen mit Wasserwnge 
oder Barometer haben, wurde daher die gleichzeitig mit 
der Messung der Horizontalwinkel der Dreiecke dritter Ord- 
nung vorzunehmende Beobachtung der Hühenwinkel an- 
geordnet. Auf diese Weise ward der Einfluss, welchen 
bekanntlich die Strahlenbrechung auf die Beobachtung der 
Vertikal-Winkel hat, wegen der verhältnissmäseig kurzen 
Entfernung der Dreieckspunkte dritter Ordnung auf ein 
Minimum gebracht. Die Resultate der Höhenmessungen 
wurden an die Nivellements mehrerer das Land in ver- 
schiedenen Richtungen durchkreuzender Höhenzüge, die 
selbst wieder mit dem Coblenzer Pegel in Verbindung 
gebracht waren, angeschlossen. Die Übereinstimmung der 
trigonometrischen Höhenbestimmungen unter sich und mit 
den eben gedachten Nivellements ist in der That eine 
überraschende und es haben sich unseres Erachtens die 
Nassauischen Trigonometer durch diese wohlgelungene Arbeit 
ein besonderes Verdienst erworben. 

Mit den vorstehend nur im Allgemeinen angedeuteten 
geodätischen Operationen ist für das Herzogihum Nassau 
die sicherste Grundlage für die zur richtigen Grundsteuer- 
vertheilung und zur Sicherung des Grundeigenthums und 
des Hypothekenwesens unbedingt nothwendigen Detail- 
Vermessungen gewonnen; möge man sich daher an maass- 
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gebender Stelle, dem guten Beispiele des benachbarten 
Grossherzogthums Hessen folgend, nicht beirren lassen, 
auf der betretenen Bahn fortzuschreiten, um endlich eine 
für das materielle Wohl des Volkes so wichtige Gesetz- 
gebung wie die mehr erwähnte zur allmählichen Ausbil- 
dung und Ausführung zu bringen. 


’ 





Areal von Ehstland, 


Vom Ehstlündischen Statistischen Comit& ist ein Auszug 
der von ibm gesammelten Materialien veröffentlicht wor- 
den. Hiernach kommen auf die Ehstländischen Grenzen 
1244 Werst und zwar auf die Wassergrenze 797,4, auf 
die Landgrenze 446,6 Werst. Der Flächeninhalt findet sich 
angegeben mit 17.202,03 Q.-W. = 355,515 Q.-Meilen, und 
zwar (mit Ausschluss der Inseln) für Harrien mit 4931,09, 
Wierland 5603,03, Jerwen 2505,29, die Wieck 3088,11 Q.-W., 
somit das gesammte Festland mit 16.128,11 Q-W.— 
333,347 Q.-Mln. Dazu kommen die Inseln mit 1073,92 Q.-W. 
—= 22,168 QMin. Der Flächenraum aller irgend erheblicher 
Landsee’n (mit Ausschluss des Peipus-Spiegels) beträgt zu- 
sammen 20,70 Q.-Werst. (Dorpater Tageblatt 1864, Nr. 68.) 





Ermittelung der Strömungen im Schwarsen Meer. 


Die Odessaer Zeitung berichtet, dass die Kommission 
zur hydrographischen Untersuchung des Odessaischen Meer- 
busens neuerdings wieder einen Versuch zur Bestimmung 
der Strömungen im Schwarzen Meer gemacht habe, zu 
welchem Zweck allen deu Odessaischen Hafen verlassenden 
Schiffen hermetisch verschlossene Flaschen gegeben wur- 
den, mit dem Auftrag, dieselben an verschiedenen Stellen 
ins Meer zu werfen. Eine jede Flasche enthält einen 
Zettel, auf welchem der Zweck in Russischer, Englischer 
and Französischer Sprache angegeben ist, nebst der Bitte 
an die Finder solcher Flaschen, Fundort und Zeit genau 
anzugeben. (Dorpater Tageblatt 19864, Nr. 76.) 





Regenmenge in Mailand und am Comer Bee, 
Von Bernhard Dürer (Villa Carlotta am Comer See). 


Mit dem Jahre 1863 ist ein Zeitraum von 100 Jahren 
abgeschlossen worden, während dessen meteorologische Beob- 
achtungen auf der Sternwarte in Mailand gemacht wurden. 
Aus den zu verschiedenen Zeiten und in verschiedenen 
Schriften veröffentlichten Resultaten habe ich nachverzeich- 
nete Mittelwerthe der Regenmenge berechnet, Theilt man 
die einzelnen Jahrgänge (von 1764 an) in Perioden von 
mindestens 19 Jahren und berechnet für dieselben die mitt- 
lere jährliche Regenmenge, so ist eine stetige Zunahme der 
letzteren zu erkennen. Es erscheinen nämlich als Mittel- 
werthe aus 20 Jahren 


für den Zeitraum von 1764 bis 1733 = 38" 4,17" Par, 
.n" ” „ 74 „ 208 = 3 36 „ 
" »" 4 ” 1804 " 1823 —= 38 0% Pi 
." ” „ 182 „ 1843 = 58 44 rs 
1844 1868 = 39 2,73 » 


und es wird vielseitig die Ausdehnung der Bewässerungs- 

anlagen in der Lombardischen Ebene, resp. die dadurch ver- 

anlasste Dampfbereicherung der Atmosphäre, als Grund der 

Regenvermehrang angesehen, obschon Arago u. A. die Be- 
Petermann's Geogr. Mittheilungen. 1864, Hoft VII. 
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hauptung aufstellen, dass Menschenwerke nicht im Stande 
seien, auf die Beschaffenheit des Klima’s einzuwirken. 
Aus den genannten 100 Jahren berechnet sich die 
mittlere Regenmenge auf 36” 10,178” Par. Die regen- 
reichsten Jahre waren 1814 mit 58” 11,58” und 1851 
mit 50° 3,63”; am geringsten waren die atmosphärischen 
Niederschläge im J. 1861 mit 21” 7,20” und 1817 mit 
24” 8,48””, 
Überhaupt hat die Regenmenge betragen 
zwischen 20-24" ı Mal, 
mn HM-28 7 „ 
m 21 „ 
na „ 
341020 „ 
„4044 17 


+ 

u 
oa 6. 
50 1. 


Die Vertheilung der Regenmenge auf die einzelnen 
Monate des Jahres ist aus nachstehender Zusammenstellung 
ersichtlich, gleichzeitig daraus auch abzunehmen, dass 
„immer am häufigsten im Herbst das sternengezierte himm- 
lische Haus seine Schleusen öffnet und wenn die holde 
Zeit des blühenden Lenzes sich ass 


Januır . . 27,08" | Juli . 32,110 
Februar . 28,068 August 36,308 
März . 27,118 September +. Ali 
April 36,163 Oktober 52,34 
Mai .„ 43,80 | November . AUass 
Juni .„ 36,46 | Desamber 32,002 


Die meteorologischen Beobachtungen in Mailand werden 
in der Höhe von 458 Par. Fuss über dem Adriatischen 
Meer, 82 Fuss über der Ebene des angrenzenden Botani- 
schen Gartens gemacht. Das Regengefäss ist noch etwas 
höher postirt. 

Die Pariser Sternwarte hat einen Regenmesser auf der 
Terrasse, einen zweiten aber 86 Fuss tiefer und es ist 
daselbst eine Vermehrung der Regenmenge von 13 Prozent 
bei dem genannten Höhenunterschied ermittelt worden. 
In Mailand sind derartige Beobachtungen zur Erforschung 
des Zuwachses, der Vermehrung des Regens aus der Höhe 
zur Erdoberfläche noch nicht angestellt worden. 

Vom Comer See, dessen mildes Klima und dem ent- 
sprechende südliche Vegetation allgemein bekannt sind, 
fehlen bisher meteorologische Nachrichten. In Como, der 
Vaterstadt Volta’s, werden keine meteorologischen Beobach- 
tungen gemacht. In früherer Zeit sind solche kaum ein 
Jahr lang ohne Unterbrechung fortgesetzt worden, aber auch 
die wenigen hiernach veröffentlichten Notizen lassen ob 
ihrer Genauigkeit Zweifel entstehen. Seit 6 Jahren habe 
ich hier eine meteorologische Station eingerichtet und ich 
theile zunächst die gefundenen Resultate über die Begen- 
verhältnisse mit. Mein Regenmesser ist in der Meeres- 
höhe von 720 Fuss (110 Fuss über dem See, 51 Fuss 
über der anstossenden Gartenterrasse) aufgestellt. Die Villa 
Carlotta hat fast gleichen Meridian mit Mailand und liegt — 
in dem vom Klima besonders begünstigten Theil am Comer 
See, der den Namen Tremezzina führt — etwa ", Grad 
nördlicher als jene Stadt. 

Aus der am Schluss beigefügten Zusammenstellung ist 
die bedeutende Zunahme der Regenmenge ersichtlich, wenn 
wir aus der Ebene des Po in nördlicher Richtung ins Gebiet 
der Alpen eintreten. Ist die Reihe der Beobachtungsjahre 
39 
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auch noch zu klein, um ein Gesetz über die hier geltenden 
Regenverhältnisse aufstellen zu können, s0 geben sie doch 
schon eine Andeutung über die Vertheilung der Regen 
nsch den verschiedenen Jahreszeiten und in der Ver- 
gleichung mit den in Mailand gefundenen Resultaten findet 
sich eine gewisse Übereinstimmung im Gang dieser Ver- 
theilung angezeigt. 

Die bedeutendsten Niederschläge finden sich aufgezeichnet 
am 17. August 1860, wo der Regenfall in %, Stunden 
19,64” betragen hat. Die grössten Mansse für die Zeit 
eines Tages (24 Stunden) wurden am 5. September 1862 
mit 46,3)” und am 16. Oktober 1863 mit 45,39” Regen 
erhalten. Vom 15. Oktober 1863 Abends 4 Uhr bis 17. Ok- 
tober Morgens 8 Uhr wurden hier 71,21” Regen gemessen. 
Dieser aussergewöhnlich starke Regenfall verursachte den 
Bergrutsch bei Lemna, wodurch vier Häuser sammt deren 
Bewohnern versehüttet wurden. 

In Mailand fielen in der Zeit vom 15. bis 17. Ok- 
tober 1863 63,53”. Ale Maxima für 24 Stunden wurden 
in dieser Stadt 46,99” am 13, September 1862 und 37,50” 
am 30. August 1859 beobachtet. 

Überhaupt erscheinen in den Jahren 1858 bis 1863 
für Mailand 5 Tage, für Villa Carlotta aber 21 Tage mit 
einem Regenfall von mehr als 2 Zoll. 

Zusammenstellung der Regenmengen in Mailand und Villa Carlotts 
von 1. Januar 1858 bis 31. Dezember 1863. 

Mailand, Villa Carlotts. 

Pariser Linien, Pariser Linien 
Mittel. | Maxrtm.| Jubr.| Min, | Jake, Mittel. | Maxim, Jahr.| Min. ! Jahre. 
Januar |1B,002| 62,90 1868 2,06 1861 40,116 158,88 1865 10,48 1861 
11868 
11888 
März 19,410, 74,08 1562, 8,37| 1580 U 44,000 | 92,44 1362, 4,08 1860 
April 32,044 86,0 |IB60 A, | 1B8L "A6,nie! 72,08 1860 12,71 1801 
Mei |51,722.187,70 1859| #,47| 1861 |Aa,ssı 1137,15 1S5Bl11,97 11861 
Juni 40,243, 62,97 1B50 28,37 | 1883 || Ti,ces 1100,22 1800 24 18 11858 
Juli 28,108| 81,08 |1558| 6,04 | 1863 | 59,970 110,04 1858 17,12 1862 
August |20,082: 48,42 1562| 3,02 | 1863 || 57,508 |1BB,w 1562 7,40 1861 
Soptbr. 45,302/104,20 1863 113,10 | 1859 | 91,977 1137,75 1860 äB,65 1858 
Oktbr. |58,707'110,88 .1868118,80 | 18650 | TP,198 118,87 1868 37,05 1860 
Norbr, 46,207. Sü,we 1860 21,785 | 1850 || 53,108 1092,45 |1B60 81,09 11859 


Febr. 18,50 4,6 1861 OD, 20,371 | 61,08 1861 0,00 1863 





Dezbr, 24,010 53,08 1860| G,00 | 1561 29,105, OR, 11860 0O,00.1a61 
Summe der Regenmenge in den einzelnen Jahren. 
Mailand, Villa Carlotta, 
1858. . 37° 8,48" 56° 1,81" 
1859 .. 42 90 35 5,8% 
1360... 38 110 66 11,01 
1861 .. 21 7» ss 7,04 
1862 . . 42 2,8 63 6,70 
1863 .. 33 6% co 9, 
Im Mittel: 
35" 11,80"" 56° 10,02" 





Die Witterungs- Verhältnisse Buropa’s im Juli 1864. 
Von Dr. Friedmenn in München N, 


Der Witterungs-Charakter in den Monaten Juni bis 
gegen Ende Juli d. J. zeigte sich in ganz Europa als ein 


'} Aus einem längeren Aufsatz im „Morgenbistt zur Bayerischen 
Zeitung’ (1864, Nr. 220—228), woris Dr. Friedmann unter Anderem 
auch die Cyklonen auf die Neigung der Luftsträmungen, nach rechts zu 
dringen, zurückzuführen und die Kommunikation des Luftmeeres durch 
die Vulkane wit dem Erdinneren als Ursache der Nichtperiodieität der 
atmosphärischen Vorgänge in allen Zonen der Erde hinzustellen sucht, 





derartiges Schwanken der Süd- und Nordströmung, dass, 
obgleich die letztere in den meisten Ländern ein Über- 
gewicht hatte, dieselbe dennoch nie zum vollkommenen 
und dauernden Durchbruch kommen konnte. Deshalb konnte 
auch die Breite der Ströme, die bei ihrer völligen Entfaltung 
in der Richtung von NO. nach SW. wenigstens 10 Breiten- 
grade und noch ein Mal so viel Längengrade umfasst, nie 
eine solche Ausdehnung erlangen. Das Angeführte wird 
dureh Beispiele, bei welchen der Leser eine Karte von 
Europa zur Hand nehmen möge, deutlicher werden. 

Am 1. Juli sehen wir einen nördlichen Luftstrom über 
West-Europa ausgebreitet, der um so deutlicher sich zeigt, 
je mehr wir uns gegen Westen wenden, und der wahr- 
scheinlich in der Mitte des Atlantischen Oceans am stürk- 
sten sich eutfaltete. Gegen Osten hingegen wurde er 
schwächer, bis er dem Südstrome in Deutschland und dem 
westlichen Russland Platz machen musste. Man ersieht 
diess deutlich aus folgender Tabelle: 

Luftdruck N). 

West, ] Ost. 
Brest 786, NW, Paris 762. WNW. München 7db,4, SW, 
Lorient 766 Strassburg 761. N, Wien 756, W, 
Kochefort 766, Miziöres 760, N. Gröuningen 755. SW, 
Limoges 768. Dünkirchen 758. NW. Helder 756. Stille, 
Bordenux 764. Brüssel 750. Stille. Leipeig 757. WSW, 
Valenein 766. NNW. ' Turin 757, 
Penzance 765. NNW., St. Petersburg 754,7. 8, 
Madrid 763. 0. , Riga 750. 80. 


Zwischen dem 1. und 2. veränderte sich aber die Scene, 
Es fiel nämlich ein rückkehrender Passat von der Äquato- 
rial-Region und berührte die Erdoberfläche im südlichen 
Frankreich und wahrscheinlich schon jenseit der Pyrenäen. 
In Madrid sehen wir zwar den Luftdruck sich vermindern, 
weil der Südstrom in den höheren Luftschichten herrschte, 
aber die Windiahne blieb Ost; hingegen war der Luftdruck 
im westlichen Frankreich und im westlichen England so 
wie in Irland bedeutend vermindert, mit westlichem Winde 
und bei hie und da eintretendem Regen. Zugleich wurde 
die nördliche Strömung in diesen Gegenden verdrängt, sie 
musste sich nach Osten entwickeln, obgleich der Nordstrom 
eine Neigung hat, gegen Westen hin zu drängen. Wir 
bemerken unseren Lesern auch, dass die südliche Luftströ- 
mung im Gegentheil bei ihrem Vorrücken nach Norden 
nicht bloss die Richtung nach Osten hin mehr und mehr 
annimmt, also als westliche Winde erscheint, sondern auch 
ihre Grenze nach Osten hin zu erweitern sucht, gleich 
einem Wasserstrome, der seine Richtung von Süd nach 
Nord nehmend sein Bett zu verlassen strebt und nach der 
rechten Seite hin die Ufer überschreitet. In der That sehen 
wir auch bei unserer Isar wie bei allen von Süd nach 
Nord fliessenden Gebirgsströmen, dass sie gegen Osten hin 
drängt, während die westlichen Ufer verlassen werden. 

Während am 1., wie wir gesehen, der Luftdruck um 
so niedriger wurde, je mehr wir uns nach Osten wendeten, 
stieg am 2. der Luftdruck in Folge des mehr passiven 
Nordstromes in den östlicher gelegenen Ländern, was wir 
wieder durch eine kleine Tabelle deutlicher machen wollen: 





') Der Luftdruck ist ie Millimetern ausgedrückt und wurde der 
besseren Übersichtlichkeit wegen bei allen über dem Meere liegenden 
Orten auf das Niveau der Moereslläche redueirt. 
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Luftdruck. 
West, 
Strassburg 764. 8. 
Mösiüres 763, 0. 


Brest 762, SSW. 
Lorient 762, 


Rochefort 761, ' Dünkirchen 761. SW, 

Limoges 764. Brüssel 7652. SSW, 

Bordeaux 762, Gröningen 761. 8, 

Valencia 732. WNW. Helder 780, 

Penzance 759. WW. München 763. NW., später NO, 
Madrid 760, O, Wien 761. NW, 

Lirorno 759. Leipzig 763. W. 


Paris 763. 380. 

Die Dauer der westlichen Strömung, die ohnehin als 
keine sehr intensive sich zeigte, war von kurzer Zeit, 
indem die nach Osten sich ausbreitende Südströmung bald 
auch im östlichen Europa sich geltend machte. 

Wir könnten von Tag zu Tag die atmosphärischen Vor- 
ge und Zustände in Europa in einer geographischen 

bersicht verfolgen, wodurch die Beobachtungen am hiesigen 
Orte, deren Bezeichnung durch blosse Zahlen besonders 
dem grösseren Publikum weniger Interesse einflösst, zum 
besseren Verständnies kommen würden, Wir würden aber 
finden, dass bis gegen Ende des Monats (28,) keine durch- 
greifende Strömung in Europa Statt fand, sondern bald 
unterbrochene, theilweise zurückgedrüngte, zwei- oder mehr- 
fach getheilte Strömungen Statt fanden. 

Bemerkenswerthe Vorgänge, ähnlich jenen am 1. und 2,, 
mit dem Unterschiede, dass die nördliche Strömung jetzt 
mehr Energie an den Tag legte, fanden am 9., 10. und 11. 
Statt. Am 9. Abends konnte man in München durch das 
Steigen des Barometers und die von Osten kommenden 
Cirri eine Veränderung in der Witterung proguosticiren, die 
auch merklich am 10, eintrat, indem die grauen Haufen- 
Wolken allmählich zu weissen sich gestalteten und endlich 
einem heiteren Himmel Platz machten. Im westlichen Eu- 
rops trat die Südströmung ein mit fallendem Barometer, 
in Mittel- und Ost-Europa zeigte sich die Nordströmung 
mit steigendem Luftdrucke, wie aus folgender Tabelle er- 
sichtlich ist: 

Wost. Ost, 

Am 9. Juli. Am 10, Juli. Am 9, Juli, Am 10, Juli. 
Paris 764. NO. ıParis 761. Gröningen 762, ‚766,4. NÜ. 
Strassburg 764. | Strassburg 763,  Helder 163,3. 765,7, NO, 
Dünkirchen 768, NO, Brüssel 764,8, 764,7. NNO, 
Cherbourg 764. | Dänkirchen 763. Heisiogfors 759. 765,2. NO, 
Brest 763, Cherbourg 760,6. Petersburg 789,85. 760,2. NO. 


Marseille 759,5. 0, Leipaig 761,7. N. | 766,5. NO. 
Brest 759,9. NO. Wien 759,3. 763,3. (den 11. 


Marseille 759.0. ONO. 765). NO. 
München 755,4. | 763,4.W. (d. 11. 
P W. 784,5. NO.) 


Am 9. wurde von Paris telegraphirt: „Ein neuer Wind- 
stoss (bourrasque) hat sich im südwestlichen Europa ge- 
zeigt und sich über fast ganz Spanien und einen Theil 


der westlichen Küsten Frankreichs verbreitet. Der Mittel-' 


punkt dieser Bewegungen ist im Golfe von Gascognien und 
scheint sich ziemlich schnell nach Osten zu verbreiten, 
so dass in Mittel-Frankreich und im Mittelländischen Meere 
Stürme zu befürchten sind.” Es war dieser Windstoss 
nichts Anderes als der rückkehrende Passat, der in der 
bezeichneten Gegend die Erdoberfläche berührte und um 
so mehr nach Östen drang, als er eine schnelle Reise 
von der Äquatorial-Zone ber gemacht zu haben schien. 
Die prognostieirten Stürme wurden übrigens, so viel ich 





weiss, nicht beobachtet und es kömmt bei ankommenden 
heftigen Strömungen vorzüglich auf den Widerstand an, 
den sie auf der Erdoberfläche finden. Ist derselbe lebhaft, 
indem der zu überwindende Strom ein entgegengesetzter 
und intensiver ist, so wird die neue Strömung ihre ur- 
sprängliche Heftigkeit bald verlieren. Als ungeschwächter 
Sturm wird die Strömung aber auftreten, wenn sie auf 
verdünnte Luftmassen von geringer Bewegung stösst. 

Das monatliche Mittel des Luftdruckes war in München 
(auf das Pflaster des Frauenplatzes reducirt) 318,04 Par. Lin. 
oder 717,4 Millimeter. Die mittlere Monats - Temperatur 
war verhältnissmässig sehr niedrig, nämlich + 12,51° R,, 
das Mittel des ‚gefallenen Regens das aus vieljähriger Beob- 
achtung hervorgehende Mittel nicht bedeutend übersteigend. 
Die üstlicher gelegenen Länder hatten eine noch geriugere 
Regenquantität aufzuweisen, da die Entfernung von der 
Meereswestküste ohnehin eine geringere Regenmenge zur 
Folge hat. 

In Nord- Amerika herrschte im Gegensatz zu Europa 
ein anhaltender Nordstrom, was wenigstens aus einem Be- 
riehte von Mitte Juli, in weichem über anhaltende Dürre 
geklagt wird, hervorzugehen scheint. 

Betrachten wir den Europäischen Witterungs-Charakter 
der Monate Juni und Juli in seiner Beziehung zum Men- 
schen, so können wir ihm trotz des Murrens vieler Per- 
sonen, die sich entweder in ihren Plänen von zu unter- 
nehmenden Spaziergängen und Landpartien beeinträchtigt 
sehen oder denen die Witterung in ihren bürgerlichen 
Geschäften Nachtheil bringt, nicht abhold sein. Was die 
Kulturgewächse betrifft, so versprechen das Getreide und 
die Kartoffel, welche die vorzüglichste menschliche Nahrung 
bilden, eine vorzügliche Ernte, wogegen die Rebe und der 
Hopfen, welche eine höhere Temperatur zu ihrer Reifung 
nöthig haben, in den genannten beiden Monaten weniger 
förderten. Bezüglich des wichtigsten Einflusses auf den 
Menschen, weshalb wir die atmosphärischen Vorgänge in 
den Bereich unserer Betrachtung ziehen, nämlich jenes Ein- 
Ausses, den sie auf die sanitätischen Verhältnisse ausüben, 
sind kühle Sommer im Allgemeinen den heissen vorzuzie- 
hen, da sie jenen Krankheits-Charakter in geringerem Grade 
erzeugen, der sich in jedem Jahre in den Monsten August 
und September zeigt, dem tropischen Krankheits-Charakter 
ähnlich ist und durch die vorausgegangene hohe Temperatur 
bedingt wird. Epidemische Fieber zeigten sich bis jetzt 
nur im südlichen Europa, nämlich in Murcie in Spanien, 
wo durch ausgesteckte Eisenbahnarbeiten, vielleicht in 
sumpfiger Gegend, eine bedeutende Strecke Landes der 
schützenden Pflanzendecke beraubt wurde. Die aus der 
Zersetzung sich bildenden Gase lösten sich, begünstigt 
durch die Juli-Temperatur Spaniens, in den unteren Luft- 
schichten auf und erzeugten verheerende Fieber, denen 
2000 Einwohner der Stadt zum Opfer fielen. 

Es kann auch mit hoher Wahrscheinlichkeit angenom- 
men werden, dass die Asistische Cholera, welche, wie wir 
nachgewiesen, ihre Polargrenze in der Isotherme von 
+ 10° R. hat, nach kühlen Sommern, selbst wenn sie in 
anderen Ländern sich zeigen sollte, ihren Einzug nicht 
halten wird, 
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Wissenschaftliche Reisen im Süden von Ost-Sibirien, im 
Sommer 1864, 


Die Sibirische Sektion der Kaiserl. Russischen Geogr. 
Gesellschaft führt in ihrer rastlosen Thätigkeit fort. Bin Brief 
aus Irkutsk zählt die Expeditionen und Exkursionen auf, 
welche während des gegenwärtigen Sommers Statt finden: 

1. Der Fürst Krapotkin ist von Zuruchaitu am Argun 
über die Mandschurische Provinz Merghen nach Blagowest- 
schensk am Amur gereist. Er kommt somit durch sehr 
wenig bekannte Gegenden und soll hauptsächlich Nachfor- 
schungen für die Anlage eines direkten Fahrwegs von 
Zuruchsitu nach Blagowestschensk anstellen, da der Wasser- 
weg den Argun hinab wegen der vielen Stromschnellen, 
Untiefen und Felsen sehr beschwerlich ist. 

2. Herr Schischmareff ist aus Urga in der Mongolei 
zu den Quellen des Onon gereist, um darauf diesen Fluss 
bis zu seiner Mündung in die Schilka zu verfolgen. Nach 
den Aussagen der Eingebornen sollen die Quellen des Onon 
auf den Karten falsch angegeben sein. 

3. Herr Ussolzeff ist nach dem Amour-Lande gereist, 
um astronomische Beobachtungen anzustellen; er wird ins- 
besondere sein Augenmerk auf diejenigen Zuflüsse des Amur 
richten, welche von früheren Reisenden wenig besucht 
worden sind. 

4. Herr Lopatin ist für mineralogische Zwecke eben- 
falls nach dem Amur-Lande gegangen. 

5. Herr Stukof soll nach der Tunkin’schen Gegend 
(am Irkut-Fluss westlich vom Baikal) abreisen, um ethno- 
graphische Studien unter den Burjäten anzustellen. 





Erklärung des Flussnamens Obj. 
Von Pastor Bruno Treu zu Oppekals in Lierland. 


Die verwittwete Frau Obrist v. Kiel, weiche die Zeit 
ihrer Ehe in Sibirien, in der Stadt Biiek, zugebracht hat, 
wo ihr Mann ein Kosaken-Regiment kommandirte, erzühlte 
mir neulich aus eigener Anschauung Folgendes: 

Die Katunja (der Name ist offenbar abzuleiten vom 
Russischen Worte katatj, wälzen) entspringt aus den Aus- 
läufern des Altai und ist ein reissender Gebirgsstrom. Die 
Bija entspringt im Kusnetzkischen Kreise aus dem Teletzki- 
schen See im Südosten von Biisk !). Zwölf Werst (cires 
3 Stunden Weges) unterhalb Biiek vereinigen sich dieses 
beiden Flüsse in der Nähe der Stelle, an welcher für die 
Poststrasse eine Überfahrt über den Fluss gemacht ist, 
fliessen aber noch eine Werst hindurch, wenn auch schon 
in Einem Bett, doch mit fast unvermischtem Wasser neben 
einander her, die Katunja schäumend und milchig, die aus 
der Ebene kommende Bija klar und bläulich. Offenbar ist 
den anwohnenden Völkerschaften diese Eigenthümlichkeit 
so auffüllig gewesen, dass sie den ganzen, durch den Zu- 
sammenfluss dieser beiden Flüsse entstandenen Strom dar- 
nach Obfi)e, „die Beiden”, nannten. 

Auf den mir zu Gebote stehenden Karten finde ich den 
Namen Obj auch für den oberhalb des Zusammenflusses 
mit der Bija befindlichen Lauf angegeben. Daraus folgere 
ich, dass obige Notiz für die Kartographie nicht überflüssig 
sein werde. 








78. „Geogr. Mitth.” 1868, 8. 296. 
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Die Expeditionen auf der Hinter-Indischen Halbinsel, 


Die Reise- Unternehmungen von Pegu und Burma aus, 
von denen im II. diessjährigen Hefte der „Geogr. Mitth.” 
(8. 72) die Rede war, sind sämmtlich gescheitert, wie die 
„Bangoon Times” berichten. Dr. Williams, welcher mit 
dem Bischof Bigandet nach Bamno gehen wollte, ist durch 
den Widerstand des Königs von Burma gezwungen worden, 
zurückzubleiben; der Bischof setzte seinen Weg allein fort, 
doch zweifelt man, ob er sein Projekt ausführen kann. 
Die Lieutenantse Watson und Sconce, die den oberen Lauf 
des Salwin aufnehmen wollten, sind durch Burmanische 
Beamte zurückgewiesen worden. Dr. Marfels, nach den 
Schan-Staaten und dem Me-kong unterwegs, wurde aus- 
geplündert und sah sich genöthigt, nach Mandalay zurück- 
zukehren. Bixby endlich ist schon wenige Tagereisen von 
Tonghu umgekehrt, da er fürchten musste, ermordet zu 
werden. Die Abneigung des Königs von Burma gegen Er- 
forscher seines Landes ist bekannt. 





Nachrichten aus Chartüm, 
Yon TA. r. Heuglin. 


Mchreren Briefen Th. v. Heuglin’s aus Chartüm ent- 
nehmen wir einige Notizen von allgemeinerem Interesse, 
indem wir hierbei abermals unsere Bewunderung über den 
unbeugsamen Muth des unermüdlichen Reisenden aus- 
sprechen, der kaum dem Tode entronnen schon wieder den 
ihm allzu wohl bekannten Gefahren des Klima’s an den 
oberen Zuflüssen des Weissen Nil entgegenstrebt. 

4. Mai. — „Gegenwärtig bin ich mit Ordnen meiner 
Sammlungen und Verpacken derjenigen Steudner's so wie 
seiner Tagebücher, Zeichnungen un. «. w. beschäftigt. Alles 
dieses adressire ich an Sie. 

„Der General-Gouverneur des Ägyptischen Sudan, Musa- 
Bascha, der seit fünf Tagen aus Kordofan und Tegel& zurück 
ist, lässt eben zwei Nilometer konstruiren. Ich gedenke 
Ihnen bald einige Notizen Betreffs der Stromschnellen in 
Ost-Afrika zu geben, die Dr, Barth’s Arbeit ') zur Grund- 
lage haben. 

„Der Bascha erhält drei Dampfboote, die bereits unter- 
wegs sind. Er will vor Ausbruch der hiesigen Regenzeit 
noch mittelst des Remorqueurs, den unsere Expedition be- 
nutzte, auf den Weissen Nil und so weit vordringen, als 
zu Schiffe möglich ist. Er hat mich eingeladen, ihn zu 
begleiten. Der Vorschlag ist so übel nicht, namentlich 
wenn der General-Gonverneur zu bewegen ist, den Sobat, 
der gerade jetzt weit schiffbar ist, zu befahren. » 

„Sultan Nasr von Tegel€ wird dieser Tage hier an- 
kommen. Er hat nicht weniger als 1200 Personen in sei- 
nem Gefolge und soll grosse Reichthümer mit sich führen. 
In Senür, Fazogl u. s. w. wurden von den dortigen Araber- 
Schechs grosse Ghasua (Raubzüge) gegen die Dinka, Hamedj 
u. s. w. unternommen und Ali Kaschef von Kedaref hat 
einen Einfall in Dunqur in das Land eines gewissen Em- 
frag gemacht. Lejean war kürzlich in Kassala, um eine 
Angelegenheit zwischen der Regierung der Provinz und 
den Bogos zu ordnen, und soll von dort nach Massen 
gehen. Über Konsul Cameron's Schicksal ist nichts Näheres 


'; Zeitschrift für Allgem. Erdkunde, Pebrusr 1568, 


Notizen. 


bekannt, Kaiser Theodor dürfte ihn wohl wieder auf freien 
Fuss gesetzt haben. Von Baker haben wir noch keine 
Kunde. 

„Fräulein Tinne sowohl als ich haben bei der hiesigen 
Regierung einen Prozess gegen die Sklavenhändler am Djur 
anhängig gemacht und wir haben uns der Person Ali 
Ämuri's bereits versichert. In Chartüm und der Umgegend 
wird so eben eine neue Konskription eröffnet. Man greift 
da so ziemlich Jeden, den man auf der Strasse oder in 
den Merissa-Kneipen findet, auf und registrirt ihu ohne 
Weiteres als Soldat ein. Von den Feldzügen dieses Jahres 
sind mehrere tausend Sklaven in der Schebah (Gabel) mit 
Militärbegleitung als „Volontairs” in die neu zu errichten- 
den Regimenter in Chartüm eingezogen, unter Anderem auch 
einige 60 Sklavinnen zum Brodbacken für die neu Enga- 
girten. Diesen fehlten natürlich die nöthigen Hülfsmittel 
zu ihrer Arbeit (Mahlsteine, Platten von Eisen und Thon, 
Wasserkrüge und andere Gefässe), weshalb heute der ganze 
Marktvorrath in diesen Artikeln von zu diesem Zweck aus- 
gesandten Soldaten geplündert wurde.- Seitdem sind alle 
Boutiquen geschlossen! Der Militärstand scheint auf eine 
ganz ausserordentliche Höhe gebracht zu werden. Laut den 
Verträgen darf die Militärmacht des Bascha von Ägypten 
nicht stärker sein als 15.000 Mann, die aktuelle Armee 
des Sudan allein soll sich aber bereits auf 20.000 Mann 
belaufen und jeder Schech der Djesirah angewiesen sein, 
1000 Sklaven (die er bei den Dinka raubt) als Soldaten 
zu stellen. So wird derzeit das Tansimat und die feier- 
liche Aufbebung der Sklaverei hier im Sudan gehandhabt. 
Durch diese Soldatenwirthschaft ist unter den Eingebornen 
ein solches Misstrauen entstanden, dass kein Korn, Holz, 
Butter u. s. w. zu Markt gebracht wird und wir Europüer 
sogar oft in der grössten Verlegenheit um unser tägliches 
Brod sind. Dabei steigen die Preise der Viktualien natür- 
lich enorm und gewöhnlich ist es unmöglich, für sein gutes 
Geld Etwas einzukaufen. Überdiess wollen die Araber nur 
Thaler und kein Gold als Bezahlung annehmen, die Regie- 
rungskassen aber, die fast ausschliesslich Thaler für die 
Kontributionen einnehmen, geben solche nicht aus, sie die- 
nen, sagt man, einigen Koptischen Schreibern, die sie mit 
15 Prozent Gewinn gegen Gold verkaufen, als bescheidene 
Erwerbsquelle! 

„Ich sprach so eben mit Petherick über Ihre neue 
Karte von Inner-Afrika, namentlich Blatt 8. Da er auf 
seiner letzten Reise in Mondu am Jei-Fluss war, so kann 
er aufs Bestimmteste erklären, dass letztere Landschaft 
nicht im geringsten Zusammenhang steht mit seinem Mundu 
im Njamjam-Lande. Die Djur Baqr Ihrer und meiner Karte 
(nach Poneet als südöstlichstes Glied der Djur-Stämme west- 
lich von den Mandari angesetzt) seien keine Djur, sondern 
gehörten zu einem eigenthümlichen grösseren Volksstamm 
der Moro, Der Jei ergiesst sich nach Petheriek bei den 
südlicheren Nuehr, südlich von einem Punkte, der auch 
Eliäb genannt wird, in den Kir, der Nam etwas nördlicher 
davon bei Eliäb selbst, doch sind die Mündungen ganz 
versumpft. Petherick’s neue, sehr interessante Karte seiner 
Beise über den Jei wird vielen Aufschluss über jenes Fluss- 
system geben.” 

26. Mai, — „Ich muss um Entschuldigung bitten, dass 
seit meiner Rückkunft vom Bahr el abiad keine Berichte 
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und Arbeiten von mir an Sie befördert werden konnten, 
aber die Folgen meiner Krankheit, die schwere Chartümer 
Atmosphäre, viele Privatangelegenheiten und endlich das 
von Zeit zu Zeit mich quälende und so fatiguirende Fieber 
hielten mich fast von jeglicher ernstlichen wissenschaftlichen 
Beschäftigung ab. 

„Leider beginne ich dieses Schreiben wieder mit einer 
Trauerkunde Am 19. d. M. starb hier Baronesse A. van 
Capellen unerwartet schnell, nach kaum dreitägiger Krank- 
heit am Typhus. Sie hatte, wie Ihnen bekannt ist, mit 
ibrer Nichte und verstorbenen Schwester im Jahre 186162 
eine längere Reise auf den oberen Bahr el abiad gemacht 
und war in Folge ihrer zu anstrengenden Landreisen nicht 
geeigneten Konstitution während unserer unglücklichen 
Expedition nach Westen bier in Chartim zurückgeblieben. 
Auch das erste, vor etwa 14 Tagen vom Weissen Nil zurück- 
gekehrte Handelsschiff lief mit Trauerflagge in Chartim 
ein, es brachte die Leiche eines Neflen Andrea Debono's, 
der während der Reise in Qaba Schambil gestorben war. 

„Vorgestern kamen weitere 5 oder 6 Schiffe Debono’s, 
Churschud-Agha’s und die Dahabieh, welche Petherick für 
Baker nach Gondokoro gesandt hatte, zurück, Debono’s 
Leute sollen am Nyanza gewesen sein, jedoch auf einem 
östlicheren Wege als dem von Speke und Grant eingeschla- 
genen. Sie wollen eine lange Fahrt in westlicher Richtung 
über den See gemacht haben nach einer Stelle, wo man 
ihnen von Speke’s Gesellschaft erbaute Hütten zeigte, die 
Angaben dieser Leute halte ich aber für schr unzuverlässig. 
Dagegen gebe ich Ihnen einen besonderen Bericht über’ 
die Aussagen einiger Soldaten und Geschäftsführer von 
Churschud-Agha, welche den braven Baker schon gegen 
Ende der vorigen Begenzeit zu Kamrasi (dem König von 
Unyoro nördlich vom Nyanza) begleitet und, durch die 
freundliche Aufnahme veranlasst, daselbst ein Etablissement 
für Eifenbeinhandel gegründet haben "). Ich zweifle nicht 
an der Wahrheit dieser Aussagen. Die Gesellschaft ging 
von Gondokoro zuerst ostwärts und lenkte dann nach und 
nach in südliche und endlich während der 3 bis 4 letzten 
Marschtage in südwestliche Richtung ein; sie überschritt 
den Fluss Ascheh (Asua Speke's, Atschoa Miani’s} und 
später bei Karuma, nördlich von Kamrasi’s Residenz, einen 
Fluss, den meine Berichterstatter, auch ohne durch meine 
Fragen auf dieses Kapitel aufmerksam gemacht zu sein, 
aufs Positivste für den Bahr el djebel (d. h. den bei Gon- 
dokoro vorbeifliessenden Arm des Weissen Nil) erklüren 
und von dem sie erfuhren, dass er jenseit Karuma einen 
grossen Bogen nach West und sogar Südwest macht. Eben 
so erzählte man ihnen viel von dem See (Nyanza), den 
Baker vom Kamrasi aus besucht hat; dieser Reisende war 
jedoch beim Abgang der Soldaten Churschud’s nach Norden 
noch nicht von jenem See zurück. Bei Kamrasi fanden 
sie zwei Leute von Zanzibar, die mit Speke und Grant 
gekommen und diesen entlaufen waren. Das Itinerar der 
Soldaten Churschud Agha’s bestätigt ebenfalls Speke’s An- 
sicht gegenüber derjenigen, die Miani uns producirt. 

„Diesen Morgen ist Musa-Bascha mittelst Dampfers nach 


", Der hier erwähnte Bericht, enthaltend Baker’s Itinerar nach den 
Aussagen seiner Leute, wird in dem Ergänzungshefte über Th. v. Heug- 
lin’s« Reise im Gebiet des Bahr el Ghasal Verwendung finden. A,P. 
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Senär abgegangen. Er will der vorgerückten Jahreszeit 
halber seine beabsichtigte Reise auf den Weissen Nil auf 
kommenden Herbst verschieben. Wir hatten hier wirklich 
schon ‚einige, von Sandstürmen und einer wahren Ägypti- 
schen Finsterniss begleitete, schwere Regen, in Kordofan 
und im Inneren der Halbinsel soll es schon sehr viel ge- 
wittert haben, so dass das Steppengras bereits sprosst. 
Südwinde waren schon im Mai sehr vorherrschend, Nord- 
winde treten nur noch zuweilen in der zweiten Hälfte der 
Nacht und früh Morgens ein. Höchste Mittagstemperatar 
des Monats 32° R., gewöhnlich 28° R., niedrigste nie 
unter 22° beobachtet. Eine meinen Fenstern gegenüber 
stehende grosse Tamarinde hat binnen 2 oder 3 Tagen 
nach dem ersten Regenguss ein wunderschönes Frühlings- 
Laubdach entwickelt. Auch andere Vorboten eines frühe- 
ren Eintritts der Regenzeit haben sich gemeldet. Am 16. 
kamen unter freudigem Geklapper grosse Züge von Abdim- 
Störchen (Ciconia oder Sphenorhynchus Abdimii, Ehr.) mit 
ihren Begleitern, den weissen Kuhreihern (Ardea Bubulcus) 
in ihre Charif-Residenz Chartüm eingezogen und erstere Art 
hat bereits stark mit Nestbau begonnen. Eben so auf- 
fallend ist mir der frühe Federwechsel der Feuerfinken, 
den ich sonst niemals vor Anfang Juli beobachtet habe. 
„Zwischen dem 24. April und 24. Mai ist der Blaue 
Fluss um fast 4 Fuss gestiegen, seit heute trübt sich das 
Wasser desselben auch beträchtlich. Der Unterschied zwi- 


schen dem höchsten Nilstand des vorigen Sommers und ° 


dem niedrigsten dieses Frühlings beträgt nach meiner sehr 
"sorgfältigen Messung 22 Wiener Fuss. 

„Ich habe keine Lust, die Regenzeit in Chartüm auszu- 
halten, und werde wohl binnen Kurzem über Berber nach 
Sauakin gehen, doch zuvor müssen Steudner's Sammlungen 
und Effekten expedirt werden.” 

5. Juni. — „Gestern kam der Dampfer Muso-Bascha’s 
von Senär zurück, mit dem Befehl, einige Mannschaft auf 
den Weissen Fluss zu bringen, wohin der Bascha von Senär 
über Abut zu Lande gehen will. Es sind, wie man sagt, 
Nachrichten von grossen Plünderungszügen der vereinigten 
Raub-Barken unfern der Djebelen eingegangen, die den 
General-Gouverneur zu diesem Schritt veranlassten. 

„Gestern langte auch ein Deutscher, M. Wagner, früher 
Handelsmann in Massaua, hier an. Er war vor 6 Monaten 
mit Armee-Provisionen von hier nach Senär gegangen und 
hatte sich dann der Ghasua eines Obersten Ädem Beg an- 
geschlossen, der von Fazogl aus gegen die Beni Schangol, 
Bertat, Abu Ramlah und sogar die Hamedj operirt und 
dort unter dem Vorwande, er ziehe die Abgaben der Nach- 
barschaft ein, einige tausend Sklaven einfangen liess, die, 
so weit sie tauglich, zum Militärdienst verwendet werden. 
Sobald ich Zeit finde, will ich versuchen, das Itinerar von 
Wagner's Reise zu konstruiren. 

„In 8 Tagen hoffen wir hier flott zu werden. Die 
Bereinigung aller Abrechnungen der Tinne’schen Expedition 
ist vorzüglich der Grund der Verzögerung unserer Abreise 
gewesen. Man glaubt hier, dass wir in Berber oder Damer 
im jetzigen Augenblick, wo die Regierung eine grosse 
Menge von Lastthieren für Kriegsrüstungen in Bewegung 
setzt, Schwierigkeiten haben werden, die nüthigen Kameele 
für die Tour nach Sauakin zu erhalten. Es ist daher sehr 
leicht möglich, dass wir den direkten Weg von hier über 
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Abu Qeli (F. Werne’s Cheli, siehe die Karte von Ost-Afrika 
im 1. Ergänzungsband der „Geogr. Mittheil.”) nach Gos- 
Radjeb nehmen müssen. Es ist jedenfalls nicht viel Zeit 
zu verlieren, denn die Regen etabliren sich im Süden 
schon überall. Ich habe nun die Effekten Steudner's alle 
verpackt. Von Pflanzenssmmlungen finde ich, mit Aus- 
nahme von Sämereien, gar Nichts mehr vor, Steudner muss 
vor seiner Abreise von hier Alles nach Europa expedirt 
haben und auf der letzten Reise hat er, wie es scheint, 
nicht gesammelt. Auch die Sammlung Abessinischer Schmet- 
terlinge, die der Verstorbene von dem Maler Zander er- 
hielt, muss schon früher nach Europa geschickt worden sein.” 


Einwanderung Weisser Ameisen auf 8t. Holena, 


Die Termiten, deren Verheerungen in tropischen Ländern 
hinlänglich bekannt sind, haben sich seit etwa 20 Jahren 
auf der Insel St. Helena eingenistet, wohin sie jedenfalls 
auf Schiffen ihren Weg gefunden, und sich dergestalt ver- 
mehrt, dass der Gouverneur im vorigen Jahre eine Art 
Hülferuf erliess, indem er einen Preis von 50 Pfd. Sterling 
auf ein wirksames Mittel zu ihrer Vernichtung aussetzte. 
In der kleinen Stadt James Town, die, in einem engen, 
von kablen Felsen eingeschlossenen Thale gelegen, un- 
gefüähr 3000 Einwohner und 400 bis 500 Häuser zählt, 
haben die Termiten oder Weissen Ameisen wenigstens die 
Hälfte der Häuser gänzlich zerstört. Alles Holzwerk, wie 
Fussböden, Dächer, Schwellen, Thüren, Fenster, Holzwände, 
ist vollständig zernagt worden, die Kirche und andere öf- 
fentliche Gebäude liegen in Ruinen oder gehen ihrem Unter- 
gang entgegen, so dass der Schaden, den sie bis jetzt an- 
gerichtet, an den Gebäuden allein über 40.000 Pf. Sterling, 
an Möbeln und Waaren mindestens eben so viel beträgt. 
Zudem werden die neu zu erbauenden Häuser das Doppelte 
der früheren kosten, da man nur Steine und Eisen anzu- 
wenden gezwungen ist !). 


Die Preisfrage der Leipziger Geographischen Gesellschaft. 


Nachdem auf die Preisfrage, welche der Verein von 
Freunden der Erdkunde zu Leipzig im November 1862 
gestellt hat?), bis zu dem angesetzten Termin (30. No- 
vember 1863) nur Eine, nicht in allen Stücken genügende, 
Beantwortungsschrift eingelaufen war, ist unter Erhöhung 
des Preises auf 150 Thaler der Termin für die Beantwor- 
tung bis zum 30. November 1865 verlängert worden. Zu- 
gleich macht der Vorstand des Vereins bekannt, dass nicht 
unbedingt eine vollständige Beantwortung der ganzen Frage 
verlangt wird, dass es vielmehr genügen wird, wenn auch 
nur eins oder eitiige derjenigen Lünder, welche vorzugs- 


‚ weise als Ziel der Deutschen Auswanderung gedient haben 


oder als solches zu empfehlen sind, diese dann aber frei- 
lich mit solcher Gründlichkeit und solchem praktischen 
Eingehen geschildert werden, dass die Bewerbungsschrift 
2. B. dem gebildeten Auswanderungslustigen wirklich als 


') Nach Allen’s Indian Mail, 5. Norbr. 1863 und 7. April 1864. 
?) Siehe „Geogr. Mitth.' 1868, 8. 65. 
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Rathgeber mit gutem Gewissen in die Hand gegeben wer- 
den kann. Die übrigen Bedingungen, namentlich in Bezug 
auf die Veröffentlichung der mit dem Preis gekrünten Ar- 
beit, bleiben dieselben; die Bekanntmachung der motivirten 
Urtheile erfolgt im März 1866, 


Aufforderung an Alterthumsforscher und Geologen 
von Rudolph Wagner in Göttingen, 


Wir erfüllen noch einen letzten Wunsch des am 13. Mai 
d. J. zu Göttingen verstorbenen Prof. Rudolph Wagner, 
indem wir seiner letzten Arbeit, die derselbe in den Göt- 
tinger Nachrichten von der Königl. Gesellschaft der Wissen- 
schaften und der Georgia-Augusta-Universität 1864, Nr. 5, 
55. 57—99, niederlegte, in unserer Zeitschrift eine, wie er 
meinte, weitere Verbreitung verschaffen, als sie die Schriften 
Gelehrter Gesellschaften finden können. 

Es handelt sich nämlich um ein grösseres kartographi- 
sches Unternehmen, das der historischen Anthropologie von 
wesentlichem Nutzen wäre. Der Verf. tadelt zunächst die 
Aufbewahrung von einzelnen Grabesschädeln in den Samm- 
lungen ohne genaue Angabe des Fundortes, ohne Beschreibung 
der Umgebung und ohne Beifügung der in demselben Grabe 
gefundenen Gegenstände, da solche Schädel fast ganz ohne 
Werth seien, und glaubt nun, dass durch Herstellung eines 
Kartenwerkes, dessen allgemeine Umrisse er im Folgenden 
angiebt, die Übersicht über die bisherigen Funde beden- 
tend erleichtert, die systematischere Durchsuchung nach 
solchen wesentlich gefördert werden würde. 

Er richtet demnach an Alterthumsforscher und Geolo- 
gen, die sich für die Anthropologie interessiren, die Auf- 
forderung, ein solches Unternehmen ins Leben zu rufen. 
Die Karten, welche hier in Betracht kämen, müssten das 
ganze mittlere Europa umfassen, denn in diesem allein sind 
ja bis jetzt derartige Funde gemacht worden. Die Karten 
müssten ferner nach verschiedenen Zeiträumen ausgeführt 
sein, welcher Umstand besonders die Geologen mit in ein 
derartiges Unternehmen hineinziehen würde. Der Gliede- 
rung, in welche nach der Ansicht des Verfassers die Dar- 
stellung ungeführ zerfallen müsste, wollen wir hier noch 
kurz gedenken. . 

1, „In die erste Karte müssten alle diejenigen Stellen 
eingetragen werden, an welchen Menschenknochen in den 
Hühlen und aus dem Diluvium der Thäler zugleich und 
unmittelbar mit Knochen solcher Thiere zusammen ge- 
fünden wurden, die jetzt gänzlich ausgestorben sind und 
den tertiären Formen angehören.” 

2. „Die zweite Karte müsste eine Darstellung der Pfahl- 
bauten in dem betreffenden Bezirke bieten, wo zugleich 
die höchst sparsamen, zu ihnen gehörigen Schädelfunde 
bezeichnet werden könnten. Ich will diese Periode etwa 
2- bis 3000 Jahre v. Chr. legen.” 

3. „Zeit der Finnen im Norden und der Iberer im 
Westen Europa’s. Dahin gehört die Bevölkerung, welche 
den alten Germanen und selbst den Celten voranging. 
Etwa die Zeit, wo die kleinköpfigen und kurzschädeligen 
Menschen, wie sie sich jetzt in den Lappen vorfinden, über 
Dänemark und einen Theil Nord-Deutschlands ausgebreitet 
waren.” 
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4. „Die Celten, die in Frankreich und England mehr 
oder weniger reine Niederlassungen hinterlassen haben. 
Sie würden ungeführ das 5. Jahrhundert vor unserer jetzi- 
gen Zeitrechnung zum Mittelpunkt haben." 

5. „Die Germanen in den ersten Jahrhunderten vor 
und nach Chr. Geb. Ihre westliche Grenze füllt an den 
Rhein, nördlich und östlich ist sie nicht genau bekannt.” 

6. „Grosse Schwierigkeiten würden die Nationen der 
Völker- Wanderung und die ewigen Verschiebungen der 
Volksstimme verursachen. Theilweise lassen sich aber schon 
jetzt die alten Grabstätten mancher Völker bestimmen.” 

7. „Den Schluss würden die Slaven bilden mit ihrer 
äussersten westlichen Ausbreitung weit nach Deutschland 
bis an den Main und die westliche Seite der unteren Elbe, 
Sie ragen mit ihrer selbstständigen Gestaltung und Abson- 
derung bis in unser Jahrtausend herein.” 

Das sind im Wesentlichen die Vorschläge des Verfas- 
sers, die er zur weiteren Beachtung und Ausführung allen 
Männern, die sich für historische Anthropologie interessi- 
ren, empfiehlt. 

Wir ergreifen diese Oelegenheit, um, nach eingezogenen 
Nachrichten, über das nächste Schicksal der internationalen 
Schädel- Ausstellung zu berichten, eines Unternehmens, das 
von R. Wagner angeregt im In- und Auslande sich der 
vollsten Beistimmung zu erfreuen hatte, Dieselbe war für 
dieses Jahr in Göttingen beabsichtigt, hätte aber auch ab- 
gesehen von der Krankheit und dem Tode des Unterneh- 
mers in diesem Sommer doch nicht Statt finden können, 
weil der Dänische Krieg der Ausstellung die reiche Zufuhr 
an nordländischen Schädeln, die ein Hauptgegenstand der 
ersten Ausstellung bilden sollten, entzogen hätte. 

Indessen müssen wir leider jetzt an ein vollständiges 
Scheitern dieses für die Entscheidung so mancher Fragen, 
die nur durch die Masse der Beobachtungen gelöst werden 
können, sehr wichtigen Unternehmens glauben. Wenig- 
stens gilt diess für Deutschland. Die anthropologischen 
Studien sind bei uns noch nicht ein Gegenstand so all- 
gemeinen Interesses geworden, dass dasselbe die Gründung 
einer anthropologischen Gesellschaft erforderlich gemacht 
hätte. Die Franzosen und Engländer rind uns hier durch 
die Gründung der Societ@ d’anthropologie und der Anthro- 
pological society vorangegangen, freilich durch den Umstand 
begünstigt, dass in ein und derselben Stadt eine Reihe von 
Männern sich befinden, die sich für die betreffenden Fragen 
interessiren. Die internationale Schädel - Ausstellung war 
ein rein auf den Schultern des verstorbenen Prof. Wagner 
ruhendes Unternehmen, das für eine Reihe von Jahren 
wohl mit ihm zu Grabe getragen ist, denn es wird schwie- 
rig sein, zur Zeit Jemanden zu finden, der die von dem 
Verstorbenen ungeregte Idee mit Energie ergreifen und 
ins Dasein rufen könnte. Einer Gesellschaft würde diess 
weit eher gelingen. 


Tafel der auverlässigsten Breitengrad - Messungen, 
Yon Prof, Rogg in Ehingen. " 
In der Kolumne A bezeichnen: 
a und b die Polhöhen der Endpunkte des gemessenen 
Meridienbogens; 
c und d die Bogenlänge und Polhöhe der Mitte, 
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In der Kolumne B bezeichnet: 


« die lineare Länge des Meridianbogens in Pariser Toi- 
sen, als Resultat der trigonometrischen Messungen; 

# dieselbe nach der Bessel'schen Meridian-Eilipse (halbe 
grosse Axe — 3272077,14 Toisen, halbe kleine Axw= | 


3261139,33 Toisen) berechnet; 


y die auf den Gradbogen redueirte Differenz zwischen 





Notizen, 





« und f. 
Endpunkte, ! A RB. Beobachter, 
Perusnischer Meridianbogen. | 
Cotehenqui . u 0% 2’31,4°N, = 176875,5 | Bouguer, Conda- 
Tarqui b 3 432058 P# 1768255 | mine, Godin (und 
e 37T 34 e— f+20,0 , der Spanier Ullos) 
dıi31 058 y + 6,4 1735 —1744). | 
Kleiner Ost-Indischer Meridianbogen. | 
Pandree . . 8 13019’ 49,0" @ 888130 Major Lambton 
Trivandeporum ; b 11 44 52,6 8 89504,5 , (18021805), 
e 134 Bi, a—f +85 . 
‚dı2 32 208 Y +64 
Mittlerer Ost-Indischer Meridianbogen. 
Kullanpoor . . ! a 24° 7’ 11,9" @= W6ıTı,r : Lambton u. Ererest 
Punnse . » b 8 2 3,2 f Meist,  (1802— 1828). 
e 15 57 40,7 a— B—-10,4 


did 8 21,6 vw 06 


Grosser Öst-Indischer Meridianbogen. 


(Ist der vorige, um alnige Ornd nach Norden fortgmetzte, Bogen.) 





Kaliana . - u 20030’ 48,5” a 1212866,8 Lambton u. Ererest 
Punnas . b 8 9 312 F 1212766,8 (1s02—1843). 
e 21 21 17,8 a 1499,85 
d18 50 99 y +au 
Meridianbogen am Kap der Guten Hoffnung. 
Kapder G. Hoffn.| a 34021" 6,3°8,| = 262467,6 Astronom Maelear 
Era “1829 44 17,7 8.| 8 202451,0 | (1842—1852). 
'e 4 36 494 a— 416,0 
da2 20 8.4 + 35| 
Französischer Meridianbogen. 
Dünkirchen. . : a 51° 2’ 8,8" @ 705257,3 | Mechain, Delambre, 
Formentera , b 38 39 56,1 B 7052376 Biot und Arage 
e 12 22 19,7 a— #+196 | (1792—1806). 
daası 88 y His 
Englischer Merldianbegen. 
Chin . - a 5a a 1820758 | Mudge 
Dunnoss . -» b50 37 76 | BP 1621054 | (18001802). 
e 250 23,5 ı 0 — B—10,3 
abe 2194 y 14 
Hannörerischer Meridianbogen, 
Altona . .„ . ; m 53032' 45,3" a 115188,7 | Gouss 
Göttingen . . | bdı 3ı 47,8 P 115084,4 | (1821—1884). 
«2 u 574 a +8 
d52 2165 |y +39 
Holsteinischer Meridianbogen. 
Lymabbel „ . | m 5454 10,8" | 874365 | Schumacher 
Lauenburg . . 6b 53 22 170 | #  87450,7 | (1820-1823). 
es 13155 Va— lin 
dSbs Ss ıyr ai —-n 
Ost-Preussischer Meridianbogen. 
Memel a 55743" 40,4" @ 86175,6 | Bessel und Baeyer 
Truns b 54 13 11,4 FO 86124,» (1831 —1834). 
ce 1 30 25,0 a f452,1 
ddsa 58 25,0 y 4,5 





Endpunkte, | A. B. 





Saxvord . . a 60r4y' 38,0” a 624622,5 : Mudge, Kater und 
St. Agnes „ . ı b4B 53 33,9 BR Hs James 
‚el0d56 47 a—f + 108,6 (1802 — 1854). 


ı d55 21 36,8 Y + 98 


Lierlündischer Meridianbogen. 
(Ist nur ein Btck der grossen Huassisch-Skandinnrischen Gradmessung.) 


Hochland . a 60° 8° 9,A* a 459363,0 Strure und Tenner 
Belin . b52 2 40,0 # 459324,3 ı (1316—182T). 
€ 8 2 28» a— f+35,R 
SE Bd +4 
Russisch-Skandinavischer Meridianbogen. 
Fuglenes . „ a Tran’ ı1,#* a 1447786,8 Strure, Tenner, 
Staronekrasowka b 45 20 2,8 f 1447556,5 Berger, Solander, 
e 2520 85 'a—f+2008 Hansteen u. # w. 
dd8 0 TI |y +9 (1B18—1881). 
Schwedischer Meridianbogen. 
Pobtawara . "a BT? 8’49,8* a  92778,0 | Sranberg und 
Malin . .„ . b65 31 30. # 927964 | Oefrerbom 
e 137 19,6 a—f—134 (18011808). 
d66 20 10% ,y — 11a 


Skandinarischer Meridianbogen. 
(Bilder Ale nördliche Fortsetzung des Russischen Bogena.) 


Fuglenae . a 70°40° 11,3" a 276975,8 | Solander und 
Toruen b.65 49 44,r # 276989,0 ı Hansteen 
ie 4 50 36,6 a— A—13,3 | (1845—1838). 


d68 14 58,0  y-ı 


Lässt man diese Breitengrad-Messungen nach den Natio- 
nen, von denen sie ausgegangen sind, auf einander folgen 
und nimmt die geographische Meile zur Längeneinheit, so 
ergiebt sich folgende Zusammenfassung: 





Nation. | 








Land, Bogenlänge, Lineare Länge. 
England . . | Gross-Britannien . 10056 7,4” 164,0068 Ögr. Min. 
' Ost-Indin « » .„ 22 56 198,7 Suftsı „ n 
Kap d. Guten Hoffn. 4 36 48,6 63 en 
Zusammen  39°29° 9,7” 578,1601 Ggr. Min. 
Russen Russland u 200 29° 41,0" 30T,SE6 Ögr. Min. 
Fransosen . | Praukreich „ 12°22° 12,7", 185.218 Ggr. Min. 
| Pam. . 0. as 7 34 ABANT „u br 
Zusammen , 15029’ 16,1% 291,001 Ger. Min. 
Schweden und Norwegen . „  @%27’36,4” 97,188 Ger. Min. 
Deutsche. . | Hannorer 20 Orr, 50,8 Gyr. Min 
Preussen R 1 30 29,0 22a „ Pr 
Zusammen | 3"31'26,4°° 2,8888 Gyr. Min. 
Dünen . .' Holstein. . 1°51' 53,8" 22,5000 Ggr, Min. 
Öesammtlänge | 85754" 13,6" '1287,3606 Geogr. Min. 


Unter die älteren Gradmessungen, die man nicht ganz 
entschieden zu den mieslungenen wird zählen dürfen, ge- 
hören etwa folgende: 


Land, ; Polhöbe der Üsemessener Linge des 


RR Mitte, Bogen. Breisengrades. Beobachter, 
Vorgobirge der i 
Guten Hoffn. 33°18°30°8, 1913°17,5* 57037 Tois,: Lacaille. 

Pennsylvanien a8 12 0 1 28 45,0 56888 „ ‚Mason, Dixon, 
Rom . . 4239 u 2 947,0 509%4 „  Boscorich. 
Frankreich #52 2 820 00 57059 „ Laesille, Cassigi. 
Dänemark . 85 32 15 ; 1 10 15.0 57155 „ Th. Bogee. 
Lappland 06 19 371057 49,8. 57422 „, Maupertuis. 


'} Diese grosse Breitengradmessung ist eine Folge der allgemeinen 
trigonometrischen Aufnahme von ganz Gross-Britunnien; der oben an- 
gegebene Englische Meridianbogen ist nur ein Stück von ihr. 


Literatur. 


Geographische Literatur. 
Vorbericht. 


General Philippe Folque, welcher seit 1835 die topo- 
graphischen Aufnahmen in Portugal leitet, lüsst gegenwärtig 
eine Höhenschichtenkarte von Portugal im Maassstabe von 
1:500.000 herstellen, die im nächsten Jahre erscheinen 
soll. 

Der Orientalist Adolph Berger, einer der hervorragend- 
sten Kenner des Kaukasus, hat uns eine Arbeit über Min- 
grelien statistischen Inhalts für die „Geogr. Mittheilungen” 
in nahe Aussicht gestellt. Zugleich sei hier erwähnt, dass 
der Kaukasische Kalender, welchen Herr Berger seit einer 
Reihe von Jahren in Tiflis redigirt und im Auftrag der 
Regierung herausgegeben hat, mit dem laufenden Jahre 
einer anderen Redaktion übergeben werden wird, da drin- 
gende anderweitige Amtsthätigkeit es Herrn Berger un- 
möglich macht, die Herausgabe ferner zu besorgen. Wir 
können nur wünschen, dass die neue Redaktion mit eben- 
derselben Umsicht und Gewissenhaftigkeit diese Jahrbücher 
edire, wie es bis jetzt geschah. Namentlich möge man 
auch in der Zukunft in den wissenschaftlichen Aufsätzen, 
die der Kaukasische Kalender alljührlich brachte, das Prin- 
zip einer kritischen Auswahl des Stoffes sowohl wie des 
Autors befolgen. 

Herr Dr. Radde theilt uns brieflich Einiges über die 
Karten mit, die er dem dritten Bande seiner „eisen im 
Süden von Ost- Sibirien” beigeben wird. „Die Hauptkarte 
stellt das Quellgebiet der Oka und des Irkut und das 
Nordufer des Kossogol im Maassstab von 1:840.000 mit 
Terrain-Zeiehnung und Höhenkoten dar. Die Erklärung zu 
dieser Karte enthält die Gründe der Abweichungen meines 
Entwurfes von den früheren Arbeiten, namentlich liegen 
die Kitoi-Quellen östlicher als auf der Karte von Schwarz. 
Ich glaube dieses #0 interessante Hochgebirgsland in seinen 
hydrographischen und orographischen Details erschöpft zu 
haben. Ferner gebe ich im Maassstab von 1:210.000 eine 
Spezialkarte des Munku-Sardik mit theilweiser Benutzung 
der Marschrouten Krischin’s und nach eigener Anschauung. 
Da Niemand ausser mir die Kammhöhe des Munku-Sardik 
erstieg, also auch Niemand die nördlich unmittelbar daran 
stossenden Gebiete kennt, so muss nothgedrungen mein 
Entwurf als wesentlich von der Krischin’'schen Route ab- 
weichend erscheinen. Der sogenannte Jechoi-ekin-nor, ein 
am Fusse des Gletschers der Nordseite tief eingebetteter 
kleiner See mit kluftig aufgeworfener Umrandung bietet 
hier ein Hauptinteresse. Ist dieser See, dessen Abfluss von 
der Höhe meines Standpunktes nicht zu erkennen war, in 
der That, wie die Mondu-Burjüten mir sagten, das Quell- 
bassin des Jechoi-Baches (zur Oka) oder hängt er mit den 
Quellen des Weissen Irkut zusammen? Ich zeichne ihn nach 
meinen Erkundigungen als Quellsee des Jechoi, jedoch ist 
er von keinem Eingebornen gesehen worden, da diese aus 
religiöser Schen den Gletscher nie besteigen. Ausser den 
beiden schon früher erwähnten Profilen des östlichen Sajan 
(8. „Geogr. Mitth.” 1864, Heft IV, 8. 156) füge ich noch 
eine graphische Darstellung der Vegetations- Verhältnisse 
an der Südseite des Munku-Sardik bei, in der Form eines 
Profils, das am Kossogol, also mit 6500 Engl. Fuss beginnt 
und mit 11.500 Fuss endet. Die zweite Lieferung des 

Petermann’s Geogr. Mittbeilungen. 1864, Heft VII. 
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dritten Bandes, die ich nächsten Winter schreiben will, 
wird eine Spezialkarte des Baikal-See’s enthalten.” 

Das ofüzielle Werk über die Preussische Erpedition nach 
Ost- Asien wird, wie ein ausgegebener Prospekt uns belehrt, 
in drei Abtbeilungen zerfallen: 1. eine allgemeine Beschrei- 
bung der Expedition, von welcher der erste Band nüchstens 
erscheinen wird; 2. einen wissenschaftlichen Theil, die 
Berichte der Fachmänner der Expedition enthaltend, wovon 
die zoologischen Bünde jetzt vorbereitet werden; diese beiden 
Werke in gross Oktav; 3, ein Foliowerk „Ansichten aus 
Japan, China und Siam”, von dem die erste Lieferung be- 
reits vorliegt. Die Ausstattung ist des monumentalen Cha- 
rakters, welchen die Preussische Regierung dem Unter- 
nehmen zu geben beabsichtigt, durchaus würdig. — Zufällig 
erfahren wir auch, dass das Preussische Ministerium schon 
im Jahre 1862 nach Russland mehrere Exemplare einer 
Karte geschickt hat, welche den Titel trägt: Karte der Bai 
von Jedo, zusammengestellt aus den im Jahre 1860 und 
1861 von den Offizieren Sr. M. Schiff Arcona ausgeführten 
Vermessungen von 35° 23° N. Br. au nach Norden hin 
und aus der im J, 1854 von Nord-Ameriksnischen See- 
offizieren konstruirten Karte dieser Bai von 35° 23’ N. Br. 
an nach Süden hin, letztere berichtigt durch Kapitän Gogh 
von der Königl. Holländischen Brigg Cachelot, Die Karte 
besteht aus zwei Blättern mit einer Spezialkarte der Bucht 
von Jokuhama. Unseres Wissens ist diese Karte aber nicht 
zur Veröffentlichung gekommen. 

Die Mitglieder der /talienischen Erpedition nach Buchara, 
Graf Litta, der Maler Meazzo, der Arzt Gavazzi und der 
Dolmetscher Teissier, welche so lange in Gefangenschaft 
gehalten und mit dem Tode bedroht worden waren, haben 
endlich ihre Befreiung erhalten, wie es scheint, in Folge 
wiederholter Vorstellungen von Seiten Russlands, und sind 
auf Russischem Gebiete angelangt. Sie werden viel zu 
erzählen haben. 

Früher noch werden wir über Buchara und andere 
Central-Asiatische Länder interessante Nachrichten durch 
A. Fämbery erhalten, welcher die Beschreibung seiner küh- 
nen, an Abenteuern reichen Reise bei Murray in Engli- 
scher Sprashe herausgiebt, zugleich aber auch eine Deutsche 
Ausgabe zu veranstalten beabsichtigt, Nach mehrjähriger 
Vorbereitung in einem mohammedanischen Kolleg zu Kon- 
stantinopel schloss sich dieser Ungarische Gelehrte im 
März 1863 zu Teheran einer Gesellschaft von Pilgern an, 
die aus Mekka nach Yarkand zurückkehrten, Unter der 
Maske eines Derwisches ging er mit ihnen zu den Turko- 
manen an der Südostküste des Kaspischen Meeres und 
gelangte von dort nach 22tägiger Wüstenreise zu Anfang . 
des Juni nach Chiwa. Von hier aus besuchte er Kungrad, 
ging dann nach Buchara und Samarkand — der erste Euro- 
pier seit dem 15. Jahrhundert, welcher diese berühmte, 
aber jetzt verfallene Stadt betreten hat — und über Herat 
nach Persien zurück, wo er im Oktober eintraf. Sein Haupt- 
zweck war, die für Ethnographie und Geschichte so wich- 
tige Frage von der Verwandtschaft der Ungarischen mit 
den Tartarischen Sprachen zu studiren, und er hat von 
seiner höchst gefahrrollen Reise ein beträchtliches Material 
für Linguistik, Archäologie, Geographie, Statistik, Ethno- 
graphie u. s. w. zurückgebracht, obwohl er in seiner Ver- 
kleidung selbstverständlich keine Messungen oder Aufnshmen 
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vornehmen konnte. Seiner ausserordentlichen Gewandtheit 
in Orientalischen Sprachen und Gebräuchen allein verdankt 
er die glückliche Rückkehr aus jenen gefährlichen Ländern, 
wo er durch seins Gesichtezüge zu wiederholten Malen 
Verdacht erregte, und mit dieser Gewandtheit und den 
vielseitigen Kenntnissen, die ihn in den Stand setzten, die 
äusserst interessante Reiss fruchtbar zu machen, verbindet 
er in eben so hohem Grade die Gabe interessanter Schil- 


derung. 


EUROPA. 


Baeyer, General-Lieut.: Generalbericht über die Mittel- Europäische 
Gradmessung. 4°, 38 58, mit 3 Steintafeln. Berlin, G. Reimer, ee 

Legoyt, A.: Röpartition numdriqgue des eultes en Europe. (Journal de 
in Soe. de statistique, 1864, p. 4.) 

Wallace, Dr. Sigism.: Auf der Donau von Wien nach Konstantinopel 
und nach den Dardanellen. 8", 208 88, mit Karten, Plänen und Ille- 
strationen. Wien, Zamarski, 1864. 21. 


Deutschland, Preussen und Österreich. 


Bericht über die Erhebungen der Wasser-Versorgungs-Kommission des 
Gemeindersthes dor Stadt Wien. 4°. Mit Atlas in Fol, Wien, Gerold, 
1864. 18 Thlr. 

Erben, Jos.: Verodatof Korrtany a Krajina v gengralicko-statintickdm 
ihistoricköm pfehledu, (Gengr.-statistische und historische Übersicht 
von Kärnten und Krain.) 8°, 146 58, Prag, Kober, 1864. 68 kr. 

Geissier, R.: Die Weser. Eine Beschreibung in Wort und Bild. 8°, 
Bremen, Kähtmann, 1864. 1 Thir. 

Kanal, Der grosse norddeutsche, zwischen Ostsen und Nordsee. Eine 
Zusammenstellung der verschiedenen Kannlprojekte. 4°, 32 88, mit 

1 Karte, Kiel, Selmers, 1864. 12 Sgr. 

Kanoldt, E.: Thüringen. Führer durch Thüringen and den Thüringer 
Wald. 8%, Leipzig, Weber, 1864. 1 Thir. 

Kohl, J. &.: Nordwastdeutsche Skiszen. Fahrten su Wasser und zu 
Land in den unteren Gegenden der Weser, Elbe und Ems, 2 The. 


8°, 800 88. Bremen, Kühtmasn, 1864. 25 Tbir. 
Karten. 
Baden, Übersichtskarte von dem Grossberzogthum in 6 Bl. 


Bearbeitet vom Qrossherzogl. Baden’schen Generalstab. 1:200,000. 
Blatt 6: Constanze. Lith. Carlsrahe, Braun, 1864, 18 Ser., 
in Überdr. 11 Sgr. 

Brückner, J.: Hars-Reisekarte. Nach den besten (Quellen und eigenen 
Ermittelungen entworfen. Chromolith. Goslar, Brückner, 1864. 

4 Thir, 

Preuss, Generalstab: Topographische Karte vam Preussischen Staat, 
östlicher Theil. Sekt, 4: Kinten, &: Surkau, 7: Rossitten. Lith, 
Berlin, Schropp, 1884. a 8 Ser. 


Die drei Sektionen stellen des grümten Theil des Karischen Haffs ınit dessen 
Ostkliste und der Nehrung dar. 


Schweis, 


Ball, J.: The Central Alps ineluding the Bernese Oberland and all 
Switzerland, exompting the neigbbourhood of Monte Rosa and the 
Great St. Bernhard; with Lombardy and the adjeining portion of 
Tyrol. 8°, mit 8 Karten und Panoramen. London, Longman, 1864. 

hs 
Dänemark, Schweden und Norwegen, 

Sars, M.: Geologiske og zoologiske Jayttagelser anstillede paa em Reise 
i en Deel af Trondhjems Stift | Sommeren 1862. 8%, 88 85, Stock- 
bolm 1863, 14 Tülr. 

Karen. 

Erdmann, A.: Sreriges geologiska undersökning, 1:50.000, Bl. „PAns”, 
af A. E. Törmebohm. Bl, „Enköping”, af OÖ. P. Kugelberg. Mit Text. 
Stockholm, Norstedt, 1864. 42 Bär. 

Handtke’s Spesislkarte der insel Fühnen und Alsen nebst Übersichts- 
karte von Dänemark und den Herzogthümern Schleswig und Holstein. 
Fol. Lith. Ologau, Flemming, 1864. 4 Thilr. 

Mansa, J. H.: Fyen samt Langeland og Aerö. gr. Fol, Photolith. 
Berlin, Neumann, 1884. i Thilr. 








Niederlande und Belgien. 


Sea Coasts (The).between Antwerp and Boulogne. (Nanticnl Magazine, 
Novbr. 1863, pp. 595—60%2, Februar 1864, pp. 87—89.) 
Dieser Ahbschaltt der schr «usführlichen Abhandlung hetrift die Ueber- 
en des niedrigen Kllstenlandes bai Stürmen und die Veränderungen 
jer Scbel 


Karten, 

Topographische en militaire kaart van het Koningrijk der Nederlanden. 
1:50.000. Nr. 59: Peer, 60: Sittard, 61: Maastricht, 62: Heerlen; 
verklaring van de topogr. kaart en bladwejzer. ’s Grarenhage, Mini- 
sterie van Oorlag, 1864. 114 di. 

Schluss des ganzen Werkes, Der (esammipreis int 1Ub} fi. 


Gross-Britannien und Irland. 
M'Manus, H.: Sketches of the Irish Highlands, deseriptive, soeal, 


and religious. 8°, 240 pp. London, Hamilton, 1864, 3} =. 

Waugh, E.: Rambles in the Lake Country and its borders. 12°, 257 pp. 

Manchester, Haywood, 1864. 2) » 
Frankreich. 


Bertrand, A.: Les anciennes populations de la Gaule, risums du tra- 
rail de la commission de la topographie des Gaules. (Revue arch&o- 
logique, Mai 1864, p. 323, Juni p. 404.) 

Cenao Moncaut: Les richesses des Pyröndes frangaises ot espagnoles, 
ce qu’elles furont, ee qu’elles sont, ce qu’elles peurent ätre. Agri- 
culture, irrigations, routes, mines, forges, foräts, fabriqgues, eaux mind- 
rules, 8", 264 pp. Paris, Guillaumin, 1864. 

Clave, J.: Les fordts de la Corse, (Revue des deux mondes, 1564, 
LI, p. 352.) 

Joanne, Ad.: Dietiorweire des sommunss de la France. 8°, 2432 pp. 
Paris, Hacheite, 1864. 20 fr. 


Vollständiges googrupkieches Lexikon iiber Frankreich von dem Herausgeber 
der bekannten Reischandbiicher, 


Leymerie: Apercu göognostique des Petites Prröndes etc. Mit 1 Karte 
und einer Tafel Profile, (Bulletin de ia Soe. geologiqne de Frunce, 
2° sörie, T. XIX, pp. 1091—1188.) . 

Ein geologiaches Kärtchen der Kleinen Pyrenäen oder das Berglandes an der 
oberen Gsrenne zwischen Unzörss und St,..Gandens und «ine Anzahl zeulogl- 
seber Profile mebst den Berichten liher die Exkursionen, weiche die im Bep- 
teruber 1862 zn St.Gaudena versammeiten Geologen daselbst ausgeführt baben. 

Peigne-Delacourt: Recherches sur divers lieux du pays des Silra- 
nectes ; ötude sur les anciens ehemins de eette eontrie, gaulois, ro- 
meins, gaulois romanisös et mirovingiens, 8", Amiens 1864. » 

Rösal, H.: Stutistique giologique, minsrnlogique et mötallurgique des 
dipartemonts du Doubs et du Jura. 8%, 351 pp. Besanson, Dodi- 
vers, 1864. 

Samazeulih: Dietionnaire geographigue, historique et archtologique de 
Varrondissement de Nörse. 16". Nörse 1864. 

Sohaer, F.: Klimatologische Skizze über Pau, Hauptstadt im Diöparte- 
ment des Basses-Pyrändes, 8°. Bremen, Hampe, 1864, 4 Thir, 

Sketohes on thr Prench cosat, I, The Cordonan. (Nautienl Magazine, 
Mürs 1864, pp. 113—119.) 

Beschreibung der Gironde-Mindung. 

Karten. 

Bardin: Carte d'une partie des Vosges, exseutde par eourbes & 1:40.000, 
d’sprös les minutes de la carte de France de l’ätat-major. 6 flis. Paris, 

Benoit: Trach des voies romaines de l'arrondissement de Surrebourg, 
Naney 1968. 

Blanzat: Plan de Clermont-Perrand. Paris 1964. 

Bonnet, Ed.: Carte routiere et agronomique du dip' des Bonches-da- 
Ehöne. 2 flls, 1:100.000. Chromolith. Paris, Schiöble, 1864. 

Charpentier: Carte de '’Empire frangais. Paris, Danlos, 1864. 

Depöt de la querre: Carte du dep! du Lot, extraite de la carte de 
Franee & 1:80.000*. — Carte du dep‘ de la Ureuse, extraite da Is 
carte de France A 1:80.000*%. Paris 1854. 

Gaule, Carte oro-hydrographique do la ‚ dressde d’apr&s les doem- 
ments du Ikpät de la guerre sons Ian direction de ia sommission de 
la topographie des Gaules. 4 fils. Paris 1864. 

Grenot, Dom.: Canal et port Saint-Lowis A l'ambouchure du Rhöne. 
Chromolith. Paris 1864. 

Paulin: Canton dePosmes. 1:600,090. Chromolith. Paris, Schiöble, 1864, 

Goabört zu sine Atlas oantonal, der in Schifble's Ernbiissrmest ausgeflihrt wind. 


Spanien und Portugal. 


Andersen, H. Chr.: In Spain, a narrative of wanderings in tbe penin- 
sula in 1863. #°, London, Bentley, 1864. 105 s. 


Literatur. 


Collomb: Note sur les giaeiers de la Maladetta. (Bulletin de la Soe. 


geologique de Franee, 2" aörie, T. XIX, pp. 1144—1147.) 
Der von Collomb und de Verneufl im J. 1861 besuchte Malndetta-Gletscher 
ist ungefähr 1500 Meter lang und 1000 bis 1300 Meter breit: er gehört in die 
de Nordabbang 


pp. 430—458.) 
forsehte hauptsächlich nach historischen Dokumenten über Para- 
und über Siäd-A a überhaupt. 
ler, G.: Een zomer in het zuiden (Spanje en Portugal). 1.-deel. 
8°, 249 pp. mit Tafele. Arnhem, Thieme, 1968, 31.70. 
Roesinger: De veteris Hispanise rebus quibusdam geographieis. 4°, 
Programm des Gymnasiums zu Schweidnitz. 1884. 
$oraluce, N. de: Historia de ia provineia de Guipäüzcoa, precedida de 
la guia deseriptiva y plano de la misma. 8°, 422 pp. und 1 Karte. 
Madrid, Moya y Plaza, 1864. 12 r. 
$zajnocha, K.: Die Slaven in Andalusien. (Zeitschrift für Siarische Lite- 
ratur, Kunst und Wissenschaft, II, Heft 1.) 


Karten. 
Topogr. Karte von Portugal. 1:100.000,. Sekt. 27 und 28. Lissabon. 
e ılie Bemerkungen ber die früheren 3 Blätter in „Gheogr, Mitth.” 1861, 
8. 469, Auch ein Uebersichtsblatt ist von diesem Kartenwerk erschienen. 
Italien. 


Goumsin-Cornille: La Savoie, le mont Cenis et /’Italie septentrionale, 
avee une note sur l’histoire naturelle de ces contröes, par le doeteur 
Boisduval, 18°, 335 pp. Dentu, 1864. 8 fr. 

Guida storico-deserittira della eittä di Napoli © sue vieinanze. 3 voll. 


8°. Napoli 1864. 25 lire. 
Hellwald, Pr. v.: Cumas, (Zeitschrift für Allgem. Erdkunde, Juni 1864, 
88. 500-516.) 


Aula nn. der Ueberreste jener berlilimten Stadt mit histo- 


Lanza, Salvatore: La Guida del viaggiatore in Sicilia norellamente 
eompilata. 12°, Palermo, Pedone Lauriel, 1864. 
Löher, Fr.: Ätna und Taormina, (Deutsches Museum, 1864, Nr. 6.) 


Griechenland, Türkisches Reich in Europa und Asien. 
Debrit, M.: De Mögare ä Myeines. (Bibliothöque univ. de Gendve, 1864, 


p. 369.) 

Kirkwall, Visc.: Four years in the Ionian Islands; their political and 
social condition, with a history of the British proteetorate. 2 vols. 
8°, London, Chapman, 1864. 21» 

Kunisch, Re Walschische Skizzen. (Deutsches Museum, 1864, Nr. 7, 


8, 10.) 
—, (Das Ausland, 1864, 


Lesbos, Die warmen Quellen auf der Insel — 
Nr. 27, SS. 643—645.) 
Nach einem Artikel in der Athenischen Zeitschrift „Nes Pandora” vom 
15. März 1864, der von einem (irischen aus Lesbos selbst verfasst ist. 

‚ Prof.: Reisebericht aus Tultscha, 25. Juni 1864. (Österreiehi- 
sche Wochenschrift für Wissenschaft, Kunst und öffentliches Leben, 
1864, 4. Bd., Nr. 31, 58. 985—991.) 

Der erste Bericht an die Wiener Akademie über seine geologischen Unter- 


suchungen in der Dobrudscha, 
Ubieini: Les nationalitäs orientales. La prineipauts de Serbe et le 
p serbe, souvenirs de voyage. (Revue des deux mondes, 1864, 


p- 424.) 


Jerusalem, Plan de 
tin, 1864. 


Russisches Reich in Buropa und Asien. 


Krusenstern’s (Lieut.) Expedition nach der Mündung des Jenisei, 1862, 
Mit 1 Karte. — Die Küsten der Westbälfte des Asintischen Eis- 
meeres. (Erman’s Archiv, XXIH, 1864, 1. Heft, 88. 107— 181, 
2. Heft, SS. 317342.) 

Würtiche Uebersetzung des Berichten im „Morskol Sbornik” über die un- 
Babe Kruuenniere Heise von der Mündung der Petschora durch das 
che Karische Meer nach dem Eingang zum Karsker Busen und von da zu 

me über Obdersk nach der Petschora-Mlindung zuriick (162) mit Karte, eine 
Uebersicht der früheren Reisen in der Wosthälfte des Asiatischen El 


Karten. 
— hübraique et chrötienne. Toulouse, Constan- 


on Oksdorsk 

Die letztere Reise wurde antersommen, um eine Verbin- 
hitgruben des Herrn Sidorow mit Obdorsk vorzubereiten, wie 
auch Krusenstern auf Sidorow's Veranlassung und Kosten den Versuch xe- 
macht hatte, in den zu gelangen, Der Kuschelewskjl’sche Bericht int 
sehr mangelhaft, für Inst ganz nutzlos, 
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Ladoga, A cruise on Lake — — .. (The Atlantie Monthly, Mai 1864.) 
Lexicon, Geogruphisch » statistisches es Russischen Reichs. 
(Erman’s Archiv, XXIII, 1864, 1. Heft, 88. 76—106.) 


tschli a oder af ’ ‚ Bjeio- 
wejer ‚ Innere oder “Horde, Giljaken, Golendry, Go- 
lownin, Grebensker Kosaken. #entlieh wird bald eine v. [# 


eber- 
sotzung des Werkes veranstaltet werden, die Geogr. Gesellschaft in Paris hat 
die Sache bereits in Betracht gezogen. 

Radde, G.: Reisen im Süden von Ost- Sibirien in den Jahren 1855 
bis 1859. Bd. II. Die Festlands-Ornis des südöstlichen Sibiriens. 4°, 
392 55. mit 15 Tafeln in Farbendruck, St. Petersburg 1864. 55 Thlr. 

Eben »o vielseitig und allgemein Interessant wie der die hiere beban- 


mannigfaltiee 

weise, J der einzelnen Arten, v on 23, öftern & 
in II Kleide, In u farbigen A er Anden — I werden. 
Die Frontispiee dienende Tafel stellt das in nemester Zeit viel gen 
Fanstbuhe az zus) in seinen Br zen am 
Nordost-Ende der Mongolei dar, auch ist diesem merkwürd 
zwischen Huhn und Taube bildenden, auch in seiner Lebens 
nung parsdoxus verdienenden Vogel eine ausführliche Beschreibung gewidmet. 


en laden Theil ist ein Verzeichnis aämmtlieber In Stidost-Sibirien sicher 
er Vogel-Species ra ug Lad wie ein allgemeinerer, entee 
mit die geographische 


in sn er seine umfassenden 


wie seine innige Liebe zur Natur immer wieder aufs Nene —— Das 
Verzeichnis entbält 328 Nummern, woron 38 18 128 Sr 
nes, 17 Gallinacene, nen, Netatoren, Wie flir die 

sen sich auch flir die V: wenn auch nicht so scharf Digrtuah, Gebiete 
unterscheiden: das Nord. urlache, Bud-Sibirische um Die 


Mongollsche. 
Ornis des ersteren (des Amur-Landes) setzt sich Im Winter vornehmlich a 
sch.Sibirischen Elementen zusammen, nur der Fasan (Pb. torg 


üussers 
breitung, wenige nur wurden noch bis 51* N. Dr. ermittelt. Unter den für Stid- 
An E Mebenktn 56 u nn II 
os 


wohnen, 84 zugleich Bar 

Sibirien eirenthämlich, 6 tbeils in zu ed in Indien gefunden und 2 {Syr- 
rhaptos paradoxus und an rn mon wien) Gen ein zukommend. 
Nur 9 gehören den em ci Saas an, =. 


birien nur 50 Standrögel daselbst 
Radloff, Dr. W.: Reise durch den Altai nach dem Telexker See und 
dem Abakan. (Erman’s Archiv, XXIII, 1864, 1. Heft, 88. 155, 
2. Heft, 88. 218—316,) 
Der ensfähsiiıhe Berbhe über die Im Bemmer 1OBL anngelährte Halıs, Hiche 
Br —, Mitch.” 1868, 8, 238. 


5 
Schawrow, N.: Die Ostküste des Schwarzen Meeres in ihrer Bedeutung 
für die Russische Sesschifffahrt. Bearbeitet von Hauptm, H. Ritter. 
(Zeitschrift für Allgem. Erdkunde, Juni 1864, 88. 465—494.) 
Auszug und theilweise Unbersetsung eines Im „AMorskol Shornik" (1862, 


Nr. 9 und 10) zeiten Aufıatzes , worin in freim Weise die 
erzigen Zustände di Seeverkehrs auf DE en Be end 


Ye Mlitei zu seiner Hebung mi besonderer Rücksicht auf die 
genannten Meeres besprocben w 


Almeida, W. B.d': Life in Java, with sketches of tho Javanese. 2 vols. 

8° mit Illustrationen. London, Hurst & Blackett, 1864. 21a 
Beschreibung einer dreimonatlichen Reise naf Java. 

Bangkok Calendar for the year of our Lord 1864, corresponding to 
the Siamese eivil era 1225—26 and nearly so to the Chinese oycle 
era 4501, being the 1" year of the 76* Chinese cycle of 60, The 
Chinese New Year commenens on the eighth of February, the Sia- 
mese Now Year on the serenth of April. Compiled by D. B. Bradley. 
8°, 128 pp. Bangkok, American Missionary Association, 1863. 

Behon aus diesem Johrreichen Titel ist zu ersehen, dam wir os bier mit einer 


eich aber auch mit einem Bine Werkeben zu thun haben. 
t einem reich bei dem die Flath- 


sumgestatteten Kal, 
tabellen von Bangkok, die Angabe des En und Siamesischen Datums 
im Verglehin si mit dem chrietlichen und die metearologiseben N. 
kenswerth sind. Die letzteren enthal 


316 Literatur. 


er Abhandlung Über die Sinmesische Zeiteintheilung. Darauf folgen Maasse, 
Gevichee und Geldmänzen von Siam, offizielle Listen der Könige seit 1351, 
der Verwandten und Kinder der beiden jetz! gen Könige, woraus wir ersehen, 
dnss der erste Künig mit 28 Frauen und 80 . der zweite mit 120 Frauen 
und 68 Kindern gesegnet Ist, ferner Verzeichnisse der in Siam statkonirten Mis- 
sionäre, fremden Kaufleute, «statistische Tabellen über die Markt- 

eise der hauptsäeblichsten Nahrungsmittel, Frlichte gt sw. In Ban , über 


ad über Zölle, Schiffs- 
verkehr in Bangkok und die Einfuhr daselbst im Jahre 1868. In nicht gerade 
systematischer Anordmung wir dazwischen einer Aufzählung der 
älschen Bouveraine, der er rt Königlichen Familie von England 
und der Mitglieder des era wer zu Washington nebst ahronologischen Auf- 
zeichnungen über den Bürgerkrieg in den Vereinigten Stasten und über die 
bemerkenswertben Vorgänge in Bangkok und benachbarten Orten während des 
Jahres 1868: fast die Hälfte aber des zen Buches nahmen ausführliche 
Schliderungen Siamesischer Bitten und rische ein und ihnen schlliemen 
sich drei Aufsätze liber die Areea-Palmo (Betel-Baum), die Berne und 
die Palmyrs-Palme an, endlich die Besehreibung einer Beine an der Ostküste 
des Siamesischen Golf. Die Redaktion hat unverkennbar in ku Hand 
gelegen und ist vielfsch dureh offizielle Mittheilungen unterstützt 

Bastian, Dr. A.: Ancient Cumbodia. (The Athenzseum, 2. Juli 1864, 
pp. 19 und 20.) 

Dr. Bastian stellt in diesem, von 4. 4 April 1864 datirten Schreiben 
Alles zwsaıımen, was er von Vebaerli: und historischen Dokumenten 
in Bezug auf die Ruinen von Ankbaor oder vielmehr Nakbon in Kambod)a er- 
mitteln konnte, Leider ist liber ihre Erbauung nichts Sicheres zu erkunden 
gewesen, doch enthält Dastian's Schreiben tsanche interessante Aufklärung 
Auch nach seinem Urtheil brauchen die Kainen, was Pracht und Ausdehnung 
anlangt, den Vergleich mit keinen anderen der Erde zu scheuen. 

Bourgois, Capit. S.: Notiee sur In Baie du Pei-ho dans le Golfe de 
Petche-li. (Revae maritime et coloniale, Mai 1864, pp. “u. 2 u 

Ausführliche che und di Beschreibu 
sciser Kösten ar en ren bachtungen und Beirsbamiethen Orts- 
bentimmungen. 

Castro, Sr. Aff. de: Notieia dos usos e costumes dos Povos de Timor" 
(Boletim e Annaes do Conselho Ultramarino, 1863, Nr. 106.) 

Cortambert, R.: Le monde asiatique. (Rerue du monde colonial, asia- 
tique et americnin, April 1864.) 

Dach, R.: Sitten und Gebräuche der Malayen auf der Insel Karimon. 
Nach eigenen Beobachtungen geschildert, (Globus, 5. Bd., 88. 218 
— 219, 275—277.) 

Ebers, G.: Die Enteifferung der Keilschriften und der Skulpturfelsen 
von Bisntun. (Globus, 5. Bd., 88. 238— 244 und 320.) 

Mit interessanten Abbildungen "den beriihmten ®kulpturfelsens bei Bisutan in 
Persien, dessen Inschriften, 300 Fuss über der Ebene eingemeiselt, von Raw- 
Unson kopirt wurden und hier auszıngeweise mitgetheilt sind. 

Escayrac de Lauture, Comte d’: Mömoires sur la Chine. Prüface, 
Campagne de Pikin, Souvenirs personnels. Question ehinoise. 4°, 
103 pp. mit 2 Karten. Paris, Libr. du Magasin pittoresque, 1864, 

Fraissinet, Ed.: Le Japon, histoire et deseription, moeurs, coutumes 
et religion. Nouv. &dit., augmentse par V.-A. Malte-Brun. 2 vols. 
12°, 674 pp. mit 1 Karte. Paris, Bertrand, 1864. 6 fr. 

Ganges, Neuere Veränderungen in dem Deltn des ———. (Zeitschrift 
für Allgem. Erdkunde, April 1864, SS. 357—369.) 

Nach einer Arbeit von Jumes Ferguson it „Quarterly Journal of the Geolsg. 
Soe” (Vol. XIX, Nr, 75, pp. 221 ff.) 

„Godwin-Austen, Capt. I. H.: The glaciers of the Mustakh Range. 
(Proceedings of the R. Geogr. Society, Vol. VIII, No, U, pp. 34—42.) 

Der Verfasser berichtet liber seine Aufnahmen als Assistent bei der zen 
Indischen Landesvermessung in den westlich vom Ztsekerum-Tasn gelogen 
Theiten des Kusnlsen, namentlich In der Gegend des Mustag-Passen, 4 u 
Jahren 1800 und 1861, Von den riesigen Gletschern, welche sich dert vorfaun- 
den, hat auch früher Montgomerie ala hef der Vermessung Nachricht goes 
u mg Mitt.” 1869, 8. 66), aber einige abweichende 

bier erwähnen. Den Mustag-Pass setzt Godwin - Austen enbend ie in 
Han N. Br. und 76° 14° Oesstl. L. v. Gr. (86* 1 N. Br. und 76* 2' Oesil. I. 
nach Schlagintweit), seine Höhe beträgt nach ihm nur 18.400 Engl, Fuss 
{19.018 Engl. Funs nach Ad. Seblagintweit) ; die Höbe des 
korum Peak Nr. 2, der nordwestlich vom Mustag-Pam an 
N. Br. and 76° 30° Oestl. L. liewe (35° 28° N, Br. und 77* 10' Oestl, I. nach 
Schlagintweit), giebt er auffallender Weise zu 24260 Engl. Fuss an, während 
sie früber stets zu 28.278, won Montgomerie einige zu 28.2#7 Fum an- 
gegeben wurde. 

Hoeven, A. P. van der: Een woord over Sumatra in brieven rerzameld. 

I. Sumatra's westkust en Palembang. 8°, 96 pp. Rotterdam, Dy 

1864. 

Japan, Rambles in ——-——. Yokohama to Kanasara. Kagrosima to 
Inosima. (Nautieal Magazine, Februar 1864, pp. 76—#3, März 
pp. 119—124.) 

Dieser Ausflug von Vokobams nach der 9 Engl, Mellen sibdlich davon gele- 
gun Fischerstadt Kanasava und der rulkanischen Insel Inosima, die 9 y- 

südwestlich von Kanasava im östlichen Theil der grossen, ge 
Halbinsein von Idson und Sagami gebildeten Bucht Hegt, bestätigte, dans = 
Fe Volk im Ganzen dem Verkehr mit den Fremden zugethan ist und 
böberen K iderstand entgegensetzen. 


Ken ‚ , Werken about (Nautical Magazine, Mai 1864, 
pr »250—257.) 
Notizen über die Besitzungen der Japanesen, namentlich des Teikun und des 








Fürsten von Mats-mal, auf Jeso, über die Alnos, Hakodadi, dessen Einwohner 
zahl 20- bias 2.000 beträgt. 

Malte-Brun, V.-A.: Note sur la göographie du Japon. Mit 1 Karte. 
(Nouv. Annales des Voyages, Mai 1864, pp. 212— 219.) 

Kurses Notizen liber Name, Ausdehnung und Bestandtheile des Japanischen 
u neuen, von Malte-Brun besorgten Auflage des Buches von 
> 0 ae nebst einer Vebersichtskarte in 1 :6.D44.444 und einem Pie 

on 

Martens, Dr. v.: Über die Bewohner der Insel Engano, nach münd- 
licher Erzählung von J. Walland. (Zeitschrift für Allgem. Erdkunde, 
Mai 1864, SS. 420— 422.) 

Einige Notizen über die alidlieh von Benkulen im Indischen Ocenn gelegene 
Insel und ihre noeh ziemlich im Naturzustand lebenden, unbekleideten Bewoh- 
ner nach den Mittheilungen des zu Benkulen, der die Insel im 
April 1868 besucht hat, 

Mermet de Cachon: L’ile de Yozzo et les Ainos. (Revue de l’Orient, 
de l’Algörie et des colonies, November und Dezember 1863.) 

Palgrave, G.: Notes of a journey from Gaza, through the interior of 
Arabia, to El Kbatif on the Persian Gulf and tbenee to Omän, in 
1862 — 63. (Proceedings of the R. Geogr. Soc., Vol. VIIL, Nr. Ill, 
pp. 63—82, 97—105.) 

Nach dem bier "Wadı Srhn kurzen Auszug flilırte 
Gaza östlich zum Wadi Birban und von da südlich in 
— in desen Hau; 

ne üstlieh zum 
läuterungen enthalten schon viel Interessantes ; wenn aber Palern 


vo's Reiseroute von 
a der Wahati- 


heit zur Bereicherung der To speerapbie au benutzen und seine Reise dal 
such für die Karten werthvoll zu machen, #0 Ist ne Wichtigkeit seiner Reise 
für die Erdkunde dadurch die Spitze abgeh, 

Paravey, de: Du royaume fort riche de Tehin-ie ou du Cambodge prös 
Saigon et de l'importance de son oocupation. (Extrait des Annales de 
la Ligion d’bonneur.) 4°. Paris 1864, 

Preussische ge nach Ost-Asien. Ansichten aus Japan, China 
und Siam. Im Auftrag der Königl. Regierung herausgegeben von 
A. Berg. 1. Heft. Fol. 3 Di. Text und 6 Bl. Ansichten. Berlin, Geh. 
Ober-Hofbuchdruckerei, 1864. 8 Thlr. 

Die 6 Blätter, von denen 4 in phboto-lithograpbischem, 2 in al Iuoto- 
Htbographischem Dru stellen 5 Ansichten jeddo (Aufgam zum Tempel 
O-Yawuta; der Teraidsı Biranse bei Akıkussı en Bun: Portal 
eines | und . von Yokahama- Kanagawa dar, Der Text ist 
in Deutscher, Französischer und Englischer abgefasst. Die spliteren 
Lieferungen dieses Prachtwerkes sollen landschn Darstellungen aus Nange- 
unki, Sk i, Tientein, Peking, Hongkong, Canton, Macao, Bangkok 
und deren Umgebung bringen, 

Ratzeburg, Lieut. J. A. H. C.: Skizzen aus dem Privat- Tagebuche 
eines See-Offiziers, 1, Hoft. Aufgenommen in Japan am Bord Sr. Ma- 
jestät Schiff Gazelle. 8°, 78 88. Berlin, Nieolai, 1864. 

Schierbrand, General v.: Ein Streifzug auf der Insel Sumatra. Auszug 
aus einem Briefe, (Globus, 5. Bd., 88, 182—184.) 

Kurze Notizen Über einen Ausflug von Palang an der Westküste von Su- 
matra nördlich mach Fort de Kock (3000 Fuss hoch) und dem Manindju-Ses 
1500 Fuss hoch), dann östlich nach Paja Kombo (1500 Fuas hoch) und zurck 
Fort van der Unpellen (1395 Fuss hoch) zum Sinkarah-Sor (1100 Fam 
zahl von dem noch ein Abstecher östlich nach Sidjungdjung und Muara am 
mbälin Der wurde, 

Schlagintweit, H . v.: Assam, das mittlere Stromgebiet des Brahma- 

rm (Globus, 5. Bd., SS. 266—270.) 
edrängte Beschreib: it Rücksicht auf Be ogtseche Verkält- 
nisse, Vegretatiom, Thiersent Fi Klima. Ein ne x u I 
Gesellschaft zu Nürnberg am 20, Oktober Ihs3 en Vortrag. 

Schmarda, Prof. L.: Schilderung der physikalischen und topographi- 
schen Verbältnisse der Insel Ceylon. (Mittheilungen der K, K. Geogr. 
gen 1003, Sitzungs-Berichte, 58. 78—81.) 

usam mde Ski bh den evigenen Beobachtungen 
Schmardht. weiber alt F. ® Friedau die Insel Ceyion —_ Mai 1568 bis Ed 
Jansar 1854 nach allen Richtungen bereist hat. 

Spiegel, Prof. Fr.: Die auswärtigen Beziehungen Persiens, II. Die 
Länder im Nordwesten. (Das Ausland 1864, Nr. 15, SS. 337—841; 
Fe.26, m. ee 2.19, SS. 433 — 437; Nr. 20, 55. 463468.) 

ersten A tt wird auch hier ei 
erg den historischen ar sine Fedrängte geographische ci 

Swinhoe, R.: Notes on the Island of Formosa. (Proveedings of the 
R. a Society, Vol. VIII, No. 2, pp. 23—28.) 

Nur ein sehr kurzer Auszug einer, wie es scheint, wiederum schr werthrollen 
Arbeit des » Britischer Vieekonsn! su Tai- uf Formosa residirenden 
Verfassers, herigrerri Interesse sind die beigedruckten Bemerkungen 


-ky, Pätrus: Notice sur le roynume de Khmer ou de 
Ku Be (Bulletin de la Soc. de geogr. de Paris, November 1863, 
pp. 326—532.) 

Der Verfasser dieses kurzen Artikels begleitete als Dolmetscher die Anna- 
mitische Gesandtschaft 1868 unch Europa und kannt Kamhodja (der einheimi- 
sche Name ist Khmer, der Annamitische Name Cas-men) durch va 
Beraisung. Von Odong, - jetzigen Königlichen Residenz, erzählt er, m 
bei den Huinen einer adelle gelegen und vom drei a. zwei aus 
Holz und Erde und er inneren aus Ziegeln erbauten, umgeben sei. 
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Luzon, Carta de la eosta NE. de la inia de — ——, Madrid, Diree- 


eion de Hidrograffa, 1862. (Nr. 67.) 
Luzon, Carta de In costa O, de In isia de desde punta Dile 
& In de Capomes. Madrid, Direecion de Hidrografia, 1862. (Nr. 475.) 
Manen, I..: Atlas de ia Basse-Cochinehine ou Nam-ki et du royaume 
de Cambodge ou de Khmer. Fol. 17 Bl. Paris, Erhard, 1864, 
Manen «t Hiraud: Basse Coehinchine, carte ginsrale. Quatre } feuilles. 
(Nr. 2068—2071.) Paris, Dipöt de Is marine, 1864, 4 fr, 
Manen et Höraud: Plan du groupe des fles Condore ou Con-Non, 
Coehinchine. (Nr. 2053.) Paris, Depöt de la marine, 1864, 1 fr. 
Manen et Richards: Carte de la presqu’ile de I’Indo-Chine, depuis le 
port de Quin-Hon, dans la mer de Chine, jusqu’a l'entröo de la ri- 
viere Bang-Kok, dans le golfe de Siam. (Nr. 2066.) Paris, Dipöt de 
ia marine, 1864. 2 fr. 
Manen, Vidalin et Höraud: Basse Cochinchine et Cambodge, carte gens- 
rale. Arroyo de Battambon ou Pree Sanne, de son embouchure sur 
la eitadelle de Battambon. (Nr. 2067.) Paris, Dipöt de la marine. 
1864. 2 fr. 
Manen, Vidalin et Höraud: Basse Cochinchine. Atterrages du cap Saint- 
Jaeques au cap Ti-Wan et & l’embouchure du Ham-Long, rivisre du 
Salgon ou Phuoc-Bing-Giang, bouche du Loirap, bouches du Cambodge 
(Cua-Tieu, Cua-Dai, Balai te Ben-Nhau), Plan partieulier de la rade 
de Saigon. Plan partieulier du bane de Corail. (Nr. 2072.) Paris, 
Depöt de la marine, 1864. 2 fr. 
Manen et Pouzols: Basse Cochinchine. Atterrages du cap Saint-Jacques 
a la pointe Kega. (Nr. 2078.) Paris, Depöt de ia marine, 1864. 2 fr, 
Manen: Basse Cochincbine. 6 fenilles. (Nr. 2074—2079.) Paris, Depöt 
de la marine, 1864. a2 fr. 
Manen: Busse Cochinehine. Plan partieulier de In baie de Ganh-Rai 
du Phuse-Bing-Giang jusqu'ä l’entröe du Rach-Mongom et des commu- 
nientions interieures du Phuoc-Bing-Ginng avee Phuoc-Tuy-Phu ou 
Baria par le Rach Mongom, le Rach Tack-Bai, lo Rach Gia-Taen et 
le Rach Ba-bou. (Nr. 2083,) Paris, Dipöt de la marine, 1864. 2 fr. 
Manen, Vidalin et Höraud: Royaume da Cambodge ou de Khmer, 
3 feuilles. (Nr. 2080— 2082.) Puris, Döpst de la marine, == 
a2 fr, 
Manen: Plan de ia baie de Tehe-Pou, Ohine. (Nr. 2061.) Paris, Döpdt 
de la marine, 1864. 1 fr. 


AFRIKA, 


Angola, Da communicagäo por terra entre -——- e a eosta oriental 
de Africa. (Boletim e Annnes do Conselhio Ultramarino, Nr. 70 u. 71.) 

Angola. Noticias de alguns dos districtos de que se compde esta pro- 
rinein. (Boletim e Annaes do Conseiho Ultramarino, Nr. 68, 69 
und 70.) 

Barth, Dr. H.: Die Reise des Laptot-Leutnant’s "Aliun Sal's vom Sene- 
gul bis nach Arauan und Basikunnu in der Nähe Timbuktu’s. (Zeit- 
schrift für Allgem. Erdkunde, Mai 1864, 88. 444—459.) 


Lehrreicher Kommentar zu dem Im „Annaalre du Sdndgal" (1844) gedruckten 
Bericht mit Rücksicht auf Barth’s frühere Erkundigungen über die betreffenden 


Gegenden. 

Barth, Dir. H.: Afrikanische Beitrüge, a. Brief Dr. David Livingstone’s; 
b. Auszug aus einem Briefe Capt. Burton’s; ©. Die neuesten Bexie- 
hungen der Franzosen am Senegal zu Timbuktu, (Zeitschrift für 
Allgem. Erdkunde, Juni 1864, SS. 517— 526.) 

Der Liringstone'sche Brief vom M. Desbr. 1888 berichtet kurz tiber die letzte 
Reise nach dem Nyausa und dem Hochland der Marari, so wie liber das Auf- 
eben der Mission am Schlre, Burton spricht in dem vom Old Calabar-Fluss, 
30. März IA84, datirten Brief von dem verungllickten Angriff des Königs von 
Dahome auf Ätbeokuta im März 1864, erwähnt, das er Camorun-Gobirge 
zum zweiten Mal besucht und noch berrlicher gefunden habe und dass er den 
Rumbi hinauf mach den und wo b noch weiter nach Adamanı 
hin einzudringen beabsichtige Der dritte Abschnitt enthält Aufklärungen über 
die Verwandten des Scheich EI Bakal in Timbuktu, welche in letzterer Zeit 
Bt.-Louls am Senegal besucht haben, und jrortwengen über die gegemwärt- 
gen, sohr verwickelten, politischen Verhältnisse am Niger. 

Castro, De Mello e: Rios de Senna. Sun descripeäo desde a barra de 
Quilimane atö so Zumbo. (Boletim e Annnes do Conselho Ultrama- 
rino, Nr. 71, 72 und 73.) 

Charnay, D.: Exeursion & Madagascar, (Bulletin de la Soe. de geogra- 
pbie de Paris, Juni 1864, pp. 414—429.) 

Schäldert in leichter, unterhaltender Welse einen Aufenthalt in Tamataro 
und einen Besuch auf Laborde's Landhaus unfern dieses Orten. Auf wissen- 
schaftlichen Werth macht der Vortrag keinen Anspruch, 

Coquerel, Dr. Ch.: Catalogue des oiseaux qui se rencontrent ü 14 R4- 
union. (Bulletin de la Socists d’acelimatation de la Röunion, Jan. 1864.) 
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Gomes, B. A.: Uma viagem scientifiea em Angol (Boletim e Annaes 

do Conselho Ultramarino, Nr. 109.) 

on, Dr.: Kitudes sur los saux thermales de la Tunisie, atcompagndes 
e recherches historiques sur les localitös qui les fournissent. 8°, 
69 pp. Paris, Dupont, 1864, 

Jomard ct Malte-Brun: Documents pour serrir & l’ötude du rögime 
des erues periodiques du Nil. Mit 1 Tafel. (Bulletin de la Soc. de 
geographie de Paris, April 1864, pp. 257— 266.) 

Die Tafel enthält die täglichen Aufzeichnungen über den Wasserstand des 
Nil an der ee des Deita unterhalb Kairo in den Jahren 1846 bis 1849 nebat 


den darsas konstrulrten Kurven und der Text einige auf diese Tafel 
liche Notizen aus Jomard’s hinterlassenen 


ge 

ngen bis 1661 im ersten Bande der 
Institut dgyptien” publicärt ist (siehe „Zeitschrift für Allgem. Erdkunde”, 1809, 

Bd. XIV), nur noch einigen Werth ‚dadurch, dass der che Wamerstand mit- 

xeibellt wird, während in den „Mesnofres” die Notirungen von hi zu d Tagen 


angeroben sind, 
Livingstone’s Thätigkeit am Sambori- Fluss. (Das Ausland 1864, 
88. 516—519.) 
Uebersetzung eines Artikels, den Dr. Livingstone im April 1864 an ein Eng- 
Hschen Blatt eingeschickt hat und welcher ein Rdsums seiner Reisen und Be- 
mühungen am Sambesi enthält, 


Locher, Fr.: Nach den Oasen von Laghuat. 8°, 216 SS. mit 1 Karten- 


skizse. Bern, Haller, 1864, $ Tblr. 
Masson, G.: De Suez & Port-Said. 8°, 68 pp. mit 1 Karte. Paris, 
Masson, 1864, . 2 fr. 


Mogambique. Aguts thermaes do Mautiquite. (Boletim e Annaes do 
Conselbo ltramarino, Nr. 105.) 

Müller, W.: Die Sprache der Bari, ein Beitrag zur Afrikanischen Lin- 
guistik. 8°, 84 88. Wien, Gerold's Sohn, 1864, 60 kr. 

Müller, F.: Über die Harari-Sprache im östlichen Afrika. 8°, Wien, 
Gerold’s Soln, 1864. 3 Ser. 

Munzinger, W.: Ost-Afrikanische Studien. 8°, 592 SS. mit 1 Karte, 
Schaffhausen, Hurter, 1864. 3 Thir. 18 Ser. 

Ormsby, J.: Autumn rambles in Nortli Afriea. 8°, 310 pp. mit Illu- 
strationen. London, Longman, 1864. Sl 


Schilderung einer Reise durch Algerien und Tunis In 18 Abschnitten, 5 
denen 12 bereits in „Fraser's Majmzine” erschienen sind. 

Park, Mungo, Life and travels. With a supplementary chapter detai- 
ling the results of recent discorery in Africa. 12°. London, Simpkin, 
1864. 3,“ 

Sachot, O.: Madagascar #t les Madicasses, Tlistoire, mocurs, produe- 
tions, curiositös naturelles, 12°, 359 pp. Paris, Sarlit, 1864. 

Schweinfurth’s Fahrt auf dem Sucx-Kanal. (Globus, Bd. VI, 58.33—42.) 

Ausführliche Beschreibung seiner mit Mianl im Februar 1864 ausgeführten 
Berelsung des Istbmus, wobel er von Sues bis Ismailia auf dem Rilswwasser- 
kanal, von dort nach Port Raid auf dem marktimen Kanal fuhr. Der jetzige 
Stand der Arbeiten, die Aussichten und Schwierigkeiten des Unternehmens 
werden In unpartellscher, nlichterwer und belehrender Weise besprochen. Die 
Iustrationen sind ein Theil der mit Merrnau's „Une excursion au anal de 
Suez” im Tour du Monde veröffentlichten. 


Speke, J. H.: Die Entdeckung der Nil-Quellen. Reisetagebuch. Aus 
dem Englischen. 2 Theile. 8°. Leipeig, Broekhaus, 1864. 6 Thir. 
Speke, Capt. J. H.: What led to the diseovery of the source of the 
Nile. 8° mit Karten. Edinburgh, Blackwood, 1864. 14 # 
Wiederabdruck der in „Blackwood's Magazine" erschienenen Berichte Speke's 
über seine frliheren Reisen im Semali-Land und nach dem Tanganyika und 
Vietoris Nyanza, mlt einigen hinzagefügten Bemerkungen. 
Steudner's Bericht über seine Abessinische Reise. Fortsetzung: Abreise 
von Tanta bis zur Rückkehr nach Gaffat, 28. März bis 5. Mai 1862, 


(Zeitschrift für Allgem. Erdkunde, Mai 1864, SS. 385420.) 
Enthält unter Anderem die ausführlichen und sehr interessanten Schikerun- 
gen des Abessinischen Kriegslagern und die Zusammenkunft mit Negus Theodor, 


Tauxier, H.: Ethnographie de l’Afrique septentrionale au temps de 
Mahomet. (Revue Africaine, 1864, Nr. 43.) 

Transvaalischer Freistaat. (Das Ausland 1864, Nr. 25, 53.500591; 
Le Tour du Monde, 1864, Nr. 226, Umschlag.) 

Detalls über die Hasptorte, Zustände, Klima u, #. w, aus dem „Natal Mercury"* 
..n. 

Africa extrahido do Atlas Mass. feito por Diogo Homem em 1558 
existente no Museo britannieo publieado pelo conde de Larradio 
em 1860. Faesimile, 2 Bl. Lissabon. 

Champlouis, Capit. Naud de: Carte de !’Afrique sous la domination 
des Romains, dressie au Dept de la guerre, d’aprös les travaux de 
M. Fr. Laeroix. 2 flls. au 1:2.000.000. Mit Text in 4°, 50 pp. 
Paris, Dumaine, 1864. ® fr. 

Germain: Plan de Foulepeinte, eöte Est de Madagascar. (Nr. 2034.) 
Paris, Dipöt de la marine, 1864. 1 fr. 

Pröbois, F. de: Propagation de 1a foi en la eolonisation de l’Algfrie. 
Cartes des routes stratögiques de l’Algdrie. 1 Bl. Paris, ur 
1864. 1 . 
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Souzy, Fieuriais, Roy, Hilleret: Baio des Elöphants, Benguela. (Nr. 2080.) 
Paris, Döpöt de la marine, 1864. fr. 

Souzy: Cöte oceidentale d'Afrique. Plan de l’embouchure du 
Congo ou Zaire, Paris, lithogr. Lemercier, 1864. 

Tripoli, Harbour of - , surr, by Capt. Spratt 1861, additions by 
Commdr, Mansell 1863. London, Hydr. Office, 1864. (Nr. 248.) 14». 


AUSTRALIEN us POLYNESIEN. 


Arndt, K.: Australien, seine Urbewohner, seine Strafkolonien und seine 
Heerden. (Vierteljahrsschrift für Volkswirthschaft, 1863, IV, 8. 75.) 
Fiji, The Cannibal Islands; or Fiji and its people. 18°, 369 pp. Phila- 
delphin 1863, 75 ets. 
Hardman, W.: The Journals of John M"Douall Stuart during the years 
1858, 1859, 1860, 1861 and 1862, when he fixed the centre of the 
eontinent and successfully erossed it from sea to sen. 8°, 535 pp. 
mit 2 Karten und 13 Illustrationen. London, Saunders, 1864, 21». 
wie die Zeitungen meiden, ist Stuart von Australien abgereist, um sich In 
Schottisnd niederzulassen. Seine Entdeckungsreisen müssen danach als ab- 
lonsen betrachtet werden und man kann es nur loben, dass nunmehr eine 
mtausgabe seiner Tageblicher veramstaltet worden Ist. Zwar waren dies 
Tagebücher sämmtlich zum Theil sogar doppelt und dreifach, aber in 
ihrer offiziellen Form wie in den Roproduktionen in Australischen Zeitungen, 
als selbstständige Werkehen oder in dem Jourmal der Londoner Geogr. Ge 
sellschaft standen sie immer vereinzeit und fanden nur weringe Verbreitung. 
Jetzt als stattlicher Band In aplendidem Drack erscheinen sie ungieleh würdiger 
der ruhmrollen Thaten, welche ale Schon die R: t auf die habe 
tunrt’schen Reisen forderte eine anständige Einkleid der 

Herausgeber hat sich taktroil t he- 

ligt, zu Anfang des Baches und einiger Abtheilungen kurze rerbindende 
Bemerkungen zu geben. Eine nicht geringe Zierde des Buches bilden die 
Ulustrationen, die in guter Ausführeng einige der Interemsantesten Punkte des 
Inneren von Australlen nach an Ort und Stelle as wen Skizzen dar- 


auch Stusart’s po! hisches Portrait als 
nter den satuihistssiscken re Gould über 
“ 


Reisen von 1860, 1861 und 1862 gesammel 

interassanten Bericht über Herrgutt's botanische Sam ap anf Stuart's Reise 
von 1858, der in den „Transactions of the Phllowophical Institute of Vietoria”, 
Val IV, Part II, Melbourne 1860, veröffentlicht wurde; zugleich hätten wenig. 
stens Auszüge aus dem Waterhonse'schen Bericht niebt können. Die 
Hauptkarte enthält sonderbarer Weise mar die Stuart'schen Routen von 1864, 
1661 und 1862, nicht die von 1869 und 1800, Das zweite Kärtchen ist ein sehr 
kleines Uechbersichtsblatt von Australien, 


Housez: La Nourelle-Calödonie. 8°. Paris, Duprat, 1864. 

Jouan, H.: Note sur la faune ornithologique de la Nouvelle-Calödonie. 
— Notes sur quelques animaux observes hä la Nouvelle- Calädonie 
pendant les anndes 1861 et 1862. — Notes sur quelgues ospöcen de 
poissons de la Nourelle-Calödonie. Broschüren in 8%, Cherbourg 1863. 

Lefroy, H.M.: Memoir and Journal of an expedition organized by the 
colonial gorernment of Western Australia, at the request and with 
the aid of the Agrieultural Society of the York distriet of that oo- 
lony , for the purpose of exploring the interior of the colony east- 
ward of that distriet, and placed under my command by order of 
His Exceelleney J. 8, Hampton, Esq., governor and commander-in- 
chief. Fol, 38 pp. Printed for the Gorerument 1863 (Perth). 

Biche Beite 299 dieses Heftes. 
Karten. 
Chambeyron: Baie de Kuakus et de Tinne, Nourelle- Calödonie. 


(Nr. 2036.) Paris, Döpöt de la marine, 1864. 1 fr. 
Chambeyron: Passages de Mamere, Nourelle- Cnlödonie. (Nr. 2044.) 
Paris, Depöt de la marine, 1864, 1 fr. 


Marianas, Carta de las islas ———. 
grafia, 1862. (Nr. 477.) 


NORD-AMERIKA. 

Alleghanies, Five years in the —— -. 18°, 206 pp. New York 1864. 

2 = 

Bat: Prof. L. W.: Notes on the geology and botany of New Bruns- 

wiek. Mit 1 Karte. (The Canadian Naturalist and Geologist, April 1864, 
pp. 81—97.) 

Wissenschaftliche Beohachtu ährend einer Bootfahrt 
Tobique und u von Froderieton nach Bathurst, tn Piscsar 


hen Karte d Die Beobachtu beziehen al 
Geeiegiechn und bhotaniache Gegenstände IN EN EN ER 
(Deutsche Jahrbücher für 


Bergius, ©. J.: Nord-Amerikanische Statistik. 
Politik und Literatur. XI, 1864, 8, 369.) 
California as a rineland. (The Atlantic Monthly, Mai 1864.) 
Campbell, 3. L.: Idaho. Six months in the new gold digwins. Emi- 
grants’ guide, itinerary etc, 16%, 52 pp. Chicago 1864. 2» 


Madrid, Direseion de Hidro- 
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America, 8°, 320 pp. Londen, Chapman, 1864. = 

Hunt's Gazetteer and Route Book of Southern and Border States, 
16°, 272 pp. Pittburg 1864. 4: 

Morris, M. O'Connor: Rambles in the Rocky Mountains. With a visit 
to the gold-fields of Colorado. 8%. London, Smith, 1864. 6‘. 

Nova Scotia, The gold fields of (Tbe Atlantie Monthiy, 
Mai 1864.) 

Report of the Superintendent of the Coast Surrey showing the pro- 
gress of the survey during the year 1861. 4°. Washington 1869. 
Report of the Superintendent of the Const Survey showing the pro- 
gress of the survey during the year 1862. 4°. Washington 1863. 
Aus diesen beiden, uns noch nicht zugegangenen, Jahresberichten bringt SiIl- 
man's „American Journal” kurze Atıszlige, wonach die Klistenvermessung trotz 

den Kriegs einen kaum geschwächten Fortgnng gehabt hat. 

Schott, A.: Briefe aus dem Westen. Pimeris alta, das Land der Papa- 
gos. 3, Sein Thierreich. (Das Ausland 1864, Nr. 28, 53. 681655, 
Nr. 30, 88. 708—710 f.) 

Stevens, J. H.: The valley of the Rio Grande, its topography and re- 
sources. 8°, 35 pp. New York 1864. Tbir, 

Texas, A tour through ——, (Bentley’s Miscellany, Mai 1864.) 


Karten. 


Cloue: Croquis du bayre de Boutitou, cöte Nord-Est de Terre-Neure. 
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de la marine, 1864. : 1 fr. 
Labrador Coast, Hamilton Inlet, Capt. Sir F. M'Olintock 1860, London, 
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MITTEL- AMERIKA, 


Combier, C.: Voyage au golfe de Californie. Grands eourants de la 
mer; courants gändraux atmosphöriques; usages de la vie maritime ; 
tempätes vers le pöle austral; poissons et oiseaux *de ia mer; deserip- 
tion de la Sonora et de ses richesses minsrales; de la basse Califor- 
nie, ses volcans, ses produits; la päche des perles; la chaine des Cor- 
dillöres, ses foröts; muits de la zone torride. 3°, 560 pp, mit 1 Karte 
von Sonora von Malte-Brun. Paris, Bertrand, 1864. 7 fr. 

Hawkes, J.: A steam trip to the tropies; or, the description of a 
risit to the West Indies, including part of Central and South Ame- 
rica. 8°, 164 pp. London 1864. 5} =. 

Martinique. Mit 1 Karte, (Revue maritime et ooloniale, Juni 1864, 
pp. 270—299, Juli pp. 543—580.) 


Reiht sich den Mo hien der Französischen Kolonien in Asien, Ruta 
und Nord-Amerika an. Karte hat den Maasastahb rom 1: 180.000, 


Scherzer, K. v.: Aus dem Natur- und Völkerleben im tropischen 


Amerika. Skizeenbueh. 8°. Leipzig, Wigand, 1864. 2 Thir. 
Karten. 
Mexique, Cartw de ——- —, pour montrer le territoire oceup# et le 


territoire nom oocup# par les Francais. Paris, Avril, 1864. 
Mexique, Carte de l’empire du — daprös les meilleures cartes 
espagnoles. Paris, Logerot, 1864. 
Samanä, Carta de la bahia de - ———, Madrid, Direscion de Hidro- 
grafia, 1862, (Nr. 423.) 


SÜD- AMERIKA. 


Chile, Über die Silber- und Kupferwerke in ———, (Preuss. Handels- 
Archiv, 15. Juli 1864, SS. 47—49.) 

Cox, Guillermo E.: Viaje en Ins rejiones septentrionales de In Patago- 
nia, 1862—1863, 8°, Santiago de Chile, 1863. 

: Resources of Brazil. (Journal of the Statistical Society, 

Juni 1864.) 

Mouchez, Capit.: Deseription de 1a cöte du Brösil. (Annales bydro- 
graphiques, 4* trimestre de 1868.) 

Moussy, M. de: Voyage ä 1a frontitre indienne de Buenos- Ayres 
en 1865. (Bulletin de la Soc. de göographie de Paris, Juni 1864, 
pp. 393—413.) 


Der Beschreibung seiner im März und April 1863 hrten Reise von 
Boenos-Ayres „Gdlich nach Tandil an der ette el Yolmn und von da 
vorjwenuich und nördlich über die Grenzarte gegen die Gebiete der Indianer 
schickt Martin de Monasy eine historische Uebersicht der Beziehungen zwi- 
schen den Indianern im Stast Buenos-Ayres und den Kolonisten woraus. 


Literatur. 


do Instituto histarico, geographieo e ethnographico 
. XXIV und XXV, 1861 und 1862. Rio de Janeiro. 


bischen Artikein: Diario 
por ern 


por Manoel 
I de Macao, 1187, — a 
Memoria 


> 
y 
E 
Fir 
g 
SS 
= 
& 


B <o at# o Parns, 
desde a fox do Rio 
schre d 

da cidade da 


Rio Paraguny 
; Roteiro de navegagäo do Bi 
Se de Bloß. Lurengo, palo A. Leverser; 
carta da provineia de Mato Uromo; Itnerario 
em Goyaz, a eldade de Belem u 
Bras 4a Costa Rubim, Diesionarlo topograßco da provineia 


Karten. 

Bellegarde (P. D’Alcantara) e Conr. J. de Niemeyer: Carta ehoro- 
graphica da Provineia do Rio Janeiro, 1858 a 1861. 4 Bl. 1:300.000. 
Lith. Rio de Janeiro, Lith. imp' de Ed. Rensburg. 

D’Ellisalde: Plan du Port de Cara, Brösil. (Nr. 2065.) Paris, Depdt 
de la marine, 1864, fr. 

Gerber, Henrique: Carta da provincia de Minas Gernes. 4 Bl. Lith. 
1:1.500,000, Onam, Finming, 1868, 14 Thir. 

v 
57.9 der oGeogr, Mitth" pobllerte Karte auf den Halfeldischen Aufnahmen, 
obwohl der Titel dieses eigentlichen Verfassers nicht genannt ist, Der Maam- 
stab ist etwas grösser, die Munier der Zeichnung etwas anders und ein Plan 
von Ouro preto beinefügt. 

Mouchez et du Fonseca: Plan des baies de Cnunal et de Santa-Cruz, 
eötes du Brösil. (Nr. 1995.) Paris, Depöt de la marine, 1863, 1 fr. 

Mouchez «t da Fonseen: Plan du monillage des ilots Abrachos, eöten 
du Brösil. (Nr. 1996.) Paris, Dipdt de la marine, 1863, 1 fr. 

Mouchez et da Fonsera: Carte particulicre de la oßte du Bresil, 
3* feuille, partie comprise entre Benerente et Barra-Secca, (Nr. . 
Paris, Döpät de la marine, 1863, 

Mouchez, Risier, Kiesel, Gaillard: Plan du port du cap Frio, Pie pr 
Brösil, (Nr. 2016.) Paris, Depöt de la marine, 1863. 1 fr. 

Mouchez et da Fonseea: Carte partieuliire de la cöte du Bräal, 
1" fenille, entre le cap Frio et le cap San-Thome, (Nr. 2091.) en 
"Dipöt de la marine, 1864. 

Mouchez: Mouillage de Joacema, Brösil. (Nr. 2095.) Paris, Dipöt er 
la marine, 1864. 4 fr. 

Mouchez et da Fonseca: Carte de la cöte du Brösil, 5° fenille, partie 
comprise entre les röcifs Itacolomis et Olivenga, (Fr. 2039.) Paris, 
Dipöt de ia marine, 1864. 2 fr. 

Mouchez et da Fonseea: Üarte partieulitre de la eöte du Brösil, 
6* feuille, partie comprise entre Bahia et Olivenga. (Nr. 2045.) en 
Dipöt de la marine, 1864. 

Mouchez: Carte partienliöre de la edte du Brösil, comprise > ji 
cup Sainte-Marthe et la barre de Tramandahy. Mouillage das Torres, 
projet de port et de percement d’aprös un croquis brösilien. (Nr. 2046.) 
Paris, Döpöt de la marine, 1864, ef. 

Mouchez et da Fonseca: Carte partienlitre de la eöte du Brösil, 
2" feuille, partie comprise entre lo cap San-Thomös et Beneveniente. 
(Nr. 2047.) Paris, Depöt de la marine, 1864. 2 fr. 

Mouchez, Fonseca, Richbier, Kiesel, Mauzac, Gaillard et Mello: Carte 
röduite de la cöte du Brösil, partie comprise entre Rio Janeiro et 
Bahia. (Nr. 2054.) Paris, IMpöt de la marine, 1804. 2 fr. 

Paz-Soldan's Atlas von Peru. Departamento de la Libertad; Depar- 
tamento de Huancavelica; Prorineia litoral de Ica; Plano de la eit- 
dad de Lima; Plano de la eiudad del Callao; Plano de la ciudad de 
Moyabamba; Plano de In eiudad de Tarma; Plano de la ciudad de 
Huancarvelica. Paris, Janson, 1863—64. 

Sorrieu: Les Missions du Paraguay, plan de ia mission de Candelaria, 
d’aprös Demersay et le Pöre Peramas. Paris, impr. lith. Lemer- 
eier, 1868. 

South America, East eoast, Brazil. Espirito Santo Bay and Port 
Vietoria, by Cnpt. Mouchez 1861. 1:14,400. London, Hydrogr. 
Office, 1863, (Nr. 546.) 18 

Kopie der Französischen Soekarte Nr. 1989, 

South America, Enst const, Brazil. Rio Mossoro to Touro Point, 
surv. by Lient. A. Vital de Oliveira 185759. 1:180.000. London, 
Hydrogr. Ofüce, 1864. (Nr. 888.) 2. 

South America, East eoast, Brazil. Touro Point to Formosa, surv. 
by Lieut. A. Vital de Oliveira 1857—59. 1:180.000. London, Hydr. 
Office, 1864. (Nr. 889.) 28. 

South America, East cooast, Brazil. Formosa to Pernambuco, surv. by 
Lieut, A. Vital de Oliveira 1857—59. 1:180,000,. London, Hydrogr. 
Office, 1864. (Nr. 890.) 2 =. 
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South America, East const, Brazil. Pernambuco to Maceiö, surv. by 


Lieut. A. Vital de Oliveira 185759. 1: 180.000, London, dry 
Office, 1864. (Nr. 891.) 
South America ‚ East ooast, Brazil. Maceib to Bio de 8. Frauen, 


surv. by Lieut. A. Vital de Olireira 1857—59, 1: 180,000, London, 
soulh Am Office, 1864. (Nr. 892.) 2. 
America, Brazil. Abrolhos Rocks with the adjacent eoast from 

San Mateo to Itacolomis Reef, Lieut. Mouchez 1862. 1:250.000. 


Stanford Li Hyürogr. Office, 1864. (Nr. 904.) =. 
rd’s Library Map of South America, eonstructed by A. K. John- 
1:5.259.000, London, Stanford, 1864, 31.18) ». 


POLAR-REGIONEN. 


Bryson, Al.: Notes of a trip to Iceland in 1862. Reprinted from the 
„Scottish Guardian” for March and April 1864. 12°, 60 pp. Lon- 
don, Simpkin, 1864, 18 


OCEANE, NAUTIK. 


Constantini, Capit. C.: Guida pratiea per la navigazione del mare 
Adriatioo e delle Isole Ionie da Corfü a Cerigo con l’adiacente costa 
di Albania e di Grecia, fino al Capo Sant’ Angelo ete. 8%, 164 pp. 
Triest, Com, 1864, 14 fl. 

Freeden, W. v.: Handbuch der Nautik und ihrer Hülfswissenschaften. 


8 415 88, "Oldenburg, Schulze, 1864. 3 Thir. 
Das Buch ist für den nterricht In der der Seomannaschule sowohl der Unter- 
Steuerleute ala der Ober-Stenerleute bestimmt und besteht aus zwei Ahschnit- 
ten, indem dem eigentlichen nautisehben Thelle „wegen vielfach mangelnder 
Verbildung und In der Praxis des Beelehens verloren gegangener Uebung der 
Schiller" eine einleltende Abtheilung, die nautischen Hälfewimenschaften (Geo- 
metrie, Arltımetik, Stereometrie, ebene and sphärische Trigonometrie) umfas- 
send, vornusgeht, Im Allgemeinen int das Werk hei grosser Liebe zur Sache 
mit viel Fieias und gründlicher Fachkeuntniss bearbeitet und eine vollkommen 
klare Disposition der ganzen Anlage lässt eine deutliche Uebersicht des Ganzen 
wie den Einzelnen zu. Den einleitenden Kapiteln der Hülfswissenschaften 
fehlt 4 nur bin und wieder an Gleichmässigkeit in der Bearbeitung. Bo sehei- 
wen uns die Abschnitte über imaginäre Zahlen und die Berechnung der 
etwas zu amsfübrkich und umständlich behandelt, während die 

roule BecbenagsOparuiiunan, In alle yaheäagter Fur ıhpehartigt werden 

men, 

paar wiederum vortrefflich die Kapitel über ebene und sphärische Trlbsnmmnirie 
ausgeflhrt sind. Mit grüsster Sorgfalt ist der «eigentlich mautische Theil be- 
arbeitet und es zeichnet sich dieser namentlich durch die kompakte Form der 
Behandlung des toffes aus Bei Vermeidung aller Weitschweifigkeiten in 
der Entwickelung der Formeln führt das Handbnch hier durch eine grosse Zahl 
höchst treffender, zweckmässig gewählter Beispiele den Schliler sofort aus der 
Theorie in die Praxis und lebrt #0 das eben Gslernte alsbald anwenden. (K. D,) 

Jones, J. Mattbew: On ocean drifts and eurrents, (The Natu- 
ralist and Geologist, Februar 1864, pp. 37—45,) 

Wie In Fiiwen und Bächen können nach den Verfassers Ansicht auch im 
Meern nich Inseln dadureb bilden, dass die a an einer vorhandenen 
=“ Fitische Produkte u. & w. 
diese Anhäufungen durch die Wirkung der Wellen erhübt werden 
Beispiel stellt Jones die Bermudas bin, bei denen 
zur u By Golfstroms auch die Thätigkeit der Korallenthiere kommı 
und deren ma und Flora als eine von West-Indien eingewanderte erscheint, 
Wie sich aber die Inselgrupps durch blomse Anschwenmmung und K 
an einer Stelle his 250 Fuss Höhe über den Meeresspiegel heben konnte, 
sus diesen Erörterungen nicht ersichtlich. 

Rosser, W, H.: The Atlantie Directory, being the physical geography 
and meteorology of the North and South Atlantie, together with seiling 
direetions for the principal ports etc. 8°, London, Imray, 1864. 15 #. 

Rouwer, D. J.: Handleiding tot de theoretische en praktische zeeraart- 
kunde, benevens eene beknopte verhandeling over de hydrographie. 
1 deel. 8°, 408 pp. mit ® Karten und Tafeln. Nieuwediep, de Bui- 
sonje, 1864. 51.%0c 

Saint-Paul et Nouvelle-Amsterdam, Notes sur les lles - « (Nour. 


Annales de la marine, Oktober und November 1863.) 
Karten. 


‚ Handtke's Karte der Nord- und Ostsee nebst Spezialplänen der haupt- 


sächlichsten Hafenplätze, Pol. Lith. Glogau, Flemming, 1864. 4 Thir. 





Geogr. Lehr- und enählchen, Statistik. 


‚4A.: La France et l'ötranger, #tudes de statistique comparde. 
89, 656 pp. Strassburg, Berger-Levrault, 1864. 10 fr. 


Mathematische und physikalische Geographie, 


Airy, G.B.; First analysis of one hundred and seventy seven magnetie 
storms, registered by tbe mugnetie instruments in the royal obser- 
vatory, Greenwich, from 1841 to 1857. (Philosophieal Transactions 
of tbe Royal Soc. of London, CLIN, 1864, p. 617.) 
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Hüber, W.: Note sur la periode glaciaire. (Bulletin de ia Soc. do gio- 
graphie de Paris, April 1864, pp. 285—291.) 
Prof. Bsoher v. der Lintl hat die Hypothese eg dass die Eiszeit Eu- 
ropa's einer Periode angehört babe, wo die Sahara ein Meer war und wo sich 
» also wielnt der heisse Sudwind (Föhn) bilden konnte, welcher gegenwärtig zum 
Schmelsen der Eis used Schneemnssen auf den Alpen so wesentlich beiträgt. 
Unterstlitzt wird diese Hypothese dadurch, dass nach den Beobachtungen De- 
sor's auf seiner mit Escher jlingst ansgeführten Reise nach Algerien die Alge- 
rische Saharı im Beginn der j gnologischen Periode wirklich ein weites 
Meer war md erst in relmtivr nener zit trocken gelegt worden ist. 


Lorenz, Dr. Jos. R.: Ein Tiefen-Thermometer von mehrfacher hydro- 
graphischer Verwendbarkeit, Mit Abbildung. (Mittheilungen der K. K. 
Geogr, Gesellschaft, 1862, Abhandlungen, 88. 178— 185.) 

Beschreibung eines von dem verstorbenen Direktor Dr. Kreil und dem Mocha- 


niker Gruber Eonsiroirten, von Dr. Lorenz verbesserten und bei seinen Unter- 
u im Qnamero angewendeten Barlıo-Thermometers. 


Maury, M. F.: Physical geography for schools and general renders. 
8°, mit Pi Karten, London, Longman, 1364. 


2) 5 
‚en populärer Auszug, resp. Umarbeitung der berlihmten Physical geography 
of the sen. 


Palacky: Pflanzengeographische Studien. 1, Erläuterungen zu Hooker 
et Bentham, Genera plantarum. Prag 1864, 

Sonklar, Oberst-Lieut. K. v.: Von den Gletschern der Diluvial-Zeit. 
(Mittheilungen der K. K, Geogr. Gesellschaft, 1862, Abhandlungen, 
88. 1-9. 

Sehr >, und durch Zahlenbeispiele erläuterte Darlegung seiner unab- 
hängig von Dr. Frankiand gebildeten Ansicht, dass die Biszait ihren Grund In 
7 - grüsserer Feachtigkeit der Laft und reichlicherem Niederschlag zu- 


wittwer. Dr. W. C.: Beitrag zu den Erklärungen der irdischen Eis- 
periode. (Das Ausland 1864, Nr. 25, 38. 584587.) 
Der Verfasser erklärt sich für Dr. Franklands Ansicht, dass die Eisperiode 
= nr Leg Temperstur-Erniedrigung, sondern abnormer Feuchtig- 
zen 


Karten. 


Dove, Prof. Dr. H. W.: Die Momats- und Jahres-Isothermen in der 
Polar - Projektion nebst Darstellung ungewöhnlicher Winter durch 
thermische Isometralen. Qu.-Folio mit 20 Karten. Berlin, D, Reimer, 
1864. 24 Thlr. 


Weltreisen, Sammelwerke, Verschiedenes, 


Doren, J. B. J. van: Bijdragen tot de kennis van verschillende over- 
zeesche landen, volken, enz. 2 deelen. 8°, 789 pp. mit lith. Tafeln. 
Amsterdam, Sybrandi, 1864. 10 fl. 

Duchinski, F. H.: Peuples Aryäs et Tourans agrieulteurs ot nomades. 
Nöcessitö des riformes dans l'exposition de l’histoire des peuples 
Aryüs-Europdens et Tourans, partieulierement des Slaves et des 
Moscovites. 8°, 254 pp. mit 2 Tafeln. Paris, Klieneksieck, 1864. 

La vuelta al mundo. Viajes interesantes y norisimos por todos los 
paises, Con grubados por los primeros artistas. 1. Heft. Madrid, 
Gaspar y Roig, 1864. 

Vermutblich eine Spanische Ausgabe des „Tour du Monde", 

Matkoviö, Prof. Dr. P.: Alte handschriftliche Schifferkarten in den 
Bibliotheken zu Venedig. (Mittheilungen der K. K. Geogr. Gesell- 
schaft, 1862, Abhandlungen, 88. 79—107.) 

„Aufzählung und allgemeine Beschreibung von 35 vorgefundesen handschrift- 


Murchison. Sir R. I.: Address to the Royal Geographical Society of 
London, delivered at the anniversary meeting on the 23” May 1864, 
8°, 80 pp. London 1864. 

Bei der letzten Jahresversammlung der Londoner bischen Gesell. 
schaft erhielten die goldenen Medalllen Baron Y. d. Decken für seine beiden 
Reisen nach dem Kilimandjaro und Capt. James A. Grant, der Begleiter Spe- 
ke’. Wie immer waste der Präsident die Deriiung der 
sehr passendes, taktvollen Worten zu begleiten. Unter den im letzten Vereins- 
Jahr verstorbenen Mitzliedern werden der ehemalige Präsident Lord Ashbur- 
ton, Rear-Admira] J. Washington, Major-General Portisck, Genern! La Mar 
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Literatur. 


mora, Earl of Eigin, der Geolog und heiter Livingstone's und v. d. Deoken's 

Richard Thorsten and der bekannte T. Ingenieur Brett mit ausflihr- 

licheren Tehroiogien bedacht. Der Rliekhileck auf die were Lah Teistuan- 

wen (les ngenen Jahres beginnt wie gewöhnlich mit dem Berichten des 

Fiydrographen der Admiralität über die nautischen Aufnahmen und des Colonel 

James über die Fortschritte der Landesvermessung : daranf werden eine Beibe 

von Bliehern und Karten erwähnt und die wichel .- Reisen, Aufanhmen 

ms w, nach den einzelnen Erdihellen besprochen. strebt hierbei 
such diess Ma] nicht nach Vollständigkeit, wohl aber ai jeder einzeins Ge- 
wenstand in nähere Betrachtung gezogen und in das gehörige Licht er 
auch ist wielerum eine grössere Abhandlung eingeflnchten, welche mit der 

über die Eiszeit in der vorigen Adresse in Zusammenbang steht, Nach ver- 
gleichenden Bemerkungen liber die Gletscher des Zamslern, Nen-Soelands ımd 
der Alpen tritt nämlich Marchiaon der von Mortillet und Ramsay ausgespro- 
chenen Hypothese entgegen, dass (die Becken der Alpenneen nglich 
durch Oletscher nusgehöhlt worden seien, und bekräftigt durch Herbeiziehen 
der Heobachtungen von Nordenakiöld („Beltrag zur Kenntniss der Schrammen 
in Finland”. Helsingfors 1803) die Ansicht, dass die Erratischen Rlöcke nicht 
durch Gletscher, sondern schwimmende u an ihre jetzigen Fund- 
orte getragen wurden ‚umd dass Schrammen und Pollrungen an Felsen eben- 
falls von Einhbergen herrähren, wean nicht wirkliche Moränen die ehemallge 

Existenz von (lletschern an den betreffenden Punkten ne at Die frühere 

viel grünsere Ausdehnung Jer Gletscher =. B. = den Alpen giebt er dagezen 

vollständige zu nnd fiihrt unter Anderem als Reisplel dass der berühmte 

Hügel von Selferino trotz seiner Höhe von 057 Engl. Fass Nichts als . 

grosse Moräne ist, deren einstiger Gletscher die längsten des Himalaya weli 

übertraf, obwohl diese letsteren die dreifache Länge der bedeutendsten die. 
scher der Alpen besitzen, Sohr Interessant und bezeichnend für Murchison’s 

Gabe, die Geologie fruekthringend mit der Geographie zu verbinden, ist auch 

Ale bald darauf folgende Notiz ber Stid-Alrika, das seit dem Beginn der Se- 
kundär-Zeit nicht von Meer bedeckt gewesen ist. Da Murehison naf den ein- 
stimmizen Wunsch der Mitglieder wiederum auf ein Jahr die Präsidentschaft 
übernommen bat, so werden wir auch IAAb das Verenliten er «ine Adresse 
von 7 zu Issen, die wm so Intermmanter ansfallan wind, er gr 
darin die Fortschritte der Cieographie selt Gründung der Gesellschaft Im 
bis jetzt vor Augen zu flihren. 

Pacheco, J. F., Fr. de Cürdenas y L. T. de Mendoza: Coleccion de 
documentos intditos relativos, al eirinisie, conquista y coloni- 
zacion de Ins posesiones espaüolas en Amdrica y Occania, sacados en 
su mayor parte del real archivo de Indias. T. L 1.—3. Lfg. 4°, 
288 pp. Madrid, Cuesta, 1864, aı2ir. 

Retzius, A.: Etlinologische Schriften. Nach dem Tode des Verfassers 

elt. 4°, 116 88. mit 6 lithogr. Tafeln. Stockholm (Leipzig, 
Dürr) 1864. 6 Tbir. 


Atlanten, Weltkarter, Globen, 


Atlas, Historisch-geographische, der algemeene en vaderlandsche geschie- 
denis. 4%, 's Gravenhage, Erven Thierry en Mensing, 1864. 5A. 40 c. 
Berghaus, Ierm.: Allgemeine Welt-Karte in Mercator’s Projektion, 
zur Übersicht der Postschifffahrt und neuerer Reisen um die Erde, 
Chromolith. Gotha, Justus Perthes, 1864. 1} Thir. 
In ähnlicher Ausführung wie die urönere Karte in # Sektionen, 
Liebenow's Atlas der neueren Erdbeschreibung für Schule und Haus, 
Fol, Berlin, Nicolai, 1864, 2 Thir. 
M’Leod, W.: Middle-Class Atlas ot general geography. 4%, 29 Karten. 
London, Longman, 1864, 5a 
Meyer's Hand-Atlas. 22.33. Lfg. Hildburghausen, Bibliogr.  Institt, 
1863—64. ä } Thlr. 
Schade's Schul-Atlas in 39 Karten. Chromolith. Fol. Leipzig, Payne, 
1864. 1} Thir. 
Stieler’s Hand-Atlas, Ergänzungen zu —, Neue NER Kein 
zu herabgesetztem Preis. 6. Lig. Gotha, J. Perthes, 1864. 14 Ser. 


Inhalt: Der Prenssische Staat: Nr. 8: Ost-Proussen ; Nr, 9: West-Proussen. — 
Europäisch-Russische Grenzländer: Nr, #8: Cbersscn. 


ki L.: Nouveau Atlas elassique, politique, historique et commercial. 
3 vols. 4°, 102 pp. et 100 cartes. Paris, Alexandre, 1863. 14} fr. 
Vogeler, F. W,: Schul-Atlas über alle Theile der Erde mit besonderer 
Rücksicht auf den Preussischen Staat. 4°. Berlin, Abelsdorfl, 1864. 

4 Thlr 
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(Geschlossen am 25. August 1864.) 
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Eine Besteigung des Gross-Glockner von Kals aus, im September 1863. 
Von Julius Payer, K. K. Lieut. im 36. Infanterie - Regiment. 


{Mit 5 Ansichten und 1 Übersichtskärtchen, s. Tafel 11.) 


Die Glockner Gruppe. 

Einleitung. — Allen Hindernissen trotzend treibt der 
Forschungs- und Wissenschaftsdrang den Menschen in 
immer neue und unbekannte Gebiete unseres Erdballs; 
bald wird es keinen undurchsuchten Winkel der Meere 
und Länder mehr geben. Unbefriedigt, nur Etwas und 
nicht Alles zu wissen, durchschifft der kühne Seefahrer 
die Polar-Meere, durchzieht der Reisende die brennenden 
Wüsten Afrika's wie die endlosen Urwälder Amerika's, 
besteigt die höchsten Gebirge, um entweder durch die 
Krater in die Eingeweide der Erde zu blicken oder auf 
Gletecher- Wanderungen der Natur ihre Geheimnisse abzu- 
lauschen und aus dem Baue und der Beschaffenheit der 
kolossalen Erdgerüste die Art ihrer Entstehung und Bil- 
dung, überhaupt das „Werden” zu errathen. Und überall, 
wohin die Märtyrer der Wissenschaft die Pfade getreten, 
folgen die Anderen nach, diesen und nicht jenen fällt der 
Nutzen in den Schooss. Auf unserem kleinen Erdtheile 
giebt es nun des Unerforschten in Bezug auf die Räum- 
lichkeiten der Oberfläche wenig mehr, — nur wenige 
Plätze hat sich die Natur noch reserviren können, die den 
Zutritt nicht gestatten —, der grössere Theil solcher Plätze 
liegt natürlich nur auf unseren hohen Gebirgen, zu denen 
uns unersteigliche Felswände, steile Gletscher, furchtbare 
Abgründe, trügerische Schneedecken den Zugang verwehren. 
Trotz aller Todesverachtung, mit welcher berühmte Berg- 
steiger und Naturforacher unsere herrlichen eisbepanzerten 
Alpen-Gipfel hinanklommen, werden doch viele von ihnen 
noch lange unerstiegen bleiben. Imponirten doch die pral- 
ligen Felsmassen und finsteren Klüfte selbst unseren her- 
kulischen, nicht leicht zu schreckenden Vorfahren, als sie 
auf ihren Schilden die Schneefelder in die Italischen Fluren 
hinabrutschten, um in ihrem ungelehrten Muthe den listigen 
konsularischen Heeren zu erliegen. Seither führt man wohl 
auf bequemen Strassen und sogar mit dem Dampfrosse 
über diese Scheidewand der ehemaligen nordischen Barbarei 
und der südlichen Kultur, — heute ist nicht zu viel ge- 
sagt, wenn man den Satz umkehrt. 

Zahlreiche Strassen, verbesserte Wege und Jochüber- 
gänge vermitteln den Verkehr und auch jene Reisenden, 
die beim Naturgenusse des materiellen Genusses nicht ent- 

Petermann’s Geogr. Mittbeilungen. 1864, Heft IX. 





behren können, finden in eleganten Hötels bis auf so und ' 
so viel 1000 Fuss Höhe und noch mehr, was ein ver- 
wöhnter Gaumen verlangt; frisirte Gargons, mühsam her- 
gestellte belles vues und dergleichen verunstalten die Ge- 
gend. Nur derjenige kann einen richtigen Begriff von der 
Majestät der Alpen-Natur in ihrer vollkommenen Reinheit 
erlangen, der den ungetrübten Genuss abseits von den 
Hötels und der Strasse sucht, auf welcher die Schaar der 
Baedeker-Reisenden einherzieht, — der selbst in die Berg- 
labyrinthe eindringt, Gipfel ersteigt und Gletscher beführt. 
Tyrol ist in dieser Hinsicht viel urwüchsiger als die Schweiz, 
die Menschen sind derber, aber auch biederer. 

Die Schönheit der Alpen-Natur ist so hundertfültig 
gepriesen worden, dass fast nichts Neues mehr zu sagen 
übrig bleibt. Der Gegenstand dieses Aufsatzes, die „Gross- 
Glockner-Gruppe”, ist schon üfterse beschrieben worden, 
weil aber jeder Mensch anders empfindet, anders denkt 
und seinen Gedanken anderen Ausdruck verleiht, so wird 
demselben Gegenstand doch jedes Mal eine andere Seite 
abgewonnen, und in dieser Voraussetzung, neue Reize die- 
ses prachtvollen Bergriesen aufzudecken, unternahm ich es, 
die Erlebnisse meiner Glockner-Fahrt zu schildern, um so 
mehr, als meine Besteigung von der schwierigeren, aber 
auch interessanteren Kalser Seite Statt fand und meine 
Unternehmung vom reinsten Wetter begünstigt war, was 
nur sehr selten der Fall ist und mancher Beschreibung ab- 
träglich wird. 

Orographischer Überblick, — Der Gross-Glockner, der 
dritthöchste Berg der Österreichischen Monarchie (Ortles- 
Spitze und Zebru), lange der Streitpunkt der ihn gegen- 
wärtig als riesigen Grenzpfahl betrschtenden Länder Tyrol, 
Salzburg und Kärnthen, ist der Kulminations-Punkt der 
beim Dreiberrenspitz beginnenden Norischen Alpen. Die- 
selben werden in diesem ihrem höchsten Theile und bis 
in die Gegend des Hochalpenspitzes und der Arlscharte 
nach Sonklar noch insbesondere „die Hohe Tauern-Kette” 
genannt. Im Glockner-Stocke tritt die wahre Grossartig- 
keit der Alpen: imposaute Höhe, sausgedehnte Gletscher- 
massen, prallige Felswände, Fülle der Wasserfälle, bedeu- 
tende Höhenlage der Thalanfänge, schwere Zugänglichkeit 
der Hochmassen, zum letzten Mal auf. Östlich des Glockner 
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erreichen nur wenige Spitzen die Höhe von 10.000 Fuss, 
Gletscher verschwinden bald ganz '), die Kammhöhe sinkt 
auf die Hälfte herunter, zugleich mehren sich die Über- 
gänge, Kunststrassen durchschneiden die bewaldeten brei- 
teren Bergrücken, die Thäler werden breiter und die Vege- 
tation mannigfaltiger. 

Sehr verschieden wurde lange Zeit die Höhe des Glock- 
ner angegeben, die frühere Generalstabsaufnahme bestimmte 
dieselbe zu 11.991 Fuss, Schlagintweit?) zu 12.158 Fuss, 
Andere zu 12,300 bis 12.600 Fuss, die letzte trigono- 
metrische Messung des Katasters (durch Herrn Trigono- 
meter Norbert Bauer) zu 12.008 Fuss und die barometri- 
sche Messung des um das Glockner-Gebiet sehr verdienten 
Geoplastikers Herrn Franz Keil zu 12.018 Fuss. Halten 
wir uns an die letzte trigonometrische Messung. Von 
Heiligenblut ?) aus beträgt daher die relative Glockner-Höhe 
7998 F. und von Kals aus 7839 F.; der Glockner ist fer- 
ner 386 F. höher als der Gross-Venediger, 919 F, als die 
Dreiherrenspitze, 1378 F. als der Hochschober, 1700 F. 
als der Hochnerr, 953 F. als die Marmolade, 62 F. als 
die Wildspitze, 1076 F. als die Adlersruhe, 7978 F. als 
der Fuss des Pasterzun-Keesbodens, 1579 F. als die Hohen- 
wartscharte, 785 F. als die Romarischkenwand, 2515 FE. 
als der Dachstein und 2941 F. als der Terglou und er wird 
überragt vom Mont Blane um 2776 F., vom Monte Rosa 
um 2292 F., vom Finstersarhorn um 1242 F., von der 
Jungfrau um 862 F., von der Ortles-Spitze um 248 F. 
und vom Monte Zebru um 171 F. 

Den Namen hat der Gross-Glockner von seiner glocken- 
ähnlichen Gestalt, vom Möll-Thale aus gesehen, in über- 
raschender Weise ündert or jedoch nach den Weltgegenden 
seine Form. Von Osten aus bildet der Glockner- Stock 
eine lange steile Gletscherkette, sie ist mit Fels durch- 
brochen und wird von seinen beiden feinen Spitzen müch- 
tig überragt. Von Süden aus {also vom Berger-Thörl oder 
vom Ködnitz- Thale) bildet er ein Dreieck mit sehroffen 
schwarzen Felsbindern und von Westen aus (insbesondere 


!) Kleine Eisfelder finden sich nur mehr in den Kalk-Alpen, deren 
die nördliche Kette nuch Simony 20 mit 0,7 Qusdrat-Meilen, die süd- 
liche ebenfalls an 20 mit 0,6 Quadrat-Meilen Flächenraum besitzt. Die 
Eismassen der südlichen Kalk-Alpen gebären insbesondere nachsteben- 
den Spitsen an: Cimon della Pala, Sasso di Val fredda (9445 Fuss, 
nach Trinkor 9401 F.), Sasso Vernale (0493 F.), Marmolade (11.055 F.), 
Croda Malcora (10.387 F.), Antelao (10.202 F.), Pelmo (10,007 F.), 
Cirita (10.068 P.), Krystaliköpfe (10.260 F.), Dreischusterspitz (9996 F.), 
Tofana (10,350 F.), Creta d’Agnello {DT72 F.), Zwölferstein (fast 
10,000 F.) und Tergiou (9067 F.) und jene der nördlichen vorzüglich 
der Übergossenen Alm (9296 F.) und dem Thor- und Dachstein (letzterer 
9493 Fuss). 

?, der übrigens von einem zu hohen Standpunkt ausging, wie diess 
auch ars der Höhenangabe der Toblacher Wasserscheide mit 4222 F. 
erhellt, 

°) Zur Örientirung der topographischen Details in diesem Aufsatze 
a. F, Keil’'s Karte in 1:100.000, „Geogr, Mitth.” 1860, Tafel 4. 
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vom Gross-Venediger) scheint der Glockner durchaus felsig, 
äusserst steil und in eine feine unersteigliche Felaspitze 
endend. Den grossartigsten Anblick gewährt das Glockner- 
Panorama von den- die Pasterze im Osten begrenzenden 
Höhen aus, die wildeste, fast schreckhafte Gestalt aber be- 
sitzt er vom Ködnitz-Thale aus. 

Der Glockner-Stock gehört nicht dem Hauptzuge der 
Norischen Alpen an, sonderu besteht in einem beim Schnee- 
winkel (11.176 Fuss} südöstlich vom 10.896 F, hohen 
Kastenberg sich ablösenden Ausläufer, der in dem Letzten 
oder Kleinen Leiterkopf, 7887 F., endet. Die Wasserscheide, 
also der eigentliche Gebirgskamm streicht vom Schnee- 
winkel über den ganz weissen eisbepanzerten Johannis- 
berg, 11.080 F., früher Keeskogl genannt, den Hohen Riffl, 
10.500 F,, den Vorderen und Mittleren Bärenkopf, 10.131 F, 
und 10.583 F., die Eiswandbühl, 10.023 F,, den Breit- 
kopf, 3788 F., zur herrlichen unersteiglichen Fuschkarhöhe, 
10.504 F. Ein hier vom Hauptzuge entsendeter Zweig 
zieht über die Freiwand, 9574 F., zum Hohen Sattl (seit 
dem Besuche Sr. Majestät des Kaisers Franz-Joseph-Höhe 
genannt), 8025 F, (nach Schlagintweit 7809 F.). Die ge- 
nannten Höhen geben die äusserste Begrenzungslinie des 
Pasterzen-Gletschers. 

Gehen wir nun zum Glockner-Stocke speziell über. 
Wie erwähnt, löst sich derselbe beim 11.176 Fuss hohen 
Schneewinkel von der Hauptkette der Norischen Alpen, 
dieselbe jedoch an Höhe überragend, ab. Schon vom Kasten- 
berg an nimmt das Gebirge an Höhe zu, denn das Eis- 
kögele besitzt 10.900 F., der Schneewinkel 11.176 F,, der 
Romarischkenwandkopf 11.223 F. und die Glockner-Wand 
11,557 F. Eine 284 Fuss tiefer als die Glockner- Wand 
gelegene Scharte trennt nun diese von der höchsten Glockner- 
Spitze. Diese besitzt 12.008 Fuss, die darauf folgende 
Glockner-Schneide an 11.930 Fuss, der Klein-Glockner 
11.962 F., die Adlersruhe 10.932 F., der Hohenwartkopf 
10.429 F,, die Hohenwartseharte 10.056 F., der Kellerberg 
10.305 F., der Schwerteckkopf 10.076 F., der Grosse 
Leiterkopf 9794 F., der Mittlere 9060 F. und der Kleine 
7887 F. Hier am Ende des Glockner-Kamms ist der be- 
rühmte Leiterfall, bei der Einmündung des Leiterbachs in 
die Möll gebildet. Am Glockner selbst ist der steilste 
Abfall nach Südwest, grosse Felszüge laufen von hier nach 
der Tyroler Seite aus, freier stehend, majestätisch sich 
über seine Umgebung erhebend stellt er sich auf der 
Pasterze dar. Sieben und zwanzig Berge erheben sich 
nach Sonklar im ganzen Glockner-Stocke zwischen 10- und 
11.000 Fuss und sieben zwischen 11- und 12,000 F. Von 
Eis überzogen wie der Glookner selbst wird er von allen 
Seiten von Gletachern — in der Tauern-Kette und den 
Zillerthaler Fernern „Kees” genannt — umgeben, nämlich 
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vom Leiter-, Ködnitz-, Teischnitz- und dem Pasterzen-Kees. 
Von der grössten Pracht und Ausdehnung ist der letzte. 
Der Pasterzen-Kees wird von dem schon früher er- 
wähnten, vom Schneewinkel sich ablösenden Hauptzuge 
der Norischen Alpen begrenzt, er ist 32.000 Fuss, also 
1} Meilen lang, im oberen Theile 12.500 F., im unteren 
durchschnittlich 3000 F. breit und umfasst 0,7 Q.-Meilen. 
Der tägliche Thalzug beträgt '/, Zoll, er fliesst also um 
die Hälfte langsamer als der Aletsch-Gletscher in der 
Schweiz '). Der Pasterzen- Kees wird gewöhnlich in den 
unteren (auch Pasterzen-Keesboden genannt), mittleren und 
oberen eingetheilt. Der mittlere Gletscher hat nach Schlag- 
intweit eine Neigung von 2° 15° und weiter gegen 
Nordwesten von 8°. Die höchste Erhebung der Pasterze 
steigt über 10.000 F., bei der Johannishütte liegt sie 
7688 F. hoch und der Keesboden besitzt 6030 F. Höhe. 
Einem Gletscherthore entspringt hier die Möll, deren Wasser 
selbst bei Heiligenblut stets nur wenige Grade über Null hat. 
Von der 8025 F. hohen Franz-Joseph-Höhe überblickt man 
die Pasterze und ihre Umgebung fast vollkommen, die Aus- 
sicht ist über alle Vorstellung erhaben, deutlich unterschei- 
det man die drei Abtheilungen des Gletschers, Zunüchst 
den grossartig- pittoresken Gletscherabsturz des Pasterzen- 
Keesbodens mit 774 F. Fallhöhe, den koncentrischen Spalten- 
linien, den sich bäumenden und emporstarrenden Eieblöcken, 
weiten blauen Schluchten, Terrassen, durchecheinenden Eis- 
mauern u. dgl. Im mittleren Pasterzen-Kees hat die Nei- 
gung des Gletschers bedeutend abgenommen, die Oberfläche 
ist fast eben, häufiger erblickt man kleine Schneelager auf 
derselben, die Zahl und Breite der Schluchten ist geringer, 
grosse Schutthalden ziehen aus den Glockner-Karen herunter 
und mächtige Seitenmoränen streichen an den beiden 
Gletscherufern herab. Durch den Kleinen und Grossen 
Burgstall (7885 und 9012 F.) wird der mittlere von dem 
oberen Pasterzen-Kees getrennt. Die beiden Burgställe sind 
Felsmassen, welche den Gletscher sehr vortheilhaft deko- 
riren; nördlich derselben wird die Pasterze in grössere 
Partien und Wellen gebrochen, die Neigungswinkel werden 
grösser und unregelmässiger, der Marsch schwieriger und 
die Zerklüftung begiont von Neuem. In den höchsten 
Regionen der Pasterze ändern die Eislager ihre Gestalt, 
körniger Schnee, in welchen man bei zunehmender Sonnen- 
wirkung wie in Sand einsinkt, „Firn” genannt, tritt an 
die Stelle kompakter Eismassen; hier liegen also die 
Gletscherquellen, die Fabriken der ewigen Eisbildung. Das 
Bild der Erstarrung, welches von der Gletscherwelt unzer- 
trennlich scheint, ist nur scheinbar, — in der Nacht mag 
diess im Allgemeinen noch eher gelten, kaum aber bricht 


1) Cotta, Briefe über Humboldt's „Kosmos’, 





der Tag an, bescheint die warme Sonne die Gletscher- 
oberfläche, da singt und lärmt es am, Gletscherrande, schwere 
Tropfen träufeln in die Spalten und Schluchten herab, lustige 
Büchlein und kalte Brünnlein mit Kees-Wasser, aus ab- 
thauendem Eis gebildet, springen und rieseln über die Eis- 
fläche thalwärts, gühnend erweitern sich die Schluchten, 
Eiemassen brechen krachend von den Höhen ab und stür- 
zen herab, — der ganze Gletscherstrom aber fliesst zu- 
gleich und zwar nach zum Theil noch unerforschten Ge- 
setzen ') langsam in die Tiefe, wo er abschmilzt, während 
er in den höchsten Regionen, wie erwähnt, aus dem Firn 
durch Neubildung wieder ergänzt wird. 

Zum besonderen Schmucke gereicht der ganz weisse, mit 
Eis überzogene Johannisberg oder Herzogshut (11.080 F.) 
der Pasterze. Dem Glockner gerade gegenüber thürmen 
sich Gletscher- und Felsmassen zu pralligen Wänden empor, 
so am ausgezeichnet schön geformten Fuschkarkopf, 10.504 F., 
an der schwarzfelsigen Freiwand, 9574 F., und der weissen 
Pyramide des Sennibilecks (auch Seniivelleck}, 10.277 F. 
Der Pasterzen-Kees, welcher in riesige Massen gebrochen 
in seinen obersten Partien stellenweise die Kammhöhe des 
Hauptzuges gewinnt, fliesst hier im mittleren Theile schon 
tief unten, in einem grossen, breiten Felsthale eingedämmt, 
wahrscheinlich aber mit viel bedeutenderem Tiefgange, d. h. 
Dieke der Gletschermasse. Am Ostrande der Pasterze, dem 
Glockner gegenüber liegt die auf Veranlassung des Erzher- 
zogs Johann 1833 erbaute Johannis-Hütte, zur Unterkunft 
für Gletscherwanderer bestimmt (7688 F.), ihr gegenwär- 
tiger Zustand ist aber derartig, dass sie keinerlei Schutz 
bietet, auch von Übernachten daselbst kann keine Rede sein. 

Die Farbe des Pasterzen- Gletschers, „grünblau”, die 
helle Reinheit seiner Eismassen, was man den Fernern der 
Ötzthaler Gletscherwelt durchaus nicht nachsagen kann, die 
grosse Ausdehnung, herrliche Umgebung und der einzige 
Gletscherabsturz des Pasterzen - Keesbodens machen ihn 
vielleicht zum schönsten Gletscher Österreichs und sichern 
ihm einen hervorragenden Rang unter allen derartigen Er- 
scheinungen der weiten Alpen- Welt. 

Rings um das Gewirr des scheinbar starren Todes 
wtüster Felskare, Stein-, Schnee- und Gletscherfelder steht 
als greller Gegensatz dieser Erstarrung in den unteren 
Pasterzen - Regionen der grüne Rasen der Alpenrosen mit 
ihrem reizenden, hellgrün glänzenden Blätterwerk, den 
kerminrothen trichterförmigen Blüthen und die bunte Man- 
nigfaltigkeit anderer zierlicher Kinder Flora's da, 


1} Die bisher als richtig anerkannten Ursachen des Gletscherthal- 
zuges, die eigene Schwere der Eismassen und ihr Rutschen auf der 
schiefen Ebene, haben sich nicht für alle Erscheinungen als ausreichend 
bewiesen und die Theorie von Agassix von den wassergefüllten, über 
Nacht erstarrenden Glotscherhaarspältchen hat sich als itrig heraus- 
gestellt und wurde von ihm selbst verworfen. 
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Durch das Rifflthor (zwischen dem Hohen RBiffll und 
dem Vorderen Bärenkopfe) steht die Pasterze mit dem 
Salzburger Karlinger Kees und dem Kapruner Thale, durch 
die Bockkar-Scharte (9440 F.) (zwischen der Eiswandbühl 
und dem Breitkopf) mit dem Bockkar-Kees und dem Fuscher 
Thale, durch die Fuschkar-Scharte (9194 F.) (zwischen dem 
Breitkopf und dem Fuschkarkopf) mit dem Fuschkar-Kees 
und demselben Thale in Verbindung. Diese Einschnitte 
des Hauptkammes sind gangbar, obgleich man sich ihrer 
fast nie zu Übergängen bedient, hingegen die nahen, 
viel bequemeren Tauern hierzu benutzt; die Edenwinkel- 
Scharte (10.474 Fuss) aber, welche die Verbindung der 
Pasterze mit dem Edenwinkel-Kees und dem Stubach-Thale 
bildet und zwischen dem Johannisberg und dem Schnee- 
winkel liegt, ist nach v. Ruthner's Ansicht unpassirbar. 

Geognostücher Überblick. — Der Glockner-Stock gehört 
wie fast die ganze Centralkette dem Urgebirge an; Chlorit- 
schiefer am Südabhange, Kalk und Chloritschiefer auf der 
höchsten Spitze, Thon- und Chloritschiefer und Serpentin 
auf deu Blauen Köpfen und der Burgwart, Thonachiefer 
auf der Freiwand und Langenwand, Glimmerschiefer am 
Letzten Leiterkopf, im Ganzen viel Quarzgemenge, — diess 
sind die vorherrschenden Gesteinsarten. Die Schiefermassen 
wechseln bie und da mit Schichten von Urkalklagern, die 
besonders bei der Leiterhütte überwiegend vorkommen und 
in Folge ihrer dunkelgrünen Farbe leicht mit dem Chlorit- 
schiefer verwechselt werden. Merkwürdig ist übrigens, dass 
der Kalk einen höchst ungewöhnlichen Gemengtheil der 
Glimmer- und Chloritschiefer bildet, so dass die krystalli- 
nische Beimengung in diesen Schiefern den Quarz oft völ- 
lig verdrängt. Oft wird dieser auch durch Feldspath (vor- 
waltend Periklin) in den Chloritschiefern ersetzt. Um 
Heiligenblut und Kals findet sich besonders Glimmerschiefer, 
im oberen Kalser Thale ist Gneis vorherrschend. Die im 
Glockner-Gebiete häufig vorkommenden Schneiden, vorzüg- 
lich jene zwischen den zwei höchsten Spitzen, sind Folgen 
jenes quarzhaltigen Schiefers. Mit der Zeit verwitternd 
fiel der Schiefer ab und die durch Quarzadern kompakten 
und kantigen Felstheile blieben stehen; so kann es ge- 
schehen, dass die genannte Schneide einst nicht mehr 
zu passiren sein wird. 

Glockner-Wege. — Über den Grad der Schwierigkeit 
und Gefahr der Glockner-Ersteigung herrschen sehr wider- 
sprechende Ansichten; Urtheile, welche der Wahrheit, also 
wie immer dem Mittelwege nahe kommen, sind selbst in 
dem chaotischen Heiligenbluter Glockner-Buche, in wel- 
chem Beschreibungen von fast allen Glockner-Besteigungen 
vorkommen, nur schr spärlich anzutreffen. Ein Herr be- 
merkte darin sogar, dass er allein am Glockner gewesen 
sei; die Einen schrieben von leichter Ersteigbarkeit, die 
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Anderen von furchtbaren Gefahren; würden die Ersteren 
aber in dem Augenblicke ihre Notiz zu machen gehabt 
haben, als sie stockenden Athems über die schwindelnde 
Schneide schritten, — sie wäre wahrhaftig anders aus- 
gefallen. Zurückgekehrt, hat man also die Sache über- 
standen, ist glücklich durchgekommen, im warmen Zimmer, 
sind also die Schreckbilder entflohen, — dann nimmt sich 
freilich Alles gar friedlich und einfach aus, Dazu kommt, 
dass kühne erfahrne Bergsteiger, deren Muth vor Nichts 
zurückschreckt, anders empfinden und urtheilen müssen ala 
Neulinge im Handwerke. Bei richtiger Würdigung der 


‘ Verhältnisse aber wird man die Gefährlichkeit der Sache 


keineswegs in Abrede stellen, und es erfordert die Bestei- 
gung des Glockners, wenn man sich nicht eben wie einen 
Waarenballen auf denselben schaffen lassen will, eben so 
wohl Kraft, grosse Übung im Bergsteigen als Gesundheit, 
Muth und vollkommene Schwindelfreiheit ). Die häufig 
vorkommenden Glockner-Ersteigungen können ferner kein 
unbedingter Beweis für die leichte Ersteigbarkeit sein, man 
höre darüber nur die Berichte der Führer, die manchmal 
ganz seltsame Dinge zu Tage bringen. Endlich wird nicht 
jede Besteigung unter gleich schwierigen oder günstigen 
Umstinden ausgeführt, sondern es spielen verflossene kalte 
oder warme Winter, nasse oder trockene Sommer, mithin 
grosse oder geringe Eis- und Schneeausdehnung, die Be- 
schaffenheit des letztgefallenen Niederschlages (neuer wei- 
cher oder älterer härterer Schnee), Stärke und Richtung 
des Windes und vor Allem die wechselnde Beschaffenheit 
der Schneide eine sehr grosse Rolle. Diess sind bei jeder 
Bergbesteigung, namentlich aber bei der Eigenthümlichkeit 
des Glockners achr wichtige Faktoren. 

Die erste Gloekner-Ersteigung fiel in das Jahr 1800 
und es geht der seither gebräuchliche Glockner - Weg 
von Heiligenblut aus über die Leiterhütte, Salmahöhe, 
Hohenwartscharte, Adlersruhe auf den Klein-Gloekner, über 
die Schneide auf den Gross-Glockner. Vor wenigen Jahren 
aber. kamen, nachdem lange Zeit alle Versuche fehl- 
geschlagen, die Besteigungen von Kals aus auf, nämlich 
über das Ködnitz-Thal, die Jürgen-Hütte, die Blauen Köpfe, 
Burgwart und Adlersruhe. Hier oben vereinigen sich beide 
Wege. Diese Route, von mir gemacht, ist die anstrengen- 
dere, geführlichere, aber weit interessanter, kürzer und um 
die Hälfte billiger, denn die Kalser Glockner-Taxe betrügt 
für einen Führer 6 Gulden (nebst Verpflegung) und es 
hat derselbe die Verpflichtung, bis 20 Pfund Gepäck zu 
tragen. 

In neuester Zeit aber haben kühne Bergsteiger, darunter 
Sekretär Joseph Mayer aus Lienz, einen Weg mit Auslassung 


') Diess besicht sich wenigstens auf den Kalser Glockner-Weg. 
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des Klein-Glockner und der Schneide — des gefährlich- 
sten Theils also — direkt auf den Groas-Glockner zu ent- 
decken versucht; das Unternehmen gelang indessen nur 
halb, denn der Aufstieg über die südlichen Glockner- 
Felsen wurde durch eine Partie überhängender Wände, 
den sogenannten „rothen Fleck”, gehindert. Ich habe jene 
Führer aus Kals, welche bei der Expedition waren, selbst 
gesprochen und die sperrende Felspartie von der Burgwart 
aus genau gesehen. Einige Sprengungen würden das Hinder- 
niss beseitigen, dann möchte das Weiterkommen gelingen; 
dieser Weg wäre der allernächste, Lorenz Guterni, Zimmer- 
meister aus Lienz, hat sich erboten, einen besseren Glockner- 
Weg als die bisherigen für 800 Gulden herzurichten. Da 
aber diesen Leuten Unternehmungsgeist und Kapital voll- 
kommen fehlen, so dürfte meiner Ansicht nach Nichts aus 
der Sache werden. Das einfachste Hülfsmittel bestände 
aber in Anbringung zweier eiserner Ringe an den Felsen 
der Glockner-Spitzen, dort, wo sich dieselben anf die 
Schneidebene absenken; der vorausgehende Führer hätte 
dann nur das Seil durch die Ringe zu ziehen und zu be- 
festigen, somit ein Geländer herzustellen, welches die Ge- 
fahr des Schneidüberganges fast aufheben würde. In An- 
betracht der damit verbundenen äusserst geringen Kosten 
forderte ich die Kaiser hierzu auf; sie antworteten zwar: 
„Sell wär’ schon fein” u. =. w., bei der den Gebirgsbewoh- 
nern eingewurzelten Gewohnheit aber, „der Belassung des 
Hergebrachten”, dürfte sicher Nichts geschehen. 
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Es war mir stets ein freudiges Gefühl, wenn ich den 
Staub des Alltagslebens abschüttelnd die Italische Ebene 
durcheilte und hineintrat in das Land der Berge mit den 
freudig grünen Almen, den weissen Hörnern, der reinen 
Luft, dem köstlich frischen Wasser und unter jene Leute 
mit dem stümmigen Körperbau, den mächtigen Waden, den 
treuherzig kräftigen Gesichtszügen, der biedern Mundart 
und den breitkrimpigen Spitzhüten — im Land Tyrol! 

So eilte ich auch im vorigen Jahre beflügelten Schritts 
über den tiefen Einschnitt der Karnischen Alpen den 
4313 Fuss hohen einsamen Plecken-Pass hinab, über die 
hellen Matten der Plecken-Alm und das lachende Gail-Thal 


") Fast alle vor und nachher angeführten Höben in Wiener Fuss 
sind den Messungen des Herrn Geoplastikers Franz Keil, Trigenometer 
Norbert Bauer, Oberst-Lientenant v. Sonklar, Dr. r. Kuthner, Professor 
Simony, Triuker und Fuchs, deren Arbeiten als die gediegensten in 
dieser Hinsicht bekannt sind, entnommen. Bei der Skizzirung des oro- 
graphischen Überblickes war mir das rollkommenste Kartenwerk der 
Glockner-Gruppt, nämlich jenes von Herrn Franz Keil, manssgobend. 
Jedermann, der eine lebendige Vorstellung von den Herrlichkeiten der 
Tauern-Kette erlangen will, verweise ich auf Herrn Dr. v. Ruthner's neu 
erschlenenes ausgeseichnetes Werk „Berg- und Gletscherreisen in den 
Österreichischen Hochalpen”, 
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durchschreitend über Ober-Drauburg, Lienz, den Iselberg 
in das Möll-Thal und stand kurs darauf in Heiligenblut — 
dem Wallfahrtsorte aller Touristen —, im Angesichte des 
majestätisch herabsehenden ewigen Bergriesen, des Gross- 
Glockner. Tags darauf sah er freilich gar mürrisch auf 
unsere hoffnungsvolle Schaar herab, das ganze obere Möll- 
Gebiet lag in dichten Wolken, ein weisser Teppich zog 
bis zur Briesius-Kapelle (5132 Fuss) und gar Mancher 
lenkte verzugend seine Schritte ins Drau-Thal zurück — 
auf Ausführung des Vorgehabten verzichtend. 

Aber wie gross war meine Freude, als sich das schlimme 
Wetter des 11, am 12. September durch heftige Tauern- 
Winde (wie Nordwinde hier genannt werden) in das schünste 
und klarste umgewandelt hatte. Eine Woche lang zeigte 
sich kein Wölkehen am Himmel, viel frischer Schnee war 
zwar gefallen (in Kals „Moosschnee”, im Salzburgischen 
„Neuschnee” genannt), aber mein lange ersehntes Vorhaben, 
den Glockner zu besteigen, konnte dadurch nicht vereitelt 
werden. Also besuchte ich am 12. September mit dem 
Führer Joseph Lackner die Franz-Joseph-Höhe (8025 F.), 
zeichnete hier das herrliche Glockner-Panorama, die Jo- 
hannis-Hütte (7688 Fuss), überschritt quer die Pasterze, 
umging den Letzten Leiterkopf in %, der Höhe, passirte 
die Leiterhütte !) (6402 F.), das Bergerthörl (7688 F.)?) 
und kam um 7 Uhr Abends in Groder’s gastlichem Wirths- 
hause in Kals an (4169 F.). Wie mir der Pfarrer daselbst 
mittheilte, herrscht im Kalser Ländchen grosse Wohlhaben- 
heit, an Holz fehlt es zwar, desto gewinnbringender ist 
der Ackerbau °) und die Mässigkeit der Bewohner, 

Am 13. September Nachmittags 3 Uhr wurde die 
Gloekner-Fahrt in Gesellschaft der Führer Joseph Schnell 
(nebst dessen Hund) und Peter Hutter angetreten und an 
Proviant viel Fleisch, Brod, Milch, Kaffee, These und Brannt- 
wein mitgenommen. Beim Abgange von Kala hatten wir 
14° R. und um 5 Uhr Abends bei der Ankunft an der 
Jörgenhütte 4° BR. Am rechten Ufer des Ködnitz-Baches 
stieg unsere kleine Karawane — alle mit Bergstöcken be- 
waffnet — den an Bergwiesen ziemlich steil ansteigenden 
Weg zum Gehöfte Groder (4630 F.) hinan und dann nach 
Norden umbiegend zur Jörgen-Hütte (6218 F.), unserem 
Nachtlager. Dieser obere Theil des Ködnitz - Thales wird 
herrlich eingerahmt von dem dunklen Felsdreieck des 
Gloekner and den langen, von ihm herabziehenden Fels- 
leitern, der Langen Wand (9934 F.) im Osten und der 
Freiwand (9470 F.) im Westen. Diese glatten gelbbraunen 


f) Aussicht auf den Hochnarr, Ankogl m. = f. 

2) Umfassende Fernsicht nach Südwesten, Marmolade, Dolomiten, 
Rödlspitze, Hochgall, Hochschober, Sanzkofel u. ». f. 

3, Das 16fache der Aussaat, in Lienz, welches halb #0 hoch liegt, 
var das 7- bis Bfache. j 


326 


Thonschieferwände steigen 2- bis 3000 Fuss (relativ) auf. 
Am Fusse des Glockner liegt der in grosse Wellen ge- 
brochene Ködnitz-Kees und im Thalgrunde die schattig 
grüne Jörgen-Alm. Diesen grossartigen Anblick, in den 
einzelnen Partien, Gletscherbrüchen, Felsgestalten über- 
raschend wechselnd, geniesst man bis zur Adlersruhe, Weit 
weniger belebt ist das Gemälde am Heiligenbluter Glockuer- 
Weg. 

Die Unterkunft io der Jörgen-Hütte war zwar eben 
nicht besonders, diess hinderte uns aber nicht, unser 
Abendbrod in der heitersten Stimmung einzunehmen. Dann 
schob mich Führer Schnell in ein wenige Schritt von der 
Hütte entferntes wohlgefülltes Heustadl, hier sollte ich 
schlafen. Diess blieb leider unausführbar, ich war zu auf- 
geregt, dachte fortwährend an die bevorstehende Glockner- 
Ersteigung, endlich flösste mir — ich gestehe es auf- 
richtig — die Glockner-Schneide, von der ich schon so viel 
Schlimmes gehört hatte — Besorgnissse ein. Also verliess 
ich schon um 12 Uhr mein knisterndes Heulager und trat 
hinaus ins Freie. Die schwarze Glockner-Gestalt schien 
ganz eingeschrumpft und in einer halben Stunde ersteigbar, 
die Sterne glänzten hell und kalt war's in dem feuchten 
Thale. Ich tret nun in die Jörgen-Hütte, wo meine Füh- 
rer, die ebenfalls nicht geschlafen, bereits ein lustiges 
Feuer angemacht hatten. Ein heisser Thee !) wurde ein- 
genommen, wieder gegessen, gewartet, um 2} Uhr Mor- 
gens (also am 14. September) die Laterne angezündet und 
aufgebrochen; Temperatur +1° R. 

Nun ging's über den wellenförmigen Wiesenboden des 
Thales aufwärts, ein leichter Nordwind blies vom Glockner 
herab und unter uns brauste in tief eingeschnittenen Fels- 
klamms der Küdnitz-Bach. Nach einer Stunde, also um 
3% Uhr, langten wir, nachdem zuletzt noch ein Stück der 
östlichen Seitenmoräne überschritten worden war, am Fusse 
des Ködnitz-Keoses, 8000 Fuss hoch, an. Hier musste bei 
der vorgerückten Jahreszeit für Bergbesteigungen der Mor- 
gen abgewartet werden, denn der Marsch mit der Laterne 
über einen so viel gespaltenen Gletscher wäre Unvorsich- 
tigkeit gewesen. Der Ködnitz-Kees ist oder war noch vor 
kurzer Zeit wie die meisten der Umgebung im momenta- 
nen Zurückweichen begriffen und es ist der dadurch bloss- 
gelegte Raum an 200 Schritt lang und 400 Schritt breit. 
Um 44 Uhr, als der beginnende Tag genügende Helle bot, 
brachen wir wieder auf, die Eisen wurden angelegt, wir 
banden uns mittelst eines 14 Klafter langen Seils auf je 
3 Klafter Distanz an einander und betraten den Kess, 


') der in Ermangelung von Rum mit Branntwein sngemacht wurde, 
was Schnell nicht sanderlieh gemirte, denn er war roll des Lohes über 
das eigenthümliche kohischwarze Gebräu und schrieb unseren flotten 
Marsch am Glockner hauptsächlich der guten Wirkung dieses Getrünkes zu, 
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welcher hier ungebeuere Morünen (insbesondere Endmorä- 
nen mit fast 70 Fuss Höhe) abgesetzt hat. Namentlich 
im letzten Theile ist der Abfall des Gletschers sehr steil 
(5— 15 — 20°) und es kommen Spalten von mehr ala 
10 Klafter Breite vor; Temperatur 4° R. 

Leicht !} wurde der Kees am Ostrande überschritten, 
und als die Morgenlichter an den Glockner-Spitzen zu spie- 
len begannen, der Aufstieg auf die „blauen Köpfe” (zwi- 
schen der Adlersruhe und der Langen Wand) angetreten. 
Der Gang über die Blauen Köpfe, die Burgwart zur Adlers- 
ruhe ist nicht ohne Gefahr und es muss mit grosser Anstren- 
gung stundenlang geklettert werden. Ein Theil wird auf 
einem schmalen Felsgrate oder an jähen Felsabstürzen hin 
zurückgelegt; dazu kommt noch, dass die meisten Anhalts- 
punkte oder Steige aus leicht verrückbaren Felsbläcken 
bestehen. Links tief unten erblickt man den Köldnitz- 
und rechts den Leiter-Kees. An Romantischem fehlt es 
wahrhaftig nicht. 

Nach Überschreitung des Gletscherse hatten wir uns 
wieder losgebunden, Der geführlichste Theil des Aufstieges 
an den Felsmassen der Blauen Köpfe besteht in der „blauen 
Platte” an der Burgwart, einer wenig geneigten, fast steig- 
losen Wand, Schnell, der Vorführer, überwand diese 
Stelle einer Katze gleich und oben genügte ilım der kleinste 
Standpunkt, um zuerst mich und dann Hutter am Seile, 
an das wir uns wieder banden, aufzuziehen. Dieses wurde 
nun abermals abgelegt und eingerollt; besser, obgleich stets 
mit aller Anstrengung, ging’s nun über die zum Theil ein- 
geschneiten steilen Gletscher?) und Felsen hinauf zur 
Adlersruhe. Für denjenigen, der vom Schwindel nicht 
ganz frei ist, ist der Glockner überhaupt kein Feld seiner 
Thätigkeit, und ich rathe ihm, sich mit der schon am 
Ködnitz-Keese sehr schönen Aussicht und dem prachtvollen 
Glockner-Anbliek zu begnügen oder die Adlersruhe als Ziel 
zu bezeichnen. Den Weg bis zur Adlersruhe, woselbst 
wir um 8} Uhr anlangten, legten wir fast ohne Aufenthalt 
zurück ; auf der ganzen Route stellte ich mir vor, ich sei 
allein, nahm daher alle Kräfte und meine fünf Sinne zu- 
sammen und gab den Führern viel zu essen, aber so 
wenig als möglich zu schaffen. Diese Leute sind eben 
auch nicht an die Berge angenagelt und man darf sich 
also nicht einbilden, man müsse selbst fallend von ihnen 
erhalten werden. Mit meinen Führern, namentlich mit 
Schnell, war ich sehr zufrieden, und von welchem Vor- 
theile es ist, sich auf dieselben verlassen zu können, diess 





’"; Die Gletscheroberläche ist ranb-porös, daher die Zinken der 
Steigeison meist leicht in das Eisgefügs eingreifen. Gleichwie am 
Wasser unterschätzt man auch am tiletscher isicht Distensen, daher 
die Leute sagen: „Der Kess ist betrogen”. 

*; Derartige harte Schoeekrusten mit steiler Böschung sind beim 
Bergsteigen sehr schlimme Dinge. 
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lernte ich auf der Glockner-Schneide, als ich abrutschte, 
kennen. 

Schnell ist ein echtes Kind der gigantischen Gloekner- 
Natur, eifrig, Naturmensch, treu, anhänglich, unerhörte 
Verwegenheit, Sicherheit mit steter Beobachtung des Rei- 
senden vereinend; er war bereits sieben Mal am Glockner, 


kennt also jede Ritze und jeden Stein und geht immer | 


wieder voll Vergnügen hinauf '). Hutter war drei Mal oben, 
ist älter und mit Schnell nicht zu vergleichen, wie überhaupt 
keiner der Kalser Glockner-Führer, ist vorsichtig und 
besitzt einen Anstrich von Gelehrsamkeit, denn in der 
Jörgen-Hütte hatte ich viele Fremdwörter (besonders „subtil”) 
und sogar von den täglichen Luftdrucks-Schwankungen zu 
hören bekommen; beide sind sorgsam, heiter, Hutter auch 
ein eifriger Jüger und er hat mir ein von ihm selbst an- 
gefertigtes Glockner-Gemälde, dessen künstlerische Ausfüh- 
rung sich freilich wenig über die Darstellung Mexikani- 
scher Götzenbilder erhebt, zum Präsent gemacht. 

Wir befanden uns also auf der 10,932 Fuss hohen 
Adleraruhe; Temperatur + 1°” R. nebst starkem Nord- 
winde, der die feinen Eiskrystalle in Schleiern fortzog. 
Der Ort besteht aus einem Felsterrain, mit Schnee und 
Eis gemengt, aus vier aus Steinen errichteten Wänden 
ohne Dach. Hier wurde nun die übliche Rast gemacht, 
Schutz kann diese Ruine natürlich nicht von Dauer bieten. 
Die Aussicht ist schon ausserordentlich mannigfultig und 
gegen Süden fast so wie vom Glockner, nur dass dort oben 
die Bergeshöhen noch mehr hervortreten, gewissermaassen 
mehr aus den Thälern emporgezogen werden. Die Marmo- 
lade und die Dolomiten bilden den Glanzpunkt der Fern- 
sicht in dieser Richtung und gegen Osten erbliekt man 
mehrere tausend Fuss tief den fein gezeichneten, viel ge- 
spaltenen Eisstrom der Pasterze, jenseit welcher der uner- 
steigliche Fuscherkarkopf (10.504 Fuss) seine wunderbar 
schön geformte Eisspitze erhebt, und ausserdem den grössten 
Theil der Ostalpen. Das Wetter war herrlich, der ganze 
Himmel dunkelblau, 

Von der Adlersruhe an läuft der Glockner - Anstieg 
stets an der Grenze zwischen Tyrol und Kärnthen und 
deutlich übersieht man den Heiligenbluter Glockner-Weg ?) 
bis zur Hohenwartscharte. Auf der Adlersruhe rasteten 


", Tags nach der Rückkunft rom Glockner kam Schnell schön an- 
gethan in die Guststube des Kalser Wirthshausses, um sich mir im 
„Stante” zu zeigen. Er hatte eine mehr als schuhlange, wunderbar ge 
formte Schilähahnfeder auf dem breitkrämpigen Hute, die meine volla 
Verwunderung erregte. Da kam es, dass er bei seiner geberdenreichen 
Erzählung mit der Feder au einen Schrank atiess, diese knallend zer- 
brach und lirmend zu Boden fel; nun zeigte sich, dass Schnell eben 
*o kunstfertig als kühn sei, denn die Feder war aus Holz gemacht. 

%) Auf diesem dient die Leiterhitte (6402 Fuss) gegenwärtig als 
Nachtlager, da die Sulmshöhe (8468 Fuss) jetzt von der Moräne zer- 
trämmert ist. 
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wir an 20 Minuten, die Lebensmittel wurden wieder unter- 
sucht, die Natur bewundert und dann der Gang zum letz- 
ten und schwersten Stück mit frischen Kräften angetreten. 

Nun begann der Einfluss der veränderten Luft '), Hutter, 
40 Jahre alt und erst von einer Krankheit genesen, über- 
kam Unwohlsein und Schwäche, obgleich er es nicht 
merken lassen wollte. Ich bemerkte keine sonderliche 
Athembeschwerde, dagegen wurde mir der verringerte Luft- 
druck in der Pfanne des Schenkelknochens ?) fühlbar. Von 
der Adlersruhe an war der grelle Lichtreiz des von den 
weissen Sohnee- und Eisfeldern reflektirten Sonnenlichta 
unausstehlich (von den Kalsern „glasiger Schnee” genannt), 
wir nahmen also grüne Schleier vor das Gesicht?), so wie 
wir der Kälte wegen schon von der Jörgen-Hütte aus 
dicke Handschuhe angezogen hatten. Dem Augenmaasse 
nach schätzte ich den Anstieg von der Adlersruhe bis zum 
Fusse des nun allein sichtbaren Klein-Glockner auf 10 
bis 15°, von dort bis auf die Spitze desselben nimmt der 
Neigungswinkel in erschreckender Weise zu. 

Etwas nach 8% Uhr hatten wir die Adlersrahe ver- 
lassen, der Marsch zum Fusse des Klein-Glockner war 
eine Art Erholung, doch sanken wir in den schon weichen 
Firn ziemlich tief ein. Für 2 bis 3 Minuten hingen wir 
uns wieder an das Seil, um hier befindliche eingeschneite 
Schluchten gefahrlos zu überschreiten; dann wurde das- 
selbe wieder eingerollt und nun befanden wir uns genau 
am Fusse der kleinen Spitze, die von da aus stets steiler 
und schmäler werdend aufsteigt und in ein feines schnee- 
und eisüberzogenes Horn endet. Gegen die Pasterzenseite 
füllt dasselbe mit einer schroffen felsdurchbrochenen Schnee- 
und Eiswand in die schauerliche Tiefe von fast 4500 F,, 
auf der anderen Seite gegen den Ködnitz-Kees fast eben 
so schroff, doch ist die Tiefe fast 1000 F. geringer. Eine 
andere Passage als auf dem schmalen Grate der beiden 
Abfälle ist unmöglich. Bedenkt man nun, dass der an- 
gewehte Schnee sich gerade auf der Pasterzenseite in s0- 
genannten Schneewechten (überhängender Schnee) anlegt 
und dass der Pfad hart an dem Rande dieser Wechten 
{1 bis 2 Fuss von den eigenen Fusstapfen entfernt) auf- 
steigt und dass man mit dem Alpen-Stocke beim Einsetzen 
oft Löcher in den Schnee sticht, durch die man in den 
gähnenden Abgrund hinabsieht, dass man überhaupt den 
Anblick schwindelnder Tiefen unausgesetzt zu ertragen und 


") Bei 5000 F. Höhe ist die Luft um ’%, bei TOO F. um Yu 
bei 10,000 F. um 'Y, und bei 12.090 F. fast um die Hälfte leichter 
als in der Ebene. 

2, Bekannte Theorie der Gebrüder Weber von der Einwirkung 
des verringerten Luftdrüucks auf Koochenbau, Muskeln, Auge, Nase, 
Ohr, Brust u, dgl, Beim Verlassen dieser Hochregion nachher hörte 
anch der Schmera sogleich auf, 

>, welches wir ausserdem auf Hutter's rortreflichen Rath mit 
Mandelöl befeuchteten. 
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dabei seine ganze Kraft aufzubieten hat, um die Schwierig- 
keit des steilen glacirten Anstiegs zu bewältigen, so wird 
es begreiflich, dass eine Glockner-Ersteigung mit Recht 
als schwierig und geführlich geschildert wird. Diese Übel- 
stände mehren sich, je mehr man sich der Spitze nähert, 
der Böschungswinkel erreicht 53°, die Schneewechten wer- 
den schmäler, der Tritt auf dem beeisten Sohneepanzer des 
Bergriesen immer unsicherer und das Athmen immer schwe- 
rer. Ungeachtet alles dessen stiegen wir rüstig und un- 
verzagt aufwärts, Schnell voran mit seiner Axt, die Stufen N) 
hauend in den glatten weissen Hang, wir hinter ihm, sorg- 
faltig den Fuss in die Steige setzend und uns mit dem 
zur Seite eingestemmten Bergstock kräftig emporhebend. 
Bei der ziemlichen Entfernung der Steige war es nicht 
leicht, sein Körpergewicht vollkommen in der Gewalt zu 
behalten. Hie und da bedeckte wohl frischer, noch nicht 
abgegangener Schnee die Eiskruste oder den alten glacirten 
Schnee, aber er gewährte nicht den geringsten Halt, also 
keine Erleichterung für den Anstieg. Nebenbei muss ich 
erwähnen, dass zu meinem Leidwesen meine Steigeisen auf 
meinen mit Absätzen versehenen Bergschuhen nicht Stand 
hielten, sondern beständig auf das Oberleder rutschten. 
Nach einstündiger angestrengter Arbeit, während welcher 
wir nur vier Mal kurze Rasten zu je einer Minute, um 
auszuschnaufen, hielten, erreichten wir die Spitze des 
Klein-Glockner (11.962 F.). Statt der bis jetzt sichtbar 
gewesenen Spitze zeigt sich, sobald man oben angelangt 
ist, dass der oberste Theil des Klein-Glockner aus einer 
beiläufig 25 Schritt langen, südlich geneigten Schneide 
besteht, die nichts Anderes als eine Fortsetzung des eben 
erstiegenen Grates ist; der Besteiger ist dabei gezwungen, 
jetzt manchmal noch mehr an dem Rande der trügerischen 
‘ Schneewechten hinzugehen (oft bis '% Schuh Entfernung); 
der Abfall nach dem Ködnitz-Kees beträgt 70 bis 80° und 
gegen die Pasterze ist er senkrecht. Ausweichen scheint 
hier eine Unmöglichkeit und dennoch hat es Schnell nach- 
her unter noch achreckhafteren Umständen zu Stande ge- 
bracht. Am Ende des Klein-Glockner-Kammes angelangt 
steht man nun am Niedergange zur Scharte, nach deren 
Passirung man noch den Gipfel des Gross-Glockner zu 
ersteigen hat. Schnell ging ungefähr 20 Schritt voraus 
und wartete an dem eben erwähnten Punkte; nicht ohne 
eine gewisse bange Erwartung näberte ich mich ihm, 
denn ich sollte jetzt die so viel berüchtigte, gefürchtete 
Glockner-Schneide von Angesicht zu Angesicht sehen und 
überschreiten. 

Dort an den beschneiten Felszähnen des Kamm-Endes 
angelangt ermahnten mich die Führer, ruhig an eine 


1) 2 Zoll tief werden dieselben beiläufig gemacht. 
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Schieferplatte angelehnt stehen zu bleiben, Schnell aber 
stieg auf die Schneide hinunter, um dieselbe gangbar. zu 
machen. Ruhig sah ich nun auf die schmale weisse Ver- 
bindung beider Glockner-Spitzen herab, mir imponirte viel 
weniger nach dem, was ich bisher schon im Gebirge durch- 
gemacht hatte, dieser allerdings höchst gefährliche Über- 


‚gang, als sich mir beim Anblick des gegenüberliegenden 


letzten Stückes des Gross-Glockner-Gipfels die Frage auf- 
drüngte, auf welche Art wir eigentlich dort hinaufkommen 
würden, indem ich nichts Anderes mir gegenüber erblickte 
als eine steile, scheinbar unersteigliche, rothe Felswand, die 
fast die Hälfte der Glockner-Höhe von der Schneide aus 
beträgt. Aber wenn man einige Zeit die Alpen durch- 
streift und Gipfel erstiegen hat, gewöhnt man es sich ab, 
Sachen für unersteiglich zu halten, die sich in der Ferne 
so darstellen; kommt man in die Nähe, so wird man oft 
durch plötzlich auftauchende Wege angenehm überrascht, 
was jedoch keinenfalls ganz so auf den eben erwähnten 
Glockner-Fels Bezug haben soll. 

Die Schneide ist ungefähr 20 Schritt lang, d. h. so 
viele kleine werden beiläufig gemacht, liegt an 5 Klafter 
unter dem Klein-Glockner, welcher unter einem Winkel 
von fast 60° auf dieselbe abfällt. Die Schneide ist mit 
Schnee und Eis bedeckt, wechselt in der Breite von Jahr 
zu Jahr, ist oft lange Zeit gar nicht gangbar, jetzt betrug 
dieselbe durchschnittlich 1 Schuh und an der schmälsten 
Stelle nicht ganz so viel. In der ersten Hälfte liegt die 
breiteste Partie von ungefähr 13 Schuh im Querschnitte, 
einem Schneeknopfe gieichend. Schnell war vom Klein- 
Glockner wie über eine Treppe auf die Scharte hinunter- 
geklettert und hatte dieselbe binnen 5 Minuten gingbar 
gemacht, d. h. den Schnee, der ein spitzes Dach über die- 
selbe gezogen, niedergetreten und den Übergang mittelst 
Axt, Fuss und Stock, indem er sich wie auf der Ebene 
bald rechts, bald links wandte, vorbeugte, zurücktrat u. dgl.,' 
hergerichtet, wodurch derselbe die oben genannte Breite 
erhielt. Die Art, wie Schnell diese höchst gefährliche 
Arbeit besorgte, flösste uns ernste Besorgnisse ein, ver- 
gebens rief ihm Hutter zu, sich doch anbinden zu lassen, 
indem er meinte: „So a Sach is ka Spass”, aber Schnell 
erwiderte, er wisse schon, was er zu wagen habe, und 
wirklich bleibt man in Zweifel, was man mehr an ihm 
bewundern soll, seine Verwegenheit oder seinen sicheren 
Tritt. Nach seiner Ansicht sah es diess Mal schlimm genug 
mit der Schneide aus. 

Nach Besorgung erwähnter Arbeit war Schnell zum 
Fusse des Kleinen Glockner zurückgekehrt und hiess mich 
hinabsteigen. Hutter und ich banden uns also an das Seil, 
dessen Ende Schnell in die Hand nahm, ich setzte mich 
auf den schnee- und eisbedeckten Schneidabfall, auf welchem 
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Haltpunkte für Fuss oder Hand wahrhaft bedauernswerthe 
Raritäten sind, langsam einen Fuss nach dem anderen vor- 
streckend, den Bergstock zehnfach benutzend, stets genau 
beobachtet von Schnell und von Hutter, der auf der ersten 
Spitze zurückblieb, am Stricke hinabgelassen, so ging's 
hinunter auf die Schneide, Behutsam schritien wir nun, 
Schnell meist rückwärts tretend, was ihm wohl Niemand 
nachmachen wird, weiter und standen schon auf der hal- 
ben Schneide, als Hutter noch immer nachzusteigen unter- 
liess. Er machte alle möglichen Anstalten hierzu, kam 
aber nicht vorwärts. Schnell, der diess begriff, ging hin 
und half ihm wie mir herunter. Diess klingt sehr einfach, 
aber man denke sich bei der Ausführung, wie Schnell mir 
auf dem schmalen Schneebande wie am Pionierstege aus- 
wich, Hutter herabbrachte und mich nachher abermals um- 
gehend seinen alten Platz einnahm. Solche Kühnheit ist 
wohl fabelhaft und solche Sachen nennt er nur ganz ein- 
fach: „Ja, sell is schun a letzsch’'s Gih’'n” !). Nun ging’s 
weiter, wir kamen zu der schmalsten Stelle von nicht ganz 
1 Fuss Breite. Mit Fuss und Stock stets vorher sondirend trat 
ich vorsichtig auf, — da kam es, dass ich in überhängenden 
Schnee trat (denn die Schnee- und Eiswechten setzen sich 
auch hier auf der obnediess unebenen Schneide fort) und 
mit dem Fuss auf der Pasterzenseite abrutschte. Ich fing 
zu wanken an, aber noch bevor mein Gleichgewicht ernst- 
lich gestört worden war, riss mich Schnell schon beim 
Strick und erfasste meinen Arm. Unter dem steten Zu- 
rufe der Führer: „Zeit lassen, Zeit lassen” gelangten wir 
endlich zum Ende der Schneide. Da ich durchaus keinen 
Schwindel besitze, vermochte ich mir auch beim Übergange 
die beiderseitigen furchtbaren Abstürze und die 3500 bis 
4500 Fuss tiefer gelegenen Landschaften mit aller Ge- 
müthsruhe zu beschauen. 

Jetzt kam der Moment, wo die Besteigung der vorher 
beschriebenen Felswand?) ausgeführt werden musste; die 
Aufklärung, wie diess geschehen müsse, liess bei Schnell’s 
Emsigkeit nicht lange auf sich warten. Sobald Hutter als 
der Letzte die Schneide passirt hatte, kletterte Schnell einer 
Katze gleich, jede Muskel zum Anklammern benutzend 
und die Fussspitzen in die unscheinbarsten Ritzen und 
Vorsprünge einsetzend und doch dabei wiederholt aus- 
gleitend, wobei die Steigeisen einen hellen Klang von 
sich gaben, und sich dann nur mit den Fingern erhaltend, 
an der Felswand empor; staunend sahen wir ihm nach, 


1) Soll heissen: „Ja, so Etwas ist ein sehr gefäbrlicher Gang.” 

”) Da ich mich nieht erinnern kann, Etwas von dieser letzten 
Schwierigkeit der Gloekner-Ersteigung gehört oder gelesen zu haben, 
such sonst im Bergfache kein Neuling bin, so schliesse ich daraus, duss 
man dieselbe der Kürze wegen übergangen oder die Felswaud varber 
leichter ersteigbar gewesen sei, jetzt aber ibre Form rerändert habe, 
Schuell sagte, dass hier Jedermann hinsufgesogen werde. 

Petermann’s Geogr. Mittkeilungen, 1864, Heft IX. 





— ein ähnlicher Weg dürfte wahrscheinlich den angeb- 
liehen Engel auf die Martinswand zum Kaiser Max geführt 
haben. Dann half mir Schnell beim Aufsteigen, indem er 
mich am Stricke zog, wobei ich gleichfalls durch Benutzung 
aller Vorsprünge ihm die Arbeit zu erleichtern suchte. 
Oben angelangt sah ich, unter welch’ schwierigen Umstän- 
den Schnell ’) diess ausgeführt hatte, sein Standpunkt war 
nur ein schmaler Steig, dazu hatte er sich über die Fels- 
wand zu beugen, um unsere Lasten heraufzuziehen. Jetzt 
band mich Schnell wieder los, indem er sagte: „Jetzt wer’ 
ich den Hutter aufziehen, Du gehst allein weiter, dass 
d’ sagen kannst, Du warst der erste z’öberscht am Glockner.” 
Zumeist auf Händen und Füssen kroch ich also, mir mit den 
bald blutenden Fingern in der äusserst harten Schneekruste 
Stufen kratzend, auf dem letzten, steil geböschten, weissen 
Hange weiter und etwas vor 10 Uhr endlich auf der 
Spitze angelangt setzte ich mich reitend neben dem klei- 
nen eisernen Triangulirungszeichen auf einen Chloritschiefer- 
block, von welchem ich auch einige Stücke mituahm. 

Die Glockner-Spitze endete diess Mal in eine spitze, 
gegen die Pasterze geneigte Schneewechte und es war nur 
mit knapper Noth Raum für uns drei. Mein Vorhaben, 
Etwas zu zeichnen, weshalb ich auch meine Mappe mit 
hinaufgeschleppt hatte, konnte natürlich nicht ausgeführt 
werden, es fehlte an Platz, ziemlich auch an Bewegungs- 
fähigkeit, es war zu windig und zu kalt (— 1° R.) und 
überhaupt lassen sich meiner Ansicht nach nur einzelne 
Gruppen, wie die des Fuscherkarkopfs, des Venedigers, der 
Marmolade, des Hochschobers u. dgl., aufnehmen; ganze 
Panoramen aber können unmöglich richtig ausfallen, die 
Schwierigkeit wäre dieselbe, als wollte man an einem un- 
geheueren Torrente Stein für Stein abzeichnen, — solche 
Mannigfaltigkeit ist mit Einem Worte nicht darstellbar. 

Sehr gut vermochte ich mich zu orientiren, diess wird 
einem ÖOrographen wirklich leicht, zumal wenn man 
Tyrol und seine Hochmassen, also die Physiognomie der- 
selben schon vorher im Detail kennen gelernt hat. Der 
Aussicht stand im vollen Sinn des Wortes Nichte als die 
Erdrundung im Wege, der ganze Himmel war tiefblau und 
wolkenlos und ich begreife recht wohl, wie mein Pasterzen- 
Führer Joseph Lackner sagen konnte: „Sell is schun a feine 
Aussicht, da merkt mr’s, dass die Erde rund is, da sigt mr 
bereits die ganze Welt” u. dgl. Die Fernsicht ist aber 
auch wirklich unbeschreiblich und ich schätze die sichtbare 
Fläche auf 3000 Quadrat-Meilen. Die Pracht der Färbung, 
die verschiedenartigsten Formen der zahllosen Spitzen, der 


", Er hatts für sich allein noch ein zweites Psar sehr scharfer 
Steigeisen mitgenommen, die bloss für die Erstelgung dieser Wand be- 
stimmt waren. 
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Eisblink der Gletscherfelder, die dunklen Thäler, der herr- 
liche Kranz der die Pasterze umgebenden Hochspitzen ist 
über alle Vorstellung erhaben. Wer in diesem Momente 
nicht befangen durch den Blick in die fürchterliche Tiefe, 
nicht erschöpft durch Anstrengung ist, was allerdings für 
den, der nicht schon grosse Gewandtheit im Bergsteigen 
und vollkommens Schwindelfreiheit besitzt, noch schwer 
zu bekämpfende Gefühle sind, — wer sich also vollkommen 
dem Genusse, welchen diese ausserordentliche Aussicht ge- 
währt, hingeben kann, der empfängt hier einen Eindruck, 
der sich mit nichts Ähnlichem vergleichen lässt, denn was 
ist der Anblick eines idyllischen Thales, eines tosenden 
Wasserfalls oder pittoresker Felsmassen von niederem 
Standpunkte aus gesehen gegen das Bewusstsein, einen 
Flächenraum von Tausenden von Quadrat-Meilen zu beherr- 
schen, zahllose Gipfel unter sich zu sehen und a0 viel- 
namige und vielgestaltete Länder mit Einem Blicke zu 
überschauen! Ich konnte mich in der That glücklich prei- 
sen, einerseits weder Erschöpfung noch Schwindel zu em- 
pfinden, andererseits aber auch einen s0 herrlichen, reinen 
Tag getroffen zu haben, wie den verschiedenen Besteigern 
des Glockner wohl noch nie das Glück zu Theil wurde. 
Schnell, der, wie erwähnt, sieben Mal oben war, ver- 
sicherte mich, dass der Anblick nie »0 unbegrenzt, so 
wundervoll wie heute gewesen sei. 

Von dem Gesichtskreise, wie er sich darbot, giebt das 
Übersichtskärtchen eine Andeutung. Den Glanzpunkt der 
Aussicht bilden der Pasterzen-Gletscher, der Fuscherkarkopf, 
die Glockerin, das Vischbachhorn, die Bärenköpfe und der 
Johanns-Berg; den romantischsten Anblick aber gewähren 
die Dolomiten Süd-Tyrols und Venetiens und die Königin 
der südlichen Kalkkette, die Marmolade (11.055 Fuss). 
Diese Dolomiten gleichen hohen schiefen Thürmen, welche 
sich träge an einander lehnen, oder alten Burgen, Nadeln, 
Klingen und anderen seltsamen Gestalten. Sehr deutlich 
war das Adristische Meer zu sehen !), sich als einen hellen 
gelbglänzenden Spiegel darstellend, ferner die meisten Ge- 
birge Österreichs, Böhmische, Kroatische, Ungarische und 
Steierische Berge, wie Ketten aus der Schweiz, die Baye- 
rische Hochebene wie die Ungarische und Italienische Tief- 
ebene, die Ortles-Spitze und die Ötzthaler Eiswelt wie der 
Hochschwab und einer winzigen Raupe gleichend das Leitha- 
Gebirge, In der Richtung über diesen Alpen-Ausläufer sah 
ich in bedeutender Ferne scharf gezeichnete, fast isolirte 
Felsen auftauchen — von vielleicht 'Y, Zoll scheinbarer 
Höhe —; ich gebe diese Thatsache, enthalte mich aber, 
um leicht möglichen Irrthümern vorzubeugen, einer Namens- 





1) Am Gross» Venediger, auf welchen: ich 4 Tage nachher war, 
konnte ich es nicht sehen, obgleich das Watter fast eben so günstig 
war. 








bezeichnung jener Höhen, die selbst meinen Führern, na- 
mentlich dem gelehrten Hutter, aufüelen. 

Einzig ist am Glockner und ihn dadurch vor vielen 
anderen Bergen sausgeichnend die hochromantische aller- 
nächste Umgebung, die starren Felsthäler von Gletschern 
ausgefüllt, welche sich von ihm an der südlichen Wand 
absenken. Besonders schön ist auch die Venediger-Gruppe 
(dessen nächste Umgebung von seinem Gipfel aus gesehen 
weit weniger pittoresk ist) anzuschauen; die feinen weissen 
Eishöruer, die ausgedehnten Firnlager und der Absturz der 
Krystallwand gleichen einer Miniatur- Arbeit aus Silber, 
Neben dem Triangulirungs-Zeichen befindet sich eine «i- 
serne Vorrichtung zur Aufbewahrung von Visitenkarten, 
ich fand an sieben derselben, darunter die Namen: Holland, 
John, Obermüller, Bühringer u. =. w., und legte meine 
eigene dazu. 

Länger als eine halbe Stunde konnten wir der Kälte 
und des Windes halber nicht oben verbleiben, um 105 Uhr 
wurde also auf Schnell’s Befehl das „Ablassen”, wie er es 
nannte, angetreten. An jener Felswand angekommen liess 
Schnell zuerst Hutter, dann mich auf die Schneide her- 
unter, er aber kletterte zuletzt herab, was, wie er selbst 
sagte, die schwierigste Aufgabe des Vorführers ist. Hutter 
ging jetzt mit dem Seile voraus auf die Klein-Glockner- 
Spitze, brauchte aber au 4 Minuten, um daselbst Stand zu 
bekommen, da Alles bei ihm langsam ging, zudem hatte 
er den Strick an einer Schneewechte verwickelt, ich musste 
denselben also auf der halben Schneide stehend aus- 
schwingen helfen und, ala diess Nichts nützte, den Schnee- 
kopf durchsägen. Sehr gut und voll Sicherheit wurde nun 
die Schneide passirt, beim Rückweg geht diess viel leich- 
ter, auch kann man die sicheren Fusstapfen des ersten 
Überganges erkennen. Den beeisten Anstieg zum Klein- 
Glockner kletterten wir rasch hinauf, — oben stand zit- 
ternd und wedelnd Schnell’s kleiner Hund, eben so ge- 
wandt wie sein Herr, dem aber die Schneide und der 
Glockner-Fels doch etwas zu arg vorgekommen sein mögen, 
Hinter einander schritten wir nun wieder vorsichtig über 
den Klein-Glockner-Kamm und traten das sehr gefährliche 
Ablassen von dieser Spitze an. Der theilweise daliegende 
Schnee war schon weicher geworden, die vordem gehaue- 
nen Steige nur noch schwach erkennbar. Desto grössere 
Achtsamkeit erheischte also das Heruntersteigen ; den Berg- 
stock stets fest einrammend, den Körper langsam ablas- 
send, dabei mit den Absätzen fest in die alten Steige tre- 
tend, so liessen wir uns herunter. Ein Abrutschen, was 
sehr leicht geschehen konnte, hätte schwere Folgen nach 
sich gezogen. Der Rückwärtsschreitende scheint von einem 
steilen Kirchendache herabzukommen, so furchtbar ist die 
Böschung. Oftmals noch hielten wir an, den letzten Blick 
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auf die prächtige Aussicht zu werfen, und wieder benannte 
ich zur Freude der Führer die Bergspitzen. Um 11% Uhr, 
also nach einer Stunde, kamen wir am Fusse des Klein- 
Gloekuer an, die Hauptsache war somit überstanden. Bei 
Besichtigung meiner Schuhe zeigte sich, dass ich zu ener- 
gisch in die Steige niedergetreten war, denn es fehlte ein 
Absatz, 

Ich fragte die Führer nun, ob man sich wohl auf die 
Pastergenseite ablassen könnte, um stellenweise zu fahren, 
sie meinten aber beide, diess sei zu gefährlich und noch 
nie vorgekommen. Dennoch wurde der Rückweg nach ge- 
thaner Rast wesentlich abgekürzt, da wir den langen und 
schwierigen Gang über die Burgwart und Blauen Köpfe 
vermeidend unmittelbar zwischen der Adlersruhe und dem 
Klein-Glockner herunterstiegen. Die Böschungswinkel er- 
reichen hier an 40°, der Hang ') war mit Schnee und Eis 
bedeekt, dessenungeachtet fahren wir denselben rasch herab 
und kamen um 12 Uhr am Fusse des Glockner, dort wo 
sich der Ködnitz-Kees mit ungeheueren Spalten an den- 
selben anschliesst, an. Hier lagerten wir uns jetzt, da 
wir keine Eile hatten, in den Schnee und verzehrten unsere 
letzten Reste an Fleisch, Brod und Wein, wobei wie immer 
brüderlich getheilt wurde. Nun banden wir uns wieder 
an das Seil, um den Ködnitz-Kees zu überschreiten, Schleier 
und Handschuhe wurden abgelegt, dem Glockner noch 
mancher Abschiedsblick zugeworfen, mehrmals noch brach 
Einer oder der Andere bis zur Hüfte in die Eisspalten 
ein oder es wurde der Stock tief hinabgestossen, — diess 
vermehrte indess nur unsere gute Laune und gegen 1 Uhr 
kamen wir am Gletscherfusse an. Besonders bei diesem 
Übergange war mir Gelegenheit geboten, mich von der 
ungeheueren Zerklüftung des Keeses zu überzeugen, es gab 
da Schluchten bis 12 Klafter Breite und in die man bis 
20 Klafter tief hineinsehen konnte. Den Boden der Spal- 
tung zu erblicken ist natürlich unmöglich, desto malerischer 
nehmen sich die zarte grünblaue Färbung der Eismassen 
und die weissen Linien der Gletscher-Schichtung aus. Wie 
ich es auf der Pasterze gethan hatte, »0 wollte ich mich 


") Ich glaube, dass auch der Aufstieg in dieser Richtung viel an- 
gezeigter wäre als in jener, welche gewöhnlich eingeschlagen wird. 
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auch jetzt wieder in eine dieser Schluchten zur näheren 
Beschsuung der weiten prüchtigen Eishallen hineinlassen, 
aber Schnell widerrieth diess aufs Entschiedenste und 
seigte mir, wie sehr der Striek durch die Steigeisen be- 
reits gelitten habe; dafür forderte er mich auf, „Kees- 
Wasser" zu trinken, indem er sagte: „Sell is gar recht 
gut, für alle Krankheiten gut” Die Temperatur dieses 
herrlichen Wassers war 4° R. 

Langsam zogen wir nun, jeder mit dem frohen Be- 
wusstsein „der gethanen Arbeit” und uns in dem Wohl- 
geruche und dem blauen Dampfe starker Italienischer Ci- 
garren berauschend, über die freudig grünen Almen des 
Ködnitz-Thales abwärts, besahen die wunderbar geformten 
Felsklamme, in welchen der Gletscherabfluss tost, holten 
Edelweiss, ordneten bei einem Aufenthalte in der Jörgen- 
Hütte unsere sehr derangirte Kleidung und kamen endlich, 
und zwar mit der Gesichtsfarbe der Indianer, am vor- 
gerückten Nachmittage unter der freudigen Begrüssung der 
Kalser '), ihren Pfarrer und Kurator an der Spitze, in des 
biederen Groder Wirthshause daselbst an, 

Unsere allgemeine Freude über die herrliche Partie, das 
schöne Wetter und das gehabte Glück theilten alle diese 
vortrefflichen Leute. Mit Einem Worte der Glockner ist, 
wie der ehrwürdige Schnell sagt, kein Kinderg’spiel und 
der schwerste Kopf der Umgebung, aber mit Muth, Schwin- 
delfreiheit und Ausdauer geht es schon und die Erstei- 
gung desselben von Kals aus besonders empfehlend, rufe 
ich jedem Nachfolger zu: „Glück auf!” 


#1) Dio Kaiser gelten als die stürksten Männer Tyrols wie die 
Defferegger als die grössten Weiber, — Im Ganzen hatten wir 8 Stun- 
den auf Schnee und Eis zugebracht, was im Verein mit der am 
18. Soptember ansgeführten Venediger- Ersteigung und der Ersteigung 
des Agnerkopfs, 10,300 Fuss (zwischen der Dreiherren- und Rödt- 
spitze), am 19, September eine totale Veränderung meines Gesichts 
Betrefis der Haut, Farbe und der Lippen zur Folge hatte. Die ein- 
getretene Entzündung dauerte zwar eine Woche lang, verhinderte je- 
doch keineswegs die Ausführung und Beendigung meines Reiseplanes. 
Endlich erwähne ich noch, dass ich zwar nie Heiligenbluter Glockner- 
Darstellungen im Originnle geschen, aber alle mir vorgekommenen Ko- 
pien, Stiche u. #, w. dem Glockner meiner Ansicht nach eine viel zu 
hohe und steile Form geben, Ich habe in Heiligenbiut selbst mehrere 
anwesende Herren auf diese Manie, aus dem Glockner einen Dhawala- 
giri zu machen, nufmerksam gemacht und allseitige Beistimmung g0- 
funden. Wer an der Richtigkeit dieser Sache zweifelt, der gebe nach 
Heiligenblut und betrachte, in welchem perspektivischen Verhältnisse 
der Grosse Leiterkopf und der Glockner stehen. 


Te ey re 


Dr. 6. Schweinfurt's Reise in die Gebirge der Ababde und Bischarin am Rothen Meere, 
März bis Juni 1864 '). 


Entschuldigen Sie gütigst, dass ich Sie so lange ohne 
Nachrichten gelassen habe, meine Reiss bot mir aber so 


N) Schreiben aus Bauai in Nubien, vom 25. Juni. 





wenig Gelegenheit zur Beförderung von Briefen dar und 


ein fortwährender Zeitmangel überhäufte mich derartig 


“2” 
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mit Beschäftigungen aller Art, dass ich gar nicht daran 
denken konnte, Ihnen einen, wenn auch nur ganz kurzen, 
Bericht zukommen zu lassen. Selbst heute noch befinde ich 
mich nicht in der Lage, einen solchen abfassen zu können, 
wie er sich gehört, denn bei dem Drange der Reise und 
der Fülle des Wahrgenommenen könnte ich nichts Anderes 
als bloss Lückenhaftes liefern. Ich erlaube mir daher, nur 
in ganz groben Zügen den Gang meiner seitherigen Reise 
zu schildern. 

Ich verliess Kosseir in den letzten Tagen des März 
auf einer kleinen Fischerbarke, welche ich monatlich ge- 
miethet habe. Ein grösseres Fahrzeug wäre mit den 
Zwecken meiner Reise unvereinbar gewesen, denn ich 
wollte und musste fahren, wo und wie es mir gerade be- 
liebte, landen und anhalten, wo es mir gerade einfiel. Der 
einzige Nachtheil, welcher mir aus der geringen Grösse 
des Bootes erwuchs, war die grenzenlose Verwirrung an 
Bord, hervorgernfen durch die von Tag zu Tag wachsende 
Masse meines Gepäcks und die Mannigfaltigkeit der mit- 
genommenen, zu einer solchen Reise durch meist unbe- 
wohnte Gegenden nothwendigen Gegenstände. Neben den 
drei Bootsleuten, welche die Bemannung des Bootes aus- 
machen, hatte ich einen Führer für das Land und einen 
mit den Riffen vertrauten Piloten engagirt, welche ausser 
mir und dem Deutschen Dragoman die ganze Reise- 
gesellschaft ausmachen. Mit Speisevorräthen auf Monate 
hinaus verproviantirt folgte ich Anfangs der Ägyptischen 
Kiste südwärts bis zum Ras Benass !) und landete bis zu 
diesem Punkte an folgenden Plätzen: Ras Mokhüdje, Ras 
Hümro, Mirsa Mbäruk, Mirss Sebara, Ras Tundebah, Mirsa 
Wady Gemäal, Scherm Scheik, Mirsa Wady Lechuma. Von 
den genannten Punkten aus wurden Exkursionen ins In- 
nere unternommen, die Gebirge und Thäler durchsucht und 
eine massenhafte Ausbeute an seltenen und interessanten 
Gewüchsen gemacht. Zahlreiche bisher in Ägypten noch 
nicht gefundene Arten, meist Arabischen, zum Theil sogar 
Abessinischen oder Sudanischen Ursprungs, entdeckte ich 
bereits in diesen nördlichen Breiten. Die grösste Tour 
unternahm ich von Mirsa Wady Lechuma aus zu dem 
Wasser im Wady Etit, 10 Stunden von der Küste entfernt. 
Mit Ababde kam ich nur sehr selten zusammen. Sie woh- 
nen nur einzeln an der Küste zerstreut und verbergen 
sich in kleinen Felslöchern und Grotten, alle ihre Habe 
stets mit sich führend. Scheu wichen sie mir überall aus 
und wurden selbst im Falle einer unvermeidlichen Begeg- 
nung nie zudringlich und bettlerisch, wie es die Bischarin 
alle ohne Ausnahme waren. 

Vom Ras Benass fuhr ich quer über den Golf von 


", Zur Orientirung der topographischen Angaben in diesem Bericht 
». Tafel 15 in „Geogr. Mitth.” Jahrgang 1860. 





Berenise nach dem Djebel Fersjeh hinüber und landete 
in Mirsa Sobaya. Der eircn 4000 Fuss hohe, sehr passend 
von den Alten als Fünffinger-Gebirge bezeichnete Fersjeh 
füllt in steilen Abstürzen ziemlich dicht an die Meeres- 
küste ab, sein Fuss ist nur eine Deutsche Meile von letz- 
terer entfernt, während der Hauptstock simmtlicher Gebirge 
an der ganzen bereisten Küste 4 bis 5 Meilen weit land- 
einwärts gelegen ist. Ich machte einen fruchtlosen Ver- 
such zur Besteigung des höchsten Gipfele und verliess 
diese Gegend, indem ich nach Süden steuernd die wüste 
und mehr verflachte Küste zwischen Djebel Fersjeh und 
Djebel Elba abschnitt. Der Wind war. mir während des 
grössten Theils meiner Reise ausserordentlich günstig, stets 
wehten Nordwinde, die Temperatur war frisch und nur 
einzelne Stürme trübten die stets heitere Laune des Meer- 
gottee. Bei den Inseln Meriar und Sejäl vorbeisegelnd 
gelangte ich nach 3 Tagen in den Hafen von Elei, woselbst 
ich Wasser einnehmen musste. Hier befinden sich grosse 
Brunnen und Hunderte von Kameelen, Schafen und Ziegen 
werden alltäglich zur Tränke getrieben. Die Bischarin 
haben sieh an diesem Platze in grosser Menge angesam- 
melt und bald nach meiner Landung wurde ich von ganzen 
Schaaren dieser wahren. Wilden umringt, welche mich mit 
ihren Betteleien quälten und durch ihr stupides Misstrauen 
meine Reisepläne vereitelten. Ich wollte nämlich das Elbs- 
Gebirge näher in Augenschein nehmen und suchte mir 
Kameele oder Esel für die Tour zu verschaffen. Der Schech 
vom Djebel Elbs aber hintertrieb mein Vorhaben, indem 
er allen Leuten aufs Strengste verbot, mir zu meinen 
Zwecken behülflich zu sein. Vor der Hand musste ich mich 
auf meine Beine verlassen und besuchte von meinen zwei 
Führern begleitet den 4 Meilen vom Meere entfernten 
Djebel Aläfa, den dritten von Norden unter den fünf Ber- 
gen, welche die Elba-Kette ausmachen. Ich bestieg die 
circa 4000 Fass hohe Spitze und war mit der Ausbeute 
sehr zufrieden. Die Tour nahm drei Tage in Anspruch, 
Eine zweite machte ich von Elei zum Ras Elba, indem 
ich das Küstengebirge bei diesem Vorgebirge bestieg. Nach 
zahlreichen, aber stets fruchtlosen Versuchen, mir Thiere 
zu einer längeren Tour zu verschaffen, verliess ich das 
Elba-Land in der zweiten Woche des Mai und segelte süd- 
wärts nach Ras Rauai. In den Häfen von Abu Woässe, 
Abu Amämeh und Abu Mischmisch wurde unter häufigem 
Regen mehrere Tage konträrer Winde halber gerastet und 
Exkursionen, die ich in die Umgegend unternahm, gewähr- 
ten mir nur geringe Befriedigung. Vom Ras Rauai fahr 
ich in die Bucht von Ranai hinein und blieb mehrere Tage 
in der Türkischen Salz-Station gleichen Namens, woselbat 
während der Sommermonate viel Salz gewonnen wird und 
zahlreiche Schiffe aus Djidda einlaufen, um dasselbe abzu- 
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holen. Der Wachhauptmann von der gegenüber gelegenen 
Station Aidip (früher in dem benachbarten Mirsa Dongola 
befindlich) beaufsichtigt die Salinen und hat 25 Mann unter 
sich, Etwa 60 Hütten, von Holz und Matten errichtet, 
bilden das Dorf, in welehem ich mich heute zum zweiten 
Mal aufhalte. 

Auch von hier aus konnte ich keine grössere Tour ins 
Innere unternehmen, da mich der hiesige Boluk - Bascha 
wegen Mangels eines höheren Befehls in meinem Vorhaben 
nicht unterstützte. Ich besuchte von Rauai aus die Insel 
Macaur, ein mit reicher Vegetation bekleidetes Eiland, 
welches, obgleich ohne Brunnen, dennoch wegen be- 
ständiger Feuchtigkeit der Luft das ganze Jahr hindurch 
Krautwuchs erzeugt, Ich durchkreuzte mehrfach die 
13} Deutsche Meilen lange und 4 Meile breite Insel und 
machte eine grosse 'Ausbente. In dieser Zeit, Mitte und 
Ende Mai, regnete und donnerte es fast ununterbrochen 
in dem benachbarten Irba-Gebirge (nicht Sotirba, wie es 
Heuglin nennt, so nennen die Bischarin einstimmig die 
Elba-Kette), auch der gewaltige Botirba war beständig in 
diehte Wolken gehüllt. Am Gestade des Meeres aber kam 
es nur sehr selten zum Regen, dagegen war die Luft von 
einer unerträglichen heissen Feuchtigkeit. Von Macaur 
aus segelte ich nach Dabadip hinüber, woselbst wir ge- 
zwungen waren, ein abscheulich brackiges Wasser einzu- 
nehmen, da unsere Vorräthe erschöpft waren. Nun ging 
es ziemlich direkt nach Suakin, nur in den Häfen von 
Arührs und Ahts wurde gehalten. 

In Suakin blieb ich drei Wochen und erholte mich 
bei dem dortigen Reichthum an guten Lebensmitteln von 
den überstandenen Beschwerden. Die Hitze nahm am 
Tage zu, hinderte mich aber nicht, Exkursionen in die 
Umgegend zu unternehmen. Einen Berg Namens Uaratäb 
besuchte ich zu wiederholten Malen, er liegt 2 Deutsche 
Meilen westlich von Suakin und enthält Wadys mit rei- 
chem Strauch- und Baumwuchs. 

Der Gouverneur von Suakin, Soliman-Bey, und Miris- 
Bey, der Ägyptische Resident, welcher mit ihm die Regie- 
rung theilt, nahmen mich sehr zuvorkommend auf und 
ordneten verschiedene Erleichterungen für meine Reise an. 
Der Boluk-Bascha in Rauai erhielt Befehl, mir Kameele 
und Alles, was ich brauchen würde, zu verschaffen. Nun 
begab ich mich, nachdem ich mit dem Ordnen und Ver- 
packen der seither gemachten Sammlungen fertig geworden 
war, auf die Rückreise. In sechs Tagen segelte ich hierher, 
nachdem ich zum zweiten Mal die Insel Macaur besucht 
hatte. Unterwegs, in den Häfen von Abta und Scheik 
Baruhd, hatten wir die Nachbarschaft zweier grosser Sklaven- 
schiffe, welche ungeführ 300 Menschen an Bord führten. 
Diese Schiffe waren mit uns zugleich von Suakin aus ab- 








Bischarin am Rothen Meere, März bis Juni 1864. 333 


gesegelt; während unseres dortigen Aufenthaltes waren 
bereits drei Sklavenschiffe nach Djidda abgegangen. Ich 
selbst sah des Nachts die gefangenen Knaben und Müd- 
chen bei meinem Zelt vorbei spazieren führen und am 
Abend vor meiner Abreise sah ich die Sklaven alle mit 
der Hand an ein gemeinschaftliches Tau befestigt und mit 
verbundenen Augen auf die Schiffe schleppen. Die Beglei- 
tang der Sklaven bestand aus zahlreichen Schwarzen und 
Arabern, simmtlich bis an die Zähne bewaffnetes, räuber- 
artig aussehendes Gesindel. In Kairo, während meines 
dortigen Aufenthalts, beobachtete ein Abessinier zwei 
Sklavenhändler auf der Strasse, denen einige Sklavinnen 
folgten; er redete die letzteren an, erfuhr von ihnen, 
seinen Landsmänninnen, dass sie eben auf dem Wege zum 
Verkaufe begriffen seien, und machte sofort auf der Polizei 
die Anzeige. Wenige Stunden später hingen die Sklaven- 
händler öffentlich an einem Baume gerichtet. Wie stimmt 
nun dieses Verfahren zu der beständig fortdauernden, allen 
Verträgen Hohn sprechenden Duldung des Sklavenhandels 
aus dem Sudan über Arabien nach Ägypten und der Türkei? 

Übermorgen trete ich endlich meine Tour nach dem 
Djebel Ten, dem höchsten in der Elba-Gruppe, an. Ich 
habe hier Kameele, Soldaten und Führer erhalten und 
hoffe viel Erfolg für meinen Zweck bei dem Besuch dieses 
gänzlich unbekannten Gebirges, des höchsten an der ganzen 
Küste des Rothen Meeres, wenn ich mich nicht irre 
(6900 Fuss nach Moresby’s Karte). Ich habe bereits auf 
der früheren Reise versucht, eine Karte des Elba-Landes 
zu entwerfen, da ich von den bestiegenen Spitzen aus 
Winkel mit dem Visir-Kompass nach verschiedenen Punkten 
der Küste aufgenommen habe, wodurch ich, gestützt auf 
die grosse Moresby'sche Seekarte, sehr genau den Beob- 
achtungspunkt feststellen konnte. Während der Tour gehe 
ich genau nach Kompass und Uhr und bringe gewissen- 
haft jeden Aufenthalt in Anschlag. Ich werde mich be- 
eilen, Ihnen bei meiner Rückkehr nach Kairo eine Skizze 
des Landes zuzustellen. Ein voller Monat wird wohl noch 
bis zu meiner Rückkehr nach Kosseir drauf gehen und 
abermale 3 Wochen die Reise nach Kairo beanspruchen. 
Ich habe in Kosseir meinen Reitesel zurückgelassen und 
gehe über Kenneh zurück. 

Nachschrift. Cairo den 17. August. — Heute bin ich 
mit allen meinen Sammlungen wohlbehalten und in bester 
Gesundheit hier angekommen. Meine Expedition nach dem 
höchsten Gipfel des Sotirba scheiterte an der Feindseligkeit 
und grossen Anzahl seiner wilden Bewohner, die mir, als 
ich 9 Stunden vom nächsten Küstenpunkt und nur noch 
höchstens 1 Stunde vom eigentlichen Fuss entfernt war, mit 
bewaffneter Hand entgegentraten und mich zum Rückzug 
nöthigten. 
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Gründung einer Kolonie in Nord- Australien, 


Am 26. April d. J. ist von Adelaide eine Expedition 
zu Schiff abgegangen, welche im Auftrag der Kolonial- 
Regierung von Süd-Australien den Grund zu der projek- 
tirten Ansiedelung an der Küste von Arnhem’s Land legen 
soll. Die „Geogr. Mitth.” (1864, Heft I, S. 21, Heft IH, 
8. 94, und Tafel 1) haben dieses Projekt ausführlich be- 
sprochen und es ist unseren Lesern daher bekannt, dass 
es sich zuerst um eine Okkupation der Ländereien am 
Vietoria-Fluas '} handelte, zu Anfang dieses Jahres kam aber 
der als erste Autorität in Bezug auf die Australische Nord- 
küste bekannte G. W. Earl in Adelaide an und auf seinen 
Rath lässt nun die Regierung zunächst au der Nordwest- 
küste von Arnhem’s Land, in der Näbe der zum Van 
Diemen-Golf führenden Clarence-Strasse nach einem geeig- 
neten Ansiedelungspunkt suchen. Earl überreichte der 
Regierung eine Schrift folgenden Inhalts: 

„Als Erfordernisse der Lokalität betrachte ich 1. einen 
sicheren Hafen für Schiffe, 2. ein gesundes Klima, 3. günstige 
Lage für den Seeverkehr mit anderen Orten, 4. günstige 
Lage als Anlaufeplatz für Schiffe, welche längs der Küste 
vorbeikommen, 5. günstige Lage für den Verkehr mit dem 
Binnenlande. 

„Der Punkt, welcher mir alle diese Bedingungen zu 
vereinigen scheint, mehr als irgend ein anderer, ist die 
Halbinsel, welche die Südseite der Clarence-Strasse, des 
westlichen Eingangs zum Van Diemen-Golf, bildet und 
zwischen der Mündung des Adelaide-Flusses und Shoal-Bai, 
der ersten Einbuchtung ausserhalb des Golfs, liegt. Der 
Hafen ist der südwestliche Winkel der Adam-Bai, in die 
sich der Adelaide-Fluss ergiesst, und wurde von Captain 
Stokes vermessen, als dieser Fluss entdeckt wurde (siehe 
die Britische Admiralitäts-Karte der Nordküste von Austrs- 
lien, Blatt 4). Der Maassstab der Karte ist klein, doch 
reicht sie hin, die Beschaffenheit des Hafens zu zeigen. 
Meine persönliche Kenntniss von ihm beschränkt sich auf 
einen Blick im Vorbeifähren, als ich im September 1855 
auf dem Wege nach der Nordwestküste durch die Gruppe 
der Vernon-Inseln segelte, die den Hafen in Nordwest 
begrenzen. Das Festland hat hier wellenfürmig gestalteten 
Boden, ist 60 bis 150 Fuss hoch und steigt steil, biswei- 
len in Klippen von dem Straude auf, der zum grössten 
Theil von einem bei Ebbe trocken liegenden Koralienriff 
umsäumt wird. Die Klippen schienen aus Sandstein zu 
bestehen, das Land war dem bei Port Essington sehr ähn- 
lich und ziemlich dicht mit Eucalypten, besonders der 
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weissrindigen Art, bewachsen. Ich werde nun auf die 
fünf oben erwähnten Punkte genauer eingehen. 

„li. Der Hafen ist gegen alle Winde gut geschützt, 
hauptsächlich gegen die am stärksten wehenden, nämlich 
die nordwestlichen, welche in der Regenzeit herrschen, und 
die starken südlichen und südöstlichen, welche in den Mo- 
naten Mai, Juni und Juli wehen. Der Boden besteht aus 
einem zühen Schlamm oder Thon, vermischt mit Eisenstein- 
Gerölle, Die Tiefe beträgt 5 bis 7 Faden, die Springfluth 
steigt 18 Fuss. Der Eingang von Osten ist 8 Engl. Min. 
breit mit offenem Fahrwasser durch die Dundas - Strasse 
und den Van Diemen-Golf, der Eingang von Westen wird 
von zwei Kanälen durch die Vernon-Inseln gebildet, von 
denen der eine zwischen der Süd-Insel und dem Festland 
%, Engl. Meilen breit und an der seichtesten Stelle 3 Faden 
tief ist, während der audere zwischen der Süd-Insel einer- 
seits und der Nord- und Mittel-Insel andererseits über 
1 Engl. Meile Breite und nirgends unter 8 Faden Tiefe 
hat. Man wird übrigens noch viele sorgfültige Lothungen 
vornehmen müssen, sowohl im Golf als westlich davon in 
der offenen See, ehe man die Zugänge zu dem Hafen „gut 
vermessen” nennen kann. 

„2. Die Zuträglichkeit des Klima’s ist ein Punkt von 
grosser Bedeutung, denn das Misslingen von Port Essington 
hatte seinen Grund vorzugsweise darin, dass es dieser Be- 
dingung nicht entsprach. Nach genauen Untersuchungen 
bin ich zu der Überzeugung gekommen, dass Port Essington 
nur durch die Malaria ungesund wurde, die von stagni- 
render Luft und stehendem Wasser herkam und mehr oder 
weniger in allen von Land umschlossenen Häfen innerhalb 
der Tropen sich bildet. Solche Häfen sollten daher in 
Zukunft als Ansiedelungspunkte vermieden werden. Ich 
glaube aber nicht, dass an irgend einer Stelle der Nord- 
oder Nordwestküste die Luft-Cirkulation freier ist als hier, 
such die Temperatur ist hier während der heissen Zeit 
etwas niedriger als an der Nordküste. 

„3. In Bezug auf den Seeverkehr mit anderen Plätzen 
besitzt der Hafen keine besonderen Vortheile, ausser in so 
fern, dass er der einzige an der Nordwestküste ist, von 
dem ein Schiff bei starken westlichen Windstössen, wie 
sie im Dezember, Januar und Februar, bisweilen noch im 
April vorkommen, auslaufen kann. 

„4. Ein Blick auf eine Karte genügt, um zu sehen, 
dass der Hafen zum Anlaufen der Schiffe günstig liegt. 
Die Nordküste hat den Vorzug in Bezug auf die Schiffe, 
welche die Torres-Strasse passirt haben und nach Indien 
bestimmt sind, eben so wenn Dampferlinien dieselbe Route 
verfolgen werden. In Singapore ging das Gerücht, das 
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Französische Gouvernement beabsichtige die Einrichtung 
einer monstlichen Linie der Messageries-Dampfer zwischen 
Singapore und Neu-Caledonia mit Anhaltepunkten zu Bura- 
baya (Java), Timor und Kap York, und da die Franzosen 
ihre Niederlassung auf Neu-Caledonien ansehnlich vergrös- 
sern, so kann sich das Gerücht bewahrheiten. Die Dampfer 
könnten dann die Post nach dem zu gründenden Hafen- 
platz bringen, ohne viel von ihrem geraden Laufe abzu- 
weichen. 

„5. Auch zum Verkehr mittelst Boote und Barken 
auf dem Adelaide und den Alligator-Flüssen ist der Hafen 
günstig gelegen; eben so bildet er einen Mittelpunkt, wohin 
die Produkte des Victoria- und Roper-Flusses gehen kön- 
nen, die wahrscheinlich auf Küstenfahrzeugen zu der Haupt- 
niederlassung gebracht werden, um von dort verschifft zu 
werden, bis die Produktion dieser Flüsse gross genug ist, 
dass es sich lohnt, Seeschiffe an ihren Mündungen zu be- 
Iaden. Diess ist aber ein Fall, der eintreten muss, ehe 
viele Jahre vergehen, und dann wird man es wahrschein- 
lich für nothwendig finden, den Sitz der Regierung in 
eine centrale Lage nahe den Quellen aller dieser Flüsse 
zu bringen, wo die Erhebung des Landes ein für Euro- 
päische Beschäftigungen passendes Klima verspricht. 

„Ich habe nicht nöthig befunden, viel über den Vietoria- 
Fluss zu sagen, den einsigen Punkt, der mit dem Van 
Diemen-Golf als Sitz einer vorläufigen Ansiedelung kon- 
kurriren kann, da das Beispiel der Versicherungs-Gesell- 
schaften zu Sydney, welche auf Schiffe, die in den Victoria- 
Fiuss einlaufen wollen, kein Risiko übernehmen, wahr- 
scheinlich von anderen Versicherungs-Anstalten nachgeahmt 
werden wird, und ich brauche kaum zu sagen, dass diess 
einen sehr nachtheiligen, wenn nicht absolut verhängniss- 
vollen Einfluss auf das Gedeihen der neuen Kolonie haben 
würde.” 

Nicht ohne Einfluss auf die Entscheidung der Regie- 
rung ist wohl auch eine Zuschrift des Lieut. Frank Helpman 
gewesen, der bekanntlich als Mitglied der Stokes’schen 
Expedition Ende Juli 1839 den Adelaide-Fluss befuhr. Er 
schrieb an die Kolonial-Regierung:: 

„Indem ich mir erlaube, eine Ansicht über die höchst 
wichtige Frage eines Ausfuhrspunktes für die Produkte der 
Süd- Australischen Viehzucht zu äussern, nehme ich die 
Gelegenheit zu der Erklärung, dass der Adelaide in jeder 
Beziehung geeignet ist und dass sich kein Fluss an jener 
Küste mit ihm messen kann. Der Adelaide hat eine klare, 
schiffbare Mündung und ist fast 80 Engl. Meilen aufwärts 
leicht zu befahren. Er schwärmt von Fischen und wildem 
Geflügel. Auf seinem ganzen Lauf, s0 weit wir ihn sahen, 
hat er fruchtbare Ufer, auch schien er nicht heftigen 
Fluthen ausgesetzt zu sein, da wir an Bambus- Wäldern 


vorbeikamen, Man konnte leicht an die Ufer kommen und 
sein Wasser ist für den grösseren Theil seiner Länge süss. 
Haben die Schiffe die Mündung passirt, so begegnen sie 
keinen Schwierigkeiten mehr, mögen sie nach Indien oder 
Europa gehen. 

„Der Vietoris dagegen ist kaum mehr als eine Mün- 
dung, schwer zugänglich und mit einer Fluth und Ebbe, 
die 4 bis 5 Engl. Meilen in der Stunde läuft. Ungeheuere 
Sandbänke füllen sein Bett an, nur schwer lässt er sich 
mit Booten befahren und seine Ufer sind unnahber, wäh- 
rend das Uferland an dem untersten Theil äusserst öde 
und nutzlos ist. Die in den Golf von Carpentaria mün- 
denden Flüsse haben den Nachtheil, auch wenn sie dem 
Adelaide gleich kämen, dass die Schiffe noch eine schwie- 
rige und langwierige Passage sus dem Golf heraus hätten.” 

Die Kolonial - Regierung hat daher den Chef der von 
ibr ausgesandten Expedition, Colonel Boyle Travers Finniss, 
in ihren Instruktionen !) angewiesen, zuerst die Vortheile 
zu prüfen, welche die Adam-Bai als Ansiedelungspunkt 
liefern würde, namentlich ob sie einen sicheren und günstig 
gelegenen Hafen abgiebt und eine geeignete Stelle für eine 
Hauptstadt bietet, wobei die Rücksicht auf das Klima vor- 
wiegen muss. Sollte die Bai als Hafen, aber nicht als 
Platz für eine Stadt sich günstig erweisen, so ist Finnias 
ermächtigt, den Hafenort und die Stadt abgesondert anzu- 
legen, letztere wo möglich am Adelaide oder unfern des- 
selben. Täuscht aber die Adam-Bai die gehegten Erwar- 
tungen, »0 soll Finniss den gegen Süden zunächst gelegenen 
Port Darwin, sodann den südlicheren Port Paterson und 
die ferneren Häfen und Buchten bis zum Victoria-Fluss 
untersuchen. Für den Fall, dass er auch hier nicht alle 
wünschenswerthen Bedingungen vereinigt findet, wird er 
die Flussmündungen des Van Diemen-Golf, endlich die 
Westküste des Carpentaria-Golfes südlich bis zum Roper- 
Fluss nach einer passenden Stelle durchforschen. Ist eine 
solche Stelle gefunden, so soll alsbald zur Gründung der 
Niederlassung und zum Vermessen der Umgegend ge- 
schritten werden. Finniss ist bereits zum Residenten er- 
nannt, sein Stellvertreter und zugleich erster Ingenieur 
und Geometer ist John Thomas Manton, der ein ganzes 
Corps von Feldmessern bei sich hat. Ausserdem sind ver- 
schiedene Unterbeamte, Arbeiter und ein Arzt, F. E. Gold- 
smith, bei der Expedition, welcher letztere neben seinen 
ärztlichen Funktionen das Amt eines Beschützers der Ein- 
gebornen bekleidet und meteorologische Beobachtungen, bo- 
tanische und zoologische Sammlungen #0 wie sprachliche 
und ethnographische Studien zu machen hat. 

Zur Unterstützung der Expedition ist das Vermessungs- 





r) Gazette extreordinary, Adelaide, April 19, 1864, 


336 


Schiff „Beatriee” unter Commander Hutchison am 7. April 
nach dem Norden vorausgegangen, um eine sorgfältige Auf- 
nahme der Nordwestküste vorzunehmen, und der Gourerne- 
ments-Schooner „Yatala” unter Master Fr. Humbert wurde 
am 17. Mai nachgeschickt, um dem Residenten der neuen 
Kolonie zur Verfügung zu stehen. 

Endlich hat man auch nicht versüumt, an die Ausbeute 


Gerhard Roblfs’ Briefe aus Algerien und Marokko, Oktober 1863 bis April 1564. 


etwaiger Bodenschätze zu denken. Lieut. Paseco machte 
darauf aufmerksam, dass grosse Quarzmassen am Eingang 
zum Port Darwin, und zwar auf dem südwestlichen Vor- 
land desselben, dem Talc Head, im J. 1839 von Captain 
Wickham im „Beagle” entdeckt wurden, die vielleicht gold- 
haltig sind, Die Expedition soll deshalb einige Tonnen 
dieses Gesteins zur Prüfung nach Adelaide senden. 


Gerhard Rohlfs' Briefe aus Algerien und Marokko, Oktober 1863 bis April 1864. 


Gerhard Rohlfs befindet sich zwar unseres Wissens jetzt 
auf dem Wege nach Tuat, der Hauptstation auf der Wüsten- 
etrasse nach Timbnktu, was wir aber hier abdrucken, kön- 
nen wir nicht als zweiten Abschnitt seiner „Reise von 
Algier gegen Timbuktu hin” ’) bezeichnen. Verschiedene 
Umstände haben ihn veranlasst, von Abiod Sidi Scheich 
nach einem längeren Aufenthalt daselbst vorläufig wieder 
umzukehren und einen anderen Weg durch Marokko ein- 
zuschlagen. Seine Ausrüstung war eine dürftige und mangel- 
hafte gewesen, er besass nicht einmal ein Kameel und 
hätte die Wüstenreise nach Gurara zu Fuss machen müs- 
sen, daher wandte er sich an den Hohen Senat von Bremen 
um ein Reise- Stipendium, und als ihm dieses im Betrag 
von 1200 Frances bewilligt worden und auch die Londoner 
Geographische Gesellschaft ihm 50 Pfd. St. als Beisteuer 
zu seiner Expedition übersandte, begab er sich noch ein 
Mal nach Oran zurück, um seine Ausrüstung zu vervoll- 
ständigen. Unterdess wurde ihm aber der Weg durch das 
Innere von Algerien durch das Misstrauen der Araber, 
beunruhigende Gerüchte und die Vorboten der bald darauf 
ausgebrochenen Empörung abgeschnitten. Er wandte sich 
daher nach Marokko, wo er aus der Zeit seines früheren 
Aufenthaltes daselbst in den Jahren 1861 und 1862 mäch- 
tige Freunde hatte, und war auch so glücklich, von dem 
Grossscherif Sidi-el-Hadj-Absalon sicheres Geleit bis Taßlelt 
und Empfehlungsbriefe nach Taat zu erhalten, so dass er 
Ende April d. J. von Uesan im nördlichen Marokko gegen 
Tafilelt aufbrechen konnte, voll muthiger Zuversicht des 
Gelingens. Bei der ihm eigenen Energie, Unerschrockenbeit 
und Erfahrung dürften seine Aussichten gut zu nennen 
sein, nur fürchten wir, dass die ausserordentliche Aufre- 
gung, die in Folge der Unruhen in Algerien unter der 
mohammedanischen Bevölkerung von Tuat herrschen muss, 
ihm ernste Hindernisse und Gefahren bereiten wird. Wir 
hoffen, dass er nicht allzu viel aufs Spiel setzt, schon die 
Reise über das Atlas-Gebirge nach Tafilelt und von da 
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nach Tust würde ein .grosser Gewinn für die Geographie 
sein, zumal Herr Rohlfs jetzt mit den nöthigen Instrumen- 
ten zu Routen- Aufnahmen und Höhenbestimmungen ver- 
sehen und sich seiner Aufgabe, der Wissenschaft zu die- 
nen, sehr wohl bewusst ist, 

Die Auszüge aus den Briefen an seinen Bruder und an 
A. Petermson, welche wir hier folgen lassen, schliessen 
sich unmittelbar an die früher veröffentlichten an. 

Abiod Sidi Scheieh'), den 25. Oktober 1863. — Seit 
drei Tagen plagt mich Tag und Nacht die Trommel einer 
Hochzeit. Die Leute haben ihr Zelt gerade meiner Woh- 
nung gegenüber aufgeschlagen und machen darin einen 
Lärm, dass Einem Hören und Sehen vergeht, Eine solche 
Hochzeit dauert 7 Tage und Nächte. 

Vorgestern ist wieder eine Karawane aus Gurara an- 
gekommen, und zwar aus dem ersten oder nördlichsten 
Ksar Namens Tabelkuss. Sie haben Datteln, Zeuge und 
zwei junge Sklavinnen zum Verkauf mitgebracht; letztere 
suchen sie zu je 300 bis 400 Francs abzusetzen. Ich ging 
hin, sie zu sehen; sie sind noch sehr jung, etwa 14 Jahre 
alt, nicht sehr schwarz, haben angenehme, sanfte Gesichts- 
züge, sprechen kaum etwas Arabisch, scheinen sich aber 
in ihr Schicksal gefunden zu haben, denn sie lachten und 
scherzten. Die Sklaven werden überhaupt von den Mo- 
hammedsnern sehr menschlich behandelt und mehr als 
Mitglieder der Familie denn als Diener angesehen. So 
sind ja auch die mit einer Sklavin erzeugten Kinder eben 
so legitim, erb- und nachfolgeberechtigt wie die mit einer 
Weissen in der Ehe erzeugten. Man könnte sich wundern, 
dass hier in Algerien noch Sklavenhandel existirt, und doch 
ist dem so in den südlichen, nur von Arabern bewohnten 
Gegenden, die jedoch, wie hier z. B., den Franzosen voll- 
kommen unterworfen sind; aber eben weil die Regierung 
das Verhältuiss der Mohammedaner den Sklaven gegenüber 
kennt und andererseits gern den Handel des Sudan herbei- 





‘) Zur Orientirung in Betreff der in diesem Aufsatz genannten 
Urte und des topographischen Details s. A. Petermann's Karte som 
Mittelmeer und Nord-Afrika, westliches Blatt (Stieler'a Hand- Atlaa 
neue Ausgabe, Nr. 10). , 


Gerhard Rohlfs’ Briefe aus Algerien und Marokko, Oktober 1863 bis April 1864. 837 


ziehen möchte, der jetzt fast ganz entweder nach Tunis 
und Tripoli oder nach Marokko hinfliesst, drückt sie ein 
Auge zu. Freilich haben wohl nur die Kommandanten der 
letzten Linie und die Chefs der Bureaux arabes Kenntnis 
davon. 

Gestern war Alles in Alarm und die ganze waffen- 
füähige Mannschaft auf und davon, um eine Räuberbande 
zu verfolgen, die in einen unfernen Dusr eingefallen war 
und dort die Kameele geraubt hatte, Dergleichen wird 
wahrscheinlich so lauge vorkommen, bis diese Grenz- 
gegenden, die nur von räuberischen Stämmen bewohnt 
werden, mit den Waffen unterworfen sind. Dann werde 
ich aber auch meinen Scheich Mohammed-ben-Abd-Allah 
von Boanan ') zur Rechenschaft ziehen. Sollten je die 
Franzosen eine Expedition in jene Gegend unternehmen, 
so begleiten sie meine besten und heissesten Wünsche des 
Gelingens. Es ist überhaupt wunderbar, wie man vor den 
Thoren Europa’s einen solchen Raubstaat wie Marokko noch 
existiren lassen kann, der mit seiner erbärmlichen Macht, 
die von dem kleinsten Europäischen Königreich zerstört 
werden könnte, bis auf den heutigen Tag der ganzen 
Christenheit Trotz zu bieten und jedem selbst friedlichen 
Christen den Eintritt ins Innere des Landes zu untersagen 
weiss, Ist es in der That die Wüste, die uns das Vor- 
dringen in Afrika so erschwert? Gewiss nicht, sondern der 
Fanatismus der Mohammedaner. Doch ihre Macht fängt 
an zu sinken und die mohammedanische Religion fällt in 
Trümmer, wie die von ihnen gegründeten Reiche und Städte. 
Wäre nicht die Eifersucht der Müchte, schon längst hätte 
diese Religion, die verderbnissvoller für die Menschheit 
gewesen und mehr der freien Entwickelung der Civilisation 
entgegengetreten ist als irgend eine heidnische oder poly- 
theistische, vom Erdboden verschwinden müssen. 

Mein Leben hier ist entsetzlich einförmig und eben 
so die Gegend, so dass ich fast Lust hätte, nach dem zwei 
Tagemärsche westlich von hier gelegenen Tiut zu gehen 
und dort die Karawane, die mich nach Gurara bringen 
soll, abzuwarten. Tiut ist eine reizende Oase mitten zwi- 
schen hohen Bergen, von einem fischreichen Bach durch- 
strömt. Doch ich muss erst die Nachrichten und Briefe 
von Geryville abwarten. 

Den JO. Oktober. — Ich bin vollständig vorbereitet, 
in die 10 Tage lange Wüste, die mich von Gurara trennt, 
abzusegeln, und warte nur auf einen Brief von Euch und 
auf die grosse Karawane, die am 12. November hier ein- 
treffen soll. Es regnet in Strömen, ich habe Furcht, dass mein 
Zimmer mir über dem Kopf zusammenschmilzt, die Thon- 


!) Von dessen Diener wurde Roblfs menchlings überfallee und 
fast ums Leoben gebracht, Siehe „Geogr. Mitth.” 1863, 8. 368. 
Petermann’s Gengr. Mittheilungen. 1864, Heft IX 


erde läuft an allen Seiten herunter. Seit Menschengedenken 
erinnert man sich hier keines so feuchten Jahres. Ich 
ziehe mit meinem Teppich im Zimmer hin und her, um 
dem Trüufeln zu entgehen, es bleibt mir bald kein trocke- 
ner Platz mehr übrig. Gegen die Kälte sehützt mich mein 
guter Burnus und meist ein Feuer im Kamin, das Zimmer 
ist jedoch schlimmer als offen, denn die Löcher an drei 
Seiten, Fenster kann man sie nicht nennen, lassen dem 
Winde freien Durchgang. Diess ist allerdings im Sommer 
gauz angenehm, aber zur jetzigen Jahreszeit nur lästig. 

Den 1. November. — Heute Morgen überbrachte mir 
ein Bote Deinen Brief, in welchem Du mir Hoffnung auf 
eine Unterstützung des Senats machst. Unter solchen Um- 
ständen wäre es wohl thöricht, ohne weitere Ausrüstung 
abzureisen, ich befolge daher Deinen Rath und kehre, 
sobald mir die Entscheidung zugeht, nach Oran zurück. 
Ob ich später direkt über Gurara und Tuat nach Timbuktu 
werde gehen können, bezweifle ich, da schon jetzt meine 
zu häufige Korrespondenz mit dem christlichen G£ryville 
bei den hiesigen Fanatikern grossen Anstoss erregt. Dann 
bleibt mir wohl nichts Anderes übrig, als den Weg über 
Figig und Tafilelt zu nehmen, wo ich alte Beschützer habe, 
und von dort aus nach Tust vorzudringen. Wer hätte das 
gedacht, dass ich nochmals umkehren würde! Es wird übri- 
gens Zeit, dass ich von hier weggehe, denn ich mag den 
Leuten nicht gar zu lange zur Last liegen und für mich 
selbst wird diese einfürmige Lebensart zu lüstig. Abgese- 
hen von dem im Allgemeinen schon langweiligen Umgang 
mit den Arabern zeichnen sich die Bewohner der Oase 
Abiod Sidi Scheich durch besondere Dummheit aus, sind 
fanatisch und stolz; sie möchten es gern den grossen Saui- 
jen, wie Knetza, Karsas, Muley-Aly-Scherif u. a. w., gleich 
ihun und können es doch nicht. Zudem ist es schrecklich 
öde hier, im Süden Nichts wie Sand, im Norden Nichts 
wie Steine; ich begreife nicht, wie Sidi Scheich, der Grün- 
der der hiesigen Sauija, diesen Ort hat auswählen können, 
da doch sonst die Mohammedaner, wie eben auch unsere 
christlichen Mönche, sich immer die am schönsten gelege- 
nen Orte für dergleichen Ansiedelungen sussuchten. Nur 
ein Wüstenbewohner, wie es denn auch Sidi Scheich war 
und seine Nachkommen noch sind, konnte auf den Ge- 
danken kommen, hier eine Sanija zu gründen. Seit einem 
Monat habe ich kein Fleisch gesehen; diess liesse sich 
noch ertragen, wenn wenigstens Früchte da wären, aber 
die Melonen und Pasteken sind schon lange zu Ende und 
die hiesigen Datteln fangen in diesem kalten Jahr erst 
jetzt an zu reifen. In den südlicheren Oasen, wie Wargla, 
Golea, Tidikelt, Tust und Gurara, hat man die Datteln 
schon seit ein Paar Monaten geerntet. 


Den 12. November. — Für den heutigen Tag war die 
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Karawane vom Tell angesagt, sie ist aber nicht gekommen 
und man weiss auch nicht, wann sie kommen wird. Unter 
einem solchen Volk wie die Araber, die weder von der 
Zeit noch von einem gegebenen Worte eine Idee haben, 
kann man nie mit Bestimmtheit vorher Etwas angeben, 
Ich weiss nicht, wie ich daran bin und was ich thun soll; 
am besten wäre es wohl gewesen, mit der ersten Kam- 
wane aufzubrechen, dann wäre ich jetzt längst in Timimun 
oder Tuat und hätte mir wohl schon so viel verdient, um 
ein Kameel zu kaufen, das ich nicht besitze. Hier bin 
ich schon zwei Monate und weiss nicht, ob der Senat mir 
Geld geben wird. Zwei Karawanen habe ich deshalb fort- 
gehen lassen, die mich umsonst mitgenommen haben wür- 
den. Überdiess wird mein langes Hiersein den Leuten 
verdächtig. Kein Volk ist so misstrauisch wie die Araber; 
wenn sie den Zweck und Nutzen von irgend Etwas nicht 
klar einsehen, schöpfen sie sogleich Verdacht. Hätte ich 
die Mittel, so wäre ich längst zurückgereist, aber auf Fran- 
zösischem Gebiet kann man nicht ohne Geld reisen, wie 
allenfalls unter den Arabern. Trennten mich nicht 10 Tage- 
märsche von Gurara, so wäre ich dahin aufgebrochen, nun 
muss ich mich aber in Geduld fügen und warten, bis Ant- 
wort kommt. 

Den 15. November. — Mein Arm schwillt wieder an, 
wahrscheinlich in Folge des unregelmässigen Wetters. 
Gestern z. B. hatten wir um 1 Uhr Nachmittags nur 8° R. 
und heute 23°. So wechselt es jetzt fast täglich. Ich 
glaube, dass gestern in Geryville Schnee gefallen sein muss; 
hier war es so empfindlich kalt, dass ich meine ganze 
Garderobe anzog. Trotzdem ist der Kaid gestern mit seiner 
ganzen Familie ausgezogen. Der Drang zum nomadisirenden 
Zeltleben ist so eingewurzelt, dass es die Leute kaum ei- 
nige Monate in einem Hause aushalten können. Er hat 
sein Zelt Y, Stunde von hier mitten in den Sanddünen 
aufgeschlagen, mit dem Fernrohr sche ich von hier deut- 
lich ihr Treiben. Seine Tochter Okia und seine Nichte 
Gautha, alte Bekannte ron mir, indem sie mich bei meiner 
Rückkehr aus Marokko in dem Duar ihres Vaters mit 
einem Trunk Buttermilch bewillkommneten, kamen gestern 
Morgen, um Abschied zu nehmen. Sie stehen in dem 
Alter von 12 bis 15 Jahren und verschleiern sich daher 
noch nicht, wie überhaupt hier in der Wüste und auch 
überall im Tell auf dem Lande die Frauen meist unver- 
schleiert gehen. Ich beschenkte jede mit einem Dutzend 
Nähnadeln, einem Spiegel, weissem und schwarzem Zwirn, 
einer Scheere und einem Taschentuch, worüber sie sich 
ausserordentlich freuten. 

Den 18. November. — Die Dattelernte ist beendet, die 
hiesige Sorte ist aber nicht besonders, zudem kommen sie 
nie recht zur Reife. Die grosse Karawane vom Tell scheint 
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diess Mal fraktionsweis nach Gurara zu gehen, wenigstens 
ist vorgestern eine Tribus durch Bousmerone gekommen, 
ohne auf die anderen zu warten, die ihre Reise erst an- 
treten wollen, wenn Sidi-Rliman-ben-Hamea und der Kom- 
mandant Buring von Oran zurück sind. Verschiedene Zug- 
vögel sind bereits durchgereist, um dem kalten Europäi- 
schen Winter zu entgehen, oft in unzählbaren Schwärmen, 
oft in kleineren Haufen, Einige Arten, die in Deutschland 
nicht überwintern, bleiben hier, z. B. die Schwalbe und 
die Nachtigall. Ich habe nicht beobachten können, ob der 
Storch ebenfalls bleibt, doch glaube ich es kaum, denn als 
ich im Winter in Uesan ') war, sah ich die Nester ver- 
lassen und in den südlichen Oasen Draa, Tafilelt u. ». w. 
habe ich nie Störche beobachtet. 

Den 19. November. — 80 eben erhalte ich die Nach- 
richt, dass der Senat eine Summe von 1200 Franes für 
mich zur Disposition gestellt hat, und beabsichtige nun, 
am 24. von bier nach Oran abzureisen, wo ich einen Monat 
zu bleiben gedenke, um meine Reisevorräthe zu vervollstän- 
digen, Ich kann die Gegenstände, die ich mir noch an- 
schaffen möchte, als Revolver, Ferurohr, noch einige Thermo- 
meter (eins ist mir zerbrochen und ein Kompass gestohlen), 
Doppelilinte, eben so gut in Oran wie in Algier kanfen. 

Morgen werde ich eine Exkursion in die nördlich von 
hier gelegenen Berge machen, wo ich einer Entdeckung 
auf die Spur gekommen bin, die vielleicht nicht ohne 
Interesse sein wird. Es handelt sich nämlich um einen 
Fels, der ganz mit Inschriften bedeckt sein soll. Die Araber 
haben mir es, da sie anfangen, mich für einen grossen 
Gelehrten zu halten, unter dem Siegel der Verschwiegen- 
heit mitgetheilt, die Franzosen wüssten noch Nichts davon, 
es seien fremde Schriftzüge, weder Französisch noch Ars- 
bisch, und es müsse dort wohl ein Schatz vergraben liegen. 
Wenn nun letzteres sehr problematisch ist, so habe ich 
doch Anstalt getroffen, morgen dahin aufzubrechen, um die 
Inschrift, die wohl Römisch oder vielleicht eine alt-Arn- 
bische mit Kufischen Lettern ist, zu kopiren. Da die Gegend 
etwas unsicher sein soll, so nehme ich vier mit Doppel- 
flinten bewaffnete Begleiter mit. 

Den 25. November. — Zu fünf brachen wir vorgestern 
Morgen auf, um den Felsen Keberfada zu besuchen. Wir 
ritten auf die Bergkette zu, die sich nördlich von Abiod 
Sidi Scheich von Südwest nach Nordost hinzieht und meh- 
rere, durch mehr oder weniger breite Thäler von einander 
getrennte Parallelketten bildet. Gegen Mittag erreichten 
wir, die steinige Ebene hinter uns lassend, die erste Kette, 
Tafferbeit genannt, die sich etwa 300 bis 350 Fuss über 
die Ebene erhebt, aus Sandstein besteht und ohne jeg- 


’) Oder Wessau im nördlichen Marokko, 
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lichen Anwuchs ist, wenn man die spärlichen Halfa- und 
Schih-Büschel ausnimmt. Die Kette war beschwerlich zu 
übersteigen, wir mussten unsere Pferde führen, aus Furcht, 
sie möchten auf den steilen Felsen ausrutschen. Das jen- 
seitige Thal ist bedeutend schmäler als das, worin Abiod 
Sidi Scheich liegt, welches letztere südlich von der Kette 
Djebei Tismert begrenzt wird. Es zeigte uns bald einen 
Haufen rother Sandatein-Blöcke, die uns der Führer als 
Ziel unserer Exkursion bezeichnete. Dort angelangt glaubte 
ich zuerst einen Steinbruch vor mir zu haben, denn von 
Inschriften konnte ich Anfangs Nichts bemerken, so sind 
die'Zeichen von der Zeit verwischt. Erst als mein Be- 
gleiter mich auf die verschiedenen, noch am besten sicht- 
baren Figuren aufmerksam machte, sah ich sie und zeich- 
nete sie ab !). Ich halte sie in der That für Hieroglyphen 
früherer Bewohner dieser Gegend; da die Figuren weit 
über Manneshöhe angebracht sind, mussten Gestelle herbei- 
geschafft werden, um die Felsen auszumeisseln. Vielleicht 
ist ehemals in dieser jetzt öden Gegend ein Metall gegraben 
worden. Ich belustigte mich unterwegs über die Luft- 
schlösser meiner Begleiter, die ernstlich glaubten, ich würde 
den vermeintlichen Schatz heraufzaubern und die Geister 
beschwören können. Ihre Enttäuschung war bitter. Mittler- 
weile war el-ssser (das Gebet um 3 Uhr Nachmittags) 
herbeigekommen, wir schlachteten einen Hammel, den ich 
unterwegs von einem Hirten für I France erhandelt hatte, 
und brieten ihn am Feuer. Meine Begleiter machten sich 
mit wahrer Wuth über ihn her, so dass kaum die Knochen 
übrig blieben. Um 4 Uhr saasen wir wieder auf, über- 
stiegen den unbequemen Djebel Tafferheit und langten bei 
Sonnenuntergang in einem Duar an, der nur aus 7 Zelten 
bestand. Wir wurden ungemein gastfrei empfangen, Kameel- 
milch, Ziegenkäse, ein zweiter am Feuer gebratener Hammel, 
Taam oder, wie die Tell-Bewohner und Franzosen sagen, 
Kuskus hielten uns bis Mitternacht auf. Meine Begleiter 
zeigten einen unglaublichen Appetit und bewahrheiteten 
von Neuem, dass die Araber, so mässig sie gewöhnlich im 
Essen sind, enorme Quantitäten verschlingen, wenn es auf 
fremde Kosten geht. Ich bewirthete die Duar - Bewohner 
mit Kaffee, den mehrere wohl noch nie getrunken hatten, 
und wurde all meinen Zucker los, denn Weiber und Kinder 
bettelten gar zu gut. Um Mitternacht sattelten wir unsere 
Pferde wieder und waren gegen Morgen in Abiod Sidi 
Scheich zurück. Das Thermometer sank an diesem Morgen 
auf — 2° R. 

Den 26. November. — Die Gebrüder Cohen von Algier, 

” Es sind nach der Bleistiftzeichnung von Herrm Rohlis Ausserst 
rohe Andeutungen ran rierfüssigen Tbieren, darunter ein Kamerl, ron 
Händen oder Füssen, von einem Menschen und ein Paar Quadrate, 


Striche und andere geradlinige Figuren. Einer der Felsen hat 6 Meter 
Höhe, der andere 5 Meter Höhe und 12 Meter Länge. A. P. 
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die seit vielen Jahren Handel mit Straussen-Federn treiben 
und ein grosses Vermögen dadurch erworben haben, sind 
jetzt hier. In den ersten Jahren der Französischen Okku- 
pation kauften sie alljährlich für 60- bis 80.000 Frances 
Straussen-Felle, entweder selbst oder durch ihre Agenten, 
deren sie in Tlemsen, Figig, Tafilelt, Golea, Wargla und 
Laghuat haben. Jetzt, da die Strausse durch die zügel- 
lose Jagd der Araber und namentlich durch das Weg- 
nehmen der Eier bedeutend vermindert sind, kaufen sie 
jährlich für etwa 12- bis 15.000 France, obwohl die Preise 
eines Felles fast drei Mal so hoch sind als im Anfang. 
Als ich vorgestern meinen Kaffes bei ihnen trank, hatte 
ich Gelegenheit zu sehen, wie sie die Straussen-Felle er- 
handeln. Von der Sauija Karsas, die im Ued Messaura 
liegt, kamen Leute mit 8 Fellen. Nachdem die Gebrüder 
Cohen die schlechten Federn hatten besonders hervor- 
treten lassen, um den Werth herabzudrücken, wurden sie 
einig, simmtlich zu 225 Francs das Fell abzukaufen. Be- 
denkt man, dass sie jedes Fell in Algier zu 500 Francs 
wieder verkaufen könnten, aber damit nicht zufrieden die 
Federn einzeln verkaufen, deren wenigstens 50 grosse, in 
Algier und Paris mit 20 bis 30 Frances das Stück bezahlte 
in jedem Felle sind, während die kleinen pfundweise ver- 
kauft werden, so kann man berechnen, welchen Vortheil 
die Aufküufer haben. Sie können nicht begreifen, dass 
ich ohne Profit, ohne Geld zu machen hier verweile und 
sogar nach Gurara will, wo nicht einmal Geld ist, wie sie 
sagen, sondern nur Datteln und wieder Datteln. 

Oran den 20. Dezember 1563. — Ich glaube kaum, 
dass mir die Umstände erlauben werden, zum zweiten Mal 
nach Abiod Sidi Scheich zu gehen, um den direkten Weg 
nach Gurara und Tuat einzuschlagen. Die Franzosen sind 
in diesem Augenblick unter dem Kommandanten Buring 
und Sidi-Sliman-ben-Hamza auf einer Expedition in Wargla, 
was wie gewöhnlich grosse Überraschung und Furcht in 
Gurara und Tuat hervorgerufen hat. Andererseits hat sich 
von Abiod Sidi Scheich das Gerücht von der Ankunft eines 
Französischen Spions dorthin verbreitet, so dass mir bei 
meiner Ankunft in Gurara, eben so wie früher den Franzö- 
sischen Explorateurs, mindestens Eintritt und Durchlass 
verweigert werden würde. Ich bin daher halb und halb 
entschlossen, über Marokko ins Innere zu dringen, und 
zwar den Ued Draa wo möglich von seiner Quelle herab 
bis zur grossen westlichen Biegung zu verfolgen und dann 
von Tafilelt und Ertib aus, wo ich viele Beschützer fünde, 
mit deren Briefen ich über den Ted Messaura nach Gu- 
rara gehen könnte, definitiv die Route über Tuat nach 
Timbuktu einzuschlagen. Dieser Weg würde lünger sein, 
aber sicherer für mich, zudem fühlt Niemand mehr als ich, 


wie viel noch in jenen Gegenden zu erforschen ist. 
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Tuanger den 9. Februar 1864, — Am 5. d.M. fuhr 
ich mit dem Dampfer von Oran ab und am 7. Nachmit- 
tags 5 Uhr debarquirte ich hier. Wie üblich wurden wir 
ans Land getragen, da wegen des flachen Strandes selbst 
die kleinsten Barken nicht ganz landen können. Aus der 
Douane, wo der Spanische Beamte unter sechs alten ehr- 
würdigen Moslemin sass und wo ein entsetzliches Gedränge 
war, kam ich unerwartet schnell fort, da einer der Marok- 
kanischen Beamten, mich ala Freund des Grossscherif Sidi- 
el-Hadj-Absalom erkennend, Befehl gab, mich und mein Ge- 
päück unvisitirt passiren zu lassen. So war ich der erste von 
allen Passagieren, der die Stadt betrat, und richtete gleich 
darauf meine Schritte nach dem Funduch el-Hadj-Mustafa- 
Dukaly, das mir von früher bekannt war, Hier ging es indess 
nicht so schnell, ein Zimmer zu bekommen, wegen der 
Menge Pilger, die jetzt nach Mekka eilen, war Alles be- 
setzt, doch endlich erhielt ich noch ein Zimmer, das ich 
mit meinem Teppich zu meubliren mich beeilte, Von meinen 
Instrumenten war Nichts zerbrochen. 

Am folgenden Morgen ging ich zu dem Englischen 
Minister-Residenten, Herrn Drummond-Hay, um meinen 
Pass zu präsentiren, denn England vertritt hier ganz 
Deutschland und ausserdem auch Russland, Holland, Däne- 
mark, Türkei und Griechenland. Wie Frankreich und Spa- 
nien unterhält es hier ausser dem Minister-Residenten einen 
Konsul und Vieekonsul; die übrigen Staaten, die Konsulate 
hier haben, sind die Vereinigten Staaten, Schweden, Bel- 
gien, Portugal, die Schweiz und Brasilien. Herr Drum- 
mond-Hay billigte sehr, dass ich in einem Arabischen 
Funduch abgestiegen, statt in einem der Französischen. 
Dann sagte er mir, er wolle mit dem grössten Vergnügen 
alle für mich einlaufenden Briefe besorgen, versprach mir 
für meine Abreise Empfehlungsbriefe, kurz zeigte sich so 
liebenswürdig wie möglich. Auf seinem Bureau befand 
sich auch das Kistehen mit meinem Tagebuch, das ich 
während meines Aufenthalts in Marokko im Jahre 1861 
bis 1862 geführt habe N). 

Gestern Morgen traf ich bereits einen Intendanten und 
eine Menge Diener und Sklaven Sidi-el-Hadj-Absalom’s, die 
mich erkannten und-kaum ihren Augen trauten, denn in 
Uesan hatte sich das Gerücht von meinem Tode verbreitet. 
Man hatte von Arabern aus Tafilelt gehört, die Berber hätten 
mir den Kopf abgeschnitten. Sie wollten mich anf der 
Stelle mitnehmen, was ich aber vorläufg ausschlagen 
musste. Indess schickte ich Sidi einen Jahrgang des „Monde 
illustr€”, eine platirte Kaffeekaune, sechs kleine Tassen 
und für seine beiden Favoriten Tabak und Cigaret-Papier. 
Ich muss ihn recht günstig stimmen, denn mit seinen 


!; Dieses Tagebuch, von Herrn Hohlls uns überschickt, bereiten 
wir augenblicklich zur Publikation in dieser Zeitschrift ver. A.Pp 





Empfehlungsbriefen gehe ich ohne Unruhe und Furcht bis 
an den Niger, 

Mein Arm scheint einer heilenden Krisis entgegen zu 
gehen, denn es bildet sich jetzt zwischen den beiden obe- 
ren, augenblicklich verschlossenen Schusswunden eine Ge- 
schwulst, die etwas schmerzt. Ich denke, dass sich dort 
endlich der Knochensplitter oder das Stück Blei, das bis 
jetzt die endliche Heilung des Armes verhinderte, ausstossen 
wird und dass ich dann damit für immer fertig bin. 

Gestern Abend wurde der Anfang des Rhamadan mit 
vielen Flintenschüssen begrüsst und als ob es des Lärms 
nicht genug wäre, schickte der Himmel seinen Donner’ da- 
zwischen, was die Mohammoedaner natürlich als ein Zeichen 
deuteten. Ich habe heute noch nicht gegessen, getrunken 
oder geraucht, denn da ich in einem mohammedanischen 
Wirthahause wohne, muss ich natürlich mit den Wölfen 
heulen; doch die Stunde des Sonnenuntergangs- kommt 
heran und mein Bursche setzt bereits Wasser ans Feuer. 

Am 10. März gehe ich von hier ins Innere und denke 
im Juni Uesan terlassen zu können, um von dort mit der 
Oktober-Karawane über Tafilelt oder Tuat oder Draa, je 
nach den Umständen, nach Timbuktu zu gehen, wo ich 
bis Ende des Jahres eintreffen kann. 

Den 17. Februar. — Tanger hat bedeutend zugenom- 
men an menschlichen Bewohnern, d. h. Europäern, seitdem 
ich es vor 14 Jahren zuletzt gesehen. Es besteht tägliche 
Dampfschifffahrts- Verbindung mit Gibralter, ausserdem regel- 
mässige Verbindung durch Dampfer mit Cadix, Oren und 
Mogador. An die resp. Minister-Residenten sind jetzt drei 
Ärzte hier attachirt, und wihrend früher nur fünf oder 
sechs Schnapsdebitanten hier waren, findet man sie jetzt 
so häufig wie in den Städten Algeriens. Gestern war ich 
zum ersten Mal aus, um etwas frische Luft zu schöpfen. Ist 
sie doch schön, die Umgegend Tanger’s! Im Westen streckt 
sich das müchtige Kap Spartel zwischen das Mittellündische 
und Atlantische Meer hinein; nach Norden hin hat man 
die Meerenge, wo sich sümmtliche Schiffe und Dampfer der 
beiden Meere Rendezvous zu geben scheinen, und darüber 
hinaus die Spanische Küste, die im Jahre 711 den in 
Tanger residirenden Emir Musa Tarif-ben-Malek verlockte, 
das vom Grafen Julian erflehte Bündniss gegen den König 
Roderich, der seine Tochter geschändet, anzunehmen, was 
zur Eroberung fast ganz Spaniens und eines Theils von 
Frankreich führte. Von hier aus sieht man die sandige 
Uferstelle, wo Musa Tarif-ben-Malek mit seinen Horden 
landete und wo dann später die jetzt noch blühende Stadt 
Tarifa gebaut wurde, deren weisse Häuser man von hier 
aus mit blossen Augen unterscheiden kann. Sieht man 
doch auch die hohen Felsen Gibraltar's, wo Tharic-ben-Zyad 
am Fuss des Berges Calpe landete, den er Algesira-el-chodra 


Gerhard Rohlis' Briefe aus Algerien und Marokko, Oktober 1863 bis April 1864. 341 


oder Grüne Insel nannte, ein Name, den die Stadt Algesiras 
bis heute bewahrt hat, während der Berg, den er zu 
befestigen anfing, später seinen Namen, Djebel al-Tharic 
oder Gibraltar, erhielt. Wie Cortez in Mexiko, so ver- 
brannte Tharie seine Schiffe, um seinen Gefährten jede 
Hoffnung auf Rückkehr abzuschneiden. Man weiss, wie 
Beide, Tarif und Tharic, vom Kalifen Soliman in Damaskus 
für ihre ausgezeichneten Dienste belohnt wurden. Nach 
Östen zu erblickt man die hohen Gebirge Ceuta’s und 
Tetuan’s, deren Spitzen augenblicklich noch mit Schnee 
bedeckt rind. Nach Süden hat man wegen der vielen 
kleinen Hügel keine Fernsicht. Die Stadtmauern kommen 
mir wo möglich noch zerfallener vor wie bei meinem letzten 
Besuch, ringsherum liegen mächtige Manerstücke als Zeugen 
der vielen Stürme und Belagerungen, welche die Stadt in 
den tausend Jahren ihres Bestehens hat ertragen müssen; 
selbst alte Kanonen sieht man bei Ebbe auf dem Strand, 
merkwürdig dünn gefressen durch das angreifende Salz- 
wasser. Wie lange wird es noch dauern, bis sich irgend 
ein Volk dieses schönen Landes erbarm®, das eben so 
günstig gelegen ist wie Spanien und eben so fruchtbar? 
Ich mache interessante Beobachtungen unter den Juden, 
deren Sitten ganz eigenthümlich sind. Als ich neulich bei 
meinen Wirthsleuten Thee nehmen musste, haben sie mir 
viel von ihren Vorältern, den alten Palästina-Bewohnern, 
erzählt und tischten mir Anekdoten von ihren grossen 
Königen und Propheten auf, die wir vergebens im Alten 
Testament suchen würden. Sie waren dann ganz entzückt, 
als ich ihnen die Geschichten von Joseph und Potiphar, 
von Salomon und der Königin Saaba, von David und Go- 
liet erzählte, und sehr verwundert, dasa ein Protestant ihre 
Bücher so gut kenne. Die hiesigen Juden, alle aus den 
Stimmen Juda und Benjamin, theilten unter der Regierung 
Hadrian’s das Loos aller ihrer Brüder, sie wurden in alle 
Welt zerstreut. Mehr als hunderttausend Familien dieser 
beiden Stämme flüchteten sich nach Spanien. Dort wurden 
sie von den Gothen und später von den Arabern geduldet, 
wie sie noch heut zu Tage unter den Mohammedanern 
leben, und zur Zeit der Abd-er-Raman, d. h. des Kalifats 
von Cordova, wie auch unter deren Nachkommen, den Almo- 
haden und Almoraviden, zählte Spanien von allen Euro- 
püischen Ländern die grösste Anzahl Juden, Mit der Zer- 
störung des Kalifats durch die christlichen Spanier wurden 
die Juden von ihnen ausgetrieben, doch flüchtete sich noch 
ein grosser Theil in das Königreich Granada, wo sie Schutz 
bei den Mauren fanden; als aber auch die Albambra in 
die Hände des katholischen Königs fiel, war sein erster 
Akt von diesem Palast aus, die gänzliche Austreibung der 
Juden aus Spanien zu befehlen (30. Mürz 1492), und mehr 
als 50.000 Familien zogen nach Afrika zu ihren unglück- 





lichen Brüdern, die sich dort schon niedergelassen hatten. 
Deshalb ist auch wohl kein Land der Welt so mit Juden 
bevölkert wie Marokko und ihre Sitten und Gebräuche, 
so wie Sprache und Tracht haben sie ganz so beibehalten, 
wie sie zur Zeit ihrer Auswanderung aus Spanien waren, 
gleich wie die Canadier das Französisch so sprechen sollen 
wie zur Zeit Ludwig’s XIV. Ihre Gebetbücher sind Spanisch, 
aber mit Hebräischen Lettern geschrieben oder gedruckt. 

Uesan den JO. Märs. — Diese Zeilen sollen nur meine 
glückliche Ankunft hier und die überaus zurorkommende 
Aufnahme beim Grossscherif melden, die näheren Umstände 
meiner Reise von Tanger bis hierher, die wegen des furcht- 
baren Regens und der Überschwemmung des Ucd Pruss 
20 Tage dauerte, habe ich in meinem Tagebnch aufgezeichnet. 
Ich habe jetzt die grösste Hoffuung für meine Weiterreise, 
da Sidi-el-Hadj-Absalom überaus günstig für mich gestimmt 
ist; jedoch muss ich wahrscheinlich, che ich nach Tafilelt 
und Tuat aufbreche, mit ihm noch eine kleine Reise nach 
Muleg-bu-Slemm am Atlantischen Ocean machen, auch will 
ich noch etwa 10 Tage die Büder von Muley Jakub bis 
Fes besuchen. Ich habe Zeit genug, denn die Karawane 
von Tuat geht erst im Herbst fort. Der Örossscherif hat 
mir versprochen, mieh nach Tafilelt begleiten zu lassen 
und mir Briefe für Tunt an seine Intendanten zu geben. 
Er ist jetzt vollkommen im Klaren über meine Zwecke, 
ich habe ihm offen meine Lage mitgetheilt, ausgenommen, 
dass ich Christ bin. Bis Tuat kann ich also in ziemlicher 
Sicherheit reisen, vor Ende Mai werde ich aber den Atlas 
nicht übersteigen. 

Uesan hat eine paradiesische Lage, vor mir breitet sich 
das herrlichste Alpen-Panorama aus, Berge, wie man ähn- 
liche nur in der Schweiz findet. 

Den ö. April, — Heute Morgen habe ich den Djebel 
bu-Hellöll bestiegen, den mächtigen Berg, an den Uesan 
sich anlehnt. Mit einem Thermometer und meinem holo- 
sterischen Barometer, das sich ausserordentlich gut be- 
währt, konnte ich die genauesten Beobachtungen anstellen. 
Am 9. werde ich mit Sidi-el-Hadj-Absalom einen Ausflug 
nach Muleg-bu-Siemm machen. Ende April denke ich dann 
aufzubrechen und im August Tafilelt zu verlassen, so dass 
ich, wenn Alles nach Wunsch geht, im November die 
Karawane von Tuat nach Timbuktu begleite. Man kann 
jedoch Nichts vorhersagen, und wenn ich Ihnen schreibe, 
dass ich im Dezember oder Januar in Timbuktu zu sein 
hoffe , so ist das eben nur Hoffnung, aber keineswegs Ge- 
wissheit. Eines habe ich indessen für mich, d. i, dass 
ich mit Briefen des Scherif, den ich nebst seiner Umge- 
bung durch Geschenke übersus günstig für mich gestimmt 
habe, mit Gewissheit ron hier aus Tuat erreichen kann, 

Den 24. April. — Unser Ausflug nach Muleg-bu-Slemm 
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war sehr interessant, ich habe unter Anderem die Höhe 
verschiedener Örter barometrisch messen können. So brach 
ich mit dem Vetter des Scherif einen Tag vor diesem auf, 
um den Djebel Sur-Sur zu besteigen, und habe auch trotz 
der unendlichen Schwierigkeiten den Gipfel dieses hohen 
Berges erklommen und mit dem Barometer gemessen. Alles 
diess ist indess in mein Tagebuch eingetragen. Wollte 
ich hier länger nördlich vom Atlas verweilen, so könnte 
ich unter dem Schutze des Scherif ganz Marokko durch- 
streifen. Er interessirt sich sehr für Alles, was Geographie 
u. s. w. anbetrifft, und sollte je eine Deutsche Regierung 
eine genaue Aufnahme von Marokko wünschen, so wäre 
das durch Sidi-el-Hadj-Abselom möglich, nur bedenke man 
ihn vorher mit Geschenken, besonders neuen mechanischen 
Erfindungen. Ich habe ihm ausser anderen Dingen zwei 
Boussolen und ein Thermometer geben müssen, und hätte 
ich ihm nicht gesagt, dass mein holosterisches Barometer 
der Regierung gehöre, so würde er auch dieses von mir 
verlangen. Indess besitze ich noch zwei Boussolen,, drei 
Thermometer, Barometer u. a. w., 

Ich hatte die Absicht, von Muleg-bu-Slemm direkt 
aufzubrechen, der Scherif wünschte aber, dass ich noch auf 
einige Tage mit ihm nach Uesan zurückkehren möchte, 
und ich habe mich dem nstürlich fügen müssen. Zum 
Theil ist mir diess auch ganz willkommen, um ein Paar 
Tage wieder ausruhen zu können, denn 12 Tage zu Pferd, 
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dabei fortwährend Regen, ausserdem zwei grosse Jagden 
bei Ain-Felfel und Ras-el-Daura sind fühig, auch dem 
Stärksten einige Tage Ruhe erwünscht zu machen. Drei 
kleine Wildschweine, mein Beute-Antheil au der grossen 
Jagd bei Ain-Felfel, wollte ich Herrn Konsul Worthman 
in Gibraltar senden, nachdem sie mein Bursche glücklich 
lebendig bis hierher transportirt hatte; aber keiner der 
fanatischen Bewohner will sich dazu verstehen, sie bis 
Tanger aufzuladen, obgleich sie nicht grüsser als ein klei- 
ner Hund und viel reiner sind als die meisten der Gläu- 
bigen selbst. Ich werde sie also laufen lassen, denn sie 
selbst zu essen, ist mir hier nicht erlaubt. 

Der Weg über Fes und Soforo ist mittlerweile ganz 
ungangbar geworden durch die räuberischen Überfälle der 
Berber, die sich selbst nicht entblöden, die von den Mogha- 
seni des Sulteus begleiteten Karawanen anzufallen. Ich 
werde deshalb eiwas westlicher von Mekines aus den Weg 
nehmen, wo die Gegend sicher sein soll. In einigen Tagen 
breche ich auf und wahrscheinlich werde ich bei Muleg- 
el-Abbes, Bruder des Sultans, absteigen, der in Mekines 
seine Residenz hat. Ein Vetter des Scherif, Muleg-Hamed- 
ben-Micky, wird mich wahrscheinlich nach Tafilelt beglei- 
ten, das ist der beste Pass für mich, und später von Taßil- 
elt nach Tunt ist der Weg nicht a0 gefährlich. Das 
Soblinimste ist der Übergang über den Atlas. 

So sage ich also Allen nochmals herzlich Lebewohl. 


Be ee EEE. 


Ornithologische Skizzen aus Nord- Asien. 
Von Gustav Radde'\. 


1. Der Winter am Nordrande der östlichen Mongolei, 

Mit dem Legen der Nager zum Winterschlafe tritt sehr 
rasch die Hochsteppennatur Inner-Asiens in das ihr eigen- 
tbümliche ärmliche Winterstadium; es fällt diese Zeit in 
die Mitte des September-Monats, und wenn wir auch nach 
dem 15. Tage desselben noch hie und da an den Siüas- 
wasserpfützen der Mongolei eine Kiebitzbande oder auf 
den weiten rothbraunen Ebenen, deren Salzkränter den 
Nachtfrösten trotzten, Saatgänse gruppirt schen, so schwan- 
den doch schon früher die letzten kleinen Sänger, die 
Ammern und Sylvien, vollständig und selbst von den lauge 
weilenden Totanus- und Scolopax- Arten lässt sich jetzt 
keine Spur mehr finden. Wo im Sommer am Murmelthier- 
Hügel zwischen den blaugrünen Eiymus-Gräsern plumpe 
Bussarde (Buteo ferox) stundenlang in nachlässiger Haltung 
und mit aufgetriebenem lockeren Gefieder sassen, um die 


") Aus Radda’s Reisen im Süden von Ost-Sibirien, 2. Bd. 


vorüberhuschenden Jungen der Pfeifhasen oder der Bobaca 
gelegentlich zu erhaschen, da ist die Stätte jetzt leer. 
Früher kreisten in Schraubenlinien die Schreiadler in den 
Lüften, oder wechselten im niedrigen Fluge vom Neste 
zu den nahe gelegenen See’'n aus, und die Milane und 
Weihen schweiften in geschickten Wendungen niedrig über 
dem Boden, um Zwerghamster und Wühlmäuse oder die 
noch nicht flügge Brut der Lerchen und Bachstelzen zu 
würgen; jetzt hebt sich vom hellblauen Himmelsgewölbe 
keine beflügelte Rüubergestalt ab und so weit das Auge 
die nackte Hügellandschaft erfasst, sieht es über ihr in der 
Luft keine Bewegung und am Boden will dieselbe SOTg- 
fältig gesucht werden. Allenfalls machte der Steinadler 
sich zeitweise auf und verliess die ihm lieben Waldgebiete 
am mittleren Onon, wohin die Rehe noch nicht eingewan- 
dert waren, um im Oktober die oft zahlreichen Antilopen- 
Banden, die sich im Nordwinkel der Hohen Gobi zusammen- 
drängen, heimzusuchen, oder es schweifte auf kurze Zeit 
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der Hühnerhabicht zu den Kosaken-Ansiedelungen am Nord- 
rande der Mongolei ab, um hier die Haustauben und in 
den Steppen die hülflosen Feldhühner zu jagen. Nur von 
Norden her nehmen diese Länder hauptsächlich zwei Vogel- 
Arten für den Winter auf, von denen die eine in dem 
Grade die Waldgebiete meidet, wie die andere sie liebt, 
falls sie nicht gar zu sehr zusammenhängend sind und 
menschlicher Ansiedelungen entbehren. Es sind diess Stryx 
nyetea und Fringilla linaria. Wurde die erstere an die Hoch- 
steppen durch die hier häufigen Pfeifhasen gefesselt, so 
liefert den Leinfinken die Dreschtenne und der Streu- 
samen auf den früheren Hanffeldern das schicklichste Ter- 
rain, wo sie sich am heiteren Tage fleissig tummeln. Aber 
die Dreschtenne sowohl wie auch das Hanffeld trifft man 
nur selten und dürftig ausgestattet am Nordrande der 
Mongolei; hier müssen sie die wenigen Saatplätze für 
Buchweizen, auf denen später hohe Artemisien wuchsen, 
aufsuchen, um sich zu ernähren. Die Schneseule verräth, 
trotz ihrer Häufigkeit, am Tage in diesen Gegenden kaum 
ihre Existenz. Zusammengekanert sitzt sie am Boden, mei- 
stens am Abhange eines Murmelthier-Baues, wo der wenige 
Schnee, der hier füllt, zusammengeweht wurde. Sie sucht 
die windgeschützte Seite und fliegt erst gegen Mittag auf 
die Spitze des Hügels, wo sie mit halbgeschlossenen Augen 
harrt und ab und zu einen lauten schnalzenden Ton hören 
lässt. Gegen Abend beginnt sie die Jagd, schwingt sich 
mit leichtem Fluge und ziemlich raschem Flügelschlage 
nahe dem Boden über die Steppen und überfällt die harm- 
losen Pfeifhasen (Lagomys Ogotona), Auch den Feldhüh- 
nern wird sie geführlich und jagt sie bald müde. Diesen 
mangelt hier nämlich jeglicher Schutz, den sie in bestranch- 
ten Gegenden leicht und bequem in den Gebüschen finden. 
Sie begeben sich daher auch für den Winter vornehmlich 
in die steppenartigen Uferstrecken am mittleren Onon. 
Bevor diess geschehen, stellt man ihnen, so lange sie in 
den kahlen Steppen bleiben, eifrig nach und zwar werden 
sie so lange aufgetrieben und verfolgt, bis sie müde ge- 
worden sind und man sie dann lebendig ergreifen kann. 
Suchen wir nach anderen Vögeln, die hier jetzt leben, 
#0 sind wir, um sie zu finden, auf die Ufer der Salzeee’'n 
und die fischen Thalgründe angewiesen, Die Berglerchen 
(Alauda alpestris) beleben diese. Nie schaaren sie sich zu 
solchen Banden, wie z. B. Alauda Calandra und sibirica 
sommt brachydactyla in den Steppen Süd- Russlands im 
Winter es thun. Aus sechs bis zehn Vögelehen besteht 
der kleine Trupp, den wir sehen. Sie laufen eilig über 
den Boden, ab und zu vernimmt man ihre leise pfeifende 
Stimme, der lange Nagel an ihrer Hinterzehe lüsst Spuren 
im Schnee zurück, beunruhigt fliegen sie, immer dem Boden 
nahe bleibend, in weitem Bogen fort, um an der nächsten 


ähnlichen Lokalität sich niederzulassen. Nur selten be- 
suchen sie die einsame Grenzwacht, wo die Feldspatzen 
unter den Plankendüchern zur Nacht ruhen und wo sich 
Abends auch die wenigen Raben gern einfinden, um am 
Gesimse der Kirche oder Kapelle, die meistens etwas ab- 
gelegen dastehen und unbewohnt sind, zu schlafen. Ge- 
denken wir nun noch der Mongolischen Lerchen, die so 
za sagen das Äquivalent für die im Südosten Europa’s 
vornehmlich lebenden Calander-Lerchen sind. Diese weilen 
zwar auch im Sommer hier, zerstreuen sich dann aber über 
die weiten Gegenden dergestalt, dass man sie nur selten zu 
Gesichte bekommt. Im Winter aber leben sie gerottet, 
meiden gerade diejenigen Lokalitäten, wo Phileremos alpestris 
gern ist, und ziehen sonnige Abhänge, an denen die Schnee- 
schmelze zeitig eintritt, jedem anderen Aufenthaltsorte vor. 
Mit dem Erwachen des Frühlings thun sie sich auch wohl 
mit Fringilla linaria zusammen, besuchen alte Brachen, 
echwärmen gegen Abend und zwitschern dann recht mun- 
ter, jedoch bei weitem nicht so anhaltend und schön ala 
zur Zeit der Begattung. Was sonst im Winter hier von 
Geflügel anzutreffen ist, muss entweder als achr verspäteter 
Invalide (ein baldiges Opfer) oder als höchst seltener Gast 
angesehen werden. Das Verweilen der Wachteln in Dau- 
rien und in den Hochsteppen ist zwar gewiss, jedoch findet 
es, wie auch jenes von Columba Turtur var. gelastis, nur 
ausnahmsweise und selten Statt. Die Schneeammern er- 
scheinen zwar, aber die Hochsteppe selbst behagt ihnen 
eben so wenig wie der dichte Urwald. Sie sind auf die 
Menschen angewiesen oder doch wenigstens auf die Nähe 
ihrer Ansiedelungen und auf die Strassen, welche dieselben 
verbinden. Der Rauhfüssige Kauz lebt zwar im Winter in 
Daurien, allein er ist so selten, dass es den neueren Rei- 
senden nicht gelang, ibn dort nachzuweisen, und wir dem 
Zeugnisse Pallas’ folgen müssen, wenn wir ihn überhaupt 
der Vogel-Fauna dieser Länder beizühlen wollen. 

Es fehlt fast günzlich an Stimmen im Winter in diesen 
Hochsteppen. Wir hören dort wenig. Der scharfe Luftzug 
saust über die trockenen, bleichen Elymus-Gräser und die 
zerfetzten braunen Lappen der Rhabarber-Stauden klappern 
an einander, Die Absinthien-Felder, welche sich zunächst 
um den echten Salskräuterwuchs lagern, sind sterr und 
todt, — es ist Alles stumm, Der Himmel ist ganz wolken- 
loa und die Sonne scheint auf die weiten leeren Länder; 
duftig tauchen am Horizonte kahle Bergzüge auf, andere, 
die uns näher gelegen, zeigen ihre scharfen Umrisse und 
Schatten. Das Himmelsblau wird, dem Horizonte näher, 
immer heller und ändert zuletzt in ein zartes dünnes Gelb 
ab. Antilopen-Schasren tummeln sich hier und dort: ihre 
Umrisse schwanken am dunkleren Hintergrunde, den ein 
Gebirgszug bildet, hin und her. Wir sehen Bewegungen, 
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aber wir hören die Thiere nicht. Wenn nicht ein eiliger 
Rabe den zweisylbigen hohlklingenden Ruf uns zusendet 
oder gegen Abend die Mongolischen Lerchen und Lein- 
finken, bevor sie zur Ruhe gehen, gemeinschaftlich zwit- 
schern, so würden wir allein noch auf den Lärm der Feld- 
spatzen in den Dürfern angewiesen sein, um Vogelstimmen 
zu vernehmen. 

Wie ganz anders verhält sich das in den Waldgebieten 
des südlichen Sibiriens! Der Blick des Beobschters ist 
hier beengt. Bald sind es himmelanstrebende Zapfenbäume, 
bald Birkenwälder und am mittleren Amur ein Gemisch 
fromdartiger Baum- und Strauchformen, die dem Auge eine 
gewisse Grenze aufnöthigen, Nicht immer ist der Himmel 
heiter, hohe Schneelagen liegen «m Boden. In diesen ge- 
schützten Räumen blieb eine Anzahl der Standvögel, welche 
mehr oder weniger auf die Baumvegetation angewiesen sind. 
Die Spechte und Meisen streichen, die Nuss-, Eichel- und 
Unglückshäher thun ein Gleiches, und wo man sie auf 
ihren munteren Ausflügen antrifft, lassen sie ihr Geschwätz 
hören, Dompfaffen, Rosen-Spatzen und die zierlichen Sibi- 
rischen Karmingimpel (Pyrrhuls longieauda) beleben die 
dichten Unterhölzer in den sumpfigen Thälern und lassen, 
wenn sie unermüdlich hin und her fliegen, ihre Flöten- 
stimmen im kurzen einsylbigen Rhythmus erschallen. Kreuz- 
schnäbel und Hakengimpel bewohnen die Kronen der alten 
Coniferen und die Kleiber und Baumläufer machen ihre 
Wanderungen an den Stämmen. Diese kleineren Wald- 
bewohner finden in der Sperber-Eule, dem Zwergkauz und 
der Ural-Eule ihre vornehmlichsten Feinde. Der Hühner- 
habicht wintert nur in den südlichsten Distrikten, zumal 
im Amur-Lande, und hier betreibt er ausschliesslich im 
Winter die Jagd auf Eichhörnchen. Der Edelfalke hin- 
gegen macht sich gern an die grossen Waldhühner, wenig- 
stens habe ich im Apfel-Gebirge bemerkt, wie er im Win- 
ter den Birkhühnern erfolgreich nachstellt, obschon ich 
nicht glaube, dass er mit den Auerhähnen fertig wird. 
Vom Hochgebirge, wo es seit dem September gauz un- 
wirthbar wurde, liessen sich die Alpenkrähen in einzelne 
breite Thäler hernieder und hielten dabei immer sehr genau 
dieselben Lokalitäten ein, welche von ihnen früher schon 
besucht wurden. Die Schneehühner, Alpenhühner und, wo 
sie vorkommen, auch die grossen Altaischen Felsenhühner, 
die im Sommer an den Grenzen der alpinen Vegetation 
leben, steigen ebenfalls thalwärts und aus den nördlicheren 
Landschaften wandern Seidenschwänze, Sporn- und Schnee- 
ammern hier für die Winterzeit ein. 


2. Im Bureja-Gebirge, 


In den gemischten Wäldern des Bureja-Gebirges ver- 
nimmt man Nachts im Juli, wenn leichte Nebel über den 
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Waldlichtungen und auf den sumpfigen Wiesen lagern, 
von allen Seiten her den leisen pfeifenden Ruf junger 
Rehe, die mit der Mutter zu den feuchten Sumpfrändern 
kamen, und dazwischen klingt es, als ob kleine Luftblasen 
rasch hinter einander im Wasser aufgeworfen würden. 
Dieses sanfte Trommeln verursacht ein Sumpfhuhn (Rallina 
erythrogastra), welches vor dem Jäger mit vorwärts geneig- 
tem Körper so geschickt und leise zwischen den hohen 
Carex-Gräsern hinläuft, dass er selbst bei angestrengtestem 
Suchen es doch nur sehr selten gewahr wird. Von den 
Bäumen erschallt allnächtlich, besondere im Mai und Juni, 
der leise gluckende und rasch sich folgende Ruf der Nacht- 
schwalbe (Caprimulgus Jotaka), welchem dieser Vogel den 
populären Namen Kusnetz (d. h. Schmied) verdankt, und 
dazu donnert von naher Feisenwand der dumpfe Ruf des 
Uhu’s im langsamen Tempo. Ich habe die Wälder um den 
Baikal-See und im Apfel-Gebirge im Gegensatz zu denen 
des Bureja-Gebirges ganz ausserordentlich schweigsam ge- 
funden. Dort tummeln sich nach vollendetem Brutgeschäft 
im zarten Laube der Lärchen die Sibirischen Fliegenfünger 
und schlagen nur ab und zu schnarrend an, hier sonnt 
sich im Gipfel der Mongolischen Eiche eine lürmende 
Pericroeotus - Bande, die aufgescheucht im eifrigsten Ge- 
schwätz davon zieht, oder es steigt aus den Uferweiden 
eine förmliche Wolke von Sturnus cineraceus auf, in der 
sich fast immer einige Exemplare des Pastor sturninus 
befinden. Auch diese Vögel verrathen sich schon aus 
weiter Ferne durch die zwar grossartigen, aber stark mono- 
tonen Koncerie, bei welchen sich besonders die Jungen mit 
heiseren Stimmen betheiligen. Dazu vernehmen wir das 
Kollern der Turteltaube und vom nahe stehenden Lespe- 
deza-Strauch, dessen schön rothe Blüthenstände leicht im 
Bogen abwärts hängen, flötet Emberiza elegans ihre 
sanften Lieder. Überall, wo sich die Sonne in diesen 
Wäldern eine Bahn im dichten Laube der Baumkronen 
brach, wurden sie auch mehr oder weniger durch Sing- 
vögel belebt. Nur den schattigen, düsteren Nordabhängen 
der Gebirge, den ganz bewachsenen Thalhöhen fehlen sie. 
Finden wir aber in den Ebenen, welche oberhalb und 
unterhalb des Bureja-Gebirges sich dehnen, aus denen nur 
hie und da in weiter Ferne niedrige, bisweilen ganz iso- 
lirte Höhenzüge auftauchen oder in grösserem Zusammen- 
hbange bis in den Vordergrund der Landschaft zum Amur 
mit bewaldetem Vorgebirge treten, finden wir hier einen 
grossen Theil der eigentlichen Waldvögel #icht, so bietet 
sich uns dagegen viel Übereinstimmendes im ornithologi- 
schen Gesammtbilde mit dem der Daurischen Hochsteppen. 
In den seichten Armen und Buchten des Amur wandern 
die Löffelreiher umber und über das weiche Sandufer, 
welches bei rücktretendem Wasser entblösst wurde, laufen 
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die kleinen Strandläufer oder es drückten sich die kräf- 
tigen Zehen einzeln lebender Totanus- Arten ab. Ernst 
und unboweglich steht der Graue Reiher zum Fischfange 
bereit am langsam dahin fliessenden Strome, aber in oft 
höchst possierlicher Haltung klammert sich, wie die 
Kleine Rohrdommel bei uns es zu thun pflegt, Arden vi- 
rescens bald an das hohe Rohr, bald an die Weidenruthen, 
bis sie unser Nahen zur Flucht in die nächste Bucht 
treibt. Die hohen Geröhre, welche dem klafterhohen Ufer 
entlang an vielen Stellen des Mittleren Amur ein förm- 
liches Band bilden, welches steif und undurchdringlich ist, 
dienen den Rohrsängern zum beliebten Aufenthaltsorte und 
auf weit vorragendem Luftwurzeltriebe sitzt in unveränder- 
licher Haltung der Europäische Eisvogel und fixirt die 
trübe Fluth, welche unter ihm dahin schleicht, 


3. Ein Spätsommer- Abend am Baikal-Scoe. 


Wir stehen auf dem sandigen Ufer der nordöstlichsten 
Bucht des Baikal- See’s, Eine niedrige Dünenkette, deren 
höchste, sanft gerundete Rücken hie und da von strauch- 
artigen Zirbelkiefern bedeckt sind, während in den flachen 
Satteltiefen die breit sich lagernde Spiraca sorbifolia wuchert, 
bietet dem Auge die nächsten Haltpunkte, die bei sinkender 
Sonne in ihrer ganzen Schürfe daliegen und roth angehaucht 
werden. Diese Dünenkette verbüllt uns das breite Delta- 
Land der Oberen Angara ganz, wir sehen gar nicht die 
flachen, stark sumpfigen Niederungen, die den eigentlichen 
Schauplatz des Lebens der Vögel am Abend bilden, Über 
das Dunkelgrün der Zirbelkiefergebüsche fort eilt der Blick 
links und rechts den beiden Gebirgsketten entlang, die 
sich unmittelbar von den Baikal-Ufern in der Richtung 
gegen Nordost fortsetzen und, in weiter Ferne näher und 
näher tretend, in eich das spitze Dreieck des Delta’s 
schliessen. Jene Gebirge bieten keine besonders pitto- 
resken Formen; in fast überall gleichmässiger Höhe fort- 
laufend zeigen sie meist gut mit Nadelholz bestandene 
Seitenflächen, ans denen hie und da die dunkelen Massive 
der Gesteine hervortreten. Ihr Kolorit schwächt sich mit 
zunehmender Ferne Abends vom dunkelen Grünschwarx bis 
zum sanften Grauviolet ab. 

Ersteigt man die Hühe einer Düne, so liegt vor dem 
Auge das Delta selbst. Der ruhige Spiegel eines breiten 
Soe’s, welcher beide Mündungsarme der nördlichen Angara 
verbindet und den die Eingebornen als Talar-See bezeich- 
nen, bespült in unserer Nähe den weissen Sand des Dünen- 
ufers, während er am jenseitigen Ufer in oft bogig ein- 
laufenden Umrissen die üppig grünen, aber nicht hohen 
Gräser und Sumpfpflanzen des Delta- Randes trünkt. Auf 
der unbewegten Wasserfliche ruben die Blätter kleiner 
Nuphar- und Nymphaen-Arten; grosse Flecken, die auf das 
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Dichteste mit Polygonum amphibium bedeckt sind, er- 
scheinen jetzt, da diese Pilanzen blühen, röthlich-weiss 
und an anderen Stellen schoben sich die schmalen, langen 
Blätter einer Potamogeton-Art in einander, oder die Spitzen 
der Myriophylien ragen hervor. So weit der Blick dem 
Delta folgt, trifft er vornehmlich das frische Grün einer 
nordischen Sumpfregetation; nur hie und da tauchen nie- 
drige bläuliche Weidengebüsche aus ihm auf, Die beiden 
Angars-Mündungsarme sind in diese niedrigen Ebenen ein- 
gebettet, ihr Wasserspiegel wird nur wenig von den Ge- 
wächsen überragt, ihre Fluthen wälzen sich in gleichmäs- 
siger Schnelligkeit dem Baikal-See zu; das mitgeführte 
Treibholz dreht sich in den Strudeln und wird erst im 
Baikal-See abgesetzt. 

Am Tage bemerkt man hier kaum Etwas von dem 
Reichthum an Anatiden, der sich Abends hören und sehen 
lüsst. Versteskt zwischen den Binsen, Butomus- und 
Menyanthes-Pflanzen warten die Süsswasserenten, die hier 
in grosser Zahl brüteten, ihrer Jungen, oder es verbergen 
eich an den entlegensten Plätzen die flügellahmen Gänse, 
denen der Tunguse zur Zeit der Schwingenmauser eifrigst 
nachstellt. Auf den angeschwemmten Baumstämmen sitzen 
die Rabenkrähen und harren der Auswürfe des Stroms, 
oder es schrillt das Pfeifen des Schwarzen Milana von dort 
her, wo der Vogel mit aufgeblähtem Gefieder und nach- 
lässig hängenden Flügeln ruht. Über dem Talar-See schwe- 
ben auch wohl kleine Seeschwalben und auf seinem san- 
digen Ufer jagen Bachstelzen nach den Insekten. Erst 
wenn die Dimmerung einbricht, beginnen die ersten Klänge. 
Sie wachsen und steigern sich sehr bald. Es giebt ge- 
wisse Versammlungsplätze im Delta, wohin die Gesell- 
schaften ziehen; von dort her verbreitet sich der Lärm. 
Die‘ wichtige Periode des Herbstzuges naht ja, die Brut 
wird flügge, es giebt unendlich viel sich mitzutheilen. Die 
Dunkelheit schützt vor der Verfolgung, den Anforderungen 
des Tages ist Genüge geleistet, die geflügelten Bewohner 
geniessen die ungehinderte Musse. Sind es nicht geistige 
Interessen, denen sie in ihren s0 angeregten Koncerten 
einen Ausdruck geben? Warum lärmen sie in so bestimm- 
ter Weise und in so bestimmter Zeit? Der Grund dieser 
Lebensäusserung muss ein psychischer sein! 

Vom Baikal-See heimkehrend, wo am Tage eifrig ge- 
taucht und gefischt wurde, zieht über uns, meist nur ein- 
zeln, der Grosse Taucher (Colymbus arcticus); sein eiliges, 
kurz artikulirtes Gekern, dem er den volksgebräuchlichen 
Namen Gagara verdankt, lässt sich oft hören, er wiederholt 
es auch, nachdem er den Platz zur Nachtruhe im Delta 
erreicht, und seine Stimme spielt eine bedeutende Rolle 
im Koncerte mit. Sie beginnt dasselbe nämlich. Wenig 
später, als Colymbus begann, erschallen dann die gewisser- 
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maassen klassischen Anschläge alter Märzenten-Erpel. Sie 
sind nach bereits eingetretener Dunkelheit die Signale für 
alle übrigen Vögel, welche dem Lärm beistimmen; sie auch 
vernimmt man nach eingetretenen Pausen immer wieder 
zuerst. Bald nun fallen alle Enten mit ein. Hoch durch 
das wirre Getöse klingen die Sopranstimmen alter Schwanen- 
gänse, oder wenn der Ruf der eigentlichen Anastiden nach 
und nach schwächer wird und man schon ab und zu das 
bescheidene Qusken nahe vorbeifliegender Kriek- oder 
Knäkenten unterscheiden kann, setzt mit förmlich jauch- 
zendem Ausdrucke eine Saatgans ein und augenblicklich 
folgen ihr die Enten-Arten, Unmittelber in unserer Nühe 
wurde schon viel früher Alles still. Der Milan begab sich 
zur Nachtruhe sammt den Rabenkrähen in die Wipfel hoher 
Kiefern, die Bachstelzen verbargen sich an den hohen 
Carex-Humpen der Simpfe und auf den vordersten Spitzen 
kleiner Sandbänke koncentrirten sich die Seeschwalben, um 
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zu ruhen. Der Mond steigt über die dunkle, schweigende 
Waldung empor. Der ruhige Wasserspiegel des Baikal 
erglänzt, es herrscht überall absoluter Friede, Ein ver- 
späteter Flug Pfeifenten schiesst an uns vorbei, er wird 
im Delta von den gemeinschaftlich ruhenden Enten mit 
wildem Geschrei begrüsst; eine Pause tritt ein, wiederum 
lassen eich die Soprane einzelner Schwanengänse hören, 
wiederum ertönt der bedächtige, warnende Anschlag alter 
Märzenten-Erpel, So geht es fort. Erst gegen Mitternacht 
berubigt sich die Gesellschaft nach und nach. Man hat 
sich verstanden, die nahe bevorstehende Reise musste be- 
sprochen werden. Im Delta ist es still, die Strudel der 
Angara rauschen leise, die Nacht ist kühl, der Mond steigt 
höher und fern umhüllt die Gebirge ein sanfter mildernder 
Schleier. Die nüchtliche Ruhe unterbricht nur das lange 
anhaltende Pfeifen des Kleinen Regenpfeifers, der auch 
jetzt noch über den Sand am Baikal-Ufer läuft. 
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Der Heldrastein, 
die nordwestliche Grenzmarke Thüringens !). 
Yon E. Debes. 


Unter den zahllosen Touristen, die jetzt alljährlich 
Thüringen besuchen, sind wohl nur Wenige, die sich auch 
ein Mal — und dann wohl nur zufüllig — in das untere 
Werra-Thal verlieren. Zu entfernt von den grossen, viel 
besuchten Touristen-Routen, die erst von Eisenach südlich 
und östlich auslaufen, ist die Partie wohl nur den Bewoh- 
nern aus nächster‘Nähe und unter den Fremden vielleicht 
nur noch einigen „nomadisirenden” Geschäftsreisenden näher 
bekannt. Und doch bietet diese nordwestliche Grenzmarke 
Thüringens in ihrer landschaftlichen Ausstattung, ihrem 
Reichthum an Sagen, hietorischen Denkmalen und Erinne- 
rungen so vielfache Reize. Der mannigfache Wechsel zwi- 
schen sanft gerundeten, theils bewaldeten, theils kahlen 
Kuppen und den grotesken, oft gar seltsam gestalteten und 
zerklüfteten Kämmen der Kalksteinberge und dazwischen 
die biühenden und lachenden Ebenen der Thalsohle, durch- 
rauscht von einem ansehnlichen, dem landschaftlichen Bilde 
Leben verleihenden Fluss, alles das giebt ihr Vorzüge vor 
vielen anderen Gegenden Thüringens und macht sie würdig, 
einer grösseren Beachtung, als sie bisher genossen, empfoh- 
len zu werden. 





") Wir hatten bei der hier beschriebenen kleinen Tour die „Topo- 
graphische Karte vom Thüringer Wald und seinen Vorlanden” ron 
©. Vogel (Gotha, J. Perthes, 1864) ala unseren Führer mit und müssen 
bezeugen, dass sie das Yollkommenste leistet, was eine Karte als to- 
pische Darstellung des Landes leisten kann. Dieselbe gibt ein #0 tref- 
fendes Terrainbild, dass selbst in Abwesenheit der sehr vollständigen 
Wegenetses, die zuverlässige und genaue Bergeeichnung schon allein 
als Crientirungsmittel genügen würde. Wenn auf ihr der Heldrastein 
als ein sehr in die Augen fallendes Objekt erscheint und sogar mehr 
herrortritt als der Inselaberg, mehr unmittelbar aus der Thalebene 
sich abhebt, so ist das vollkommen richtig. 


Der von Eisenach aus per Eisenbahn zunächst erreich- 
bare Punkt des Werra-Thales ist Herleshausen, ein bedeu- 
tendes, zum grossen Theil von Juden bewohntes Hessisches 
Dorf, in einer Weitung des Thales auf der linken Seite 
des Flusses gelegen. Dem gegenüber auf theilweis bewal- 
detem Hügel (247 Rh. F.) unmittelbar über der Werra 
die hoch ragende, weithin sichtbare malerische Brandenburg, 
eine der bedeutendsten und schönsten Ruinen Thüringens. 
Von hier aus bietet sich dem Auge des Beschauers ein 
prächtiger Blick in das freundliche Thal der Werra, die 
sich, abwechselnd von saftgrünen Wiesen und dunklem 
Baum- und Strauchwerk eingefaset, in mäandrischen Win- 
dungen nach Osten wendet. Eine noch reichere Aussicht 
geniesst man von dem benachbarten, in einigen Minuten 
erreichbaren Göringstein, an dessen Fuss sich malerisch 
das ärmliche Dörfchen Göringen anlehnt. Von hier aus 
erreicht man auf guter Chaussee der Werra ostwärts fol- 
gend in 20 Minuten das vom Flusse bespülte Dorf Neuenhof 
mit geschmackvollen, ausgedebnten, dem Gutsherrn v. Ro- 
tenhan gehörigen Park- und Gartenanlagen, die in liberalster 
Weise für Jedermann zugänglich gemacht sind. Sehens- 
werth ist die „Schweizerei” voll des herrlichsten Rindriehs, 
Oberhalb des Ortes, rechts von der Krenzburger Chaussee, 
liegt auf einem bewaldeten Abhang der sehr schöne, von 
den Bewohnern der Umgegend, namentlich Eisenach's, riel 
besuchte Felsenkeller, wo man bei einem Glase vortrefl- 
lichen Bieres mit Neuenhofer „Schweizerküse” eine hübsche 
Aussicht ins Thal und auf die gegenüberliegenden felsigen, 
seltsam zerklüfteten Höhen des Kielforstes geniesst. Geht 
man eine halbe Stunde weiter der Chaussee nach, zur 
Linken in einiger Entfernung den Fluss, zur Rechten die 
nördlichsten Ausläufer des Thüringer Waldes, so gelangt 
man zu dem Dorfe Hörschel, wo die Hörsel in die Werra 
mündet, bemerkenswerth als Anfangs- oder Endpunkt des 
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Rennstiegs. Hier überschreitet die Thüringische Eisenbahn 
— ‚deren Anlage an dieser Stelle grossartige Arbeiten er- 
forderte — aus dem Hörsel-Thal von Eisenach kommend auf 
einer stattlichen Steinbrücke die Werra, Das bei Hörsche 
durch zwei sich nähernde Kalkberge verengte Thal er- 
weitert sich beim Dorfe Spichra beträchtlich, Hier ver- 
lässt die direkte Chaussee nach Kreuzburg die Werra, wäh- 
rend sich diese, einen grossen Bogen westwärts beschrei- 
bend und von grünen, ganz ebenen Wiesenmatten eingefusst, 
an der ehemaligen Saline Wilhelmsglücksbrunn vorüber nach 
dem romantisch gelegenen, zwischen Obstgärten versteckten 
Weimarischen Grenzstädtchen Kreuzburg hinzieht. Unmit- 
telbar unter der schönen, 1225 erbauten Steinbrücke ver- 
engt sich das Werra-Thal abermals »0 beträchtlich, dass 
sich der Fiuss durch die ihn umsäumenden Kalkfelsen zu 
bohren scheint. An der Brücke, auf dem rechten Fluss- 
ufer steht eine Kapelle, die Liborius-Kirche, ein inter- 
ebsantes Werk Gothischer Architektur aus dem Jahre 1499. 
Auf der anderen Seite der Stadt, auf isolirter, nach der 
Werra steil abfallender Bergkuppe erhebt sich die historisch 
merkwürdige Kreuzburg (das Schloss, jetzt Sitz mehrerer 
Behörden) mit wohlerhaltenen alten Ringmauern, die sich 
ehedem bis zur Stadt und um diese herum zogen. Sie be- 
sitzt einen beträchtlich tiefen Ziehbrunnen, dessen Wasser 
mit dem der Werra angeblich in gleichem Niveau steht. 
Das ärmliche Städtchen selbst mit seinen altersgrauen Häu- 
sern und seinen kleinen Strassen vermag nicht lange zu 
fesseln. 

Von Kreuzburg fliesst die Werra in grossem, ostwärts 
gerichteten Bogen in den mannigfachsten Krümmungen, 
fortlaufend von grünenden Wiesen, Baum- und Strauchwerk 
und zerstreut liegenden Weilern und Gehöften eingefasst, 
an den freundlichen Dörfern Mihla, Ebenshausen, Franken- 
rode und Falken vorüber nach Treffurt. Auf dieser ganzen 
Strecke treten die mannigfach bebauten und bewaldeten, 
oft steilen und seltsam zerklüfteten felsigen Höhen so 
nahe an den Fluss, dass die Thalsohle oft kaum Raum genug 
bietet für einen schmalen Fahrweg. Hier ist die Werra 
schon ein gar stattlicher Fluss, der zu gewissen Zeiten des 
Jahres auf seinem Rücken zahllose Kinder des Thüringer 
Waldes, zu ansehnlichen Flössen vereinigt, holzärmeren 
Gegenden an seinem unteren Lauf oder an der Weser zuführt, 

Will man diese letztere Strecke des Werra-Grundes — 
zwischen Kreuzburg und Treffurt — vermeiden, da die 
oft sehr schlechten Wege dieser Partie Fusstouren er- 
schweren, so thut man wohl, die direkte Chaussee nach 
Treffart einzuschlagen und von dieser aus den schönsten 
Punkt der ganzen Tour, den Heldrastein oder Hellerstein, 
zu besuchen. 

Von der Chaussee aus, welche sich auf der ganzen Strecke 
zwischen bewaldeten und mit Obstbäumen bepflanzten, 
ziemlich hohen und steilen Kallkwänden an mehreren freund- 
lich gelegenen Gehöften vorüber dahin zieht, führen 
zwei Wege links ab nach dem Gipfel des Heldrasteins. 
Der eine geht bei Volterode ab und steigt allmählich 
zum waldbewachsenen Berg empor, der nach dieser Beite 
nur geriugen Fall hat; der andere treunt sich erst in dem 
theils Weimarischen, theils Preussischen Dorfe Schnell- 
mannshausen von der Landstrasse und ist kürzer, wenn 
auch steiler und beschwerlicher als jener. 
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Nach °,stündigem Steigen fast auf dem heidebewachse- 
nen Gipfel angelangt sucht man vergebens die erwartete, viel 
gepriesene Aussicht, doch noch einige Schritte vorwärts auf 
der jetzt ziemlich sanft ansteigenden Fläche und man er- 
schriekt fast vor freudiger Überraschung, so plötzlich ent- 
wickelt sich jenseit des furchtbar jähen Abgrundes, der sich 
vor den Füssen des Wanderers aufthut und dessen Schritte 
hemmt, das entzückendste Landschaftsbild. Der beste Stand- 
punkt für den Beschauer ist die sogenannte „Aussicht”, ein 
freier Rasenplatz unter schattiger Buche. Hier eröffnet 
sich ein prächtiger Blick. Im Vordergrunde saftgrüne 
Wiesen und üppige Felder, von der stattlichen Werra in 
gar mannigfachen Windungen und Krümmungen durchblitzt. 
Dazwischen freundliche Dörfer, unmittelbar tief unter un- 
seren Füssen das Dörfchen Heldra. Weiter rechts die Stadt 
Treffurt und über derselben die Trümmer der Burg Nor- 
manstein. In grösserer Entfernung nordwärts Wanfried 
und über diesem herüber leuchtend die viel besuchte Wall- 
fahrtskirehe Mariahilf auf dem kegelförmigen Gehülfenberg. 
Weiter hinaus der Possenthurm bei Sondershausen, das 
Eichsfeld und bei klarer Luft das Harzgebirge und der 
Brocken. Weiter westlich der gewaltige isolirte Basalt- 
kegel zwischen Werra und Fulda, der Meissner, und in 
der Nähe die Graburg; mehr im Rücken die Ruinen Boyne- 
burg und Brandenfels. Südlich erhebt sich der Thüringer 
Wald mit der Wartburg und dem hoch ragenden Inselsberg 
und im Osten der über dem Hainich sichtbare Ettersberg 
bei Weimar. 

Der eigenthümlich gestaltete Berg, welcher eine See- 
höhe von 1331 Khein. Fuss hat, fällt auf seiner Nordseite 
mit einer Längenausdehnung von '/, Stunde in einer Steil- 
heit und Höhe (1049 Fuss) ins Thal hinab, wie sie nir- 
gends auf dem Thüringer Wald vorkommt. Eine loth- 
rechte, an manchen Stellen fast überhüngende Felswand 
reicht vom Kamm "des Berges wohl über 200 Fuss herab, 
während bewaldete steile Böschungen die Basis der Berg- 
masse bilden. Der östliche Berggipfel ist vielfach ge- 
schluchtet und gespalten und in den zerklüfteten Felsen 
hat immergrüner Taxus seine Wurzeln gebohrt und der 
grösste mittel-Deutsche Raubvogel, der scheue Uhu, seinen 
Horst aufgeschlagen. 

Jenseit der Werra, über die hier eine schöne eiserne 
Brücke führt, liegt das Preussische Städtchen Treffurt, 
hoch überragt auf steiler Höhe von dem malerischen Norman- 
stein, einer schönen und grossartigen Burgruine, deren ge- 
waltige Mauerreste und kolossale Thürme, von denen einer 
mit 6 Fuss starkem Mauerwerk noch immer 100 Fuss 
emporragt, Staunen erregen. Ein steiler, gewundener Pfad 
führt in die Stadt, die, auf einer Seite an die Bergwand 
gelehnt, auf der anderen von den Fluthen der Werra be- 
spült, mit ihren bergigen Strassen und alten Häusern in- 
mitten eines weiten reichen Obstgartens liegt, der zur Zeit 
der Blüthe einen gar herrlichen Anblick vom Normanstein 
aus gewährt und im Sommer und Herbst einen bedeuten- 
den Handel mit Obst gestattet. Die Thalstrecke zwischen 
Heldrastein und Normanstein bildet die nordwestlichkte 
Pforte Thüringens, so recht eigentlich eine porta thuringica, 
und es würde eine Linie nordwärts von diesem Punkte bis 
zur südlichen Wasserscheide der Wipper als nordwest- 
lichste Grenzscheide von „Thüringen im engeren Sinn” an- 
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gesehen werden können. Von hier aus erweitert sich das 
Thal der Werra, ohne seinen allgemeinen Uharakter zu 
verindern, wieder betrüchtlich, gehört aber von da an mit 
all’ seinen landschaftlichen Reizen, die Idylle und Roman- 
tik so harmonisch verbinden, dem Hessischen Gau an. 


Der Coirebhreacain an der Westküste von Schottland. 


Die von Südwest nach Nordost an einander gereihten 
Inseln Islay, Jura, Scarba und Lungsa !) werden von dem 
Schottischen Festland und zwar von der durch Knapdale 
und Cantire gebildeten Halbinsel durch einen tiefen bucht- 
ähnlichen Meeresarm getrennt, welcher im Süden Gigha 
Passage, im Norden Jura-Sund benannt ist. Bei der eigen- 
thümlichen Gestaltung dieser Bucht und den schmalen Meer- 
engen zwischen den Inseln, durch die sie mit dem üusse- 
ren Meer in Verbindung steht, veranlassen Fluth und Ebbe 
hier sehr heftige und auffallende Strömungen, namentlich 
sind zwei Punkte berühmt, wo die Bewegung des Wassers 
einen seltenen und grossartigen Anblick gewährt. Eine 
Zuschrift an das „Athenseum” vom 26. August d. J. giebt 
davon eine anschauliche Beschreibung. 

„Zwischen den Inseln Jura und Scarba ist die weit 
berühmte Öffnung Namens Corryrreckan. Die Admirali- 
täts-Karte schreibt den Namen „Coirebhreacain”, was nach 
den besten Kennern der Gälischen Sprache „der Kessel 
des gefleckten Meeres” bedeutet, und dieser Name ist nicht 
unpassend. Die Seeleute der Umgegend nennen ihn „The 
Gulf” oder „The Grest Gulf” (Strudel oder Schlund). Durch 
diesen, ungefähr %, Engl. Meilen breiten, von den wilden, 
hohen Küsten der Inseln Jura und Scarba eingeengten 
Kanal schiesst das Meer (bei Ebbe in der einen, bei Fluth 
in der entgegengesetzten Richtung) mit einer Schnelligkeit 
von 9% Engl. Meilen in der Stunde, wie die Admiralitäts- 
Aufnahmen ergeben haben (die Lootsen der Umgegend 
geben die Schnelligkeit zu 17 bis 18 Engl. Meilen in der 
Stunde an). Bei einer solchen Schnelligkeit der Bewegung 
fehlt es nicht an Wirbeln und Strudeln, aber im Ganzen 
treten diese wenig hervor. Zwei Umstände dagegen er- 
höhen den malerischen Effekt bedeutend. Der eine ist, 
dass sich im nördlichen Theil des Kanals, nahe der Küste 
von Scarba und gegen die westliche Mündung hin, ein 
grosser Fels oder eine Untiefe befindet, über welcher die 
Wassertiefe nur etwa Y, von der in den benachbarten 
Theilen der Bucht ist, und hier bricht sich die See bis- 
weilen mit grosser Wuth. Der andere ist, dass, wenn die 
Strömung dem Winde entgegengeht, besonders wenn die 
nach auswärts gerichtete Strömung gegen den vorherr- 
schenden Westwind ankämpft, der ganze Kanal mit hohen 
rollenden Brandungswellen bedeckt wird. Zu solchen Zeiten 
macht diese Brandung ein sehr bedeutendes Getöse, ja, wie 
der Dichter Campbell behauptet und uns selbst von den 
Seeleuten gesagt wurde, kann man es auf dem Festland 
noch in beträchtlicher Entfernung von dem Meere hören. 
Die Strömung, an den brechenden Wellen erkenntlich, 
sieht man westwärts in der offenen See noch mehrere 
Meilen weit. 


") 8. Stieler's Hand-Atlas, neue Ausgabe, Nr. 15°, für die Tiefen- 
verhältnisse Nr. 15°. 








„Aus dieser Beschreibung erkennt man, dass die ge- 
wöhnliche Vorstellung, als existire im Corryvreckan ein 
Strudel, ganz ungegründet ist. Es giebt dort zwar Wirbel 
wie auf der Oberfläche eines angeschwollenen Flusses und 
es würde äusserst schwierig sein, ein Boot mit einiger- 
msassen stetigem Kurs hindurch zu steuern, aber wenn kein 
starker Wind durch den Kanal weht und kein heftiges 
Wallen des Meeres von der Aussenseite her Statt findet, 
so kann ein kleines Boot vollkommen sicher hindurchfahren. 
Wir haben vor uns einen Zeitungsbericht (Daily News, 
18. Mai 1864) über ein kleines Schiff, welches, durch die 
Strömung des Corryvreckan aus dem Kurs gebracht und 
von seiner Mannschaft verlassen, eine Woche später um 
Strande einer kleinen Bai an der Ostküste der Insel Jura 
unversehrt wieder gefunden wurde. Bei trüger Soe ist das 
Wasser im Gulf eben 0 ruhig wie anderwärts, so dass ein 
Fremder, der den Corryvreckan besucht, wohl meist ge- 
täuscht werden wird. . 

„Gehen wir weiter längs der rauhen Küste von Scarba, 
50 kommen wir an die Öffnung zwischen Scarba und Lunga, 
auf der Admirslitäts- Karte „Bheallaich a Choin Ghlais” 
oder „Pass des Windhundes” genannt, ein Name, über 
dessen Ursprung wir keine Nachricht geben können. Die 
Seeleute nennen ihn „TheLittie Gulf” (den Kleinen Schlund). 
Das Wasser ist hier nicht so tief wie im Grossen Gulf, 
aber das Schauspiel in und bei dem Little Gulf ist unserer 
Ansicht nach weit überraschender als das des Corryvreckan. 
Befindet sich der Besucher auf der östlichen oder inneren 
Seite der Inseln, s0 kann er sich ganz nahe hinzu wagen, 
wenn die See durch die Strasse hereinschiesst, und er 
wird hier eine Bewegung der Gewässer sehen, wie er sie 
vielleicht nirgends wieder beobachten kann. Er wird auf 
weiss schäumender See im Gallop dahin getragen. Nicht 
mehr als 300 Fuss davon sieht er eine ähnliche Strömung, 
die aufwallend in entgegengesetzier Richtung läuft, und 
wenn er es wagt, sich hinein zu begeben, so wird er über 
Hals und Kopf nach derselben Stelle der Küste zurück- 
geiragen, vor der er sich zuerst befand. Zwischen und 
neben diesen Strömungen siedet und wogt das Meer in 
unbegreiflicher und unbeschreiblicher Weise, Wir haben 
in einer Entfernung von vielleicht 30 Fuss von unserem 
Boot einen reissenden konischen Strudel sich bilden sehen, 
der mit einem Durchmesser von etwa 40 bis 50 Fuss wie 
ein riesiger Korkzieher gegen den Meeresgrund sich öff- 
nete. Unsere Bootsleute erzählten, sie wären einst von 
einem Strudel dieser Art erfasst und mit grosser Schnellig- 
keit herumgewirbeit worden, aber wie es schien, hatte es 
auf sie nicht den Eindruck einer besonders grossen Ge- 
fahr gemacht. Wir gestehen indessen, dass wir nicht 
wünschten, dem Strudel noch näher zu kommen. Läuft 
die Strömung in entgegengesetzter Richtung, d. h. nach 
aussen, s0 darf man sich dem Kanal nur sehr vorsichtig 
nähern, aber der Anblick entschädigt für ein wenig Angst. 
Eine Linie brandender Wellen quer über den Kanal rollt 
der Strömung entgegen. in einer Weise, welche die Vor- 
stellung erweckt, als schiesse die Strömung hinab unter 
ihre schäumenden Kämme. Der Aufruhr und der Lärm 
sind entsetzlich. Weibliche Nerven würden den Tumult 
in der Nühe kaum ertragen und wir empfehlen daher den 
Besuch Damen nicht. 
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„Bei Neu- und Vollmond hat die Strömung in beiden 
Gulfs die grösste Stärke nach sussen um Mittag und Mitter- 
nacht, nach innen um 6 Uhr Morgens und Abends; an 
jedem folgenden Tag ist die Zeit der grössten Stärke je 
50 Minuten später.” 


Das Areal des Königreichs Italien, 


Nach einer gütigen Mittheilung der Direzione della 
Statistica generale d'Italia sind neuerdings für ziemlich 
viele Provinzen des Königreichs Italien genauere Zahlen 
für den Flächeninhalt ermittelt worden, als man sie bisher 
besass, Abweichend von der offiziellen Tabelle in ‚„‚Geogr. 
Mittheilungen” 1863, 8. 484, haben die Provinzen 


Quadras- Quadrat- Quadrat- 

Kilometer Kilometer Kllomeier 
Aresso . . .. 3306 Firenze . . 5861: Noto „. . . 3697 
Bensvento. . 1752 Girgenti . . 3861: Palermo . . . 5087 
Bologna . . 3604 rosseto 4535 Pin .. 3056 
Caltanisetta 3768 Lirenoe . . 326 Prineipato ulteriore 3649 
Cnpitanata 7652 Luca . . . 1494 Siena 3793 
Ustania . 510%  Munsaelarrarn 1760 Terra di Lavoro. 5975 
Come . - » 2717 Messina 4579. Trupımi . 3146 
Ferrara 2616 Mole . « 4604, Umbria. . 9633 


Dadurch stellt sich das Gesammtareal des Königreichs 
etwas höher, nümlich auf 259.320 Qu.-Kilometer, und die 
durchschnittliche Dichtigkeit der Bevölkerung beträgt 
84,56 Seelen auf 1 Qu.-Kilometer. 


Volkszahl der eigentlichen Städte Italiens. 


In allen geographischen Handbüchern, in Reisebeschrei- 
bungen und Reiseführern herrscht die grösste Verwirrung 
und Unsicherheit in den Angaben über die Bevölkerung 
Italienischer Städte. Diess hat hauptsächlich seinen Grund 
darin, dass in den Census-Listen die Gemeinden auf- 
geführt sind, diese aber in Italien oft weit mehr umfassen 
ala die eigentliche Stadt. Z. B. in Toscana ist unter Ge- 
meinde ziemlich dasselbe zu verstehen wie unter Canton 
in Frankreich, während wieder in anderen Gegenden die 
Gemeinde nur die eigentliche Stadt mit den einzelnen 
Gebäuden der nächsten Umgebung umfasst, eben so wie in 
Deutschland und anderen Ländern. Um eine richtige Vor- 
stellung von Grüsse und Bedeutung einer Italienischen 
Stadt zu gewinnen, um sie mit anderen Städten zu ver- 
gleichen, namentlich auch um auf Karten ') die der Orts- 
bevölkerung entsprechende Signatur einzutragen, muss man 
zwischen Gemeinde und Stadt streng unterscheiden, dazu 
fehlten aber bis jetzt in den meisten Fällen zuverlässige 
Angaben und wir sind desbalb Herrn Dr. Maestri, dem 
berühmten Statistiker Italiens und Direktor des Statisti- 
schen Bureau’s in Turin, zu grossem Danke verpflichtet, 
dass er diesem empfindlichen Mangel durch eine Zusammen- 
stellung der Volkszahlen aller Städte des Königreichs Ita- 
lien mit mehr als 10.000 Einwohnern abgeholfen hat. 
Da auch die Bevölkerung der ganzen Gemeinden beigefügt 





") Auf unseren Karten von Italien in Stieler's Hand-Atlas (23, 34* 
und 34”) fanden sich alle von Dr, Maestri angrgebenen Städte mit nur 
ein Puar Ausnahmen riehtig bezeichnet, diese aber wurden in der 
neuesten Ausgabe korrigirt. 
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ist, so sieht man, wie bedeutend oft der Unterschied ist. 
Die Zahlen sind dem Üensus vom 1. Januar 1862 ent- 
nommen. 





Stadt. | Gemeinde. Bindt. Gemeinde, 

Neapel. . 418.968 447.065 ; Rimini . .. 10.850 Sh2ra 
Mailand . . 196.109 196,109 ı Bonevento. .„ 16454 18.991 
Turin . „ . 180.520 204,715 | Bisceglie „. „| 16.427 | 19.056 
Palermo . » 167,625 194.483 ' Afrugola .„! 18.129 , 16,493 
Genus . - 127.086 127.086 / Girgenti . „ | 16.925 17.194 
Florns . 114.363 ; 114.363 i Averaa . ., 15.902 18.248 
Bologna . .;, 89,850 .109.305 Coins .„ ., 15808 15,803 
Livorno ' 83.545 96.471 | Regrio . ! 15.692 ' 30,577 
Catonia - “4.021 68.810 | Monen . . „| 15.587 : 24 862 
Messina . 62.024 103.324 |, Potensa . | 15.450 15.777 
Parma . 2». 47067 47.428 | Ostuni , .„ „18.392 18.367 
Brescia 40.499 40.499 8. Marco in | 
Pincenza . | 38,818: 30.387 Lamis . ., 15.284 , 15.550 
Pia . . .. 33.676 51,057 Francnrilla 15.156 . 17,609 
BaridellePuglie, 33.177 34.068 | Torre Annun- | 
Foggin „. » „| 32,493 34.052 ziata » „15147 ı 15,480 
Modvma . + | 32,248 55.512 || Vittoria . 14.983 15.855 
Ancona . . 31.857 46.090  Castellammare 
Cremona . . 31.001 31.001 di Stabia . | 14.952 21.794 
Andria, .„ „| 30.087 30.892 | Porugia . .; 14,585 44.180 
Paris : . „828.670 30.480 Monte 8. Am- 
Cagliari . 28.244 3,905 golo . 14.759 . 17.936 
Fer . .„: 27.688 67.088 , Corleone 14.800 15,350 
Modiea . .„' 27.440 130.547  Novarı.. 14.395 | 27.526 
Alessandria . _ 27.027 56.545 | Lienta . 14.358 14.568 
Barletta . . 26.474 26,952 Nicosia „14.251 14.781 
Trapani .ı 26.334 30.592 || Matera. .„ . | 14.225 , 14.225 
Termini | 26.780 ° 26,193 || Lucera . ‚ 14.187 14,787 
Moifettna . . | 24.648 24,958 Castrogioranni | 14.084 | 14.683 
Corato » 2 +, 24.576 24.857 \ BarcellonaPozzo 
Bergumo .„ „| 24.566, 85.765 di Getto 18.257 | 20,246 
Acirenle . „. 24.151 35.447 | Cuneo . . 12.797 | 23,012 
Sassari ..! 22.945 25.086 | Como . 11,562 | 20,246 
Trani r 22.3582 22.702 Pagani. „ .ı 11.175 12.168 
Bitonto . 22.126 23.832 - Prisesi . 11.138 : 11,187 
Callagirone „ 22.015 24,417  Üittanora . 11.103 . 11.103 
Lucea . » ». 21.966 65.435 . Aseoli Pioeno 11.095 17.448 
Siena .. 22.9002 21.902 Are. . 11.081 38.808 
Bagusa . .| 21.705 21.988 : Fasauo. „ . 11,022 ° 12,951 
Keggio nell’ Portiii . „ 10.980 11.288 

Emilie . -: 21.174 50,371  Acerra . 10,971 11.717 
Sulemo . .| 230.977 29,031  Imola . . ı 10.916 ı 27.012 
Caltanisetta 20.411 23,879 , Cnserta. » „ 10,595 27.728 
PiassaArmerinn 20.510 22.142 | Cefalu . 10855 ' 11,791 
Ati . » ., 0.289 30.717  Maerarino,. 10.782 11.474 
Canicatti 20.025 20.149 Arola . „ „10,778 ) 10,934 
Alcamo . 19.518 19518  Monderi 10.754 « 17.726 
Vereeli , 19.352, 25.0182 ı Pesaro . . 10.740 19,905 
Ravenna 19.118: 37.803 , Frattomaggiore ' 10.689 10,689 
Taranto 19,105 27.484  Pinerolo 10.687 15.858 
Partimio 18,758 19.072  Üorigliano Ca- 
Cnstelretrano , 18.156 18.797 labro. 10.547 , 10.624 
Lodi . 18.160 19.562 Giugliano in 
Terliesi . » 18.063 18.214 Usmpanin 10.542 . 11.215 
Locce » . .ı 17,836 21.345 |. Gangi . + 10.535 , 10.552 
Maoddaloni. . 17.7981 20.257 . Benigallia . . 10,501 23.226 
Marsals 17.7382 31.350 | Racalmuto 10,397 | 10,628 
Forli „ . .! 17,728. 38.646  Mistretta . . ; 10,896 ı 10,638 
Faensa , 17.486: 86.357 | Pietraperzis 10.296 | 10.540 
Siracusa .„ 17.371 19.757 ı Suluzso 10.282 | 16.208 
Coriguols . . 17.242 21.889 ı Naro . .„ „10.253 |, 10.530 
San Severo . ' 17.220 17.505 | MasarsdelValle 10.289 | 10.999 
Altamura . 17.108 17.365 " Voghera . . | 10.178 : 13.800 
Ustanzuro . . 17.130 22.451 ' Mucerata . | 10.065 19.283 
Casale Monfer- Clieeri . . - | 10.036 15.474 

rate, « 17.001 28.032 | Siei . „. „| 10.0829 , 10.281 
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Die Eisenbahnen Ägyptens, 


Von der gegenwärtigen Ausdehnung des Eisenbahn- 
netzes in Ägypten gab uns Herr Dr. Schweinfurth in einem 
Briefe vom 17. August d.J. aus Kairo folgende Übersicht: 
I. In Betrieb sind die Linien: 

1. Alexandria-Kairo, 

2. Kairo-Suez, 

3. Tanta-Mansurah, 

4. Benha-Sagasig, 

5. Alexandria-Ramleh {östlich von Alexandria am Meere 
hin, 2 Stunden lang), 

6. Eisenbahn zum Transport der Steinblöcke von den 
Brüchen am Mokattan bei Kairo nach Turah am 
Nil (Ya Deutsche Meile lang). 

II. Faktisch und zwar energisch im Bau begriffen sind die 
Linien: 

1. Kairo-Siut (soll in 1 Jahr fertig sein, auch haben 
die Dammarbeiten bereits an mehreren Punkten be- 
gonnen, wie ich mich daron neuerdings überzeugte), 

2. Mansurah-Damietta, 

3. Verbindungsbahn zwischen der Kairo-Snez-Bahn und 
dem Süsswasser-Kanal, von der Station Nr. 14 zum 
Djebel Geneife, 

4. Bahn längs des maritimen Kanals auf dem Isthmus. 


Die wilden Jenadis bei Madras. 


Nur etwa 6% Deutsche Meilen nördlich von Madras, 
auf einer Insel, welche den sogenannten See von Pulicat 
von dem Meere trennen hilft, wohnt, so nahe einem grossen 
Summelpunkt der eivilisirten Welt, ein wildes Völkchen, 
die Jenadis, bisher so gut wie ganz unbeachtet geblieben. 
Wie Dr. Schortt, ein Beamter von Madras, kürzlich an 
seine Regierung berichtete, sind es in Elend und Unwissen- 
heit versunkene Leute, kaum besser als unvernünftige 
Thiere und auch physisch eine erbärmliche Race, klein, 
leicht und mit schlaffen Muskeln. Ihre Kleidung ist äus- 
serst spärlich und selbst diess Wenige bereiten sie eich 
nicht selbst, sondern verdanken sie der Grossmuth der 
Regierung, welche alljährlich jedem Erwachsenen zwei 
Stücke Tuch schenkt. Reinlichkeit vernachlässigen sie in 
entsetzlicher Weise, nie gebrauchen sie Wasser äusserlich 
und selbst beim Trinken nehmen sie es nicht genau mit 
der Reinheit der Flüssigkeit. Sie essen alle Arten Fleisch, 
nur nicht Rindfleisch, gegen das sie ein blindes Vorurtheil 
haben. Eine grosse Ungleichheit in der Zahl zwischen 
beiden Geschlechtern erlaubt den Männern, je 7 Weiber 
zu nehmen — eine für jeden Tag der Woche! — und die 
Weiber sind so fruchtbar, dass 12 die gewöhnliche Zahl 
ist, mit denen eine jede ihren Herrn beschenkt. Da so 
viele Weiber und Kinder nicht in Bequemlichkeit und 
Eintracht unter Einem Dache leben könnten, sind sie 
meist in verschiedene, 5 Minuten von einander entfernte 
Hütten vertheilt. 

Die Jenndis stehen unter dem Schutz der Regierung, 
bis jetzt ist aber noch Nichts geschehen, um dieses elende 
Volk der Civilisation näher zu bringen, und doch würde 
es einem Missionär, wie es scheint, leicht werden, Christen 
aus ihnen zu machen, denn sie haben wenige religiöse 
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Vorurtheile und würden in ihrem jetzigen Zustand ihren 
Lehrern nicht durch schlaue Entgegnungen und feine Beweis- 
führung das Leben schwer machen. 





Nachrichten aus Chartüm. 
Von TA. v. Heuglin 

Den 20. Juni 15653. — Ich schreibe Ihnen hoffentlich 
heute zum letzten Mal von hier aus, obgleich ich den Tag 
unserer Abreise nach Sauakin, die von Woche zu Woche 
verschoben werden muss, noch nicht bestimmen kann. Ea 
ist immer noch Vieles in Ordnung zu bringen, Fräulein 
Tinne ist in letzter Zeit wieder sehr leidend und auch 
mein Zustand eher schlimmer als besser. Die Temperatur 
hält sich, obgleich wir tüglıch ferne und an den letzten 
beiden Tagen auch hier in Chartüm heftige Gewitter hat- 
ten, immer noch sehr hoch, vor Sonnenaufgang ist sie nie 
unter 25 bis 26° R., Nachmittags 30 bis 33°, Abends um 
9 Uhr gewöhnlich noch 28 bis 29°. 

Vom Weissen Fluss sind mit Ausnahme einiger dreissig 
Raubachiffe, welche die Regierung um Hellet-Kaka auf- 
fangen liess, keine Handels-Expeditionen mehr angelangt, 
zwei erst im März hier ausgelaufene Schiffe haben die Barre 
zwischen dem Seraf und dem Bahr ghasal nicht mehr pas- 
siren können und kamen zurück, ohne ihre Stationen be- 
rührt zu haben. Die Chartümer Sklavenjäger haben nun 
endlich eine Schlappe erlitten, die sie längst verdient hat- 
ten. Sie hatten bereits reichen Fang gemacht und schon 
zahlreiche Sklaren an die Araber der Halbinsel (El Die- 
sirah) verkauft. Eine Partie der Gesellschaft musste bei 
den Schiffen zurückbleiben, während die andere weite 
Raubzüge ins Innere unternahm. An 350 Personen sollen 
an dem letzten derselben Theil genommen haben. Die 
Neger hatten ihnen aber einen mächtigen Hinterhalt ge- 
legt, aus dem sie unerwartet überfallen und bis auf den 
letzten Monn erschlagen wurden, während die Regierungs- 
schiffe die Barken mit Allem, was sich dort vorfand, in’ 
Beschlag nahmen. Auch bei dieser Gelegenheit wurde 
beiderseits von den Waffen Gebrauch gemacht und ein 
Theil derjenigen, die dem Militär Widerstand zu leisten 
versuchten, unter Anderen der Schech der Lahauin, sind 
in Ketten zu Musa Bascha gesandt worden. Es gebt das 
Gerücht, eine der Raubbarken habe, verfolgt von den Tür- 
kischen Wachtschiffen, eine Menge Sklaven, die sie an 
Bord hatte, getödtet und in den Strom geworfen, 

Trotz dieses scheinbar energischen Einschreitens der 
Regierung nimmt diese keinen Anstand, wo sie Gelogen- 
heit findet, Sklaven als Soldaten zu rauben oder auf an- 
dere gleich ehrliche Art zu acquiriren. Eine solche Ge- 
sellschaft von „Volontairs” wurde unter Anderem trotz aller 
Protestation der Kapitüne von einem Türkischen Offizier 
in Kaka auf drei Barken der Gebrüder Poncet unter Fran- 
zösischer Flagge mit Gewalt eingeschifft. Der Französische 
Konsul ist übrigens in dieser Angelegenheit mit aller Energie 
aufgetreten und wird nicht nur Freigebung der Gefangenen, 
sondern eine eklatante Satisfaktion verlangen. 

Schon früher schrieb ich Ihnen, dass der Bascha dem 


*) Fortsetzung der brieflichen Nachrichten auf S$, 308-210 des 
vorigen Haftes, 
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Schech der Araber von Senär, angeblich auf Befehl Ismael 
Bascha’s, einen Tribut von 1000 bis 2000 Sklaven für 
jeden Stamm auferlegt habe. Um diese zu erlangen, machen 
die Araber Feldzüge gegen die Dinka, Hamedj, Burum, 
Bertat u. 8. w., fangen dort an Menschen und Vieh auf, 
so viel sie können, stellen die ihnen vorgeschriebene Mann- 
schaft und verkaufen auf offenem Markt in Mesalamieh, 
Senär, Karkodj u. s. w. den Rest durch den öffentlichen, 
von der Regierung bestellten Ausrufer ({!). 

Wie es scheint, hat die Kunde von der ausserordent- 
lichen Menge von Negern, die jetzt in der Gegend zu 
Markte kommen, einen Franzosen, den Gutsverwalter Mo- 
nier in Mudänah bei Esneh, veranlasst, einige Kopten und 
einen Landsmann hierher und nach Mesalamieh zu schicken, 
um eine Menge Sklaven zu erhandeln. Herr Papan, so 
heisst der Begleiter der Kopten, hat trotz seiner armaeligen 
Stellung seinem Auftrag, den zu machenden Einkauf zu 
überwachen, keine Folge geleistet und öffentlich hier er- 
klärt, dass er keinen Antheil an diesem infamen Handel 
habe. Der Kassenführer dieser sauberen Gesellschaft ver- 
weigerte sofort Herrn Papan die fernere Ausbezahlung sei- 
nes Monatsgehaltes und erklärte ihn als seiner Stellung 
verlustig. 

Von Mohammed Cher von Hellet-Kaka höre ich, er 
habe die Tochter des Sultan von Djebel Fungur geheirathet 
und residire jetzt, nachdem er den Türken nicht mehr 
traut und seine ehemalige Residenz von ihnen besetzt ist, 
an seines alten Schwiegervaters Stelle in Fungur. 

In meinem letsten Schreiben erwähnte ich eines Itine- 
rars der letzten Ghasus nach Abu Ramleh und Beni Schängol, 
Ich sende Ihnen dasselbe hier ein, obgleich ich zweifle, 
dass es einen anderen Werth haben kann als den, dass 
einige neue Bergnamen darauf figuriren. Der in Rede ste- 
hende Raubzug wurde durch einen Obersten Adam - Beg 
ausgeführt. Die Ghasua ging vom Dorfe Eiwäin aus und 
lagerte nach 1 Tagemarsch an einem Regenbett. Von hier ist 
es 1 Tagemarsch östlich, wenig südlich zum Djebel Dimer, 
einem einzelnen Berg mit gutem Wasser; von da ', Tag 
SO, zum Djebel Mindjellen. Auf diesen genannten Bergen 
wohnen Eoghodaui-Neger. Von Mindjellen %, Tag ONO. 
zum Djebel Qadälu, dessen Bewohner Qadlauieh heissen, 
von da %, Tagemarsch NNO. nach dem Djebel Abu Ramleh, 
dann $ Stunden OSO. nach einer ganz isolirten steilen 
Bergkuppe Eiwän; von Eiwän zwischen einzelnen Bergen 
anf fast ebenen Wegen, nicht durch Gebirge, in 2 Tage- 

‚ märechen SW. bis Famaka. Von Famaka 2 Stunden strom- 
abwärts bis zur Furth von Ab-Schendi; von hier, den Berg 
von Fasoql rechts lassend, 1 Tag S. bis Chor Bäba, dann 
1 Tag $. über Chor Dahab bis Djebel Kösan (starker Marsch) 
und von dort 2 Tage SSW. durchs Gebirge, Djebel Gereri 
rechts lassend, bis Beni Schängol !). 


Y; Verglichen mit Dr. Hartmann’s Karte von Sennär io „Reise des 
Freiberrn A. v. Barnim durch Nordost-Afrika’' kommt der Djebel Abu 
Ramleh nach #. Houglin’s Kartenskixze etwas weiter gegen Nordwest 
su liegen, noch etwas nördlicher als Irjeiwi Maba und Eiwsn (Hiwin 
Hartmann’) am Blauen Fluss, 11 Deutsche Meilen 050. von Hoseres 
und 9 Deutsche Meilen NO. von Famaka, Djebel Qadalu hat dieselbe 
Lage zu Djebel Abu Ramlelı wie auf Hartmann’'s Karte, zwischen beiden 
Bergen aber erhebt sich noch der Djebel Eiwin, südsädwestlich vom 
Qadälu der Djebel Mindjällen und nordwestlich von diesem der Djebel 
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Ich habe Ihnen früher eine oberflächliche Nachricht 
gegeben von einer Französischen Expedition unter Anfüh- 
rung des General Grafen Buisson, der mit mehreren Offi- 
zieren, etwa 50, meist in Ägypten angeworbenen Euro- 
päern und einigen hundert Berberinischen Soldaten bei den 
Bogos eine Handels- und Kultur- Niederlassung gründen 
wollte. Dem General Buisson wurde von Seiten der Ägyp- 
tischen Regierung aller mögliche Vorschub zu seinem Unter- 
nehmen geleistet. Nachdem er einen namhaften Theil 
seiner Mannschaften in Folge des Sudanischen Klima’s ver- 
loren hatte, wandte er sich nach Taks und von dort über 
Bischa nach Kufit (südlich von Bischn, s. Ergünzungsheft 
Nr. 13 der „Geogr. Mitth.”, Tafel 3°), wohin ihn 200 Tür- 
kische Soldaten geleiteten. Es scheint, der General hatte 
wirklich Anfangs die Absicht, bis zu den Bogos vorzu- 
dringen, er muss sich aber bald für eine Niederlassung im 
Barka entschieden haben und blieb in Kufit, wo er an- 
geblich von den Barea Terrain uukaufte und eine Art 
von befestigtem Lager errichten wollte. Bekanntlich macht 
aber die Ägyptische Regierung Anspruch auf dieses Termin 
und der Mudir von Taka sandte 700 Mann Infanterie dahin, 
um den ungebetenen Gast ohne Umstände nach Kassala 
zurückkehren zu lassen, von wo er bereits über Sauakin nach 
Ägypten abgegangen ist, Unter der Gesellschaft des Gene- 
rals war schon früher grosse Unzufriedenheit ausgebrochen, 
namentlich erhob sich Klage wegen schlechter Verpflegung 
und Nichteinhaltung anderer kontraktlicher Zusagen. Meh- 
rere Mitglieder nahmen Reissaus, weshalb Buisson nach 
einer amtlich hier eingelaufenen Klage die benachbarten 
Araber-Schechs beauftragen liess, jeden Deserteur, dessen 
sie habhaft werden könnten, niederzuschiessen, gegen 10 
oder 12 Thaler Belohnung für jeden Kopf. Buisson hat 
vor seiner Abreise gegen seine gewaltsame Vertreibung aus 
Kufit protestirt und die Ägyptische Regierung verantwort- 
lich gemacht für allen hierdurch ihm und seiner Gesell- 
schaft zugefügten Schaden und Verlust, für den Ertrag des 
bereits kultivirten Landes und seiner zukünftigen Handels- 
Unternehmungen. Ich zweifle nicht, dass die Türken auch 
hierbei so taktlos wie möglich zu Werke gegangen sind 
und dem General wirklichen Anlass zu Klagen gegeben 
haben, aber Letzterer hat bestimmt Unrecht, wenn er die 
Welt glauben machen will, dass er in von der Ägyptischen 
Regierung unabhängigem Terrain sich augesiedelt habe. 
Ich weiss auf das Bestimmteste, dass die Mudirieh Taka 
im ganzen Barka seit langer Zeit Abgaben erhebt und zu 
diesem Zweck kleine Militür-Detachements nach Sabderat, 
Bischa, Däga u. s. w., ja selbst zu den Basen entsendet. 

Mek Nasr von Teqeleh ist immer noch in der Gegend, 
Der Bascha hat ihm ein Dorf, Om Ärdeh nahe bei Djebel 
Auli, angewiesen, wo er mit etwa 1400 Personen seiner 
Suite Hof hält. Er wird gut behandelt und sein ältester 
Sohn, ein sebr intelligenter Mann, ist meist in Chartim 
und gewöhnt sich rasch an die Türken. 

Die Erzählungen der Leute Churchud Äghua’s über Ba- 
ker's Reise, die ich früher erwähnte, sind nicht klar; ea 
scheint mir jetzt, als ob Baker nicht nach dem Nyanza, 
sondern nach dem Luta Nzige-Ses gegangen sei und dass 


Dimer. 
mann's Karte, nur den Namen Üereri Änden wir dort nicht. 


Die Route von Pamnka nach Beni Schängol stimmt mit Hart- 
A.P, 
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Churchud's Soldaten ihn bei Kamrasi hätten erwarten 
sollen, was sie aus Furcht vor den eingetretenen Regen 
unterliessen. Bei Kamrasi soll die bei allen Njamanjam 
übliche Sitte herrschen, dass Fremde, die den Fürsten be- 
suchen, um ewige Freundschaft zu schliessen, eingeladen 
werden, mit ihm Blut zu trinken. Jeder macht sich mit- 
telst eines Messers eine kleine Armwunde and reicht das 
ihr entquellende Blut dem Anderen. Als Zeichen seines 
Schutzes giebt Kamrasi dem Reisenden einen Begleiter, der 
beauftragt ist, einen königlichen Stab vor ihm herzutragen. 
Die Vergiftung von Hühnern, über welche ich Ihnen schon 
in meinen ersten Berichten über die Njamanjam Kunde 
gab, ist bei Kamrasi nicht üblich. 

Den 27. Juni. — Ich wollte diesen Brief schon vor 
8 Tagen absenden, war aber die ganze Zeit her wieder 
krank und unfähig, nur das Zimmer zu verlassen. Jetzt fühle 
ich mich wieder besser, aber immer noch schlecht genug. Es 
sind nun gerade zwei Jahre, dass ich mit Stendner in Char- 
tüm ankam; damals hätte ich nicht gedacht, dass es nur mög- 
lich wäre, dass meine alten Knochen noch #0 lange zusam- 
menhalten könnten. Morgen schiffe ich, so Gott will, mein 
Gepäck nach Berber ein, während unsere Reitthiere (Pferd, 
Maulthier und Esel) zu Land die Reise dahin machen 
werden, und am 3. Juli gehen wir von hier ab. In Berber 
wird es wieder viel Aufenthalt geben, bis wir 80 oder 
90 Kameele beisammen haben, aber ich hoffe, wir genies- 
sen auf der Reise nach Sanakin noch die schönen Mond- 
nichte des kommenden Mondmonats, wahrscheinlich aber 
auch manchen guten Platzregen. 

Es wird sich wohl kaum der Mühe lohnen, Ihnen über 
meine Reise bis Berber einen Bericht zu senden, von 
Sauakin aus erhalten Sie aber jedenfalls eine grössere Ar- 
beit und Nachricht, was ich von dort aus beginnen werde, 
was namentlich vom Stande meiner Gesundheit abhängt. 


Die Betriebsamkeit auf den Dahalak-Inseln im Rothen 
Meer, 
Von W. Munzinger '). 

Obgleich das Rothe Meer fast in keinem seiner Theile 
produktionsunfähig ist, zeichnet sich doch im Norden haupt- 
sächlich die Insel Hasanieh durch ihren Fischereibetrieb 
aus, während im Süden die Inseln von Dahalak den Mittel- 
punkt für alle Fischer von Jemen und Afrika bilden. 

Die Inseln von Dahalak sind die Mittelstation zwischen 
Massua einerseits und Loheja und Djedda andererseits; sie 
bestehen aus zwei grössoren und mehreren kleineren In- 
seln, die meist unbewohnt sind, Die beiden grüsseren 
sind Dahalak und Nora. Diese zwei Inseln haben eine 
sehr ärmliche Vegetation, kleine Dornenbäume und einige 
Dattelpalmen von der Gattung Dum. Man bewahrt das 
Regenwasser in Cisternen auf. Die Einwohner, deren 
Sprache den Abessinischen Ursprung nicht verleugnet, sind 
reich an Ziegen, Kameelen und Eseln, die alle meistens 
halbwild auf der Insel umherschweifen und nur eingefangen 
werden, wenn man ihrer bedarf. Auf der Insel Döhel 
giebt es auch Kühe. Von der Ziegenmilch wird im Win- 


") Aus Munsinger's Ost-Afrikanischen Studien, — Zur Orientirung 
siehe Tafel i im 13, Erginsungsheft der „Geogr. Mittheilungen”, 
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ter ein schmackhafter Käse in rundlicher Form bereitet. 
Auf der grossen Insel Dahalak befinden sich mehrere Ort- 
schaften, deren jede ihr erbliches Haupt hat. Sie sind 
vom Pascha von Massua abhängig und zahlen von den 
Barken und Sklaven einen jährlichen Tribut von nahe an 
1000 Thalern, za deren Eintreibung Soldaten herüber- 
geschickt werden. Sonst ist die Regierung ganz ein- 
heimisch. 

Die Häupter der Dorfschaften waren früher sehr reich, 
aber die Habsucht der Türken hat sie heruntergebracht. 
Sie haben immer noch viele Barken, die sie mit ihren 
zahlreichen Sklaven und Unterthanen bemannt auf die 
Fischerei ausschicken. Der alte Glanz zeigt sich noch in 
der echt patriarchalischen Gastfreundschaft, Naht ein Frem- 
der dem Dorfe, so geht ihm der Chef desselben von Wei- 
tem entgegen, führt ihn in ein Haus, das eigens zur 
Fromdenaufnahme bestimmt ist, und labt ihn mit Speise 
und Trank. 

Die Leute von Dahalak bauen ihr Land nie an, ob- 
gleich der Boden Päanzungen sehr günstig ist; sie fürch- 
ten die Habgier ihrer Herren noch mehr zu reizen. Ihre 
Hauptbeschäftigung besteht in der Fischerei; mit der Vieh- 
zucht und den Hausarbeiten sind die Frauen und Kinder 
betraut. 

Die hauptsächlichsten Meerprodukte sind die Perlen, 
die Perlmutter- und die Schildkrötenschalen. Das Meer 
von Dahalak ist die eigentliche Perlenregion; man findet 
sie in den Perlmutterschalen oder in einer kleinen, Bülbül 
benannten Muschel. Man betrachtet die grossen Regen als 
ein gutes Zeichen für die Ernte der Perlen, die man die 
im Meer krystallisirten Thränen des Himmels nennt. Es 
scheint, dass viel Regen das Muschelthier krank macht, 
so dass sich ein Ausfluss bildet, der durch Verhärtung zur 
Perle wird. Der Perlenmarkt ist zu Dömöllo auf der Ost- 
seite der grossen Insel. Mit dem Handel beschäftigen sich 
hauptsächlich die Banianen (Indischen Kaufleute); sie zie- 
hen die weissen Perlen den gelben nicht vor, während bei 
uns die letzteren gar nicht geschätzt werden. Vor 15 Jahren 
war ein Franzose von einem Pariser Hause beanftragt, die 
Perlen Dahalak's zu untersuchen, aber das Resultat seiner 
Nachforschungen und selbstunternommenen Fischereien war 
ein sehr ungünstiges Urtheil über die Qualität derselben. 

Die Schildkrötenschalen (Arab.: Döbel, Bägeh) finden 
sich in allen Häfen von Dahalak käuflich und eben #0 in 
Agiq, Massun und den Plätzen von Jemen. Die Schild- 
krötenschale besteht aus 13 Stücken, von denen besonders 
die schweren mit dunkelgelbem Grund und braunschwarzen 
Blumen geschätzt und meistens nach Indien versandt wer- 
den. Zum Schildkrötenfang wird eine Barke mit wenig- 
stens 20 Leuten bemannt, die nach und nach alle Inseln 
des Archipels besucht und bei jeder derselben beobachtet, 
ob sich Schildkröteneier auf dem Ufersande vorfinden. 
Ist diess der Fall, so wird ein Mann mit Provision von 
Lebensmitteln und Wasser daselbst zurückgelassen, welcher 
der Schildkröte auflauert, bis sie weit genug ans Land ist, 
um ihr den Rückweg abschneiden und sie auf den Rücken 
legen zu können. Dann wartet er auf die Rückkunft der 
Barke, die inzwischen die übrigen Inseln besucht hat. 
Nach der Heimkehr in den Hafen werden zuerst die Kosten 
zu Gunsten des Armateurs abgezogen und dann gewöhnlich 
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zu gleichen Theilen zwischen diesem und den Matrosen 
getheilt. Doch bekommt der Matrose, der eine Schildkröte 
gefangen, gewöhnlich das sechseckige Mittelstück als be- 
sondere Belohnung. 

Die Perlmutterschalen findet man von Sues bis zu den 
Küsten von Berbera; Djedda ist der grosse Markt für die- 
selben. Ihre Qualität wird nach der Grösse und Schwere 
beurtheilt und ist natürlich sehr verschieden. Die Nacres 
(Sadaf) z. B. von den Dahalak-Insela sind klein, weil man 
ihnen durch das beständige Fischen nicht die Zeit lässt, 
sich gehörig zu entwickeln. Man betreibt die Fischerei in 
Barken von 5 bis 10 Tonnen, mit vieler Bemannung und 
mehreren Piroguen (Huri), länglichen, schmalen, ausgehöhl- 
ten Baumstämmen, die im Rothen Meere meist die Stelle 
der Kähne vertreten. An jedem windstillen Tage gehen 
die Huri mit drei bis fünf Leuten nach verschiedenen Rich- 
tungen ab, und sobald sie eine Nacres-Bauk entdeckt haben, 
tauchen sie so lange, bis die Huri mit dem Produkt so 
weit beschwert ist, dass sie in die Barke ausladen muss. 
Die letzteren gehen oft von Djedda bis Berbera und brin- 
gen nach einigen Monaten meist schöne Ladungen zurück, 
da sie gewöhnlich noch einige frische Bänke entdecken, 
wo die Naores zu ihrer ganzen Entwiekelung gekommen 
sind. Auf der Rückreise berühren sie meistens den Hafen 
von Naura im Nordwesten von Dahalak und suchen da 
ihre Ladung zu verkaufen. Die Perlmutterschalen gehen 
eben so wohl nach Indien als nach Europa und Syrien 
und sind durch diesen dreifachen Absatzweg im Preise 
schon sehr gestiegen. Mit dieser Fischerei ist natürlich 
die der Perlen verbunden, da diese sich im Inneren der 
Schalen finden. Doch liefert auch die Bülbül, eine kleine 
schwarze Muschel, eine etwas geringere Qualität. 

Ausser den erwähnten Produkten befindet sich im Ro- 
then Meer ein grosser Reichthum von Schwämmen, der 
aber bis jetzt wenig ausgebeutet wurde. Ich habe davon 
sehr echöne Muster gesehen. 

Diese verschiedenen Meerprodukte geben den meisten 
Anwohnern des Rothen Meeres Beschäftigung und Erwerb, 
besonders aber den Leuten von Dahalak, die durch ihre 
Lage darauf angewiesen sind. Bruce, in seiner Beschreibung 
der grossen Insel, kann nicht begreifen, wie Leute in die- 
sem Lande wohnen bleiben, und schreibt diess der natür- 
lichen Anhänglichkeit der Menschen an das Heimatland zu. 
Mir scheint es aber, dass diese Leute sehr thöricht wären, 
ihre Inseln und ihr so überaus ergiebiges Meer gegen die 
unruhigen Küstenländer zu vertauschen. Jetzt können sie, 
ungestört von Krieg und Wirrsal des Kontinents, ihrem 
Geschäft nachgehen, dessen Entwickelung ihuen Wohlstand 
verspricht. Der Boden erlaubt ihnen, Heerden zu halten, 
die von Wölfen nicht gefährdet werden und auf den klei- 
nen Eilanden keiner Aufsicht bedürfen. Sogar der Ackerbau 
würde in Folge der Winterregen sehr lohnend sein, das 
Wasser ist reichlich vorhanden und süss, das Klima an- 
genehm, im Sommer nie zu heiss. Auch sind diese von 
Bruce bemitleideten Inseln keineswegs isolirt ; täglich fahren 
Barken, die zwischen Massun, Loheja und Djedda einen 
lebhaften Verkehr unterhalten, hier vorüber und bringen alle 
möglichen Lebensbedärfnisse (Butter, Durra, Reis, Datteln 
und andere Früchte) reichlich und wohlfeil hierher. 


Petermann’s Geogr, Mittheilungen. 1864, Heft IX. 
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Graf Krockow’s Reise nach den Nil-Ländern. 


In der zweiten Woche des September ist Herr Carl 
Graf v. Krockow, Mitglied und Bibliothekar des Dresdener 
Vereins für Erdkunde, mit einem Gefährten nach Ägypten 
abgereist, um von dort eine Winterreise nach dem Sudan 
anzutreten. Er wird entweder den Nil hinauf oder zu 
Schiff nach Suakin gehen und im letzteren Falle den Rück- 
weg über Chartüm und durch das Nil-Thal nehmen. Vor- 
zugsweise beabsichtigt er den Besuch von Kassala, Kedaref 
und Galabat, und zwar soll wo möglich der unbekannte 
westliche Theil des Basen-Landes zwischen Kassala und 
dem Setit durchreist werden. Auch die Nubische Wüste 
hofft Graf Krockow in einer noch nicht begangenen Rich- 
tung, zwischen Korosko und Ambukol, zu durchschneiden. 
Mit einigen Instrumenten, wie Barometer, Thermometer 
und Kompass, ausgerüstet, wird er meteorologische Beob- 
achtungen, Höhenmessungen, Temperatur- Bestimmungen von 
Quell- und Flusswasser u. 8. w. anstellen, und wenn ihn 
das Glück begünstigt, hoffen wir in den „Geogr. Mittheil.” 
interessante Nachrichten von den Ergebnissen seiner Reise 
zu veröffentlichen, 


Entdeckung eines Kohlenlagers in der Bay of Islands, 
Neu-Seeland, 


Aus Ferdinand v. Hochstetter's ausgezeichnetem Werke 
über Neu-Seeland ist es bekannt, dass dort auf der nörd- 
lichen wie auf der südlichen Insel zahlreiche Kohlenlager 
vorkommen, welche das wichtige Brennmaterial in schr 
verschiedener Qualität, vom torfartigen Lignit bie zur 
anthracitartigen Schwarzkohle, liefern. Anfang März 1864 
wurde nun auch an der Ostküste der nördlichsten Halb- 
insel, in der Bay of Islands am Flusee Kawa-Kawa, ein 
Kohlenflötz entdeckt. Die Kreideformation, welche die 
Hügel in jener Gegend bildet und auch am Kawa-Kawa 
hinauf sich fortsetzt, bedeckt einen oolithischen Sandstein 
und unter diesem liegt eine Schieferformation mit einem 
Kohlenflötz, das in einem Seitenarm des Kawa-Kawa zu 
Tage tritt und auch zu Waiomio, 5 Engl. Meilen entfernt, 
beobachtet worden sein soll. Die Kohle scheint von guter 
Qualität zu sein. 


Ein neues Goldfeld auf Neu-8eeland, 


Grosse Bewegung verursacht in Neu-Seeland, besonders 
in Nelson und Pieton, die im April d. J. erfolgte Ent- 
deekung, dass der Pelorus, der im Grenzgebiet zwischen 
den Provinzen Nelson und Marlborough dem Pelorus-Sund 
und durch diesen der Cook-Strasse zuströmende Fluss, und 
sein Nebenfluss Wakamarina Gold führen. Tausende ström- 
ten bei der ersten Nachricht von dem Fund dahin, selbst 
von den Goldfeldern in Otago kumen sie herbei, und es ist 
dadurch ein reges Leben an Ort und Stelle so wie in den 
nächsten Kistenstädten entstanden. Es wird behauptet, 
dass bis Mitte Mai eiwa 5000 Unzen Gold gewonnen waren, 
ob aber die Ausbeute eine nachhaltig lohnende sein wird, 
bleibt dahin gestellt. Jedenfalls ist das Vorkommen von 
Gold gerade am Pelorus, wo man es der geologischen Ver- 
hältnisse wegen nicht erwartet hat, interessant und macht 
nähere Aufschlüsse wünschenswerth, Die Goldfelder der 
benachbarten Provinz Nelson (a. „Geogr. Mitth.” 1863, 
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Tafel 1) liefern im Durchschnitt jährlich 10.000 Unzen 
im Werth von 37.500 Pf. St. 





Welches sind die Kulminations-Punkte der Vereinigten 
Staaten und ganz Nord-Amerika’s? 


Wie Prof. J. D. Whitney, Chef der Geologischen Auf- 
nahme von Kalifornien '), in den „California Proceedings” 
(II, 219) 2) ausführt, musste nach dem bisherigen Stand 
unserer Kenntnies von den Nord-Amerikanischen Gebirgen 
der Shasta, dessen Höhe nach Karl Hoffmann’'s Messung 
(1862) 14.440 Engl. Fuss betrügt?), als höchster Gipfel 
innerhalb der Grenzen der Vereinigten Staaten gelten. 
M: Hood, der bisweilen als höchster Berg der Cuscade- 
Kette bezeichnet wird, ist wahrscheinlich nicht so hoch ala 
der Shasta, Rainier oder Adams und durchaus nicht zur 
Suprematie in der genannten Bergkette berechtigt, obwohl 
einer der höchsten Punkte darin. Dr. Vansant’s trigono- 
metrische Messungen im Jahre 1860 sollen als Höhe des 
Hood 11.934 Engl. Fuss ergeben haben. Dagegen wurde 
ganz kürzlich von Prof. Erewer, K. Hoffmann, King und 
Gardner, welche bei der geologischen Aufnahme von Kali- 
fornien betheiligt sind, eine Gebirgsgruppe der Sierra 
Nevada besucht, welche vielleicht noch höhere Gipfel 
einschliesst. Professor Whitney schreibt darüber an Silli- 
man's „American Journal” (September 1864, p. 298): „Sie 
unternahmen eine ausgedehnte Rekognoseirung in die 
Hohe Sierra, zwischen den Parullelen von 36° und 38°, 
indem sie von Visslia ausgingen und die Gegend an den 
Quellen der Flüsse Kaweah und King erforschten, Im 
Widerspruch mit unserer früheren Meinung, die sich auf 
alle über diese ganz unbekannte Gegend von uns ein- 
gezogenen Erkundigungen stützte, stellt es sich heraus, 
dass dieselbe den höchsten sowohl als den wildesten und 
grossartigsten Theil der Sierra bildet. Es scheint nach 
Prof. Brewer’s Brief möglich, dass selbst M! Shasta von 
einem oder mehreren der riesigen, bei dieser Exploration 
entdeckten Gipfel überragt wird. Am 2. Juli (1364) er- 
klommen die Reisenden einen scharfen Granitkegel von 
ungefähr 13.500 Fuss Höhe; über die Aussicht von dort 
schreibt Prof. Brewer: „„Die Schneeberge bilden hier einen 
Gürtel von 30 bis 40 Engl. Meilen Breite, über das Ganze 
erheben sich äusserst scharfe, über 11.000 Fuss hohe 
Granitrücken und Hunderte von melır als 12.000 F. hohen 
Punkten. Unser Standpunkt ist nicht niedriger als 13.500 F. 
und vielleicht 13.600! Zu unserer Überraschung gehört 
dieser Kegel nicht zu dem eigentlichen Kamm, dieser liegt 
vielmehr 15 bis 20 Engl. Meilen östlich von uns, und es 
sind wenigstens 10 andere Gipfel in Sicht, die eben so 
hoch, mehrere, die höher sind, und einer, der wahrschein- 
lich 14.000 Fuss oder beinahe so viel erreicht.”” Einer 
dieser höchsten Gipfel wurde von Mr. King am 6. Juli 
nicht ohne grosse Schwierigkeit erstiegen. Er fand ihn 
über 14.000 Fuss hoch und ausserdem waren 5 andere 
Gipfel eben so hoch als dieser und zwei noch höher, einer 
davon übertrifft möglicher Weise den Shasta. Diese gross- 
artigen Erhebungen liegen zwischen den Quellen des King 
und des Kern, etwas nördlich von dem Nordende des Owen- 

78, „Geogr. Mitth.” 1864, Heft II, 8. 70, 
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See's. Die höchsten Spitzen kann man am besten vom 
Owen-See und Viaalia, wahrscheinlich nur von dieser Seite 
aus, besuchen. Mr. King machte sich Mitte Juli auf, um 
sie zu crreichen, ein kühnes Unternehmen, über dessen 
Ausgang wir bald Nachrieht zu erhalten hoffen. 

„Es scheint somit, ala hätten wir in dem so eben von 
den Mitgliedern der Geologischen Aufnahme besuchten Distrikt 
die grösste Gebirgsmasse, wenn wir Breite und durch- 
schnittliche Erhebung in Betracht nehmen, die bis jetzt 
innerhalb der Grenzen der Vereinigten Staaten und viel- 
leicht auf dem Nord-Amerikanischen Kontinent entdeckt 
worden ist, Dass diese Thatsache so lange unbekennt blieb, 
erklärt sich dadurch, dass jene Gegend unbeschreiblich rauh 
und echwer zugänglich ist und dass «ie, so weit wir in 
Erfahrung bringen konnten, niemals von einem Mann der 
Wissenschaft oder selbst von einem Jäger oder Goldsucher 
besucht worden ist. Die Sierra ist in dieser Gegend eben 
so wie weiter nördlich reich an Spuren ehemaliger Gletscher 
von ausserordentlicher Grösse,” 

Der St. Elias ist gewöhnlich als höchster Berg Nord- 
Amerika’s angesehen worden, und zwar auf die Autorität 
von Malespina’s Manuskripten, die Al, v. Humboldt in den 
Archiven von Mexiko auffand und welche dem Berg eine 
Höhe von 17.854 Engl. Fuss zuachreiben. Die folgenden 
Umstände rechtfertigen aber nach Whitney die Ansicht, 
dass Mulespina’s Messungen sehr ungenau waren. Erstens 
hat La Perouse den Berg in den Jahren 1786 bis 1788 
zu 12.661 F, bestimmt, dann wird seine Höhe auf Engli- 
schen Seekarten zu 14.970 F. angegeben !), Ferner sagt 
Vancouver in seiner Beschreibung des Berges ausdrücklich, 
dass die Schneedecke nicht weit an seinen Abhängen 
herabreicht, was unter 60° Nördl. Breite jedenfalls Statt 
finden müsste, wenn die Höhe wirklich 17.000 F. betrüge. 
Wahrscheinlich kommt die Höhenangabe auf den Englischen 
Karten der Wahrheit am nächsten und in diesem Fall ist 
der St. Elias gegen 3000 Fuss niedriger als der Popoeate- 
petl, auch niedriger ala einige andere Punkte in Mexiko 
und als die Berge Brown and Hooker in Britisch-Columbia, 
deren Höhe man gewöhnlich zu 16.000 und 16.750 Fuss 
annimmt, obgleich diese von Douglas gegebenen Zahlen von 
geringem Werth und wohl viel zu hoch sind, 

Was die Höhe der Mexikanischen Vulkane anlangt, 
»0 besteht keine Unsicherheit, da sie von Sonntag sorgfältig 
gemessen wurden und dessen barometrische Beobachtungen 
nit den trigonometrischen, die Al. v. Humboldt vor mehr 
als 50 Jahren ausführte, stimmen. Nach Sonntag hat der 
Popocatepetl 17.783 F, Höhe?) und ihm muss daher die 
Ehre zuerkannt werden, an der Spitze der Berge Nord- 
Amerika’s zu stehen. 


Vorstudien zur Telegraphen-Linie durch Britisch- 
Nord- Amerika, 


Seit der Entdeckung des Goldes am Fraser-Fluss im 
Jahre 1856 ist eine erleichterte Verbindung zwischen den 
Britischen Besitzungen im Westen der Felsengebirge und 


'; In der neuen Ausgabs von Raper’s Positions Tabellen (1662) 
wird die Höbe des M! St. Elias zu 14.917 Engl. Fuss angegeben, aber 
14.970 steht auf der Engl, Admiralitäts-Kurte des Grossen Ocsans in 
12 Bl. vom Jahre 1857. 
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denen im Osten derselben eifrig angestrebt worden. Schon 
imJ.1857 ging die Palliser'sche Expedition nach den Felsen- 
gebirgen, um deren Pässe mit Rücksicht auf die herzustel- 
iende Strasse zu prüfen, gleichzeitig untersuchte die Canadi- 
sche Expedition unter Gladman, Hind, Dawson und Napier 
die östlicheren Gegenden vom Oberen See bis zum Saska- 
tschewan und seitdem sind von Privaten eine ganze Reihe 
von Rekognoseirungen und Übergänge über die Felsengebirge 
nach Britisch-Columbis ausgeführt worden. Bis jetzt ist 
jedoch für die Strasse noch Nichts geschehen, ausgenommen 
die Binrichtung regelmässiger Dampfschifffahrt auf dem Red 
River und die kürzlieh erfolgte Bewilligung von 50,000 Dol- 
lare von Seite der Canadischen Regierung zum Zweck der 
Verkehrserleichterung zwischen Canada und dem Red River. 
Dagegen scheint das Projekt, eine Telegraphen-Leitung durch 
das Britische Gebiet von Ocean zu Ocean herzustellen, 
seiner Verwirklichung näher zu rücken, denn im Sommer 
dieses Jahres ist der bekannte Polar-Reisende Dr. Race im 
Auftrag der neuen Hudsonbai-Gesellschaft von Canada über 
den Red Rirer und das Saskatschewan-Gebiet nach Britisch- 
Columbia gegangen, um eine geeignete Linie für den Tele- 
graphen auszusuchen. Zugleich will er sich spezieller nach 
den Lokalitäten umsehen, welche das nöthige Holzwerk 
liefern könnten, und Unterhandlungen mit den Indianer- 
Stämmen anknüpfen, deren Gebiet die Linie passiren wird. 
Er dachte die Westküste im Oktober zu erreichen. 


Der grösste Arabische Geograph. 


Der Besprechung eines noch unpublieirten Werkes von 
Aloys Sprenger im „Ausland” entnehmen wir die folgende 
Stelle; 

Der beste aller Arabischen Geographen, nach Sprenger's 
Ansicht sogar der „grösste Geograph, den es je gegeben 
hat”, ist der bis jetzt so gut wie gar nicht gekannte 
Mogaddasy, auch Ibn al-Banns genannt, weil sein Vater 
Baumeister war. Er schrieb um 375 (= 985 n. Chr.). 
„Es hat vielleicht”, sagt Sprenger, „nie einen Mann ge- 
geben, der so viel gereist und so scharf beobachtet und 
zugleich das Gesammelte so planmässig verarbeitet hätte, 
Auch als Reisender wird er von Anderen, z. B. von Ibn 
Batuta, durch die grossen Entfernungen, welche sie surück- 
legten, übertroffen, aber Keiner, welcher seine Erfahrungen 
schriftlich hinterlassen, hat die Moslimischen Länder in 
allen Riehtungen durchkreust, sich in allen bedeutenden 
Orten längere Zeit in der Absicht, das Leben und die 
Eigenheiten kennen zu lernen, aufgehalten. Er hat zwar 
weder Sind noch Spanien besucht, auch scheint er nie in 
Sigistan gewesen zu wein. Aber wo er immer hinkam, 
hat er sich mit allen Klassen abgegeben und sein Augen- 
merk auf dasjenige gerichtet, was für den Menschen von 
Nutzen oder Interesse ist, In Aden hat er das Buchbinder- 
handwerk getrieben, in Nayschapur hat er Höflinge und 
Gelehrte besucht, im Lande der Pehlewier, aus welchem 
seine in Jerusalem ansiseige Familie stammte, hat er die 
socinlen Zustände studirt und in Sus spielte er einige 
Zeit den Faqyr. Als Charakteristik des Mannes theile ich 
seine eigenen Worte mit: 

„„Als ich nach Sus kam, verfügte ich mich nach der 
Hauptmoschee, um einen Schaych zu finden, von welchem 
ich Traditionen hören könnte. Ich hatte eine Cyprische 
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wollene Gobbe (Überroek) an und um die Lenden war ein 
Bagrisches Fota gewunden. Ich stiess auf die Versamm- 
lung der (ufi, und als ieh mich ihnen näherte, zweifelten 
sie nicht, dass ich ein Qufi sei, und begrüssten mich mit 
„Marbaba‘!” und „Salam!”, Sie wiesen mir in ihrer Mitte 
einen Sitz an und stellten verschiedene Fragen an mich. 
Dann schickten sie einen Mann nach Speisen, ich aber zog 
wich vom Essen zurück, denn ich war früher nie unter 
dieser Brüderschaft gewesen. Sie wunderten sich darüber 
und überhaupt über mein Abweichen von ihren Sitten. 
Ich wünschte jedoch mich mit ihnen zu mischen, um ihre 
Lebensart und Lehren kennen zu lernen. Ich dachte: Jetzt 
habe ich eine Gelegenheit, hier bin ich unbekannt. Ich 
gab mich ganz ihnen hin und warf alles Schamgefühl ab: 
bald schickte ich Botschaften an sie, bald wohnte ich ihren 
lärmenden Auftritten bei, bald las ich ihnen mystische 
Gedichte vor; auch ging ich mit ihnen hinaus in die Ribate 
(Versammlungsorte) und fand mich bei ihren Gelagen ein. 
So gelang es mir, ihre Herzen und die Herzen der Ein- 
wohner der Stadt über alle Maassen zu gewinnen. Ich 
erreichte eine gewisse Berühmtheit und erhielt zahlreiche 
fromme Besuche. Man brachte Kleider und ganze Beutel 
voll Geld. Ich nahm diese Geschenke an und überreichte 
sie sogleich ganz der Brüderschaft, denn ich war reichlich 
versehen mit Subsistenzmitteln. Ich war täglich bei einigen 
Gelagen, und was waren diess für Gelage! Sie glaubten, 
dass ich ihnen aus Enthaltsamkeit Alles gebe, was ich er- 
hielt. Das Publikum berührte mich und erkundigte sich 
nach meinem Befinden und sagte: Wir haben nie einen 
besseren Fayyr gesehen als diesen. Auf diese Art gelang 
es mir, die Gehsimnisse der Brüderschaft zu erforschen 
und mit dem, was ich zu wissen wünschte, bekannt zu 
werden. Hierauf floh ich während der Nacht und am 
Morgen war schon eine grosse Strecke zwischen mir und 
meinen früheren Gefährten. 

„„kines Tages spazierte ich in Bacra hinein, war ordent- 
lich gekleidet und es folgte mir mein Bursche. Es begeg- 
nete mir einer von der Brüderschaft, blieb stehen und 
konnte sein Erstaunen nicht verbergen. Ich ging an ihm 
vorüber, als wenn er mir nicht bekannt wäre.” ” 

„In seinem Werk entwiokelt er eigenthümliche und be- 
schtenswerthe Ansichten. Der grössere Theil des Mosli- 
mischen Territoriums gleicht einer Anzahl von Oasen, 
welehe durch Wüsten und Steppen von einander getrenut 
werden. Dieser Umstand scheint ihn nun bewogen zu 
haben, besonders grosses Gewicht auf die Eintbeilung der 
Länder zu legen. Er wollte vermeiden, dass Landstriche, 
welche ganz verschiedene Physiognomien haben, zusammen- 
geworfen werden. Er geht von dem Gruudsstz aus, dass 
ein Land wie eine Armee sei. Die Dürfer entsprechen den 
Gemeinen, Landstädte, welche Mittelpunkte der Civilisation 
von mehreren Dörfern sind, den untergeordneten Offizieren, 
Provinzial- Hauptstädte den Führern von Divisionen und 
die Metropolen den Generälen, denn in diesen koncentrirte 
sich die Civilisation von mehreren ihrem Charakter nach 
verschiedenen Provinzen. Weil er so grosses Gewicht auf 
eine rationelle Gruppirung der Länder legt, heisst er auch 
sein Buch „die beste Eintheilung der Länder zur Kennt- 
niss der Provinzen”. Überzeugt von der Richtigkeit seiner 
Behauptung habe ich auch seine Eintheilung in diese 
Schrift aufgenommen, dena wenn wir den Orient studiren 
45* 
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wollen, müssen wir uns auf den orientalischen Standpunkt 
versetzen. Seine Nachrichten über das Klima, die Pro- 
dukte, Handel, Münzen, Mnasse und Gewichte, Sitten der 
Einwohner, Steuern und Abgaben jedes Landes gehören 
zu den wichtigsten Beiträgen zur Örientalischen Kultar- 
geschichte und sollen auch in der beschreibenden Geographie 
berücksichtigt werden. Der einzige Fehler des Moqaddasy 
ist, dass er sich viel zu kurz fasst, dass er zu ängstlich 
das bereits von Anderen Gesagte zu wiederholen vermeidet 
und, wenn er Andere abschreibt, den Plagierismus zu künst- 
lich zu verbergen sucht und dass er bisweilen in gereim- 
ter Prosa schreibt, wodurch wir in Zweifel gesetzt wer- 
den, wo die Thatsachen aufhören und die Rhetorik anfängt. 
Er erklärt übrigens in der Vorrede, dass er die Ausdrücke 
wohl abgewogen habe, und wenn er von einem Produkt 
sage „ohne Gleichen”, es wörtlich zu verstehen sei, wenn 
er aber sage „ausgezeichnet”, es anderwärts eben so gute, 
je noch bessere Produkte der Art geben könne. Das strenge 
Festhalten an seiner Terminologie hat aber den Nachtheil, 
dass manche Theile des Buches etwas Tabellenartiges haben. 
Mogaddasy war ein praktischer Mann und sein Werk ist 
daher vor seinen Nachfolgern, welche meistens Stuben- 
gelehrte waren, nur wenig benutzt worden.” 

Mogqaddasy, erklärt Sprenger, sei der letzte Arabische 
Geograph, der diesen Namen verdiene, denn Yakut und 
Abulfeda seien nur Kompilatoren und Philologen gewesen, 
denen e3 hauptsächlich darum zu thun war, die Recht- 
echreibung und Aussprache von Ortsnamen festzustellen, 
Edrisi’s Werk aber habe nicht einmal das Verdienst der 
orthögraphischen Genauigkeit besessen. 





Eine neue Weltkarte '), 


Die Loeomotive, das Dampfschiff und der elektrische 
Telegraph haben die Stellung des Menschen zur Erde 
gegen alle früheren Zeiten völlig verändert. Er ist Herr- 
scher über die Entfernungen und dadurch auch so zu sagen 
über die Zeit geworden. Eisenbahnen finden in ihrer Aus- 
dehnung zwar eine gewisse Beschränkung in den Erhebun- 
gen des Festlandes, Telegraphen in den Vertiefungen der 
Oceane, aber das Dampfschiff wenigstens bewegt sich in 
seinem Elemente völlig frei und unbehindert, wie der Vogel 
in der Luft. Alle drei Verkehrs- und Verbindungsmittel 
aber ergänzen sich in grossartigster Weise und bilden eine 
zusammenhängende Kette des Menschenverkehrs um die 
Erde, welche zu einer Haupt-Basis der Weltstellung ge- 
worden ist. Dampfschiffe überziehen die Ocsane mehr und 
mehr mit einem Netz von regelmässigen Postlinien ähnlich 
wie ehedem die Postwege des Festlandes. 
iS 9 Herm. Berghaus, Allgemeine Weltkarte in Morontor's Projektion, 
zur Übersicht der Postschifffahrt und neueren Reisen um die Erde. Ein 
kolorirtes Blatt mit 7 Nebenkarten : 

Landeuge von Panama; 

Landenge von Sues; 

Landenge Eden (Neu-Sooland); 

Allgemeine Windkarte; 

Linien gleicher magnstischer Missweisung ; 

Nördliche und südliche Halbkugel, zur Übersicht der Reisen und 

des Telegraphen um die Erde. 

Preis 1$ Thlr., aufgezogen in Mappe 1} Thlr. Gotha, Justus 
Pertles, 1864. (Wir nennen diese in der Notiz die „kleine” Welt 
karte im Gegenssts zu der im vorigen Jahre erschienenen „grossen” 
Weltkarte von demselben Verfasser, in & Bi, Preis 4 Thir.) 





Diese Verhältnisse lassen sich nur auf einer Weltkarte 
übersichtlich veranschaulichen, aber merkwürdiger Weise 
gab es bis zum Erscheinen von Hermann Berghaus’ grosser 
und kleiner Weltkarte keine solche Karte, die dem Stand- 
punkte unseres heutigen Weltverkehrs gebührende Rech- 
nung getragen hütte. Sie sind desshalb beide eine Neuheit 
in der geographigch-kartographischen Literatur. 

Sie geben nicht bloss ein anschauliches Bild von dem 
Standpunkte unserer gegenwärtigen Kenntniss der Erde zu 
Land und zur See, von den augenblicklichen politischen Ver- 
hältnissen nach fest begrenzten Staaten und Kolonialbesitz, 
sondern auch von den grossen Weltstrassen und Verbindungs- 
mitteln, die als eine Folge der Erfindung der Dampfmaschine 
und der Telegraphie um die Erde gelegt sind. Nimmt 
man dazu, dass diese Karten sehr gründlich und gewissen- 
haft ausgearbeitet, sehr geschmackvoli und brillant aus- 
geführt sind und besonders durch ihr reiches Kolorit guten 
Effekt machen und eine grosse Deutlichkeit erlangen, =0 
ist es kein Wunder, dass sie sofort Eingang und eine 
weite Verbreitung fanden. Binnen Jahresfrist erlebte die 
erste dieser Weltkarten bereits drei starke Auflagen. Wir 
können uns füglich erlauben, auch öffentlich, in dieser den 
geographischen und kartographischen Interessen dienenden 
Zeitschrift, unsere Freude über einen solchen Erfolg auszu- 
sprechen, da gute und dem heutigen Standpunkt der karto- 
graphischen Wissenschaft entsprechende Kartenwerke nur 
mit grossen Opfern und einer so bedeutenden Mühewaltung 
ausgeführt und vollendet werden können, wie sie nur der 
zu benrtheilen weiss, der sie aus eigener Erfahrung keunt. 

Die eben ausgegebene „kleine” Weltkarte bildet ein 
einziges stattliches Blatt und zwar mit Deutscher Nomen- 
klatur, während die grosse Weltkarte in Englischer Sprache 
abgefasst wurde, ist aber keineswegs eine blosse kleine 
Ausgabe oder eine Wiederholung derselben, sondern von 
einem etwas verechiedenenen Standpunkte entworfen und 
enthält selbst Mancherlei, was auf der grossen Karte nicht 
zu finden ist. So ist die vollständige Postschifffahrts- Ver- 
bindung um die Erde, von der bisher nur etwas mehr als 
zwei Drittel des ganzen Umfanges bestand und noch be- 
steht, die aber im März des zukünftigen Jahres in ihrer 
gansen Ausdehnung ins Leben treten wird, bereits auf 
dieser Karte angegeben. Es ist von hohem Interesse an 
sich und speziell für die Sues- und andere Kanal-Fragen, 
aus den Begleitworten zur Karte zu erfahren, dass auf 
dieser Postschifffahrtslinie, nämlich über Sues und Panama, 
eine Reise um die Welt per Dampf 4 Monate, auf der 
Route ums Kap der Guten Hoffnung und ums Kap Horn 
auch nur etwa 4 Monate — höchstens 1 Woche mehr — 
beanspruchen würde. Interessant ist auch, an den theils 
nach unveröffentlichtem Material auf der Karte eingetra- 
genen Kursen wissenschaftlicher Erdumsegelungen die be- 
kannte Thatsache dargestellt zu finden, dass auf einer öst- 
lichen Weltreise ein Tag im Kalender gewonnen, auf der 
westlichen ein Kalendertag verloren wird. 


Geographische Literatur. 
Vorbericht. 


Robert Schomburgk ist von Siam, wo er eine betrücht- 
liche Reihe von Jahren ala Britischer General-Konsul resi- 
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dirte, mit umfangreichen Sammlungen nach England zurück- 
gekehrt. Wenn sich seine sehr angegriffene Gesundheit 
gebessert haben wird, willer mehrere Werke zum Abachluss 

bringen, zu denen er ein reiches Material beisammen hat. 
" Die Soridte elimatologique de TAlgerie hat die erste 
Nummer ihres Bulletin ausgegeben. 

Von Richard Burton ist schon wieder ein zweibündiges 
Werk erschienen. Es ist gewissermaaasen die Fortsetzung 
seines „Abbeokute and the Csameroons Mountains”, da es 
den späteren dreimonatlichen Aufenthalt in Dahomey be- 
schreibt. Es führt den Titel „A mission to Dahomey”. 

Von einer sechsmonatlichen Reise längs der Westküste des 
Rothen Meeres nach Kairo zurückgekehrt, hat Dr. Schwein- 
Furth die Ausarbeitung seiner wissenschaftlichen Ausbeute 
begonnen, namentlich zunächst einer Karte des Djebel Elba, 
jenes mächtigen, gegen 7000 Fuss hohen Gebirgsstockes, 
der sich unter dem 22, Parallel nabe an der Küste erhebt. 
Die Grundlagen dieser Karte sind folgende: 1. Die Küste 
wird nach den Moresby’schen Vermessungen eingetragen; 
2. eine grosse Anzahl von Punkten im Inneren hat 
Dr. Schweinfurth durch Winkel festgestellt, die sich auf 
die erwähnte Küstenaufnahme stützen; 3. die Entfernungen 
wurden ausserdem während der Märsche durch sorgfältige 
Zeitbeobachtungen ermittelt; 4. von zwei Bergen aus sind 
detsillirte Terrain - Zeichnungen aufgenommen worden; 
5. endlich zeichnete der Reisende wiederholt die Gebirgs- 
profile von verschiedenen Punkten der Küste aus. Diese 
Karte nebst einem Gebirgs-Panorama und einem heschrei- 
benden Text soll in den „Geogr. Mittheilungen” publieirt 
werden. Einen Bericht über seine gesammte Reise am 
Rothen Meer will Dr. Schweinfurth für die Zeitschrift der 
Geogr. Gesellschaft zu Berlin nusarbeiten. 

Über Plan und Bearbeiter der Beschreibung von New- 
Seeland, welche für die bevorstehende Weltausstellung in 
Dunedin vorbereitet wird (s. 8. 157 dieses Jahrganger), 
erfahren wir jetst Näheres. Hauptredaeteur ist der be- 
kannte Geolog Dr. Hector, der sich seit Jahren der Er- 
forschung der südlichen Insel von Neu-Seeland widmet, 
nachdem er vorher die Palliser'sche Expedition in Britisch- 
Nord-Amerika mitgemacht hat. Das Ganze wird aus einer 
Reihe von Abhandlungen verschiedener Autoren bestehen, 
und zwar nach folgender Disposition: 1. Geschichte. 1. Die 
Eingebornen, von Dr, Shortland in Auckland; 2. Die Pro- 
vinz Auckland (Verfasser noch unbestimmt); 3. Die Pro- 
vinzen an der Cook-Strasse, Wellington, Nelson, Taranaki, 
Hawke's Bay und Marlborough, von F. Dillen Bell; 
4. Canterbury, von J. E. Fitzgerald; 5. Otsgo und South- 
land, von W. H. Critten. — II. Statistik. 1. Handel, Vieh- 
zucht und Ackerbau, von den Handelskammern; 2. Bevöl- 
kerungs-Statistik (Verfasser noch unbestimmt); 3. Die Krank- 
heiten von Neu-Seeland, von Hooker; 4. Goldproduktion 
und Geschichte der Goldfelder in Nen-Seeland, von Vincent 
Pyke. — III. Meteorologie von Neu-Seeland, von Dr. Knight 
in Auckland. — IV. Geologie 1. der Nordinsel von Rer. 
3. Crawford; 2. von Nelson und Canterbury, von Dr. Haast; 
3, von Ötago, von Dr. Hector; 4. Mineralogie und Bergbau, 
von J. R. Hackett. — V. Botanik. 1. Die Nord-Insel, von 
Colenso; 2. Die Süd-Insel, von Dr. Munroe. — VI. Zoologie 
von Neu-Seeland und den umgebenden Meeren, von Rer. 
BR. Taylor. 

Baron Ferdinand ve. Richthofen, der rühmlich bekannte 





Geolog, welcher die Preussische Expedition nach Ost- 
Asien begleitete, dann nllein Hinter-Indien bereiste und 
nun schon seit längerer Zeit seine Ünfersuchungen in den 
Paoifischen Krüstenländern Nord- Amerika’s, namentlich in 


Kalifornien und Nevada, fortaetzt, schreibt uns aus Virginia. 


City im Nevada-Territorium (vom 22. Juli 1864), dass er 
die Ausarbeitung seines Materials begonnen habe. Eine 
umfangreiche Abhandlung über „die Metall-Produktion Kali- 
forniens und der angrenzenden Länder” ist bereits ab- 
geschlossen und an das Königl. Preussische Ministerium 
des Handels und der Gewerbe eingeschickt worden. Ferner 
ist er eifrig mit einem Werke über die Erzlagerstätten 
von Washoe und den geologischen Bau jener Gegend be- 
schäftigt. Die Silberminen von Washoe gehören bekannt- 
lich schon jetzt, obwohl erst 4 Jahre seit ihrer Entdeckung 
verflossen sind, zu den ergiebigsten und berühmtesten der 
Welt und doch ist darüber noch Nichts von kompetenter 
Seite geschrieben, nicht einmal eine gute Karte der Gegend 
veröffentlicht worden. Eine solche Karte ist nun durch 
die vereinigten Kräfte von F. v. Richthofen und Professor 
J. D. Whitney, dem Staats-Geologen für Kalifornien, im 
Manuskript zu Stande gekommen; Whitney lieferte die 
topographische Grundlage, die auf seine Veranlassung und 
Kosten von einem sehr guten Deutschen Topographen aus- 
geführt wurde, Baron v. Richthofen das geologische Kolorit. 
Ausserdem soll die Monographie von Washoe mit mehreren 
anderen Karten, Plänen und Holzschnitten ausgestattet 
werden, auch stellt der Reisende noch weitere Arbeiten in 
Aussicht. 

Eine der bedeutendsten wissenschaftlichen Reisen, welche 
im Verlauf der letzten Jahre in Nord-Amerika ausgeführt 
worden sind, ist Robert Krmnicott’s Expedition durch die 
Hudsonbar- Länder in den Jahren 1859 bis 1862. Vom 
Smithsonian Institution ausgesandt, um hauptsächlich zoo- 
logische Studien und Sammlungen zu machen, ging er vom 
Oberen See an den Rainy- und Winipeg-See'n vorbei und 
den Saskatschewan hinauf nach Cumberland-Haus, von da 
in nahezu nördlicher Richtung über eine Reihe von Flüs- 
sen und See’n nach Fort Churchill am English River, den 
letzteren aufwärts zur Methy Portage, wo er zuerst an 
die Quelllüsse der dem arktischen Meer angehörenden 
Ströme gelangte, ferner am Clear- Water-Fluss und Atha- 
basca-See hin, den Sklaven-Fluss hinab in den Grossen 
Sklaven-See und längs des Mackenzie-Flusses nach Fort 
Simpson. Hier brachte er einen Theil des ersten Winters 
zu, besuchte aber noch im Herbst Fort Liard und wieder- 
holte diesen Ausflug im Januar auf Schneeschuhen. Vor 
Ende des Winters ging er den Mackenzie hinauf und nach 
Fort Rae nahe an der Stätte des ehemaligen Forts Provi- 
dence am Nordufer des Grossen Sklaven-See’s. Von diesem 
Punkt überschritt er den zugefrorenen See und blieb wäh- 
rend des Sommers 1860 in Fort Resolution an der Mün- 
dung des Sklaven-Flusses. Hierauf fuhr er den Mackenzie 
hinab bis zum Peel-Fluss, ging westlich über das Felsen- 
gebirge und den Porcupine hinab nach dem Yukon, in 
dessen Nühe er den Winter 1860—61 und den Sommer 
1861 zubrachte. Einen Theil des Winters 1861 — 62 
blieb er am Peel-Fluss und in La Pierre's Haus im Felsen- 
gebirge, dann reiste er nach Fort Simpson und wieder 
hinab nach Fort Good Hope, das er am 1. Juni 1862 ver- 
liese, um die Heimreise anzutreten. Mit reicher Beute 


853 


ist er im Oktober 1862 zurückgekommen. Abgesehen von 
seinen zoologischen Beobachtungen hat er Pflanzen und 
Steine gesammelt, die Eigenthümlichkeiten und Sprachen 
der verschiedenen Indianer-Stämme studirt, meteorologische 
Beobachtungen angestellt und, was für die Zukunft von 
Werth ist, eine Anzahl Leute auf verschiedenen Stationen 
zur Fortführung dieser Beobachtungen gewonnen. Wie in 
dem letzten Jahresberichte des Smithsonian Institution ge- 
sagt wird, wollte Kennicott eine ausführliche Beschreibung 
seiner Reise abfassen. 

Der Ausschuss für Deutsche Geschichtsforschung in 
München, welcher im Jahre 1860 auf Befehl des Königs 
Max das Programm zu einer Geschichte der Wissenschaf- 
ten entwarf, wies dem Herausgeber des „Ausland”, Herrn 
Dr. ©. F. Peschel, die Bearbeitung der Geschichte der Erd- 
kunde zu. Wüsste man von Dr. Peschel auch nicht, was 
er bereits auf diesem Felde geleistet hat, so würde sein 
Aufsatz „Über die Aufgaben einer Geschichte der Geogra- 
phie”, den er in Nr. 34 des „Ausland” veröffentlicht hat, 
über seine Befähigung schon vollständigen Aufschluss geben, 
denn man kann wohl die schwierige Aufgabe kaum gross- 
artiger und schärfer auffassen, als es hier geschieht, beson- 
ders was die Stellung der Nebendiseiplinen und was die 
Grenzlinie zwischen einer Geschichte der Geographie und 
einer solchen der speziellen Länderkunde und der Ent- 
deckungen anlangt. 


EUROPA. 
Deutschland, Preussen und Österreich, 


Hauer, K. Ritter v.: Der Salinenbetrieb im Österreichischen und Steier- 
märkischen Salzkammergute in chemischer Beziehung. (Aus (dem Jahr- 
buch der K. K. Geoingischen Reichs-Anstalt, XIV, 1864, 58. 257—112,) 

Diese Arbeit, auf deren Erscheinen wir schon früher (nÜiemger. Mitt” 18h, 
Heft = zu) aufmerksam gemacht wurden, ist eben so wohl in natlonal- 
ökon wie in wissenschaftlicher Hinsicht vom Interense, Der Verfamer 
schlidert in dem einleitenden Bemerkungen die Einrichtung und den Betrieb 
der Salinen und weist auf die mannigfachen Mängel, welche Im Hetriehe Statt 
finden, hin, wozu namentlich der aumchliessiiche Gebranch des Holzes als 
Brennmatertals beim Versieden der Soole und die darch die nithergebhrachte 
Sitte, das Speisesalz In kompakten festen Kuchen oder sogenannten Salzstöcken 
in den Handel zu bringen, nothwendig bedingte grössere Unreinheit desselben 
gebüren. Dem zweiten und Haupttheile der Arbeit, weicher sich mit den Re- 
sultsten der chemischen Untersuchungen der Soolen und Salinen-Produkte be- 
schäftigt und neben einer reichen Zahl von Analysen ehem so scharfe als gründ- 
liche Betwerkungen über den ganzen Versiedungsproress #0 wie Winke flür 
erwalge Verbesserungen enthält, können wir beider nicht #0 in das Detail folgen, 
wie os derselbe verdient. 


Hillinger, K.: Der Bleibergbau auf der Petzen. (Jabrbuch des Natur- 
historischen Landesmuseums von Kärnten. 6. Heft, 1868.) 
Isleib, L.: Das Karstgebirge umd seine Bewohner, (Globus, 6. Bd., 
6. Lfg., 58. 186— 189.) 
Enthält nichts Neues, 
Isleib, I..: Die südliche Grenze des Deutschen Bundes. (ilobus, 6. Bi., 
7. Lfg., SS. 213—214.) 


Ueber den Verlauf dieser Grenze durch das Görzer and Istrianer Gebiet und 
über das Sprachengemisch an derselben. 

Jahrbuch der K. K. (ieologischen Reichs-Anstalt, XIV, 1864, Nr. 2, 
April bis Juni. Wien, Braumäller. 

Das vorliegende zweite Heft des 14, Bandes des Jabrbuches der K. K. (ies- 
logischen Reichs-Anstalt enthält ausser dem Verzeichnisse Jer Arbeiten im 
Laboratorium der Anstalt, den Fimendungen an Mineralien, Hlebern und Kar 
ten und den an wissenschaftlichen wie an Personal-Nachrichten reichen und 
interemanten Verkandinmgen, welche wie stets den Schluss des Hefles bilden, 
noch sieben Abhandlungen von speziellerem oder allgemeinerem Interesse: 
K. F. Peters, Ücher einige Urinobden:-Kalke am Norirannde der Oesterrelcki» 
schen Kaik-Alpen; G. ©. Laube, Mittheilungrn fiber die Erziagerstätten von 
Granpen in Böhmen, eine eingehende Schilderung der geologischen, minera- 
Ingischen und bergmännischen Verhältnisse der alten herlihmten Zionhberchane 
von Graupen; ©, Ubyzer,, Ueber die Mineralguellen des Saroner Komitaten in 
Ober-Ungaru. In dieser Abbandtung giebt der Verfanser auf Grand einer He 
reisung nlämmtlicher im 8 Komitate gelegenen Minoralguellen eine kriti- 
sche Slebtung und kurze Heschreibung derseiben, welche um «os willkommeser 
sein muss, als die mannigfschen Irrigen Angaben in den geographischen Hand- 
bliichern und anderen Werken fiber Ungarn hierdurch eine sehr erwlnschte 
und nätzliche Berichtigneg nnl Ergänzung erfahren, Ferner: M. Rimettinzer, 
Mitthellungen über einige Untersuehungen auf Kohle im Zalser Komitate; 
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D., Star, Vober die neogenen Ablagerungen Im Geblere der Mürz und Mar in 
Ober-Steiermark, Drer Verfasser bt hemliht zewesen, hei seinen wen! 
Ustorsuchumgen in Steiermark namentlich auch die nengenen Ablagerungen 
dieses Landes mit denen des dureh Sta, Hörmes u, A. so vortrefflich charak- 
terisirten umd genau gekannten Wiener Beckens zu vergleichen, nnd bietet 
uns non in der obigen Abhandlung weine Resultsie in Betreff der beiden Thäler 
der Mürz un! Mur. 
MHocheder, und K. Ritter v. Hanser, Der Salinenbetrich im Ossterreichischen 
und Steiermärkischen Salzkammergute in chemischer Beziehung. [Sielie oben 
dem Separat-Alblruek.) 

Kohlmayer, P.: Das Malta- Thal, Gestaltung, Gewässer, Klima und 
Flora. (Jahrbuch des Naturhistorischen Landesmuseums von Kärnten. 
6. lleft, 1863.) 

Konek, Dr. Al.: Az ausztriai birodalom jelesen a magyar korona orazd- 
gainak statistikai közikönsre (Handbuch der Österreichischen Stati- 
stik, vorzüglich für die Länder der Ungarischen Krone). 1. Heft. 
8°, 128 SS. Pest, Hockenast, 1864. kpit. 5 A. 

Mecklenburg. Über den Stand der Berälkerung des Grossherzogthums 
Mecklenburg-Schwerin in den J. 1860—62, (Beiträge zur Statistik 
Mecklenburgs rom Statist. Bureau zu Schwerin, 3. Bd. 1. Heft, 1863,) 

Meier, Herm.: Die Moore Ost-Friesiands. (Globus, 6. Bd., 5. Lig, 
88. 141—143; 6. Lfg., SS. 179—182.) 

Ueber Entstehung und Benutzung der Torfmoore nebst Betrachtungen liber 
den vermeintlichen schädlichen Einfluss des Moorrauchs auf die Vegetation. 
Meier, Herm.: Die Geest in Ost- Friesland. (Globus, 6. Bd., 7. Lfg., 

88. 218—222.) 

Beschaffenheit des Bodens, Vegetation, die Dürfer, Ackerbau, Sitten und 
Gebräuche der Newohner, 

Mittheilungen des Österreichischen Alpen-Vereins, Bedigirt von Paul 
Grobhmann. 2. Bd. 8", 502 58. mit 1 Farbendruck, Holzachnitten, 
Radirung und 1 Karte des Bedöle- und Matterot-Gletschers. Wien, 
Braumtiller, 1864. 4 

Nahethal, Reiseführer für Besucher des . Topographisch-stati- 
stische Andeutungen und Beschreibung der Rhein-Nahe-Bahn. 16%, 
Bonn, Habicht, 1864. + Thir. 

Naumann, Prof. Dr. C. F.: Gieoguostische Beschreibung des Kohlen- 
bassins von Flüha im Königreich Sachsen, 8°, 78 SS. mit 1 Karte, 
Leipzig, Engelmann, 1864. 

Das Gebiet, welebes hier monsgraphisch erschöpfend behandelt wird, ist 
räumlich beschränkt, das ganze Berken hast durchschnlttich nicht ganz eine 
Meile im r und begreift nur die nähere Umjewend des Dorfes Fin, 
weiches östlich von Chemnitz an dem Zusammentiu«s der Flöha und Zschopan 
liegt, auch hat os für die Industrie keinen besonderen Werth gegenüber 
Zwiekau, da 06 zowissermasssen nur als der obere Anfang der Zwickauer 
Kohlenformation zu betrachten ist und nur wenige Schächte daselbst noch im 
Gange ulnd, Dagegen ist es flür das Btmdium der petrographischen amd geo- 
tektonischen Verhältuise ungewöhnlich lehrreieb, es bildet in geognöstischer 
Hinsicht eins der interessantesten Kohlenfelder Sachsens, denn nirgends Anden 
sich so verschiedene Gesteine vereinigt, nirgends ist die Gliederung in ver- 
sebiedene Eingen auf eine #0 beassiinmte und darchgreifende Welse ausgespro- 
chen als gerade in diesem kleinen und kohlenarmen Basin. Es #ienet sich 
daher dieses Gabler auch ganz besonders zu praktischen Untersuchungen an- 
reed Gesgnusten im Feld, Mit der kleinen, leicht in der Tasche zu he 

erbergenden Schrift des bewährten Meisters nmd der sehr destlich und ia 
zu Maasıstab nach seinen eigenen Aufnahmen gezeichneten und durch Aref 

role erläuterten Karte in der Hand kann der Schliler sieh tiben, die ver- 
schiedenen Gebirmarten aufzusuchen, ihren Abgerenzungen nachzugehen und 
sich Ihre gexenmseirize Lagerung (dentlich zu machen, Ex ersetzt eine solche 
Spwzlalartieit fant die unmittelbare Leitung des Lebrers Zugebeieli Ist die 
Muuograpble aber auch als Delay zu einer den Anforderungen der Jetztzeit 
entsprechenden gengwostischen Karte von Sachsen zu betrachten, in wel- 
cher Hesichung wir mit grossem Interesse vernehmen, dass das vorliegende 
Werkchen wur der Vorläufer einer Reihe von zengunstischen Sperisikarten Ist, 
welche llr. Prof. Naumann her einige besonders interessante Gegenden Hach- 
sens lersuszugeben gedenkt, 

Neuhauser, Dr. Jos.: Handbuch der Geographie und Statirtik des 
Kaisertbunms Österreich zum Gebrauch an den oberen Klassen von 
Mittelschulen. 1. Heft. 89%, 120 58. Wien, Sallmayer, 1864, 


kplt. ı fü. 70 kr. 

Reinsberg-Düringsfeld, Frlr. v.: Die Boka. (Globus, 6. Bd, 3. Lfg., 
SE. 239238; 9. Lfg., SS, 263—168,) 

eibang ıles Meerbimen Cattaro (Le Bocche der Itnliener, Boka 

toke ler Slidsiaren) und U zrud, mir Zeichnungen Yon 1. Kanltz. 

Russ, K.: Die Orts- und Familien- Namen im Preussischen Polen. 
(tlobus, 6. Bd, 5, Lfg., SS. 152— 144.) 

Stein, F.: Wegweiser durch das Rhöngebirge nach verschiedenen Tou- 
ren von Bayern, Kur-Hessen und Thüringen aus. 8°, Frankfurt a. M., 
Jüzel, 1864, z 4 Tr. 
bersicht der Witterung in Österreich und einigen auswärtigen Statio- 
nen im Jahre 1862, Zusammengestellt an der K. K. Contral-Anstalt 
für Meteorologie und Erdinagnetismus. 4°, 68 SS. Wien, Hof- und 
Stautsdruckerei, 1864. ı fl. 

Mit diesom zohnten Jahrgang beniant eine neue Serie mit wesentlich anderer 
Einrichtung, Indem die Ergebnisse der Beobachtengen nicht wie früher ran 
Monat zu Monat, sondern von Station zu Ntatlan zusammengestellt worden 
sind, so dass sie fr jeie derselben eine jährliche Uebersicht bilden, Dem 
mittleren Dunstäruck wurde die Feuchtigkeit sabstitwirt ınit ihrem Mittel- 
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werthe und den Extremen, well sie dem gangharon Begriffe mehr entaprieht 
und die Vergleiehung mit den Angaben von Hygrometern zulässt, weiche viel- 
leicht hald wieder ihre alte Rolle spielen werden, da die Paychemmeter-Beobach- 
tungen nicht gunz befriedizen, Den Summen des Niederschlags ist die grösste 
Menge desselben binnen 24 Stunden heigefägt. Neu Ist die Angabe flir den 
mittleren Bewölkungsprad, der Anzahl der Tage mit messbaren Niederschlä- 
zen ist auch moch jene der Tage mit mensbaren Schneeniederschlägen und 
Hagel beigefilet, in dle Anzahl der Gewittertage ist auch Jene der Tage mit 
Wetterleuehten eintezogen, weil dns letztere fast olıne Ausnahme als Zeichen 
eines entferuten Gewitters anzunchun ist. Ferner ist die Kolumne fir die Zahl 
der Tage mit Windstilien neu und der ziemlich vapen Angabe des berrschen- 
den Windes würde die Vertheilung der Winde auf die vier Hauptrichtungen 
wubstituirt. Dem an 107 Stationen angestellten Beobachtungen folgen Notizen 
über aussergewühnliche Erscheinungen, den Stand der Pilisse und liber magne- 
tische Beobachtungen, ferner Sanität«-Berichte aus Admont, Mials, Bochnia und 
Teschen und die Phänstogisches Beobachtungen aus dem Pilanzen- und Thier- 
reich Im Jahre 1902, rediziet von Prof, Tomaschek, Der ganze Jahrgang wurde 
enter der Redaktion von K. Fritsch publleirt, welcher die Cantral-Anstalt seit 
Kreis Tod bis zum Oktober 1865 provisorisch leitete, seitdem bat Dr. Kari 
Jelinek die Direktion übernommen und stellt die Wiederaufnahme des Druckes 
der meteorologischen Jahrbücher in Aussicht. 


Karten. 
Baden, Geoguostische Übersichtskarte des Grossherzogthums - F 
bearbeitet vom Generalstab in 6 BL, 1:200.000. Bl. 3. Karlaruhe 


1864. 2 Thir, 12 Ser. 
Boeckh, R.: Spraebkarte vom Preussischen Stant nach den Zühlungs- 
Aufnahmen vom Jahre 1861. 2 Bi. 1:600,000, Chromolith, Berlin, 
D. Reimer, 1564, 2 Thlr. 
v. Dechen: Gevgmostische Karte von Kheinland und Woestphalen. Sekt. 
Simmern und Saarburg. Berlin, Schropp, 1864. a1 Thir. 
Frankfurt, Karte der Umgegend von . 3. Sekt, Kelsterbach, 
Litb. Frankfurt a. M., Jaeger, 1864. 4 Tblr. 
Hickmann, A. L.: Industrial» Atlas des Königreichs Böhmen. 4. Lf. 
Prag, Merey, 1864. 24 f., mit Text 44 AL. 
Pechar, J.: Kohlen-Hevier- Karte des Kaiserthums Österreich. 1” = 
13 Geogr. Min. Wien 1864. 14 Al. 
Sächs. Generalstab: Topographische Karte vom Künigreich Sachsen, 
1:100.000. 3. Lfg. Terrain-Karte Sekt. 2: Leipzig, und 5: Uamens. 
Preis 1 Thlr. Ortskarte Sekt. 2: Leipaig, und 20: Hirschfelde. Preis 
4 Thir. Dresden 1864. 
Salzkammergut, Spezialkarte des — — in der Grüsse von 17" u. 22”, 
Nach den besten Materialien gexeichnet. Lith, Wels, Haas, 1864. $fl. 
Schusser: Karte der Eisenbahn über den Brenner von Innsbruck bis 
Botzen. 2 Bl. 1:120.000, Wien 1864, 3A. 
Zollikofer, Th. v., und Dr. Jos. Gobanz: Hypsometrische Karte der 
Steiermark. 1:411.000. Chromolith. Herausgegeben von der Direktion 
des Geogn,-montanistischen Vereins für Steiermark. Graz, Verlag des 
Geognost.-montan. Vereins, 1864. 

In gewissenhafter Verarbeitung eines reichen Materints und techniseh-sebliner 
Ausführung steht diese Karte den besten ihrer Art ebenbiirtig zur Seite. Die 
Höhensehiehten entsprechen je 1000 Fuss Abstand umd sind durch Schattirun- 
gen derselben geiblieb-braunen Farbe bezeichnet, also nach dem Hauslab'schen 

nzip koborirt, nır hat man die Über 000 Fuss hohen Stellen weiss gelassen. 
Da der im Oktober 1502 verstorbene ansgezrichnete Geognost Th. v. Zollikofer 
sich bereits in der Schweiz und apäter als gesgenostischer Begehung Komminsär 
in Steiermark einen namhaften Raf durch seine wimenschaftlichen Leistungen 
erworben und Prof. Gohanz, Geognast und Goograph (ale berzierer #in Schüler 
Simony's), auch mehrere tlichtige Arbeiten auf diesem Gebiere veröffentlicht 
kat, so war die Karte den besten Händen anvertraut und der Geogwostisch- 
montanistische Verein flir Stelermark hat sich durch ihre Herausgabe ein hilel- 
benes Verdienst erworben, Flir eine gute Anzahl Punkte sind die speziellen 
Höhenznhlen anf der Karte beigsuchrieben, namerdem enthält ein besonderes 
Heft in #* (anmwereizt auf &, 274 dieres Jahrenngs) die ganze Sammlung der 
1710 der Karte zu (rende liegenden Höhenmessungen mit Angabe der Beob- 
achter um der geogmnstischen Formation der betreffenden Punkte. — Gerade 
weit diese Karte in Ihrer Art vorzüglich ist, lehrt sie aufs Nene, dass Höhen - 
schichten ohne Bergschraffirung doch nie ein zenligenden Bild geben können 
und gar beicht zu falschen Vorstellungen verleiten, so nlitzlich sie noch flir 
mantbe Zwecke sein mögen, Dier Gegensatz zwischen dem Hochgebirge und 
dem Hiigelland im Siiden um Osten von Gras kommt zwar sehr gut zur Gel- 
tung, besser z, B, als auf der Ossterrelchischen Gemeraistabskarte, aber andere 
harmkteristische Terrain-Formen treten dagezen nicht hervor. 8» verleitet die 
Karte wnwillklirlieb au der Vorstellong, nis flössen die Mur zwischen Bruck und 
Frohnleiten, der oberste Theil der Rand, die Enns an der mdns Gosäune” ge 
sannten Stelle und andere Flussstrecken durch breite „offene Thäler, während 
sie in der Wirklichkeit tlef eingeschnittene, enge Thalschluchten durchströmen ; 
die interessanten und augenfülligen Basnltkegel von Riogersburg, Gleichenberg, 
Hochstraden verlieren «ich gleich den einfürmigen Molasschligein In derselben 
Schicht und so fort, Ein vollkommenes Terrain-Bild kann doeh ner durch die 
Kombination der Schraffrung und der Höhenkurven erreicht werden. 


Schweiz. 


Buxton, E. N.: The gineiers of the Bernina. Mit 1 Karte. (The Alpine 
Journal, Nr, VLL.) 

Grove, F. Cr.: The Studer Joch. (The Alpine Journal, Nr. VIL) 

Stephen, Kev. L.: The Bietschhorn and Blümlis Alp. (The Alpine 
Journal, Nr. VII) 
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Dänemark, Schweden und Norwegen. 


Maurer, Fr.: Kopenhagen als Festung und Kriegshafen. (Das Aus- 
land 1864, Nr. 34, 88. B0T—812.) 


Niederlande und Belgien. 


Kaiser, F., en L. Cohen Stuart: De Eischen der medewerking aan de 
ontworpen Grnadmeting in Midden-Europa, voor het Koningrijk der 
Nedorlanden. 4°, 62 pp. Amsterdam, Van der Post, 1864. 

Eine in Bezun auf die grosse Paralleleradmersting durch Europa wichtige 
Schrift. Sie enthält 1. Aufschlinse über die bereits ansgeflihrten und noch ans- 
zuführenden Arheiten zur Mitwirkung der Niederlande an der Gralmensung, 
von F, Kaiser, unı 2. Untersuehungen der unter Geueral-Lieut. Baron Krayen- 
hoff ausgeflihrten Triangularton des Königreichs in Bezug auf Ihre Brauchbar- 
keit für die Gradmessung, von L. Cohen Stuart, 

Staring, Dr. W. C. H.: Verslag van den landbouw in Nederland, over 
1861 en 1862. Opgemakt op last van den Minister van Binnen- 
landsche Zaken, 8°, 423 pp. ’s Gravenhage, van Weelden, 1864. 

Dieses mit grossem Aufwand am Mlihe und Fieiss zusammenzestellte Buch 
enthält spezielle statistische Nachweise über die Kulturarten und ihre Ansdeh- 
nung, die Ernteergebnisse, die Preise der Bodenprodukte m. s. w. in allen ein- 
zelnen Provinzen des Landes flir die Jahre 1861 und 1502, auch Witterungs- 
berichte und Nachrichten über Fortschritte im Landbau, ferner in besonderen 
Alsehnitten die Statistik der Welden, Wiesen und Futt ächse, des Vieh- 
standes, das Garten- und Obstbanes, des Ertrags der Wälder, kurz über Alles, 
was zur Bewirtschaftung des Landes gehört. Für das Jahr 1862 sind die 


wichtigsten dieser ökonoanisch-statistischen Verhältnisse von J. Kurper in den 


Äeoer. Mitih." (1857, 88. 2U0-2OH nnd Tafel 12) übersichtlich dargestellt wor- 
den, die vorliegenden offiziellen Nachweise des um die Spezialforschung seines 
kb {urre] hochrerdienten Dr. Staring bieten aber aelb«trerständlich ungleich 


Karten, 
Champfleuri, J.: Carte du röseau tölögraphigue de la Belgique, puhlise 
avec lapprobatioun de l’administration des ebemins de fer, jmstes et 
tülögraphes. Briüssel 1864. 


Gross-Britannien und Irland. 


Kreisler, K.: Kurzgefasster Führer durch Edinburgh und Umgegend. 
8°. Läbeck, v. Rohden, 1864. 3 Thir. 
Murray's Handbook for travellers in Durbam and Northumberland. 
12", 342 pp. mit 1 Karte. London, Murray, 1864. = 
Murray's Handbook for Ireland. 12”, 426 pp. mit Karten. London, 
Murray, 1864. 12 ». 
Richards, J : Alderney Island Pilot, including Burhon, the Unskets, 
and for tle Race, Swinge, and Ortae Channels. London, Hydrogr. 
Oflice, 1864. 19 
Whitaker, W.: The geology of part of Middlesex, Hertfordshire, 
Buckinghamshire, Berkshire, and Surrey. 8°, 136 pp. (Memoirs of 
the Geologieal Survey of Great Britain.) Lomlon 1864. =. 


Frankreich. 


Bas-Rhin, Deseription du döpartement du —— —, publide sous les 
auspices de M. Migneret. T. Il, 2* partie. 8%. Strassburg, Berger- 
Levrault, 1864, 24 Thir. 

Lory, Prof. Ch.: Deseription geologique du Dauphint, pour servir ä 
V’explieation de la earto göologique de cette province. 2" et 8" parties. 
8°, pp. 241— 748, areo la carte göol. du Briangonnais. Grenoble, 
Prodhomme (Paris, Savy), 1864, 8 fr. 

Moutiö, E.-L., et Ad. Joanne: De Paris & Nantes par le Mans et 
Angers, itinöraire descriptif et historique, 18°, 372 pp. mit 1 Karte, 
2 Plänen und 95 Vignetten. Paris, Hachette, 1864. 3 fr. 

Reviai: Rapport descriptivr sur les richesses mindralogiques, agrieoles 
et industrielles du bassin Autunois. 8%, 44 pp. Dijon, Ropitesu 
(Autun, Mutel-Defosse), 1864. 


arten. 

Chambery, Plan de la ville de en 1863, Chamböry, Perrin, 1864. 
Durand: Plan de Dunkerque et des emvirons. Paris, impr. Janson, 1864, 

Gironde, Carte routiöre de In „ dressöe en 1863 par le service 
des ponts et chaussöes du departement. Paris, impr. Janson, 1864, 
Trouville, Carte de — — - et de ses environs, Paris, Dupent, 1864. 


Spanien und Portugal, 


Baleares, Guin de forasteros de las Islas ———pora el aäo de 1864, 

8°. Palma, Gelabert, 1864. 
Karten. 

Direccion de Correos: Carta de correos y postas de las eapitales de 
provineia y partidos judieiales de Espaüa, con notieias de interes 
general sobre tarifas, tratados postales y otros datos relativos al 
serricio de correos. 1:2.000,000. — Carta de eorreos y postas de 
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la provineia de Zamora, 1:300,000, — Carta de correos y postas de war diese Stadt Dr s 
la Coruüa 'o, Orense y Ponteredra, 1:500.000. Lith. Madrid 1868. uabun nach jetzt - . a 
Die Karten zieht sinn Vollständige Uebersicht der Bisenbah, Verhaege, L.: Autour de In Sieile, 1961 —1863. 12%, 225 pp. Brüs- 


nen, Postrosten und Telegraphen-Starlonen in ten nebat der Provinzial- sel 1864. 
Einthellang und der besonderen Auszeichnung der Provinzen, über welche 
Postkarten publicirt worden sind. Diess waren im Jahre 1863 die Provinzen 
La Corußs, Lugo, Ponteredra, Orense, Oriedo, Santander, Burgos, Logroßo, 
Pamplona, Sorla, Paieneia, Valladolid, Zamora, Segoria, Madrid, Gundalajara, 
Ou Baroeloos, Lerida, Castellon de la Plana, Valencia, Albaoste, | 
Granada, Jnen, Cordoba, Serüls, Hue Cadiz 
und Palma. Nach den beiden uns vorliegenden Proben enthalten diese Prorin- 
Verkohrastrassen sämmtlliehe Orte, nm 
gehen. Sie sind sehr deutlich und zweckmässig, be 
schränken einzig auf die Verkehramittel und eignen sich besonders auch | 
für den Reisegetirnuch, Indem sie zu diesem Zweck In Cartons kleinen For- 
mates zusammengebrochen und mit einem kurzen Text Über das Postwesen, 
Regeln, Preise u. s. w., versehen «ini. 


Italien, 


Capellini, Prof. G.: Deserizione geologica dei dintorni del golfo della 
Spezia e Val di Magra inferiore. 8°. Bologna, Tip. Gamberini, 1864. 
Der Verfasser it Professor der Geologie an der Universität zu Bologna 
und hat für seine Vorlesungen neben dem dortigen grossartigen naturwissen- 
schaftlichen Museum eine besondere che Sammlung angelegt, ist auch 
bereits durch mehrere Werke seiner Wissenschaft bestens ont. Die Ver- 
anlassung zu diesem Werke war eine Künlgl, Verfügung, welche am 2%, Juli 1861 
eins Kommission nach Florenz berief, um über ie Ausarbeitung einer guo- 
logischen Karte von Itallen zu Herr Prof, Capeilini war Mitglied | 
dieser Kommission, welche ihn zum terstatter erwählte, da er sich schon | 
ein Paar Jahre Inag mit einer solchen Karte für die Umgebungen von Speaia . 
beschäftigt hatte. ir haben hier eine ganz genaue Erforschung des Meer- | 
busens von Spezia, wohin jetzt der Hauptkriegs-Hnfen des Königreichs Italien 
von Genua verlegt wird. Bei den von dem Marine- und dem Kriegs-Ministerinm | 
bereits angefangenen Arbeiten verstand man die Vorstudien Cspeilinis zu be |; 
nutzen, und ihm wurde dann auch von den Eirgohnianen der für die dertl 
Kriegabauten gemachten Bahrversuchen u. # w. Mitthellung gemacht, | 
zeiumude Werk, welches zugleich eine Erlänterung der geologischen Karte 
des ng von ae - eg ug ner und a 
'Thales der unteren Mnzra bt, giebt mi nur die genaue reibang der ! ö r . 
Ir vorkommenden Gestelns- und Erdschichten, sondern aueh Abbildungen von Sm she officers of H. M. 8. Mastifl, Volage, & Modinn. 1863. 2 BL. 
11 verschiedenen Durchschnitten der beschriebenen Burgsruppen mn wie die | London, Hydrographie Offiee, 1863. (Nr. 2836.) 6. 
Aussere Ansicht und den Grundriss der Hölle von Cassarn in der Nähe von | Eins sehr schöne Vebersichtskarte im Mansıstab von 1:925.,000, worin das 
Spezia, in weicher der Verfasser sohr merkwürdige Kuochen gefunden hat. Als Gesammtergebulss der Englischen Aufnahmen im Archipel zum ersten Mal vor- 
Titel-Kupfer erscheint hier die Insel Palmaria, welche vor der äusserston Spize gefllirt wird. Auf nicht weniger als 21 Carıons sind ausserdem Specialia, 
des Vorgebirges bei Porto Venere Begt, wo der schöne schwarze Marıwor mit | meist Hafenplüne, beigegeben. 
en 


bricht. Im Jahr: abm di trebea Vv 
d-Ame necisghunhen Farschuug elche er | Stolpe, C.: Karte des Bosporus mit Konstantinopel und den umlie- 


eine Reise nach Nord-A zu geologischen Porschungen, welcbe er 
gt hersusgiebt und deren Ertrag zur Unterstützung eines jangen Italieners genden Ortschaften nebst Angabe ihrer Dampfschifffahrts- Verbindun- 
gen. 1:100.000, Lith. Berlin, Neumann, 1864. 4 Thir, 


Karten. 


Ravenstein, L.: Neueste Karte von Italien in 2 BL. 1:1.740.000, Kpfrst. 
Hildburghausen, Bibliogr. Institut, 1864. 4 Thir. 
Roma, Carts topografica di — e# Comares, disegnata ed ineisa 
nell’ ofücio del Censo. 7 BL 1:80.000. Roma 1864. 10 Thir. 12] Sgr. 


Griechenland, Türkisches Reich in Buropa und Asien, 


Bous, A.: Über die neuen Karten der zwei Serbischen Kreise von 
Uschitze (Ujitze) von St. Obradovitsch und von Knjeseratz (chemals 
Gorguschovatz) von K. Kiko, 8°, Wien, Gerold, 1864. + Thir. 

,‚ H.: Aus dem Orient. 2 Thle. in ı Bd. 8°, Berlin, (irosse, 
1864, 14 Tbir, 

Gaillardot, Dr. C.: Relation de la campagne des Egyptions dans le 
Hauran, Syrie orientale, 1838. Extrait du journal d'expödition. 
(Nourv. Annales des Voyages, Juni 1864, pp. 309368.) 

Der Verfasser war als Arzt bei den Aegyptischen Trappen unter Ibrahim 
Pascha, weiche die Drusen im Ledja nach ungehieueren Anstrengungen und 
grossen Verlusten zur Unterwerfung zwangen. Aus seinem ausführlichen Tage 
buch erbält man eine deutliche Vorstellung von den Schwierigkeiten der Ter- 
raln-Verhältnisse jenes grossartigen und »o blichst elgenthlimlichen Lavafeldes, 


das von jeher bis auf den heutigen Tag ein fast unnahbares Versteck fiir 
Fillehtlinge aller Art abgegehen hat, 


Mehren, Prof. A. F.: Cinquibme extrait de la Cosmograpkie de 
Dimaslıqui, (Nour. Aunales des Voyages, Juni 1864, pp. 257—308.) 
Enthält die Beschreibung ron Syrien, 
Karten, 


Mediterranean Archipelago, surv. by Capt”" Unpeland, Graves, & Spratt, 


mm Ist, welcher sich im Auslande dem Stndiam der Naturw 
widmet, (Gelvelmrath Neimeber,) 
Carrara, Die Marmorbrüche von Seravezza und ———. (Das Aus- 
land 1864, Nr. 32, SS, 748-753.) 
Marmocchi: Deserizione d'Italia. 2 vols. mit 1 Karte. Mailand, Gui- 
goni, 1864, 2} lire. 
Tonini, Dr. L.: Guida del forestiere nella eitta di Rimini. 8° mit 


Russisches Reich in Europa und Asien, 


Clarke, Hyde: The classificntions of the Circnssian, Georgian and Cau- 


/ casian groups. (The Athenaeum, 13. A; t 1964, pp. 212— 213.) 
Der Verf. findet Ingulistische Verwan: zwischen den Bergrölkern des 


1 Plan. Rimini, Tip. Malvolti, 1864. 

Dieser mit einem Plane ausgestattete Flihrer darch die in mehrfacher Bexzio- 
hang merkwürdige Stadt Himini In der Romagna (160 Einwohner) ist von 
dem gelehrten Biblosbekar Tonini um so mehr zu rechter Zeit erg 
worden, da jetzt die grosse Eisenbahnlinie von Turin über Parma, 

Ancona u. 5. w. bis Foggin in Apalien, weiche über Rimini führt, eröffnet Ist. 
Rimini, an der Marsochia mit einem Hafen am Adrintischen Meere gelogen, war 
nach dem Verfasser eine Stadt der Umbrier unter dem Namen Arkmnum, kam 
dann unter die Herrschaft der Hotrusker, apäter der Sennonischen Uallier, bis 
die Rüser Im Jahre 265 var unserer Zeitrechnung hier eine Kolınie atifteten 
und die Flaminisehe Strasse bis hierber führten, während hier die via Emilia 
(nach Placenza) ihren Anfang nahm. Unter dem Kaiser Augustus wurden die 
schöne Brücke und der Triumpt-Bogen erbaut, welche beide noch jetzt die 
Bewunderung der n erregen. In seiner gründlichen Geschichte der 
Stadt Rimini (in 4 Bänden) hat Dr. Tonini Über 200 bier gefundene Römische 
Inschriften mitgetheile, Im 6. Jahrbundert kam Rimini unter das Morken- 
ländische Kalserreieh und 567 unter das Exarchat von Rarenna, nachdem Bo- 
lisar und Narses die Rimini beingernden CGotben zurückgewie-«n hatten, Seit 
dem Vordringen der Franken iu Italien wurde Rimini der Überherrlichkelt 
der Päpste unterworfen, weiche bier Herzöge und Grafen mit der Verwaltung 
beiehnten, bis Friedrich der Rothbart 1157 Rimini als freie Reichsstadt aner- 
kannte, welche 1350 sich selbst Statuten gab. Als das Lelmwesen die Macht 
der Deutschen Kaiser #0 geschwächt hatte, dass die Welfen, durch die Püpste 
unterstiltzt, sich erheben konnten, machten sich die Malatesta zu Herren von 
Rimini, unter denen die Mori to der Franemen da Rimini 1245 vorfiel, 
worüber der Verfasser eine treffüche Monographie herausgegeben hat. Endlich 
konnte der Papst 1510 diese Stadt seinen Staaten annektiren, bis sie unter der 
Franzosen-Herrschaft die Hauptstadt des Departements des Rubleon wurde, 
über dessen Las der Verfasser ebenfalls gründliche Forschungen angestellt 
hat, um die darliber Statt findenden Zweifel zu heben. Rimini ist der Sitz 
eines Bischofs und als solcher schon seit dem 4, Jahrbundert bekannt, so wie 
das hiesige Concil von 357, Mit promar Genaulgkeit geht der Verfawer in die 
ststistischen Verhältnisae der Stadt ein. Ein Paar tausend Menschen sind mit 
dem Fischfange beschäftigt, welcher mehr als 1 Million Frances einträgt:; den 
Soehandel betreiben 61 iffe mit 2810 Tonnen Tragkraft und 454 Matrosen; 
auch ist der Schifisbau beträchtlich. Ferner billihen hier Seller-Arbeiten 4 

Hanfes aus der Iumagna, chemische Fabriken und Blerbrauereien. Buch. 
druckereien waren hier schon seit dem Anfange des 1&, Jahrhunderts bekannt 
und die Wissenschaften hoch verehrt. Ausgezeichnet Ist die bieslre Öffentliche 
Bibliothek (a. d, Beschreibung derselben von Neigebaur Im „Serapeam”). Reich 
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Uslar, Baron: 


Kaukasus und der Tibstanischen Völkergruppe und aimmt zur Erklärung der- 
selben die einstige Existenz eines Tihetanischen Reichs an, welches vom Hima- 
laya bis zum Kankasıs sich 


sasgudehnt habe, 
Fellman, N.-J.: Lettre &M. William Nylander sur un voyage botanique 


dans la Laponie orientaie. 8°, 8 pp. Paris, impr. Martinet, 1864. 
Sondersbdruck aus dem Bulletin de Ia Roc. botanique de Fran. 


Über die geographische Verbreitung der Awarischen 
Sprache. (Bulletin de P’Acadimie imperiale des sciences de St.-Päters- 
bourg, T. VII, Nr. 4, pp. 273— 275.) 

Baron Uslar, welcher an einer lingulstischen Karte des Darhestan arbeitet 
und zu diesem Behufe durch die einzeinen Bezirkarorstände Verzeichnisse 
sÄmmtlicher Dorfschaften Daghestans mit Angabe der in jeder derselben be- 
findlieben Anzahl von Höfen sammeln lässt, so wie über die Sprache jeder 
Dorfschaft bei Individuen aus derselben Nachrieht einzieht, theilt bier vor- 
läußg mit, dass das Gebiet der Awarischen Sprache eine ununterbrochene, das 
ganze liaghestan von Nord nach 544 durchsetzende Schleht von grösserer oder 
geringerer Breite bildet und die Sprachen der östlichen Hälfte von denen der 
westlichen trennt, selbst aber mit denselben in Berlihrung stebt, »> dass das 
Awarische zur I ng ern bei dem Verkehr der einzelnen VWölkerschaften 
des Daghestan unter einander geworden ist. Die Ausserste Grenze gegen Nor- 
den int das Dorf TrohirJurt bei dem gielchnamigen Fort. Von da zieht sich 
das Sprachgebiet, in der Mitte bis 70 Werst breit wordend, sihdlich 100 Werst 
weit bis zum Fort Nes-Zakataly. Im Westen grenzt ı an das Techetschen- 
zische, Andische und Didoische, Im Osten an das Kumükische, Ag: das 
Kasykumlkische, an die Artschi-Sprache und das Tuachur'sche, am südlichen 
Abbang des Kaukasischen (iebirmstocken berlihrt es das Georglache und Tür- 
kisch-Aderbeldschanische, In Technutsel und Unkratl findet man das Awari- 
sche als kleine Sprachinseln, umschlossen vom Andischen und Didoischen. 


Karten. 


Atlas des provinces oceidentales de In Russie, publi6 par le Ministöre 


de l'interieur. 2. ödit. 16 Karten in Fol. mit Text in Russ. Sprache, 
St. Petersburg (Berlin, Asher) 1864. 16) Thir. 


Kaukasus. Generalkarte des Kaukasischen Gebiets, herausgegeben vom 


Militär-Sammler 1856, berichtigt 1863. 2 Bl. Chromolith, 1: 1.280.000. 
(In Russischer Sprache.) 45 Thir. 





(Geschlossen am 24. September 1864.) 
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Die Schweiz: 
Notizen über ihre Bereisung, ihre wissenschaftlich - geographische Erforschung 
und ihre Abbildung in Karte und Bild. 


{Mit 3 Karten, s, Tafel 12 und 13.) 


1. Baedekeriana. 


Erleichterung des Hessens In die Rehwelz In zegenwärtiger Zeit; Ins Schweizer 
Eisenbalhn-Nete ; die leiebte Derchschneideng klimstisch-geogmmphlscher Zonen 
In dor Schweiz; die Schweiz noch nieht genug besucht; die Schweiz als 
Bestandtheil Deutschen Landes; Schweiserländer in Deutschland: das Schwelze- 
tische Hitelwasen; Churnkteristisches der Schweizer Landschaft; babe Kaltır 
und diebte Bevölkerung; die Schweiz zine van Jer Natur errichtete Schule flir 
Firdkunde ; eine diätetische Heilanstalt: das Reisen In der Schweiz; die Reise- 
handblicher; drei Fusstouren; Stacholberg. 


Zu den Segnungen unserer Zeit gehört die grosse Er- 
leichterung des Reisens, Was noch vor 20 oder 30 Jahren 
nur Wenigen vergönnt war, ist heute zum Gemeingut ge- 
worden. Wenn zu jener Zeit nur einzelne in ihren Lebens- 
stellungen Begünstigte an eine Reise in die Schweiz den- 
ken konnten, so vermag es heut zu Tage die grosse Menge, 
sich diesen Genuss zu verschaffen; an Ort und Stelle 
zu gelangen erfordert nicht Wochen, wie früher, sondern 
nur so und so viel Stunden, während sich in der Schweiz 
selbst die Entfernungen in grüsserem Maasse beherrschen 
lassen, seit Lokomotive und Dampfschiff tief in die Haupt- 
tbäler des Hochgebirges eingedrungen sind, Die Schweiz 
bielt mit der Einführung der Lokomotive lange zurück, 
ala ob man gefürchtet hätte, die heilige Ruhe ihrer Thal- 
gründe mit der lärmenden neuen Erfndung zu entweihen, 
aber seitdem vor etwa 10 Jahren mit dem Bau von Eisen- 
bahnen energisch begonnen wurde, ist das Schweizerische 
Schienennetz so weit ausgedehnt, dass der Besuch der ver- 
schiedenen Theile des Landes dadurch sehr wesentlich er- 
leichtert wird. Man gelangt gegenwärtig z. B. von Basel 
in circa 10 Stunden nach Genf, in 4} nach Bern und in 
derselben Zeit nach Luzern, in 4 Stunden nach Zürich, in 
8 nach Glarus, in 12 nach Chur und von Genf am süd- 
westlichen Ende des Landes bis zum Bodensee am nord- 
östlichen Ende, also seine grössere Lüngen - Ausdehnung 
durchschneidend, in 14 Stunden. Im Allgemeinen kann 
man sagen, dass man von der Grenze der Schweiz aus in 
durchschnittlich einem halben Tage und noch weniger im 
Herzen des Landes, inmitten der berühmtesten alpinen 
Herrlichkeit sein kann '). 


1) 8. die gegenwärtige Ausdehnung der Schweizer Eisenbahnen auf 
dem Übersichtskärtchen, Tafel 12, 


Petermann’s Geögr. Mittheilungen. 1864, Heft X. 


Und befindet man sich im Bereich des Hochgebirges, 
so hat man alle Zonen von der im Sommer schon ziemlich 
heissen, der Süd-Europäischen sich nühernden, bis zur kal- 
ten Polarzone dicht beisammen und gelangt in ein Paar 
Stunden aus der Region der üppigsten Weinberge und 
Obstgärten in diejenige der ewigen Eis- und Schneefelder, 
d. h. man durchschneidet an den Abhängen der Berge 
alle Zonen, welche in ihrer horizontalen Ausdehnung vom 
46° oder 47° N. Br. bis zum 80°, der Breite von Spitz- 
bergen, und darüber hinaus reichen. Rechnet man beim 
Bergsteigen durchschnittlich 1000 Fuss Höhe auf 1 Stunde 
Marsch, so gebraucht man von der Grenze des Weinstocka 
bei etwa 2000 Fuss Seehöhe bis zur Grenze der Edel- 
kastanie und des Wallnussbaumes 1 Stunde, bis zu der 
des Kirschbaumes 2, der üussersten Getreidegrenze 3, den 
höchsten Alpen-Hütten 4, der obersten Grenze der Sträu- 
cher 5 und bis zur Schneegrenze etwa 6 Stunden. Dabei 
reichen die gewaltigen Eieströme der Gletscher weit unter- 
halb der Schneegrenze in die Thäler und erstrecken sich 
stellenweise selbst bis zur Region der üppigsten Vegetation 
hinab, so dass man dicht neben einander den starren Winter 
der grossartigsten Eiswelt und lachende Obstgärten mit den 
köstlichsten Früchten hat; so reicht der untere Grindelwald- 
Gletscher hinab bis 3150 Fuss Seehöhe, also in die Zone 
des Nussbaumes. 

Nirgends in der Welt dürfte man so leicht und bequem 
und mit so viel Genuss und Comfort die verschiedenen 
Zonen mit ihrem verschiedenartigen Naturcharakter durch- 
messen als in der Schweiz; denn auch die Ersteigung und 
Bezwingung der hohen und höchsten Alpen-Gipfel, eine 
Errungenschaft der neuesten Zeit, hat nirgends eine solche 
Entwickelung erreicht als hier. Welche wiederholte An- 
strengung und ungehenere Mittel hat es z. B. dem Baron 
von der Decken seit 4 Jahren gekostet, einen einzigen 
Schneeberg an der Ost-Afrikanischen Küste, den berühmten 
Kilimandscharo, zu erklimmen, und doch hat er bis jetzt 
keinen vollständigen Erfolg errungen. Das erste Mal, im 
Jahre 1861, versuchte er es mit 57 Mann Begleitung, 
2 Europäern und 55 Eingebornen, von seiner etwa 2000 Fuss 
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hohen Basis bei Kilema, gelangte aber nur bis zu einer 
Höhe von 7126 Par. Fuss, „da die Führer in der Nacht 
entliefen und der Regen jedes weitere Vordringen unmög- 
lich machte”; das zweite Mal, im Jahre 1862, gelang es 
ihm, mit seiner Begleitung von 3 Europäern, 8 schwarzen 
Dienern und 100 Eingebornen vom Fuss des Berges bei 
Mossi (etwa 3000 Fuss hoch) die Höhe von 13.042 Fuss 
zu erreichen, „and wäre noch höher gekommen, wenn die 
Begleitung nicht durch die zu dünne Luft gehindert wor- 
den wäre, sich auch nur in der laugsamsten Weiss fortzu- 
bewegen”. Wenn man bedenkt, dass die Ascension bei 
Kilema im Höhenabstande etwa gleichbedeutend ist mit 
der von Grindelwald auf das Faulhorn, die bei Mossi mit 
der von Chamouny auf den Mont Blanc, s0 ist immerhin 
schon dieser partielle Erfolg ein den Umständen nach sehr 
bedeutender und nicht genug anzuerkennender, aber er 
wurde mit ganz ausserordentlichen Opfern von Zeit, Kosten 
und Gefahr erreicht. In der Schweiz findet man überall 
treffliche Führer, Hülfsmittel und die mannigfaltigste Er- 
leichterung zur Besteigung von Höhen gross und klein, 
vom Rigi (5541 Fuss hoch) bis zum Mont Blanc (14.809 F.); 
wie schwierig dagegen muss die Besteigung des Kiliman- 
dscharo sein, der bei seiner Höhe von 18.827 Par. Fuss 
den Mont Blanc noch um 4000 Fuss überragt, der un- 
mittelbar aus der Zone der Bananen und einer entsprechen- 
den Tropenhitze zu seinem schneegekrönten Gipfel auf- 
steigt und dessen Einwohner unfähig sind, die Kälte und 
den Schnee seiner obersten Schicht zu ertragen, wie die 
Geschichte des Berges nachweist! Der mächtige König 
Rungua von Madschame, einem kleinen, an der südwest- 
lichen Seite des Berges liegenden Königreich, habe — so 
erzählt Rebmann !} — von einer grossen Anzahl seiner 
Leute den Berg besteigen lassen, um das Weisse auf sei- 
nem Gipfel — dessen Natur den Leuten unbekannt ge- 
wesen und von dem sie geglaubt hätten, es sei Silber — 
zu untersuchen. Nur Ein Mann aber soll übrig geblieben 
sein, um mit erfrornen Händen und Füssen dem Könige 
das traurige Schicksal seiner Begleiter anzuzeigen, die nicht 
bloss durch Kälte, sondern auch durch Fursht und Schrecken, 
indem sie in ihrer Unwissenheit die Wirkung der Kälte 
dem Einfluss böser Geister zuschrieben und daher in un- 
gestümer Eile über Hals und Kopf die Flucht ergriffen, 
ihren Untergang fanden, Rebmann's Gewähremann erwähnte 
ausdrücklich, er habe den armen Mann mit seinen gänzlich 
erfrornen, von der Kälte eingebogenen Händen und Füssen 
noch mit seinen eigenen Augen gesehen und seine Aben- 
teuer aus seinem Munde erzählen hören. Die Geschichte 
ist durchaus nicht unwahrscheinlich, wenn man bedenkt, 


N) Krapfs Roisen in Ost-Afrika, 2, Bd., 3. 49. 


Die Schweiz. 


dass ein despotischer Herrscher einen Trupp armer, un- 
bekleideter, nur an tropische Hitze gewöhnter Schwarzer 
zur Besteigung eines Berges, höher als der Mont Blanc 
und ebenfalls mit Schnee bedeckt, gezwungen habe. Die 
Schneekappe des Kilimandscharo mag ungeführ mit der 
des Tödi oder des Wetterhorns gleich, d. h. von etwa 
3400 Fuss senkrechter Ausdehnung, sein, da die Schnee- 
grenze nach von der Decken’s Messungen sich in der Höhe 
von 15.400 Fuss befindet. Die Ersteigung eines solchen 
Bergkolosses möchte unter den dortigen Verhältnissen, 
selbst bei dem Enthusiasmus und den grossen Mitteln des 
Herrn Baron, nicht wohl ausführbar sein, falls er sich 
nicht der Hülfe einiger der ausgezeichneten Alpen-Führer, 
wie man sie in der Schweiz findet, versichert, welche 
fast instinktmässig den Schwierigkeiten und Gefahren bei 
Besteigung hoher Schneeberge zu begegnen wissen. 

Seit die Schweiz durch die Eisenbahnen von allen 
Seiten so leicht zugünglich und Gemeingut der Touristen- 
Welt geworden ist, wird sie mehr besucht und bereist als 
irgend ein anderes Land der Erde. Man hört deshalb auch 
häufig die Bumerkung, dass der Konflux der grossen Mas- 
sen von Reisenden aus aller Herren Ländern das Bereisen 
der Schweiz und den Genuss ihrer Naturschönheiten be- 
einträchtige, aber gewiss ohne Grund. Einzelne Punkte, 
wie der Rigi und das Faulborn, Interlaken, Pfäffers 
u. 8. w., sind freilich zwei bis drei Monate lang ausser- 
ordentlich stark besucht und überfüllt, allein das sind 
meist unvermeirlliche Central- und Knotenpunkte, in denen 
sich der Strom der Reisewelt unaufhörlich von allen Seiten 
her vereinigt; der übrigen Punkte, der 'Thäler, Strassen 
und Touren sind jedoch so viele, dass die Keisenden im 
Ganzen sehr vertheilt werden und nur in verhäültnissmüssig 
geringer Zahl auftreten. Der Fremde, welcher daher in 
der Erwartung und Befürchtung die Schweiz betritt, überall 
eine Überfüllung von Fremden zu finden, wird sich an- 
genehm enttäuscht sehen. Er wird diess auf allen in das 
eigentliche Innere führenden Strassen bald gewahr werden; 
vom Rhein-Lande her mit der Baden’schen Eisenbahn z. B. 
wälzt sich ein grosser Verkehrsstrom heran, der in Basel, 
dem grössten Eingangsthor der Schweiz, seinen Gipfelpunkt 
erreicht, sich von hier fust in seinem ganzen Umfange 
direkt gegen die Hochalpen fortbewegt, vermittelst des 
8310 Fuss langen Hauenstein-Tunnels durch die Jura-Kette 
gelangt und nun in Olten vollends zusammengedrängt wird. 
Olten ist der Uentral-Bahnhof für die Linien Basel, Waldshut 
und Schaffhausen, Zürich (mit Anschluss nach Zug, Glarus, 
Chur), Bern und Thun, Genf; hier werden alle Wagen ge- 
wechselt. Ein ungeheueres Volksgewühl wogt daher durch 
diesen wichtigen Kreuzungspunkt zwischen Nord und Süd, 
West und Ost, die Nationalitäts-Typen, bis dahin vorwiegend 
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Englisch und Deutsch, werden hier merklich vermischt und 
vermehrt durch Französische und Italienische. Man setzt 
sich allein an die Tafel des Speisesaales, binnen 5 Minu- 
ten ist derselbe mit Hunderten von hungrigen und dursti- 
gen Passagieren vom Genfer und vielleicht vom Boden-See 
her erfüllt und dann nach eiliger Erquieckung eben so 
rasch geleert. Wie eine Lawineund unter dem fortwähren- 
den Anrufen der Gepäckführer „Acktung!”, dem „Fertick!” 
der Conducteure drängt es nach den Wagen, einen Augen- 
blick noch und der Strom wälzt sich weiter, wieder ar- 
beitet und stöhnt die Lokomotive vorwärts, aufwärte, oft 
in schärfsten Krümmungen felsigen Abhängen ausbiegend, 
durch Tunnel, über Brücken und krystallene smaragdgrüne 
Bergströme; man nähert sich den silberglänzenden Häup- 
tern der Central-Alpen. Noch ein Ruck und wir sind in 
Luzern. Grosses Menschengewühl, auf dem Dampfboot des 
Vierwaldstätter See’s immer noch Menschengewühl, in noch 
grösserem Maasse auf dem Rigi, ununterbrochene Kars- 
wanen Berg auf, Berg ab. Endlich befinden wir uns in 
der Gotthards-Strasse. Erst hier inmitten der eigentlichen 
Hochalpen, obsehon auf einer der wichtigsten, begangensten 
und lebhaftesten Strassen der Schweiz, ist der grosse Tou- 
risten-Strom verschwunden, nur eine schwache Spur davon 
zurückgeblieben; wo von Basel bis zum Rigi Hunderte, ja 
Tausende von Menschen waren, sind hier nur Einzelne; 
wo man bis dahin kaum ein Mahl irgend einer Art ein- 
nehmen konnte, ohne Hunderte von Tischnachbarn zu 
haben, kann man sich hier darauf gefasst machen, selbst 
in Gasthöfen unmittelbar an der Heerstrasse nur einen 
einzigen Tischgenossen zu bekommen. 50 geht es fort bis 
Andermatt und Hospenthal, keine Touristen-Karawane mehr, 
nur einzelne Wanderer. Von Hospenthal über Realp, die 
Furka, Rhöne-Gletscher, Maienwand, die Grimsel, das 
gsuze Hasli-Thal hinab, die Handeckfülle vorbei bis Mey- 
ringen — überall nur einzelne Reisende, selbst in der 
Höhe der Saison bei günstigstem Wetter. Von Meyringen 
über die Reichenbach-Fälle, Rosenlaui-Gletscher bis zur 
Grossen Scheidegg deutet schon die systematische, ununter- 
brochene Ausbeutung des Reisenden an, dass hier eine 
stärkere Verkehrsströmung existire, wenn schon nicht an- 
dauernd, sondern wie Ebbe und Fluth wechselnd, aber 
erst wenn das Auge von der Grossen Scheidegg hinab 
seinen Blick in das weite Thal von Grindelwald schweifen 
lässt, erscheinen wieder die Karawanenzüge, die man seit 
dem Rigi vermisste, und deuten die Nähe des grossen 
Touristen-Centrums Interlaken an. 

Ähnlich wie auf dieser angedeuteten Tour, einer der 
besuchtesten der Schweiz, ist es auf den anderen auch, 
der Verkehr ist staunenswerth gering im Vergleich zu jenen 
centralen Versammlungs- Punkten, sogar auf der Splügen- 


Strasse, obgleich sie die Ausmündung der Eisenbahn nach 
Chur bilde. Man trifft oft nur gerade so viel Verkehr 
und Gesellschaft, um es nicht absolut leer oder üde zu 
finden. Wer sich also nicht darauf beschränkt, an jenen 
Punkten zu bleiben, und sonst kein Misanthrop und Sonder- 
ling ist, kann sich unmöglich durch eine zu zahlreiche 
Reisegesellschaft beengt oder beeinträchtigt fühlen und zur 
Abwechselung sind die Touristen- Massen an einzelnen 
Orten keineswegs störend oder unbequem; denn wer den 
richtigen Reisehumor mitbringt, wird die Schattenseiten 
der Überfüllung entweder mit Ruhe ertragen oder ihnen 
mit Leichtigkeit sus dem Wege gehen. Und sollte nicht 
bei Manohen auch ein dankbares Gefühl rege werden beim 
Zusammentreffen mit diesen vielen Menschen aus allen 
Himmelsgegenden und Ländern, indem sie sich sagen: Die- 
sem Menschenverkehr allein bist Du es schuldig, dass Du 
Dir mit solcher Leichtigkeit, in so wenig Zeit, mit so 
wenig Geld und mit einem so hohen Comfort diesen Hoch- 
genuss verschaffen kannst! 

Wir berühren diesen Punkt der angeblichen Überfül- 
lung der Schweiz durch die Touristen-Welt, weil wir der 
Ansicht sind, dass dieses Paradies grossartigster und man- 
nigfaltigster Naturschönheiten noch viel zu wenig besucht 
wird. * Der reine, echte Naturgenuss kann allerdings ge- 
trübt oder gestört werden durch Menschengewimmel mit 
den unausbleiblichen menschlichen Schwächen und Thor- 
heiten, aber 100 Mal so viel, 1000 Mal so viel Reisende 
in der Schweiz als bisher, sie Alle würden reichlich Platz 
haben, ohne sich zu drängen. Für sie Alle würde auch 
der betriebsame und umsichtige Schweizer Hausherr und 
Gastgeber treffliche Verpflegung und comfortables Unter- 
kommen bereit haben. Denn die Schweiz sorgt aufs Beste 
für alle die Bedürfnisse der Legionen von fremden Gästen, 
sie hält Schritt mit der stetig anwachsenden Vergrösserung 
des Besuches, so dass man schon jetzt sagen kann, ein be- 
trächtlieher Theil der Schweiz gehe während der Touristen- 
Zeit in Hötelwirthschaft auf. Es ist fabelhaft, welche Aus- 
dehnung und Entwiekelung das Hötelwesen in der Schweiz 
erlangt hat; es giebt, wie in Interlaken, ganze Strassen 
von prächtigen Hötels, eins am anderen, in den Städten 
Reihen von wahren Palästen, lediglich für den Comfort 
der Fremden erbaut und unterhalten; man findet auf fast 
jedem schönen Punkte, auf den Pässen, in felsigen Einöden, 
an der Grenze der Eis-Region und auf den Spitzen hoher 
Berge, grosse oder kleine Gasthäuser, Der Rigi hat nicht 
bloss Ein Haus, sondern vier bedeutende und grossartige 
Etablissements mit ihren Dependancen, die zumeist erst 
in den letzten 25 Jahren erbaut sind; der Pilatus ist durch 
Anlage von Wegen und mehreren Gasthöfen in den letzten 
Jahren ebenfalls allgemein zugänglich gemacht; gegenwärtig 
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sprengt man in die jäh aufsteigenden Felswände des Gros- 
sen Mythen bei Schwyz, der bisher nur den geübtesten 
und völlig schwindelfreien Alpen -Kletterern mit grosser 
Gefahr zugänglich war, einen bequemen Fusssteig, der die 
Besteigung dieses hervorragenden Gipfels künftig für Jeden 
ermöglichen wird, und baut ein Hötel mit 30 bis 40 Betten 
auf die schwindelnde Spitze, die den benachbarten Rigi 
noch um 317 Fuss überragt; denn die Aussicht von da 
oben soll noch schöner und grossartiger sein als von dem 
letzteren. Der Steg ist bereits zu einem guten Theile 
vollendet und bis zum Mythenbändli in halber Höhe der 
enormen jähen Felsmasse fertig; das Mythenbändli, eine 
gefürchtete Stelle, die dem Besteiger bisher grosse Gefahren 
bot, wird dann leicht zu passiren sein; oben an demselben 
hin wird in den Felsen eine Galerie gesprengt. So werden 
auf den Spitzen erhabener Berge, in der traulichen Stille 
abgelegener Tbäler, wie z. B. gegenwärtig im Maderaner 
Thale, für die Touristen-Welt neue Hötels errichtet, Strassen 
angelegt, Brücken gebaut, — kurzum ihrem Comfort in aller 
möglieher Weise Rechnung getragen, 

Die ungeheuere Ausdehnung des Schweizerischen Hötel- 
wesens bringt es wohl mit sich, dass die Gasthöfe der 
Schweiz im Allgemeinen vielleicht die besten der Welt 
sind. Die Anzahl derselben und ihre Mannigfaltigkeit 
dürfte den verschiedensten Ansprüchen gerecht werden, 
den rafünirtesten und blasirtesten wie den bescheidensten 
und einfachsten. Durchgängig aber findet man freundliches, 
wenn nicht biederes Entgegenkommen, gute Verpflegung, 
ein reinliches Bett und müssige Preise. Wo es dennoch 
anders ist, mügen fast immer die Verhältnisse und in nicht 
geriogem Grade manche Touristen selbst daran Schuld 
haben. Die guten Eigenschaften des Schweizerischen Hötel- 
wesens verdienen um so mehr Anerkennung, wenn man 
bedenkt, dass sich der Fremdenbesuch meist auf die we- 
nigen Sommer-Monate beschränkt, dass für diese Alles 
eingerichtet und berechnst werden muss und dass sich 
während dieser kurzen Zeit die grossartigsten Unterneh- 
mungen rentiren müssen. Beim Schluss der Saison werden 
viele, auch die grössten Hötels geschlossen, alle Diener 
entlassen und nur der Verwalter bleibt mit einigen Dienst- 
boten zur Bowachung, Aufräumung und Vorbereitung für 
die nächste Saison zurück. Selbst in Interlaken, einem 
der besuchtesten, wenn nicht dem allerbesuchtesten Orte 
des gebirgigen Theiles der Schweiz, dessen Klima noch 
mitten im Winter sehr mild ist, dauert die eigentliche 
volle Saison nur 24 Monate. 

Wir wollen auf das grossartigste und schönste Etablisse- 
ment von Interlaken einen Blick werfen. Von welcher 
Seite man sich Interlaken auch nähern möge, so wird man 
stets ala hervorrogendstes Objekt der ganzen Landschaft, 
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d. h. jener köstlichen Thalniederung zwischen dem Brienzer 
und Thuner See, ein palastähnliches, im nobeln Styl 
erbautes Gebäude bemerken, welches etwas abseits, gegen 
die Schneeberge des Berner Oberlandes hin, auf einer An- 
höhe gelegen ist. In seiner herrlichen Lage thront dieser 
geschmackvolle mächtige Bau auf einer Fels-Terrasse über 
allen anderen Hötels, über den Ortschaften und Baumgruppen 
des Thalbodens und leuchtet weithin in die Thalebenen 
und über die Seeflächen nach Ost und West und hoch 
hinauf in die Gebirge nach Süd und Nord. Es ist das 
erst im gegenwärtigen Jahre eröffnete neue Hötel und Kur- 
haus Jungfraublick, welches, von dem furchtbaren Getreibe 
und Gedränge der anderen Hötels und engen Strassen der 
Ortschaft selbst getrennt, an einer Seite des Kleinen Rugen, 
eines üppig bewaldeten Hügels mit köstlichen schattigen 
Spaziergängen, angelehnt ist und ein prachtvolles Panorama 
bietet. Es ist ein Aktien- Unternehmen mit den Herren 
Gebrüdern von Rappard an der Spitze, deren Ideen Ver- 
anlassung dazu gaben und deren Geschmack und Erfahrung 
bei der Ausführung die leitenden gewesen sind. Das Ka- 
pital der Gesellschaft betrug Anfangs 800.000 Frances, wovon 
das Unternehmen bis zur Eröffnung bestritten wurde: 
180,000 Franes kosteten die zum Hötel gehörigen, etwa 
13 Morgen grossen (rundstücke, Matten, Hügel und 
Waldungen inelusire der Anlagekosten der stundenweit 
auf Privat- und Steatseigenthum ausgedehnten Parkwege; 
400,000 Franes kostete der Bau inel. der Terrassen und er 
bätte noch viel mehr gekostet, wenn nicht die unmittel- 
bare Nähe von Steinbrüchen und die Felsfundamente von 
grossem Vortheil gewesen wären; 190.000 Frances kostete 
das sehr geschmackvolle Mobiliar und der Rest der 
800.000 Francs ging auf Kühe, Pferde, Wagen u. s. w. 
Die Sprengung der Felsen und Souterrains begann im 
Sommer 1862, der Bau der Terrassen im Mai 1863 und 
der des Hauptgebäudes Ende Juni 1863, Ende Oktober 
war das mächtige Gebäude bereits unter Dach, obgleich 
der Bau mit sehr grosser Solidität ausgeführt ist, ganz 
massiv, die Sockel aus Solothurner Marmor, die Mauern 
aus Alpenkalk, im Frdgeschoss 4 Fuss 4 Zoll, unter Dach 
noch 2 Fuss dick. Eing der Nebengebäude enthält eine 
Dampfmaschine, die bloss dazu dient, dus Wasser bis auf 
die Spitze des Hauses und — nach Englischer Einrich- 
tung — durch alle Rüumlichkeiten zu leiten. Der Wein- 
keller enthält für eiren 30.000 Frances Wein in etwa 
50 Sorten. 

Bedenkt man, dass die eigentliche volle Saison in Inter- 
laken nur etwa 23 Monate dauert, so kann man sich eine 
Ides davon machen, wie viel in einem so grossartigen 
Hötel eingenommen werden mus, um das Anlagekapital 
zu verintercssiren. Jungfraublick fand jedoch als eine 
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gute Sache so schnell Anklang und gute Aufnahme, dass 
es bereits binnen 8 Tagen nach seiner Eröffnung bis auf 
die letzten Betten und die obersten Zimmerchen unter 
dem Dache gefüllt war, so dass die ganze Saison hindurch 
viele Gäste abgewiesen werden mussten. Zu diesen ge- 
hörten auch wir, als wir auf einem kleinen Ausfluge im 
August Interlaken berührten, aber wir liessen es uns dennoch 
nicht nehmen, es näher zu besichtigen und wenigstens 
Küche und Keller zu erproben, und müssen sagen, dass 
bei comfortabelster und grossartigster Einrichtung, bei 
trefflieber Verpflegung und Abwartung, die Preise zu den 
mässigsten gehören, die man in einem grösseren Gasthofe 
irgendwo erwarten kann. Schon zur Zeit unseres Be- 
suches hatten die Aktionäre die Vergrösserung des Etablis- 
sements durch den Bau einer Dependance beschlossen, wozu 
ein weiteres Kapitel von 200.000 Franes aufgenommen, 
das Gesellschafts-Kapital mithin anf 1 Million Franos er- 
höht werden sollte. Und das ist nur eins, wenn auch 
eins der grössten, der vielen tausend Hötels der Schweiz. 

Wenn wir meinen, dass die Schweiz noch lange nicht 
genug besucht werde, a0 gilt das hauptsächlich uns Deut- 
schen, von denen Tausende sich diesen Hochgenuss ver- 
schaffen könnten, die es dennoch nicht thun; denn gerade 
wir Deutschen sollten mehr wie andere Nationen von dem 
Wunsche beseelt sein, die Schweiz aus eigener Anschauung 
kennen zu lernen. Sie ist der schönste Theil unseres 
schönen Vaterlandes, wenn auch nicht politisch, doch geo- 
graphisch und ethnographisch entschieden zu Deutschland 
gehörig; denn »o weit die Deutsche Zunge klingt, so weit 
reicht des Deutschen Gebiet, und diese Deutsche Zunge 
reicht gerade über den grössten und schönsten Theil der 
Schweiz, unter ihren vier sprachlichen Gruppen sind die 
Deutschen bei weitem vorherrschend durch Zahl und Macht. 
Man rechnet die Bevölkerung der Schweiz zu: 

1.681.000 Deutschen, 
540.000 Franzosen, 
129,300 Italienern, 

42.400 Romanen N. 

Mit der nach Nationalität und Sprache benannten „Deut- 
schen Schweiz” füllt auch ziemlich genau der in geogra- 
phisch-topographischem Sinne zu Deutschland gehörige Theil 
zusammen, das Quellgebiet des Rheins, dieses prächtigsten 
Stromes von ganz Europa. Auf keinen anderen Strom sind 
wir Deutschen so stolz als auf den Rhein, keinen halten wir 
so theuer als ihn, über keinen wird so viel*politisirt, ge- 
sprochen, geschrieben und gesungen. Aber wenn wir vom 
Rhein sprechen, so meinen wir entweder den kleinen, zwi- 
schen Mainz und Köln liegenden und das Nieder- Rheinische 
Schiefergebirge durchbrechenden Theil seines Unterlaufes, 
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den rebengekrönten Rhein der Touristen-Welt, oder das 
Stück zwischen Pfalz und Schweiz, dessen linkes, ihm ge- 
höriges Ufer sich das Deutsche Volk vom Nachbar rauben 
lies, An die Wiege des Rheins, sein Queilgebiet, an die 
Aar, die Keuss, die Linth und andere gletschergeborne 
Gebirgssöhne, die dem jungen Helden die erste, nie ver- 
siegende Nahrung zuführen, geläutert durch den schönsten 
Kranz smaragdener Alpensee'n, — an diesen die Existenz 
des ganzen Stromes bedingenden Theil des Flussgebiets 
denken wir bei Ausspruch seines Namens wenig und doch 
umfasst gerade dieser °;, der ganzen Schweiz mit allen den 
die Central-Alpen so charakteristisch auszeichnenden, nir- 
genda auf der Erde in ähnlicher Weise vorkommenden Seen. 

Der Rhein und sein Flussgebiet ist Deutschlands schön- 
stes Erbtheil, aber dieses sein Schweizerisches Quellland 
ist die Perle des ganzen Filussgebiets, es ist das schönste 
Stück aus den Alpen, aus ganz Europa heraus geschnitten. 
Der Elsass ist von den Franzosen besetzt und die Deutsche 
Schweiz mehr von Eogländern als von Deutschen besucht, 
denn in England gehört es schon seit langer Zeit zur Mode, 
zum guten Ton und zur Bildung, eine Reise nach der Schweiz 
zu machen, wie sich Engländer ebenfalls bei der wissen- 
schaftlichen Erforschung der Schweiz sonst und jetzt aus- 
gezeichnet und grosse Verdienste erworben haben. Wir 
trafen jüngst in Rosenlaui an der Mittagstafel mit einem 
Herrn zusammen; seine tiefbraune Hautfarbe, sein dicker 
Winterrock, anch ohne Erzählungen anf grosse Gletscher- 
Fahrten deutend, sein vollkommen reiner Berner Dialekt 
liessen vermuthen, dass er ein hervorragendes Mitglied des 
Schweizer Alpen-Vereins sein müsse, aber er war ein Eug- 
länder, durch häufige Besuche und Reisen im Berner Über- 
lande wie zu Hause und deshalb auch das Bernerische 
sprechend wie ein echter Berner Eidgenosse. 

Als ob wir Deutschen bekunden wollten, dass wir mehr 
als Andere an der Scholle kleben und uns daheim bei un- 
serer Scholle alles Mögliche zu denken vermögen, haben 
wir den Namen „Schweiz” auch in Deutschland eingeführt 
und ihn nicht bloss mit hügeligen Gegenden in Verbindung 
gebracht, sondern diesen Inbegriff majestätischer Natur- 
schönheit herabsteigen lassen in verlorne Winkel trostloser 
Sandebenen, auf die eher der Name „Sahara” passen müchte. 
Es giebt nicht bloss eine Sächsische Schweiz, eine Böhmi- 
sche, Fränkische, Nürnberger, Voigtländische, sondern sogar 
eine Märkische, eine Hohburger ') u. ». Aber irgend ein 
einziges Thal der Schweiz, wie das der Linth, der Reuss, 
der Aar u. s. w., in 100.000 Theile zerschnitten und über 


!, Die Märkische Schweiz liegt bei Buckow in der Mark Brandon- 
burg, östlich von Berlin, in einer Seehöhe ron 100 bie 300 Par. Fuss, 
die Hohburger Schweiz 1 Meile vordistlich von Wurzen, an der Nord- 
grense des Königreichs Suchsen, 30% Par, Fuss hoch. 
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Deutschland vertheilt, würde in einem jeden dieser Stücke 
noch genügen, um irgendwo eine ganz respektable Kräh- 
winkler Schweiz zu bilden, nach der Tausende von Menschen 
jährlich zusammenströmten. 

Wie erhaben und gross erscheint die wahre Schweiz, 
wenn man aus der Ebene oder dem Hügellande in ihre 
Hochgebirge kommt! Man vermag sich Aufangs nicht zu- 
recht zu finden in den Maassstab ihrer riesigen Dimen- 
sionen, welcher alles von Menschen Gemachte kleinlich 
erscheinen lässt, Da sind Kireben und atattliche Gebäude, 
aber sie sind verschwindend klein gegen die ungeheneren 
Bergkolosse, die oft in einem einzigen Abhange von 7000, 
8000, ja 9000 Fuss — wie die Südseite des Mont Blane — 
unmittelbar aufsteigen. 
Strassen, die über hohe Pässe nach Italien führen und 
die, in die Felswände gesprengt, so recht vergleichbar sind 
mit der umgebenden Scenerie; sie machen nur eine helle 
gezackte Linie in diesen gewaltigen Schluchten aus, die 
berühmten Gallerien und Tunnel in der Via Mala und 
der Gotthards-Strasse — das Verlorne Loch und das Urner 
Loch — erscheinen noch ganz in der Nähe, als könne kaum 
ein Kinderwagen hindurch und doch jagt der grosse, hoch 
bepackte, mit 5 Pferden bespannte Postwagen bequem und 
sicher in sausendem Galopp hindurch. Hier kann der 
Sohn der Ebene lernen, was Berge sind, so himmelan- 
strebend, dass die Sonne auf ihnen in der Höhe des 
Sommers nur für 3 Stunden lang untergeht, und Tbäler, 
eo tief unten in dem Gebirge eingebettet, dass, wie in 
Glarus, auch in den längsten Sommertagen die Sonne nach 
5 Uhr nicht mehr gesehen wird oder dass, wie in Thier- 
fehd im oberen Theile desselben Thales, die Sonne zwei 
Winter-Monate lang gar nicht bis da hinab dringt. 

Das Riesige und Mejestätische der Bergformen und über- 
haupt des topographischen Aufbaues der Schweiz liegt je- 
doch schon im Begriff der Namen für Land und Gebirge, 
das erwartet der Fremde im Voraus, eben so wie den 
Anblick der Bee'n und Wasserfülle, der Felsen und Schluch- 
ten, der herrlichen Matten und Wiesen mit ihrem er- 
quickenden Grün, der Schneegipfel und Gletscher; für Viele 
aber dürfte die hohe Kultur eins der überraschendsten 
Momente sein. Die ebenen und hügeligen Theile der 
Schweiz mit ihrer üppigen Vegetation, den Matten und 
Heerden, den herrlichen, von Früchten strotzenden Nuss- 
und Obstbäumen — wahren Obstwäldern — sehen wie 
ein prächtiger Park aus, wie ein Land fürwahr, in dem 
buchstäblich Milch und Honig fleusst; die reichsten Ackerbau- 
Ebenen und waldgekrönten Höhenzüge anderswo erscheinen 
dagegen monoton und karg, in grellem, unharmonischen 
Farbenkontrast, jene licht, meist gelblich, diese dunkel und 
düster, die Menschenwohnungen zusammengedrängt in kom- 
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pakten Ortschaften, die eich fast ganz auf die Ebenen 
beschränken und die Berggehänge unbewohnt erscheinen 
lassen. In der Schweiz setzt sich die Kultur der Ebenen 
in vertikaler Richtung fort, steigt in mehr oder weniger 
jühen Abhängen die Berge hinan, in malerisch in einander 
übergehenden Tinten der Färbung, und endet in schwin- 
delnder Höhe am nackten Fels oder an der Grenze des 
ewigen Schnee’s. Im saftigen Grün erscheinen diese Berg- 
gelände oft so weit das Auge reicht mit Schweizerhäusern 
und Sennhütten — die von Weiten alle wie Schmuck- 
kästchen aussehen — förmlich punktirt, während Fels- 
trümmer, Baumgruppen und Gebüsch ein - Bild vollenden, 
welches den Eindruck macht, als ob die parkähnlichen 
Ebenen an die hohen steilen Abhänge angelehnt seien '), 
oft so steil, dass man erstaunt, wie die Leute da hinauf 
kommen und wie sie es möglich machen, da oben das 
gauze Jahre hindurch zu leben und mit einander zu kom- 
municiren. Noch malerischer als die sogenannten Schweizer- 
häuser in ihrer bräunlichen Holzfarbe heben sich die weise- 
getünchten, meist aus Stein gebauten Ortschaften und ein- 
zelnen Häuser in der Ost-Schweig aus dem üppigen Grün 
der Landschaft. Sehr viel mit dem Charakter der Schweizer 
Landschaft hat die Grüsse ihrer Bevölkerung und die Ver- 
theilung ihrer Wohnungen zu thun. 

Die Schweiz gehört zu den am dichtesten bewohnten 
Ländern Europa’s und diese dichte Bevölkerung ist nicht 
sowohl in kompakten Städten und Dörfern zusammen- 
gedrängt, sondern vorwiegend in einzelnen, über das ganze 
bewohnbare Land zerstreuten Häusern und Gehöften ver- 
theilt, wodurch sie eben jenen ihr eigenen idyllischen Aus- 
druck der Landschaft erhält, welche wie ein grosser reicher 
Garten erscheint. Karten in grossem Masssstabe, wie die 
Dufour’'schen, geben eine gute Vorstellung von diesen mit 
einzelnen Häusern übersäeten Landschaften, die sich über 
den grösseren Theil der Schweiz erstrecken und nur die 
unbewohnbaren und unkultivirbaren Eis- und Felsregionen, 
den Jura und die östlichen und südlichen Theile oder die 
Romanische Schweiz ausschliessen, Durchschnittlich auf 
jeder Quadrat-Meile der ganzen Schweiz leben 3394 See- 
len, eine geringere Volksdichtigkeit als diese herrscht nur 
in den 8 südlicheren Alpen-Kantonen, in den übrigen 
15 Kantonen dagegen übersteigt sie diese Zahl um das 
Doppelte und Dreifache, in der Weise, dass die Kantone 
Zug, Appenzell Inner-Rhoden, St. Gallen und Thurgau 
über 4000, Luzern und Solothurn über 5000, Baselland, 


') Wenn wir hier von der hohen Kultur der Schweiz sprechen, so 
geschiebt diess im Vergleich zu anderen Ländern Central-Europa’s und 
nüch dem Einflusse, den sie anf die Landschaft ausübt: in der Nähe 
betrachtet finden sich besonders in der Alpenwirthschaft und Forst- 
kultar grosse Übelstände, die der intelligentere, auf der Höhe der Zeit 
stehende Theil der Schweizer selbst am besten zu erkennen weiss. 
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Schaffhausen und Neuenburg über 6000, Aargau über 7000, 
Zürich 8586, Appenzell Ausser-Khoden 10.068 und Genf 
15.968 Einwohner auf der Quadrat-Meile haben, Zahlen, 
welche die der dichtigsten Volkscentren Europa’s erreichen. 
Noch grösser erscheint die Volksdichtigkeit der Schweiz, 
wenn man sie mit der anderer Alpen-Ländern vergleicht, 
denn sie beträgt z. B. über noch ein Mal so viel als in 
Tyrol und drei Mal so viel als in Salzburg. 

Unser Kärtchen von dem oberen Theile des Kantons 
Glarus mit Stachelberg (Tafel 12) giebt eine gute Vorstellung 
der Dichtigkeit der Ortschaften und einzelnen Häuser in den 
bewohnbaren Thälern des Hochgebirges und der Art der Be- 
wohnberkeit eines solchen Alpen-Thales. Die Thalsohle und 
die unteren Berggelände bis 2500 Fuss Seehöhe erscheinen 
wie ein Ameisenhaufen dicht gedrängt mit Orten und 
Häusergruppen, welche von da bis zur Isohypse von 
5500 Fuss allmählich abnehmen und oberhalb dieser Grenze 
nur ganz einzeln auftreten. 

Es ist nicht die Absicht dieser Zeilen, Naturschilderun- 
gen der Schweiz zu geben, bessere Federn als die unsere 
haben dieses Thema — wenn auch nicht erschöpft — so 
doch wiederholt weit besser gelöst, als wir dazu im Stande 
wären. Wir wünschten nur manchen Leser dieser Blätter 
im weiten Deutschen Vaterlande, dem es nöch nicht be- 
schieden war, die Schweiz zu besuchen, anzuregen, seine 
Schritte dahin zu wenden, jetzt, wo eine solche Reine gegen 
früher so ausserordentlich erleichtert ist; wir nehmen des- 
halb auch keinen Anstand, uns auch ein Mal auf „Baede- 
keriana” einzulassen, selbst auf die Gefahr hin, dass uns 
vorgeworfen werde, dergleichen passe sich nicht für eine 
Zeitschrift wie die unsere. Die Freunde der Geographie 
können auf einer kleinen. Reise in ein Land, in welchem 
die geographischen Grundzüge und Natur-Phänomene un- 
seres Planeten in aller Herrlichkeit und unter so ausser- 
ordentlich günstigen Verhältnissen entfaltet sind, bei hohem 
Genuss mehr lernen als aus manchen Bänden geschriebener 
Geographie. Für das Studium der Geographie giebt es 
noch keine Akademien, aber an einem solchen Fleck der 
Erde hat die Natur selbst einen Lehrstuhl aufgerichtet, wo 
jeder empfüngliche Mensch aus eigener Anschauung lernen 
kann und lernen muss — er kann sich dessen nicht er- 
wehren —, was auch das gediegenste Buch, der beste 
Lehrer, die schönste Karte und-das anschaulichste Relief 
nicht in derselben Weise zu veranschaulichen vermag. 
Hier ist eine Schule für Geographie und ihre Hülfswissen- 
schaften nach dem Urquell der Natur selbst. Vielleicht 
dass auch von den Schweizern auf diesen Punkt mehr Rück- 
sicht genommen und den vielen tausend Fremden, die all- 
jihrlich ihr Land besuchen, mehr geistige Unterstützung 
und Anregung geboten werden könnte. Fast Alles dreht 
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sich um die leibliche Wohlfahrt des Reisenden und nur 
um diese; nun ist zwar eine zahlreiche Klasse Erwachsener 
und Unerwachsener speciell darauf angewiesen, den Tou- 
risten als „Führer” zu dienen, allein fast nur in der Eigen- 
schaft als Wegweiser, Trüger, Dolmetscher und Kammer- 
diener; „Der Führer”, wie es im 12. Art. des gedruckten 
amtlichen Reglements heisst, „hat sich gegen die Reisenden 
höflich und anständig zu betragen und seine Pflichten ge- 
wissenhaft zu erfüllen, sie vor Gefahr zu warnen, nach 
bester Möglichkeit für ihre Annehmlichkeit und die Sicher- 
heit ihres Gepäckes zu sorgen und sich namentlich vor 
Trunkenheit zu hüten.” Es kann von einer solchen Klasse 
eine allgemeinere Bildung nicht wohl erwartet werden, 
dennoch aber wenigstens eine nühere Kenntniss des von 
ihnen begangenen Gebietes, der Topographie und wo 
möglich auch eine Orientirung in den Hauptsachen der 
Naturkunde und Geschichte, die Nachweisung der haupt- 
sächlichsten Steinarten, Pflanzen, Schmetterlinge u. s. w., 
dieser lieblichen Kinder der Natur, die den Reisenden be- 
sonders in abgelegeneren und einsameren Gegenden auf 
weiten Strecken massenhaft umschwärmen. Es läge gewiss 
such im Interesse der Leute selbst und könnte besonders 
in manchen Gegenden den vagabundirenden Kindern und 
Burschen zu einer guten Erwerbsquelle dienen, dass sie 
Gegenstände dieser Art sammelten und in geeigneter Weise 
präparirt den Reisenden als liebes Andenken verkauften. 
Wie es jetzt ist, findet man wohl dann und wann unter 
den Führern und Trägerburschen intelligente Personen, bei 
weitem die grosse Mehrzahl aber können weder lesen noch 
schreiben und wissen den Reisenden höchstens ein paar 
Namen von Berggipfeln zu nennen, die, wie „Menk” für 
Mönch, gewöhnlich so entstellt ausgesprochen werden, dass 
man sie nicht wieder zu erkennen vermag. Es ist bekannt, 
wie die lebendige Anschauung der jetzt so allgemein zur 
Mode gewordenen zoologischen Gärten die Kenntniss und 
das Erlernen der Thierkunde gefördert hat, in dem grossen 
Garten der Natur eines Landes wie die Schweiz, findet 
sich fast Alles zusammen, was eine Schule für Geographie 
und Topographie, Geologie und Gletscherkunde, Pflanzen 
und Thiere, zu bilden vermag. 

Eben so bildet die Schweiz eine diätetische Heilanstalt 
im Grossen. Statt der beliebten und zur feststehenden 
Mode gewordenen „Badereise”, wo Baden und Brunnen- 
trinken oft nur zum Vorwande dienen für die Jagd nach 
Vergnügungen, wo Marmorsäle, Flitter und Gold aber nie 
dem erhabenen Naturgenuss in einer Alpen - Welt gleich 
kommen können —, statt dessen lieber dorthin, wo die 
Natur einen Tempel grösster Pracht errichtet hat, wo Leib 
und Seele schon bei Einathmung der köstlichen Alpen- 
Luft genesen und sich erfrischen können. 
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Dem heutigen Touristen wird es auch darin ausser- 
ordentlich leicht gemacht, dass ihm eine Menge guter Reise- 
handbücher zur Verfügung stehen, die ihn vorher über 
das Wissenswürdigste orientiren, ihn in den Stand setzen, 
einen bestimmten Plan zu machen, und ihm während der 
Reise zum fortwährenden Rathgeber und Führer dienen. 
Wir wollen hier der uns vorliegenden hauptslichlichsten 
dieser rerdienstlichen Reisebücher gedenken: 


1. K. Basdeker, Die Schweiz nebst den angrenzenden Theilen von 
Ober-Italien, Saroyen und Tirol. Handbuch für Reisende. 458 58. 
Mit 15 Karten, 7 Stadtplänen und 6 Panoramen. 10. Auflage, 
Preis i Thir. 22 Sgr. Koblenz, Juni 1864, 

2. H. Berlepsch, Neuestes Reisehandbuch für die Schweiz. 661 58, 
Mit 14 Karten, 5 Städteplänen, 7 Gebirgs-Panoramen und 16 Illu- 
stzutionen. Preis 2 Thir. Hildburghausen, Bibliogr. Institut, 1862. 

3. J. Tschudi, Schweizerführer. Reisetaschenbuch für die Schweiz, die 
benachbarten Itslienischen Ser’n und Thäler, Mailand, das Cha- 
mouny-Thal u, 8. w. u. #, w,, Tyrol, Montafun und Vorarlberg. 
372 88. Mit I Übersichtskarte, 4 Städteplänen und 9 Gebirge 
Panoramen. 5. Auflage, Preis 1 Thir. 6 Sgr. St. Gallen, Seheitlin & 
Zollikofer, 1863. 

4. H. Berlepsch, Wegweiser durch die Schweiz. 190 88. Mit 1 Über- 
sichtakarte und I Routenkarte. Preis 2 Franes (4 Thlr.). Bild- 
burghansen, Bibliogr. Institut, 1864. 


Wir hatten beabsichtigt, diese beliebtesten und be- 
kanntesten der Reisehandbücher für die Schweiz bei un- 
serer kleinen Tour näher zu prüfen und im Detail zu 
kritisiren, da wir aber fanden, dass sie sämmtlich im Gan- 
zen vortrefflich seien, so weit wir sie durch eigene Er- 
fahrung zu prüfen im Stande waren, eo erschien uns die 
besondere Aufzählung einzelner Fehler und Mängel klein- 
lich und vielleicht auch unerspriesslich bei der Verbesse- 
rung, auf welche sie, um erfolgreich fortzubestehen, unaus- 
gesetzt angewiesen sind. Dieses anu-courant-Halten fanden 
wir besonders bei Baedeker, dessen Namen mit Recht zum 
feststehenden Begriff eines guten, verlässlichen, praktisch 
eingerichteten Reisehandbuches geworden ist; die Schweiz 
kennt der Herausgeber und Verleger, H. Karl Baedeker, 
aus wiederholter eigener Anschauung, er zihlt sogar zu 
den hervorragenden Alpen-Kletterern, folgt also auch nicht 
bloss den gewöhnlichen Tonuristen-Strassen. 

Das seit 1862 bestehende Handbuch von Berlepsch hat 
seinen Vorgänger noch zu übertreffen gesucht, indem es 
durch grüsseren Umfang, schönere Ausstattung, planmässiger 
entworfene Karten, sauber ausgeführte Panoramen und 
Berücksichtigung der Flora für einen grossen Theil der 
alpinen Fusstouren wo möglich ein noch besseres Werk 
zu sein trachtet; dabei hat der Name des Autors ebenfalls 
einen guten Klang als der eines Kenners der Alpen-Welt 
und Herausgebers mehrerer trefllicher Werke. Schon der 
Muth, mit einem dem Publikum so unentbehrlich geworde- 
nen Handbuche wie Baedeker in Konkurrenz zu treten, 
verdient Anerkennung. 

Der Tschudi’sche Schweizerführer besteht schon seit 
10 Jahren und erlebte im J, 1863 bereits die 5. Auflage, 











ist von einem Schweizer verfasst und wird besonders von 
den Schweizern selbst benutzt, gewiss ein gutes Zeugniss 
für seinen Werth. 

Bei allen dreien ist Vieles übereinstimmend und doch 
auch Vieles verschieden, in jedem Mancherlei zu finden, 
was in dem anderen nicht enthalten ist; auch zeichnet 
sich fast jedes für besondere Gebiete aus, so ist Berlepsch 
vortrefflich für Graubünden und die Ost - Schweiz über- 
haupt, Tsehudi ausgezeichnet für Wallis und Zermatt, über- 
haupt die West-Schweiz, während Baedeker's Beschreibung 
der Reiserouten im Ganzen genommen sehr gut ist. Bae- 
deker ist durchweg praktisch abgefasst, Berlepsch dagegen 
schwungvoller geschrieben und oft mit romantischen und 
poetischen Klängen untermischt, was seine besonderen 
Liebhaber finden mag; Techudi ist bei seinem werthvollen 
Inhalt das kompakteste, handlichste und bequemste, wirk- 
lich ein „Reisetaschenbuch”, wie sein Titel besagt, dagegen 
ist der Druck nicht so gut und so übersichtlich arrangirt 
wie bei Baedeker und Berlepsch, was auf Reisen seine be- 
sonderen Vortheile hat, und in Bezug auf die Karten-Bei- 
lagen steht es ganz zurück. 

Was diese für ein Reisehandbuch 30 wichtigen Beilagen 
anlangt, so stehen Baedeker und Berlepsch, trotz wesent- 
licher Verschiedenheiten, etwa auf gleicher Stufe. Beide 
sind schr reichhaltig in dieser Beziehung, indem sie resp. 
22 und 19 Kartenblätter enthalten, welche, was Inhalt 
und Ausführung betrifft, im Ganzen den Anforderungen 
entsprechen, die man billiger Weise an derartige Reise- 
kärtchen zu stellen berechtigt ist. Techudi enthält nur 
eine bescheidene Übersichtskarte und 4 Städtepläne und 
Berlepsch’se Wegweiser nur 2 Übersichtskarten, beide kön- 
nen sieh daher in dieser Beziehung mit den anderen gar 
nicht messen. 

Die Karten bei Berlepsch haben Manches vor denen 
bei Baedeker voraus, z. B. dass sie nach einem besseren 
und bestimmteren Plane entworfen und mehr aus Einem 
Guss sind; die verschiedenen Phasen, die der Vorgänger 
durchgemacht, kamen ihnen jedenfalls zu Gute, eben so 
wie auch der neuere Zeitpunkt, in dem sie entworfen, und 
das bessere Material, was ihnen vorlag; doch sieht man 
bei den Baedeker'schen Karten, dass sie sich in einer 
Übergangsperiode befinden und dass die älteren Blätter all- 
mählich neuen besseren Platz machen, so dass sie sich 
auf diese Weise wohl nicht den Rang ablaufen lassen 
werden. Sehr übersichtlich und für die nächsten Zwecke 
nützlich sind bei Berlepsch die roth eingedruckten Touristen- 
Wege, obschon die Karten dadurch sehr bunt und anruhig 
werden und stellenweise die wichtigsten Grundzüge der 
Natur des Landes etwas zurückdrängen; sehr schätzens- 
werth, und nicht bloss von Interesse und Nutzen, sondern 
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auch lehrreich und anregend, sind ferner die zahlreichen 
Höhenangaben in Par. Fuss, die bei Baedeker ganz fehlen. 
Dagegen sind bei diesem die Karten im Allgemeinen ge- 
fälliger und anziehender, klarer und lesbarer, und besonders 
das Terrain ungleich plastischer und besser. Eine braune 
Platte eigends für das Terrain und eine blaue für die 
Sehnee-Begionen und Gletscher, wie sie in beiden Reise- 
büchern angewandt wurden, ist zwar anerkennungswerth, 
aber nur dann ein Vorzug vor schwarzem Terrain, wenn 
die Ausführung geschickt und gelungen zu nennen ist; 
das kann man bei den Berlepsch’'schen Karten nicht sagen, 
die braunen Abschattirungen sind zu wenig nuanelrt; denn 
wenn man bei einer solehen, auf grössere Deutlichkeit be- 
rechneten Ausführung die hervorragendsten Objekte in der 
Natur, wie z. B. die Jungfrau, erst lange auf der Karte 
suchen muss und über die Identität zuletzt noch im Zweifel 
bleibt, so ist das entschieden ein grosser Mangel und eine 
einfache achwarze Karte vorzuziehen, wie z. B. die be- 
treffenden Blätter des Mayr'schen Alpen-Atlas !); wie klar 
und deutlich treten auf ihr, wie in der Natur, die erha- 
benen Häupter des Berner Oberlandes heraus, die bei Ber- 
lepsch eben so wohl als bei Baedeker ganz verschwommen 
eind in einem Gewirre von bunten, blauen und braunen 
Linien. Mag diese Karte, wie andere Karten auch, ihre 
Müngel haben, das plastische und klare, auf ganz ein- 
fachem Wege und gesundem Prinzipe erzielte, im All- 
gemeinen riehtige Bild, die Deutlichkeit der Schrift und 
des Wegenetzes, die zweckmässige Auffassung im Ganzen 
und Einzelnen, sind Vorzüge, deren sich auch die vorzüg- 
lichsten Kartenwerke nur selten rühmen können. Wir 
hatten diese Karte auf unserem kleinen Ausfluge bei uns 
und können ihr mit vollster Berechtigung diese Vorzüge 
beilegen, wie auch unser Urtheil über ihren inneren Werth 
dahin aussprechen, dass sie das Wichtigste und Wesent- 
lichste enthält und korrekt genug verzeichnet, somit eine 
vortreffliche Übersichtskarte gerade zum Reise- und Hand- 
gebrauche bildet. Und viel mehr als Übersichtskarten sind 
auch die’ speziellsten in den Reisebüchern nicht, denn 
Maassstäbe von 1:400.000 bis 1:200.000 sind zur ge- 
nauen Darstellung eines Alpen- Landes bei weitem nicht 
ausreichend, da genügt nicht einmal der dem Dufour’schen 
klassischen Kartenwerke zu Grunde liegende 1:100.000; 
erst ein doppelt so grosser Massestab oder mehr, also 
1:50.000 oder 1:25,000, giebt ein ganz genügendes Bild 
der komplicirten Topographie des Hochgebirges. Die Haupt- 
sachen, wie sie den meisten Tonristen genügen möchten, 
sind such auf der Mayr'schen Karte deutlich angegeben 


") Mayr, Atlas der Alpen-Länder, 3 Bl. Maassstab 1:450,000. 
Preis kartonnirt 144 Thir. Gotha, 5. Perthes. 
Petermann's Googr. Mittheilungen. 1864, Heft X. 
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und viel leichter zu finden als auf denen bei Baedeker 
und Berlepech, Terrsinangaben sowohl als Orte, Strassen 
u. 8. w. 

Wir werden weiter unten, im vierten Kapitel, Gelegen- 
heit haben, auf die vorzügliehsten Speeialkarten und Auf- 
nahmen zurückzukommen. 

Was die Ausdehnung der Karten betrifft, so sind in 
denjenigen bei Baedeker die ebenen und hügeligen Theile 
der Schweiz, dagegen in denjenigen bei Berlepsch das 
Hochgebirge ganz besonders reich vertreten; bei jenem sind 
allein 5 hübsche saubere Kärteher von den Becken und 
Umgebungen des Bodensee’s, Zürcher und Genfer See's, 
dem Appenzeller Lande und den Gegenden vom Bodensee 
bis Schaffhausen, alle mit Ausnahme der vorletzten im 
Maassstabe von 1:250.000; dazu wären zu rechnen 6 beson- 
dere Pläne der Städte Basel, Bern, Genf, Lausanne, Luzern 
und Zürich. Bei Berlepsch findet man dagegen bloss eine 
etwas zu sehr mit grosser Schrift angefüllte und verwir- 
rende Karte vom Appenzeller Lande in 1:240.000 und 
die 4 Städtepläne von Basel, Bern, Genf, Zürich. Vom 
Vierwaldstätter-See und dem Rigi haben beide je eine 
Karte, die Berlepsch’sche in 1:240.000 ist umfangreicher 
und genauer als die Baedeker'sche in 1:210.000, welche 
indess etwas klarer und deutlicher ist; vom Berner Ober- 
lande heben beide ebenfalls je eine Karte, die bei Basdeker 
(1:200.000) ist in Anbetracht des dargestellten Gegenstandes 
etwa die schlechteste im Buch, sie erstreckt sich nicht 
einmal bis Interlaken, dem Brienser oder Thuner See und 
ist ausserdem schief gestellt; dagegen sind die drei von 
der Mont-Blano-Gruppe und dem Chamouny-Thale, den 
Umgebungen des Monte Rosa und von Ober- Wallis in 
1:250.000 und 246.000 neu, recht plastisch und gelungen, 
auch im Ganzen den drei entsprechenden bei Berlepsch 
in 1:285.000 und 240.000 vorzuziehen, mit Ausnahme 
der Mont-Blano-Karte, die bei Letzterem viel reichhaltiger 
ist. Dem Gebiet der Italienischen Bee'n ist bei beiden je 
ein Blatt in ziemlich gleichem Maassstabe (1:400,000 und 
i:375.000) gewidmet, der Stadt Mailand ein Plan. Sehr 
schwach und dürftig sind Baedeker’s Karten für die Ost- 
Schweiz, bloss ein Blatt (Ober-Engadin und Bernina) in 
1:250.000 berücksichtigt dieses weite Gebiet, während 
bei Berlepsch ausser diesem noch drei andere recht werth- 
volle Blätter gegeben sind: Bernardino und Splügen, das 
Bündner Vorder-Rheinthal und St. Gotthard und Um- 
gebungen, alle im Maassstab von 1:240.000. 

Was die Städtepläne anlangt, so sind die bei Baedeker 
nicht bloss am zahlreichsten, sondern ihre Einrichtung ist 
aach am übersichtlichsten und praktischsten, auf ihnen 
gewahrt man z, B. die dem Reisenden wichtigsten Ge- 
bäude in Folge ihrer deutlicheren Bezeichnung auf Einen 
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Blick, während man sie auf den meisten anderen Plänen 
erst mühsam zu suchen hat. Die vier Pläne bei Tschudi 
betreffen Basel, Bern, Genf und Zürich. 

Die Gebirgs-Panoramen sind bei Tachudi am zahlreich- 
sten, bei Berlepsch am saubersten und elegantesten aus- 
geführt. Rigi-Kulm, Faulhorn und Gornergrat sind bei 
allen dreien, Bern bei Tschudi und Baedeker, Torrenthorn 
bei Tschudi und Berlepsch, dagegen Rigi-Scheideck, Heim- 
wehfluh, Mürren, Piz Mundaun bloss bei Tschudi, Piz 
Languard und die Flegöre bloss bei Baedeker und Pilatus, 
Äggischhorn und Bella Tola bloss bei Berlepsch. Genauer 
die bei Baedeker sind die Panoramen in Berlepsch bei 
ihrer künstlerischen Ausführung eben nicht, allein man 
sieht sie wegen ihrer technischen Sauberkeit schon mit 
grösserem Wohlgefallen an, auch kann man sich auf ihnen 
am leichtesten orientiren, da die Namen mit Geschick und 
Geschmack angebracht sind. Sehr schätzenswerth sind bei 
Baedeker und Berlepsch die Angaben von Höhenzahlen, 
welche den Tschudi’schen fehlen; die letzteren stehen auch in 
ihrer sehr bescheidenen Ausführung den anderen weit nach. 

Wie das Baedeker’sche Reissbuch im Umfange und 
Gewicht die Mitte hält, a0 neigen wir uns in unserem 
Urtheil dieser goldenen Mitte zu und bezeichnen dasselbe 
im Allgemeinen als das empfchlenswertheste; wer das aus- 
führlichste und ‚grösste haben will und wem die Grösse 
nicht unbequem ist, nehme Berlepsch oder alle drei, und 
wem das kleinste gross genug ist, wähle Tschudi oder Ber- 
lepsch’ Wegweiser; sie sind alle gut für die, die solche 
Werke mit dem richtigen Maasse zu messen wissen und 
nicht etwas Vollkommenes, also Unmögliches, verlangen. 

Dem ungeübten Touristen und denen, welche die Schweiz 
noch nicht aus eigener Anschauung kennen, — und gerade 
für diese sind die vorhergehenden und nachfolgenden Bemer- 
kungen bestimmt — seien mit Hinweisung auf die Reise- 
handbücher noch folgende kurze, auf eigener Erprobung 
gestützte Andeutungen gegeben, hauptsächlich in Bezug 
auf Fussreisen. 

Zu Fuss, oder so viel als möglich zu Fuss mit gelegent- 
licher Benutzung von Fahrgelegenheit, ist die genussreichste 
Weise, in den Alpen zu reisen, körperlich und geistig, und 
nebenbei weitaus die billigste. Selbst Damen, die körper- 
lich gesund und nur einigermaassen gut zu Fuss sind, ist 
das Reisen zu Fuss dringend zu empfehlen. Weder der 
Wagen noch der Tragsessel, noch das Saumthier kann die 
Vortheile der Fussreise ersetzen und schon der alte ver- 
dienstrolle Ebel '), der Vater der Baedeker und Berlepsch, 
bemerkt sehr richtig: „Das Fussreisen in Bergländern ist 


", Ebel, Anleitung, auf die nützlichste und genussreichste Art die 
Schweiz zu bereisen, 1. Theil, 88. 13 f. 8, Aufl, Zürich 1809, 


unter allen körperlichen Bewegungen in jeder Hinsicht die 
gesündeste. Die nicht zu starke Erschütteruug des Unter- 
leibes, das Athmen der reinen Bergluft, die verstärkte all- 
gemeine und gleiche Ausdünstung, der Genuss ausser- 
ordentlicher Natur, wodurch das Gemüth in froher Stim- 
mung erhalten wird, geben jedem Theil die freieste Wirkung 
und dem ganzen Körper ein harmonisches Spiel aller Or- 
gane. Deswegen sieht man die meisten Fussreisenden aus 
den Gebirgen munterer und an Körper und Seele thätiger 
zurückkehren. Aber nicht bloss als ein die Gesundheit 
erhaltendes, sondern auch als ein die Gesundheit herstel- 
lendes diätetisches Mittel kann ich die Fussreisen in der 
Schweiz denjenigen nicht genug empfehlen, welche an 
Verstopfuangen, an Schwäche im Unterleib und an hypo- 
ehondrischen Übeln leiden, in so fern ihnen der Zustand 
der Lungen das Bergsteigen nicht verbietet. Die Bewohner 
eines ebenen Landes werden für das Fussreisen in einem 
Hochlande wie die Schweiz erschrecken, indem sie sich 
diess als die ärgste Anstrengung vorstellen. Allerdings 
sind die Fussreisen ermüdend, aber mit dem Unterschiede, 
dass sie in einem Berglaude bei weitem nicht so angrei- 
fend als in einem ebenen Lande sind. Die beständige Ver- 
änderung des Weges, auf dem man bald auf- und absteigt, 
bald gerade fortgeht, bewirkt, dass bald diese, bald jene 
Muskeln in lebhaftere Thätigkeit gesetzt werden; aus die- 
sem Grunde ist die Ermüdung, welche nach einer Tage- 
reise auf ebener Strasse Statt findet, bei weitem nicht so 
stark, wenn man über die höchsten Gebirge reist. Ausser- 
dem erleichtert die unglaublich wohlthätige Wirkung der 
elastischen reinen Bergluft auf den Körper das Reisen in 
Gebirgen. Im Gefühle der grössten Erschöpfung nach 
stundenlangem Steigen an einem heissen Tage darf man 
nur einige Minuten still stehen, um sich wieder ganz 
munter und kraftvoll zu fühlen. Je höher man gelangt, 
desto mehr wirkt diese stärkende Kraft der Luft. In der 
schwülen Hitze der niederen Gegenden fühlt man oft 
schou eine bleischwere Müdigkeit; man verzweifelt, nur 
eine Stunde steigen zu können; je höher man indess 
kommt, desto mehr schwindet die Mattigkeit, und wenn 
man nach 3 bis 5 Stunden eine Höhe von 6000 bis 
8000 Fuss erreicht hat, so empfindet man eine Heiterkeit, 
Munterkeit und Leichtigkeit, die sieh nicht beschreiben 
Inssen. Dass jeder Wanderer die Tagereisen nach seinen 
Kräften und seiner Bequemlichkeit einrichten, 4, 8 bis 
10 Stunden zurücklegen kann [und überall ein gutes 
Nachtlager findet] und dass die grosse Abwechselung der 
Gegenstände die Aufmerksamkeit immer spannt, die Seele 
beständig durch die mannigfachsten Gefühle belebt, — auch 
diess macht das Fussreisen selbst dem, der es vorher nicht 
gewohnt war, ungemein leicht. — Wer zu Fuss reist, 
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hängt einzig nur von seinem Willen und Vergnügen 
ab; diese Freiheit ist unbeschreiblich angenehm. Nur der 
Fussreisende erntet den volisten Genuss der Natur und 
findet den meisten Unterricht. Nichts entgeht seiner Auf- 
merksamkeit; jeden Stein, jede Pflanze, jeden Gegenstand 
kann er betrachten, Alles untersuchen, nach allen Gegen- 
den, wo er etwas Merkwürdiges zu finden glaubt, sich 
hinbegeben, mit jedem Menschen sich unterhalten, nach 
Allem sich erkundigen, über Alles nachforschen, sich auf- 
halten, wo es ihm gefüllt, an jedem Orte des Weges, wo 
ihm eine schöne Gegend, Aussicht oder sonst Etwas winkt, 
still stehen, es geniessen, so lange er will; kurz, er kann 
jede Naturschönheit aufs Innigste geniessen und sich mit 
den mannigfaltigeten Kenntnissen aller Art bereichern, 
sobald er nur will.” 

Was die Kosten des Reisens zu Pferde oder zu Wagen 
anlangt, so übersteigen sie mindestens gleich um das Drei- 
fache diejenigen des Reisens zu Fuss, aber auch mit den 
zehnfachen Mitteln liesse sich nie das erreichen, was sich 
zu Fuss bequem erreichen lässt. Selbst ganz gewöhnliche 
Touren, die angenehm und leicht von Fussgängern zurück- 
gelegt werden, wie die Grimsel hinunter und im Oberen 
Haslithal oder die Maienwand hinab und über die Furka, 
sind zu Pferde ungemüthlich und viel weniger genussreich. 
„Die Gebirgswege”, sagt Ebel, „laufen öfters dicht an hohen 
Felswänden fort; da nähern sich die Pferde fast immer 
dem Rande der Strasse, weil sie, gewöhnlich mit Gepäck 
beladen, gezwungen sind, so zu gehen, damit sie nieht an 
die Felsenwand anstossen. Sind nun am Rande des Weges 
Abgründe, so überfüllt den Reisenden Angst und Schrecken 
bei diesem fürchterlichen Anblick und bei dem Gedanken, 
sich so durchaus seinem Pferde überlassen zu müssen. An 
solehen grauenvollen Stellen ist es vernünftig abzusteigen, 
um sich von den unangenehmsten Gefühlen zu befreien.” 

Vor der Reise sei mit Hülfe des Handbuchs und der 
Karte ein bestimmter Reiseplan entworfen. Eine Orienti- 
rung über Schweizer Geographie und Bekanntschaft mit 
der einschlägigen Literatur wird den Nutzen und Genuss 
der Reise wesentlich erhöhen. Neben den bekannten, auch 
in dieser Zeitschrift zum Theil besprochenen neueren Wer- 
ken von Tschudi, Berlepsch u. a. sei hier eines unter dem 
anspruchslosen Titel „Schweizerische Touristenblätter” 1857 
in Leipzig bei J. J. Weber erschienenen kleinen Buches 
von dem pssudonymen Verfasser Alfred Müller besondere 
Erwähnung gethan. Es sind diess äusserst anziehende 
Schilderungen des Landes und des Volkes, nicht blosse 
geistreich und witzig klingende Artikel, hinter denen Nichts 
steckt als die Hohlheit und Unwissenheit des Verfassers, 
wie es deren so viele giebt, sondern es sind feine, auf 
tiefer Kenntniss und Erfahrung beruhende Skizzen und 
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Bilder, die eben so treu und wahr als lehrreich und treff- 
lich geschrieben sind. Auch erhöht dieses oder jenes gute 
Buch, auf die Reise mitgenommen, den Genuss. „Ich habe”, 
sagt der eben genannte Autor (S. 119), „während zweier 
Tage diesen [den südlichen] Theil des düster-gewaltigen 
Seeufers [des Vierwaldstätter-See’'s] zu Fuss und zu Boot 
durchzogen und dabei Schiller’s unsterbliche Tragödie [Tell] 
gelesen, hier einen Akt und dort einen. Ich war be- 
rauscht von dem mächtigen Gedicht, von der noch hehreren 
Natur und von der unsterblichen That. Hast Du bei einer 
Schweizer-Reise Musse zu gleichem Thun, so günne Dir 
den Genuss.” 

Die beste Reisezeit für die Schweiz dürfte der Juli 
und August sein; wenn such die Herbstmonate günstiges 
Wetter haben, so sind dann die Tage um so viel kürzer; 
lange Tage, in denen man das Sonnenlicht oder ihre Be- 
leuchtung eirca 16 Stunden lang hat, verlängern den Ge- 
nuss. Wie viel Zeit man zu ciner Schweizer-Reise braucht 
oder, mit anderen Worten, wie viel man in einer gewissen 
Zeit sehen und besuchen kann, darüber geben die unten 
folgenden Beispiele von Routen Andeutungen. 

Was die Kosten anlangt, so lassen sich diese auf Fuss- 
reisen ganz gut mit 10 Frances (2% Thlr.) per Tag, für 
Verpflegung und Logis, respeetive Zimmer mit Bett, be- 
streiten; wir haben bei unserem neulichen Ausfluge durch- 
schnittlich genau so viel gebraucht und sind gewöhnlich 
in Hötels erster Klasse eingekehrt. Mit 5 Franes mehr, 
als 15 Francs im Ganzen, lassen sich viele Extra-Ausgaben 
bestreiten: Touren per Eisenbahn oder Post, dann und 
wann ein Knabe zum Tragen der Reisetasche oder als 
Führer u. s. w.. Die Hötels im Allgemeinen sind gegen 
andere Länder nicht theuer, wenn man nicht mit un- 
bescheidenen Ansprüchen kommt und überhaupt zu reisen 
versteht und wenn man ferner berücksichtigt, unter wel- 
chen schwierigen und misslichen Verhältnissen die Hötels 
eines Hochgebirges zu bestehen haben, meist nur die we- 
nigen Sommer-Monate besucht, in hoher Lage, wo Alles 
mit grosser Mühe hinauf getragen werden muss, oder weit 
abgelegen in unbewohnten Thalschluchten oder auf Pässen 
wohin alle Lebensmittel, oft selbst das Brod, von weit her 
geholt werden müssen. Wenn die Verpflegung und ein 
Zimmer auf Punkten wie dem Rigi-Kulm täglich min- 
destens 12 bis 14 Frances beirügt, so bedenke man doch, in 
welcher Höhe man diesen Comfort findet und welchen 
Genuss man dafür hat; der Besitzer dieses Hötels musste 
für den Bauplatz allein der Gemeinde Arth 57.000 Frances 
bezahlen und weitere 30.000 Frances für das Recht, dass 
binnen 10 Jahren kein neuer Bauplatz auf dem Rigi-Gipfel 
versteigert werden darf. Man bedeuke, dass die armen 
Träger für 1 Fr. 20 C. (etwa 94 Sgr.), Tagelohn die 
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grössten Lasten da hinauf schleppen müssen, eine ganze 
Kommode auf dem Rücken eines einzigen Trägers diesen 
steilen, 4000 Fuss hohen Abhang hinauf, wie wir es selbst 
mit ansahen, und mit solchen Lasten täglich zwei Mal 
hinauf und hinunter; das Alles für den Comfort der Rei- 
senden. Früher war es nicht a0, nicht s0 gut und bequem, 
denn noch zu Ebel’s Zeit, im J. 1809, da hiess es nach 
der Anweisung dieses trefflichen Autors (8. 69): „Man 
versorge sich beim Aufbruch in die Gebirge jeden Morgen 
mit Brod, Käse oder Wurst und einer Flasche Kirsch- 
wasser; da man bisweilen 4 bis 7 Stunden wandern kann, 
chne ein Haus zu treffen, so wird Mundyorrath sehr noth- 
wendig, wenn man nicht vor Erschöpfung hinsinken will; 
— — man versehe sich für die Alpen mit guter Choko- 
lade und Fleischbrühtafeln u. s, w.” Eher hat man jetzt 
Grund, über embarras de richesse zu klagen, über so viele 
und grosse Hötels z. B., dass man, wie im Schweizerhof zu 
Zürich, nach starkem Marsche noch 15 Treppen & 6 Stu- 
fen = 90 Stufen hinaufzuklettern hat; aber dem ist doch 
nicht abzuhelfen, da diese grossen Hötels alle gefüllt werden. 
Bei allgemeiner Preisung des Schweizerischen Hötelwesens 
dürfen wir indess nicht verhehlen, dass die möglichste 
Besteuerung der Reisenden Seitens der Gasthofsbesitzer 
zuweilen unmotivirt erscheint und desshalb unangenehm 
berührt; wenn man auf der Höhe des Rigi-Kulm oder 
Faulhorn etwas gerupft wird, weiss man es billiger Weise 
zu erklären, nicht aber wenn z. B. auf dem Schänzli, 
einem der Restaursationsloksle bei Bern, an sämmtlichen 
Eingängen grosse Tafeln mit der Aufschrift angeschlagen 
sind: „Die Tit. Reisenden, welche das Schänzli besuchen 
und nichts consumiren, werden angehalten, entweder ein 
Panorama zu kaufen oder ein Eintrittsgeld von 50 Ü. 
A Person zu bezahlen”. Hiergegen bildet das urbane Ver- 
fahren z. B. des Hötels Bellevue in Thun, seinen köst- 
lichen Park mit den schönen Aussichtspunkten allen Frem- 
den, such Nicht-Gästen, in liebenswürdigster Weise zu 
öffnen, einen angenehmen Contrast, 

Wer mit hohen Ansprüchen reist, Führer, Pferde, Wagen 
oder Tragsessel braucht, dem kostet es nicht unter 20, 
30 Fr. und noch viel mehr, Ein Einspänner kostet per 
Tag 15 bis 18 Fr., ein Führer oder Pferd beinahe eben so 
viel, und dann riskirt man in der besuchten Zeit, ein schlech- 
tes Pferd zu bekommen, welches unterwegs krank wird oder 
sich auf allen Vieren niederlässt und nicht weiter geht. 

Man versche sich für die Reise nur mit Französischem 
Gelde (20-, 10- und 5-Franc-Stücken), da man mit anderen 
Müngz- und Geldsorten Unbequemlichkeiten ausgesetzt ist. 

Als Reisekleidung trage man einen leichten Anzug von 
Tuch, wollene Strümpfe und ganz besonders ein buntes 
wollenes Hemd, welches bei dem vielfachen Wechsel der 


Temperatur, bei kalter und nasser Witterung, in der Kühle 
des Morgens und Abends eben so wie bei der grössten 
Hitze die besten Dienste leistet und äusserst angenehm 
ist, auch für den, der für gewöhnlich Wolle nicht trägt.” 
Ein zweites Hemd und ein zweites Paar Strümpfe, ein 
Paar Hausschuhe oder Pantoffeln nebst dem unentbehr- 
lichsten Toilettenzeug, dem Reischuudbuche und einer 
kleinen Apotheke befinde sich im Ränzchen (Umhänge- 
tasche oder Tornister) des kleinsten Kalibers, das nebst 
Plaid das möglichst geringe Gewicht haben sollte, 

Als Schuhwerk sind ein Paar gute starke Halbstiefel 
für gwöhnliche Touren genügend; ordentliche Alpen-Schuhe 
bekommt man ausserhalb der Schweiz doch kaum irgendwo, 
und neue, noch nicht eingetretene dort zu kaufen ist nicht 
räthlich; statt dessen lieber die mitgebrachten bei Ankunft 
in der Schweiz mit den scharfen stählernen Nügeln der 
Bergschuhe umnageln lassen. 

Eine blaue Brille ist bei den grellen Lichteffekten, bei 
den blendenden Eis- und Schneeflächen und bei der un- 
gewöhnlichen Anstrengung des Auges sehr wohlthätig und 
angenehm. 

Man hat sich darüber gestritten, ob ein Alpstock oder 
Regenschirm für Touristen in den Alpen besser sei, Wir 
neigen uns zu ersterem, wenn die Wahl getroffen werden 
muss und nicht beide mitgenommen werden können. We- 
nigstens kaun ein gewöhnlicher Regenschirm als Stütze 
nicht von Nutzen sein, sondern muss express dazu, mit 
besonders starkem Stock und mit eiserner Spitze versehen, 
gemacht werden. Der Alpenstock aus Eschenholz, nicht 
aus Tannenholz, etwa 1 Zoll diek und 5 Fuss lang, im 
Stande, das Gewicht eines Mannes zu tragen, und oben 
mit einem runden Knopfe versehen, — ersetzt in gewis- 
sem Grade ein lahmes oder ermüdetes Bein, einen schmer- 
zenden Fuss, giebt die sicherste Stütze bergauf und bergab, 
ermöglicht das Überspringen breiter Sumpf- oder Wasser- 
flächen und schützt besser vor schwindligem Gefühl als 
ein Stock oder Regenschirm. "Die beste Art Alpenstöcke 
für Gletscher-Fahrten ist in dem Journal des Englischen 
Alpen-Vereins beschrieben und abgebildet’) und ein be- 
sonderes Comite aus seinem Schoosse hat über den ganzen 
zu schwierigen Bergbesteigungen nöthigen Apparat Unter- 
suchungen gemacht, Erfahrungen zusammengestellt und 
einen Bericht darüber veröffentlicht ?). 

Zu einer kleinen Apotheke für Fussreisen in den Alpen 
gehört besonders eine Salbe gegen Blasen an den Füssen, 
Wundsein und Wolf, bestehend aus 1 Loth Talg, 1 Loth 
weissem Wachs, 1} Loth Baumöl und 13 Quentchen Blei- 


’} Alpine Journal, Nr. 5, p. 253, London 1864. 
2) Ibid. Nr. 7, pp. 321 fl, London 1864. 
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essig, oder auch einfach Talg, von Manchen mit Kirsch- 
wasser (dem Branntwein der Schweiz) vermischt; mit 
einer der beiden Salben schmiere man bei Beginn seiner 
Tour die Sohlen und Vordertheile seiner Strümpfe inwendig 
gehörig ein, man hat dann von Blasen Nichts zu fürchten 
und geht kühl und wie auf Sammt, Das Einreiben der 
Beine und Füsse, besonders der Kniegelenke, mit Kampfer 
und Seifenspiritus ist vortrefllich zur Stärkung; man nannte 
uns in der Apotheke zu Interlaken als das beste Mittel 
zum selben Zweck Kirschlorbeerwasser und Lavendelgeist, 
zu gleichen Theilen gemischt, allein wir hatten nicht 
Gelegenheit, den Werth desselben ordentlich auszuprobiren. 
Glycerin schützt gegen das zu starke Verbrennen und Auf- 
springen des Gesichtes., Diese und andere zur Apotheke 
gehörigen Mittelchen verwahre man in kleinen viereckigen, 
nicht runden Flüschehen u. dgl. 

Zu sonstigen Regeln, deren Beobachtung das Angenehme 
des Reisens ausserordentlich erhöht, gehören das frühe Auf- 
stehen und Beginn des Ausmarsches wenigstens um 5 Uhr; 
man darf sich freilich nieht auf das Wecken verlassen; es 
giebt nichts Behaglicheres und Erfrischenderes als ein tüch- 
tiger Marsch von 2 bis 3 Stunden gleich in der Frühe, 
im Schatten des Thales, wenn die Sonne ihre Strahlen 
noch nicht bis zur Thalschle sendet, und dann erst früh- 
stücken, wer es vermag, so lange zu warten. Nach einem 
starken Marsche sollie man nieht gleich ruhen, eine ge- 
linde Bewegung von einigen Minuten schützt vor Bteifheit 
der Glieder. Erfrischend unterwegs ist Kirschwasser, auf 
Zucker getropft, das viele Trinken aber, besonders von 
kaltem Quellwasser, durchaus nicht rathsam. Wenn man 
seine Touren so einrichten kann, dass man dabei den Gang 
der Sonne berücksichtigt und nieht auf der Sonnenseite 
zu marschiren oder zu ruhen hat, so ist diess für das 
Marschiren selbst von der grüssten Annehmlichkeit und 
für die Aussicht von grower Wichtigkeit und wesentlichem 
Nutzen. . 

Die meisten Reisehandbücher, wie z. B. Baedeker und 
Berlepsch, enthalten mannigfaltige Pläne zur Bereisung der 
Schweiz nach bestimmten Touren und Routen, die darin 
ausführlich beschrieben sind; die folgenden Routenskelette 
sind nicht sowohl uls solche schematische Aufstellungen 
anzuschen, die in der Regel durch unvorhergeschene Um- 
stünde mehr oder weniger modificirt werden, sondern als 
wirklich im vergangenen Sommer ausgeführte Touren, die 
so ziemlich ein und dieselbe Zeit, nämlich 12 bis 15 Tage, 
in Anspruch nahmen, Sie beziehen sich fast ausschliesslich 
auf die Deutsche Schweiz und weisen bei Berührung der- 
selben Hauptstrassen und Punkte manche Verschiedenheit 
im Detail auf. Die Tagewerke aller drei Routen sind auf 
mittlere Kräfte von Fussgängern berechnet. 
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Erste Tour {12 Tage). — Diese Route schneidet gleich 
mitten hinein in die Deutsche Schweiz, geht sodann nach 
Westen ins Berner Oberland und springt von da per 
Eisenbahn in einem grossen Bogen nach Osten, in die 
Ost-Schweiz. Mit dem Vierwaldstätter-See und dem Rigi 
zu beginnen, ist in mancher Beziehung empfehlenswerth, 
hier finden wir uns auf ein Mal historisch und geographisch 
in den Kern der Schweiz versetzt, historisch, als den 
klassischen Boden der vier Urkantone, die gerade an die- 
som See zusammenstossen, geographisch, als die Ausmün- 
dung der Strasse des St. Gotthard, den Centralknoten der 
Schweiz in topischer und ethnographischer Beziehung. An 
und für sich aber bildet der Vierwaldstätter-See auf einer 
Rundfahrt per Dampfboot ein unvergleichlich schönes be- 
wegliches Diorama von 6 Stunden Länge. Dann der Rigi, 
diese von Gott errichtete Warte, der berühmteste und be- 
suchteste Berg der Erde, zu dem alle kultivirten Nationen 
der Welt wallfahrten, unter dessen Gipfel ein grosser Theil 
der Schweiz wie eine Landkarte vor uns ausgebreitet liegt 
und wo mit der grossartigen Fernsicht besonders der male- 
rische, höchst mannigfaltige Vordergrund den Beschauer 
entzückt und erhebt. Andere berühmte Aussichtspunkte 
und Fernsichten, wie z. B. der Ütli-Berg bei Zürich — 
der sogenannte Kleine Rigi —, entbehren eben einer sol- 
chen grossartigen unmittelbaren Umgebung, und um die 
Alpen von Weitem zu sehen, braucht man nicht erst nach 
der Schweiz zu gehen, schon in München und an ähnlichen 
weiten Punkten in der Ebene hat man die Kette mit ihren 
glänzenden Zinnen deutlich vor sich. Ausserdem, dasa der 
Rigi gewissermaassen eine Rekognoseirung des Hochgebirges 
bietet, welches man zu besuchen im Begriff steht, bildet 
er zugleich einen Probirstein für den Fussgänger, denn so 
leicht und bequem sein Gipfel auch von allen Seiten in 
3 bis 4 Stunden zu erreichen ist, so jäh ist dennoch sein 
Abfall, 20 dass wer hier gute Probe ablegt, fust allen Par- 
tien der Schweiz gewachsen ist, mit Ausnahme der Gletscher- 
Fahrten und Besteigung der Schneegipfel. 

Wir gelangen durch das wohlhabende, reiche, lebhafte 
Basel mit den engen Strassen und noch engeren Trottoirs 
in die Schweiz, indem wir um 8 Uhr Morgens von Frank- 
furt abfahren, Nachmittags um 4 Uhr in Basel und Abends 
um 9% Uhr in Luzern eiutreflen, dem überaus malerisch 
gelegenen Luzern, mitten im Herzen des Landes, mit sei- 
nen schönen Qusis, seinem prächtigen grossen Hötel un- 
mittelbar am Wasser des blaugrünen, lachenden herrlichen 
See’s, mit seinen schlanken, graziösen Thürmen und der 
alten, aber sauber gehaltenen Mauer und ihren Basteien, 
mit der vierschrötigen Masse des Rigi links und dem 
zackigen, zerrissenen, »terilen Pilatus rechts, der See selbst 
umkränzt von Alpen ringsherum, das Ganze ein wunder- 
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bares Panorama. Im Hötel Schwan das letzte Stübchen 
der Dependance, ausser grossen Preisen ') noch Rechen- 
fehler und bei 1 Fr. 75 Cent, für Service und bougie 
trotz dreimaligen Erinnerns nicht einmal geweckt. Der 
Schwan ist ein Hötel ersten Ranges, man thut aber in der 
Höhe der Saison, bei bescheidenen Ansprüchen, in jeder 
Beziehung viel besser, in einem kleinen Gasthofe, z. B. 
dem Weissen Kreuz, einzukehren. 

1. Tag. — Um 6 Uhr Morgens mit dem sehr pünktlich 
abgehenden und schon in der Frühe völlig belebten und 
besetzten Dampfboot nach Wäggis, diesem vor kalten Nord- 
winden geschützten, gegen Mittag liegenden, unter herr- 
lichen Nuss- und Obstbäumen versteckten Nizza der Schweiz. 
Hier giebt es preiswürdige und zweckmässige Alpenstöcke, 
einen davon erstanden und dann in der romantisch gele- 
genen Post die Reisetasche zur Beförderung nach Inter- 
laken abgegeben und bloss das kleine Ränzchen mit dem 
Nöthigsten mitgenommen. Über Heiligkreuzkapelle und 
durch das sus gewaltigen Nagelfiue-Blöcken gebildete Felsen- 
thor Hochstein nach KRigi-Kaltbad, 4436 Fuss über dem 
Meere (3088 Fuss über dem Bee), wo das Frühstück nach 
2jstündigem Marsch trefflich mundet. Von bier nicht den 
direkten Weg rechts nach Rigi-Kulm einschlagen, son- 
dern links über das Känzli, ', Stunde weit, westlichen 
Felsenvorsprung der Rigi-Höhe, von dem man 3000 Fuss 
hinab sieht, fast senkrecht, in die reichen Gärten und Auen 
von Wüggis; schönster Punkt auf dem ganzen Rigi nächst 
dem Kulm. In %, Stunden zum Hötel Rigi-Staffel und 
in noch 'Y, Stunde zum Rigi-Kulm, dem höchsten Gipfel 
des Rigi, mit mächtigem, fünf Stockwerk hohen, vortrefflich 
gehaltenen Hötel, zwar ein wenig theurer als in Rigi- 
Staffel und in Hötels der Ebene, aber für den Comfort in 
dieser Höhe (5541 Fuss) schr billig zu rechnen; unter 
12 bis 14 Franes per Tag und Nacht kommt man nicht 
weg, ist aber dafür aufs Beste verpflegt und geniesst von 
seinem Zimmer und sogar von seinem Sitz an der Tafel 
das entzückende Panorama durch die Fenster ringsherum. 
Zu dem vollen Rigi-Genuss gehört nicht bloss Sonnen- 
Aufgang oder Untergang, sondern ein ganzer Tag. 

2. Tag. — Um 4 Uhr auf, glorreiches, ungetrübtes 
Panorama. 36 ab, 47 im Klösterli, 8 in Goldau, dem 
Schauplatz des Bergsturzes des Rosaberges. Über Schwyz 
nach Brunnen, köstliches Bad im Vierwaldstätter-See, dieser 
schönsten Perle alpiner Seen. Um 12 Uhr per Dampfboot 
nach Flüelen, Angesichts der neuen, an den Felsgehängen 
sich hinziehenden Axen-Strasse; die mannigfaltige und wun- 
derbare Schichtung der Felswände gleicht der komplicirten 


») Wenn wir hier von grossen Preisen und von „theuer” sprechen, 
so ist das im Vergleich zu den sonst in der Schweiz üblichen Preisen 
su verstehen. 
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Zeichnung geologischer Profile. Von Flüelen per Omnibus 
nach Altdorf, Eintritt in die Gotthard - Strasse, die Haupt- 
Lebensader des Kantons Uri, mit ihrem historischen Inter- 
esse und landschaftlichen Schönheiten der mannigfaltigsten 
Art; im Anfange hat der fruchtbare Thalboden noch Raum 
für weite Matten, üppige Obstgürten und Ortschaften zu 
beiden Seiten der Reuss, aber schon bei der Klus treten 
die gewaltigen, 6- bis 7000 Fuss hohen Thalwände näher 
zusammen und lassen nur hie und da und immer nur auf 
der einen Seite des wilden Stromes Platz für kleine Ort- 
schaften. In der Klus „zum weissen Kreuz” Mittag, sehr 
gemüthlich und biedere Leute. In Amstüg „zum weissen 
Kreuz”, bei dem dicht die Reuss vorbei tobt, übernachtet; 
freundliche Aufwartung, gut und billig, überhaupt hat 
schon mit dem Rigi-Kulm das grosse Hötel-Wesen auf- 
gehört, die Species der geschäftigen und geschniegelten 
Kellner nur selten vertreten, eben so selten sind Klingel- 
züge und frühes Aufstehen. Wer hier in Amstäg einen 
Knaben als Führer oder zum Tragen von Effekten braucht, 
findet in Joseph Trösch einen ordentlichen, dienstwilligen 
und Bescheid wissenden Jungen mit bescheidenen An- 
sprüchen. In dem bei Amstäg von Osten her einmünden- 
den hochromantischen, bis jetzt noch zu wenig besuchten 
Maderaner Thal wird im nächsten Jahr ein Hötel eröffnet. 

3. Tag. — Bis 5 Uhr das ganze Haus im tiefsten 
Schlaf, so dass wir fast eine Stunde mit Warten verlieren 
und erst 36 wegkommen; um 8% Uhr in Wasen, im Ochs 
gut gefrühstückt. Vor und hinter Wasen windet sich die 
Strasse in wiederholtem Ziekzack hinauf, durch einen Fuss- 
steig schneidet man diesseits 10 Minuten, jenseits 20 Mi- 
nuten ab, Bei Geschenen, wo Aussicht auf den 5 Stunden 
entfernten Dammafirn-Gletscher, beginnt die eine Stunde 
lange grause, öde, baum- und nahezu vegetationslose Felsen- 
schlucht der Schöllenen, an ihrem oberen Ende die Teufels- 
brücke, hinter der man durch das in den Felsen gesprengte 
Urner Loch das friedliche, wundervolle Hochthal von 
Andermatt, das Ursern- Thal, betritt, einen grossartigen 
Alpenkessel, 4400 bis 4700 Fuss über dem Meeres-Niveau. 
Im Hötel zum St. Gotthard zu Mittag, gut, Bettwäsche 
wie Schnee. Über Hospenthal nach Realp, Hötel des Alpes, 
bescheiden, doch sollte man froh sein, an solchen hoch 
und abseits gelegenen kleinen Orten überhaupt ein Unter- 
kommen zu finden. 

4. Tag. — Um 5 Uhr fort, steile Fuchsecke hinauf, 
wo der grossartige Bau der Furka-Strasse in voller Thätig- 
keit. Aussicht auf den Galenstock und Mutten-Gletscher. 
Region der Murmelthiere, Weg stellenweise sumpfig. Um 
8 Uhr auf der Furka (7499 Fuss), selbst hier, unweit der 
Schneegrenze, gute Abwartung. Die grosse, jetzt im Bau 
begriffene Furka-Strasse bildet ein sehr wichtiges Glied im 
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Kommunikationsnetz der Schweiz, sie verbindet die West- 
Schweiz mit der Ost-Schweiz und bringt auch das Hasli- 
thal mit dem Berner Oberlande und die Gotthard-Strasse 
näher zusammen; 700 Mann, meist Italiener, arbeiten auf 
der Östseite des Passes, 200 Mann, meist Franzosen, auf 
der Westseite, und überall zwischen Hospenthbal und der 
Maienwand hört man den Tag über die Sprengungen und 
trifft auf Gruppen dieser Arbeiter, die sich tüchtig daran 
halten; sie können nur während der 4 Sommer-Monsie im 
Jahre arbeiten und der Bau, erst im September 1863 begon- 
nen, soll schon in 3 Jahren fertig sein. Von der Furka hinab 
zum Hhöne-Gletscher, einem der grossartigsten und aus- 
gedehntesten der Schweiz; von seiner Mächtigkeit, seiner 
Form und seiner ganzen Topographie giebt die Exkursions- 
Karte des Alpenklub (Tafel 13) eine treffliche Vorstellung, 
die erste genaue, auf der Eidgenössischen Vermessung be- 
ruhende Karte. Wunderbar ist der Kontrast zwischen die- 
sem gewaltigen, unabsehbaren Eisfelde und der äusserst 
üppigen alpinen Vegetation an dem Abhange, an dem der 
Fussweg zum Wirthshaus im Gletech führt, ganze Flächen 
brillanter Alpenrosen. Erfrischendes Bad im Wirthshause 
im Wasser der Rhöne-Quelle, dann die 1500 Fuss hohe 
und sehr steile Maienwand in einer Stunde hinauf, gerade 
in der Mittsgshitze, doch in dieser Bergluft ist Hitze und 
Marschiren ein ander Ding als in der Ebene, Von der 
Passhöhe der Grimsel (6665 Fuss} mit dem echt alpinen 
Panorama beim Todten See Abstieg zum Grimsel-Spital die 
Felswand hinab, wie eine gewaltige Steintreppe. Im 
Grimselhause zu Mittag, nicht billig und nicht gerade vor- 
züglich, doch in Anbetracht dieser fürchterlichen Fels- 
einöde, wo alle Lebensmittel auf blossen Saumpfaden von 
sehr weit her geholt werden müssen, kann Alles, was man 
bekommt, kaum zu theuer bezahlt werden, Das fürchter- 
lich schöne Oberhasli-Thal, vom Grimselhause bis Handeck, 
mit seinem gewaltigen, über alle Beschreibung erhabenen 
Felsgebilde macht einen wo möglich noch grossartigeren 
Eindruck als die Gotthard -Strasse, weil es da keine solche 
den Eindruck mildernde Strasse, auf lange Strecken gar 
keine Bewohnung oder Vegetation giebt. Der Handeckfall 
ist von unten her, von Meiringen aus, sehr bequem zu 
erreichen, Touristen sollten aber nicht versäumen, den Weg 
bis zum Grimselhaus zurückzukehren, wenn er auch für 
manche Fussgänger und Saumthiere etwas beschwerlich 
sein sollte, In der Wirthschaft am Handeckfall kommt es 
uns bei geringer Reinlichkeit und Güte des Gebotenen 
zum ersten Mal wenig preiswürdig vor. 

5. Tag. — Nochmalige Besichtigung der Handeckfälle, 
um 5 Uhr ab, um 8 Uhr in Hof (Innertkirchen), im Hötel 
du Hof treffliches Frühstück und billig, dann weiter nach 
Meiringen und hinauf zu den überaus schönen Reichenbach- 


Fällen, die in drei Gruppen die linke, mit üppiger Vege- 
tation bedeckte Wand des Haslithales hinabstürzen. Hier 
fängt zuerst, auf der ganzen Tour_ seit Basel, die syste- 
matische Besteuerung des Reisenden an, in welcher Be- 
ziehung das Berner Oberland leider vor allen anderen Ge- 
genden der Schweiz den Vorrang hat. „Unter allen Ge- 
stalten und Vorwänden”, sagt Baedeker treffend, „werden 
Anläufe auf den Geldbeutel des Reisenden genommen. Hier 
werden Beeren, Blumen und Krystalle angeboten, dort 
Gemsen und Murmelthiere gezeigt; Buben stellen sich auf 
den Kopf und verwundern sich mit den Beinen. Die eine 
Hütte entsendet bettelnde Kinder, eine andere balgende 
Buben; aller Ecken lässt ein Alphorn-Virtuose sich hören 
oder es steht ein Quartett mündiger oder unmündiger Alpen- 
süngerinnen in Reihen aufmarschirt; dazwischen werden 
Pistolenschüsse angeboten, um das Echo zu wecken; end- 
lich die zahlreichen, lediglich um des Viehes wegen an- 
gebrachten Gatter, für deren höchst überflüssiges Öffnen 
ein halbes Dutzend Kinder ein Trinkgeld erwartet.” Oben 
auf der Höhe des Reichenbach - Thales angelangt, eröffnet 
sich bei der Sommer- Wirthschaft Zwirgi ein deliziöser 
Ruheplatz und prachtvolle Aussicht in das Thal von Mei- 
ringen. Weiter nach Rosenlaui-Bad zu erscheinen links die 
gezackten Grate der Engelhörner und etwas rechts davon 
die prächtigen Eispyramiden des Wetterhorns und Well- 
horns, ein Gemälde von zauberischer Schönheit, besonders 
von der Wiese der Breitenmatt-Alp. Die berühmte krystall- 
helle Reinheit und die zarte hellblaue Farbe des Rosenlaui- 
Gletschers (eine in — Alpen — Rosen gebettete Lauine) 
kann man in der im vergangenen Frühjahr tief hinein- 
gehauenen, 150 Fuss langen gewundenen Grotte auf das 
Übergaschendste wahrnehmen. In Rosenlaui-Bad Mittag und 
Nachtquartier, gut und nicht thener; hier auch zum ersten 
Mal (ausser Rigi-Kulm) geweckt. 

6. Tag. — 54 Uhr fort, auf der Grossen Scheidegg um 
74 Uhr, gefrühstückt, nicht besonders. Herrlicher Blick 
in das mattenreiche, mit den echten Schweizerhäusern 
übersäete Thalbecken von Grindelwald, in welches die 
beiden gewaltigen berühmten Gletscher tief hinabreichen 
aus der Eiswelt des Berner Oberlandes, dessen erhabene 
Häupter die ganze Scenerie vor uns beherrschen. Grindel- 
wald, im neuen Hötel Eiger mit trefflicher Lage, freund- 
licher Wirth; sonst wird’s Einem nach dem ungestörten 
Naturgenuss im Hochgebirge schon ganz unbeimlich und 
ungemüthlich vor lauter Hötels, Führern, Fuhrwerken, von 
welchen letzteren man nur schwer eins bekommt. Ein- 
spänner bis Interlaken. Hier Überfüllung, Staub und tro- 
pische Hitze, vor der keine Rettung ist. Hötel Jungfrau- 
blick bereits oben beschrieben. 

7. Tag. — Um 6 Uhr hinauf zum Kleinen Rugen mit 
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seinen schattigen Bäumen, bester Aussichtapunkt von der 
höchsten südwestlichen Eeke., Die furchtbare Hitze und 
der ungeheuere Menschentrubel treiben uns am Nachmittag 
von Interlaken hinweg und hinaus auf den felsenumrahmten 
Brieuzer See, an sein nordöstliches Ende zum Giessbach, 
einer Reihenfolge von sieben Wasserfällen, die sich an der 
1100 Fuss hohen Felswand unter den herrlichsten Um- 
rahmungen von Wald und Parkanlagen kaskadenartig zum 
See hinabstürzen. Die Beleuchtung durch Bengalisches Feuer 
um 10 Uhr Abends magisch und feenhaft. Nach der Be- 
leuchtung tolle Jagd der Schaulustigen hinunter zum Bee 
und romantische Fahrt ber denselben nach Brienz; auch 
hier ungeheuer überfüllt, und mussten mit einer Dachstube 
im Hötel Bär vorlieb nehmen. 

8. Tag. — Besichtigung der Schnitzwaaren - Fabriken 
in Brienz und um 7 Uhr mit Dampfboot zurück nach 
Interlaken, mit Omnibus weiter nach Neuhaus und von 
da mit Dampfboot nach Thun. Der Thuner See mit 
seinen üppigen Uferlandschaften und den Schnes- Alpen 
dahinter ein Bild von grosser Pracht und Anumuth. Thun 
interessante und malerische Stadt, herrliche Aussichten 
vom Kirchhof und Jakobshübeli, einem Punkte in dem 
sum Hötel Bellevue gehörigen, bereitwillig auch Nicht- 
Gästen geöffneten, wahrhaft fürstlichen Park. Mittag im 
Hötel Freienhof, gut und billig; in Thun überhaupt echon 
viel gemüthlicher als in Interlaken. Nachmittag nach Bern, 
der stolzen Metropole der Schweiz mit ihren echt Schweize- 
rischen und ursprünglichen Bauten und Lauben, den schö- 
nen Aussichtspunkten und der einzigen Lage auf einem 
hohen, von der blaugrünen Aare fast ganz umströmten 
Sandsteinplateau. Besuch der Plattform der Münster-Ter- 
rasse, unter deren anmuthigen Baumanlagen bei Konpert- 
musik die Abendkühle besonders genussreich. Hötel Schwei- 
zerhof, bequem gelegen am Bahnhof, gut, aber grosse Preise. 

9. Tag. — Früh das Schänzli, ein Erfrischungs- Lokal 
auf der Anhühe nördlich von Bern mit prächtiger Aussicht, 
hier gefrühstückt; dann die Stadt näher in Augenschein 
genommen und den äusserst lebhaften Markt, zugleich 
Gelegenheit, die Landestracht in voller Parade anzuschauen. 
Der Kanton Bern ist einer der sehr wenigen, die ihre 
Tracht beibehalten und nicht in Pariser Mode aufgegangen 
sind, und sie thun sehr wohl daran; die an und für sich 
schönen Bernerinnen sehen noch schöner aus in ihrem 
schmucken Kostüm . Um 1 Uhr 45 Min. nach Zürich, 





1) „Als schönste Kleidung, die in jüngster Zeit gleichsam zum 
malerischen Prototyp aller Schweizerinnen-Tracht geworden ist, muss 
man die der Bernerinnen bezeichnen. Es ist jene, welche so einfach 
und natürlich dem weiblichen Bodürfniss dadurch Rechnung trägt, dass 
sie nicht nach der, den Körper einpferehenden, korrumpirenden Sitte 
die Brüste einzwängt, sondern dieselben sitteam bloss mit dem weiten, 
blendend weissen Hemde bedeckt und das Leibehen unter den Brüsten 








dem Schweizer Athen, an seinem in reicher und trefflich 
kultivirter Landschaft gebetteten See, übrigens in Sommer- 
zeit weniger behagliche Stadt als Bern, weil tief gelegen 
und drückend heiss, dabei äusserst winklig gebaut, in 
seinen alten und nenen Bauten, denn Jeder kann bauen, 
wie er will, daher kein Plan. In dem von Baedeker em- 
pfohlenen Biergarten in Oberstrass, am Berge über dem 
Pfrundhause, sehr bescheiden. Hötel Züricher Hof, gute 
und aufmerksame Bedienung, aber nicht gerade billig. 

10. Tag. — Früh auf den Ütli-Berg, der Weg weder 
von Baedeker noch Berlepsch ganz genau beschrieben; wenn 
es bei drei Wegen „halb rechts” heisst, werden gewiss 
die meisten den Mittelweg wählen, aber der Weg ganz 
rechts ist gemeint. Der Ütli-Berg befriedigt nach dem 
Rigi nieht sehr, er entbehrt besonders des grossartigen und 
alpinen Vordergrundes, man befindet sich schon zu sehr 
in der hügeligen Schweiz. Die Tour beansprucht etwa 
5 Stunden hin und zurück. Bad im Züricher See, Um 
2 Uhr per Eisenbahn nach Glarus, von da per Post nach 
Stachelberg, einem der reizendsten Punkte und angenehm- 
sten Aufenthaltsorte der Schweiz, — wir kommen weiter 
unten darauf zurück. 

11. Tag. — Früh um 7 Uhr zurück nach Glarus und 
Weesen am Wallen-See, dem felsenumgürteten, an dessen 
südliehem Ufer hart am Wasser durch viele in den Fels 
gesprengte Tunnels die Bahn ins Rheinthal führt, nach 
Bargans und Ragatx. Durch die grossartige Tamins-Schlucht 
zu Fuss nach Bad Pfüffers, wo dinirt, einfach und mässige 
Preise. Hinter oder oberhalb des Bades die berühmte 
Verengung der Tamina-Schlucht, ein 660 Schritt langer 
grausiger Schlund, dessen an den Seiten etwas zusgehölte, 
zum* grössten Theil glatte weissliche und graue Fels- 
wände oben nahe zusammenfreten, so dass nur ein enger 
Ritz spärliches Tageslicht hineinlässt und stellenweise ganz 
geschlossen ist. Mit der Eisenbahn weiter nach Chur. der 





abschneiden lässt, während der Halskragen des Ilemdes wieder durch 
einen gestickten Gäller bedeekt wird. So ist der Körper bis füst unter 
das Kinn bekleidet und doch spricht sich eine ungemeine Ungezwungen- 
heit in dieser schönen Tracht aus. Das Leibehen ist an dem meist 
engfaltigen, duskelblauen, ganz lungen, unten mit einem hochrothen 
Passepoil versehenen Rock angeniht, die Schürze farbig, ron glänzen- 
dem Cotton, oft ron Seide oder feinom Wollenstoff, der Göller von 
Seidenzeug, meist reich gestiekt und mit schwarzem Sammet eingefasst. 
Reiches silbernes und bei den Wohlbabenden goldenes Kettenwerk läuft 
vom Göller zum Misder herab, Im Sommer sieht! man nur das bis 
zum Elinbogen aufgeschürste weite Hemd den Arm umgeben, die halbe 
Hand und einen Theil des Unterarmes mit schwarzen Filethandschulen 
bedeckt; im Winter irngen Weiber und Mädchen wollene Tschopen. 
Die reizenden koketten „Schwefelhütli” sind ziemlich in Abmahme g+- 
kommen; meist ersetzen jetzt breitkrämpige Strokhüte dieselben, Müd- 
chen tragen die Haare in lange Zäpfe geflochten über den Rücken 
langend; blass verkeirathete Frauen haben Hauben von schwarzem 
Pferdehaar oder gestellten Spitzenflechtwerk, die in grossem Kreise 
das Antlits umstehen und über dem Scheitel ein wenig eingedrückt sind.” 
(Bortopsch, Schweizerkunde, 88. 383 und IM] 
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Hauptstadt Graubündens, dieses umfangreichen hochgebirgi- 
gen Kantons, voll von gewaltigen Bergmassen. Um 8 Uhr 
Ankunft, Souper im Hötel Steinbock, grosse Hötelpreise; 
gegen Mitternacht mit der Post durch die Via mala nach 
Andeer, wo um 4 Uhr mit Tagesgrauen Ankunft. Hötel 
Krone, einfach, aber gut und billig. 

12. Tag. — Schlusstag, noch äusserst genussreich. Zu 
Fuss von Andeer zurück nach Thusis durch die Via mala, 
von 9 bis 12 Uhr. Andeer in einem amphitheatralischen 
oder kesselförmigen Hochthal, dem reichen Schamserthal, 
mit seinen schmucken Dörfern weisser Steinhäuser an den 
Berglehnen bis hoch hinauf auf ihre Kämme, charakte- 
ristisch verschieden von der übrigen Schweiz, wo sich 
die Dörfer meist auf die Thalschlen beschränken und ge- 
wöhnlich nur vereinzelte Häuser in die Höhe reichen. Auf 
sanft geneigter Strasse aus diesem idyllischen, freund- 
lichen, in warmen Sonnenschein ausgebreiteten Hochthal- 
kessel hinab in den gewaltigen, 1500 Fuss tiefen, engen 
Felsenspalt der Via mala mit seiner düsteren Beleuchtung, 
der kalten Luft, dem zusammengepressten Rheinstrom, 
400 Fuss tief unter den von Wand zu Wand im ver- 
wegensten Bau geschlagenen Brücken. Felsenstücke hinab- 
geworfen in das kaum sichtbare, tief in den Fels’ ein- 
schneidende Flussbett erreichen erst nach sekundenlangem 
athemlosen Horchen den grausen Boden und geben ein 
entfernt tönendes Krachen. Endlich ist das Verlorene Loch, 
die nördliche Eingangsgallerie zu diesem Schlund, erreicht 
und schon der unbeschreiblich wonnige Blick in das para- 
diesische Thalbecken des Domleschgs macht einen erwärmend 
wohlthätigen Eindruck. Von Thusis nach Chur per Post, 
zu Mittag im Hötel Lukmanier, gut, aber grosse Preise. 
Von Chur noch am nämlichen Tage bis Rorschach am 
Bodensee und per Dampfboot nach Friedrichshafen '). 
9 Als Varianten dieses Routenskelettes seien folgende zwei hier 


angedeutet: 

Tour von 12 Tagen, rom Bodensee in slidwestlicher Richtung durch 
das Hochgebirge bis Interlaken, zurück über Bern und Basel. (Führt den 
Reisenden allmählieher in das Innere der alpinen Schweiz und berührt 
die Eisenbahnen weniger.) 

1. Tag. Lindau über den Bodensee nach Rorschach; Besteigung des 
Rossbiel. (Hötel Anker am Hafen für Fussgänger empfehlenswerth.) 

2. Rorschach nach Ragatz (Eisenbahn), Tamina-Thal, Bad Pfüffers. 
Ragatze — Glarus (Bisenbahn), Stachelberg. 

3. Klausenpass, Stäubi Wasserfall, Bürglen, Altdorf, Fiüelen. (Hötel 
zum Schwarzen Adler, gut und billig.) 

4. Luzern (Dampfboot), Küssnacht (Dampfboot), Immensee, Arth. 
({Hötel zum Schwarzen Adler, nicht besonders. ) 

5. Von Artlı auf den Rigi, 

6. Wäggis, Flüelen, Klus, Wasen. (Gasthof zum Ochs nicht besonders.) 

7. Andermatt, Realp, Furka-Haus. (Andermatt: neuer Gasthof ron 
Estermann, guter Vino d’Asti zu 80 Cent. die Finsche; Realp: 
gut und billig beim Mönch Arsenius.) 


8. Rhöne-Gletscher, Handeckfall, Guttanen, Im-Hof (Hötel 
du Hof gut). 

9. Rosenlaui, Gr, Scheidegg, Faulhorn (mittelmässige Verpflegung und 
sehr hohe Preise). 

10. Grindelwald, Kl. Scheidegg, Wengern-Alp, Lauterbrunnen. (Hötel 
Steinbock gut.) 


Petermann’s Geogr, Mittheilungen. 1864, Heft X. 
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Stachelberg. — Stachelberg ist in jeder Beziehung einer 
der reizendsten und erhabensten Punkte der ganzen Schweiz 
und besitzt vielfache und grosse Vorzüge selbst vor besser 
bekannten und mehr berühmten Orten, wie z. B. Inter- 
laken. Von denen, die letzteren Ort kennen, mögen Manche 
von Stachelberg gar Nichts wissen, sie würden es sonst viel- 
leicht vorgezogen haben, dieses anstatt jenes zum Aufent- 
haltsort zu wählen. Dass aber alle Welt Interlaken kennt 
und nur verhältnissmässig Wenige Stachelberg, dass Vielen, 
die die Schweiz besuchten, nicht einmal der Name geläufig 
ist, — mag hauptsächlich daher kommen, dass Interlaken 
von der Touristen-Welt gar nicht zu umgehen ist, wenig- 
stens von denen nicht, welche das Berner Oberland, dessen 
Hauptpforte es ist, besuchen. Stachelberg dagegen, obgleich 
eben so leicht und bequem zugänglich als Interlaken, liegt 
in einem ziemlich abgelegenen Winkel der Schweiz, in 
einer Art cul de sac, abseits der grossen Touristen-Strasse; 
trotzdem kann es von Basel und Bern in 10, von Schaff- 
hausen, Rorschach und Luzern in 8 und von Zürich in 
54 Stunden erreicht werden; es ist demnach den Orten 
Rorschach, Lindau, Friedrichshafen, Romanshorn, Constanz, 
Schaffhausen, Zürich und Waldshut um 2 bis 3 Stunden 
näher, als Interlaken ihnen ist; es ist mit diesem in gleicher 
Entfernung von Luzern und nur von Basel etwa 3 Stunden 
weiter. Dadurch aber, dass Interlaken so allgemein bekannt 
und gar nicht zu umgehen ist, wurde es zur Modesache und 
zieht den grossen Strom der Menge noch mehr zu sich hin, 
wenn es auch Viele unbefriedigt und enttäuscht lässt, 

Ganz abgesehen von dem Werthe Stachelberg's als 
Kurort — seine Schwefelquellen gehören zu den stärksten, 
die man kennt, und werden gegen Hautkrankheiten und 
rheumatische Leiden mit grossem Erfolge gebraucht !) —, 


11, Interlaken, Giessbach-Fälle, Brienz, zurück zu den Giessbach-Fällen. 

(Hötel daselbst gut.) 

12. Interlaken, Thun, Bern, Basel. (Besuch der Ethnographischen Samm- 

lung im Missionshause zu Basel lohnend.) 

Tour von 15} Tagen, von Basel über Bern ins Berner Oberland, 
über die Grimsel und Furka, Luzern, Zürich, Schaffhausen nach Con- 
stanz. (Von A, Rarenstein geschildert in der Didaskalia, 23., 24. und 
25. August 1864.) 

1. Tag. Basel — Solothurn (Eisenbahn), Besteigung des Weissenstein. 

2. Solothurn, Bern. (Gasthof „Wilder Mann” bei bescheidenen An- 
sprüchen gut.) 

3. Zu Fuss über Zimmerwald, Bütschelegg, Riggisberg nach Thun. 

4. Neulaus, Interlaken, Heimwehiluh, Giessbach-Fälle, 

, Faulborn (theure Preise). 

. Sehlenige Platte, Gäntlischwand, Lauterbrunnen. (Pension Staubbach 
gemüthlich; auf der Schienigen Platte Gasthaus zur Alpenrose gut 
und billig.) 

Mörren, Schmadribach, Lauterbrunnen. 

bh tra Kl. Scheidegg, Grindelwald. 

Gr. Scheidegg, Rosenlaui, Meyringen. 

Handeck-Fall, Grimsel-Haus. 

Grimsel, Furka, Hospenthal. (Im Hötel Lion d’or Preise müssiger 
als im Meyerhof,) 

12. Andermatt, Fiüelen. (Adler, freundliche Bewirthung,) 

18. Luzern, Wäggis, Rigi. 

14. Art, Zug (Dampfboot), Zürich (Eisenbahn), 

15. Winterthur, Dachsen unweit des Rheinfalls. (Hötel Witzig gut und 

nicht theuer.) 

16. Schaffhausen und Kheinfall, Constanz. 

') S. Näheres in der lehrreichen Schrift des Badearztes Dr. König 
„Das Bad Stachelberg" (mit einer hübschen Ansicht des Bades und einem 
sehönen, in Stahl gestochenen Gebirgs- Panorama von dem berlilmten 
Geologen Studer in Bern). » Zürich, Schabelitz’sche Buchhandlung, 
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so hat seine Lage vor der von Interlaken Manches voraus, 
sie ist noch erhabener und reizender zugleich; freundlich 
und sonnig gelegen, obeufalls gegen Nordwinde geschützt, 
erfreut es sich in noch höherem Grade der reinen er- 
frischenden Gebirgsluft, der unmittelbaren alpinen Um- 
gebung, der pittoresken Aussicht auf die kolossalen Fels- 
pyramiden, auf die Gletscher und Firnkuppen eines vollen 
Kranzes erhabener Schneeberge ringsherum, des majestä- 
tischen Tosens und des dumpf zu Thal fallenden Donners 
periodischer Gletscherstürze und Schlaglauinen, der leich- 
ten Zugänglichkeit bis in die hintersten Thalwinkel, an 
den Rand der Eiswälle. Interlaken liegt nicht in dem 
Grade in der unmittelbaren Nähe der alpinen Hochgebirge, 
sondern mehr in den Vorbergen, man muss erst grössere 
Wege zurücklegen, ehe man sich in einer solchen Alpen-Welt 
befindet, von der Stachelberg umgeben ist. Während hier 
die Temperatur keine drückende wird und jeder Spazier- 
gang, klein oder gross, eine Erfrischung ist, bildet dagegen 
Interlaken — wenigstens in der Touristen-Zeit bei gutem 
sonnigen Wetter — einen Glühofen, dessen tropische Hitze 
bleierne Ermattung und Erschlaffung, körperliche Unthätig- 
keit und geistige Abgespanntheit hervorruft, vor denen 
man sich nicht anders retten kann, als dass man die ganze 
weite Niederung flieht und die erfrischende Luft höher ge- 
legener Punkte zu erreichen sucht. 

Stachelberg eignet sich eben so sehr zum Aufenthaltsort 
für Gesunde wie Leidende als zum Ausgangspunkt für 
Fussgänger — ob Starke oder Schwache, Erwachsene oder 
Kinder, Gletscher-Fahrer oder blosse Spaziergäuger —, &s 
ist passend für die-Kapacität und Kräfte Aller, für Spazier- 
günge von wenigen Minuten oder Stunden wie für Exkur- 
sionen und Gletscher- Fahrten von 10 Stunden und mehr. 
In Interlaken giebt es in jeder Richtung erst lüngere oder 
kürzere staubige Wege zu bewältigen, che man nur in 
die freie frische Luft oder in den Schatten gelangt; dazu 
kommt die ungeheuere Überfüllung, das Zusammendrängen 
Tausender in ganzen Strassen von Hötels, das Aufwirbeln 
der Staubmasse von den Schleppkleidern der Modedamen, 
das Drängen und Treiben, die unaufhörliche wilde Jagd 
vieler Wagen voll von abfahrenden oder ankommenden 
Gästen, die maasslose Sucht, in grosser Toilette und in 
den neuesten, wenn auch noch so abgeschmackten, Pariser 
Moden einherzustolziren — so dass Damen ohne grosse 
Koffer voll Garderobe gar nicht dahin passen —, alles 
das muss für Viele den reinen, gesunden Genuss erhabener 
Naturschönheiten beeinträchtigen und den Aufenthalt ver- 
leiden. Und dabei kann man nicht einmal sagen, dass in 
Anbetracht der vielen Fremden, aus deren Taschen diesem 
und den anderen daneben liegenden Orten Millionen zu- 
fliessen, genug geschehe in öffentlichen Anlagen, so dass 
man z. B. nicht einmal auf der Spitze des Kleinen Rugen, 
einem der schönsten Punkte der Umgebung, von dem aus 
man das beste Panorama der Gegend haben könnte, einen 
Thurm oder ein einfaches Gerüst gebaut hat, um den Frem- 
den dieses Genusses tbeilhaftig zu machen. 

In Stachelberg und seiner Umgebung dagegen ist eine 
verhältoissmässige Rube und Stille vorberrschend, wie sie 
zu einem ungetrübten Naturgenuss so wesentlich ist. Man 
lebt dort einfacher und gemüthlicher und bei dem comfor- 
tabelsten Unterkommen und trefflicher Verpflegung weitaus 


billiger ). Schon mit der geringen Summe von 7 bis 
10 Frances den Tag lässt sich’s auskommen. Wo aber 
und was ist Stachelberg? werden Manche fragen. Vom 
St. Gotthard, dem Centralknoten der Schweizer Alpen, wo 
die Gebirgswasser zugleich dem Rhein-Gebiet und der 
Nordsee, dem Rhöne-Gebiet und dem Mittelmeer, dem 
Po-Gebiet und dem Adristischen Meer zufliessen, zweigt 
sich eine gewaltige Gebirgsmasse nordöstlich ab, erfüllt 
einen grossen Theil der nordöstlichen Schweiz und erhebt 
sich im Tödi zu ihrer grössten Höhe von 3623 Meter 
oder 11.152 Par. Fuss. Den centralen Theil dieser Hoch- 
gebirge nimmt der Kanton Glarus ein, dessen Herz Ein 
Hauptthai bildet, das Thal der Linth, welches sich in einer 
wenig gewundenen Linie vom Wallen-See im Norden bis 
zum Tödi-See im Süden erstreckt und tief in die Gebirgs- 
masse einschneidet. In diesem Thale nun, tief hinten in 
friedlicher Ruhe, inmitten der grössten Alpenpracht, liegt 
Stachelberg, das Stachelberger Bad. 

Der Eindruck des Glärner Thales und der Glärner 
Alpen ist ein gewaltiger. Man gelangt jetzt per Eisenbahn 
bis nach Glarus, dem Hauptorte des Kantons, aber schon 
bier und gleich bei der Pforte des Thales ist die Alpen- 
Welt in all’ ihrer Majestät vor uns aufgethan, ohne Über- 
gang, urplötzlich vor uns hingezaubert. Glarus liegt noch 
tief, nur wenige Fuss über dem Wallen- und Zürcher 
See, bedeutend tiefer als Interlaken, Thun oder Bern, aber 
schon hier erheben sich, unmittelbar in Einem Satz, die 
mächtigen Felswände, die kolossale Bergmasse des Glär- 
nisch. Von Glarus geht es per Post nach Stachelberg, 
und zwar in einem eleganten, wahrhaft königlichen Post- 
wagen mit trefflichem Geschirr; aber während die Gebirge 
immer höher und höher vor uns auftauchen, behält der 
Thalboden auch ferner seinen fast völlig ebenen, nur sehr 
wenig ansteigenden Charskter, die gut gehaltene Chaussee 
geht in geraden Strecken mit wenigen Biegungen und 
Unebenheiten fort wie im ebenen Lande, durch einen 
reichen, dieht mit Ortschaften und Hüusern besäeten Thal- 
gau, die schmucken Häuser und sauber aussehenden Fabrik- 
gebäude in Weiss, die schlanken Kirchthürme in Roth, die 
Matten und Felder und Baumgruppen, die reissende Linth 
mitten im Thal, und nun zu beiden Seiten dieser Thal- 
fläche voll Kultur und Leben die jähen Felswände der 
Glärner Hochgebirge in der ihnen eigenthümlichen massi- 
gen, steil abgerissenen Form. Die Vegetation, Felder und 
Wälder, und die ganze Kultur der Landschaft zeugen von 
einem ganz besonders gewerbfleissigen Völkchen, das in 
diesem Thalgau zwischen den mächtigen Felsen schafft. 

Nach zweistündiger herrlicher Fahrt durch eine der 
schönsten Partien der Schweiz gelangt man zum Stachel- 
berger Bad. Bis hierher steigt der Thalboden in seiner 
ganzen Längenausdehnung vom Wallen-See nur etwa 
700 Fuss, und das ist eben das Charskteristische dieses 
wundervollen Thales und eine Seltenheit in den Alpen, 
dass es mit all’ der Üppigkeit und Milde einer geringen 
Höhenlage so tief einschneidet in die Bergmasse, bis an 
die Eiswände des Tödi. An grüner Bergeshalde, von 


’) Die festen Preise des mit allen Unmforts versehenen Kurbanses 
sind: Schlafsimmer (je nach Grüsse und Lage) 14 bis 24 Fr., Bedie- 
nung 4 Fr., Frühstück 1 Fr., Mittagessen (ohne Wein) 2} Fr. 
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künstlich angelegten Spaziergängen und natürlichen Gruppen 
herrlicher Ahoru-Bäume umgeben, liegen die den Kurort 
Stachelberg bildenden Gebäulichkeiten, in einer Höhe von 
664 Meter oder 2044 Fuss über dem Meere, Sie bestehen 
aus zwei durch eine Gallerie mit einander verbundenen 
Hauptgebäuden und den Dependancen, deren Hauptzierde 
die dem älteren Kurgebäude vorliegende Terrasse nebst 
Balcon bildet, von der man ein entzückendes Gebirgs- 
Panorama geniesst: im Vordergrunde das gewerbreiche Dorf 
Linththal, überragt von seinen zwei Kirchlein, links davon 
der wilde, von den Hochbergen herunter tosende Gebirgs- 
strom Durnagel, an seiner einen Seite der viel besuchte 
Saasberg, im Hintergrunde der Leiterberg und die muje- 
stätische Kuppelform des 9630 Fuss hohen Hausstockes, 
rechts im Vordergrund der Kilchenstock, hinter ihnen 
im Süden, senkrecht, unbewaldet, der 8760 Fuss hohe 
massive Koloss des Selbsanft mit seinem Gletscher-Plateau, 
ihm gegenüber der scharfkantige, schroff gegen das Thal 
abfallende Gemsistock und dahinter die Firokuppel des 
Biferten-Stockes und die majestätische Pyramide des Tödi. 
Die Aussicht entfaltet zugleich hohen idyllischen Reiz 
und erhabene Pracht. „Alle von dem treffllichen Bade aus 
unternommenen Ausflüge in die Höhen”, sagt Dr. Roth"), 
„eröffnen gleich von vornherein einen entzückenden Blick 
auf den grünen und belebten Thalboden, aus welchem die 
waldigen, die felsigen und die befirnten Berge in architek- 
tonischer Folge aufstreben.” Als wir neulich in Stachel- 
berg waren, wurde die Pracht der Scenerie noch erhöht 
durch einen Schneefall, der den Gebirgskranz ringaherum 
zur Hälfte herab mit dem zartesten Weiss überpuderte 
und einen eigenen Heiz über die Landschaft ausbreitete; 
wenn man auf einer Sommertour bloss die grell vom Fels 
abstechenden permanenten Schneeflichen und Firnfelder 
zu sehen gewohnt ist, so macht das seltene Schauspiel 
einer so bedeutenden, über Nacht gekommenen frischen 
Schneelage mit ihren delikaten Tönen‘ und ihren feinen 
Übergängen und zarten Abschattirungen mit dem Grün der 
Berge einen wunderbaren zauberischen Eindruck. 

Wie dem Kanton Glarus mit seinen prächtigen Thälern 
und seinem Stachelberg von der Touristen-Welt bis jetzt 
nicht solche Beachtung wurde, als er verdient, so blieb 
auch seine geographisch - topographische und wissenschaft- 
liche Erforschung lange Zeit lückenhaft. Der Mont Blanc, 
Monte Rosa, Gross-Glockner und andere Riesen der Alpen 
waren schon lange vorher und schon oft bestiegen und 
Gegenstand vieler wissenachaftlicher Spezial-Untersuchungen 
gewesen, aber die Tödi-Spitze wurde erst im Jahre 1837 
zum ersten Mal von eines Menschen Fuss betreten. Danach 
indess stieg das ganze Gebiet rasch in der Gunst der Alpen- 
Forscher und gegenwärtig ist Stuchelberg einer der belieb- 
testen Ausgangspunkte für kühne Gletscher- Fahrer und 
Kletterer, hier begann der Schweizerische Alpen - Verein 
seine Thätigkeit und der Tödi-Gruppe widmete er das erste 
Jahr seiner Erforschungen und Arbeiten. In der That 
bildet der Kanton Glarus in geographischer, topographi- 
scher, geologischer, klimatologischer und kulturhistorischer 
Beziehung eins der interessantesten Gebiete der ganzen 
Schweiz: geologisch weist er ganz abnorme, trotz viel- 


") Jahrbuch des Schweizer Alpenclub, 1. Jahrg. 1864, 8. 165. 
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facher gründlicher Untersuchungen bisher noch keineswegs 
in befriedigender Weise gelöste Verbältnisse auf; klimato- 
logisch bildet er nebst einigen angrenzenden Thälern in 
Ost und West den Schauplatz des merkwürdigen und 
grossartigen Phänomens des Föhn. 

Wir geben auf dem unteren Raume von Tafel 12 eine 
Kartenskizze von Stachelberg und Umgebung, fast den 
ganzen Kanton Glarus enthaltend, zur näheren Veranschau- 
lichung der Topographie und besonders der Höhenverhält- 
nisse. Das Terrain ist durch farbige Höhenachichten von 
1500 zu 1500 Fuss repräsentirt, welche gleichzeitig mit 
den physikalisch-geographischen Regionen Heer's !) zusam- 
menfallen, von dessen wichtigen Arbeiten wir besonders 
auch in der Höhenübersicht zu unserem Kärtchen einige 
Hauptmomente des Natur- und Kultur-Lebens iu den auf- 
steigenden Stufen der Berggehünge graphisch darzustellen 
suchten. Die Schneegrenze bildet das wichtigste Moment, 
wenigstens die wichtigste Grenze in den physikalisch-geo- 
graphischen Verhältnissen der Alpen und doch ist gerade 
diese Grenze so unbestimmter und unsusgesetzt veränder- 
licher Art, dass nicht immer ihre richtige Bedeutung 
festgehalten wird. Wenn man sagt, dass sie in den Alpen 
zwischen 8000 und 9000 Fuss liege, so bezieht sich diess 
durchschnittlich nur auf einen Monat, auf "4, des Jahres; 
in Glarus ist es während des August, dass die Berge von 
8500 Fuss an mit Schnee bedeckt sind; in der zweiten 
Hälfte des Juli und in der ersten des September reicht 
der Schnee gewöhnlich herab bis 7000 Fuss, in der ersteu 
Hälfte des Juli und in der zweiten des September bis 5500 
und in den Monaten Oktober bis Juni, also während %, 
des ganzen Jahres, bis 4400 Fuss und tiefer. Diese Gren- 
zen beziehen sich allerdings auf schattige Lagen und Stel- 
len, an abschüssigen, sonnigen Orten oder Felsen bleibt 
der Schnee nicht so lange liegen und fehlt an solchen 
sogar oberhalb der Höhe von 8500 Fuss, 

Gänzlich abhüngig von dieser Bewegung der Schnee- 
grenze ist die gesammte Alpen-Wirthschaft, dieses so wich- 
tige Moment in dem Haushalt und der materiellen Existenz 
der Schweizer. Ende Mai oder noch häufiger in den ersten 
Tagen des Juni begeben sich unter grossem Jubel die 
Älpler mit ihrem Vieh in die unteren Stäfel hinauf, welche 
im oberen Theile der montanen Region von 3- bis 4000 Fuss 
über dem Meere liegen. Die alpine Region ist dann ge- 
wöhnlich noch so tief in Schnee gehüllt, dass keine Spur 
von den Hütten vorhanden oder dass sie doch nur mit 
ihren Giebeln aus dem Schnee hervorragen. Mitte oder 
Eude Juni, zuweilen Anfangs Juli, begeben sie sich in die 
subalpine Region hinauf, in welcher häufig die Hütten ihrer 
mittleren Stäfel (etwa in 4500 Fuss) liegen. Ende Juli 
oder Anfangs August beziehen sie die obersten Stäfel, deren 
Hütten meistens 5600 Fuss, höchstens 6000 Fuss, über 
dem Meere liegen. Das hüchste permanent bewohnte Hans 
im Kanton Glarus steht auf der oberen Weide am Weiss- 
berg und liegt 5108 Fuss hoch, die höchste Alphütte 
mit 6636 Fuss steht auf der Seelochalp in der Tiefe des 


% Oswald Heer, Die Vegetations- Verhältnisse des südöstlichen 
Theiles im Canton Glarus; ein Versuch, die pflanzengeographischen 
Erscheinungen der Alpen aus klimatologischen und Bodenverhbältuissen 
absuleiten. (Aus: Fräbel und Heer, Mittheilungen aus dem Gebiet der 
theoretischen Erdkunde, 1. Bd. Zürich 1830.) 
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Mühlebachs. Von den obersten Stäfeln treiben die Sennen 
die Kühe bis Mitte oder Ende August in die höheren Re- 
gionen, bis zu 7000 Fuss, hinauf. Mitte September, höch- 
stens zu Anfang dieses Monats, müssen sie diese Stäfel 
wieder verlassen und begeben sich nun wieder in die un- 
teren hinab und Ende September oder Anfangs Oktober 
werden sie in die tieferen Thäler der montanen Region 
hinabgetrieben. Nach dem Landesgesetz müssen am alten 
Michaelis (11. Oktober) alle Alpen verlassen sein. 

Wir haben in der Höhenübersicht auf Tafel 12 diese 
und andere interessante Verhältuisse graphisch zu ver- 
anschaulichen gesucht. 


2. Bemerkungen über die ersten Ergebnisse des 
Schweizer meteorologischen Beobachtungs-Systems 
im Winter-Trimester 1863/84. 

Yon 4. Mühry '). 

Von dem in der Schweiz in so grossartigem Umfang 
(an 78 Standorten) angeordneten meteorologischen Beobach- 
tungs-System ?2) sind die ersten, die drei Winter-Monate 


') Wir haben zur sofortigen Übersicht dieser so überaus wichtigen 
meteorologischen Beobachtungspunkte auf Tafel 12 ein Kürtehen gegeben; 
unsere darauf angenommenen Häöhenstufen correspandiren in der Ab- 
rundung ihres Zablenwerthes mit den 3 Abtheilungen, in ‚welchen 
Dr. Mühry die Stationen aufgeführt hat. 

Was die schon diesem Hefte beigegebene Tafel 13 anlangt, so g» 
hört sie streng genommen «u dem im nächsten Hefte folgenden 3. Ka- 
pitel dieses Aufsatzes, in welchem von den Arbeiten des Schweizer Alpen- 
Vereins die Rede sein wird. Es sei deshalb hier wenigstens bemerkt, 
ünss die Karte, welche wir der Güte dieses Vereins verdanken, auf den 
für diesen Theil noch unedirten Eidgenössischen Vermessungen beruht 
und zum orsten Mal cine genaue Darstellung des oentralen Gebirgsstockes 
swischen Aar und Reuss giebt, A. P. 

2) Als Ziel desselben wird ausgesprochen „das Verständniss der 
Einwirkung, welche die Alpen-Kette auf den Gang der grossen meteo- 
rischen Erscheinungen nusübt”, Das ist also eine geographische Auf- 
fassung, wie sie der Meteorologie unserer Zeit überhaupt würdig ist. 
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umfassenden Befunde der Öffentlichkeit übergeben !). Da der 
Einsender dieser Notiz vor nicht langer Zeit der Meteoro- 
logie der Hochalpen besondere Studien gewidmet hat 
(s. „Beiträge zur Geo-Physik und Klimatographie”, Heft 2 
und 3, 1863), so wird es vielleicht erklärlicher erscheinen, 
dass die genannten Beobachtungen von besonderer Anzie- 
hung für ihn gewesen sind und dass er sich erlaubt, hier 
darüber einige Bemerkungen zu äussern, wenn diese auch 
nicht eine dem Werthe der darin enthaltenen Ergebnisse 
völlig Genüge leistende Kompetenz des Urtheils in Anspruch 
nehmen und nur unmaassgeblich, unvorgreiflich und mit 
aller schuldigen Vorsicht dargeboten werden. Um aber zu 
einer Übersicht zu gelangen, hat er zuvor eine früher 
bewährt gefundene Methode angewendet und die gewon- 
nenen Befunde in vertikaler Folge geordnet, also hypso- 
metrisch, auch noch einige im Ganzen enthaltene Ergeb- 
nisse in Zahlenwerthen herausgehoben und angegeben und 
in dieser Weise, also nur einigermaassen anders geordnet, 
mögen die Übersichts- Tabellen von einer gewissen Zahl 
der Orte (36) vorher hier mitgetheilt werden, indem drei 
Regionen unterschieden sind, eine untere, von 250 bis 
800 Meter (750 bis 2500 Fuss), eine mittlere, von 800 
bis 1800 Meter (2500 bis 5500 Fuss), und eine obere, 
von 1800 bis 2478 Meter (5500 bis 7500 Fuss) Höhe. 
Man wird bald erkennen, dass die Harmonie der Zahlen 
nicht fehlt. 


Man hat die Schweiz die Wiege der Meteorologie genannt, jetzt kommt 
diese gross geworden zurück als tellurische Wissenschaft, um gegen- 
seitig die Früchte auszutauschen. 

N Zürich, Höhr'sche Buchhandlung, 


Ergebnisse des Schweizer meteorologischen Beobachtungs- Systems im I. Winter 1863,64. 
I. Obere Region, über 1800 Meter (= 5500 Fuss). 
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II. Mittlere Region, zwischen 800 und 1800 Meter (25600 bis 5500 Fuss), 
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Im Voraus ist in Hinsicht auf die damalige allgemei- 
nere Meteoration im weiteren Umfange über Europa, inner- 
halb welcher also die Schweiz nur einen Theil darstellte, 
zu bemerken, dass für geographische und auch für oro- 
graphische Auffassung der beobachteten Thatsachen und 
Vorgänge in den beiden Monaten Dezember und Januar 
eine vorzüglich günstige Gelegenheit geboten war. Denn 
über Europa war im ganzen Dezember vorherrschend der 
Südwest-Passat (oder Anti-Polarstrom, Auti-Passat}, dieser 
stürmte auch häufig und namentlich brachte er am 2. und 
3. Dezember einen schr bekannt gewordenen starken Sturm. 
Der Januar dagegen begann mit Eintreten eines sehr kal- 
ten und breiten Nordost-Passats (oder Polarstrome), der bis 
hoch in Skandinavien pendelartig und rechtsseitig vor- 
rückend mehrere Wochen über Mittel-Europa lastete, dann 
erst in der dritten Woche wieder zurückwich, ersetzt wer- 
dend durch einen zweiten warmen Anti-Polarstrom, wel- 
chem am Ende des Monats ein zweiter Polarstrom nach- 
folgte); in der Schweiz waren die Zeitpunkte dieser 
Passatwechsel am 1. Januar, am 22. Januar, am 29. Januar 
und am 30, Januar, Im Februar kamen vor und sind zu 
unterscheiden, wie man aus diesen Beobachtungen ersicht, 
zwei käültere und zwei wärmere Perioden, nämlich der 
kalte Polarstrom blieb bis zum 12. Februar, dann trat ein 
warmer Anti-Polar ein, aber nur bis zum 17. bleibend, 
diesen ersetzte ein Polarstrom bis zum 21., wo wieder ein 
Anti-Polar eintrat, der bis zum Ende des Monats anhielt. 
— Wie nun in der Schweiz und auf deren Bergen bis zu 
7500 Fuss Höhe die damals vorgekommene allgemeinere 
Vertheilung der Meteore, d. i. der Passate, sich darstellte, 
das lehrt uns, die wichtigsten Phänomene betreffend, die 
übersichtliche Betrachtung der gesammelten und räumlich 
vereinigten Thatsschen besser, als es je vorher erreicht 
werden konnte. Wir gehen nun zu unseren einzelnen 
Bemerkungen über. 

Temperatur. — Die allmähliche Abnahme der Wärme 
nach oben hin verfehlt nicht, die bekannte Progression zu 
zeigen, zunächst in den Mittelwerthen der Monate und des 
ganzen Winters, wie sie namentlich aus den Vergleichungen 
des St. Bernhard und Genf’s aus einer grossen Jahresreihe 
(40 Jahre) gefunden sind; das Winter-Mittel minderte sich 
von Basel bis zum St. Bernhard von 1,5° C. bis — 6,3°, 
also um 7,8° C., d. i. etwa um 1° C. auf 900 Fuss, in 
diesem Winter. — Auch das wärmere Klima an der Süd- 
seite der Alpen-Kette bewährte sich; in Lugano, in gleicher 
senkrechter Höhe mit Basel, war das Winter - Mittel 
6,1° C. — Die absoluten Minima zeigten auch eine Pro- 
gression nach oben hin, und da die absoluten Maxima um- 


') Siehe „Geogr. Mitth.” 1864, Haft IV, 88, 139 # 





gekehrt sich verhielten, ungefähr in entsprechender Weise, 
so war, wie es scheint, die Amplitude der monatlichen 
Extreme oben wie unten ungeführ gleich, wenigstens bis 
zur bekannten Höhe, 7500 Fuss. — Die tägliche Fluk- 
tuation, d. i. die Differenz zwischen den beiden extremen 
Stunden, scheint nach den vorliegenden Aufzeichnungen 
ebenfalls von unten bis oben im Mittel ziemlich gleich 
geblieben zu sein, wenn auch manche örtliche Verschieden- 
heiten hervortreten; indessen ist hierbei zu berücksich- 
tigen, dass die Beobachtungs-Stunde, 1 Uhr, oben mit der 
wärmsten Stunde zusammenfällt, aber unten diese erst um 
2 Uhr eintritt (zufolge der festgestellten und hier sich 
wiederholenden Erfahrungen auf dem St. Bernhard und 
dem Simplon), woraus allein schon für die Rechnung eine 
Abnahme nach oben hin hervorgeht, wenn auch eine un- 
bedeutende im Winter, übereinstimmend mit der Theorie 
und anderen früheren empirischen Befunden. — Gleich- 
zeitigkeit des Eintreten kontrastirender Temperatur-Wech- 
sel, der Minima und der Maxime, ist in allen drei Regio- 
nen zu bemerken (obgleich auch Ausnalımen davon als müg- 
lich bekannt sind, ist hier doch nicht in einem Falle deut- 
lich ersichtlich, dass oben Wärme eintrat mit einem Süd- 
westatrom — Föhn — oder blieb, während unten Kälte blieb 
oder einfiel mit einem Nordoststrom). — Die bekannte 
Thatsache, dass mit der grösseren Breite der Bodenerhebung 
auch die Hypsotherm-Linien des Jahres sich höher erheben, 
war bisher nur für die Sommerzeit erwiesen, aber nicht 
auch für die Winterzeit, und es besteht die Vermuthung, 
dass die Winter-Temperatur nicht daran Theil hat, sondern 
eher umgekehrt sich verhält; diese Vermuthung scheiut 
hier sich zu bestätigen, z. B. in Bevers, verglichen mit 
dem Rigikulm, verhielt sich die Temperatur des Dezember 
und Januar wie —2,5° und —8,0° zu —2,0° und —4,0° C., 
die absoluten Minima wie —17,2° und —24,3° zu —12,4° 
und —21,0° ; die senkrechte Erhebung beider Orte ist nahezu 
gleich, 1715 Meter und 1784 Meter; ähnlich verhielt es 
sich in Stalla (1780 Meter), ebenfalls auf dem massigen 
Graubündner Hochboden gelegen, wo jene Werthe beziehent- 
lich —2,0° und —5,0°, —14,4° und —22,53° betrugen. 
Wahrscheinlich oder sicherlich wird im Sommer diess Ver- 
halten sich umkehren und es wird die isolirte Spitze des 
Rigi in der Erwärmung zurückbleiben. 

Luftdruck. — Wenn man etwa erwartet, dass der mittlere 
Barometerstand der beiden Monate sehr kontrastiren musste, 
im Dezember sehr niedrig gewesen sein muss, weil damals 
allein der Äquatorial-Strom herrschte, dagegen sehr hoch im 
Januar, weil damals der Polarstrom mit kurzer Ausnahme 
herrschte, so findet man doch, dass diess nicht für das 
Mittel des ganzen Monats sich ergeben hat; der mittlere 
Barometerstand des Dezember ist an allen Orten zwar nie- 
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driger gewesen als der des Januar, jedoch nicht einmal 
ganz um 1 Millimeter, dagegen im Februar, wo beide 
Passate etwa in gleichen Zeiträumen wechselten, blieb der 
mittlere Stand um 7 bis 8 Millimeter niedriger als der 
des Januar, aber auch mit breiteren absoluten Variationen. 
— Es findet sich in den „AMonats-Übersichten” eine Ko- 
lumne, welche die „mittlere tägliche Barometer-Schwan- 
kung” angiebt; darunter ist aber nicht etwa die Amplitude 
der zwei Maxima und Minima in der täglichen periodi- 
schen Kurve verstanden, sondern die mittlere Differenz 
der einzelnen sich folgenden Tage, und in dieser Hinsicht 
ersicht man hier das werthvolle neue Ergebniss, dass diese 
Differenz (im Januar ungefähr 2 Millimeter betragend, aber 
im Februar 3 Millimeter) nach oben hin ziemlich gleich 
blieb, auch dass Gleichzeitigkeit der Undulstionen (oder der 
nicht periodischen Variationen) an den verschiedenen Orten, 
niedrigen wie hohen, mit geringen Ausnahmen Statt hatte. 
Übrigens wäre es erklärlich, wenn der Leser beim ersten 
Blick sich verleiten liesse, unter obiger Bezeichnung die 
tägliche periodische Variation (Fluktuation) zu verstehen, 
und dann erstaunte, diese hier so breit und auch nicht 
nach oben hin abnehmend zu finden, da doch das Geogen- 
theil als das Gesetz erwiesen ist (was auch hier wieder 
an den drei Orten sich bewährt, von denen stündliche 
Aufnahmen und deren Mittel angegeben sich vorfinden, in 
Genf, auf dem St. Bernhard und auf dem Simplon). 
Diess kann, gelegentlich gesagt, darauf aufmerksam machen, 
dass überhaupt unsero Terminologie der Meteorologie noch 
nicht hinreichend präcis die verschiedenen Variationen 
unterscheidet; diess ist ein Mangel, der bei Bestimmung 
über Äquabilität oder aber Variabilität der Klimate gewiss 
schon manchem Klimatologen fühlbar geworden ist. Wenn 
etwa die Absicht bestände, auch stündliche Beobachtungen 
an mehreren Standorten trotz der grossen Schwierigkeiten 
auszuführen, indem dazu fast allein Schiffe, Klöster, Kaser- 
nen und ähnliche Kongregationen sich eignen, so würde es 
doch vorerst genügen und die Hauptsache gewonnen wer- 
den können, wenn nur die beiden extremen Monate Januar 
und Juli in solehen kurzen Perioden verfolgt und be- 
stimmt würden. — Die Amplitude der absoluten Extreme 
innerhalb der einzelnen Monate, also die monatliche abso- 
lute Undulations-Amplitude, scheint hier nach oben hin 
abnehmend sich zu ergeben; auch diess Ergebniss ist wohl 
bisher noch nicht empirisch festgestellt gewesen, obgleich 
e5 zu erwarten war. 

Eine ganz besondere Beachtung verdient das Verhalten 
der so zahlreich aufgestellten Barometer während des be- 
rübmt gewordenen grossen Europäischen Sturmes in den 
ersten Tagen des Dezember 1863. Man findet, dass hier 
ein allgemeiner Barometersturz am 2. und 3. Dezember an 
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sämmtlichen Orten erfolgte, unten wie oben, und mit süd- 
westlicher Luftströmung; dass diese auch sehr stürmisch ' 
und mit Regen oder Schnee verbunden war, wird von 
vielen Orten ausdrücklich angegeben (mit Gewitter in Basel), 
zuweilen wird sie Föhn genannt; in einer Kolumne sind 
die beobachteten Werthe nachzusehen; die Amplitude auch 
dieser Variation war abnehmend nach oben hin, z. B. in 
Basel 13 Millimeter, in Bevers 8 Millimeter, auf dem 
St. Gotthard und St. Bernhard 6 Millimeter, Das Ganze 
der Erscheinung ist neu und ein wichtiger Beitrag für die 
Lehre von den Stürmen und von den Winden überhaupt, 
sie spricht sicherlich eher für die gerade Richtung dieses 
Sturmes als für die Cyklon-Gestalt. Bald nachher, am 4., 
stieg das Barometer wieder und zwar etwas höher als 
vorher; ob aber der Sturm nach einer Pause als Nordwest 
endigte, wie es an der Nordwestküste von Mittel-Europa 
gewöhnlich ist, soll nicht entschieden werden, jedoch kann 
man in einigen Angaben des Wolkenzuges am 4. und 5. 
sus NW., N. oder NO. Andeutungen dafür erkennen. 
(Leider ist dieser Sturm bis jetzt noch nicht weiter nach 
Osten hin verfolgt, hoffentlich werden für kommende 
Winterstürme in Mittel-Europa im weiteren Umfange Beob- 
achtungamittel vorbereitet sein.) — Noch andere, wenn 
auch geringere Barometerstürze sind verzeichnet, meistens, 
wie es scheint, jedoch nicht immer mit hefligem Winde 
und auch meistens als sidwestlicher Wind, indess auch 
zwei Mal als Nordost, aber immer beinahe gleichzeitig an 
allen Standorten (dabei ist zu berücksichtigen, dass die 
Richtung der Winde an den meisten Orten lokale Ablen- 
kung erführt); Beispiele von solchen Minima in dem Baro- 
meterstande kamen vor am 17. und 22, Dezember, am 
31. Dezember und 1. Januar, diess war vor dem Passat- 
wechsel; am 28. Januar war hier ebenfalls Passatwechsel 
und diess Mal war der Polarstrom stürmisch, als kalter 
Nordost, doch sank das Barometer, freilich nur auf kurse 
Zeit, es stieg wieder bei klarem Himmel und kalter Luft, 
namentlich auf der Grimsel wird ein furchtbarer Sturm 
aus SO. berichtet. Übrigens wird auch wohl ein nur lokal 
stürmischer Wind gemeldet, aber dann ohne Sinken des 
Barometers, z. B. auf dem St. Gotthard am 12, Dezember. 
Auch am 21. Februar trat ein allgemeines Minimum ein, 
ebenfulla bei Passatwechsel, und auch diess Mal scheint 
der austretende Nordost der stürmische (am 19, und 20.) 
gewesen zu sein, indessen währemi der Wolkenzug schon 
an mehreren Orten von SW. her sich angegeben findet, 
In entsprechender Weise waren auch die Maxima beinahe 
gleichzeitig, z. B. am 7. und 8. Dezember, am 20. Januar, 
am 14. Februar, an den beiden letzten Zeitpunkten "bei 
Passatwechsel, mit eintretendem Polarstrom. 

Winde. — Innerhalb der vielfach veränderlichen Winde 
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sind freilich immer die beiden kontrastirenden fundamenta- ' 


len atmosphärischen Cirkulations-Ströme zu Grunde liegend, 
die Passate, von denen einer zur Zeit herrschend sein muss. 
Indessen hier in diesem Gebirgslande sind die Schwierig- 
keiten, die Grundrichtung zu bestimmen, besonders gross, 
die lokalen Ablenkangen in den Pässen und Thälern man- 
nigfach; in der That sehr wenige der vielen Beobachtungs- 
Orte scheinen geeignet zu sein, die allgemeine Luftströmung 
frei aufzunehmen und richtig durch die Windfahne anzu- 
geben; mit aller Vorsicht kann man vielleicht als solche 
bezeichnen Basel, Schaffhausen, Ütli-Berg bei Zürich, Chur, 
Zurzach in Aargau und Freiburg, aber wider Erwarten 
findet sich darunter nicht Rigikulm, oder wohl für den Süd- 
west-, doch nieht für den Nordost-Passat. Man erkennt bald, 
dass an den meisten übrigen Orten lokalisirte Winde beob- 
achtet sind, vor Allem in den hohen Pässen der oberen 
Region. Freilich die Angabe des Wolkenzugs kommt öf- 
ters zur Hülfe, jedoch auch nicht immer auf sichere Weise, 
z. B. in Zürich war ein Mal gleichzeitig der Wolkenzug 
von Ost und auf dem Ütli-Berg von West; im Winter ist 
ja der Wolkengürtel überhaupt niedriger; die eirri aber 
sind wirkliche sicherere Zeichen für den „Südwester” in der 
Höhe und zumal verkünden sie ziemlich zuverlässig einen 
bevorstehenden Passatwechsel im Winter. Es ist vor- 
geschlagen, Windfahnen auf hohen isolirten Spitzen anzu- 
bringen und sie teleskopisch von einem unteren Standpunkte 
aus zu beobachten, was sehr wohl thunlich erscheint, x. B. 
vielleicht auf dem Salöve bei Genf, auf dem Ütli-Berg bei 
Zürich u. a. An den Orten auf der Südseite der Alpen- 
Kette, Lugano (46,0° N.), Locarno, Bellinzona in Tessin, 
erscheint deutlich der Südwest-Passat umgelenkt, als Nord, 
auch von Brusio in Graubünden (46° 15° N.) wird ein 
Mal geäussert: „Der Föhn kommt in diesem Thale von 
Norden”; in Glarus wurden die erwähnten starken Stürme, 
deren allgemeine Richtung wir als westliche kennen, als 
Nord, Nordost und Südost gemeldet, so auch in Engelberg 
aus Nordost und Südost, aber mit Wolkenzug aus West 
und Nordwest, ähnlich an anderen Orten. Eine gute Ge- 
legenheit, um die Beobachtungs-Orte in Hinsicht auf Loka- 
lisation der Winde zu prüfen, gewährten eben die Monate 
Dezember und Januar, weil im ersteren allein und ent- 
schieden der Südwest- Passat herrschte, im anderen der 
Nordost-Passat mit seinen ausgeprägten Eigenschaften fast 
drei Wochen lang beharrte. Um so mehr darf bemerkt 
werden, dass das noch vielfach gebräuchliche Verfahren, 
auch aus den Windrichtungen einen allgemeinen Mittel- 
werth zu ziehen, nur der rein arithmetischen, nicht aber 
der geographischen und praktischen Auffassung der Meteore 
geeignet erscheinen kann. In der That ist diess Verfahren 
demjenigen eines Statistikers zu vergleichen, der etwa in 


einer Stadt mit acht Thoren der Windrose entsprechend 
die vorwiegende Herkunft der eingehenden Fremden aus 
der mittleren Richtung berechnen wollte. Am geeignetsten 
geschieht die Bestimmung der vorwiegenden Windrichtung 
gewiss nach der Dauer oder der Häufigkeit der Richtung 
und es genügt im Allgemeinen, nur die häufigste und die 
nächst häufigste anzugeben, weil diese wahrscheinlich den 
beiden Passaten entsprechen. 

Lokale Winde, wenn sie eine besondere Bedeutung, 
d, h. Eigenschaft, haben, sind freilich immer zu unter- 
scheiden. „Guxen” werden zu Zeiten erwähnt, das ind 
kalte, stürmische lokale Winde, wahrscheinlich während 
wärmerer Witterung vom Firnfelde herkommend, z. B. in 
Grächen im Wallis am 4. Dezember, also zur Zeit des all- 
gemeinen Südweststurmes, auf dem St. Gotthard am 12, 
22. 24. und 28, Dezember. Weit öfter wird ein „Föhn” 
erwähnt, so wird der Sturm des 3. Dezember genannt in 
Schwyz, in Chur, in Altdorf, in Bex (aber hier als sehr 
kalt), in Brusio (hier ein anderer „Föhnsturm” am 24. De- 
zember, ohne Sinken des Barometers, also lokal}. Im Ja- 
odar ist kaum vom Föhn die Rede, aber überhaupt nicht 
von Stürmen; indessen am 29. Januar kam beim Passat- 
wechsel der Polarstrom stürmisch und da findet sich von 
Castasegna in Graubünden ein starker Fühn aus NO. be- 
richtet und dabei fiel das Barometer, wie oben sehon er- 
wähnt ist, es stieg jedoch bald wieder, und eo verhielt es 
eich an allen Orten bis oben hinauf; auch der Nordost- 
sturm des 2. Januar heisst in Brusio Föhn; sonst, wie ge- 
sagt, finden wir in diesem Monate den Föhn nicht weiter 
genannt. Am 13. Februar wird in Zürich ein eintretender 
warmer Föhn mit südlicher Windrichtung berichtet, nach- 
dem schon drei Tage vorher das Barometer gefallen war, 
es war einer der Passatwechsel mit eintretendem Anti- 
Polar; gleichzeitig war auf dem Ütli-Berg schon entschie- 
den Westwind und das Verhalten des Barometers eben so; 
die Wärme trat an beiden Orten gleichzeitig ein, erst 
am 13.; sehen wir nach dem St. Bernhard und dem Sim- 
plon, so war dort die Wärme vielleicht schon um einen 
Tag früher bemerklich (die allgemeine Windrichtung aber 
ist in diesen Pässen nie aus der Fahne zu erkennen); in 
Grächen im Wallis heisst es: „Am 13. Februar um 12 Uhr 
warwer Föhn”. Wie gesagt ist, trat auch später, nachdem 
am 19. und 20. Februar ein stürmischer Nordost-Passat 
geweht hatte, am 21. wieder ein warmer Passatwechsel 
ein; hierüber heisst es in Altstätten (in St. Gallen): „Am 
21. um 9 Uhr Morgens bricht der Süd ein”; in Grächen 
heisst es am 22.: „Es neigt sich zum Föhnwetter”, in Gla- 
rus am 23,, 25. und 28,: „Im Süden stand Fähn-Gewölk”. — 
Offenbar ist nicht genau bestimmbar, was unter Föhn ver- 
standen wird; ist er aber warm, so wird er wohl zumeist 
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als der bei Passatwechsel eintretende Südwest-Passat zu 
bezeichnen sein. Nieht wenige ehrenwerthe Naturforscher 
meinen auch den Siroeco darin erkennen zu müssen; da 
der Siroeeo selbst noch so wenig genügend meteorologisch 
bestimmt ist, wäre zuvor diess abzuwarten. 

Saturation und Niederschläge. — Eine allgemeine Über- 
sicht lehrt unverkennbar, trotz der mannigfachen örtlichen 
Verschiedenheiten, dass in einem gewissen mittleren Gürtel 
die Saturation am höchsten sich hielt, wie es scheint etwa 
zwischen 600 und 900 Meter (1800 bis 2706 Fuss) hoch, 
dann abnehmend nach oben hin; diess entspricht der all- 
gemeinen Ordnung; indem die Dampfmenge nach oben hin 
abnimmt, von der Temperatur aber in der Abnahme über- 
holt wird, so entsteht eine über einander liegende Folge 
von drei hygrometeorischen Gürteln, ein unterer dampf- 
reicher, ein mittlerer hoch saturirter (Wolkengürtel) und 
ein oberer dampfarmer.. und auch niedrig saturirter; im 
Sommer bewirkt dann bekanntlich die tägliche Ascensions- 
Strömung der Atmosphäre mit der Dampfmenge eine Fluk- 
tuation des Wolkengürtels. 

Ungeführ kann man hier aus den vorliegenden Zahlen 
den mittleren Stand der Saturation im unteren Gürtel zu 
75 Prazent sunehmen, im mittleren zu 85 Proz., im obe- 
ren zu 65 Prozent. Aber einige lokale Besonderheiten 
sind auffallend als sehr gering, und zwar in allen drei 
Monaten bleibend, z. B. Zermatt im Wallis hatte als mitt- 
leren Saturationsstand des Winters nur 57 Prozent, in den 
drei Monaten beziehentlich 63, 51 und 58, Lugano nur 62 
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des Winters; noch auffallender sind einige absolute Minima 
der Saturation, z. B. auf dem Simplon am 20, Januar, also 
da eben der NO. austrat, nur 11 Prozent, auch in Martigny 
ist ein Mal 11 Prozent beobachtet (28. Febr.) und damals 
herrschte doch der Anti-Polarstrom; in Lugano kamen als 
absolutes Mivimum 22 Prozent vor, in Zermatt 25 Proz.; 
sonst ist das absolute Minimum im Allgemeinen zwischen 
30 und 63 Prosent gewesen. Dass bei den ‚Psychrometer- 
Beobachtungen die Aufstellungs-Orte immer Einwirkung 
üben, ist anerkannt. 

Die beiden Monate Dezember und Januar mit ihrem 
kontrastirenden Passat mussten grosse Unterschiede auch 
in der Hygrometeorstion erwarten lassen; die anerkannt 
grössere Dampfmenge des einen und die anerkannte Dampf- 
armuth des anderen bewährten sich; die Bewölkung war 
stark im Dezember, gering im Januar; auch die Nieder- 
schläge waren am stärksten im Dezember, am geringsten 
im Januar, der Februar blieb in der Mitte; diess lässt sich 
für das ganze Gebiet näher mit Zahlen bestimmen, indem 
man die angegebene Höhe der Niederschläge an allen (78) 
Orten summirt, dann erhält man im Dexbr. 2614 Millim., 
im Januar nur 1992, im Febr. 3250. Exceptionell gross er- 
giebt sich die Niederschlags-Menge auf der Grimsel, des Win- 
ters 563 Millimeter, davon im Dezbr. 292, im Januar 115, 
im Februar 152; Orte, wo am wenisten Niederschläge vor- 
gekommen sind, waren Bevers in Graubünden, im Winter 
nur 51 Millimeter, Zermatt, 53 Millimeter, u. a. 

(Behluss dieses Aufsateos folgt im nächsten Heft.) 


Gsoma, Jerney, Reguly, Duka und Vämbery, 
fünf Ungarische Reisende, welche die Ursitze der Ungarn aufzusuchen bemüht waren. 


Biographische Skizzen 


von A. M. Kertbeny, Mitglied des Genfer National - Instituts u. s. 


Alexander Usoma (sprich Tschoma) von Körös, der welt- 
berühmte Tibetist, eröffnet den Reigen jener Ungarn (deren 
Vorläufer wohl echon Bese war), welche nach dem Oriente 
wanderten, getrieben von der, man könnte sagen fixen 
Idee, die Ursitze der Ungern aufünden zu wollen. Im 


") Diese fünf Biographien sind dem noch unedirten Werke: „Jobann 
Xüntus omd 74 andere Ungarische Reisende. Skirse von K. M. Kert- 
beny” entnommen, Wir benntsen diese Gelegenheit, um anf die sehr 
bedeutenden biographischen Arbeiten des in Brüssel lebenden Verfas- 
sers aufmerksam zu möchen. Durch zwanzigjährige Studien und aus- 
gebreitets persünliche Bekanntschaften hat er üher das Leben fast aller 
irgend namhaften Ungarn der letzten Jahrhunderte ein so reichhaltiges, 
zum grossen Theil noeh unbekunntes Material zusammengetragen, wie 
Niemand sonst, und es ist sehr zu wünsehen, dass ihm eine vollständige 
Veräffentlichung desselben gelingen möge, A. P. 


Petermann's Geogr. Mittheilungen, 1864, Heft X. 
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Volke lebt nämlich die Sage, es soll noch irgendwo eine 
Ungerische Nation existiren, die grössere, nicht mit nach 
Europa eingewanderte Hälfte. Zudem suchte die Wissen- 
schaft schon zu Ende des vorigen Jahrhunderts die Ab- 
stammung der Ungarischen Sprache zu entdecken, Rudbeck, 
Eocard, Ihre, Hell, Sajnovics, Gatterer, Schlöxer, Büsching, 
Hagen, vor Allem Gyarmathi hatten schon für Verwandt- 
schaft mit dem Finnischen plaidirt, Otroköesi, Örtel, Kal- 
mär, Verseghy, Stefan Horväth, besonders Beregszäsri 
stritten heftig für orientalische Abstammung. Ceoma nun, 
geb. 1798 zu Körös im Szekely-Lande Siebenbürgens, stn- 
dirte 1816 bis 1818 in Göttingen unter Blumenbach, und 
als dieser einst äusserte, die Ungarn seien wohl die Ugyu- 
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ren der Chinesischen Annalen, stand des jungen Szekelyer 
Entschluss fest, er wollte nach China. Er ging 1819 nach 
Temesvär und Agram, um sich das Slavische anzueignen, 
reiste nach Bukarest, lernte Türkisch, ging 1820 über 
Rustachuk und Enos nach Alexandria, reiste dann aber zu 
Fuss nach Aleppo. Mit Karawanen kam er, in Kostüm 
und Sitten ÖOrientale, nach Bagdad. Hier gab ihm der 
Englische Resident Mittel, um nach Teheran zu reisen, 
und nachdem er dort während eines viermonstlichen Aufent- 
halts beim Englischen Residenten Persisch und vollkommen 
Englisch gelernt hatte, machte er sich 1821 auf den Weg 
nach Meschhed in Chorassan und schlich sich, als Armenier 
verkleidet, über Buchara, Balch und Lahore nach Kaschmir. 
In Leh, der Hauptstadt von Ladak, eignete er sich zuerst 
das Tibetanische an. Die berühmten Reisenden Mooreroft 
und Trebeek unterstützten ihn mit Geld und Empfehlungen. 
So ging er zuletzt ins Kloster Zimekar in Kanam am obe- 
ren Setledsch, 8 Tagereisen südlich von Leh, 9000 Fuss 
über der Meeresfläche. Dort studirte er in grosser Noth 
und Kälte, in Gesellschaft der Lamas, das Tibetanische. 
Jahre vergingen mit diesem Studium, das besonders auf 
3- bis 400 Bände gedruckter Bücher sich basirte, die er 
alle excerpirte. Einen kleinen Jahrgehalt von 50 Rupien, 
welchen die Asiatische Gesellschaft zu Calcutta ihm anbot, 
wies er zurück, dagegen publieirte sie seine Werke: „A 
grammar of the tibetan language” (Caleutta 1834), „Essay 
towards a dictionary tibetan and english” (40,000 Wörter! 
Oalcutta 1835), so wie „Analyse of the Kand jour”, d. i. 
der Grundlehren des Tibetanismus (Caleutta 1835). Sein Ruf 
breitete sich plötzlich in ganz ÖOst-Indien, aber auch in 
Europa aus. In Ungarn erfuhr man unverschens und zu- 
erst von diesem berühmten Landsmann dadurch, dass er 
seine Werke an 25 Ungarische Bibliotheken schickte, und 
als man rasch 200 Dukaten gesammelt hatte und sie ihm 
zugleich mit der Ernennung zum Ehrenmitglied der Aka- 
demie schicken wollte, bestimmte der ferne Diogenes das 
Sümmcehen für den Akademie-Fond. Um seine Kenntnisse 
zu erweitern, trachtete er nach Lassa zu kommen, der 
Hauptstadt des östlichen Tibet, als dem eigentlichen Sitz 
der Gelehrsamkeit, doch schon am 11. April 1842 starb er 
plötzlich auf der Durchreise in Darjeeling am Fieber. Alle 
dort anwesenden Engländer begleiteten feierlichst seinen 
Sarg, die Asiatische Gesellschaft von Calcutta liess ihm ein 
Monument in Darjeeling errichten mit der Inschrift: „Hie 
jacet Alexander Csoma de Körösi, a native of Hungary; 
compiled a dietionary aud grammar of the tibetan language, 
this best and real monument” u. =. w, Man fand bei ihm 
4 Kisten mit Büchern und Papieren, einen alten blauen 
Anzug, den er niemals ablegte, ein metallenes Kochgeschirr 
und 5550 Rupien in Indischen Stastspapieren, die er der 








Asistischen Gesellschaft in Caleutta vermachte. So hatte 
dieser merkwürdige Mensch 22 Jahre gelebt, Nichts ge- 
niessend als Thee und Reis, auf einer Strohmatte zwischen 
Fächerkisten mit Schreibmaterialien sitzend, essend, schla- 
fend, studirend und sich nie entkleidend, noch auch trank 
er je Narkotisches, schnupfte und rauchte nicht. Und das 
Resultat solch riesenhaften Fleisses war die Erklärung im 
Vorwort seines Diktionärs: „Das Tibstanische sei bloss ein 
verdorbenes Sanskrit, all’ die Literatur in dieser Sprache 
bloss Übersetzung von Sanskrit-Originalen. Für Ungarn 
sei nur das Sanskrit selbst hoffnungsreich, die Studien 
seiner Landsleute möchten sich dieser Sprache zuwenden, 
besonders aber suchen, das Reich der Jugaren zu ent- 
decken. Seine eigenen Kräfte reichten dazu nicht mehr 
aus, doch wähne er, dieses Reich müsse an der Westgrenze 
von Chins, im Nordosten von Lassa, liegen.” Später nahm 
Dr. Th. Duka diesen Gedanken Csoma’s wieder auf und 
suchte ihn zu verfolgen. Baron Josef Eötvös hielt 1843 
dem Andenken Csoma's in der Ungarischen Akademie eine 
blühende Gedichtnissrede. 

Johann Jerney, geb. 1800 im Bezirke der Jazyger und 
Kumanier, gestorben zu Pest 1855, wurde 1820 Advokat 
und beschäftigte sich von da ab mit seinem Lieblings- 
studium, der nationalen Urgeschichte. Von 1844 bis 1847 
befand er sich für eigene Kosten auf einer Reise bis an 
die Wolgk. Er ging über Siebenbürgen nach der Moldau 
zu den dortigen 70.000 Tschango-Magyaren, die schon Gegö 
anfgesucht hatte, und nach jahrelangem Verweilen daselbst 
nach der Krim und bis in die Steppen der Nogaischen 
Tartaren, wo er Steindenkmäler etwa aus dem 8, Jahrhun- 
dert fand, die er zeichnete und unbedingt für alt-Unga- 
rische hielt, Dann besuchte er die Ruinen von Madschar. 
Weiter konnte er nicht vordringen, denn die Russische 
Regierung gab ihm nur zu deutlich zu verstehen, sie liebe 
solche Forschungen nicht. Zurückgekehrt und Akademiker 
geworden veröffentlichte er nun: „Keleti utazisa a magyar 
öshelyeinek kinyomozäsa vegett” (Reisen im Orient, zur 
Auffindung der Ursitze der Ungarn), 2 Bde, Pest 1847 
(Akademie-Verlag, 4°, 329 und 316 Seiten; neue Ausgabe, 
Post 1851 bei Magyar). Sodann publicirte er: „A palöoz 
Krönika” (Die Chronik der Palowger, nach Russischen und 
Polnischen Annalen), Pest, Magyar, 1855 (68 88.) und 
„Magyar nyelokinesek A’rpäd&k Korszakäböl” (Schütze der 
Ungarischen Sprache seit der Zeit der Arpaden), 2 Bde., 
Pest, bei Magyar, 1854 (8°, 189 und 100 Seiten), Schon 
1825 hatte er mit seiner Abhandlung über die Sprache 
der alten Kumanier einen Preis gewonnen, 1829 gab er 
eine Broschüre über die Avaren heraus; in Journalen ver- 


, öffentlichte er: „Die Französische Kolonie von Egervölgy”, 


„Das Volk von Kubec#”, „Die Thuröezer Reliquien mit 
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Hunnoskythischen Buchsteben”, „Ob des Russischen Reichs 
Gründer Ungarn waren? u. =. w. An historischem Staff 
und Material trug er genug Dankenswerthes zusammen, 
wenn zuch die Meister der vergleichenden Sprachkunde 
seine philologischen Schlüsse ziemlich belächelten. 

Anton Beguly. nebst Bese, Csoma und Jerney der be- 
rühmteste, aber auch unfruchtbarste der Ungarischen Rei- 
senden zur Auffindung der Urwiege des Ungarthums, war 
1819 zu Zirez als Sohn eines Adrokaten geboren. Er 
machte zu Velencze die Bekanntschaft von Therese Mesz- 
lenyi, deren Hand ihm jedoch verweigert wurde, da sie 
bereits Braut des — Ludwig Kossuth war. Im Verdruss 
hierüber und überhaupt im Drang, die Welt zu sehen, 
ging er ins Ausland. Über Hamburg und Kopenhagen nach 
Stoekholm gelangend, frappirte ihn hier die Verwandtschaft 
des Finnischen mit dem Ungarischen. Er entschloss sich, 
als der Erste, der Held und nähere Erforacher des Finnis- 
mus zu werden. Bisher schon des Ungarischen, Deutschen, 
Lateinischen, Griechischen und Französischen kundig, lernte 
er 1839 in Abo Schwedisch, und als er 1840 mit Dr. Schilt 
tief ins Innere von Finnland drang, Finnisch; von der 
Akademie von Helsingfors zum Mitglied ernannt, dankte 
er ihr bereits in ihrer Sprache. Dann zog er nördlich 
nach Karelien, betrat das Land der Lappen, lernte Lapp- 
ländisch, brachte den Sommer bei Caströn in Kemi zu 
und war 1841 wieder in Helsingfors, Esthnisch lernend. 
Von St. Petersburg aus, wo er besonders von seinem Lands- 
mann dem Staatsrath Balugyänszky unterstützt wurde, 
machte er 1840 die erste Mittheilung an die Ungarische 
Akademie, ward deren Mitglied und erhielt 1000 Gulden 
Unterstützung. Dann über Moskau, Nowgorod, Kasan zu 
den Wotjaken und Baschkiren ziehend, deren Sprache er 
sich gleichfalls aneignete, überschritt er den Ural und liess 
sich unter den Wogulen nieder. Sich auch mit geographi- 
schen Forschungen beschäftigend blieb er dort, bis er 1845 
in die Hauptstadt des Bezirks Obi gelangte. Hier blieb er 
längere Zeit, sammelte für sein Wogulisches Wörterbuch 
und existirte einsam unter Fischern und Jägern, nur von 
Fischen sich nährend. Darauf in Beresow unter den Ost- 
jaken sammelte er über 80 Druckbogen Notizen. Von 
da ging er nach Kasan ins Kloster von Rafı, das Techere- 
missische und Tschuwassische zu studiren. Unterdess be- 
gann schon seine Gesundheit zu wanken, trotzdem drang 
er noch nach dem Süden bis zu den Mordwinen. Die Un- 
garische Akademie hatte ihm weitere 1400 Gulden geschickt 
und 1845 bildete sich in Pest der Reguly- Verein, der 
durch Herausgabe eines Jahrbuchs dem patriotischen Rei- 
senden weitere Mittel schaffen wollte. Reguly blieb nun 
zwei Jahre in Kasan und begab sich 1847 nach St. Peters- 
burg zurück. Er entwarf bier in 16 grossen Blättern die 





Karte seiner nordischen Reise, auf der er 180 Geographi- 
sche Meilen durch vorher unbekannte Strecken zurück- 
gelegt hatte. Doch sein Gesundheitszustand nöthigte ihn, 
1847 nach Gräfenberg zu gehen. Im Herbst kam er nach 
Berlin, wo er Kertbeny kennen lernte und durch diesen 
mit Jakob Grimm, Schott, Mahn, Selig, Cassel u. A. be- 
kennt wurde; auch begann er Hegel zu studiren. Nun 
aber trat in seinem Inneren jener Bruch ein, der ihn ohn- 
mächtig machte, seine reiche Ausbeute selbst zu verarbei- 
ten. Er entdeckte eine seinen primitiven Forschungen 
vorangeeilte Europäische Wissenschaft, erkannte, wie er so 
ohne Vorkenntnisse und ohne sicheren Plan an seine Riesen- 
aufgabe gegangen war, und er verzagte. Ganz trostlos aber 
wurde er, als seine Gesundheit nicht wieder herzustellen 
zu sein schien und er, 1848 nach Ungarn zurückgekehrt, 
gerade in jene Ereignisse gerieth, welche die Existenz sei- 
nos Volkes auf das Spiel setzten. In dem später blutig 
niedergeworfenen Lande war auf Jahre hinaus keine Aus- 
sieht, für höhere nationale und wissenschaftliche Fragen 
Theilnahme zu Änden. Reguly ward ein recht „stiller Mann”, 
lebte kümmerlich und kränkelnd als zweiter Custos der 
Pester Universitäts- Bibliothek, schien irre an all’ seinem 
Lebenszweck, sass Tage lang rathlos vor den vielen Kof- 
fern und Kisten voll ungeordneter Schriften, war ein- 
geschüchtert durch die kühnen Erfolge der während seiner 
Abwesenheit in Ungarn selbst entstandenen, von Paul Hun- 
falvi durch die zehn Jahrgänge seiner philologischen Revue 
geführten sogenannten „Finnisten - Schule” vergleichender 
Sprachkunde — und starb endlich 1856 im Grün des 
Auwinkels bei Ofen, erst 37 Jahre alt. Seitdem die Aka- 
demie wieder freier aufsthmet, bestimmte sie auch durch 
Hunfolvi eine Herausgabe und Redaktion von Reguly's 
reichem literarischen Nachlass. Er selbst hatte blos ver- 
öffentlicht: „A dzungär ncp” (Das Volk der Daungaren), 
Pest, bei Emich, 1850 (15 88.), eine Aksdemie-Vorlesung. 
Zu derselben Zeit gab der Reguly- Verein das „Reguly- 
Album” (523 Seiten, Pest, bei Emich, 1850) heraus, welches 
ausser seinem Portrait und Beitrügen der ersten Schrift- 
steller eine 124 Seiten lange Skizze von Dr. Franz Toldy 
über Reguly, die Finnische Frage, ihre Schwierigkeiten, 
seine Vorbereitungen und sodann seine Reisen enthält. 
Nach seinem Tode aber gab Hunfalvi in eigener selbst- 
ständiger Redaktion und nach eigenem System bearbeitet 
heraus: „Egy vogul monda” (Eine Wogulische Sage, Ori- 
ginal und Übersetzung) Pest, bei Emich, 1859 (110 Seiten); 
ferner „Finn-olvasökönyo" (Finnisches Lesebuch), 3 Bde., 
Pest, Emich, 1861. Davon ist bis jetzt nur der erste Band 
(580 Seiten), die Originale enthaltend, erschienen, der 
zweite bringt die Übersetzungen, der dritte ein Finnisch- 


Ungarisches Wörterbuch. Gieichfalle im Erscheinen be- 
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griffen ist: „Vogul olvasmänyok” (Wogulische Lesestücke), 
2 Bde., der erste die Sagen im Original und Ungarisch 
bringend, der zweite Grammatik und Wörterbuch, Auch 
zog Hunfalvi wohl aus Reguly’s Nachlass manchen Stoff 
zu seinen Abhandlungen über die Sprache der Mordwinen, 
Ostjaken u. s. w. — Baron Josef Eötvös hielt am 13. Juli 1863 
in der Akudemie fragmentarisch eine Gedächtnissrede auf 
Reguly, mit dem Schluss: „Wenn eine Nation noch Män- 
ner aufweisen kann, die wie Reguly in den eisigen Regio- 
nen Sibiriens und wie Caoma unter dem glühenden Him- 
mel Indiens Alles für die Wissenschaft und den Ruhm 
ihres Vaterlandes daran setzen, — einer solchen Nation 
Vergangenheit mag dunkel bleiben, ihre Zukunft wird es 
nicht sein !” 

Theoder Duka, Edler von Dukafalva, stammt aus einer 
alt-Ungarischen Familie, die noch unter den A’rpäden aus 
Griechenland einwanderte und deren einer Zweig 1408 
mit der noch heute erhaltenen Besitzung im Komitate SAros 
belehnt wurde, Geboren 1825 auf jenem Dominium seines 
jetzt 70jührigen Vaters, studirte er von 1834 am protestan- 
tischen Collegium zu Särospatak, dann die Rechte in Pest 
und war von da ab Advokat. Im Jahre 1848 achloss er 
sich der Bewegung an, war in Ofen Nationalgardist, von 
Schwechat an im Hauptquartier und Adjutant des Ober- 
befehlshabers General Görgei, den er bis nach Vilägos be- 
gleitete. Im April 1849 hatte er nach der Schlacht bei 
Komorn den Militärorden dritter Klasse erhalten. Glück- 
lich entkommen zog er sich nach Gräfenberg zurück, ging 
dann nach Dresden und Paris, wo ihn Graf Ladislaus 
Teleki aufs Wärmste an Lamoriciöre empfahl. Er entschloss 
sich, eine neue Lebensbahn -einzuschlagen und Medizin zu 
stadiren, doch Dekan Orfila bestand auf Österreichische 
Legitimations-Papiere. Somit wendete sich Duka nach 
London, wo er von 1850 bis Ende 1853 unter grosser 
Entbehrung am St. George College absolvirte und das 
Diplom als Arzt erhielt. Durch General Sir George Pol- 
lock’s Protektion ward er Arzt der ÖOst-Indischen Kom- 
pagnie. Er ging 1854 über Marseille, Kairo, Sues, Ceylon, 
Madras nach Caleutia, wo er nach 42tägiger Reise an- 
langte, und erhielt die Station Monghyr am südlichen Gan- 
ges. Dort heirathete er 1855 eine aus London nachgekom- 
mene Englische Dame, errichtete ein Spital und wirkte 
9 Jahre sehr verdienstlich in seinem Fache. Er benutzte 
jedoch diese Stellung hauptsächlich auch, um Forschun- 
gen sowohl über seines grossen Landsmanns Al. Usoma 
persönliche Verhältnisse während dessen langjährigen Aufent- 
halts bis’ zu seinem Tod in Ost-Indien anzustellen, wie 
auch Csoma’s Programm zur Auffindung des Ursitzes der 
Ungarn zu verfolgen. Sich mit Indischen Studien ein- 
gehend beschäftigend, ward er der zweite Ungar, der je 





Mitglied der Asiatio Society geworden, und nachdem er 
für Ungarische Journale bereits vorläufige Resultate seines 
Strebens geliefert, nahm er 1863 anderthalbjährigen Ur- 
laub, sowohl um in Europa seine Gesundheit wieder zu 
kräftigen als um in Ungarn das Programm festzustellen, 
wonach er ferner wirken wolle. Er ging über Sues wie- 
der nach Ägypten, verfiel jedoch in Alexandrien in eine so 
schwere Krankheit, dass er nur wie durch ein Wunder 
gerettet wurde, Dann in Neapel, Rom, Mittel- und Ober- 
Italien lebend, kam er nach l5jähriger Verbannung, nunmehr 
als Englischer Unterthan, nach Pest, wo er durch einen Vor. 
trag über die Krankheiten Ost-Indiens Mitglied des Königl. 
Ungarischen Ärztlichen Vereins und durch die Abhandlung 
„Die geognostischen und klimatischen Verhältnisse des 
Ganges-Delta” Mitglied der Ungarischen Akademie wurde. 
Seitdem weilt er — nachdem er auf der Rückreise auch 
Görgei in Klagenfurt besucht — bei seiner Familie in 
England, um im Januar 1865 nach Ost-Indien zurück- 
zukehren und dann auch seinerseits einen erschöpfenden 
Beitrag zu dem Versuch zu liefern, den Ursitz der Ungarn 
aufzufinden, 

Hermann Fembiry ist geboren 1832 zu Gutta, einem 
Dorfe der Insel Schütt in Ungern, nahe bei Komorn. Seine 
Familie scheint ursprünglich eine Deutsche gewesen zu sein 
und hiess Wamberger, jedoch schon sein Vater erhielt ge- 
setzlich die Ungarische Flexion des Namens und war ge- 
wöhnlicher Ungarischer Bauer, seine Mutter Ungarin, sein 
Onkel Dorfschuster. Früh vaterlos, schickte die protestanti- 
sche Mutter doch den Knaben in die Schule. Kaum 15jährig 
kam er nach Pressburg, um sich selbst weiter zu helfen. In 
grösster Armuth besuchte er die Schulen und fand Unterhalt, 
indem er Slovakischen Köchinnen und sonstigen Dienstleuten 
Unterricht im Ungarischen gab. Von Jugend auf sehr gut 
des Ungarischen, eben so des Slovakischen und Deutschen 
mächtig, erwachte schon frühzeitig in ihm das Talent für 
Sprachen. Er lernte allein und noch ale Knabe Latein, Grie- 
chisch, Französisch, Italienisch, Englisch, Serbisch und 
Kroatisch, indem er täglich aus den verschiedenen Sprachen 
600 Wörter auswendig lernte. Beim Ausbruch der Revo- 
lution erst 16jährig, wagte er dennoch einen Abstecher 
nach Wien. Jedoch dort eine Weile bei den Schotten die 
Schule besuchend gerieth er in noch grüsseres Elend, und 
als er nach Pressburg zurück wollte, hatte er nicht einmal 
das Fahrgeld. Er sprach einige Herren auf dem Bahnhofe 
in so klassischem Latein an, dass ihm von den Überrasch- 
ten ein reichliches Geschenk wurde. Dann in Pest fre- 
quentirte er die Schulen der Patres Piaristen, wurde je- 
doch einiger tollen Studentenstreiche wegen, zu denen er 
die Mitschüler engagirte, relegirt und besonders Professor 
Zimmermann bedauerte ihn rügend, dass nie etwus Ver- 
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nünftiges aus ihm werden dürfte, derselbe Professor, der 
einige Jahre später zugleich mit Vämbery Mitglied der 
Ungarischen Akademie wurde und ihn als Kollegen zu be- 
grüssen hatte. Vämbery versuchte nun bei Ungarischen 
Kavalieren Unterstützung zu erlangen, wurde aber nicht 
einmal von jenen Herren vorgelassen, die ihn später ao 
patriotisch fötirten, nachdem er ohne ihre Unterstützung 
eine Berühmtheit geworden war. Einzig Baron Josef Eötvös 
bot dem Unbekannten geringe, aber herzlich gemeinte Bei- 
hülfe. 80 ging er denn 1854 zu Fuss nach Posega in 
Slavonien, wo er eine Weile in einem Bureau diente, 
Dann aber machte er sich muthig nach Konstantinopel auf. 
Dort im grössten Elende, trat er absichtlich fürmlich zum 
Islam über, um in die Schulen des islamitischen Klerus 
zu gelangen und Sprache, Religion und Sitten gründlich zu 
lernen. Er machte sich gegen 20 orientalische Sprachen 
zu eigen, so dass er zuletzt sogar die Aufmerksamkeit der 
Türken erregte, indem er besonders das Türkische wie ein 
Eingeborner schrieb. So gelangte er von Stufe zu Stufe, 
von Dienst zu Dienst bis zu Fuad-Pascha, dessen Sekretär 
er wurde, und zwar mit bedeutendem Gehalt. Er bekam 
alle Staatsschriften zu lesen und zu beantworten, hatte zu 
allen Archiven Zutritt und benutzte diese noch nicht da- 
gewesene Gelegenheit wucherisch, Vämbery kopirte Hun- 
derte der wichtigsten historischen Dokumente, machte die 
Ungarische Akademie auf das Vorhandensein der Reste der 
berühmten Bibliothek des Königs Matthias Coryin aufmerk- 
sam, in Folge dessen die Akademie die Herren Ipolyi, 
Kubinyi und Dr. Hensselmann als Kommission nach Stam- 
bul schickte, und war bei vielen anderen Forschungen dem 
K.K. Legations-Rath Baron Schlechta und dem Dr, Mordt- 
mann behülflich. Nicht minder korrespondirte er viel für Un- 
garische, Österreichische und Deutsche Journale. Daneben 
publieirte er: „Abuska, Csagatsjtörök szögyüjtem@ny” (Abu- 
schka, Tschagatais Türkische Würtersammlung, aus Türki- 
scher Handschrift), Pest, Emich, 1862 (107 Seiten), ferner 
eine Türkische Übersetzung von Vörösmarty’s Ungarischer 
Nationalhymne und ein Türkisch- Deutsches Wörterbuch, 
Konstantinopel 1858 (800 Seiten). Seit 1860 war er Mit- 
arbeiter an Paul Hunfalvi's Ungarisch-philologischer Revue 
und daraus sind im Separst-Abdruck erschienen: „Hat- 
szäz török peldabeszödek” (Sechshundert Türkische Sprich- 
wörter, Türkisch und Ungarisch), Pest, Emich, 1862 
(60 Seiten), und „Egy cesngatajtüruk -magyar mese” (Eine 
Tschagataitürkisch - Ungarische Sage), Pest, Emich, 1861 
(10 Seiten), Im Jahre 1860 ernannte ihn die Akademie 
zum Mitgliede und gab im folgenden Jahre 1000 Gulden 
Banknoten Beitrag zu einer Reise nach Samarkand, zu 
der sich Vämbery erbkot. Er verschwand also eines Tages 
aus Konstentinopel und verlor sich unter den Bettel- 





mönchen. Vollkommen den frommen Muselmann spielend, 
schloss er sich im März 1863 in Teheran der Gesellschaft 
armer Pilgrime an, die von Mekka kommend nach der 
Tartarei zurückkehrten, und führte auf diese Weise die 
Reise durch das Turkomanen-Land, Chiwa, Buchara, Samar- 
kand und andere, zum Theil seit Marco Polo nicht wieder 
von Europäern betretene Gegenden Üentral- Asiens aus, 
über die er kurz nach seiner Rückkehr im Juni 1864 in 
der Geographischen Gesellschaft zu London berichtet hat. 
Seine Erzählungen haben ungewöhnliches Aufsehen erregt 
und sind durch die Zeitungen allgemein bekannt geworden 
(s. auch „Geogr. Mitth.” 1864, Heft VIII, 5. 313), auch 
werden binnen Kurzem bei Murray in Londen die „Tra- 
vele and Adventures of Arminius Vämb£ry” im Druck er- 
scheinen '). 

Vämbery glaubt prägnantere Spuren jenes sogenannten 
„Ursitzes der Magyaren” gefunden zu haben als Usoma 
oder andere seiner Vorgänger. Er hinkt von Natur auf 
Einem Beine, das hinderte ihn aber nicht, die ungeheuere, 
gefahrrolle Reise zu wagen, die er selbst heute ein tolles 
Wagestück nennt, ja dadurch, dass die Mohammedaner Jeder- 
mann religiös ehren, der ein körperliches Gebrechen hat, 
war dieser Umstand noch zu seinem Vortheil. Er blieb 
3 Jahre aus und schon glaubte man ihn verloren, denn er 


1) Ohne den Verdiensten Vämbery’s, über die sein bei Murray er- 
scheigendes Buch entscheiden wird, zu nahe treten zu wollen, müssen 
wir doch bemerken, dass «io meisten der von ihm bereisten Landschaf- 
ten, namentlich auch Chiwa und Buchara, in älterer und neuerer Zeit 
ziemlich häufig von Reisenden besucht worden und daher rerhältniss- 
mässig gut bekannt sind. Selbst in Samarkand ist er keineswegs der 
erste Europäer seit dom 15, Jahrhundert gewesen, wie wir (Heft VIL, 
8. 313, dieses Jahrgangs) einem Sir Henry Ramlinson und anderen 
Korsphäen der Londoner Geogr. Gesellschaft in einem schwachen Augen- 
blicke nachgebetet haben, sondern im Jahre 1620 kam der Russische 
Gosandte Iwan Danilow Chochlew ebenfalls nach Samarkand, um 1780 
berührte der in Bucharische Gefangenschaft gerathene Russische Unter- 
ofixzier Jefromow wahrscheinlich die berühmte Stadt, allerdings ohne 
Nutzen für die Wissenschaft, und 1841 hielt sich die Russische wissen- 
schaftliche Expedition, aus dem Bergingenieur-Oberst Butenjew, dem 
Stabakapitän Bogoslowskji, dem bekannten Geographen N. Chanykow 
und dem Nuturforscher Alexander Lehmann bestehend, vom 1. bis 
4. September und vom 18. September bis 15. Oktober in Samarkınd 
auf, indem sie in der Zwischenzeit sogar die Gebirgsgegend östlich davon 
bereisten. Chanykow gab beld nach seiner Rückkehr sine Beschreibung 
des Cbiaonnts Buchara in Russischer Sprache heraus (St. Petersburg 18453), 
woraus W. Mahlmann einige die klimatischen und Vegetations-Verhält- 
nisse betreffende Abschnitte Deutsch wiedergegeben hat (Monats- 
berichte der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin, N. F. 2. Bd. 
88. 132—140); Butenjew und Bogosiowekji theilten ihre geologischen, 
bergmännischen und meteorologischen Beobachtungen in dem Russischen 
Goray-Journal (1842, Nr. 10 und 11) mit und Erman bat in seinem 
Archiv (1542, 88. 683-709) Auszligo veröffentlicht; den Lehmaan’- 
schen Nachlass endlich ordnete und publieirte G. vr. Helmersen im 
17. Bd. der „Beiträge des Russischen Reichs” (mit Karte und einem 
zoologischen Anhang, bearbeitet von J. F. Brandt) und apeziell die bo- 
tanische Ausbeute Bunge in den „Mömoires des sarants dtrangers de 
lAradömie de St.-Pitershourg” (1882), auch sind dis Kosultate noch 
weiter bekannt geworden durch die Auszüge, welche A, Grisebach's 
„Bericht über die Leistungen in der geographischen und syatematischen 
Botacik während des Jahren 1852" und daraus die „Geogr. Mittheil,” 
(1855, 83, 163— 167) gebracht haben. A. P, 
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wagte nie zu schreiben. Auch sogar seine reichen Notizen 
machte er nur verstohlen, gelegentlich gewisser Bedürfnisse, 
da solchen Falles sich nie ein Orientale der Person naht, 
welche er mit über den Kopf gezogenem Mantel sitzen 
sieht. Er entwarf seine Notizen mit Bleistift, Mongolisch 
geschrieben, nahm sogar ganze Karten und Situations-Pläne 
auf, welche Papiere er zugleich sorgsam in seinen Mantel 
einzunähen hatte, der dadurch zuletzt «0 schwer wurde, 
dass er bei jedem Schritt fürchtete, sich zu verrathen. Auf 
dem Rückwege sprach er auch beim Schah von Persien 
vor, gab sich zu erkennen, ward sehr human aufgenommen 


und erhielt 500 Dukaten nebst dem Sonnen-Orden. In 
Konstantinopel ward er sofort vom Englischen Konsul in 
Beschlag genommen und nach London expedirt. Er ging 
über Pest, wo ibn die Akademie feierlich empfing, über 
Wien, wo er Sr. Maj. vorgestellt und von Graf Rechberg 
zu Tische geladen wurde; auch trug man ihm ein Professorat 
an der Orientalischen Aksdemie an. In London wurde er 
besonders ausgezeichnet von Murchison und der Geographi- 
schen Gesellschaft empfangen, Palmerston und Russell, dem 
Prinzen von Wales u. s. w. vorgestellt. 


Geographische Notizen, 


Die Manna der Israeliten. 


Es ist in neuester Zeit, namentlich durch Sir Rod. Mur- 
chison, die Vermuthung ausgesprochen worden, die Essbare 
Flechte (Parmelia eseulenta, Sprengel) möchte die Manna 
gewesen sein, von der sich die Israeliten beim Auszug aus 
Ägypten 40 Jahre lang fast ausschliesslich genührt haben 
sollen. Wenn nun auch diese Flechte, die zuerst Pallas 
unter dem Namen Lichen esculentus beschrieben, in Nord- 
Afrika einschliesslich der Sahara, in Persien und an den 
Ufern des Schwarzen Meeres sehr gewöhnlich ist, hie und 
da selbst als Nahrungsmittel benutzt wird und ihr Nieder- 
fallen in grosser Menge öfters beobachtet worden ist, s0 
unter Anderem von Everemann in den Kirgisen-Steppen, 
1829 bei Urumiah, 1846 bei Jenischehr, 1864 bei Charput 
nordwestlich von Diarbekir, so bleibt doch die frühere 
und allgemeinere Ansicht, dass Tamarix Gallica ver. manni- 
fera mit Hülfe des Insektes Coccus manniparus, Ehrbg., 
die Munna der Israeliten lieferte, die wahrscheinlichere. 
Wie Berthold Seemann im „Resder” (13. August 1864) 
und W. Houghton ebendaselbst (20. August 1864) bestä- 
tigt, passt das Exaudat von Tamarix Gallica von allen 
Manna-Arten bei weitem am besten auf die Beschreibung 
im Exodus, manche daselbst angeführte Eigenschaften frei- 
lieh wird man bei keinem irdischen Stoff finden, z. B. 
dass sie joden Tag der Woche ausgenommen am Nabbat 
herabkam, dass sie in der Woche nach zweitigigem Auf- 
bewahren ungeniessbar wurde, am Sabbat aber nicht. 


Zustände in Abessinien. 


Es ist bekannt, dass der Französische Konsul in Mas- 
saua, der um die Geographie von Nordost-Afrika hochver- 
diente G. Lejean nuch längerem Aufenthalt in Abessinien 
vom Kaiser Theodor gefangen gesetzt wurde und nach 
seiner Freilassung der Englische Konsul Cameron ein glei- 
ches Loos erfuhr. Auch ist durch die Zeitungen die Miss- 
handlung des Missionär Stern und einiger seiner Kollegen 
zur Kenntniss gekommen. Über diese barbarischen Zustände 
des von der Natur so herrlich ausgestatteten Abessiniens 
schrieb uns kürzlich Lejean: 

„Ich werde Ihnen Nichts von meiner Odyssee erzählen, 
aber ich will sagen, dass die Zustünde Abessiniens in 


einer höchst ernsten Phase eich befinden, und ich fürchte 
sehr, dass durch die Indifferenz Europa’s dieses bewunderns- 
würdige Land und dieses interessante Volk auf immer ver- 
loren sind. Theodor II. verfällt aus einer Thorheit in die 
andere, aus einem Verbrechen ins andere. Gondar ist ohne 
ernstlichen Grund geplündert, ein Englischer Missionär 
(Stern) ausgepeitscht worden, mehrere Deutsche und Eng- 
lische Missionäre schmachten in Ketten, eben so der Eng- 
lische Konsul, ganze Provinzen, nicht einmal aufständische, 
werden mit Feuer und Schwert verwüstet und die na- 
türliche Folge davon ist der bewaffnete Aufstand überall 
in Woggara, Takade, Schoa, Godjam und um Adua. 
Der Handel stockt gänzlich, die Karawanen kommen nicht 
mehr nach Massaua, seit 7 Monaten habe ich keinen ein- 
zigen Brief von meinen Freunden im Inneren von Abessi- 
nien erhalten. Es betrübt mich, einen Mann von wahrem 
Genie, der geboren zu sein schien, um das Abessinische 
Reich zu regeneriren, auf solche Weise enden zu schen.“ 


Vorstudien zu Eisenbahnen im Ägyptischen Sudan. 


Der Bau von Eisenbahnen am oberen Nil, vou dem 
schon in den Zeitungen die Rede war, ist nicht leeres, 
prahlerisches Projekt, es sind vielmehr zu diesem Zweck 
schon ernstliche Vermessungen ausgeführt worden. Wie 
uns Herr G. Lejean schreibt, hat Hassan-Bey-Damiäty, ein 
Zögling der Polytechnischen Schule zu Paris und schr tüch- 
tiger Ingenieur, die ganze grosse Linie von Korosko über 
Berber, Chartum und Kassala nach Suakin aufgenommen 
und ausserdem noch zwei Linien, nämlich von Suakin 
nach Berber und von Berber längs Bruce’s Route von 1772 
nach. Assuan. Lejean selbst half die Strecke zwischen 
Kassala und Togoy (auf der Route nach Suakin, 6 Stunden 
jenseit Fakeda-tanyan oder Fakedol Burckhardt’s) mit der 
Messkette aufnehmen. Er hofft den Vicekönig von Ägypten 
zur Publikation dieser bedeutenden Arbeiten zu bestimmen, 
weiche an die Stelle unsieherer Itinerarien regelrechte Auf- 
nahmen setzen. 
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Die Tuamotu-Inseln, 


In einem „Annusire des &tablissements frangais de 
l’Oe£anie”, welches die Französische Regierung der Gesell- 
schafts-Inseln im August 1863 zu Papeete herausgegeben 
hat und welches unter Anderem die vollständige Namen- 
liste der 80 Inseln des Pomotu-Archipels enthält, wird 
über die offizielle Veräuderung des Namens dieses dem 
Französischen Protektorat unterworfenen Archipels berich- 
tet. Abgeordnete der Inseln, die zu einer von Admiral 
Bonard veranstalteten Versammlung nach Papeete gekommen 
waren, protestirten energisch gegen den Namen Pomotu 
(Unterworfene Inseln), den die Gruppe einst von den Tai- 
tiern als Eroberern erhalten hat. Nach dem Wunsche der 
Abgeordneten wird der Archipel daher ofüziell Tuamotu 
(Entfernte Inseln) genannt. 





Projekt einer Telegraphen -Linie swischen Frankreich 
und Neu-Fundland, 


Das Bedürfniss einer telegraphischen Verbindung zwi- 
schen Europe und Nord-Amerika wird von Jahr zu Jahr 
grösser und es tauchen daher seit dem verunglückten Ver- 
such von 1857 fort und fort neue darauf bezügliche Pro- 
jekte auf. Im Juli d. J. brachte die „Ocean Telegraph 
Company”, deren Vorsitzender Admiral Elliott ist, bei der 
Liverpooler Kaufmannschaft den Vorschlag ein, das Kabel 
von Brest nach Kap Fipisterre (300 Engl. MlIn.), Terceira, 
Azoren (780 E. M.), Flores und dem südlichsten Punkt der 
grossen Neu-Fundland-Bank (800 Engl. Meilen) zu führen. 
Auf dieser Bank würde dann das Kabel in verhältniss- 
mässig seichtem Wasser 300 Engl. Meilen weit nach der 
Insel St. Pierre an der Küste von Neu-Fundland und von 
da nach Kap Breton geführt werden, wodurch es eine 
Gesammtlänge von 2300 Engl. Meilen erhält. Die Kon- 
oession der Französischen Regierung ist bereits eingeholt 
und es hat dieselbe eine namhafte Unterstützung in Aus- 
sicht gestellt. Die Kosten des Unternehmens würden nach 
vorläufiger Berechnung 400.000 Pfd. St. oder 2.670.000 Tha- 
ler betragen und für das Gelingen hegt die Kompagnie um 
so mehr Hoffnung, als ihr Mitglied W. Rowett eine wesent- 
lieh verbesserte Konstruktion des Kabels erfunden hat. 





Höhenlage der Ost- Afrikanischen See’n. 


Unter den Nachrichten, welche über Dr. Livingstone's 
Erforschung des Nyussa-Seo’'s bis jetzt veröffentlicht worden 
sind (a. „Geogr. Mittheil.” 1864, Heft VI, 8. 2353), befand 
sich keine Angabe für die Höhenlage dieses See’'s. Erst 
in dem Bericht über die Sitzung der Geogr. Gesellschaft 
zu London vom 16. Jali d. J. wird in einer Anmerkung 
kurz erwähnt, dass Dr. Kirk, der Begleiter Livingstone's, 
jene Hühe zu 1520 Engl. Fuss angebe. Wir hätten hier- 
nach für die Ost-Afrikanischen See’'n folgende Höhenzablen : 


Schirwa-See . 2000 Esgl. F., von Livingstone geschätzt. 

Nas . 0.0. 12580 „u u u Kirk mit dem Kochthermo- 
meter gemessen. 

Tanganyika ,„ . 1840 „, m Spoke mit dem Kochtherme- 
meter gemessen. 

Ukerewe . . . 3740 „ 4 m Speke 1858 am Sildende mit 


dem Kochtherm. gemossen. 








Für den letzteren See fand Speke im J, 1862 bei den 
Kipon-Fällen die Höhe von 3308 Fuss ebenfalls mit dem 
Kochthermometer. Diese ziemlich bedeutende Differenz 
könnte als eine Stütze für die Ansicht gelten, dass der 
Ukerewe-See oder Victoria Nyanza Speke's nicht ein ein- 
ziges grosses Becken ist, wie es Speke auf seiner Karte 
darstellt, sondern dass an seiner Stelle mehrere See’n vor- 
handen sind, aber Speke selbst belehrt uns im neuesten 
Bande des „Journal of the R. Geogr. Society”, dass seine 
Instrumente fehlerhaft waren und beide Höhenzahlen für 
den Ukerewe-Scee so wie die für den Tanganyika durchaus 
unzuverlässig sind. Die im Jahre 1862 gefundene Zahl 
(3308 Fuss) ist wahrscheinlich viel zu niedrig, denn mit 
demselben Instrument erhielt Speke für die Höhe von 
Gondokoro den Wertli von 1298 Engl. F. oder 1218 Par. 
Fuss 'j, während schon Chartum nach denjenigen Messungen, 
die eine sachkundige Berechnung erfahren haben, 1262 Par, 
Fuss über dem Meere liegt und die Hühe von Gondokoro 
nach den bisherigen Beobachtungen über 1900 Par. Fuss 
beträgt (s. „Geogr. Mittheil.” 1864, Heft II, 8. 68). Die 
Kirk’sche Höhenangabe für den Nyassa soll grüsseres Ver- 
trauen verdienen, weil die auf der letzten Livingstone’schen 
Expedition benutzten Thermometer hiuterdrein in Zanzibar 
genau mit anderen verglichen wurden, 


Die Rockingham-Bai an der Küste von Queensland 
und die Herstellung einer Verbindung zwischen ihr und dem Inneren. 


Nachdem der Gouverneur von Queensland, Sir George 
Bowen, mit Commodore Burnett im September 1862 die 
Rockingham -Bai untersucht und zur Anlage eines Hafen- 
ortes geeignet gefunden hatte, begab sich Captain Richards, 
jetzt Hydrograph der Britischen Admiralität, im August 1863 
auf der „Hecate” dahin, um genauere Aufnahmen zu machen. 
Nach seiner Ansicht?) ist der von ihm Port Hinchinbrook 
genannte südlichste Theil der Bai, zwischen dem Festland 
und der Hinchinbrook- Insel, ein ausgezeichneter Hafen, 
weit vorzüglicher als die Moreton-Bai, was geschützte Lage, 
geeignete Tiefe und leichte Zugänglichkeit anbetrifft, auch 
fand er am festländischen Ufer ein vortreffliches Terrain 
für die Gründung einer Stadt. Darauf hin hat sich bereits 
eine junge Ausiedelung an jenem Punkte gebildet, mehrere 
grosse Grundbesitzer, wie der bekannte Erforscher des 
Burdekin, Dalrymple, und die Brüder Scott, welche 75 Engl. 
Meilen westlicher, auf dem von Leichhardt entdeckten 
schönen Basalt-Plateau beim „Valley of Lagoone” (zwischen 
18 und 19° 8. Br.), mehr als 25.000 Schafe und Rinder 
besitzen, bauten sich Wohnhäuser und Magazine am Port 
Hinchinbrook, ein Mr. J. Morrissey richtete ein Hötel ein, 
Arbeitskräfte zogen bei und es stehen jetzt etwa 20 Häuser. 
Vielleicht schon in wenigen Jahren, sicher aber in spä- 
terer Zukunft wird sich dort eine grosse, rührige Stadt 
hinter einem Mastenwalde ausbreiten. 


Y} Auch Petherick soll als Mittelwerth von drei hypsometrischen 
Beobachtungen am 26. Februar 1863 für Gondekoro die Höhe von 
1265 Engl. Fuss oder 1187 Par. F, gefunden haben, doch ist Näheres 
darüber nicht bekannt. 

*, Nauticai Magazine, März 1864, pp. 144150. 
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Der Hafen ist der beste an der Ostküste von Austra- 
lien, mit einziger Ausnahme von Sydney, bei 25 Engl. 
Meilen Länge und 2 Engl. Meilen Breite wechselt er in 
seiner Tiefe zwischen 4 und 12 Faden. Ringsum vollstän- 
dig geschützt offnet er sich nach dem stets ruhigen Binnen- 
meer, welches durch das Grosse Barriöre-Riff vom Ocean 
abgetrennt und von Capt. Richards und Anderen der s0- 
genannten äusseren Passage (östlich vom Barriöre-Riff) nach 
der Torres- Strasse weit vorgezogen wird. Durch seine 
nördliche Lage (184° 8. Br.) hat er für die Verbindung 
mit Java und Indien, welche gegenwärtig durch Gründung 
der Station am Kup York befördert wird, einen bedeuten- 
den Vorsprung vor den übrigen Häfen an der Ost- und 
Südküste. Das Klima ist tropisch, aber nach den bisheri- 
gen Erfahrungen nicht ungesund, zwischen dem Hafen und 
dem zu einer Höhe von 3- bis 4000 Fuss aufsteigenden 
Küstengebirge dehnt sich ein 2 Engl. Meilen breites Ufer- 
land aus, welches trockenen Kiesboden für die Stadt und 
fruchtbare Ländereien mit trefflichem Gras und zerstreut 
stehenden Bäumen in nächster Nähe derselben, s0 wie 
Trinkwasser in reichlicher Menge bietet. Die Landschaft 
wird als sehr schön geschildert, malerische hohe Berge er- 
heben sich am Festland, eingeschnitten von fruchtbaren 
Thälern, während die felsigen Gipfel und Wände der 
Hischiubrook-Insel einen grossartigen Abschluss des Pano- 
rama’s gegen Osten geben. Entscheidend aber für das Auf- 
blühen der Ansiedelung ist das reiche Hinterland, die als 
vorzügliches Weideland bekannten und schon zum Theil 
benutzten Hochcebenen an den Quellen des Burdekin, 
Mitchell, Gilbert, Normsn, Flindere und Thomson. Für 
dieses Land, welches jetzt schon durch die erst begonnene 
Viehzucht eine beträchtliche Produktion hat, und für die 
Thäler des Küstengebirges, die nach Dalrymple’s Urtheil 
der günstigste Boden für Zucker- und Baumwollenbau in 
Queensland sind, bildet die Rockingham-Bai den natür- 
lichen Ausfuhrhafen, während bis jetzt Alles nach Port 
Denison, das über 300 Engl. Meilen vom Valley of La- 
goons entfernt ist, transportirt werden musste. Es fragte 
sich nur, ob man einen praktikablen Weg durch das Kisten- 
gebirge auffinden würde, und diese Frage ist in diesem 
Jahre von Dalrymple und Seott günstig entschieden worden !). 

Am 15. Februar 1864 verliess Dalrymple, begleitet von 
G. M. Farquharson, Ewant und zwei Eingebornen, die 
neue Ansiedelung und ging der die Rockingham-Bai ein- 
fassenden Bergkette eutlang ‘bis an deren Südende, dann 
um Mount Leach herum nach Westnordwest. Das Wetter 
war nass und der Weg zum Theil schwierig wegen der 
Sümpfe, welche das Uferland zwischen Mount JLesch und der 
Halifax - Bai bedecken. Hinter der Rockiugham - Bai - Kette 
entdeckte man ein schönes Thal, das zwischen ihr und 
dem länge der Halifax-Bai verlaufenden Theil des Küsten- 
gebirges eingesenkt ist und in westnordwestlicher Richtung 
landeinwärts sich erstreckt. Es wird von einem Fluss be- 
wässert, der so grose wie der Bowen, aber reissonder und 
wasserreicher sein soll, auf dem Basalt-Plateau entspringt 
und durch das breite fruchtbare Thal der Halifax-Bai zu- 
strömt. Die Reisenden konnten ihn nur schwer durch- 


1) Port Denison Times, 29%. Jumi 1864, und Proceedings of the 
B. Geogr. Soc. of London, Yol. WILL, Nr, 4, pp. 110— 113, 
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schwimmen, Er erhielt den Namen des Kolonial-Sekretärs 
Herbert. Beim Übergang über die zweite oder innere 
Küstenkette musste man sich durch viel Skrab durchhauen, 
dann kam man aber auf offenes Hügelland und erreichte 
am 1. März die Station im Valley of Lagoons, 

Am 8. März trat die Expedition, verstärkt durch 
A. J. Seott und 16 seiner Leute, den Rückweg an, diess 
Mal mit 3 Ochsenkarren, 61 Arbeitsstieren, 63 Stück fet- 
ten Rindviehs für die Niederlassung und 18 Pferden. Ein 
Theil der Gesellschaft marschirte zunächst auf den Mount 
Lang, welcher 30 Engl. Meilen von den See’'n entfernt ist, 
um. von dessen Gipfel aus den gangbarsten Weg auszu- 
kundschaften. Mount Lang erhebt sich steil bis 800 Fuss 
über das Plateau und besteht aus Basalt und Lava; Scott 
glaubt drei Lava-Ströme überschritten zu haben, die von 
Norden in das Valley of Lugoons herabkommen, tief zer- 
klüftet, wasserreich und mit üppiger Vegetation, namentlich 
grossen Bäumen und zahllosen blühenden Sträuchern, be- 
kleidet sind. Vom Gipiel des Berges sah man deutlich die 
40 Engl. Meilen entfernte Küstenkette. Leichhardt hat 
den Mount Lang mehrere Meilen zu weit westlich an- 
gesetzt, was wohl daher kam, dass hier die Magnetnadel 
bei Berührung mit dem Felsen um 4 Punkte nach Osten 
abgelenkt wird. 

Das Land zwischen den See’n (Valley of Lagoons) 
und der Küstenkette ist wellenförmig, licht bewaldet und 
von langen schmalen Streifen üppigen Weidelandes durch- 
zogen. Eine kräftig gebaute, ziemlich hellfarbige Race 
Eingeborner jagt hier das Künguru. “Auf einem geraderen 
Wege als bei der Hinreise kam Dalrymple mit seinen 
Begleitern am 15. März zum Gipfel der inneren Kette, 
blieb aber hier 3 Wochen lang gelagert, indem er einen 
fahrbaren Weg durch den dichten Skrub zu bahnen begann 
und durch den angeschwollenen Zustand des Herbert von 
der Rockingham -Bai abgeschnitten war. Als endlich der 
Weg bis an den Herbert hergestellt und der Fluss passirt 
war, ging man 18 Engl. Meilen im Herbert-Thal abwärts 
bis an eine Lücke in der Rockingham-Bai-Kette zwischen 
dem 4000 Fuss hohen M! Leach und dem fast eben so 
hohen M* Arthur Scott. Durch diese Lücke gelangte Dal- 
rymple mit einigen Begleitern am 24. April nach der Küste 
und bahnte dann mit Hülfe der Ansiedler einen Weg durch 
dieselbe, bis er auf die zurückgebliebene Expedition stiess. 
So wurden die Karren und das Vieh sicher in den Hafen 
gebracht und bald darauf kehrten die Karren schwer be- 
laden nach dem Valley of Lagoons zurück, begleitet von 
Arbeitern, welche die Flussübergänge und Durchhaue ver- 
besseren. Der Weg soll schon jetzt ganz brauchbar und 
mit geringen Kosten in guten Stand zu setzen wein, die 
ganze Entfernung zwischen dem Valley of Lagoons und 
dem Hafen beträgt auf ihm 96 Engl. Meilen und er führt 
durch reich bewüssertes, Viehfutter in Überfluss bietendes 
Land. 

Seott soll Positions-Bestimmungen gemacht haben und 
so dürfen wir wohl noch nühere Aufschlüsse über die Topo- 
graphie jener Gegend erwarten. 
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Über den Stand der Keil’schen Reliefkarten, deren wissen- 
schaftliche und künstlerische Vorzüge wir öfters, nament- 
lich bei Besprechung der beiden Sektionen Berchtesgaden und 
Saalfelden hervorgehoben haben {s. „Geogr. Mittheil.” 1861, 
8. 444), erhielten wir neuerdings von dem Verfasser selbst 
Nachricht. Das Werk schreitet rüstig vorwärts, 12 Sektio- 
nen sind bereits vollendet und 12 andere, nach dem neuen, 
gegen Ost und West erweiterten Plan, so weit vorbereitet, 
dass die Hälfte davon bis Mai künftigen Jahres fertig 
werden kann, während 10 Sektionen noch nicht in Angriff 
genommen - wurden. Die vollendeten sind: Reichenhall, 
Salzburg, Lofer, Berchtesgaden, Saalfelden, Werfen, Zell, 
Lend, Gross-Glockner, Wildbad- Gastein, Winklern und 
Lienz. Ein wesentlicher Vorzug in der Ausführung ist in 
neuester Zeit dadurch erzielt, dass die Abgüsse in einer 
Masse geschehen, die, ohne der Schärfe Eintrag zu thun, 
weit leichter im Gewicht und weniger zerbrechlich ist als 
die früher verwendete. Wir benutzen diese Gelegenheit, 
um nochmals auf die Schönheit und wissenschaftliche Be- 
deutung dieser, zum guten Theil nach Keil’s eigenen viel- 
jährigen und gewissenhaften Forschungen und Messungen 
gearbeiteten Reliefkarten der Deutschen Alpen aufmerksam 
zu machen und sie dringend zu empfehlen. 

Eine regelmässige Aufnahme von Jerusalem und Umgegend 
lässt die Britische Regierung durch fünf ihrer Royal En- 
gineers vornehmen, die Mitte September von Southampton 
über Alexandria dahin abgereist sind. 

Der bekannte Französische Konsul zu Massaus und 
wissenschaftliche Reisende @. Lejean arbeitet gegenwärtig in 
Paris an einem grossen Atlas seiner Reise in den Nil-Ländern 
von 18606], der aus 18 Blättern grössten Kartenfor- 
mates bestehen soll: 

1. Itinerar der Reise nach Chartum, mit einem Plan. 

2. Itinerar von Chartum nach der Grenze von Darfur, 
mit einem Plan. 

Itinerar von Chartum nach der Abessinischen Grenze, 

1:300.000, mit einem Plan. 

Der Weisse Fluss von Gondokoro bis Duem (Insel 
\ unter 134° N. Br.), mit 2 Plänen und 3 Profilen. 
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/ Karte von Taka, Barka und Harendoa, 1:200.000, 
\ mit 3 Plänen und 10 Profilen. 


. Aethiopia antiqua. 
. Karte des Samhar und des Senneheit (Bogos, Mensa), 

1:200.000, mit 6 Profilen und 2 Plänen. 

. Karte des Bahr el Ghasal, 4 Bl., und Übersichtskarte 
der Linder im Westen des Weissen Flusses, 4 BL 

13. Geologische Karte des oberen Nubien. 

14. Ethnographische Karte von Nordost-Afrika. 

15. Agronomische Karte von Nubien und Abessinien. 

16.} Karte von Wadai, 1:700.000, mit 1500 bis 1700 

17. Namen. 

18. Übersichtskarte von Kordofan und Sennaar. 

Vier dieser Blätter, nämlich 2, 5, 6 und 14, sind be- 
reits gestochen, s0 dass das grossurtig angelegte Werk, zu 
dem auch drei Bände Text gehören, seiner Vollendung 
entgegengeht. Später beabsichtigt der ungemein eifrige, 
Potermaon’s Geogr. Mittheilungen. 1864, Heft X. 
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für geographische Forschungen begeisterte Verfasser, auch 
ein grösseres Werk von 2 Bünden Text und einer Karte 
in 14 Blättern über Abessinien herauszugeben; 16 Pro- 
vinzen dieses Landes hat er im Muassstab von 1:200.000 
mit reichem Detail mappirt, darunter auch das kleine, seit 
1859 unter Französischem Protektorat stehende Gebiet der 
Zenadegle oder Tsanadegle bei Massaua (s. Tafel 1 im Er- 
gänzungsheft Nr. 13 der „Geogr. Mitth.”). 

Die Karten von dem Ost-Afrikanischen Gebiet zwischen 
Nil und Rothem Meer und von Abessinien nordwärts bis 
zum Parallel von Suakin werden in nüchster Zeit wieder 
mehrfache Bereicherungen erfahren. 7%. v. Heuglin hat 
auf seiner Reise von Berber nach Suakin sicherlich Nichts 
versäumt, um zur genaueren Kenntniss jener Länder beizu- 
tragen. Ferner wird der Botaniker Dr. Schweinfurth bin- 
nen Kurzem von Suakin nach Kuassala reisen. Er schrieb 
uns darüber aus Kairo vom 1. Oktober: „Das 13. Ergän- 
zungsheft der „Geogr. Mittheilungen” wird mir von ausser- 
ordentlichem Nutzen sein, indem ich bei meiner Reise 
nach dem Sennaar wieder den Seeweg einzuschlagen ge- 
denke, da mir in jetziger Jahreszeit die Route am Nil 
entlang keine Zeitverwerthung gestattet, die Gebirge der 
Bischarin aber neue Attagnen erheischen, weil sich nach- 
träglich unter den dort gemachten Sammlungen viel mehr 
Neues und Überraschendes vorgefunden hat, als ich an- 
fünglich vermuthete. So gelange ich dann wieder nach 
Suakin und begebe mich von da auf der den Kaufleuten 
gewohnten Strasse nach Kassala, von wo ich wohl direkt 
nach Chartum reisen werde. Diese Strasse erscheint für 
mich lohnender als die von Suakin nach Berber.” Endlich 
hat auch bereits W. Munzinger dort wieder gearbeitet. Er 
kam am 2. Januar d. J. in Massaus an, machte noch in 
demselben Monat einen Ausflug nach den Bogos, die bisher 
mangelhaft bekannte Strasse über Asus, Gaba und Maldi 
nehmend, und trat Mitte Februar von Keren eine Reise 
über Dunguaz, Kassala, Gedaref und Doka nach Metamma 
an, von welcher er pm 9. Juli nach Massaua zurückgekom- 
men ist. Als Frucht dieser Reise hat er uns eine Reihe 
hypsometrischer Beobachtungen und ein vollständiges Iti- 
nerar zugesendet, zur Ausarbeitung des ganzen Materials 
hatte sich aber noch keine Zeit gefunden, da er ausser 
seinen Handelsgeschäften auch die Funktionen des Fran- 
zösischen Konsuls in Massaua, die ihm Lejean interimistisch 
übertragen, zu besorgen hat; zudem erlaubte im Juli und 
August die grosse Hitze (Tag und Nacht 33° bis 38° C.) 
nur wenig geistige Beschäftigung. 

Bei Übersendung der Itinerare und Höhenmessungen 
schrieb uns Herr Munzinger von einem anderen Schweizer, 
Emil Golay, welcher während der letzten Jahre die G«- 
genden am Gasch, Barka und Anseba bereist hat. „Ich bin 
im Besitz von drei kleinen Kartenskizzen über den Zu- 
sammenfluss des Anseba mit dem Barka. Emil Golay, 
Uhrmacher von Morges am Genfer See, langte im März 1962 
in Massaua an. Nach kurzem Aufenthalt reiste er nach 
Adus mit dem Vorsatz, den Kaiser Theodor zu besuchen; 
er traf dort am 293. Mei zusammen mit Mr. Cameron ein 
und blieb bis Ende Juli. Da er seinem Vorsatz entgegen 
sich entschloss, nach dem Meere zurückzukehren, wurde 
er kurze Zeit von den Abessinischen Behörden festgehalten. 
Dann machte er von Massaus einen Ausflug nach Mensa 
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und Keren, kehrte Ende August zurück und verbrachte 
den Rest des Jahres in Massaua und Umgebung auf der 
Jagd. Ich kam in dieser Zeit von Kordofan zurück und 
hatte das Vergnügen, die Bekanntschaft dieses meines 
Landsmannes zu machen. Ich reiste nach Europa ab, er 
nach Kassala, aber das freundschaftliche A revoir, womit 
wir schieden, sollte sich nicht erfüllen. Golay kam zu 
Anfang des Jahres 1863 nach Kassala, zusammen mit 
Mr. Charles Speedy, früherem Englischen Vicekonsul in 
Massaua, und betrieb mit viel Energie und Geschick die 
Elephantenjagd. Er kam auf seinen Streifzügen den Gasch 
hinauf bis zum Stamm Heikota südlich von Elit, das er 
besuchte, dann ging er nach dem Barka, verfolgte von 
Dunguaz den Strom bis zur Mündung des Anseba, ging 
dann am letzteren aufwärts und kam so über Az Tekles 
nach Keren, von wo er mit der gemachten Beute (er hatte 
etwa 20 Elephanten erlegt) nach Massaus zurückkehrte. 
Ende September 1863 reiste er abermals nach Kassala, 
unterlag aber dort einem sechstägigen Fieber und wurde 
von den dortigen Christen ehrenvoll zur Erde bestattet. 
Er hat in diesem Lande einen sehr guten Namen hinter- 
lassen, war ein Mann von Energie und Muth, menschen- 
freundlich und treu, von sehr anziehendem Äusseren. Als 
er starb, war er nur 26 Jahre alt. Es ist ein beklagens- 
werthes Geschick, das die Vielversprechenden in das frühe 
Grab hinabreisst. — Ich. war von dem Englischen Konsulat 
beauftragt, mich des Nachlasses anzunehmen. Leider fand 
ich wenig Papiere, die für die Geographie von Werth sein 
könnten. Bis zu seiner Abreise nach Kassala zu Ende 
des Jahres 1862 hatte der Verstorbene eine Art Tagebuch 
geführt, das sehr kurz gefasst ist und wenig allgemein 
Interessantes bietet. Über seine letztjährige Reise hat sich 
leider kein Tagebuch vorgefunden, die einzige Frucht der- 
selben sind drei kleine Kartenblätter über das Land am 
unteren Anseba. Sie gehen nördlich bis Ijob (Mündung 
des Anseba in den Barka), südlich bis Saraua, sind hübsch 
ausgeführt und zeigen von geographischem Sinn, aber es 
fehlt der Maassstab und die Bezeichnung des Meridians, 
auch haben sich in die Namen mehrere Fehler ein- 
geschlichen. Ich konnte bis jetzt diese Lücken nicht er- 
gänzen, hoffe es aber bald thun zu können.” 


EUROPA, 


Buijs Ballot, C.-H.-D.: Sur In pression moyenne de l’atmosphöre en 
plusieurs lienx de l’Europe. (Verslagen en Mededeelingen der K. Aka- 
demie van Wetenschappen. Afd, Natuurkunde. XVI, 1864, pp. 335 
— 351.) 

Maurer, Fr.: Über Alter, Zweck und Bewohner der Pfahlbauten. (Das 
Ausland 1864, Nr. 39, 88. Pt3—917; Nr. 40, 58. 946— 951; 
Nr. 41, SS. 970— 973; Nr. 42, SS. 992— 995.) 

Die Resultate seiner Arbeit {nast Fr. Maurer in folgende Bätze zusammen: 
1. Die bisherigen Angaben liber das Alter der Pfahlbauten sind durchglngig zu 
hoch werriffen. Sie können in unserem Deutschen und Welseben Norden erst 
zwischen 800 und 0 v.Chr, entstanden sein, während die Zeit ihres Verfalles 
und Ihres gänalieben Verschwindens nicht zu lange vor dem ersten Zusammen- 
stoss der Hümer und Germanen Statt batte. 2, Die Pfahlbanten-Menschen werden 
binsichtileh ihren Kultureustandes sehr unterschätzt. 3, Die Pfahlbauten waren 
in erster Reibe Zufluchtsplätze oder Wasserbu Semitischer, resp, Semitisch- 
Hellenischer Kaufleute und Ihrer kostibarsten Habe; in zweiter Reihe waren sie 
die gelegentlichen Zufluchtsstätten der Keltischen Eingebornen Im Kampfe wider 
einander oder gegen die Germaniscben Eindringlinge. 4. Pfahlbauten giebt os 
im grössten Theile Deutschlands „ vorzliglieh in den nordöstlichen Provinzen, 
in den sogenannten Fonna, Luchen, Lanken und See’u, deren Eigenname an 
Dämenen erinnert. Pfnhibanten werden anch auf ser Kimbrischen Halbinsel 
entdorkt werden, besonders da, wo man seither wur Skaldynger oder Kjökken- 
müddinger zu finden beliebte. 5. Es giebt Im Europälschen Norden nur eine 
„Bteinzelt”, die aus vorgeschichbtliebem Iberischen oder Keitischen Dunkel bi« in 








die bistorlache „Eisenzeit” unserer Germanischen Vorfahren bineinragt, während 
sämtliche bei uns gefundene Bronzesachen ein fremdes, aus dem Mittelmser- 
Ländern oder doch nur in seltenen Fällen von Fremden hier er- 
zeugtes Fabrikat sind, dessen sich nur die damalige Aristokratie 


tbeilweise be- 
dienen konnte, 
Karten. 
Europe, Carte de I’ d’aprös le systime de L.-J.-V. Gerard. 
4 Brüssel 1864. 


Deutschland, Preussen und Österreich. 


Bersch, Prof. Jos.: Baden und seine Umgebung, eine 
Skizze. 4°, 17 58. Jahresbericht der selbstständigen 
realschule zu Baden 1864. Wien, Schweiger. 

Dentler, Fr.: Die Frische Nebrung. (Globus, 6. Bd,, 11, Liefer,, 
SS. 333—335.) 


geognostische 
Landes-Unter- 


543 pp. et 32 grar. K. Girardet. Tours, Mame, 1864. 

Gabely, Prof, Dr. E.: Über Witterungsverhältnisse, mit Rücksicht auf 
Wien. 8°, 44 83. Jahresbericht des K. K. Ober-Gymnasiums zu den 
Schotten in Wien 1864, Wien, Schweiger, 

Zusammenstellung aus Vo n gehalten vom Verfasser bei den wissen- 
schaftlichen Konversationen,, welche Jährlich einige Mal von den Mitgliedern 
des Wiener philosophischen Doktoren-Kolleglums veranstaltet werden. 


Isleib, L.: Die Slavischen Bewohner an der südöstlichen Grenze des 
Deutschen Bundes. (Globus, 6, Bd., 10. Lfg., 88. 311—313.) 
Handelt banptsächlich von Sitten und Gebräachen, 
Kanal, der grosse Nord-Deutsche zwischen Ostsee und Nordsee, 
IE. 8°, Kiel, Schwers, 1864. 4 Tbir. 
Piohler, Prof. Ir. Ad.: Zur Geologie der Nord-Tirolischen Kalk-Alpen. 
4°, 2 88. mit 1 geognostischen Karte der Kalk-Alpen. een 
des K. K. Stantsgymoasiums zu Innsbruck 1864. Innsbruck, Univer- 
sitätsdruckerei. 
Obgleich Verfasser geoguostische Bestimm N Tirolisch: 
Kalk-Al Gane als Mr ie} abgeschlossen ee er er doch mie 
dieser Karte, die aus der Lithogr. Anstalt von C, Redlich in Innsbruck bervar- 


int, das Neueste, 
Seebach, K. v.: Der Hannorer’sche Jura. 4°,. Berlin, Besser, 1864. 
34 Thlr. 
Karten. 
Böttge: Manörer-Karte der Umgegend von Frankfurt a. M. Lith. 


Frankfurt a. M., Jaeger, 1864. Auf Leinw. 18 Ser. 
Engelhardt, F. B.: Karte der Provinz Pommern. Lith. Berlin, Schropp, 


1864. 4 Thir. 
ASIEN. 

Constable, Com’, and Lieut. Stiffe: Persian Gulf Pilot. London, Hydr. 

Ofüce, 1864. 5. 


Cortes, D. Balbino (Consul de Espaüa en Singapore): Estudios del 
archipieiogo asiätico bajo el punto de vista geogräfico, histörico, 
agricola, colonisl, politieco y eomereial. 4°, 140 pp, Madrid, Cnuesta, 
1861. 18 r. 

Obwohl 1861 gedruckt, ist dieses Buch erst 1364 publieirt worden. 

Ellis, Rev. R. J.: Journey to tbe country of the Santals. (Missionary 
Herald, 1. August 1864, pp. 128— 132.) 

Diese Beschreibung eines Missions-Austiuges zu den Santals in Berar ent- 
hält unter Anderem Notizen über die Sitten und Gebräuche, die Wohnungen, 
Feste, Verwaltung und die reliiiöüsen Vorstellungen dieses Volkes, 

Escayrac de Lauture, Comte d’: Mömoires sur la Chine. Histoire. 4°, 
131 pp. mit Karten. Paris, libr. du Magasin pittoresque, 1864. 

Escayrac de Lauture, Comte d’: Mömoires sur la Chine. Religion. 
4°, 129 pp. et grav. Paris, libr, du Magasin pittoresque, 1864. 

Före, O.: De Saigon au Inc du Cambodge, souvenirs d'un voyageur en 
Cochinchine, (Revue contemporaine, 15. August 1864.) 

Francis, G.: La Cochinchine frangaise en 1864, 8°, 48 pp. Paris, 
Dentu, 1864. 

Galkine, M. de: Notice sur les Turcomans de la cöte orientale de Ina 
Mer Cnspienne, (Bulletin de la Soc. de göographie de Paris, Juli 1864, 
pp. 530.) 

Der Verfasser begleitete 1888 die Russische Erpelition nach Chiwa und wurde 
1854 von der Russischen Regierung zu den Turkomanen an der Ostkliste des 
Kaspischen Meeres geschickt. Die auf beiden Reisen gesammelten Dechach- 
tungen liber «dieses Volk zugleich mit einem wwmchichtlichen Ueberblick der 
Beziehungen demelben zu den Nachbarrülkern legte er In einer Schrift nie- 
der, welche die Russische Gesgr. Gesellschaft in Händen hat und aus der hier 
Brucbatiicke mitgetheilt werden. Den Tarkomanen ist nach Gaikine Ehrgefühl, 
Adel der Gesinnung so wie jede Vorstellung rom Recht und Unverletzlichkeit 
des Eigenthoms gleich unbekannt. Sie zerfallen in 13 Tribus: Essen-Ily, Go» 
khan, Tekd, Yamoud, Ersary, Salor, Barryk, Sakhar, Ouy, Almak, Karadschiy, 
Al-liy und Amr-Ir: von mehreren demeihen gieht Galkine nähere Nachriehten 
über Abstammung, Unterabtheilungen und Weidegebiste, 
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Haentzsche, Dr. J. C.: Paläste Schah Abbas’ I. von Persien in Masan- 
deran. (Zeitschrift der Deutschen Morgenlindischen (esellschaft, 
Bd. XVIIl, 1864, Heft 4, 58. 669—679.) 

Anf einer Reise durch Masanderan in den ersten Monaten des Jahres 1860 
besuchte Dr, Haentzeche das Drchehannema am Tedschen-FPluss, das nebst der 
Btadt Forahabad 1006 von Konaken zerstürt worden ist, und besichtigte genan 
die ebenfalls von Abbas I. erbauten, jetzt im äussersten Verfall befindlichen 
Palliste und Gärten bei dem Städıchen Erchref. 


Hollander, Dr. J. J. de: Handleiding bij de beoefening der land- en 
volkenkunde van Nederlandseh Oost-Indit; voor de kadetten ran alle 
wapenen bestemd voor de dienst in die gewesten. 2. Thl. 8°, 600 pp. 
Breda, Kon. Militaire Akademie, 1 1864. 35 fi. Beide Theile sa. 

India, Pendulum Observations in . (The Bender, 10. Septem- 
ber 1864, p. 328; 17. September, p. 361.) 

Auszüge nus der offiziellen Korrespondenz zwischen General Sabine, dem 
Chef der Indisehen Landesrermessung und Anderen Über einzurichtende Pendel. 
Beobachtungen in Verbindung mit der Aufnahme Indiens. 

Japan, Wanderings in — - (Nautical Magazine, Juni 1864, pp. 291 
—298, Juli pp. 348—357, August pp: 398—407.) 

Schillerungen von Karnaakl m und Yokohama netist Bemerkungen über Cha 
rakter, Sitten, Religion, Sprache n. », w. der Japanesen, „Die Japanesische 
8 H angt der Verf. unter Anderem, „ist nicht schwer zu erlermen; im 

ng hat sie viel Achnlichkeit mit der Italienischen, Vokale überwiegen. Die 
Aussprache bietet keine Schwierigkeit und In wenigen Wochen kann man bei 
stem Gedächtnis eine genügende Zahl Würter alch an: en, um seine 
insche und Dedürfnisse ohne Dolmetscher kunil zu geben. 'eder, der Japan 
besucht und einige Zeit daselbst wohnt, erlernt die Sprache des Landes und 
Manche sprechen sie fliessend. Was freilich die Schriftsprache — 
sind zu ihrer Erlernung trockene philolngische Vorstudien nöthäg, welche vis 
jetzt nur die Missionäre zu unternehmen den Murh haben.” 
King, J. W.: China Pilot. 4% edition. London, Hydrogr. Office, 1864. 
10} ». 

Oldham, Th.: Annual Report of the Geologieal Survey of India and 
of the Museum of Geology for the year 1862—63. 8%, 12 pp. mit 
1 Karte. Cnleutta 1863. 

Die geoßsgischen Aufnahmen waren In dem genannten Jahre hauptsächlich 
auf das Gebiet von Blatt 79 des Indian Atlas gerichtet, welches die Kumerst 
interessanten versteinerungführenden Distrikte der Kroldefelsen von Triehlno- 
pols n. & w., sldwestlich von Pondichery, einschliesst. Dieses ganze Blatt hat 

ogisches "Kokorit erhalten. Vom da wurden die Aufnahmen nördlich auf 

Int: TB ausgedehnt, wo Mr. Foste ein Arenl von mehr abs 1000 Engl. Qu-Min, 
sntersuchte, und die Arbeiten flir Blatt 77 foi = dass von diesem etwa 
%, vollendes sind, Unter den fortgesetzten Au| im Hazarsnbagh-Distrikt 
nördlich vom Grand Trank Road war besonders die genauere Untersuchung des 


tisch- Parallel von 
Bassein zum Point Negrais erstrecken, die Westküste von Point N nörd- 
lich bis zur Grenze des Bassein-Distrikts ni ein Ki des Ira -Delta's 
bis zum Parallel von Rangun untersucht worden. der Präsidentschaft Bom- 


ford wich östlich vom f von Cambay landeinwärts fortgesetzt. De en 
sehr 


Assistenten zu em Dieser Aufenthalt in cab ihm unter Ande- 
rem Gelegenheit, die von Theobald und Mallet im Spiti-Thale gesammelten 
Fossilien mit — zu vergleichen, wobel sich 

ars 16. bis 18,000 


O’Riley, E.: Remarks on tbe „Lake of the Clear Water” in the di- 
strict of Bassein, British Burmah. Mit 1 Karte, (Journal of the 
Asiatie Soc. of Bengal, 1864, Nr. I, pp. 39—44.) 

Dieser Süsswamsersee von 5 Engl. Meilen Umfang, 280 bis 300 Yards Breite 
und 20 bis 45 Yards Tiefe steht darch A Br mit dem Duggs- 
Flum, einem breiten Arm des Bamein-Flusses, in Verbindung und ist wegen 


alljährlich dnraus gewonnen (Peren, Crprinws, Goblo, Labeo, Pimelodus, Cirrbi- 
nus, n und &tlnrus) und die Art der Fischerei bildet den Gegenstand 
ufsatzes. Merkwlirdiger Weise sollen die Alligstoren des Soe's den 


Palaeontologia indica. II, 6. Oldbam and Morris, fossil flora of the 
Rajmahal series, Rajmahal Hills, Bengal. Schluss. 4°, pp. 4152 
mis 5 Tafeln. — II, ı. Stoliczka, the fossil Cephalopoda of the 
eretacnous rocks of Southern India. 4°, pp. 41—56 mit 6 Tafeln, 
Osleutta 1864. 

Pallu, L.: Les Annamites, (Nowr. Annales de la marine, Juni und 
Juli 1864.) 

Pauthier, G.: Une visite a Yowen-Ming-Youen, palais d’st# de l’empe- 
reur Khien-Loung. (Le Tour du Monde, 1864, 2° semestre, pp. 97 
—112, 

Von L; zahlreichen des zerstörten Sommerpalastes bei Peking 
zeichnet sich diese besonders yo die höchst Interessanten Abbildungen -_ 
welche einem Chinesischen Album rom Jahre 1744 ee rg #ind, um 
durch die Benutzung Chinesischer Original-Quellen bei eg n Bu I 
Man empfindet beim Lesen dieser Beschreibung und beim A 
„riginellen, such historisch merkwürdigen Prachtbauten wieder That “ 
öchmach, weiche der sogenannten Olvilisation Europa's durch die Zerstörung 








des Somme: zugeflgt worden ist, Achnliche Akte der Barbareli kom- 
men glückli Weise nur selten in der Weltgeschichte vor. 
Persien, Ein Englischer Diplomat über . (Das Ausland 1964, 


Nr. 31, S$, 721—727; Nr. 32, SS. 757-764.) 
Ausfübrlicher Auszug nus Esstwick's mionrnal of & diplomate‘s three years 
resilenoe in Persia", besonders aus den Abschnitten liher seine Reisen. 

Phayre, Lieut.-Colonel A. P.: On the history of the Burmah Race, 
(Journal of the Asiatie Soe. of Beagnl, 1864, Nr. I, pp. 130.) 

Ein Auszug des für die Geschichte der Burmesen Wichtigsten aus den so 
niken der Königs von Burma (olaha Ru Radza Weng") mit lehrreichen Bemer- 
Kangen \bur die Herkunft und ethnographische Stellung der Barmesen, Kare- 
nen um Talaings, 

Poussielgue, A.: Relation de voyage de Shang-bai a Moseou, par Pökin, 
la Mongolie et la Russie asintique, 1859—1862, rödigde d'apris les 
notes de M. de Bourboulon, ministre de France en Chine, et de 
M“* de Bourboulon, Fortsetzung. (Le Tour du Monde, 1864, 2 0 
mostre, pp. 49—80.) 

Diese wiederum mit schliinen Illustrationen Yortsetzung enthält moch 
ed über Peking und Umgegend und verbreitet sich dann über Denn 

Jastizpfoge und Polizei, Familienleben, Sitten und Gebräuche In China, 

Schlaginfweit, Emil: Die Zustände in Bhutan. (Olebus. 6. Bd. 11. Li. 
58. en 

Nach Turner, Pemberton und den Manuskripten Herm, v, Schlagintweit's. 

intweit, "Rob. de: Enumeration of the hot springs of India and 
High Asia. (Journal of the Asintic Soc, of Bengal, 1864, Nr. IL, 
pp. 4956.) 

Verzeichnis von 90 Helssen Quellen mit Angabe der Position, der Höhe 
über dem Meer, der Temperatur und der Gewährmlinner. 

Spiegel, Prof. Fr.: Die auswärtigen Beziehungen Persiens. I. Die 
Länder im Nordwesten, (Das Ausland 1864, Nr. 36, 88. 841—845; 
Nr. 37, 58. 873876.) 


‚ A.: Die Post- und Reiserouten" des Orients. 1. Heft. 8%, 
185 88, mit 16 Karten nach einheimischen Quellen. Abhandlungen 
für die Kunde des Morgenlandes, herausgegeben von der Deutschen 
Morgenländischen Gesellschaft, 3. Bd., Nr. 3. Leipzig, Brockhaus, 
1864. 34 Thir. 

Stephenson, Sir Macdonald; Railways in Cbins, Report upon the 
feasibility and most effectual means of introducing railway communi- 
eation into the bei — x ke 1 Karte, London, Adlard, 1864, 

Der Verfanser schl Fa (16 Beat a der Extnesischen, Re 
En zunlichst die Linien banton.F 1; B Mio.), Cantı 
Min.), Canton-Binan und Samschin (40 a, Schanghaf-Sutschau (60 en (0 nnd 
and Peking- Tientsin (70 Min.) gebaut werden, 

Tytler, Col: Account of further interoourse with the nativen of the 
Andaman Islands. (Journal of the Asiatie Soc. of Beungal, 1864, 
Nr. I, pp. 31—35.) 

Der Superintendent der Strafkolonie Port Blair auf den Andamanen 
Tytler, berichtet in diesem Briefe über den Beginn eines freundlichen on 
nit den Eingebornen, die jetzt öfters in kleiner Anzahl, sogar mit Frauen, die 
Ansiedelung besuchen. Sie gehen zunz nackt, y L roh tättowirt, sind sehr 
schwarz, haben das wollige, sehr dieko und kurzo Haar meist rasirt, bedienen 
sich der” Bogen und Pfeile und haben als an ai cin Bam 3 Fass hohe Lauh- 


u rer dung am ‚ser Strauch, Ihre 

ee 4 Puss Vz um und 4 Fuss 1 zol Ene En en 

Frau 4 Fuss 4} Zoll. 

F.: Jäcät's Reisen, aus seinem geographischen Wörterbuch 

ru (Zeitschrift d® Deutschen Morgenländischen Gesellschaft, 
Bd. XVIIL, 1864, Heft 3, 8$. 397—493.) 

Der berähmie Orientalische Gelehrte Jncut, der, 1179 nach Chr. von Griechi- 
schen EI ee eg kam, in Bagılad aufwach 
Anfangs een fmaun und später als Gelehrter weite Reisen machte und 2 
A ben ist, 
merkt In seinem grossen geograpbischen Lexikon bei vielen dam er pr 
selbst besucht habe, Durch Zusammenstellung Be Orte und genaue Durch- 
forschung des ganzen Werkes Ist as Herrn Prof. Wilstenfeld gelangen, die 
Reisen Jacıt's im Zusammenhang vorzuflihren, indem er zugleich Jacut's Be- 

ungen der von ihm besuchten Orte übersetzt, — «ine für die gr 
phie des Orlents sehr werthvolle Arbeit, Jacurs 


bie Ahkaskre mm und zurück nach Damaskus, ci . von hier durch Azerbei- 
dschan und Tabaristan nach Chorassan bis an den Oxus umd zurlick nach Aleppo. 
Yang-tze-klang, Fitat aetuel des provinces du - . (Rerue mari- 
time et coloniale, August 1864, pp. 759— 767.) 
Ein Brief aus Hankau vom 15, Februar 1864 mit Einzelnbeiten über die 
el rn a Talping und dem Kaiserlichen und über den Zustand des 


lichen 
Yapahu, Die Ruinen von —, (Das Ausland 1864, Nr. 39, 


58. 931—933.) 
Auszug hns dem Bericht eines Engländer In „Once n Woek”,, weicher die 
Rainen eh im J. 1850 besschte und bier ziemlich ausfübrlich 2 
während sie Tennent in winem Werk tiber Cerlon übergangen hat. 
Yapahn scheint im Am ang des 14. Jahrhunderts gegründet worden zu sein und 
war hundert Jahre später unter König Bhuwannks Bahs I. eine Zeit lang 
Ha: 


uptstadt der Insel, 
50* 
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Karten. 

Kiepert, Prof. Dr. H.: Turan oder Türkistan, zu Ü. Ritter's Erdkunde, 
Buch III: West-Asien, Th. VII. Vollständig neue Bearbeitung nach 
allen bis zum Jahre 1862 bekannt gewordenen Erforschungen. 
1:5.000,000. Lith. Berlin, D. Reimer, 1864. $ Thir, 

Kiepert, Prof. Dr. H.: Arubien, zu Ü. Ritter’s Erdkunde, Buch II: 
West-Asien, Th. XII u. XIIL Neue berichtigte Ausgabe, die Urtho- 
graphie revidirt von Th. Nöldeke. 1:6.000,000, Lith. Berlin, D, Rei- 
mer, 1864. 4 Thir. 


AFRIKA, 


Arnaud: Notice sur les Sahari, les Oulad ben Aliya, les Oulad Nafl, 
et sur l’origine des tribus Cheurfa, (Revue Afrienine, März 1864.) 
Bories, Dr. P.: Catalogue des vigätaux qui se trowvent ä la Räunion. 

(Bulletin de la Soe. d’aeelimatation de la Räunion, April 1864.) 
Brugsch, Dr. H.: Aethiopiea. (Zeitschrift für Allgem. Erdkunde, Juli 


und August 1864, SS, 122.) 

Eine zur Beleuchtung der verworronen Ethnographie der Nil-Länder böchst 
wichtige Arbeit, Um über die Atstammung der bra Nabiens von den 
Aethlopen von More ins Klare zu kommen, bat Dr, Brugsch die Sprache der- 
seihen einem gründlichen Studium unterzogen und kommt In diesem ersten 
Abschnitt, dem ein reichhaltiges Vokabular beiregeben ist, zu folgenden Schilis- 
sen: Es giebt drei Hanptäiniekte der Barabra-Sprache, den von Kenus oder 
dss Kensi, den von Dar-el-mahas oder das Mahns! und den Nuba-Dislekt oder 
dns Nobawi Während die beiden ersten von einander in Erscheinungen ab- 
weichen, wie ale aben bei Dialekten ein und desselben Sprachstanımes anfzu- 
treten pflegen, zeigt sich Im Gegenthell davon das Nobawi als ein im Grunde 
zwar Berberischer Dialekt, der jedoch durch Aufnahme einer Afrikanlschen 
Neger-Sprache vielfach umgestaltet und entstellt worden ist, Jedoch in keiner 
Weise etwa so, dass die Berberische Grundlage nieht überall berauszuerkennen 
wäre. Das s0 lange seiner sprachlichen Stellung nach ais zweifelhaft betrnch- 
tete Koldagi gebürt diesen Nobswi an und bilder die sildlichste Grenze der 
von Elepbantine und Assnan an gesprochenen Barabra-Dialekte, welche ziemlich 
scharf die westliche Selte des Niistrom-Gebiets inne halten, während das Be- 
gawi in deutlicher Konsequenz dns rechte, Öntliche Gebiet beiisuptet. Eine 
Menge Arabischer Wörter haben wich In die Barabra-Sprache elngedrängt, so 
wie einzelne Wörter aus angrunzenden Ne ausserdem aber ist In 
ihr so viel ans dem Alt-Asgyı m enthalten, dass die Sprache der Asthiopen 
erst dureh die Berühreng und Verschmelzung mit den A Nachbarn, 
den Cirllisatoren der damaligen Zeit, die Gestalt erreicht zu baben scheint, wie 
sie in ihren Resten noch bei den heutigen halb verkommenen Epigonen der 
Aecthlopen erhalten ist. 

Burton, Capt. R.: A Mission to Gelele, King of Dahome. With no- 
tices of the so-called „Amazons”, the Grand Customs, the Yearly 
Customa, tlıe Human Sacrifices, the Present State of the Slave Trade, 
and the Negro’s Place in Nature, 2 vols, 8%, London, Tinsley, 1864. 

25 s. 

Conrad, F. W.: Tegenwoordige Stand der werken van het Kannal van 
Sue: Mit 1 Karte. (Verslagen en Mededeelingen der K. Akademie 
van Wetenschappen. Afd. Natuurkunde, XVI, 1864, pp. 226—250.) 

Vielseitige und mit apeziellen Zahlenangaben versehene Erörterung, u: er 
von einer ziemlich grossen und detailiirten Karte des Isthmus in 1: 500.000, 


die zu den besten rt, aber doch nicht ganz auf dem Laufenden ist, Der 
Verfasser hält es für sehr walrscheinlich, dass der grosse Kanal bis 1866 fertig 


wird, 

Cordemoy, Dr. J. de: Catalogue des roches et des minfraux de la 
Riunion. (Bulletin de In Soe. d’soclimatation de ia Röunion, April1864.) 

Desor, E.: Über die Ritan oder dem Dattelbau in den Oasen des Suf. 
Reisebriefo aus Afrika. (Augsb. Allgem Ztg. 23. u. 24. August 1864, 
Beilage. 

Die Bi sind kraterähnliche Kessel, die bis auf die wawserhaltigen Behich- 
ten des Bodens klinstlich ausgegraben werden, um Dattelpalmen darin zu zie- 
ben. Ausser ihnen bespricht dar Verf. die Beschaffenheit des Bodens in den 
Onsen des Buf, die besonders wegen einer Schicht gromer peendomeorphischer 
Krystalle merkwürdig lat, und die Wohnungen daselbst. 

Kirk, Dr. J.: On fossil bones from the alluvial strata of the Zambesi 
Deita. (Proceedings of tbe R. Geogr. Soc. of London, Vol. VII, 
Nr. 4, pp. 151.) 

Dr. Kirk wm der Livingstone'schen Expedition fand nahe der Gabelungs- 
stelle des Zambesi-Delta’s ile Konchen von Antliopen, Bilffelo, Löwen, Nil- 
Pferden, Krokodilon, Waaserschiläkrüten u. #. w., alle dem jetzt Jebenden Spe- 
elen anpehörend, und zugleich Beberben von Tüpfergeschirr, wie solches nicht 
mehr bei den Eingebornen zu finden int. Leider sebeint der grösste Theil der 
Sammlung #0 wie die geologischen Karten Tbornton’s verloren zu sein, sie 
wurden auf Handelsschiffen mach Mozambique geschickt und man hat seitdem 
Nichts wieder davon gehört. 

Lommatzsch, Obeor-Lieut.: Die Eingebornen Algeriens unter der Herr- 
schaft Frankreichs. (Globus, 6. Bd., 10, Lfg., 88.318—316; 11. Lfg., 
88. 338—342.) 

Charakter der Pranzüsischen Herrschaft; die eingebornen Völker; die Araber 
und Ihre Verfassung; Kabylen, Masren und Juden: Miltär. und Cirilgeblete; 
Stellung der Franzüsischen und der eingebornen Benmten; Rechtspflege ; die 
Arabii Daresux ; Marabuts und religiöse Brüderschaften, Derwische; Lage 
der Franzosen ; der Aufstand des Si-Sliman; Bedeutung eines beiligen 

Madeira und die Capverdischen Inseln. In Russischer Sprache, (Morskoi 
Sbornik, Juni 1864.) 


Martins, Prof. Ch.: Tablenu physigue du Sahara oriental de la pro- 


rince de Constantine, souvenirs d'un voyage exscut4 pendant l’'hiver 
de 1863 dans l’Oued-Rir et dans l’Oued-Souf. — Les Oasis, les 
ons indigönes et la vie au dösert. (Revue des Deux-Mondes, 


Diese anziebend geschriebenen, von echt naturwimenschaftlichem Geist durch- 
drangenen Austen Seel die Pracht der ne a Theil - Al 
gerischen Sahara, die Prof. Martins von Mon er im vergangenen Winter 
mit Desor und Bscher von der Linth unternommen hat. Im ersten Abschnitt 
werden Klima und Vegetation der Region des Mittelländischen Meeres, iden- 
tisch mit der des Oel-Baums, kurz und trefflich charakterisirt : darauf folgt eine 
Beschreibung des Hochpliatean’s des Atlas und der Wiiste «Udlich vom Aures- 
Gebirge, stets mit besonderer Berücksichtigung der Vegetation. Die Schilde- 
rung der von Desor unterschiedenen drei Formen jener Wüste, der Sahari- 
schen Steppe, der Erosionswlste und der Sandwfiste, bilder den dritten Ab- 
schnitt, weichem ein längerer üher die Oasen, die Dattel; und Artesischen 
Brunnen folgt. Eine Notiz fiber die verschiedenen Vülkerschaften 
und eine der Art des Reisens 


Maurel: Note sur 1a situation de Varatoubö, Madagascar, (Annales 


pliques, 1 trimestre 1864.) 


b 
Müller, Dr. Fr.: Die Sprachen Afrika’s. Mit Bezug auf „W. H. J. 


Bleck: A_comparative grammar of South-Afriean languages. London ' 
1862”. (Österreichische Wochenschrift für Wissenschaft, Kunst und 
öffentliches Leben, 1864, 4. Bd., SS. 1058— 1062.) 

Allgemein verständliche Übarakteristik der Hottentotten- und Kaffern-Sprache, 


Munzinger, W.: Ost-Afrikanische Studien. 8°, 592 SS. mit 1 Karte. 


Schaffhausen, Hurter, 1864. 3 Thlr. 18 Ser, 

Die Leser der „Geogr. Mittheilangen” sind gensu bekannt mit den äumeren 
Verhältnissen, unter denen Munzi seine Ost-Afrikanischen Studien machte, 
sie wissen, dass er sich eine Reihe von Jahren in dem Nord-Abessinischen 
Grenzländern aufgebalten, alch danelbat ganz eingwlebt hatte, bevor er der 
Destschen Expelition unter Th. v. Heuglin In Massaus sich anschloss und als 
Glied derselben die Maren besuchte, dann längs des Marel; abwärts darch das 
vorber unbekannte Land der Basen nach dem Atbara und dem NIl zog, so wie 
endlich in Kordofan Nachrichten „über Vogels Tod sammelte. Im 13. Ergän- 
zungsheft dieser Zeitschrift wurde ein «a ner Bericht Munzinger’s über 
seine Theilnahme an der Deutschen BE: om abgedruckt und dort sind auch 
die Routiers, Höben- and Positions- inmungen so wie die Karten und Pro- 
flo zwammenpgestellt, welche die topograpbischen Rasultate dieses Thells der 
Expedition ausmachen, Die gesamten Nard-Abessinischen Örenrländer, von 
denen man noch vor wenigen Jahren so gut wie gar Nichts wusste, erhielten 
dadurch zum ersten Mal eine auf sicheren Daten berubende Darstellung, und 
wenn Kinzeibach durch seine zahlreieben, mit grossem Fleiss angestellten 
Instramentnlen Beobachtungen hierzu die wichtigsten Grundisgen geliefert, 
Th. r. Heuglin durch Winkelmessungen und Ilinerar- Aufnahmen wesentlich 
beigetragen hat, #0 verdankt sie doch Munzinger einem grossen Theil des De- 
talls so wie alitmmtliche erlın bische und zu Angaben. Doch Ist es 
nicht ner die Karte jener ‚ welehe Munzinger Arbeiten zum guten 
Theil mit zu Stande gebracht haben, nicht mır der Gewinn neuer Gebiete für 


“unsere Kenntolss, so namentlich des Gebiets der Kunnma oder Basen, nicht 


nur die Entscheidung alter Streltfragen, wie derjenigen über den Lauf des 
Mareb, kurz nicht nar die nn Forselsung, was zur Beurthellung des 
Werthes, den Munsinger's Thätirkeit flür die Wissenschaft abt bat, in Be- 
tracht kommt, sein langer Aufenthalt In einem verhältnissmässig beschränkten 
Gebiete Ort-Afrika’s machte es Ihm bei seiner scharfen Beobachtung und riel- 
seitigen Bildung möglich, sich vollständig und auf das Gründlichste mit dem 
Volksleben, der Sprache, den socinlen umd politischen Zuständen, den Am 
schan! Rechtabegrifen, Sitten und Gebräuchen der Hewohner bekannt zu 
machen. Während Reisende gewöhnlich nur erzäblen, was Ihnen als besonders 
fremdartig unfßel, und dabel sehr häufig Halbwahres oder ganz Falsches 
berichten, weil ihnen das eingehende Verständnise, vielleicht mit der 
Sprache das Mittel zur Information abgeht, oder doch die Eigenthlimlichkeitem 
in Gebräuchen und Einrichtungen, weil ale Grund und Zussmmenbang nieht 
wissen, in falsches, meist zu unglinstiges oder lächerlichen Licht stellen, sehen 
wir Munzinger den von ihm beschriebenen Völkern und ihren Verhältnissen 
nieht fremd übersteben, sondern er ist gleichsam Eingeborner, dem durch 
Europäische Kultur die Fähigkeit geworden ist, in klarster, büchat fesselnder, 
postischer und edler Darstellung sein eigenes und selne Nachbarrölker zu- 
mit der landschaftlichen Umgebung Anderen zu schildern. Manzinger 

ohne die bedeutendste, ja einzig mnassgebende Autorität, wenn es 
sich sm den ifen Landes handelt, der wördlich von Abessinien vom Rotben 
Meor zum Atbara sich hinzieht. Sein Huch ist eine seltene Frucht, die sich 
nzend von dem Blätterwerk der umfangreichen, zum grossen Theil aber 
nhaltsleeren Heisellterntur der neweren Zeit abhebt, seine Lektüre regt un- 
re er gewährt in mehrfacher Beziehung gunz neue Anschauungen über 

e und insbesondere Afrikanische Zustände. 


Murchison, Sir Rod. I.: On the antiquity of the physical geography 


of Inner Africa, (Proceedings of the R, Googr. Soc. of London, 
Vol. VIII, Nr. 4, pp. 151154.) 

Mit Bezug auf Dr. Kirk's Fund fossiler Knochen am Zumbesi führt der Verf. 
nur, dass seine IRG? ausgesprochene Vermathang hinsichtlich des 
Alters von Std-Afrika durch die nemeren Untersuchungen der Livringstone'- 
schen, Burton’schen und Speke'schen Expeditionen bestätigt worden ist. Das 
Innere von Afrika „Bdlich vom Acquator hat, wie es scheint, keine jeol 
Veränderung erlitten, seit das von Baln entilieekto vorweltliche Reptil Dieyno- 
don dort lebte, es fehlen sekundäre und tertiäre Gebilde so wie Vulkane und 
ihre Produkte gänzlich, 


gänzlich. 
Parthey: Über den Oberlauf des Nil nach Ptolemäus. Mit 1 Karte, 


(Monatsbericht der K. Preuss. Akademie der Wissenschaften zu Ber- 
lin, Juni 1864, SS, 355—363.) n 
Während in den Diskussionen liber die Nil-Quellen nur einzelne Stellen des 
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Ptolamäus zu werden pfiegen, giebt Partbey verdienstlicher Weise und den darauf 
bier eine vollständige Uebersicht des oberen Nil-Laufes nach den im vierten Üiinsstzung Nasrn als Le ern ae alt Dee ads 
Buch des Ptolemäus zerstreuten Positionen und fllgt die Uebersetzung einer Be- De Ser Hengistaih, war. Auch berichtet er El über die dort üb- 
schreibang des Nil-Laufes hinzu, die unter den er en goe lichen Waffen und bemerkenswertho Pflanzen des des, doch ist die 
in Hodson's nÖsograpbl grasel minoren”, 1. 4, p. 36, ed. 1717, findet. Auf Notiz unbedeutend. » 
am ee ‚ebersichtakarte nach Piolemäus has A Namen ne = | Vegetabilische Produkte Afrika's. (Das Ausland 1864, Nr. 29, 
Aaran fest, dass die Mondberge, weiche die Quellbäche des Ni entsenden, unter DS: 685088.) i 
12° 8. Br. liegen müssten, umd es lemchtet ihm ein, dass der Ukerewe oder Notizen tiber eine Anzahl der wichtigsten Nutzpfiauzen Afrika's. 
Vieterka Iren identisch m ai dem Kelhüen bei Ptolemäns, der auch | Wakefleld, Th.: Neuigkeiten aus Ost-Afrika. (Das Ausland 1864, 
unter dem ustor liegt m gegen en der Astapus entströmt. Nr. 31, 88. 740-741.) 
Petherick, J.: Explorations in tbe region of the Upper Nile. (Procse- Auszug aus einem Briefe an Dr. Krapf, datirt Mombas den 25. April 1R64, 
ver fi re the R. Geogr. Soc. of London, Vol. VILI, Nr. 4, pp. 122 | ae ne le yat ng u Kam an der Ostkliste von 
Bahszniiich haste all fen Jahre 1000 der Ditabı Kulm  Zil, K.: Reise- Eindrücke. Mauritius. (Das Ausland 1864, Nr. 38, 
vum, Juin Felbekih, erbaian, dar Bycke'rchen Expedition von Norden ber zu 85. 896899; Er. jr un ng 40, 58, 941— 945.) 
zu kommen, und es waren zu diesem Zweck 1000 Pfd. Sterling v. Schilderungen e wissensehaftil ng, wenn man einige matur- 
der Londoner Geogr. Gesellschaft tbergeben worden. Das Vorliegende ist mun bistorische Notizen nasnimmt. Unter Anderem Ist Baynton’s Bericht über seine 
DENE TI SEE | ES LADE 
se als oramı e © tem es m 
der Kontrakt talt der Gesellschaft und sein Brief vom Juni 1860, worin er seine Nachrichten über die Indischen Kulls von Intereme. 
Dienste der Gesellschaft anbietet. Angehängt findet man einen klirzeren Reise- 
Ya De are sad on bir Murkleen Be art va verpaente I are Dei eg 
. a 8ir son, v Nov. ” i x R . 
zwei wohlbewaffnete Boote mit genligendem Proviaut 1» Gondokore zu u | Abbadie, A. d een ie, Cart No. 3: Gambo et Darrabe, No. 8: 
a | ln BERN ea ots Fine älter 
Is oe zwar au w 
sn 15. Norember 1801 zwei Boote unter seinem Agenten Abd-el-Majld von | Karte, nördlich an die bereits erschienenen Mlätter (Enarea und Kafla) an- 
Chartum nach Gondokoro ab, dieser Mann ging aber von dort side. h nach schliesend und bis Godjam relchend. Diese sehr klar und sanber In grossem 
seines Herrn Station in Jambara, trieb Skiavenhandel und wurde schon im Mai | Maassstab ausgeführten Karten sind gleich dem Werke flir die Geographie 


van Petborick auf der Heimreise mit einem Sklerentransport betroffen, Peibe- Ont-Afrika's von höchstem Werthe 
rick ‚nbet vonas Chartum erst am 20. März 1502, bagleitet von seiner Frau, |, Mittermaier, Baursth Ph.: Madeira, 1:200,000, Chromolith,. Darm- 
Teiehte, da die günstise Salt uit Jen tegelwälssigen Kerdutnäse Mugst vorkber stadt, Jongbaus, 1864. $ Thlr., gr. Ausg. 15 Thlr. 
war, mit Mübe und Noth am 3. Juli Poneet's Biatlen Abe Kukn oder Leinen Auf Grund der bekannten Zieglerschen Karte hatte Dr. Franz Mittermaier 
" a ein Modell angefertigt; dieses so wie die anmnte Karte und eigene Au- 
ud ls von „. Zn weiter, zunächst Über Djemit nach Poneet’s Btatlon ahnen: e Bauraıh Mittermater in jeiberg bei Zeichnung der vor- 
Ka a a ee amd Ka yon er | a Kanaren hunger ng anpee pi 
bei Gabe Schambil In den Nil mündet, dann von hier atldlich durch das fer. schen Effekt macht. Ein besonderes Bistt enthält die nethwendigste Komen- 
Land nach dem Distrikt Moro (13. bis 30. November) und über den Ayi (Jejl, kletar und ein Blatt Text eine kurse Beschreibung der Insel. 
Jei) und den Riblo nach seiner Handelastation Neambara beim Dorf Ware In 





der Näbe der Konfluenz beider letztgonannter Flüsse (17. hie 26. J 1863) 
Kia cn neuen Dr So Lane Pan mu, Bat | EEE EEE 
hr rege arwisch ae DEN EN Teure = Blerzy, H.: L’Australie, son histoire et sa colonisation; döoouvertes et 
ee Dam’ . 0 Kossmadı Se ne: lern fin aventures des explorateurs dans le oontinent nustral; industrie pasto- 
wie weit aber er oder die Umstände die Schuld an seiner Vers; g tragen, | rale, les squatters et les aborigänes. (Revue des Deux-Mondes, 1. Juli 
_ sich | Bann binlängiet ersohen. namentlich finden wir und 15. August 1864.) 
Fe von den Hol nach Moro führte durch unbekanntes Gebiet und ht fürüie | BOWEN, Sir George: Reports upon the formation of a new settlement 
ze . AR ng nnd ‚Sostan, Die _— aueikiriieh im a3, Band des at Cape York and upon the completion of the survey of the inside 
on er onen s are em ons: tlemmm i eredii 
veröffentlicht werden. Auf der Rückfahrt nach Chartum stellte Petherick Mer- rn eh An e.M er Brene ie Bi z 12) of 
ungen der Has; e es an: ” + + .% n a U 
ea m en un u a u me und a Iore Barnent „joischinden a ed Bew Unter- 
s Katik- su tze von Quenms r die Albany-Ins # geelgnetsten 
Datum, Mrümeng  ueige, Mittere ae Punkt die zu grlindende Niederlassung Bomerset. Der Direktor den Bota- 
erstere Tiefe. gahunde, nischen Gartens zu Brisbane, Walter Hili, der die Expedition begleitete, spricht 





- - en | sich günatig Über die Vegetation und die Fruchtbarkeit der Insel au, die 
\ mehrere Quellen guten Wassers besitzt, und Capt. Robinson #0 wie Capt, Ri- 
| chards on Vortbeile der durch die Englischen Aufnahmen «icher zu 


Der Kir oberhalb der 
Mündung des Bahr el 
hasal . » 


Bahr FERN de ine ae a ats befahrenden Inneren Pussage des Korallenmeeres zwischen dem Grossen Bar- 

Da Darin N rier-Riff und der Kliste ven G Queensland, welche jetztere Im Allgemeinen Achn- 

Bahr el Ghasal "26. April. Zoll. m Mm. 11880 Hehkeit mit der von Sild.Itallen und Griechenland haben soll. „Lie Dergketten 

Der Bahr el Ghasal” . | 2b. Abit. u " "Sys des nördlichen Qusensland haben viel von den malerischen Umrissen und der 

Der Sobat 4 Engl. Meile de | reichen Färbung der Apenninen In Calabrien umd der Hilgel von Enbön und 

oberhait der Mindung 6 Jund. | 14 Zeil On MM m 8615 pe ur während “ vorliegenden Inseigruppen oft an die Inseln des 
Sendgal, Opörations militaires dans la colonie du — et depen- f LA A o » f 

a > Cha : ustralie. BRecit d’un voyage d’exploration et de dieou- 

danees pendant les anndes 1862, 1863 et 1864. Mit 1 Karte, (Revue — par Burke, Wills, King et Gray Paan 7 et traduit de l’An- 





maritime et ooloniale, August 1864, pp. 724— 758.) 
el Bu nn Senepaien Dalrymple, G. E.: Exploration of the lower course of the River Bur- 
[1] ua, “u, a efsheilem n Asinng rom er rg a a ey | dekin, in (Queensland, and its identification with the River Wickbam. 
A Journal of the R. Geogr. Society, Vol. XXXII, 1863, pp. 3—5.) 
ren nicht vorker u — 2. anf diese Karte N ‘ Rus Briet Ay} seine ärkte Rebe zur Erforschung dos arte, 1862. 
das . 4 2 ; 8. n , ” 1 

Skead, F.: Sailing directions: Yeervark Point to Mossel Bay, South Meinioke, Dir. A gen im nördlichen West-Austra- 
lien. (Zeitschrift für Allgem. Erdkunde, Juli und August 1864, 
88, 112— 147.) 

Ausführliche Darstellung der beiden Reisen Frank Gregerz in den Jahren 
1888 und 1Afi nebst einem Hedsumd der vorauspgegangenen Eatdeckungsreisen 
in West-Australlen. 

Reports of the various expeditions fitted out to relieve, or ascertain 
the fate of Messrs. Burke and Wills. Mit 2 Karten, (Journal of the 
R. Geogr. Society, Vol. XXXII, 1863, pp. 5—153.) 

Abdrleke, zum Theil Auszüge der Reise-Journale von Commander Norman, 
M'Kiniay, Landsborougb nad Walker mit einer Kartenskizse des unteren 
Flinders River von Norman und einer Uebersichtskarte der sämmtlichen Rou- 


ginis. 12°, 96 pp. Lyon, Pörisse, 1864. 


sorgfältig fo: brt hat. Dieser letzte umfangreiche Abschnitt behamdelt die 
Reise von t in Abessinlen bis Chartum, Ausflug von Chartum nach 
dem Arasch-Kal und die Fahrt auf dem Dahr el Abiad und Bahr el Ohasal. Ueber 
die letztere Fahrt hat Stewdner ein detaillirtes Itinerar aufgerebehnet. 


Tagala, Le Djebel — — dans le Kordofan. Extrait des notes de ten In Queensland von J. Arrowsmith. Die Aufnahme dieser schwer zu er- 
d bücher , tlich des bis jetzt achı bekannten Wal- 

yorage de fra M. 1 Dr. Alfred Pay. (Bulltiß de 1a Bar. de sion Kerichen, in Jet zz Feen Bekanbtnren ener für Nordost 
Pari upus . . —.. Aust on so Äusserst w en son se wesen beitragen u um 

In diesen See Sa verstorbenen Dr. Peney wird die Unterwer- | 50 dankbarer anzuerkennen, als gewühnlich nur Original-Artikel im Journal 


fung Tagala's oder Teggeie's unter die Aegyptische Herrschaft kurz erzählt | Aufnahme Anden. 
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Richards, Capt. G. H., and F. J. Erans: New Zealand Pilot, 3"* edi- 
tion. London, Hydrogr. Oflice, 1864. = 

Scott, A. J.: On an overland expedition from Port Denison to 
Rockingham Bay in Queensland. (Proceedings of the R. Geogr. Soc. 
of London, Vol. VILL, Nr. 4, pp. 110—113,) 

Stuart, J. M’D,: Explorations from Adelaide aeross the Continent of 
Australia, 1861—62. Mit 1 Karte. (Jourmal of the R. Geogr. So- 
eiety, Vol. XXXIM, 1863, pp. 276—321.) 

Dem Abdruck des Stuart’schen Tngebuchs liber seine letzte erfnlgreiche 
Reise hat J. Arrowsmith eine Uebersichtskarte der Stuart'schen, Leichhanlt’- 
schen und A. Gregorr'schen Routen In Arnhem's Land beicogeben, ähnlich 
Ze 1 de vorliegenden Jahrgangs der „Geogr. Mitıh.”, aber in kleinerem 

ansset 

Travers, W. T. L.: Leeture delivered before the Christchurch Mecha- 
nies’ Institute om the 12” of April 1864. (Australian and New Zea- 
land Gazette, 6. August 1864, pp. 92 und 93.) 

In Christehurch, der Hanptstadt der New-Senländischen Provinz Canterbury, 
weiche In Unternehmnngsgeist und wissenschaftlichem Sinn allen anderen 
Städten Neu:Seelands voramlenchter, has sich In diesem Jahre eine Akkiimati- 
wationeGesellschaft gebildet und hierdurch veranlasst sprach Mr. Travers in 
dem Vortrag, von dem hier eln Auszug gegeben wird, liber die einheimischen, 
namentlich die nutebaren Produkte des Thier- und Pflanzenreichs auf der slid- 
lieben (oder mittleren) Insel und über einzuflihrende Pflanzen und Thiere, 

Wilkins, W.: The geography of New South; Wales, physical, industrial 
and political. 8%. Sydney, Low, 1864. 

Karten. 

Jardin, E.: Carte de l’ile de Noukahiva. (Mömoires de la Soeiöt& imper. 

des seiences naturelles de Cherbourg, T. IX, 1863.) 


NORD-AMERIKA. 


Bache, A. l.: Weoords and results of a magnetie survey of Pennsyl- 
vania and parts of ndjseent states. 4°, 88 pp. Mit I Karte. (Smith- 
sonian Contributions to Knowledge, Vol. XIII, Washington 1863.) 

In den Jahren 1340 und 1541 bestimmte Prof, Rache an 48 Stationen Inner- 
bald Pennsylvania und der angrenzenden Theile von New York, Oblo und 
Maryland die magnetischen Elemente und Im Jahre 1862 wiederholte sein Asal- 
stent Schott an sechs dieser Stationen die Beobachtungen, so dass die sükn- 
läre Veränderung des Erdmagnetismus bestimmt werden konnte Die Resul- 
tate aller dieser Beobachtungen sind hier ansflihrlich mitgeibeilt und auf der 
Karte als Isoım eche Linien der Deklination, Inklination, horizontalen und 
totalen Intensität niedergelort. Einen Auszug aus dieser Arbeit brachte Silli- 


man's „American Jourmal”, Mai 1568, f 
British Columbia, Jottings in . (Canadian News, 19. Mai 1864, 


pp. 316 und 317.) 
Beschreibung der Hauptwege nach den Goldfeldern Britisch-Columbia’s mit 
Angabe der Entfernungen, dem „Victoria Colonist” entnommen. 
Kennedy, C. J.: Population of the United-States in 1860, compiled 
from the returns of the 8° census. 4°, Washington 1864. 
Orlebar, Comm‘: Renseignements sur la baie Suinte-Marie de Terre- 
Nenve, (Annnles hydrographiques, 1" trimestre 1864.) 
, Dr. J.: Pfiroduiekö pomöry. (Die physikalischen Verhältnisse 
Amerika’s.) 8%, 68 SS. Prag, Calve, 1864. 1} il. 
Peschel, O. F.: Skizzen aus den Britischen Kolonien in Nord-Amerika. 
(Das Ausland 1864, Nr. 33, 88. 769773.) 
Sehr lesenawerther vg; Be witzig geschriebener Auszug aus Dun- 


Report of tlıo Superintendent of the Coast Survey showing the pro- 
gress of the survey during the year 1861. 4%, 278 pp. mit 31 Kar- 
ten. Washingtem 1862. 

Der Rörgerkrieg bat den Fortschritt der Küstenrermessung im J. 1861 nicht 
wesentlich beiindert, wenn auch von der ursprünglichen Disposition etwas ab- 
gewichen werden musste, Abgesehen von der Triangulation und den topo- 

phischen Arbeiten, welche an allen Küsten der Vereinizten Staaten ihren 
Fort x hatten und unter Anderem an der Atlantischen Küste die bisher be- 
sandıns Lilcke der Tri lation zwischen Cumberland-Soand in a und 
dem St. John's River In Florida auafliliten, waren besonders wichtig: Posi- 
tions-Bestimmang von vier Felsenspltzen In der Sandy Bar (Kap Ann), Maasa- 
chusetta ; spezielle Untersuchung der Strömungen im Hafen von Boston; die 
Beshachtnngen fiber die Strömungen in der 
die an dem Klisten bemerkbaren Wirkungen derselben; die Entdeckung von 
drei kleinen Bänken vor den Nastucket Shoals In der Nähe der Pheipe' Bank 
und weitere Enthällung der Ausdehnung jenes selchten Meeresthelles; Sondi- 
rung einer 16 nantische Meilen vor Barnegat, New Jersey, gelegenen Erhebung 
des Meoresbodens mit 11_bis 18 Faden Wasser und 16 Faden zwischen ihr 
und der Kliste; spezielle Untersuchung in der Nähe der Fire Fatlom Bank 
vor dem Kap May: Enthllllung der in dem Delaware-Fiuss so wie der im 
1 Nord - Carolina, genen Veränderungen. Die Beobach- 
tungen über 
mischen und magnetischen Arbeiten nahmen ihren Fortgang 
und wir finden in dem vorliegenden Bericht unter Anderem eine Arbeit von 
Professor Peiren über die aus den Beobachtungen der Sonnenfinsternisa vom 
24, Jali 1881 abgeleiteten Längenbestimmungen in Europa und einen 
Bericht von Dr. Gould über die telegraphische Bestimmung des Längenunter- 
schledes zwischen Albany und New York und mehrere Arbeiten von C. A. Bebott 
über die magnetischen Linien an den Nord-Amerikanischen 
Coast Survey gemeinschaftlich mit der Smithsontan Institution unternommene 
Sammlung von Höhonmessungen in Nord-Amarika ist im J, 1861 um 1500 Punkte 
gewachsen, so dass am Ende jenes Jahres schon über 14.000 Höhen, ron Wege- 


und Eisenbahnen-Nirellements, Kanalbauten, geologischen Aufnahmen u. =, w, 
herrührend, ermittelt waren, doch ist unseres Wissens eine Zusammenstellung 
und Publikation noch nicht erfolgt, Unter den heizemebenen Karten sind be- 
sonders bemerkenswerth die Ushersichtakarte über den Stand der Kilstenrer- 
messung im November 101; ein Plan der Hai und des Hafens ron New Vork 
in 1:30.000; eime neue Ausgabe von der Karte dar Cadar Keys und benach- 
barten Riffe in 1 :50,000; eine Karte des Petaluma- umd des Kaps-Ureck, Kali- 
fornien, in 1:30.000; und zwei Karten der Ost- und Südküste mit den Linien 
gleicher magnetischer Deklination für das Jahr 1860. 

Synge, Colonel: On Central British America and the overland route 
across the continent of America. (Canadian News, 28. Juli 1864, 
pp. 56—59.) 

Auszug aus einem Vortrag in der British North American Assoeiation. Der 
Redner sprach ausführlich Uber die interessanten hydrographischen Verbilt- 
nisse im südlichen Theile von Britisch-Amerika und bele: den Numzen 
me Möglichkeit einer Verbindungsstrasse zwischen Canada und Britisch- 


a 
Thonabauer, E.M.: Die isolirte Stellung der Dolichokefalen Prognathen 
Ost-Amerika’s. 4°, 8 88. Erster Jahresberieht über die K. K. Ober- 
Realschule in der Militär-Kommunität Pandowa (Militär-Grenze) 1864. 
Semlin, Soppron. ” 
Whittlesey, Ch.: Ancient mining on the shores of Lake Superior. 4°, 


der Minen, dem anfgefandenen Geräthen n. s. w. 
schliesst Whittleser : Bin altes, von der Geschichte nicht erwähntes Volk ge 
want Kupfer aus den Erzadern am Lake Su; ; diess geschab in roher 
Weise mittelst Feser und kupfernen Kellen um Brecheisen s6 wie mit steiner- 
nen Schlägeln; Leute kannten nur die einfachsten mechanisch 

eriffe und drangen nur wenig in die Erde ein (ungefähr eben so tief wie 
alten Zinnminen von Cornwall, welche vor der Eroherung Britanniens durch die 
Römer bearbeitet wurden]; scheinen nieht die Ben de der 
Metallurgie oder Im Zersehmeiden von Ku assen gt zu ; zur 
geresehunn von Werkzengen hatten ale M I und h 


nach kleinen Massen oder Klu heitigungemerke, Wohnungen, Were Oder 


Wohnungen, Wege oder 
Kanäle bauten, eben so wenig sind Bew von enkultur entdeckt worden ; 
sie hatten Waffen zur V. 


ng oder zur Jagd, wie Wurfspiesse, Lanzen 

und Dolche von Kupfer; sie missen zahlreich, arbeitsam und ansdauernd ge- 
wesen sein und haben das Land lange Zeit hindurch in Besitz gehabt. 

Karten. 

Rosa, R.: The American Continent. Topographical and railroad map of 
the United States, British posessions, West Indies ete, Hevised edit. 
Lith, New York, Lubrocht, 1864, 1 Tbir. 

Rosa, R.: The empire eity and enrirons. New map of the eities IE 
New York, Brooklyn, Jersoy City etc. Lith. New York, Lubrecht, 


1864. 1} Thlr. 
MITTEL- AMERIKA. 


Brasseur de Bourbourg, Abbi: Esquisses d’'histoire, d’arch£ologie, 
W'ethnographie et de linguistic, powrant servir d’instructions gend- 
rules pour les voyages d’exploration scientiügue au Mexique, Mit 
1 Karte. (Nouv. Annules des Voyuges, Juli 1864, pp. 5—68.) 

Nach einbeitenden Bemerkungen über die Wichtigkeit weiterer Forschungen 
in Mexiko und tiber die vorhandene Literatur giebt der gelehrte Verfasser eine 

ränpgte Uebersicht der alten Geschichte des Landes mit Hinweis auf die 

nkelsten Partien und mit And über Religion, Mythen, Zeitrechnung, 
Schrift, Kunst und Industrie der alten Mexikaner; dann im zw Theli eine 
Uebersicht der ethaupgraphischen Verhältnisse Mexiko's und Central-Amerika’s 
nach Sprachen und Volksstämmen, Die Namen der letzteren hat V,- A. Malte- 
Brun nuf der beigegebenen „Carte eihnographique du Mexique” eingetragen. 

Canudas, R,-P.: Rösumds des observations mötsorologiques faites A 
Gustämala pendant les anndes 1857 — 1860, (Annunire de la Soe. 
mötsorolog. de France, T. IX, 1” partie: Tableaux mötsorologiques, 
pp. 159—168.) 

Vollständ Reihe metcorologischen magmeti Beobachtungen 
nebst ae Yussbehe der In den Sahren 1006 und rg Dsahachteten End. 
beben. Die Höhe von Guntemals liber dem Moere wurde zu 14% Meter, die 
Position zu 14* 37° 32° N. Br. und 92* 47° 35" W, L. von Paris gefunden. 

Colonies frangaises. Guadeloupe. Mit 1 Karte. (Rerue maritime et 


le, Ch. Sainte-Claire: Sur les phönomönes baromötriques aux An- 
tilles et dans les eontröes voisines. Mit 2 Tafeln. (Annuaire de la 
Soe. mötsorologique de France, T, XI, 2* partie: Bulletin des söan- 
bag pp. pe 

rändii: auf zahlreiche Beobachtungen In West.Indien, Mexiko, Central. 
und Säd-Amerika gestlitzte Untersuchu über die ährliche 
Variation des Luftdrucks, den mildern erth desselben a es Mos- 


Literatur. 


ren und selne Veränderung mit der geographischen Position, endlich über die 
Beziehungen zwischen dem Luftdruck und anderen meteorischen und astrono- 


mischen Phänomenen. 

Ferry, G.: Voyages et aventures au Mexique. 18°, 355 pp. Paris, Char- 
pentier, 1864. je fr. 

Hall, W. J.: Yucatan. (The American Monthly Knickerbocker, edited 
by J. H. Agnew, London, August 1864.) 

Kerhallet, Capit. Ch.-Ph. de: Manuel de la navigation dans la mer des 
Antilles et dans le golfe da Mexique. 3* partie. 2* &dition, entibre- 
ment revue et corrigbe. 8°, 529 pp. mit 5 Karten. Paris, Dept de 
la marine (Bossange), 1864, _ 8 fr. 

Orosco y Berra, D. Manuel: Memoria para ls carta hidrografica del 
Valle de Mexico, (Boletin de la Sociedad mexicana de geografia y 
estadistion, T. IX, 1868, Nr. 5, 6 und 7.) 

Scherzer, Dr. K. v.: Die Diünische Insel St. Thomas in West-Indien. 
(Das Ausland 1864, Nr. 31, 88. 735—740.) 

Meist geschlebtlichen umd statistischen Inhalts nach eigenen Aufzeichnungen 


an Ort und Stelle und nach Knox’ „A historieal ncosunt of St. Thomas” (New 
York 1852). ) 


Karten, 
Yucatan, Carte de —— et des rögions voisines, pourant serrir aux 
explorations dans ce pays. Paris, Bertrand, 1864. 
SÜD- AMERIKA. 


Amazonen-Strom, Vegetations-Charakter und Insektenleben im Gebiet 
des —— -. (Das Ausland 1864, Nr. 33, SS, 784—787.) 

Bibliotheca Americana. Colleetion d’'ourrages inddits ou rares sur 
l’Amörique. Vol. II. Voyage dans le Nord du Brösil fait durant les 
annses 1615 et 1614 par le Pöre Yves d’Evreux. Public d’apres le 
seul exemplaire conserv&ö & la Bibliothöque Imperinle de Paris par 
M. Ferdinand Denis. 8°, Paris, Franck, 1864. 4 Thlr. 

Die Bibliotheca Americana soll eine Samımlany seltener Dokumente über die 
Entdeckung und Älteste Geschichte Amerika bilden, Der eräte Band: „Puren 
Indömito. Poema por ei ui Fernando Alvares de Toledo. Publiendo bajo 
la direoeion de Don Diego Arana” (Manuskript aines der Konquistsdo- 
ren, die Geschichte der Eroberung Chile's enthaltend), # ien vor zwei Jahren. 

Boussingault: Sur la nitriöre de Tacunga, Etat de l’Equateur. (Comptes 
rendus hebdom., 1. August 1864, pp. 218—223,) 

_ Nach der Messung des Verfnssers legt Tacunga 2860 Meter über dem Meer, 

Caicedo, J.-M. Torres: L’exploration de l’Orönoque. (Revue du Monde 
eolonial, asiatique et amörieain, Juni 1864.) 

Goufflö, L.: Note sur le Maroni, Cayenne, (Annales hydrographiques, 
1” trimestre 1864.) 

Marcoy, P.: Voyage de l'Oesan Paeifique & l'Oetan Atlantique, ü tra- 
‚vers l’Amörique du Sud. VII. De Tunkini & Sarayacu. (Le Tour du 
Monde 1864, 2° semestre, pp. 129—192,) 

Beschtenawerth alnd besonders die Notiz über den Apurimae als obersten 
Lauf des Amazonen-Stroms und die Schilderungen des Chontaguiros und Conibos. 

Moussy, Dr. Martin de: Deseription göographique et statistique de la 
Conföderation Argentine, T. Ill. #°, 760 pp. Paris, Didot, 1864. 

10 fr. Das ganze Werk mit Atlas 70 fr. 

Poucel, B.: La prorince de Untamarea. (Bulletin de In Sociöts de gio- 
grapbie de Paris, März 1864, pp. 161—176, April pp. 257—279, 
Juli pp. 51—51.) 

Der Verfnsser hat als Geschäftsmann 30 Jahre in den La Piata-Stasten, die 
betzten Jahre in Catamares, geleht. Der erste, die Tı rapie der Provinz 
behandelnde Abschnitt ist sehr schwach, die ubsfnchste Kurtenskiene wäre un- 
gleich mehr werth gewesen: in dem zweiten änden sich statistische Angaben 
über Ein- und Ausfuhr der Prorinz mit Erläuterungen ; in dem dritten Einiges 
über die Bergwerke der Prorinz, namentlich Berichtigungen von Angaben In 
Martin de Mounay's „Description de la Conföderation Argentine”. Ohne Zweifel 
dereh die beabsichtigte Mexikanische Expeditien angeregt, fordert Poncel auf, 
eine Internationale Komeamiaaion zur Erforschung von ganz Säd-Amerika zu 
bilden, und überweist dabei Deutschland den geologischen und ininernlogischen 
Theil, was wir Deutsche als eine grosse Ehre anschen müssen, denn offenbar 
ist das Auffinden von Minceralschätzen bei den proponirten winsenschaftlichen 
Untersuchungen die Hauptsache. 

Schultz, W.: Aus meinem Brasilianischen Tagebuche. (Globus, 6. Bd., 
4. Lfg., SS. 97—108; 5. Lig., 53. 129—133.) 

Eine Sebild, Bahia und Eini über die Mischlings-Berölk 
und die Indianer Brasiliens mit Beichnungen von Grusbof, ne 


POLAR-REGIONEN. 


Blomstrand, ©. W.: Goognostinka jakttagelser under en resa till Spets- 
bergen Är 1861. 4°, 46 pp. mit 2 Tafeln. (Kongl: svenska vetenskaps- 
akademiens Handlingar, Ny fölgd, Bd. IV, Heft 2.) 

M’Clintock, Sir Franeis L.: Meteorologieal observations in the Arctie 
Seas, made on board the arctie searehing yacht „Fox’ in Baffin Bay 


') In Stieler’'s Atlas, neue Ausgabe, ist auf A. Prtermanı'ı Karte von Däne- 
mark und den Dänischen Colonie'n (Nr, 16%) ein Kärtchen der Insel St. Thomas 
ws ". in 1:1.500,000. 
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and Prince Regent's Inlet, in 1857, 1868 and 185%. Reduced and 
diseussed by Ch. A. Schott. 4°, 163 pp. mit 1 Karte. (Smithsonien 
Contributions to Knowledge, Vol. XIIL, Washington 1863.) 

Während des ganzen Verlaufs der M*Clintock'schen Poiar- ition wurden 
von Dr. Darid Walk re meteorologlache Beo tungen am Tag 
und des Nachts angestellt, im Winter meist von ? za 2, Im Sommer alle 
4 Stunden. Die Original - Aufzeichnungen wırden der Smithsonian Institutton 
Duyıbn und diese hat sie in wlirdigster Weise verwendet, indem sie die 

ung der bewährten Kraft des bei der Klistenvarmessung Nord-Ameri- 
ka’n en Assistenten Charles Schott übertrug. Derselbe zieht die von 
ibm edirten Kane’schen Beobachtungen so wie die ganze bedeutende 
Masse der von den fibrigen Polar-Reisen herrührenden Aufzeichnungen in 
Vergleich and giebt unter Anderem eine Tabelle der mittleren Monats- Tem- 
peraturen für #7 Punkte der Amerikanischen Seite der Polarzone, Ausser meh- 
reren Diagrammen hat er eine Uechersichtskarte der M*Clintock'schen Reise 
Neigegeben. In einer Note befindet sich die nicht zu übersehende Nachricht, 
dass In der friiheren Bearbeitung der Kane'schen Tageblicher (im Rensseiser 
Hafen) die Windrichtung nicht aus der magnetischen zu redicdiren gewesen 
wäre, da diess in den Beobachtungen schon geschehen war, wie Sonntag und 
Hayes erklärt baben. Dannch ändert sich nun die thermische Windrose an 
jenem Orte (vergl. Mlibry,, Die Meteorologie der nördlichen Polarzone, in 
»„Geogr. Mitth.” 1881, 88, Pi) f£), denn im Winter kam nun daa bedeutende 
absolnte Maximom nicht aus ONO., sondern wie im slldlicheren G 
is Nischne Kolymsk aus SO, Indessen bleiben immer die übrigen Zeugnisse 
für ein Secklima in nördlicher Richtung, namentlich auch die Thatsache, dass 
mit allen Winden wärmere Luft kam, bei Kalmen aber die Kälte zunahm, 


OCEANE, NAUTIK. 


Almanaque nautico para 1865, calculado en el observatorio de marina 
de la ciudad de $. Fernando. 8°, Cndis 1863, 

Mediterranean, The western division of the -, Schluss. (Nautical 
Magazine, Juni 1864, pp. 314—320, Juli pp. 366373, August 
pp. 421425.) 

Underrättelser für sjüfarando af kongl. sjökarte-kontoret i Stockholm. 
Heft 6. April 1869—März 1864. 8°, 78 pp. Stoekholm, Norstedt, 


1864, 25 üre. 
Wanderers on the Ocean. (Nautical Magarine, August 1864, pp. 393 
—598$.) 


Berichte über 7 zur Untersuchung der Strömungen im Atlantischen Ooman 
'e und wieder undene Flaschen. Ihr Kurs stimmt mit den bis- 


h Erfahrungen & m. 
Karten. 
North Atlantic Ocean, 1861, Corr. to 1864. 1:12.000.000, London, 
Hydrogr. Office, 1864. (Nr. 2059.) 2, = 


t den Tiefenmessungen won M*Clintock, Dayman, Otter u, # #. Nen sind 
= eg um die Poreupine - Bank westlich von Irland und die auf der 
men! ’ 
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Auf Grund der magnetischen Beobachtungen zu Philadelphia erörtert der 
berühmte Chef der Nord-Amerikanischen Kistenvermessung In der ersten der 
hier veröffentlichten umfnsgreichen Abhandlungen die Jährliche Ungleichheit 
der täglichen Varlation and magnetischen Deklinntion mit Röcksieht auf die 
efährige Periode der Sonnenflecken, in der zweiten den sich beatlitigenden 
Einfluss des Mondes auf die magnetische Deklination, wogegen die drei letzten 
die barizontale Intensität zum Gegenstand haben, nämlich die such hei diesem 
Element bervortretende elfjährige Perlode, korrespondirend mit der der Somen- 
flecken, die täglichen und jährlichen Varlatinnen der horizontalen Intensität 
und ihre Abhängigkeit von der Sonne, endlich den Einfuss des Mondes auf 
die harizonnle Intensität. 

Baer, K. E. v.: Neuer Nachtrag zu Nr. VIII der Kaspischen Studien: 
Über ein allgemeines Gesetz in der Gestaltung der Fiussbetten. (Bul- 
letin de l’Acadimie imperiale de St.- Pätersbourg, T. VIl, Nr. 4, 
pp. 311—420.) 
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Verhältnisse der Donns nach Syess" „Der Boden der Stadt Wien" und die Bil- 
dung der Abzugsrinnen in den Watten an der Westküste von Schleswig. 

Barthelmus, Prof. Rud.: Zur Frage der Küstenentwickelung. 4", 12 38. 
Program des Erangelischen Gymnasiums zu Leutschau 1864. Pesth, 


Hornydnszky. 
Veranlasst durch Dr. Kober’s Aufsatz in den „Gaogr. Mitth." und die drei von 
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don’schen Metallbarometers. 4%, 18 SS. Programm des K. K. Evan- 
gelischen Gymnasiums zu Leutschau 1864. Pesth, Hornyänszky. 

Wilson, Dr. Daniel: Physical Ethnology. (Annual Report of the Board 
of Regents of the Smithsonian Institution, for the year 1862. Wa- 
shington 1963. pp. 240—302.) 

Prof Wilson’s Vorbesungen über ie Schädelgestalt der eingebornen Ameri- 
kaner, deren angehliche Gleichförmigkeit er durch viele Messungen widerlegt, 
über die Quellen der Veränderung der Schädelformen und frühesten 
menschlicher Kunst bilden den einzigem Abschnitt Im letzten Jahresbericht der 
Smlthseonian Institution, der In Beziehung zur Geographie steht. Sie sind zur 
Benrtheilung der sogenannten Amerikanischen Race von (ewicht. 
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Cortambert, it.: Peuples et voyageurs contemporains. 12%, 363 pp. 
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Besteht aus einzelnen Beschreibungen und Schilderungen, «. B. der Tlirken, 
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ing, ferner der Reisen vom Abbe# Hac, Ida Pfeifer, Schlagintweit, der Afri- 
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Decaisne, J.: Texte de la Botanique du voyage autour du monde sur 
la frögate la Venus, commandee par Abel Du Petit-Thouars. 8°, 36 pp. 
Paris, Morgand, 1864. 4 fr. 


246 pp. mit 2 Karten von V.-A. Malte-Brun: Senegal und Mada- 
gascar. Paris, Bertrand, 1864. 7 fr. 

Notizen aus dem Tagebuch eines Scemanns gesammelt auf den Reisen 
der Königl. Prouss, Kriegsflotte in den Jahren 1854 — 1862. 8, 
Leipzig, Häfele, 1864. + Thir, 

Parliamentary Paper. The past and present state of the Majesty’s 
eolonial possessions, 1862. Part 1. West Indies and Mauritius. Fol, 
114 pp. London 1864. 12..2d. 

Peschel, ©. F.: Über die Aufgaben einer Geschichte der Geographie. 
(Das Ausland 1964, Nr. 34, SS. 793—799.) 

Ritter (Carl). Ein Lebensbild nach seinem handschriftlichen Nachlass 
dargestellt von G. Kramer. 1, Theil. 8°, 490 SS. Halle, Waisenhaus, 
1864. 24 Thir, 

Durch dem Solmall der geoogra; en Novitäten bedrängt, deren Verdienst 
zum guten Theil eben nur in der Neuheit besteht, kamen wir erst spät zur 
Lektlire dieser Biographie Carl Ritter's, die für die Geograpben von bleiben- 
dem Werth auf alle Zeit sein wird. Mit dankenswerther hat der Schwn- 
ger den Verewigten, Herr Kramer, Direktor der Francke'schen Stiftungen 
zu Halle, eine grosse Anzahl Briefe gesammelt, geordnet, ausgezogen und 
dareh erläuternde Bemerkungen verknüpft, #0 dass fast durchweg Carl Ritter 
selbst zu ums spricht und wir aus erster Quelle den Verlauf seines äusseren 
Labens wie namentlich den Entwickelungsgang seiner Studien, Anschamungen 
und seines berrliehen Charakters erfahren, Wer nur irgend Sinn hat für das 
Innere, Verstands- un Gemüthsleben des Menschen und sich erhoben kann 
an dem einfach erhahenen Bilde eines wahrhaft guten Uharakters, der wird 
diese Briefe mit Immer steigendem Interesse und edlem (enusse durchlesen. 
Der bis jetzt vorliegende ermte Band flihrt das Leben des grossen Mannes, 

dessen ausserordentlich ähnliches Portrait Ihm voransteht, bia zu der flir die 
geographische Wissenschaft #0 wiehtien Uebersiedelung nach Berlin, während 
der zweite seine Uueige viiinchee Wirksamkeit darstellen sol. Geogra- 
phisches wird alch in zweiten wohl mehr finden als in dem ersten, der 
nur wenig Wissonschaftliches enthält, doch ist es schon helehrend zu schen, 
wie Carl Ritter zur Geographie hingeflibrt warde und zu der gsrüene Au- 
schauung kam, die ihn seine Erdkunde schaffen Hess; vor. A aber Ist das 
Entsteben dieses kinssischen Werkes selbst mit den Zielen, die er sich gesteckt, 


Kiepert, Prof. D 


klar dargelegt. Obwohl er sich des Umfangs, der Rimsengrösse 
menen Arbeit Anfangs #0 wenig bewusst war, dass er sie nar als U 
zum Stadiem der geistigen Thätigkeit des Menschen, der Geschichte, - 
sopbie und Sprachkunde betrachtete, denen er sich nach ihrer Beendigung ganz 
zuwenden wollte, #0 leuchtet doeh aus einigen der Briefe nicht minder wie aus 
der berühmten Einleitung zum ersten Bande seiner Erdkunde «deutlich barvor, 
wie klar Ihm die A und Bedeutung einer vergleichenden Bröbeschreibung 
vor Augen stand mit welcher Liebe er sich ihr hingah, So schrieb er 181 
unter Anderem an seinen Brader Jobannes: „Die U warum ich 
hier in Göttingen bleibe, ist die Stille, die Musse und die Bibliothek, ich 
hier finde, un meine geographische Arbeit, der ich nun einmal mehrere Jahre 
dınet habe, endlich zu vollenden uud dann in einen anderen Wirkungs- 
is zu treten, Das ompfnde ich zu Jebhaft, dass ich diese Arbeit erst zu 
Ende bringen muss; die Idee, die Ich darin darchzuflkren begonnen habe, 
list mir keine Ruhe, treibt mich viel zu sehr Nacht und Tag, als dass ich sie 
noch lange bei mir b, könnte, Ich babe Dir schon früher davon 
gesprochen ; Ich habe, seitdem ich bei Dir in Berlin war, Tag und Nacht daran 
gearbeitet. Ich hoffe, bei der Liebe, die ich für die Arbait haba, bei der Reihe 
von Jahren (wohl acht Jahre), die sie mich achon beschäi bat, ohwohl nicht 
susschliessend, und bei den einzigen Hilfsmitteln, die mir zu Gebote ste- 
ven, etwas Vorsligliches, d. h. otwas recht Zweck: und Nützliches, da- 
durch zu leisten, wenn auch meine Kräfte nicht die brillanten sind, weiche bis 
in die grösste Tiefe der Verhältnisse einzudringen vermögen, Auch glaube 
dass die Arbeit ziamlich allgemein interessiren wird, wenn sie in sich nur gut 
ist, da sie einen überreichen Stoff auf eine ganz neus Art und in ihrer Art er- 
schöpfend darzustellen bemüht ist, Ja wenn sie wirklich so ausfällt, wie ich es 


cher Zweige der historischen und 


für 
den Gelehrten wie für den Schalanterricht. — Genug, genug, wirst De mir 
Selbstlobes! Ach nein, dies soll Dir nur mein Bestreben an- 


int, 

u in. Sr Peie eit ahaht babe, nr Aber nar 
em Zweck, den vor Augen gehn! liegt der Grui 
dass ich, olıne die Arheit zu laben, mit Recht glaube huge können, ee 
sie besser werden muss als alles Bisherige: nämlich dieser Zweck dabei war mir 
nieht, die grösste Menge# von und die unendliche Mannigfaltigkeit 
und den überschwänglichen Relchtkum dieses Fachs zu sammeln und zu ord- 
nen, sondern die Gesetse, welche aller dieser Mannigfaltigkeit zu 
Grande liegen, anfsusschen, in jeder einzelnen Thatsache nachzuweisen und so 
auf dem rein historischen Wege die e Einheit und Harmonie in der 
sebeinbaren Vielhelt und Wiükür auf der Oberfläche unseres Erdballs und in 
seinen Verhältnissen zu Natır und Menschenwelt nachzuweisen. Hierdarch ent- 
steht nun eine allgemeine physikalische Geographie , in welcher alle die Ge- 
setze und Bedingungen vorkommen, tnter deren Einfluss sich die grosse 

eit der Dinge und der Vülker und der Menschen auf der Firde 
erzuugt, verwandelt, verbreitet, fortbildes.” 


Sprenger, Aloys: Die Leistungen der Araber in der Geographie. (Das 


Ausland 1864, Nr. 33, 88, 787791.) 

Einige Notizen aus dem so eben publicirten Werke Sprenger's: „Die Past- 
und Reiserouten des Orients”, welches eine Erdkunde von Asien nach Arabt- 
schen Quellen ist umd namentlich win wollständiges ches Skelet der 
Halbinsel Arabien nebat 16 Karten enthält. Die Notizen betreffen die geozra- 
a der yon ud die benutzten Quellen, wobel be 
sonders Mouaddasy (um anc Ä rs ent den es . 
geben hat," bezeichnet wird (s. „Geogr. Mitth.” 1864, Heft I " 35). = 
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Atlas Nacional, Pequeno -———— para uso dos eollegios eoomprehendendo 


os oito mappas seguintes: Mappa mundi, Europa, Asia, Africa, Ame- 
riea, Ocennia, Reino de Portugal e suas colonias, Imperio do Brazil 
4°, Stahlstich. Paris, J. P. Aillaud, 1863. 


Franke, ©.: Vollständiger Schul-Atlas der neuesten Erdkunde in 


23 Karten. 4°, Chromolith. Berlin, Drawert, 1864. 5 Tür. 
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Nr. 1: Ausgabe für die Provinz Brandenburg. 6 Bl. Fol. Berlin, 
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Deutschland (1:3,0M,000), Mark Brandenburg (1:730.000). 


r. H.: Neuer unzerbrechlicher Erdglobus. 12 Zoll 
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Küsten-Ansichten von Japan bis Kapstadt und St. Helena in 5 Bi. 


Zusammengestellt aus Aufnahmen der Offiziere 8. M.S. Arcona wäh- 

rend der ÖOst-Asintischen Expedition 1860—61. Berlin, D. Reimer, 

1864. 34 Thir. 
Klistangegenden von Japan, Formoss, Siam, Malaoca, den Bunda-Insein, dem 

Kap der Guten Hoffnung nmd St. Helena. Die Ansichten sind für 

zur Orlentirang beim Einsegeln In die betreffenden Baien und Hafenplätze be- 


tinmt. 
Philip's General Atlas of the World. Edited by W. Hughes. 39 Kar- 


ten. Fol. mit Index. London, Philip, 1864. 63. 


Steinhauser, K. K. Ratlı A.: Atlas für die erste Stufe des geographi- 


schen Unterrichts im den Österreichisch-Deutschen Schulen. 1. Heft. 
6-Bl. Chromolith. mit 26 98. Text. Qu.-4%. Wien, Artaria, 1865, 
60 Nkr. 
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Die Turkomanen in ihren politisch-soeialen Verhältnissen. — 
Von A. Vambery '). 


Grenzen und Eintheilung, 

Die Turkomanen oder Türkmen ®), wie sie sich selbst 
nennen, bewohnen grüsstentheils jene Strecken wüsten 
Landes, die diesseit des Oxus vom Ufer des Kaspischen 
Moeres bis nach Balch und vom genannten Flusse südwärts 
bis Herat und Astrabad sich erstrecken. Ausser dem theil- 
weis urbaren Boden, den sie am Oxus, Murgab, Tedschend, 
Görgen und Etrek besitzen und wo sie sich auch ein 
wenig mit Ackerbau beschäftigen, bildet das Land der 
Turkomanen jene grosse schreckliche Wüste, wo der Rei- 
sende oft Wochen lang umherirren kann, ohne einen 
Tropfen süssen Trinkwassers oder den Schatten eines Bau- 
mes zu finden. Was im Winter die starke Kälte und der 
hohe Schnee, das ist im Sommer die sengende Hitze und 
der tiefe Sand. 

Um ihre Eintheilung genauer zu bezeichnen, wollen 
wir uns ihrer eigenen Ausdrücke bedienen. Nach unseren 
Europäischen Begriffen nennen wir diese Hauptabtheilungen 
Stämme, da wir von dem Standpunkte einer ganzen Nation 
ausgehen. Die Turkomanen aber, die sich nie, so weit die 
Geschichte uns lehrt, zu einem Körper vereinigt haben, 
bezeichnen ihre Hauptdivisionen mit dem Arabischen Namen 
Chalk (Volk, Leute) und nennen uns folgende: 

Tschaudor, Erszari, Alieli, Kara, Salor, Sarik, Teke, 
Göklen und Jomut. 

Da die Chalks in einzelne Taifes, diese wieder in Tires 
zerfallen ®), so wollen wir alle diese Hauptstämme kurz 
berühren, unsere grössere Aufmerksamkeit aber auf die 


1} Ein Kapitel aus dem unter der Presse befindlichen Englischen 
Roisewerk Vämbiry's, das ursprünglich Deutsch niedergeschrieben wor- 
den ist. 

2, Dieses Wort besteht aus dem Eigennamen Türk und dem Sufür 
men —thum oder schaft; es heisst daher Türkenthum in dem Sinne, 
wie die Nomaden sich par excelleneo die Türken nennen wollen. Das 
bei uns gebräuchliche Wort Tarkoman ist eine Persische Verdrehung 
des Türkischen Originals. 

9 Wie gesagt, wollen wir die von den Nomaden selbst adoptirten 
Ausdrücke für ihre politische Bintheilung annehmen, mit Hinzufügung 
der wörtlichen und sinnlichen Bedeutung. 8o ist 


eigentlich vedestet 
Chalk +» Volk . Stamm 
Taife 5 VOR Zweig 
Tire Bruchstück Linie 





drei südlichen: Teke, Göklen und Jomut, lenken, da es 
uns vergönnt war, solche in der Nähe zu sehen und ken- 
nen zu lernen. 


I. Der Stamm Tschaudor 
bewohnt den südlichen Theil des Binnen-Landes zwischen 
dem Kaspischen Meere und dem Aral-See, zählt ungefähr 
12.000 Zelte und seine Haupt-Tires oder Zweige, die vom 
Kaspischen Meere bis nach Alt-Urgendsch, Buldumsaz und 
Köktschege in Chiwa sich erstrecken, sind: Abdal, Igdyr, 
Essenila, Kara-Techaudor, Bozadschi, Burundschuk und 
Scheich. 

2. Der Stamm Erazarı 
bewohnt das linke Oxus-Ufer von Tschihardschuj bis nach 
Balch, wird in 20 Tires und noch zahlreichere Taifes ein- 
getheilt und die Zahl ihrer Zelte soll zwischen 50- und 
650.000 betragen. Da sie grösstentheils das Ufer des Oxus 
bewohnen und dem Emir von Buchara tributpflichtig sind, 
so werden sie auch oft mit dem Namen Lebab-Türkmen = 
Ufer-Tarkomanen bezeichnet. 


3. Die Alieli, 
deren Hauptsitz Andchoj ist, bilden nur 3 kleine Tires und 
zählen nicht mehr als 2- bis 3000 Zelte. 


4. Kara. 

Ein kleiner, höchst wilder Turkomanischer Stamm, der 
sich grösstentheils nahe an einigen Brunnen in der grossen 
Sandwüste zwischen Andehoj und Merw herumtummelt und 
als unerbittliche Räuber von allen Völkerschaften der Um- 
gegend bekriegt wird. 

ö. Salor. 

Der älteste historisch bekannte Turkomanische Stamm, 
der schon zur Zeit der Arabischen Okkupation seiner 
Tapferkeit halber berühmt war. Wahrscheinlich muss seine 
Anzahl auch grösser gewesen sein, denn die fortwährenden 
Kriege haben seine Zahl sehr vermindert, er hat bloss 
8000 Zelte, und obwohl noch vor 10 Jahren im Besitze 
des wichtigen Punktes Merw, lebt er heute, von den 
Teke verdrängt, in und um Martschag und ist unter fol- 


genden Tires und Taifes bekannt. 
51 


402 


Tarfes. Tires. 
1. Jalavadsch: Jasz, Jiszi, Sakar, Orduchodscha. 
2. Karaman: Alam, Gördschikli, Bejbölegi. 
3. Anabölegi: Jadschi, Bokkara, Bakaschtöre-timur. 
6. Sarık. 

Steht in Bezug auf Tapferkeit in nicht minderem An- 
schen als der Salor-Stamm, hat daher ebenfalls von seiner 
früheren Zahl abgenommen. Heute bewohnen die Sarik 
die Umgegend von Pendschdeh am Ufer des Murgab und 
stehen ausser mit den benachbarten Dschemschidi mit allen 
Turkomanen auf feindseligem Fusse. Sie theilen sich in 
folgende Taifes und Tires ein: 

Taifes, Tires. 

. Chorasanli: Bedeng, Chodschali, Kizil, Huszeinali. 

. Biradech: Kanlibasch, Kultscha, Szudschan. 

. Sochti: Japyr, Mumatsj, Kurd, Kadyr. 

. Alnscha: Kodschak, Bogadscha, Huszeinkara, Szaad, Öken- 
aziz. 

5. Herzegi: Jerki, Dschanibeg, Kurama, Jatan, Japagy. 

Die Anzahl ihrer Zelte hat man nur auf 12.000 an- 
gegeben. 


a u 


7. Teke. 


Heut zu Tage der grösste und mächtigste Stamm der 
Turkomanen, der in zwei Hauptlager, die von Achal (öst- 
lieh vom Tedschend) und Merw, zerfälit und der best unter- 
richteten Aussage zufolge beinahe 60.000 Zelte zählt. Da 
sie weniger urbaren Boden haben als die übrigen Turko- 
manen, so sind sie so zu sagen von der Natur zum Baube 
gezwungen und eine wahre Gottesgeissel für die nordöst- 
lichen Theile Persiens und für Herat und seine Umgebung. 
Von ihren Subdivisionen, die wahrscheinlich zahlreicher 
sein müssen, habe ich bloss folgende notiren können .:. 


Taifes. Tires, 

1. Ötemisch: Kelletscho, Sultaniz, Szitachmaz, Kara Ahmed. 

2. Bachschi: Perreng, Topaz, Körszagry, Aladschagöz, 
Taschajak, Aksefi, Gök, Mawi, Zakir, Kazilar. 

8. Tochtamisch: Bokburun, Amansah, Göktsche, Beg, Kara, 
Char, Kongor, Juszuf, Jazi, Arik, Karadscha. 


S. Göklen. 

In der Lage und in den Verhältnissen, wie ich diesen 
Stamm fand, kann ich ihn den friedlichsten und meist 
civilisirten nennen, Die Göklen beschäftigen sich sehr 
gern mit Ackerbau und ein grosser Theil von ihnen ist 
auch dem König von Persien unterwürfig. Sie bewohnen 
den schönen und historisch berühmten Boden des alten 
Gurgan (heute die Ruinen von Schehri Dschordschan). 
Ihrer Eintheilung nach zerfallen sie in folgende Zweige 
und Linien: 

Taifen. Tires. 


1. Techakir: Gökdisch, Alamet, Toraman, Chorta, Kararul, 
Kösze, Kulkara, Bajnal. 





Die Turkomanen in ihren politisch-socialen Verhältnissen. 


Taifes. Tires. 

2. Begdili: Pank, Amanchodseha, Boran, Karischmar. 

3. Kaji: Dschankurbarli, Erkekli, Kizil, Akindschik, Ti- 
kendschi, Bokchodscha, Kodana, Temek, Karnasz, Dari. 

4. Karabalkan: Techotur, Kapan, Szigirsziki, Paschej, 
Adschibig, 

5. Kyryk: Gijinlik, Szufian, Dehene, Karakuzu, Tscheke, 
Gökese, Kabaszakul, Üngüt, Köngör. 

6. Bajindir: Kalajdschi, Körük, Japagi, Jadschi, Keszir, 
Jasagalik, Töreng. 

7. Gerkess: Mollalar, Kösze, Atanijaz, Mehrem, Börre. 

8. Jangak: Köcsüt, Madschiman, Kötü, Dizegri, Szaridsche, 
Ekiz. 

9. Szengrik: Karaschur, Akschur, Kutschi, Char, Scheich- 
begi. 

10. Aj Dervisch: Ötschu, Kodschamaz, Dehli, Tschikszari, 
Arab, Adschem, Kandschik. 
Diese 10 Zweige sollen 10.000 Zelte zählen, was 

vielleicht nicht übertrieben ist. 


9. Die Jomit, 


welche das östliche Ufer und einige Inseln des Kaspischen 
Meeres bewohnen, werden im Allgemeinen Gürgen-Jomudu, 
d. i. die Jomut von Görgen, genannt, Es giebt ausserdem 
noch Chiwa-Jomutu, d. i. Jomut aus Chiwa, die das 
andere Ende der Wüste nahe beim Oxus zu ihrem Aufent- 
halte gewählt haben. Die namhaften Stellen in der Wüste, 
wo die Ersteren zu kampiren pflegen, sind von der Persi- 
schen Grenze aufwärts gezählt folgende; 

1. Chodscha Nefes an der unteren Mündung des Görgen 
mit 40 bis 60 Zelten, die ein starker Kontingent zu den 
kühbnen Sceräubern abgeben, welche die Persische Küste 
unsicher machen. — 2. Gömüschtepe, ein Winterquartier, 
im Sommer unwohnbar wegen der grassirenden Fieber. 
Es erstreckt sich lüngs der oberen Mündung des Gürgen, 
der hier ziemlich tief und durch seine staunenswerthe 
Menge von Fischen diesen Nomaden von grossem Nutzen 
ist. — 3. Haszankuli am Ufer des gleichnamigen Meer- 
busens. Dieser Ort ist im Sommer stark bewohnt und 
produeirt ziemlich gute Melonen. — 4. Eirek östlich von 
Haszankuli am Ufer des gleichnamigen Flusses, der 6 Mei- 
len von hier ins Meer einmündet. — 5. Thrchekischlar, auch 
eine Jajlak (Sommeraufenthalt} nabe an dem am Mceres- 
ufer sich erhebenden Hügel Ak tepe. — 6, Tichelaken 1), 
eine bloss einige Meilen vom festen Lande entfernte Insel, 
deren Einwohner friedliche, Handel treibende Leute sind. 

In ihrer Eintheilung bilden die Jomut folgende Zweige 
und Linien: 

Taifes. Tires, 

1. Ata baj: Szehene, Düngirtschi, Tana, Kiszarka, Kesze, 

Temek. 


'") Bosser Tschereken, von dem Persischen Taehar-ken, d. i. Vier 
Minen, so genannt wegen der rier Hauptprodukte dieser Insel, 
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Taifes. Tires. 
2, Dsafer baj, das wieder zerfällt in: 
a. Jarali: Iri Tomatsch, Kizil Szakalli, Arigköszeli, 
Tschokkan borkan, Onuk Tomatsch ; 
b. Nurali: Kelte, Karindschik, Gazili Kör, Haszankululu 
Kör, Pankötek. 
3. Scheref Dschuni, deren einer Theil in Görgen, der an- 
dere in Chiwa wohnt. 
a. Görgen: Kara bölke, Teredschi, Jelgaj, Dschafer. 
b. Chiwa: Öküz, Szalak, Uschak, Kodschuk, Meschrik, 
Jimreli. 
4. Ogurdschali: Szemedin, Giraj, Terekme, Nedin. 
Letztere wollen die Jomut nicht als ihre Stammes- 
genossen anerkennen, weil sie fast gar nicht mit Ränberei 
sich beschäftigen, und da sie in ihren friedlichen Handels- 
unternehmungen viel mit Persien verkehren, so sind sie 
Unterthanen des Schah geworden und zahlen jährlich 
1000 Dukaten Tribut. In ihre innere Verwaltung jedoch 
haben die Perser sich nicht einzumischen. Die Jomut 
selbst pflegen ihre Gesammtzahl auf 40- bis 50.000 Zelte 
anzugeben, doch ist diess #0 wenig wie die Aussage aller 
Anderen zu verbürgen, da der Nationalstolz dieser Nomn- 
den immer in den Angaben über die Grösse ihrer Anzahl 
sich ausspricht. Wir wollen dessenungeschtet die einzelnen 
Daten hier addiren: 


Techaudor 12.000 Zelte, 
Erszari . P . 50.000 „ 
Aliei . . . 3,000 „ 
Kara . . » A 1.500 „ 
Salor . 2 F . 8.000 „ 
Sarık . . . . 10.000 
Teke . . . . 60.000 „ 
Göklen 12.000 „ 
Jomut 40.000 


196.500 Zelte !). 

Im Allgemeinen werden auf ein Zelt 5 Seelen ge- 
rechnet. 
Politische Verhältnisse. 


Während meines Aufenthaltes unter den Turkomanen 
bat mich am meisten frappirt, dass ich keinen einzigen 
entdecken konnte, der befehlen, aber auch keinen einzigen, 
der gehorchen möchte, Der Turkomane selbst pflegt von 
sich zu sagen: „Biz bibasch chalk bolamiz”, d. i. Wir sind 
ein Volk ohne Kopf, wir wollen auch keinen haben, wir 
sind alle gleich, bei uns ist Jeder ein König. Bei den 
politischen Institutionen aller übrigen Nomaden findet man 
mitunter einen Schatten von Regierung in der Person der 
Akszakal (bei den Türken), der Risch Szefid (bei den Per- 
sern) und der Scheich (bei den Arabern}; bei den Turko- 


!) Vergl. M. de Galkine’s Notice sur les Turcomans im Bulletin 
de ia Boe. de göogrupbie de Paris (Juli 1864), wo auch die Schätzun- 
gen anderer Reisender angeführt und die Stammeseintheilung vielfach 
sbweichend gegeben wird, A. P. 





msnen ist von diesen allen keine Spur. Die Stämme haben 
wohl ihre Akszakal, doch sind diess bloss bis zu einem 
gewissen Grade in Ehren stehende Diener des Zirkela, die 
man so lange liebt und duldet, als sie ihre Suprematie 
nieht durch besondere Befehle oder durch Grossthun zu 
erkennen geben. Der Leser wird nun fragen, wie denn 
diese berüchtigten Räuber, deren Rauheit wirklich grenzen- 
los ist, unter einander leben können, ohne sich gegenseitig 
aufzufressen. Ja, dieses Verhältniss ist auffallend, aber 
noch weit auffallender muss es scheinen, wenn ich sage, 
dass trotz dieser scheinbaren Anarchie, trotz aller Wild- 
heit unter ihnen, so lange sie sich nicht öffentliche Feind- 
schaft erklärt haben, weniger Raub und Mord, weniger 
Ungerechtigkeit und Unsittlichkeit vorkommt als unter den 
übrigen Völkern Asiens, deren sociale Verhältnisse auf der 
Basis islamitischer Civilisation ruhen. Die Bewohner der 
Wüste werden von einem alten und mächtigen Könige 
beherrscht, ja oft tyrannisirt, der ihnen selbst unsichtbar 
ist, den wir aber in dem Worte „deb” '), Sitte, Gebrauch, 
deutlich erkannten. Bei den Turkomanen wird strengstens 
befolgt, was Deb befiehlt, und verabscheut wird Alles, was 
er verbietet. Neben dem Deb könnte man unter gewissen 
Umständen auch der Religion erwähnen, doch hat diese, 
obwohl sie aus dem meist fanatischen Buchara geholt wird, 
lange nicht den Einfluss, den man ihr zuschreibt. All- 
gemein glaubt man, dass der Turkomane den Perser des- 
wegen raubt und verkauft, weil er der ihm verhassten 
Schiitischen Sekte angehört; doch ist diess ein grosser Irr- 
tham, denn ich bin fest überzeugt, dass der Turkomane 
seine von Deb erlaubte Raublust auch dann ausüben würde, 
wenn statt der Perser die Sunnitischen Türken seine 
Nachbarn wären. Er beweist ja diess am häußgsten durch 
die Einfälle, die in das Sunnitische Afghanistan, Mejmene, 
Chiwa, selbst in Buchara gemacht werden, und die spätere 
Erfahrung hat uns überzeugt, dass ein grosser Theil der 
Sklaven in Mittel- Asien der Sunnitischen Religionssekte 
angehört. Ich frug einst einen durch Frömmigkeit berühmten 
Räuber, wie er denn seinen Sunnitischen Bruder als Sklaven 
verkaufen könne, da der Prophet befohlen habe: „Kulli 
Iszlam hurre”, d. i. Jeder Muselmann ist frei. „Behey!” 
sagte der Turkomane mit Gleichgültigkeit, „der Koran, das 
Buch Gottes, ist gewisse edler als der Mensch und man 
kauft oder verkauft ihn für einige Kran. Ja, was willst du 
mehr haben? Joseph, der Sohn Jakob’s, war ein Prophet 
und ist auch verkauft worden. Hat ihm das Etwas ge- 
schadet ?" 

Merkwürdig ist, dass der Deb in seinem 800jährigen 


", Deb (bei den Kirgisen Töre) ist ein Wort Arabischen Ursprungs 
und stammt von Edeb = Sitilichkeit ab, 
5ı* 
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Kampfe mit der Religion von der letzteren nur wenig ge- 
litten hat, denn viele Gebräuche, die dem Islam verpönt 
sind und gegen welche die Mollah losziehen, leben in der 
alten Originalität fort und der Islam hat nicht nur unter 
den Turkomanen, sondern bei allen Nomaden Mittel-Asiens 
nur die äussere Form der alten Religion verändert. Was 
früher Sonne, Feuer und andere Naturerscheinungen waren, 
das ist heute Allah, Mohammed geworden, innerlich aber 
ist der Nomade immer derselbe wie vor 2000 Jahren und 
sein Charakter kann sich nur dann verändern, wenn er 
sein leichtes Zelt mit dem schwerfälligen Hause vertauscht, 
d. h. wenn er aufhört, Nomade zu sein. 

Um auf den Einfluss der Akssakal zurückzukommen, 
wollen wir bemerken, dass diese in den Berührungen mit 
aussen den allgemeinen Wunschausdruck des betreffenden 
Stammes wohl vertreten, x. B. wenn man mit Persien, 
Russland oder fremden Turkomanischen Stimmen zu thun 
hat, doch sind sie nicht bevollmächtigte Gesandte, und wie 
schr machtlos sie sind, haben Russland und Persien am mei- 
sten erfahren können, die mit grossen Spesen die Akszakal 
an sich ziehen wollten, um den Räubereien Einhalt zu thun, 
aber bis heute nur wenig Erfolg hatten. Grüsserer Ach- 
tung erfreuen sich die Mollah, nicht eben des islamiti- 
schen, sondern im Allgemeinen des religiösen und daher 
mysteriösen Charakters halber, der von den abergläubischen 
Nomaden gefürchtet wird. Die Mollah, die in Chiwa und 
Buchara ihre Bildung geniessen, sind übrigens schlaue 
Leute, die Anfangs mit dem Heiligkeitsscheine auftreten 
und, nachdem sie sich die Sücke vollgestopft haben, sich 
wieder zurückziehen, 

Eine Hauptstütze des socialen Bandes ist das feste 
Zusammenhalten sowohl der einzelnen Abtheilungen als 
auch des ganzen Stammes. Jeder Turkomane, selbst das 
Kind von vier Jahren weiss schon, welcher Taife und 
Tire es angehört, und er weist immer mit einem gewissen 
Stolz auf die Macht oder die Zahl eines betreffenden Zwei- 
ges hin, da es wirklich jene Waffe ist, die ihn gegen 
Willkür Anderer schützt, und im Falle einem einzelnen 
Gliede Etwas zu Leide gethan wird, muss der ganze 
Stamm Genugthuung fordern. 

Was die Verhältnisse der Jomut zu den benachbarten 
Stämmen und Ländern betrifft, so habe ich gefunden, dass 
sie mit den Göklen in alter unversöbnlicher Feindachaft 
leben. Mit den Teke ‘wurden zur Zeit, als wir in Etrek 
waren, Friedensversuche gemacht, was ein glücklicher Zu- 
fall für unsere Reise war, doch, wie ich später hörte, kam 
der Friede nicht zu Stande und es ist auch eine beson- 
ders für Persien glückliche Unmöglichkeit, dass diese höchst 
kriegerischen Stämme sich vereinigen. Persien, namentlich 
Mazendran, Chorasan und Sigistan, ist fortwährend den 
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Räubereien einzelner Stämme ausgesetzt, nur die Teke und 
Jomut brauchten sich zu vereinigen und sie könnten un- 
endlichen Schaden anrichten. Der Turkomane ist sieges- 
trunken durch sein ewiges Waffenglück in Iran und er 
lacht sieh nur in die Faust, wenn letzteres Land ihn be- 
droht oder mit einer Armee anrückt. 

Ganz auders steht es mit Russland, dessen Macht nur 
die Jomut in der kleinen Garnison von Aschura kennen 
und zugleich fürchten lernten. Vor ungeführ vier Jahren, 
hörte ich, haben die Russen gegen alle Verträge mit Per- 
sien das Campement vom Gömüschtepe mit kaum 120 Sol- 
daten angegriffen und die Turkomanen, obwohl an Zahl 
weit überlegen, ergriffen die Flucht und liessen sich ihre 
Zelte plündern und verbrennen. Die Sage über die Höllen- 
waffen, deren die Russen sich bedienten, hat sogar unter 
die Teke sich verbreitet, doch, meine ich, ist es Nichts als 
die Diseiplin, der diese Nomaden nicht widerstehen können. 


Socisale Verhältnisse. 


Wir wollen den Turkomanen in seinen häuslichen 
Kreis begleiten und müssen daher zuerst von ihm, von 
seiner Kleidung und seinem Zelt sprechen. Der Turkomane 
ist von Tartarischem Ursprung, doch hat er den Typus sei- 
ner Race nur da beibehalten, wo die Vermischung mit dem 
Iranischen Blute ihm wenig zugänglich war. Auffallend 
ist diess bei den Teke, Göklen und Jomut, wo rein 
Tartarische Physiognomien nur bei jenen Zweigen und 
Familien anzutreffen sind, die weniger Alamans nach Per- 
sien schickten und daher weniger schwarzlockige Sklaven 
unter sich einführten. Übrigens ist der Turkomane, er 
mag weniger oder mehr von dem Original-Typus beibehalten 
haben, immer durch einen kühnen scharfen Blick zu er- 
kennen, der ihn unter allen Nomaden und Stadtbewohnern 
Mittel-Asiens auszeichnet, oder durch seine stolze militäri- 
sche Haltung, denn obwohl ich viele junge Leute von 
martialischem Aussehen unter Kirgisen, Karakalpaken und 
Özbegen gesehen habe, s0 konnte ich freies und ungezwun- 
genes stets nur bei den Turkomanen sehen. Ihre Klei- 
dung ist die in Chiwa übliche, doch sowohl vom Manne 
als auch von der Frau ein wenig modifieirt durch Hinzu- 
gabe kleiner Persischer Luxus-Artikel, Die grüsste Rolle 
spielt das rothseidene Hemd, das nach den Satzungen des 
Islam verboten ist und doch von beiden Geschlechtern ge- 
tragen wird; bei den Turkomanischen Weibern bildet es 
den ganzen Hausanzug und mein Auge konnte sich nur 
schwer an den Anblick gewöhnen, wenn ich alte Matronen- 
Mütter, reife Jungfrauen und junge Mädchen in langen, 
bis zum Knöchel reichenden Hemden ‚herumgehen sah, 
Die Kopfbedeckung der Männer ist eine Pelzmütze, leichter 
und geschmackvoller als die plumpe Mütze der Özbegen 
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und der hohe, thurmartige Hut der Perser. Auch der 
Tschapan, ein Oberkleid, unseren Schlafröcken ähnlich, 
das aus Chiwa kommt, wird in einer kürzeren Form ge- 
braucht, wenn man an einem -Raubzug Antheil nimmt. 
Die Weiber pflegen in ihrem Galaanzuge über das lange 
Hemd einen grossen Shawigürtel zu binden, der in zwei 
Schleifen herabhängt, auch sind rothe oder gelbe Stiefel 
mit hohen Abeitzen unentbehrlich, aber am meisten geliebt 
ist der Schmuck, der in massiven silbernen Armbündern, 
Hals-, Ohr- und Nasenringen und in dem einer Patronen- 
tasche ähnlichen Etui für Amulette besteht. Diese Etuis 
hängen oft rechts und links wie unsere Ördensbänder 
herunter und begleiten jede Bewegung mit hellem Ge- 
klinge., Der Turkomane ist sehr für derartiges Gerassel 
eingenommen, denn entweder behängt er sein Weib oder 
sein Pferd, und wenn ihm dazu die Mittel fehlen, raubt 
er einen Perser und behängt ihn mit Ketten, — ein Ge- 
rassel muss er haben. Ein Ergänzungsstück des Damen- 
anzuges ist eine Art Ungarischer Dollman, der von den 
Schultern herabhängt, aber nur so lang sein darf, dass das 
Ende des mit einem Bande durchflochtenen Zopfes sichtbar 
wird. 

Sehr nett und dem Nomadenleben entsprechend ist das 
Zelt der Turkomanen, das in derselben Form in ganz 
Mittel-Asien bis zum fernen Chiwa angetroffen wird. Es 
besteht aus einem Holzgestell und einer Decke von Filz- 
sticken. ‘Das Holz ausgenommen werden alle seine Be- 
standtheile von den Turkomanischen Weibern angefertigt, 
die auch mit dem Aufschlagen und Zusammenlegen der 
Wohnung sich beschäftigen und sie bei Wanderungen dem 
Kameel aufpacken, während sie selbst zu Fuss einher- 
schreiten. Die Zelte der Armen und Reichen unterscheiden 
sich durch die innere Ausstattung und es giebt auch nur 
zwei Gattungen: 1. Kara oj = das schwarze, d.i. das von 
der Zeit gebräunte, Zelt, und 2. Ak oj — das weisse, d.h. 
das von innen mit schneeweissem Filze ausgespannte Zelt, 
welches für Neuvermählte und besonders ehrenwerthe Gäste 
aufgeschlagen wird. Im Allgemeinen hat mir das Zelt, so 
wie ich es in Mittel-Asien gesehen, einen sehr guten Ein- 
druck zurikgelassen, Im Sommer ist es kühl, im Winter 
lieblich warm, und wie wohlthuend ist sein Schutz, wenn 
der wilde Orkan über die unabsehbaren Steppen einher- 
tobt! Dem Fremden wird oft bange, dass das fürchterliche 
Element die fingerdieke Wohnung in tausend Stücke zer- 
reissen möchte, doch den Turkomanen kümmert diess wenig, 
er befestigt die Stricke und schläft recht süss, denn ihm 
klingt das Heulen des Sturmes gleich einem sanften Wiegen- 
lied. 
Über Sitten, Gebräuche und Beschäftigung der Turko- 
manen könnte man ein ganzes Buch schreiben, so gross, 
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so auffallend ist der Unterschied zwischen ihrer und un- 
serer Lebensweise. Wir müssen uns hier auf einige Cha- 
rakterzüge beschränken. Die Haupifrage im Leben des 
Turkomanen ist die Alaman, d. i. Raubgesellschaft, oder 
der Überfall und er ist sogleich bereit, sich zu bewaff- 
nen und sein Pferd zu besteigen, sobald er eine Einla- 
dung zu einem ihm einträglich dünkenden Zuge erhält, 
Der Plan zu einem solchen Unternehmen wird immer selbst 
vor den nächsten Anverwandten geheim gehalten, und 
nachdem der Serdar oder Anführer gewählt, von dem einen 
oder anderen Mollah der Segen (Fatiha) gespendet wurde, 
begiebt sich nach Einbruch des Abends Jeder auf ver- 
schiedenem Wege nach dem früher zum Stelldichein be- 
stimmten Orte. Der Angriff geschieht immer entweder 
zur Mitternschtestunde, wenn man auf bewohnte Plätze 
loszieht, oder bei Sonnenaufgang, wenn eine Karawane 
oder andere feindliche Truppe angegriffen werden soll. Er 
ist wie bei den Hunnen und Tartaren eher ein Überfall 
zu nennen; die Attakirenden theilen sich in mehrere Ab- 
theilungen und stürzen von mehreren Seiten auf den Nichts 
abnenden Raub zwei, nur selten drei Mal, denn ein Tur- 
komanisches Sprichwort sagt: „Iki deng ütschde döng”, d.h. 
Versuche zwei Mal, aber kehr’ das dritte Mal um. 

Der Angegriffene muss sehr entschlossen, sehr kräftig 
sich fühlen, um einer derartigen Überrumpelung Widerstand 
zu leisten; bei den Persern ist dies nur selten der Fall 
und sehr häufig ereignete es sich, dass ein Turkomane 
gegen fünf, oft noch mehr Perser mit Erfolg den Kampf 
aufnahm, Die Turkomanen erzählten mir, dass oft ein 
Einzelner vier bis fünf Perser zu Gefangenen macht. „Oft 
geschieht es”, angte mir ein Nomade, „dass die Perser aus 
Furcht die Waffen wegwerfen, den Striek verlangen und 
sich gegenseitig binden, wir brauchen nur vom Pferde 
abzusteigen und den Letzten zu binden,” Auch ohne auf die 
Niederlage hinzuweisen, die 22,000 Perser von 5000 Tur- 
komanen erst in neuerer Zeit erlitten haben, kann man 
die grosse Überlegenheit der Söhne der Wüste gegen den 
Iranier als Thatsache hinstellen und ich bin fast geneigt 
zu glauben, dass es der geschichtliche Schreckensruf der 
Tartaren von Norden ist, der sogar den Kühnsten seines 
Muthes beraubt. Und doch wie theuer muss die Feigheit 
gebüsst werden! Wer beim Überfall Widerstand leistet, ist 
glücklich, denn er wird niedergebauen, dem Muthlosen 
aber, der sich auf Gnade ergiebt, werden die Hände ge- 
bunden und entweder nimmt ihn der Reiter auf den Sattel 
{wobei ihm die Füsse auch um den Bauch des Pferdes 
gebunden werden) oder er treibt ihn vor sich her, und 
wenn diess Alles nicht möglich ist, wird er am Schweife 
des Pferdes angeknüpft und auf stunden-, ja tagelangem 
Wege muss er dem Räuber in die öde Heimath folgen. 
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Der neu angekommene Gefangene wird gleich den übrigen 
Gegenständen veriheilt. Eine Scene dieser Art, die mir 
unvergesslich ist, habe ich in Gömüschtepe selbst gesehen. 
Eine Alaman kehrte reich beladen mit Gefangenen, Pferden, 
Eseln, Rindrieh und anderen mobilen und immobilen Gü- 
tern heim. Man schritt zur Vertheilung der Beute, indem 
man so viele Portionen bildete, als Kämpfer am Raube 
sich betheiligt hatten, ausserdem aber liess man einen 
Haufen, wie ich später bemerkte, zur Ergänzung in der Mitte 
stehen. Die Räuber gingen nun der Reihe nach, ihren An- 
theil zu besichtigen; der eine war zufrieden, der zweite 
desgleichen, der dritte untersuchte der ihm zugefallenen 
Perserin die Zähne und bemerkte, dass sein Loos zu ge- 
ring wäre. Der Chef griff nun in den Ergänzungshaufen, 
stellte einen jungen Esel der armen Sklavin zur Seite, 
man schätzte den Gesammtwerth der beiden Geschöpfe und 
der Turkomane war zufrieden gestellt. Diess wiederholte 


sich mehrere Mal, und obwohl höchst empört über das - 


unmenschliche Verfahren, musste ich daun und wann lachen 
über die drollige Komposition des einen oder anderen 
Raubtheiles. 

Die Hauptwaffe, die dem Turkomanen bei seinen Räube- 
reien den Vorzug giebt, ist unstreitig sein Pferd, das wirk- 
lich ein wundervolles Thier ist und das der Sohn der 
Wüste mehr wie seine Frau, mehr wie seine Kinder, mehr 
wie sich selbst liebt, Es ist interessant zuzusehben, mit 
welcher Sorgfalt er es aufzieht, wie er es kleidet gegen 
Frost und Hitze, ja welchen Luxus er im Sattelzeug treibt, 
er, der oft mit seinem armen, zerlumpten Anzuge auf dem 
geputzten Thiere einen sonderbaren Kontrast bildet. Diese 
schönen Thiere lohnen aber wirklich auch die auf sie ver- 
wendete Mühe, und was man von ihrer Schnelligkeit und 
Ausdauer erzählt, ist durchaus nicht übertrieben. Dem Ur- 
sprunge nach ist das Pferd des Turkomanen ein Araber, 
denn die schönen vollblütigen werden noch heute mit dem 
Namen „bedevi” — Beduine bezeichnet. Die Pferde der 
Teke sind sehr hoch, gute Läufer, aber bei weitem nicht 
so ausdauernd wie die Pferde der Jomut, die niederer 
Statur sind. 

Der Ertrag, den das abscheuliche Handwerk der Men- 
schenräuberei dem Turkomanen liefert, ist lange nicht die 
Gefahren werth, mit denen es verbunden ist, denn es 
lindert nur selten die Armuth, in welcher der Sohn der 
Wüste geboren ist. Und wenn er auch einige Pfennige 
sich erübrigen könnte, seine höchst einfache Lebensweise 
bedarf nur selten derselben und viele Turkomanen habe 
ich kennen gelernt, die trotz allen Wohlstandes immer 
getrocknete Fische essen und Brod nur ein Mal in der 
Woche sich gönnen, eben so wie der Ärmste, dem der 
Preis des Weizens unerschwinglich ist. 








In seinem häuslichen Kreise giebt uns der Turkomane 
das Bild des vollkommensten Müssigganges. In seinen 
Augen ist es die grösste Schande, wenn ein Mann Hand 
an irgend eine häusliche Beschäftigung legt. Er bat nur 
mit seinem Pferde zu thun, und wenn er mit diesem fertig 
ist, da wird zu einem der Nachbarn gegangen oder man 
gesellt sich zu einer der Gruppen, die vor den Zelten im 
Kreise niedergekauert sitzen, und nimmt Theil am Ge- 
spräch, das entweder von Politik, neueren Raubzügen oder 
von Pferden handelt, während das unvermeidliche Tschilim, 
eine Art Persischer Pfeife, wo jedoch der Tabak nicht ge- 
nüsst wird, von Hand zu Hand gereicht wird. Nur in 
den Abendstunden, besonders zur Winterszeit, hürt man 
gern schöne Mührchen und Geschichten und als höherer 
Genuss wird es angeschen, wenn ein Bachschi (Troubadour) 
sich vorfindet, der mit seiner Dutara (einem zweisaitigen In- 
strument) sich begleitend einige Lieder von Köröglu, Aman 
molla oder von dem halb vergötterten Nationaldichter Mach- 
dumkuli vorsingt. Letzterer, der wie eine Art Heiliger 
angesehen wird, war ein Turkomane aus dem Göklen- 
Stamme und starb vor ungeführ 80 Jahren. In seiner 
von Fabeln durchwirkten Lebensgeschichte ward er mir als 
ein solcher Wundermann vorgestellt, der, ohne nach Buchara 
und Chiwa zu gehen, alle Bücher, ja alle Wissenschaften 
der Welt aus purer göttlicher Eingebung erlernte. Einst, 
während er zu Pferde sass, ward er von einem mächtigen 
Schlafe überfallen und sah sich bald nach Mekka in einen 
Kreis versetzt, wo der Prophet und die ersten Kalifen 
versammelt waren. Er blickte vor Ehrfurcht zitternd um 
sich und sah, dass ihm Omar, der Patron der Turkomanen, 
zuwinkte. Er näherte sich, dieser segnete ihn und ver- 
setzte ihm einen leichten Schlag auf die Stirn, worauf er er- 
wachte. Von diesem Augenblick an floss die süsseste Poesie 
von seinen Lippen und sein Buch wird bei den Turko- 
manen noch lange die erste Stelle nach dem Koran ein- 
nehmen. Übrigens ist die Gedichtsammlung Machdum- 
kuli's für uns schon deswegen von Interesse, weil sie uns 
ein reines Specimen der Turkomanischen Mundart bietet 
und weil der Vortrag besonders jener Gedichte, die von 
den Vorschriften für Pferdezucht, Waffen und Alaman 
handeln, ein derartiger ist, wie er nur selten in den Lite- 
raturen der östlichen Völker vorkommt. Höchst interessant, 
ja unvergesslich sind mir die Scenen, die ich erlebte, wenn 
bei Feierlichkeiten oder sonstigen Abendunterhaltungen ein 
Bachschi die Verse Machdumkauli’s recitirte. In Etrek war 
es, dass einer dieser Troubadoure sein Zelt nıhe an dem 
unsrigen hatte, und da er uns Abends mit seinem Instru- 
mente besuchte, so schaarten sich auch bald einige junge 
Leute um ihn und er musste einige Heldenlieder zum Besten 
geben. Sein Lied bestand aus gewissen gezwungenen 
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Kehllanten, die wir eher für ein Geröchel als für einen Ge- 
sang halten möchten und die er Anfangs mit sanften, später, 
als er ins Feuer kam, mit wilden Saitenschligen begleitete. 
In dem Grade, als der Kampf heftiger wurde, wuchs auch 
die Ereiferung des Sängers und die Begeisterung der jungen 
Zuhörer und wirklich romantisch war der Anblick, wenn 
die jungen Nomaden, tiefe Seufser ausstossend, die Mützen 
zur Erde warfen und mit einer Wuth in ihre aufgerollten 
Locken fuhren, als wenn sie den Strauss mit sich selbst 
beginnen wollten. 

Und dennoch sollte uns diess nicht befremden. Die 
Erziehung, die der junge Turkomsne geniesst, ist ganz 
geeignet, ihn in eine derartige Stimmung zu bringen. Lesen 
und schreiben lernt unter Tausenden nur Einer, Pferde, 
Waffen, Kampf und Raubzug sind die Gegenstände, die 
seine Jugendphantasie beschäftigen, und selbst von dem 
biederen Chandschan hörte ich, wie er seinen Soln morali- 
sirend erzählte, dass N. N. schon zwei junge Perser ge- 
raubt habe und dass aus ihm (auf seinen Sohn zeigend) 
nie ein Mensch werden würde. 

Sehr auffallend ist es, bei den Turkomanen solche Bitten 
und Gebrüuche zu bemerken, die bei den übrigen Nomaden 
Mittel-Asiens nicht vorkommen. Zu diesen gehört nament- 
lich das Hochzeitsceremoniel, nach welchem die Braut vom 
Kopf bis zum Fusee in einen grossen Schleier oder ein 
seidenes Tuch gehüllt mit ihrem Zukünftigen um die Wette 
reiten muss, und es ist wirklich ein Kunststück, was übri- 
gens oft geschieht, dass die vermummte Amazone schneller 
als der eingeübte, frei sitzende Jüngling ans Ziel gelangt. 
Zwei, manchmal vier Tage nach der Heirat wird das neu 
vermählte Paar getrennt und erst nach Ablauf eines Jahres 
wird das permanente Zusammenleben angefangen. 

Ferner die Trauer, die der Turkomane beim Hinscheiden 
eines geliebten Familiengliedes hält. Es ist Sitte, dass im 

‚ Zelte des Verstorbenen ein Jahr lang jeden Tag ohne Aus- 
nahme in derselben Stunde, in welcher der Betrauerte sei- 
nen Geist aufgab, Klageweiber die üblichen Klagelieder 
anstimmen, an welchen die anwesenden Familien-Mitglieder 
auch Theil nehmen müssen. Letztere pflegen dabei ihre 
Tagesbeschäftigung fortzusetzen und es ist recht spasshaft, 
den Turkomanen zu sehen, wie er unter fürchterlichem 
Jammergeschrei seine Waffen putzt, seine Pfeife raucht 
oder sein Mahl verzchrt. Die Weiber pflegen sogar in 
der nahen Umgebung des Zeltes mitanzustimmen, schreien 
und weinen auf eine klägliche Weise, während sie Wolle 
reinigen, spinnen oder andere Hausarbeit verrichten. Auch 
die Freunde und Bekannten des Verstorbenen müssen eine 
Klagevisite machen, wenn sie gleich Monate später von 
dem Unglücke benachrichtigt worden sind. Der Besucher 
setzt sich vor dem Zelte nieder, manchmal in der Nacht, 








und kündigt durch ein 15 Minuten lang anhaltendes Zeter- 
geschrei an, dass er seiner Pflicht gegen den Hingeschie- 
denen sich entledigt hat. Wenn ein angesehener Häuptling 
stirbt, der den Titel „bator”, d. i. Tapferer, sich wirklich 
verdient hat, so wird über seinem Grab ein grosser Hügel, 
Joszka genannt, aufgeworfen '), zu dem jeder gute Turko- 
mane wenigstens mit sieben Schaufeln Erde beisteuern 
muss, #0 dass derartige Hügel oft einen Umfang von 60 
und eine Höhe von 20 bis 30 Fuss erreichen. In den 
grossen Ebenen machen diese Hügel sich besonders be- 
merklich, der Turkomane kennt sie alle und nennt sie bei 


ihrem Namen, d. h. beim Namen des darunter Ruhenden. 


Wir wollen unsere kurze Abhandlung über die Turko- 
manen mit einem noch kürzeren Überblick ihrer Geschichte 
beenden, dabei aber nur das berühren, was wir in diesem 
Punkte von den unter ihnen lebenden Traditionen hörten. 
„Wir stammen alle”, sagte mir mein gelehrter Freund Kizil 
Achond, „aus Mangischlak her. Unsere Ureltern waren 
Szön Chan und Eszen Ili; Jomut und Teke sind Söhne des 
Ersteren, Tschaudor und Göklen Söhne des Letzteren. Man- 
gischlak hiess vor alten Zeiten Ming Kischlak, d. h. tau- 
send Winterquartiere, und ist die alte Heimath der sowohl 
von uns abtrünnig gewordenen und nach Persien über- 
gegangenen Turkomanen, als auch der Erszari, Salor und 
der übrigen Stämme. Unsere alten Heiligen, wie Ischan 
Ireg Ata?), Ischan Szari Er, ruhen alle in der Umgebung 
von Mangischlak und übernus glücklich ist derjenige, der 
ihre Gräber besuchen kann.” Chandschan erzählte mir, dass 
die Turkomanen noch vor 150 Jahren sehr selten andere 
Kleidungsstücke hatten als solche, die sie sich aus Schaf- 
fellen, Pferde- und Wildeselbäuten bereiteten. Heufe wäre 
diess Alles verschwunden und als einzige Erinnerung ans 
alte Nationalkostüm ist nur die Pelzmütze übrig geblieben. 

Die Feindseligkeit, die zwischen den verschiedenen 
Stämmen herrscht, hat Stoff gegeben, dass sie sich gegen- 
seitig mit dem Schimpfnamen „Abkömmlinge eines Sklaven” 
nennen. Die Zeit, in welcher das gemeinsame Vaterland 
verlassen wurde, kann mit Genauigkeit nicht angegeben 
werden. Erszari, Sarik und Salor waren schon zur Zeit 
der Arabischen Okkupation in dem östlichen Theile der 
Wüste diesseit des Oxus, Teke, Göklen und Jomut haben 
später, vielleicht zur Zeit Dschingis®’ und Timur’s, Besitz 
von ihrem heutigen Vaterlande genommen. Die Emigration 
der Letzteren geschah bloss gruppenweise und ist auch 
heute nur halb zu nennen, da viele Jomut und Güöklen 


!) Diese Sitte war bei den alten Hunnen und ist noch heute in 
Ungarn gebräcchlich. So ist in Kaschan (Über-Ungare) auf Anrathen 
des rafen Ed. Kärolyi erst vor einigen Jahren ein Grabhügel zur 
Erinnerung an den hochgerbrten Grafen St. Szöchinyi errichtet worden. 

?; Ireg Ata heisst der grosse Vater, im Ungarischen Öreg ntojs, 
d. h. alter Vater. 
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mit besonderer Vorliebe noch in dem Ursitze umherirren. 
Im Mittelalter waren die Turkomanischen Reiter grüssten- 
theils im Dienste der Chane von Chiwa und Buchara, oft 
auch unter den Fahnen Persiens anzutreffen. Der Ruf ihrer 
Tapferkeit, besonders ihres ungestümen Angriffes stieg sehr 
hoch und einzelne Anführer, wie Kara Juszuf, der mit dem 
Stamme Salor an Timur’s Feldzügen sich betheiligte, haben 
historische Berühmtheit erlangt. Die Turkomanen haben 
viel beigetragen zur Tureisirung des nördlichen Persiens, 
besonders zur Zeit, als die Familie der Atabegs in Iran 
regierte, und das grösste Kontingent zur Türkischen Bevöl- 


kerung von Trans - Kaukasien, Azerbeidschan, Mazendran 


und Schiras ') haben unstreitig die Turkomanen geliefert. 
Auffallend ist, dass trotz der bitteren Feindschaft, die zwi- 
schen den Turkomanen und ihren in Persien lebenden 
Schiitischen Brüdern herrscht, Erstere doch immer beson- 
ders Azerbeidschan als den Sitz einer höheren Bildung 
nennen, und wenn man den Bachschi auffordert, etwas 
Schönes, Originelles zu singen, werden immer Azerbei- 
dschanische Lieder verlangt; ja selbst der gefangene Iranier, 
wenn er Türkischer Abkunft ist, kann mehr Barmherzig- 
keit hoffen, denn der Turkomane sagt immer: „Kardaschi- 
miz dir ol kafir”, d. i. Er iet unser Bruder, dieser Un- 
gläubige. 

Die letzten Auftritte der Turkomanen en masse sind 


') Es giebt noch heute vier oder fünf kleinere Türkische Stämme, 
die in der Umgegend von Schirss ein Nomandenleben führen. Ihr 
Tichani, d. i. Häuptling, dessen Bekanntschaft ich 1862 in Schiras 
machte, erzählte mir, das sr 30.000 Reiter aus ihnen erheben kann 
und dass einige, wie die Kaschkni und Allahwerdi, von Debingis Chan 
hierher versstzt wurden. Diesen Umstand hat man in Europa verkannt 
und selbst der sonst gut unterrichtete Burues sucht den Turki schirszi, 
den Hafız in seinen Liedern berährt, in eiucm gleichnamigen Örte im 
der Nähe Samarkand's. 





unter Nadir und Aga Mehemed Chan geschehen. Ersterer 
hat mit ihrer und der Afghanen Hülfe im Anfange des 
vergangenen Jahrhunderts Asien aus seinem Schlafe ge- 
rüttelt, Letzterer hat grösstentheils mit dem Schwerte der 
Turkomanen seine Dynastie gegründet. Die Turkomanen 
wissen diess recht gut und beklagen sich über die Un- 
dankbarkeit der Kadscharen, die seit Feth Ali Schah sie 
ganz vergessen, ja vielen Häuptern die gebührende Pension 
entzogen haben. 

Um einen Begriff von der politischen Wichtigkeit dieser 
Nomaden zu haben, genügt es, einen Blick auf die Karte 
Mittel-Asiens zu werfen. Wir werden sogleich sehen, dass 
sie ihrer Lage nach zu den südlichen Grenzwächtern des 
ganzen Asiatischen Hochlandes oder Turkestaus, wie sie es 
selbst nennen, geworden sind. Die Turkomanen sind nach 
den Kiptschak unstreitig das kriegerischste und wildeste 
Volk Mittel-Asiens, hinter ihnen in den Städten von Chiwa, 
Buchara und Uhokand ist der Sitz der Feigheit und Ver- 
weichlichung, und hätten sie nicht seit Hunderten von Jah- 
ren die eiserne Schanze gebildet, so würden die dortigen 
Angelegenheiten gewiss nieht in demselben Stande geblieben 
sein, wie sie nach Kuteibe und Ebu Muszlim ') waren 
und wie sie noch heute sind. — Die Civilisation scheint 
eine Vorliebe für den Weg von Süden gegen Norden zu 
haben, doch wie kann ein Funke nach Mittel-Asien drin- 
gen, eo lange die Turkomanen jeden Reisenden, ja jede 
Karawane mit Tausenden von Gefahren bedrohen? 


') Der Eine eroberte Turkestan unter dem Kulifen Omar, der Zweite, 
früher Statthalter von Merw, focht lange den Unabhängigkeitskampf 
mit Turkomspen und Charesmiern gegen seinen Herrn, den Herrscher 
vom Bagdad. 


Die Sibirische Expedition der Kaiserl. Russischen Geographischen Gesellschaft. 
Bericht über die Arbeiten der mathematisch-geographischen Abtheilung von L. Schwarz. 


Nach dem Russischen bearbeitet von J. Spörer. 


(Mit Karte, s. Tafel 14.) 


Geographische Lage, Geschichte, Volksthümlichkeit, 
Schieksalsmüchte, von denen der Bildungsgang der Nationen 
räumlich und zeitlich bestimmt wird, haben die Russen zu 
Vermittlern zwischen Europa und Asien gemacht, ihnen 
ihre welthistorische Aufgabe unabünderlich gestellt. Wenn 
dem Anglo- Amerikanischen Civilisations- Typus die Nord- 
hälfte der Neuen Welt, dem Englischen Australien und 
Süd-Afrika zugefallen sind, so gehört Nord-Asien schon 
jetzt, Mittel-Asien in nicht zu ferner Zukunft der Russi- 


schen Kulturform an, Die Verpflanzung Europäischer, 
ehristlich-humaner Gesittung über die gesammte bewohnte 
und bewohnbare Erdfläche ist wenigstens nach unserer 
jetzigen Voraussicht das Ziel der Entwickelung des Menschen- 
geschlechts, als deren nationale Hauptfaktoren gegenwärtig 
die drei Welt-Nationen: Engländer, Nord-Amerikaner und 
Russen, bervortreten. Erscheint das Britische Reich ‚vorzugs- 
weise als See-, das Russische als Landmacht, so repräsentirt 
Nord-Amerika, geographisch wie politisch, beide Macht- 
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richtungen, Alte und Neue Welt in ihren materiellen Inter- 
essen vermittelnd und einigend. Ein derb realistischer Zug 
ist jedem dieser drei weltbeherrschenden Völker in sämmt- 
lichen Strebungen und Bethätigungen eigen. Was die Rus- 
sen den Engländern und Nord-Amerikanern gegenüber aus- 
zeichnet, ist ihre grosse aktive Assimilations - Fähigkeit, 
welche in den beiden Grundkräften des Russischen Volks- 
wesens wurzelt, in der willigen Unterordnung unter den 
Befehl von oben und der dadurch bedingten straffen Willens- 
anspannung für gegebene Zwecke einerseits, s0 wie in dem 
instinktiven Bewusstsein der innerlichen Gemeinsamkeit 
und nationalen Verbrüderung sämmtlicher Reichsgenossen 
andererseits, Englündern und Nord-Amerikanern gegenüber 
sterben die Eingebornen der neu besiedelten Landstriche 
aus, von den Russen werden sie innerlich absorbirt, d. h. 
sie werden trotz der fortdauernden leiblichen und geistigen 
Racenmerkmale in Sprache, Sitte und Gesinnung zu Russen. 
Den Eingebornen am Amur, der kaum ein Paar Russische 
Worte radebrechen kann, redet der Russe als Landsmann 
(Semläck) an — und das rohe, halb wilde Naturkind fühlt 
sich gehoben und der Herrscher-Race gleichgestellt. In 
der Fähigkeit des Russischen Volkes, auf fremde Eigen- 
thümlichkeit einzugehen, in dem gänzlichen Mangel des 
Racenstolzes den niederen, dem ungeheueren Reiche ein- 
verleibten Völkerbestandtheilen gegenüber liegt das Ge- 
heimniss der natürlichen Russifieirung. Der Verschmelzungs- 
Prozess geht stetig vor sich, die seit 1861 immer ent- 
schiedener durchschlagenden Reform - Bestrebungen im hu- 
manen Sinne tragen bedeutend zur Beschleunigung desselben 
bei. Der Russische Kultur-Typus breitet sich unaufhaltsam 
in dem Asiatischen Machtgebiete des Russischen Welt- 
stastes aus und findet nur in der erstarrten Chinesischen 
Kulturform eine feste Schranke. Ob er im Stande sein 
wird, letztere aufzulösen und umzuwandeln, darüber wird 
die Zukunft entscheiden. Zwischen Englischem und Russi- 
schem Kulturwesen oscilliren die einstigen Geschicke des 
zu neuem Leben aufgerüttelten Morgenlandes. Der Eng- 
länder beherrscht in Asien die eroberten Gebiete, der Russe 
russifieirt die seinem Einflusse unterworfenen YVölker- 
schaften. Darin liegt ein verhängnissvoller, für die Zukunft 
Asiens entscheidender Gegensatz. 

So lange es ein Russisches Volk giebt, bildet der 
Kampf mit der Asistischen Völkerwelt, der Eroberungs- 
und Kolonisationezug ostwärts eine Grundstrebung desselben, 
den volksthümlichen Faktor der Bildungsgeschichte des 
Kussischen Reichs. Eine gründliche Darstellung der all- 
mählichen Besitzergreifung und Besiedelung Nord-Asiens, 
von den Zeiten des kühnen Bandenführers Jermak an bis 
auf die planmässige Okkupation des Amur-Landes, fehlt 
noch. In Ferdinand Heinr. Müller's klassischem Werke 

Petormann's Geogr, Mittheilungen. 1864, Heft XI. 


„Der Ugrische Volksstamm oder Untersuchungen über die 
Ländergebiete am Ural und am Kaukasus” ist ein grund- 
legender Anfang und ein ermunterndes Vorbild für eine 
derartige Arbeit gegeben. — Kecke Wagelust einzelner 
Kosakenhaufen, verbunden mit der Gier des Industriellen 
nach Gewinn, haben die Wege gebahnt, an denen, frei- 
willig und gezwungen, Russische Ansiedler mit Spitzhacke, 
Beil und Päug sich einen neuen Heerd und eine neue 
Heimath gründeten. An die immer weiter dringenden An- 
siedelungen schlossen sich dienend die bis dahin in un- 
bestrittener Naturfreiheit umherschweifenden Jagd-, Fischer- 
und Nomaden-Stüämme an, an den materiellen Vortheilen 
Europäischer Civilisation Theil nehmend. Die Anfangs 
natorwüchsig sich ausbreitende Kolonisation nahm dann die 
Regierung in ihre feste Hand, griff ordnend, leitend, centrali- 
sirend ein, die Lokal-Interessen den Interessen des Reichs- 
ganzen unterordnend. Immer fester verwuchsen die Ge- 
schicke des Sibirischen Kolonial- Landes mit denen des 
Mutterlandes, immer weiter drang Russische Civilisation 
in die Landstriche ein, welche ron der Natur nicht für 
immer der Kultur verschlossen sind. Weges wurden ge- 
bahnt, die von den fernen Niederlassungen am Grossen 
Ocean Hunderte von Meilen durch Wald- und Tundrs- 
Wildnisse zu den angebauten, dichter bevölkerten Gegen- 
den führen. Überall erscheinen selbstverständlich prakti- 
sche, materielle Interessen zielbestimmend und maass- 
gebend, überall macht sich das auf nationales Einheits- 
gefühl und stastliches Gemeinbewusstsein gestützte, das 
Ganze beherrschende Staatsinteresse vom Mittelpunkte der 
Regierung aus geltend. Dem Nützlichkeitszwecke und dem 
Machtinteresse dienstbar erscheint auch die Wissenschaft, 
Dass sich dieselbe in Russland ihren autonomen, idealen 
Charakter bewahrt hat, ist das Verdienst des Deutschen 
Genius. Überall, wo es sich um Entdeckung und Erfor- 
schung handelt, wo sich die Möglichkeit darbietet, das 
Reich des erkennenden Geistes nach irgend einer Seite 
hin zu erweitern und zu vertiefen, stellt der Deutsche 
seinen Mann. Auch für die Natur-, Länder- und Völker- 
kunde Sibiriens und der angrenzenden Gebiete Inner-Asiens 
haben Deutsche das Bedeutendste geleistet, sie haben diess 
weite Gebiet geistig erobert. Die Deutsch-Russische Aka- 
demie bildet seit ihrer Gründung bis auf den heutigen Tag 
für alle rein wissenschaftlichen Bestrebungen in Russland 
den Schwerpunkt. An sie schliesst sich die neuerdings 
gegründete Kaiserlich Russische Geographische Gesellschaft 
an, welche die Arbeiten in den verschiedenen Fächern der 
Erdkunde centralisirt. Ihr Werk ist die Expedition zur 
Erforschung des südöstlichen Sibirien. Auch an den neu- 
esten wissenschaftlichen Eroberungszügen in Südost-Sibirien 
haben sich Deutsche in hervorragender Weise betheiligt. 
52 
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A. v. Middendorff’s, L. Schrenk's, G. Radde’'s Forschungen 
auf dem Gebiete der naturkundlichen Geographie sind be- 
reits veröffentlicht. Der von Hrn. Ludwig Schwarz in Russi- 
scher Sprache herausgegebene Bericht über die Arbeiten 
der mathematischen Abtheilung der Sibirischen Expedition 
stellt sich mit seiner Karte von Südost-Sibirien (in 7 Blatt 
gr. Folio) als wesentliche Bereicherung des Gebiets der 
mathematischen und darstellenden Erdkunde heraus '). 

Der vorliegende Bericht zerfüllt in drei selbstständige 
Theile, einen geographischen im engeren Sinne, einen 
astronomischen und einen kartographischen. 

Im ersteren giebt Herr Schwarz einleitend Veranlas- 
sung, Zweck, Personal und wissenschaftliche Hülfsmittel 
der Expedition an. Hierauf folgen Plan, Ausführang und 
Resultate der in den Jahren 1855, 1856, 1857 und 1858 
von dem Chef und den Mitgliedern der mathematischen 
Abtheilung der Expedition unternommenen Arbeiten mit 
den Berichten über den Gang der einzelnen Reisen. Die 
geognostischen Resultate der Reise des Hrn. Schwarz im 
Minussinskischen Bezirke des Jenisseiskischen Gourerne- 
ments und eine Skizze der topographischen Arbeiten der 
physisch-geographischen Abtheilung sind als Beilagen hinzu- 
gefügt. 

Der zweite Theil enthält die Arbeiten des Hrn. Schwarz, 
welche speziell astronomischen Inhalts sind: Berichtigungen 
für den Nautical Almanac; Ergebniess der Beobachtungen 
der Mond-Kulminstionen; Sternbedeckungen; Mondabstände; 
relative Längen, gewonnen durch Zeitübertragung. Als 
Beilage folgen die von dem Midshipman Peschtschuroff auf 
dem Amur ausgeführten Längenbestimmungen. 

Der dritte Theil -enthält eine kritische Übersicht der 
kartographischen Quellen, nach denen die von Hrn. Schwarz 
entworfene, von der K. K. Geogr. Gesellschaft heraus- 
gegebene Karte der Flussgebiete des Amur, des südlichen 
Theiles der Lena und des Jenissei und der Insel Sachalin 
zusammengestellt iat. 

Hrn. Schwarz verdankt die Wissenschaft das erste kri- 
tisch durcharbeitete Kartenbild des durchforschten Länder- 
raumes auf Grundlage genau ermittelter mathematischer 
Ortsbestimmungen und damit den festen Untergrund für 
alle weitere geographische Forschung auf diesem Gebiete. 
Er hat das gesammte kartographische Material gesichtet, die 
Quellen überall genau angegeben, denen er die topographi- 





"; Der Bericht führt den Titel: „Arbeiten der Bibirischen Expe- 
dition der Kaiserl. Russischen Geographischen Gesellschaft. Mathema- 
tische Abtheilung”, und einen zweiten spezielleren Titel: „Ausführ- 
lieber Bericht über die Resultate der Untersuchungen, welche die mathe- 
matische Abtheilung der Sibirischen Expedition der Kais. Russischen 
Geographischen Gesellschaft ausgeführt hat. Zusammengestellt von dem 
Hauptastronomen der Expedition, Ludwig Schwarz”, St. Petersburg 1864 
(4°, 400 88. mit einer geognostischen Karte des Minussinsker Kreises 
van K. Orewingk). 








schen Elemente zur Zusammenstellung seiner Karte ent- 
nommen, und in Kollisionsfüllen die Gründe hervorgehoben, 
welche ihn bei der Auswahl für seine Darstellung be- 
stimmten. 

Der beifolgenden Karte (Tafel 14), welche den Theil 
Büdost-Sibiriens vom Baikal-See und der Sselenga bis zum 
oberen Jenissei enthält, liegt die Karte des Hrn. Schwarz 
zu Grunde. Sie schliesst sich ergänzend an die im Dezember- 
Hefte des Jahres 1861 erschienene, von Hrn. G. Radde 
gezeichnete Karte der südlichen Grenzgebiete von Ost- 
Sibirien an, so dass beide Blätter in kleinerem Manssstab 
und entsprechender Beschränkung der Ortsnamen den in 
der grossen Schwarz’schen Karte repräsentirten Stand un- 
serer geographischen Kenntniss vom Süden Ost-Sibiriens 
vorführen. In dem Texte geben wir aus dem Berichte des 
Hrn. Schwarz den Inhalt des ersten Theiles: Plan, Aus- 
führung und Resultate der Arbeiten jedes der vier Jahre 
im Auszuge; die Reise des Hrn. Fähnricha Kryshin im 
Kirengs-Thale, 1857; seine Reise 1858 von der Festung 
Tunka aus über den Butogol zum Okinskischen Grenz- 
posten, von dort ins Land der Uränchen am Bei-Kem und 
zurück über Belogorje auf der Mana und dem Jenissei 
nach Krassnojarsk; die Reise des Hrn. Lieutenant Rasch- 
koff von Irkutsk bis Jenisseisk — vollständig, einige Abkür- 
zungen und Auslassungen abgerechnet. Die Wahl dieser 
Partien des Berichts ergiebt sich aus ihrem Inhalte von 
selbst; übrigens war der Umstand, dass sie auf unserer 
Karte dargestellte Gebiete behandeln, entscheidend. Aus 
dem dritten Theile haben wir das Urtheil des Hrn. Schwarz 
über die Radde’sche Karte wörtlich mitgetbeilt. Den Be- 
sitzern derselben wird es ein Leichtes sein, die hervor- 
gehobenen Unrichtigkeiten zu berichtigen. Den Schluss 
des Schwarz’schen Berichts wie unseres Referats bildet 
die Tabelle der geographischen Länge und Breite von 
224 Orten, von denen 86 von Hrn. Schwarz selbst be- 
stimmt sind. 


Zweck, Aufgabe und Porsonal der Expedition, 


Die Kaiserl. Russische Geographische Gesellschaft be- 
schloss im J. 1853, Ost-Sibirien durchforschen zu lassen 
auf Kosten der Kapitalien, welche ihr zu diesem Zwecke 
vom Kommerzienrath Golubkoff und vom Grafen Hutten- 
Tschapski zur Verfügung gestellt worden waren. Man 
beabsichtigte, ausschliesslich den südlichen Theil jenes wei- 
ten Gebiets zu untersuchen, einen Landstrich, welcher, mit 
dem Norden verglichen, in Folge seiner günstigeren klima- 
tischen Verhältnisse und seiner in strategischer wie in 
kommerzieller Beziehung wichtigen Lage eine raschere 
Entwickelung der Industrie und des Handels erwarten liess. 
Die Geogr. Gesellschaft hatte zwei Ziele für die wissen- 
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schaftliche Untersuchung im Auge, beide waren durchaus 
praktischer Natur, Es galt die Anfertigung einer genauen 
- und möglichst speziellen Karte des südöstlichen Sibiriens, 
welche sichere Stützpunkte für die Entscheidung verschie- 
dener wissenschaftlicher und administrativer Probleme geben 
könnte, so weit Probleme der Art von der Ortskunde ab- 
hängen. Das zweite Ziel war ein geognostisches und die 
darauf besüglichen Untersuchungen sollten einen Begriff 
von den Mineralschätzen des Bodens, von der Struktur 
seiner Oberfläche und den Eigenschaften der sie bildenden 
Schichten geben. Demgemäss zerfiel die Expedition in zwei 
Abtheilungen, in die mathematisch-geographische und in 
die phyeisch-geographische, deren Anfangs eng begrenzte 
geognostische Aufgabe sich später zu umfassenden Unter- 
suchungen auf dem Gebiete der Klimatologie, der Botanik 
und der Zoologie erweiterte. Dem Wesen der Sache ge- 
mäss sollte die erste der zweiten vorangehen. 

Die spezielle, der mathematischen Abtheilung der Ex- 
pedition gestellte Aufgabe bestand in der Bestimmung der 
geographischen Lage einer möglichst grossen Zahl von 
Punkten und in der Verbindung derselben durch Marsch- 
routen. Es ward damit beabsichtigt, eine zuverlässige Grund- 
lage für die später zu entwerfende Karte und sichere 
Stützpunkte für das Eintragen vieler bis dahin unbenutzter 
topographischer Aufnahmen zu gewinnen. Das Forschungs- 
gebiet, anf welches die Expedition vorzugsweise ihre Thätig- 
keit zu koncentriren hatte, war genau abgegrenzt. West- 
lich sollte es bis Irkutek und bis zum Lens-Laufe, östlich 
bis zum Witim, südlich bis zur Chinesischen Grenze rei- 
chen. Es war auf diesem Gebiete gar viel in geographi- 
scher Beziehung zu vervollständigen. Der Baikal-See mit 
den mathematisch bestimmten Punkten seiner Uferlinie 
und der südwestliche Theil des Werchne- Udinskischen 
Kreises waren die einzigen Örtlichkeiten dieses weiten 
Landstriche, welche mit ausreichender Genauigkeit auf den 
Karten dargestellt werden konnten. Im ganzen Witim- 
Thale — der Witim-Lauf beträgt cirea 1000 Werst —, 
in der Gegend zwischen dem Witim und der Lena, zwi- 
schen dem Baikal-See und der Lena war noch keine ein- 
zige Weglinie geführt, kein einziger Punkt durch astrono- 
mische Aufnahme fixirt worden, Im Lena-Thale selbst, 
von ihrem Quellgebiete an bis Olekminsk, war die alte 
Ortsbestimmung von Kirensk, noch von Krassilnikoff her, 
die einzige, welche man für die Eintragung des Oberlaufes 
der Lena benutzen konnte. Das oben bezeichnete Terri- 
torium war vor manchen anderen eben so wenig unter- 
suchten, wie z. B. dem Süden des Jenisseiskischen Gou- 
vernements, auf den Wunsch der obersten örtlichen Be- 
hörde gewählt, welche ihre besondere Aufmerksamkeit auf 
Trans-Baikslien gerichtet hatte und darauf rechneie, eine 


"direkte Verbindung dieses Gebiets mit dem Jakutskischen 


vermittelst des Witim-Thales herzustellen. So fielen die 
wissenschaftlichen Aufgaben, welche von der Geogr. Gesell- 
schaft der Expedition auf dem bezeichneten Forschungs- 
gebiete gestellt waren, mit den praktischen Verwaltungs- 
zwecken zusammen. 

West-Sibirien ward bei Seite gelassen. Im äussersten 
Osten erschloss sich der wissenschaftlichen Forschung ein 
neues und weites Feld. Im J. 1849 hatte die Russische 
Flotte das Mündungsland des Amur okkupirt; 1854 be- 
gaben sich zwei Gelehrte, die Herren Akademiker Schrenk 
und Maximowitsch, an den Amur; sie haben die erste natur- 
wissenschaftliche Ernte auf diesem von der Forschung bis 
dahin unberührten Boden eingesammelt. Die Sibirische 
Abtheilung der Geogr. Gesellschaft bereitete schon seit lange 
eine Expedition zur Erforschung des Amur-Landes vor, 
zu deren Chef Herr Maak ernannt ward. Als die Instruk- 
tion für die mathematische Abtheilung definitiv zu Stande 
karı, konnte nicht mit Bestimmtheit vorausgesehen werden, 
wie weit die politischen Vorgänge es der Expedition ge- 
statten würden, ihre Untersuchungen über die ihr ge- 
steckten Grenzen weiter nach Osten hin auszudehnen. Da 
die Geogr. Gesellschaft eine solche Erweiterung wünschte, 
die Entscheidung aber, ob dieselbe überhaupt zulüssig und 
in welchem Umfange sie auszuführen sei, von der obersten 
örtlichen Autorität Ost-Sibiriens abhing, so ward der letz- 
teren überlassen, die Kräfte der Expedition zur Erforschung 
von Chinesisch-Daurien zu benutzen und die Arbeiten ihrer 
Mitglieder mit denen der Sibirischen Abtheilung zu kombi- 
niren. 

Die Expedition war auf drei Jahre berechnet und sollte 
mit dem 1. Januar 1855 beginnen. Ihrer speziellen Auf- 
gabe gemäss sollten die Mitglieder bloss aus Astronomen 
und Topographen bestehen. Dieselben waren: der Haupt- 
astronom L. Schwarz, der die Arbeiten zu leiten hatte, 
und seine drei Gehülfen: Lieutenant Raschkoff und die 
Unter-Lieutenants Smirägin und Ussoljzeff. Später, im 
Mai 1855, kamen zwei neue Mitglieder hinzu: Herr Gustav 
Radde aus Danzig und der Herr Akademiker Meier, Letz- 
terer als Landschaftsmaler und Zeichner für naturhistori- 
sche Gegenstände. Herr Radde, welcher wührend seines 
Aufenthaltes im südlichen Russland durch sein lebhaftes 
Interesse und seine spezielle Befühigung für Naturkunde 
die Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte, wurde vom 
Hrn. Akademiker Köppen der Geogr. Gesellschaft empfohlen 
und schloss sich der Expedition als Naturforscher an. Die 
allgemeinen Ergebnisse seiner Reise hat Herr Radde in 
den vier Jahresberichten, welche den 23. Band der „Bei- 
träge zur Kenntniss des Russischen Reichs von v. Baer 


und E. Helmersen” bilden, die detaillirte Darstellung der 
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Resultate seiner Forschungen in zwei von der Geogr. : 
Gesellschaft herausgegebenen Bänden veröffentlicht. Da die 
Radde’schen Arbeiten in keinem unmittelbaren Zusammen- 
hange mit denen der übrigen Mitglieder der mathemati- 
schen Abtheilung stehen, so wird ihrer im Berichte nicht 
weiter erwähnt. 


Verlauf und Arbeiten der Expedition. 


Ende März 1855 traf Herr Schwarz in Irkutsk ein 
und stellte sich dem damaligen General-Gouverneur Nikolai 
Nikolajewitsch Murawjoff vor, um von ihm die Weisung 
über Richtung und Art der diessjährigen Arbeiten einzu- 
holen. Alle Vorbereitungen zu einer militärischen Expe- 
dition waren getroffen, mit der Eröffnung des Wasserweges 
auf der Schilke sollten Truppen, Kriegsmaterial und Pro- 
viant in grossen Barken nach Mariinek und Nikolajewsk 
befördert werden. Die Militär- Expedition zerfiel in drei 
Abtheilungen, von denen eine nach der anderen abgehen 
sollte, und es war bestimmt, dass die physisch-geographi- 
sche Abtheilung der wissenschaftlichen Expedition mit der 
dritten Abtheilung der Militär-Expedition eingeschifft wer- 
den sollte. Da ihr ein Astronom fchlte, so wurde ihr 
auf Wunsch des General-Gouverneurs der Lieutenant Rasch- 
kofl beigegeben. Den übrigen Mitgliedern der mathemati- 
echen Abtheilung ward die Erforschung des Witim-Thales 
als nächste Aufgabe gestellt. Sie sollten untersuchen, ob 
es möglich sei, eine dauernde bequeme Kommunikation 
zwischen Trans-Baikalien und dem Lena-Thale vermittelst 
des Witim-Thales’ herzustellen, und zugleich sollte eine 
möglichst grosse Zahl von mathematischen Ortsbestimmungen 
in Trans-Baikalien vorgenommen werden, um Haltpunkte 
zu gewinnen zur Eintragung der topographischen Aufnah- 
men längs der Russisch-Chinesischen Grenze, im Gebiete 
der Grenz-Kosaken und der ihnen benachbarten Dürfer, in 
dem Nertschinskischen Bergwerks-Distrikte, längs der gros- 
sen Sibirischen Poststrasse und längs der Schilka und der 
Argunj. Letztere Aufgabe fiel dem Chef der Expedition zu. 

Lieutenant Raschkoff bereiste den Amur und die Küsten 
des Tatarischen Sundes in den Jahren 1855, 1856 und 
1857. Hier war in Beziehung auf mathematische Geo- 
graphie noch Nichts geschehen, die von ihm aufgenomme- 
nen Positionen bilden die einzigen zuverlässigen astrono- 
mischen Stützpunkte für die Kartographie jenes Landstricha. 
Was aber die Lösung der Hauptaufgabe, die Erforschung 
des besonderen, der mathematischen Abtheilung der Expe- 
dition überwiesenen Territoriums betrifft, so wirkte die 
Entfernung des Lieutenant Raschkoff, wie sich später 
herausstellte, hüchst nachtheilig auf dieselbe ein. Der 
dadurch erlittene Verlust an wissenschaftlicher Arbeitskraft 
konnte nicht ersetzt werden. ' 
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Lieutenant Ussoljzeff war für das Jahr 1855 die Auf- 
gabe gestellt, von Nertschinsk aus zu den Quellen der 
Nertscha vorzudringen; von den Nertscha-Quellen sollte 
er, das Witim-Thal in östlicher Richtung kreuzend, zu 
den Quellen des Witim vorgehen, den Gebirgsrücken der 
Wasserscheide überschreiten und sich nach Bargusinsk be- 
geben. — Von Bargusinsk aus sollte der Stabskapitän 
Orlofi, ein geschickter Topograph, der den nach dem Amur 
detschirten Astronomen Raschkoff ersetzen musste, den 
Bargusin bis zu seiner Quelle aufnehmen, von hier aus 
das Witim-Thal in östlicher Richtung schneiden, nördlich 
von der Linie des Herrn Ussoljzeff, und, wenn irgend 
möglich, zum Witim vordringen; den Rückweg sollte er 
auf einer nördlichen Linie durch das Thal der Angara 
nehmen. — Herr Smirägin sollte von Ukyrsk aus, die 
Weglinien der beiden anderen Offiziere schneidend, nach 
Norden zum Witim vordringen und ihn stromabwärts bis 
zu seiner Mündung verfolgen. 

Kendtate der Arbeiten des Jahres 1855. — Aus den 
Angaben der Weglinie des Herrn Ussoljzeff geht hervor, 
dass der auf den Karten angegebene Gebirgsrücken mit 
kammartiger Scheitelfläche, welcher die Zuflüsse der Schilka 
von denen des Witim scheidet, in der Wirklichkeit nicht 
existirt (auf der Generalkarte von Ost-Sibirien vom J. 1858 
ist er noch vorhanden). Das Mittel-Asiatische Hochland, wel- 
ches allmählich zu den Thälern des Kerulen und Onon herab- 
sinkt, steigt weiter nach Norden wieder an und erstreckt 
sich über das obere Gebiet des Witim hinaus; seine nörd- 
liche Grenze ist nicht niedriger als unter dem 56° N. Er. 
zu suchen. — Für die Kenntniss des westlichen Theiles 
der Gebirge, welche im Norden das Mittel-Asistische Pla- 
teau einrahmen, ist die Weglinie des Hrn. Orloff von be- 
sonderer Wichtigkeit. Herr Orloff durchzog die Gegend 
in der Richtung von Westen nach Osten, von dem Quell- 
gebiete des Bargusin an bis zur Zypa-Mündung und von 
der Mündung der nördlichen Angara bis zu ihren Quellen, 
die von der Mündung circa 440 Werst entfernt sind. Beide 
Weglinien verband er durch zwei Kreuzwege, von denen 
der eine von der Zypa über die Owokitskischen Berge zur 
Muja, der andere von dem Kirchdorfe Werchne-Angarsk 
zu den Quellen des Bargusin ging. — Aus den kombinir- 
ten Angaben der Marschrouten der Herren Orloff und 
Ussoljzeff ergiebt sich die Nothwendigkeit, das Kartenbild 
des Witim’schen Plateau’'s von der Zypa an umzugestalten. 
Weite Hochflächen zwischen den einzelnen Bergketten sind 
nicht vorhanden, die, welche sich vorfinden, haben nur 
geringe Ausdehnung. Die Berge drängen sich, sind steil, 
haben nackte Felsgipfel. Je weiter nach Norden, desto 
höher steigen sie an, schliessen sich zu Ketten zusammen, 
deren Gipfelpunkte gleiche Höhe mit denen des Gebirgs- 
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rückens haben mögen, welcher den Bargusin von dem 
Witim scheidet. — Die Polhöhe von Werchne-Angarskoje 
bestimmte Herr Orloff auf 55° 52’ 18*. — Herr Smirägin 
sollte die Länge der Zype-Mündung bestimmen, um einen 
festen Punkt zur Eintragung der Marschroute des Hrn. 
Orloff zu gewinnen, und den Unterlauf des Witim ermit- 
teln. Der talentvolle junge Mann ward mit dem ihn be- 
gleitenden Kosaken aus Irkutsk von seinen Führern am 
Bumbuiko meuchlings erschlagen. Die Mörder wickelten 
die Leichname ins Reisezelt und warfen sie in den Fluss, 
die astronomischen Instrumente und die übrigen Sachen 
dugegen in den Sumpf. Letztere wurden später aufgefun- 
den, unter ihnen das Tagebuch und einzelne Blätter, auf 
denen die Marschroute verzeichnet war. Ein Theil der 
Weglinie von Ukyrsk bis zur Mündung des Choloi fand 
sich vollständig vor und ist bei der Anfertigung der Karte 
benutzt worden. Smirägin fiel als Opfer seiner rücksichts- 
losen Hingabe an die Wissenschaft, seine Gebeine ruhen 
auf dem Grunde des Witim. Die Expedition verlor an 
ihm eine viel versprechende Arbeitskraft. 

Das Jahr 1856 ist in der Geschichte der Expedition 
durch das Scheitern fast aller Unternehmungen bezeichnet, 
es war ein Unglücksjahr. Herr Schwarz erkrankte ernst- 
lich im April und war erst im Juli so weit hergestellt, 
dass er die Reise nach Werchne-Udinsk (Trans-Baikalien) 
antreten konnte. Der General-Gouverneur von Ost-Sibirien 
wünschte das Gebiet der linken Nebenflüsss des Amur re- 
kognoseiren zu lassen, von Ustj-Strelka an bis zur Seja 
und zur Ssilindaha. Mit dieser Rekognoseirung ward Herr 
Ussoljzefl beauftragt. Kapitän Orloff sollte dieses Gebiet 
längs der Linie des Oldoi-Thales durchschneiden, zu den 
Quellzuflüssen der Olekma und Tschara übergehen, von 
den letzteren aus zum Witim abbiegen und, auf dessen 
linkes Ufer übergehend, die Marschroute lüngs der nörd- 
lichen Abdachung der Berge, welche die Zuflüsse des Witim 
und der Lena von denen der nördlichen Angara trennen, 
bis zur Katschuga führen. 

Die Resultate der Reise des Herrn Ussoljzeff sind eine 
Marschroute, die in die Karte eingetragen ward, ein me- 
teorologisches Tagebuch und einige Gesteinsproben, die 
unterwegs gesammelt worden waren. Aus der Marschroute 


führen wir drei bemerkenswerthe Angaben an: die Er-. 


hebung des Bodens von Ustj-Strelka bis zum Oldei ist nur 
etwas bedeutender als die Höhe des Vereinigungs-Punktes 
der Schilka und der Argunj; der Quellpunkt des Usman 
(linker Zufluss des Tandy) liegt 2000 Fuss hoch; der 
Westfuss des Atytschan (Stanowei-Chrebet) liegt 2000 Fuss 
über dem Meeresspiegel. 

Herr Orlof lieferte zugleich mit seiner Marschroute 
zwei Aufaätze ein: „Die Bauntowskischen Tungusen” und 
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„Die Amnur-Orotechonen”, Beide sind 1857 im Journal der 
Geogr. Gesellschaft veröffentlicht worden. 

Das Jahr 1857. — In Folge der Unfälle, welche Hrn. 
Orloff auf seiner Reise betroffen hatten, war das Witim- 
Thal 1856 unbesucht geblieben. Daher musste die Expe- 
dition im dritten Jahre alle Krüfte aufbieten zur Lösung 
dieser ihrer Spezialaufgabe. Durch Anschluss des Fähn- 
richs Kryshin, den die Geogr. Gesellschaft für die Expe- 
dition gewonnen hatte, ward die Aufnahme der Kirenga 
ermöglicht und damit eine bedeutende Lücke zwischen der 
Lena und dem Baikal-Ses ausgefüllt. Lieutenant Ussoljzeff 
sollte die Erforschung der Ostseite des Witim, welche Herr 
Orloff zu Ende zu führen verhindert worden war, zum 
Abschluss bringen. Wenn nun auch 1857 nicht alle Ar- 
beiten in der projektirten Vollständigkeit ausgeführt werden 
konnten, so wurde doch die Spezialaufgabe der Expedition 
in diesem Jahre gelöst. 

Aus dem Reisebericht des Hrn. Usaoljzeff heben wir 
folgende Details heraus: 

Beim Bache Dshiktend, welcher sich in den Tungir er- 
giesst, bestimmte Herr Ussoljzeff die geographische Lage. 
Die gewonnene Ortsbestimmung diente als Stützpunkt zur 
Eintragung der Weglinien der Herren Ussoljzeff und Orloff 
in die Generalkarte. 

Das Gebirge am Flusse Kalar bildet aller Wahrschein- 
lichkeit nach eine Fortsetzung der Owokitekischen Berge, 
welche Herr Orloff 1855 beim Übergang aus dem Zypa- 
Thal ins Muja-Thal überschritt. Die Passhöhe bestimmte 
Herr Ussoljzeff auf 5620 Fuss, die Gipfel erschienen ihm 
circa 1000 Fuss höher. 

Von dem Kualarskischen Gebirge nordwärts sinkt das 
Terrain rasch herab, die see’nreiche Bergfläche der Tschars- 
Quellen liegt schon mehr als 2000 Fuss tiefer ala die 
Passhöbe der Kalarskischen Berge. Im Norden streicht 
eine zweite Bergkette in der Richtung von SW. nach NO., 
sie nähert sich bedeutend dem Witim und scheint im 
Zusammenhange zu stehen mit den Bergen an den Quellen 
der nördlichen Angara. 

Fassen wir Alles zusammen, was vom Jublonoi- 
Chrebet ermittelt ist, s0 ergiebt sich, dass die Linie, welche 
die äussersten Quellpunkte des Amur-Systems im Westen 
und Norden begrenzt, mehrmals über weite Hochflächen 
geht. Die Höhen in den Flussbecken des Witim, der 
Olekma und des Aldan, welche die bedeutendste senkrechte 
Erhebung zeigen, liegen alle nahe dem 56. nördlichen 
Breitenkreise. Sie beginnen am Nordende des Baikal- 
Sce’s, haben eine östliche Richtung zwischen der Muja 
und Zypa einerseits und dem Bumbuiko andererseits, stei- 
gen am mächtigsten an in den Quellgebieten des Kalar, 
Aldan, Giluij, an der Tymtena, Konama und Utama, dann 
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streichen sie, wahrscheinlich leicht herabsinkend, zwischen 
den Quellllüssen, welche im Norden den Utschur, im 
Süden den Oberlauf der Seja bilden, und erstrecken sich 
ununterbrochen bis zum ÖOchotskischen Meere. Diese That- 
sache giebt eine Vorstellung von dem Relief der Quell- 
gebiete zweier mächtiger Ströme Ost-Sibiriens, welche 
wesentlich von der bis jetzt in der Kartographie Sibiriens 
herrschenden abweicht. 

Das Jahr 1835. — Den Bestimmungen der Instruktion 
gemäss sollte die Expedition in drei Jahren ihre Arbeiten 
vollenden. Aber wie hatte sich im Laufe derselben ihr 
Arbeitsfeld erweitert! Von vorn herein war ihr die so 
weit greifende Aufgabe gestellt worden, die astronomischen 
Daten zur Anfertigung einer möglichst genauen Karte Südost- 
Sibiriens zu berichtigen und zu vervollständigen. Diese 
Aufgabe musste gelöst werden, wenn die Arbeiten der Ex- 
pedition zu einem Ganzen sich abrunden sollten. Drei 
Jahre waren num, ohne dass dieses Ziel hatte erreicht wer- 
den können. Für den südlichen Theil des Jenisseiskischen 
Gouvernements, für den Landstrich zwischen der Seja und 
Seilindsha, für das weite Gebiet zwischen den Bureinski- 
schen Bergen und dem Meere fehlte es an allen zuver- 
lässigen astronomischen Bestimmungen; fast gar keine topo- 
graphischen Aufnahmen waren in den angeführten Gegen- 
den veranstaltet worden. Die Darstellung dieses weiten 
Gebiets auf den Karten konnte nicht das geringste Ver- 
trauen einflössen, Die bis dahin gewonnenen mathemati- 
schen Ortsbestimmungen vertheilten sich folgendermaassen 


auf die verschiedenen Länderräume: 
auf das Jenisseiskische Gourernement (11.000 QMIn.) kamen 2 Punkte, 
Irkutskische Gouvernement (12.000 QMIn.) kamen 18 „ 


” » 


„m Jakutskische Gebiet (17.500 QMin.) kamen . . 17 „ 
„ » Kumtschatkische Gebiet (5000 QMln.) kamen . 18 „ 
+» » Gebiet des Amur (14.500 QMin.) kamen . . .». 42 „ 


„ Trans-Baikalien (11.000 QMln.) kamen | 

Aus der einfachen Gruppirung der Thatsachen ergab 
sich die Nothwendigkeit einer Erforschungsreise im Jenis- 
seiskischen Gouvernement, um so mehr, da es für dasselbe 
auch nur wenig topographische Aufnahmen gab. Der Land- 
strich zwischen der Seja und Bureja verlangte eine genaue 
Untersuchung in volkswirthschaftlicher Beziehung, da aller 
Wahrscheinlichkeit nach die Kolonieation in nächster Zu- 
kunft hierher gelenkt werden wird. Was die Gegend zwi- 
schen den Bureinskischen Bergen und dem Meere betrifft, 
80 konnte die Erforschung derselben füglich den Marine- 
Offizieren an der Amur-Mündung überlassen werden; die- 
selben hatten die Arbeiten daselbst schon im J. 1852 in 
Angriff genommen. 

Zur Ausführung der nothwendigen Unternehmungen 
schien Hrn, Schwarz ein weiteres Jahr erforderlich. Er 
wandte sich deshalb an den Conseil der Geogr. Gesell- 
schaft; sein Gesuch wurde unterstützt von dem General- 
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Gouverneur Ost-Sibiriens, dem Grafen Murawjoff-Amurskij. 
In Folge dessen wurde eine weitere Frist von acht Monaten 
bewilligt. So,konnte noch über einen Sommer verfügt 
werden. Die Arbeiten wurden folgendermaassen vertheilt: 

Lieutenant Ussoljzeff wurde beauftrmgt, die Gegend 
zwischen der Seja und Bureja zu bereisen; Lieutenant 
Raschkoff sollte die Angara hinunter gehen bis Jenisseisk ; 
Fähnrich Kryshin sollte von der Festung Tunka aus längs 
der Russisch-Chinesischen Grenze bis zu den Quellen der 
Mana, weiter stromabwärtse bis Krassnojarsk gehen; Herr 
Schwarz sollte den Minussinskischen Kreis, den südlichsten 
des Jenisseiskischen Gouvernements, bereisen. 

Der Angara-Lauf ist von grösster Wichtigkeit, da der 
Strom die natürliche Verbindungslinie zwischen Ost- und 
West-Sibirien, den kürzesten und bequemsten Verkehrsweg 
zwischen dem Irkutskischen Gouvernement und den Gold- 
wäschen des Jenisseiskischen Kreises bildet. Vermittelst 
topographischer Aufnahmen war bis dahin nur der Theil 
des Angara-Laufes von dem Ausflusse aus dem Baikal-See 
bis zur Stadt Bratskij-Ostrogg genau ermittelt. In dem 
Archive des Generalstabs in Irkutsk fanden sich wenigstens 
keine Aufnahmen vor, die weiter reichten. Wenn die 
ziemlich genaue Darstellung des Flusslaufes auf den Gou- 
vernements-Karten Ost-Sibiriens es vermuthen lüsst, dass 
irgend ein Mal der gesammte Fiusslauf aufgenommen worden 
iet, so fehlte es doch bis zum Jahre 1849 an allen mathe- 
matischen Ortsbestimmungen. Bei einer Flusslänge von 
mehr als 2000 Werst konnte die Eintragung selbst ge- 
nauer topographischer Aufnahmen in die Karte keinen 
Anspruch auf Zuverlässigkeit machen. Die einzigen astrono- 
misch bestimmten Orte im Angara-Thale waren: der Pankt 
des Ausflusses aus dem Baikal-See, die Stadt Irkutak, die 
Telminskische Fabrik und Balagansk. Da die Angars- 
Linie ziemlich weit von der Sibirischen Poststrasse entfernt 
ist, deren Hauptstationen 1830 von Fedoroff gut bestimmt 
worden sind, so wurde die Flusslinie gewählt, um an ihr 
eine Anzahl sicherer Stützpunkte zur Eintragung späterer, 
weiter ausgedehnter Aufnahmen zu gewinnen. Lieutenant 
Raschkoff wurde beauftragt, den Flusslauf von Bratskij- 
Ostrogg bis Jenisseisk aufzunehmen und die geographische 
Lage der wichtigsten Punkte im Angara-Thale von der 


- Telminskischen Fabrik an bis Jenisseisk zu bestimmen. 


Herr Raschkoff hat die ihm zugewiesene Aufgabe befrie- 
digend ausgeführt. 


_ Reise des Fähnrichs Kryshin im J. 1887. 


Herr Kryshin schlug von Katschuga aus Anfangs den 
Weg nach Osten ein durch das Thal der Anga und ge- 
langte auf demselben zu den Quellzuflüssen der Lena, 
welche zugleich mit der Kirengs auf den Baikal-Bergen 
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entspringt. Die Höhen hier fand Herr Kryshin schneefrei, 
in den Schluchten jedoch lagerten Schneemassen. Von dem 
Quellgebiete der Lena aus in nordwestlicher Richtung vor- 
gehend erreichte er das Kirenga-Ufer bei dem Flecken 
Schona, welcher an der Mündung des Flusses gleichen 
Namens liegt. Von Schona an findet der Verkehr zwischen 
den Bewohnern der Dörfer thalabwärts fast ausschliesslich 
zu Wasser Statt. Ein sehr beschwerlicher Weg über die 
Berge zwischen der Lena und der Kirenga zieht sich in 
der Richtung des Kirengs-Laufes hin. Da alle festen 
Ansiedelungen am Flusse liegen, so zog Herr Kryskin den 
Wusserweg vor und machte in einem kleinen Boote die 
Reise stromabwärts bis Kirensk. Von Schona bis zu dem 
Dörfchen Murina sind die Ufer niedrig und sumpfig, hin 
und wieder stüsst man auf hohe grasbewachsene Ufervor- 
sprünge. Diese sind ohne Ausnahme mit Tungusischen Jur- 
ten besetzt, deren Bewohner um diese Zeit auf den Bergen 
ihr Vieh hüten oder auf der Jagd sind; im Herbst kehren 
sie hierher zum Fischfang zurück. Vou dem Tuugusen- 
Dörfchen Murina an, dessen Jurten ihrer Bauart nach den 
Russischen Bauerhäusern (Isba) ähneln, nähern sich die 
Berge immer mehr dem Flusse; bie und da zeigen die 
Waldlichtungen schöne Heuschläge. Das Tungusen - Dört- 
chen Chanda liegt auf dem linken Kirenga-Ufer, nahe der 
Mündung der links einmündenden Chanda. Hier erblickt 
man die ersten, wenig ausgedehnten Getreidefelder, deren 
Ertrag den Bedarf der dinn gesäeten Bevölkerung nicht 
deckt. 

Von Chanda bis zum Dorfe Karam wechselt die Physio- 
gnomie der waldigen Bergufer, Laubholz tritt auf; um Karam 
herum ist die Ackerfläche schon ausgedehnt und die Vieh- 
zucht bedeutend; wohlhabende Bauern haben gegen 100 Stück 
Rindvieh. Dieses Dorf ist ale Getreidemarkt wichtig. Deckt 
die Ernte nicht den Bedarf der Tungusen, so wird mit 
der Winterbahn Korn hierher auf Schlitten aus dem Kirch- 
dorfe Anginskoje transportirt, welches in der Nähe von 
Katschuga liegt. Der Feldbau daselbst wirft bedeutenden 
Gewinn ab, indem Getreide den Hauptartikel im Handel 
mit den Tungusen bildet und gegen Pelzwerk ausgetauscht 
wird, 

Auf dem Wege von Karam nach Werchne-Uljkanskaja, 
das an der Mündung des Uljkann, eines grossen rechten 
Zuflusses der Kirenga, an beiden Ufern der letzteren liegt, 
stösst man auf zwei Dörfchen, Tjukalan und Monok, in 
welchen Russische Bauerhäuser und Tungusische Jurten 
durch einander stehen. Werchne-Uljkanskaja ist bereits ein 
rein Russisches Dorf, von hier flussabwärts findet sich 
keine Tungusische Jurte mehr. Nach der Vereinigung mit 
dem Uljkann wird die Kirengs breit und tief und vermag 
grössere Fahrzeuge zu tragen. Unterhalb Werchne - Ulj- 
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kanskaja liegen auf dem linken Kirenga-Ufer die Dörfer 
Nowosselje und Kljutschewskaja. Von letzterem aus machte 
Herr Kryshin einen Abstecher zur Chanda-Quelle. Die 
Chanda ist der Abfluss eines grossen See’s, welcher auf 
sumpfiger Hochfläche liegt und den umwohnenden Tungusen 
einen reichen Fischfang gewährt. Wenn die Chanda zu- 
friert, gehen die Fische flussaufwärts in den See; die 
jährliche Ausbeute des Fanges beträgt hier eirca 500 Pud; 
Händler treffen regelmässig ein zum Einkauf von Fischen 
und Pelzwerk; erstere werden bis Kirensk verführt. — 
Das Dorf Kljutschewsk bildet den nördlichen Punkt 
des Verbreitungs-Bezirks der Tungusen im Kirengs-Thale ; 
keinen Tungusen trifft man jenseit Kljutschewsk noma- 
disirend an. Auf dem Wege von hier nach Martynowskoje 
liegen die Dörfer Chasarskaja, Ossinowy Lugg, Jermak, 
Karotkaja, Starowerowskaja und Scharaborschtschins, fast 
alle unmittelbar am Flussufer. Die Kirenga bildet hier 
viele Inseln. Von links her nimmt sie nur unbedeutende 
Flüsse auf, welche durch ihr trübes Wasser ihren morasti- 
gen Ursprung verrathen ; die rechten Zuflüsse dagegen, die 
Domukta, Minjä und Tscherepanicha, sind bedeutend, haben 
klares Wasser und entspringen alle auf den hohen Bergen, 
welche im Osten das Kirenga-Becken einrahmen und dessen 
Gewässer von den Zuflüssen der Angara und Tschaja schei- 
den. Von dem bedeutenden Kirchdorfe Martynowskoje aus 
sollte Herr Kryshin einen Abstecher nach Osten ins Quell- 
gebiet der Tschaja machen, fand aber in dieser Jahreszeit 
keinen Führer, denn die Angara-Tungusen, die allein des 
Weges kundig sind, kommen nur Ein Mal im Jahre nach 
Kirensk, Herr Kryshin fasste den Entschluss, sich ohne 
Führer auf den Weg zu machen, indem er dem schmalen 
Pfade, welcher den Weg der obigen Tungusen bezeichnet, 
folgte, So gelangte er zum Flusse Tscherepanicha, der 
auch Doroshnaja genannt wird, und an demselben hin zu 
den nackten Felsen (Goljzy), wo der Fluss seinen Ursprung 
hat. Die Berge zu überschreiten wagte er nicht, denn 
der wegweisende Pfad verlor sich am steinichten Boden. 
So kehrte denn Herr Kryshin nach Martynowskoje zurück 
und schlug von dort aus seinen Weg in westlicher Rich- 
tung ein. Er gelangte über die Itschikta, einen Zufluss 
der Kirengs, zur Makarowa, welche sich rechts her in die 
Lena ergiesst. Die beiden Flüsse kommen aus den Sümpfen 
des niedrigen wasserscheidenden Landrückens zwischen der 
Kirenga und der Leua, welcher mit hochstimmigem Nadel- 
holz bestanden ist. Einige, Zeit folgte Herr Kryshin dem 
Laufe der Makarowa, die häufig von den Lena-Anwohnern 
wegen der herrlichen Wiesengründe besucht wird, die sich 
am unteren Laufe des Flusses ausbreiten; die Makarowa 
verlassend gelangte er durch eine Querschlucht zur Lena 
zwischen den Dörfern Krassnojarowskaja und Potapowskaja. 
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Auf demselben Wege kehrte er zurück nach Marty- 
nowskoje, 

‚Acht Werst unterhalb Martynowskoje ergiesst sich rechts 
her in die Kirenga die Domukta und dann der Fluss Mo- 
golj. Beide entspringen auf dem wasserscheidenden Berg- 
lande zwischen der Kirenga und der Tschaja und tragen 
zur Ausweitung des Kirenga-Bettes bis zur Breite von 
einer Werst bei. An den Mündungen des Kitim und des 
Moögolj liegen die Dörfer gleichen Namens; weiterhin strom- 
abwärts bis zur Kirengs- Mündung begegnet man einer 
Reihe von Dörfern, die, gleich den meisten stromaufwärts 
liegenden, durchgus unbedeutend sind. Die Gesammt- 
Bevölkerung des Kirenga - Thales beträgt nicht mehr als 
600 Seelen männlichen Geschlechts, 

Von dem Klima des Kirenga-Thales behaupten die Ein- 
gebornen, dass es rauher sei als das Klima der Lena. Die 
Herbstregen des Lena-Thales werden hier durch Schneefall 
vertreten; der kalte Morgenthau auf den Lena-Feldern er- 
scheint hier ala Reif; der Schnee wird an der Kirenga 
früher fest als an der Lena, aber der erstere Fluss friert 
später zu in Folge seines stärkeren Gefälles.. Aus diesen 
klimatischen Erscheinungen lässt sich schliessen, dass das 
Kirenga-Thal höher liegt als das Lena-Thal. Daraus er- 
klären sich zum Theil die übrigen von den Eingebornen 
mitgetbeilten Beobachtungen. Die Nähe der früh schon 
mit Schnee bedeckten hohen Berge, welche die Wasser- 
scheide zwischen der Kirenga und Tschaja bilden, mag 
gleichfalls zur niedrigeren Lufttemperatur im Kirenga-Thale 
beitragen. Alle diese Umstände fallen bei der Lena weg. 
Dessenungeachtet ist der Getreidebau an der Kirenga un- 
gemein ergiebig. Zuweilen giebt die Ernte das achte, 
häufig das siebente, im Durchschnitt das fünfte Korn. 
Gemüsebau wird eifrig betrieben und lohnt reichlich die 
aufgewandte Mühe. Für den Feldbau sind die frühen 
Nachtfröste und die kalten Nebel weniger gefährlich als 
die jähen Frühlingswasser, welche die Kirenga-Dörfer von 
der Mündung des Uljkann an stromabwärts verwüsten. Zu- 
weilen steigt das Hochwasser so bedeutend, dass es, Alles 
zerstörend, die Ufer überfuthet. Von den Überschwem- 
mungen leiden besonders die Heuschläge, welche eine be- 
deutende Wohlstandsquelle für die Dorfbewohner bilden. 


Reise des Lieutenant Raschkoff im J. 1858. 


1. Von Irkutsk bis Bratskij- Ostrogg. — Den 6. Juni 
reiste Herr Raschkoff von Irkutsk in einem Boote ab. 
Gleich unterhalb der Stadt nimmt die Angara rechts den 
unbedeutenden Fluss Uschakowka, dessen Oberlauf fast bis 
an den Baikal-Soe reicht, links den wichtigen Fluss Irkut 
auf. Das rechte Ufer der Angara wird von Bergen ein- 
gerahmt, die sich einige hundert Fuss hoch erheben; sie 
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sind mit Nadelholz bestanden; ihre blossgelegten, dem 
Flusse zugekehrten Seiten zeigen gelblich-grauen Sandstein. 
Das linke Ufer stellt sich als weite Ebene dar, welche 
weiterhin, unterhalb der Salzsiederei, leicht ansteigt. Der 
Fluss bildet hier zahlreiche Inseln, an deren Ufern häufig 
Russische Dörfer hervortreten. Unter den bedeutenderen 
Zuflüssen sind zu nennen der Kitoi und der Bach Tjelma 
auf der linken, die Kuda und der Bach Balei auf der 
rechten Flussseite. An der Tjelma lag früher eine Krons- 
fabrik, welche graues Tuch, Papier und Glaswaaren produ- 
eirte. Da die Leistungen nur sehr mittelmässig waren 
und die Unterhaltungskosten die Einnahme überstiegen, ist 
sie 1859 aufgegeben worden. Sieben Werst vom Kirch- 
dorfe Tjelminskoje befindet sich die Irkutskische Salzsie- 
derei. Aus ungemein ergiebiger Soole werden hier jühr- 
lich bloss 200.000 Pud Salz gewonnen, die den Bedarf 
des Irkutskischen Gouvernements und Trans - Baikaliens 
decken. Das Salz ist von grauer Farbe und von schlech- 
ter Qualität, durchaus schädlich wirkt es beim Einsalzen 
auf die Lachs-Arten, welche im Baikal-See und in den 
oberen Theilen der Angara gefangen werden; es verdirbt 
ihren Geschmack und macht ihre längere Aufbewahrung 
unmöglich. — Von Tjelminskoje an wird das linke Ufer 
steiler, bleibt aber dennoch bedeutend niedriger als das 
rechte, auf welchem sich eine hohe Hügelkette bis zum 
Dorfe Ponomarewa oberhalb Balagansk hinzieht, Die 
Hügel bestehen überall aus demselben Sandstein, während 
auf dem linken Ufer Kalkstein vorherrscht. Beide Ufer 
sind kärglich mit Nadelholz bestanden, nur an den Zu- 
flüssen (die bedeutendsten unter ihnen sind rechts die 
Olonka, die Ida und die Ossa, links die Belaja) wächst 
Birkenwald. Von dem Dorfe Ponomarewa an verändert 
eich der Charakter der Ufer; zu beiden Seiten der Angara 
dehnen sich unabsehbare Steppen aus, vollkommen flach 
und nur zum Fiusse leicht geneigt. Unter der schlamm- 
reichen lockeren Dammerde liegt rosenfarbiger Thonschie- 
fer, der leicht blättert und sich fett anfühlt. Ausser den 
Russischen Dörfern sind hier zahlreiche Buräten - Ulusse 
hingestreut. Die Bewohner treiben mit Eifer den hier be- 
sonders einträglichen Feldbau, ausserdem besitzen sie be- 
deutende Viehheerden. Der Balaganskische Kreis, dessen 
Mittelpunkt der 1857 zur Stadt avancirte Flecken Bala- 
gansk ist, bildet die Kornkammer des Irkutekischen Gouver- 
nements und versorgt ausserdem mit Getreide die Jenis- 
seiskischen Goldwäschen, wohin dasselbe auf Barken ver- 
führt wird. Auffallend ist die Erscheinung, dass in diesem 
Kreise die Buräten die eifrigsten Landwirthe sind, wäh- 
rend ihre Stammgenossen am Baikal-See und weiter nach 
Osten in Trans-Baikslien zur Bodenkultur nur durch Prä- 
mien veranlasst werden können, in der Regel mit sehr 
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geringem Erfolg.‘ Die Angara-Buräten übertreffen die Russen 
durch ihren Fleiss. Hier sowohl wie weiter stromabwärts 
ist die Gemüsekultur weit hinter dem Getreidebau zurück- 
geblieben, grosse Gemüsegärten trifft man fast gar nicht 
an. Die Russen bauen vorzugsweise Tabak an, den sie an 
die Buräten gegen Mehl austauschen. — Die Angara-Ufer 
bewahren den Steppeneharakter bis zum Dorfe Ssidorowa, 
auf einer Länge von beinahe 85 Werst. 

Von dem Dorfe Ssidorowa an werden die Ufer hügelig, 
die höheren Uferpartien sind mit niedrigem Baumwuchs 
bedeckt. — Von dem Kirchdorfe Jandy an werden beide 
Ufer bergig und waldig. Bis zu diesem Orte kann man 
zu Lande auf Wägelchen gelangen, weiterhin findet die 
Kommunikation nur zu Wasser Statt. Übrigens hat das 
Land westlich von den Uferbergen Hochflächen-Charakter. 
Als bedeutender Zufluss erscheint nur die rechts einmün- 
dende Uda; ihr trübes, schmutzig rosenfarbiges Wasser 
sticht grell- ab von dem tiefgrünen klaren Wasser der 
Angara. Die Uda-Quelle liegt auf dem Beresow’schen 
Chrebet. Funfzehn Werst oberhalb der Mündung der Uda 
ergiesst sich in dieselbe die Muja, in deren Thale der 
Kropf verbreitet ist. Das Kirchdorf Jandy ist in so fern 
interessant, als von hier an stromabwärts die Uferbewohner 
bei ihren Arbeiten in freier Luft ein Netz über den Kopf 
ziehen müssen, um sich gegen die Stechinsekten zu 
schützen, deren zahllose Menge eine wahre Landplage für 
Menschen und Vieh ist. Oberhalb Jandy fallen sie we- 
niger zur Last. 

Von Jandy bis zum Kirchdorfe Gromy sind die Ufer- 
berge zu beiden Seiten gleich hoch; die Angara strömt in 
engerem Flussbette dahin, bildet wenige kleine Inseln, die 
grösstentheils felsig und mit Tannen und Fichten bewach- 
sen sind; ihre blossgelegten Stellen zeigen grauen Sand- 
stein. Von dem Dorfe Powolotschnaja führt ein Reitweg 
über die Uferberge zum Thale des Ilim. Der Bergübergang 
beträgt gegen 30 Werst, der Weg im Ilim-Thale bis Ilimsk 
weitere 200 Werst. Von Gromy bis zum Dorfe Namyr, 
wo die Angara aus der nördlichen Richtung, die sie bis 
hierher mit leichten Schwankungen nach NO. und NW. 
einhielt, mit weitem Bogen in fast rein westliche Richtung 
übergeht, dieselbe aber nur auf einer Länge von 100 Werst 
einhält, — und weiterhin bis Bratskij-Ostrogg wird die 
Angara immer breiter. Zahlreiche Inseln spalten sie in 
viele Stromarme; die Inseln zeichnen sich durch ihre 
Grösse und ihre herrlichen Wiesengründe aus und sind 
von vielen stark berölkerten Dürfern belebt. Rosenfarbiger 
Schiefer zeigt sich von Neuem, doch nur auf dem rechten 
Ufer, während das linke immer noch aus grauem Sandstein 
besteht. An der Mündung des Namyr endet der Weg aus 
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Bratskij-Ostrogg liegt an der unteren Mündung der Oka 
auf breiter Thalschle und ist ein bedeutender Ort. Hier 
legen alle Barken an, welche aus Irkutsk und Baloganek 
zu den Jenisseiakischen Goldwäschen gehen, theils um die 
letzte Ladung einzunehmen, theils um sich auszurüsten zu 
der weiteren Fahrt auf der Angara, welche von hier an 
wegen der Stromschnellen ungemein gefährlich wird. — 
Von Bratskij-Ostrogg führt ein Weg zum Nikolajew’schen 
Eisenwerk (Sawod), das sich in gutem Stande befindet und 
hauptsächlich das im grauen Sandstein und im Diorit vor- 
kommende Magneteisen verarbeitet. Der Weg ist höchst 
unbequem, nicht weniger als sieben Bergketten müssen 
überschritten werden. Von dem Eisenwerke führt ein 
bequemer Fahrweg zur Oka, dem Laufe der Ija folgend 
führt derselbe beim Kirchdorfe Tulunowskoje auf die 
grosse Poststrasse hinaus. Längs der Oka geht gleichfalls 
ein Weg, auf dem man aber nicht überall bequem fahren 
kann, zur grossen Poststrasse. Der zweite von den an- 
geführten Landwegen zieht sich östlich von dem ersteren, 
demselben fast parallel, hin. Beide sind circa 200 Werst 
lang, was, mit sonstigen natürlichen Hemmnissen verbun- 
den, die Kommunikation zwischen Bratskij- Ostrogg und 
der grossen Poststrasse bedeutend erschwert. Der Ort hat 
denn auch bis heute nur die Bedeutung eines Stapelplatzes 
und steht Balagansk weit nach. Sollte selbst die projektirte 
Dampfschifffahrts-Linie zwischen Bratskij-Ostrogg und Ir- 
kutsk zu Stande kommen, so würde Balagansk doch nicht 
die Vorzüge seiner Lage dem Nebenbuhler gegenüber ein- 
büssen, da es bedeutend näher zur Hauptstadt und zur 
grossen Poststrasse liegt. Dass das Nikolajew'sche Eisen- 
werk Bratskij-Ostrogg keine grössere Bedeutung verliehen, 
hat seinen Grund in der verhältnissmässig geringen Pro- 
duktion desselben. Die Krone hat bis jetzt aus demselben 
gar keinen Vortheil gezogen ungeachtet der reichen und 
vorzüglichen Eisenminen. Seit 1858 ist das Eisenwerk 
Hrn. Bernardaki in Pacht gegeben, und wie überhaupt in 
den letzten Jahren beim Übergang der Krons-Fabriken in 
den Privatbetrieb lässt sich auch hier eine bedeutende 
Steigerung der Produktion erwarten, wenn dieselbe die 
Konkurrenz mit den Uralischen Eisenwerken auszuhalten 
vermag. An Konsumenten fehlt es nicht, denn die Jenis- 
seiskischen Goldwäschen bedürfen kolossaler Mengen von 
Eisenwaaren und Maschinen. Bis jetzt wurde der gesammte 
Bedarf mit ungeheuerem Kostenaufwand von den Uralischen 
Eisenwerken zum Jenissei verführt. 

2. Von Bratskij-Ostrogg bis Jenisseisk. — Von Bratskij- 
Ostrogg reiste Herr Raschkoff den 22. Juli in. zwei Booten 
ab, weil ep es für gefährlich hielt, die Stromschnellen mit 
einem einzigen schwer belasteten Boote zu paseiren. Vom 


Angara-Ausflusse bis Bratskij-Ostrogg stösst man auf keinen 
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bedeutenden Wassersturz; von hier an sind sie zahlreich 
und viele von ihnen gefährlich. Die erste Stromschuelle 
heisst Pochmelny, sie befindet sich 5 Werst unterhalb der 
Stadt. Hier durchsetzt den Fluss eine Reihe blinder Klip- 
pen, welche mit den Diorit-Vorsprüngen am linken Ufer 
beginnen und zusammenhängend bis zum rechten Ufer 
streichen, das gleichfalls aus Dioritfelsen besteht. Zwischen 
ihnen befindet sich eine schmale Öffnung, die „die Pforte” 
genannt wird. Hier bricht das Wasser mit gewaltigem 
Getöse durch, scharfkantige, schaumgekrönte Wellen bil- 
dend. Die gefährliche Stelle dehnt sich nur %, Werst aus. 
Da das Wasser oben ruhig ist, so schwimmt man auf glat- 
ter, nur leicht schwankender Fliche zur Stromschnelle 
heran; hier puekt die Strömung plötzlich das Boot und 
trägt es in weniger als 5 Minuten durch den gefährlichen 
Pass dahin. Die Tiefe der Stromschnelle schwankt zwi- 
schen 7 und 21 Fuss, das Gefälle beträgt 95 Fuss auf 
2600 Fuss, Die nächste Stromschnelle, 6 Werst weiter 
abwärts, heisst Pjany. Auch sie wird von Dioritfelsen ge- 
bildet, welche auf der rechten Uferseite die Oberfläche des 
Wassers überragen ; deshalb halten sich die Fahrzeuge ans 
linke, ebenfalls feleige Ufer. Die Wellen sind hier höher; das 
Gefälle beträgt 9% Fuss auf 4200 Fuss, doch ist diese 
Stromschnelle gefährlicher, weil unterhalb derselben ein 
mächtiger Felsen aufragt, von dem aus eine Reihe von 
Klippen unter dem Wasser hinläuft. Die Strömung prallt 
mit aller Gewalt gegen den Felsen an, die schwierigste 
Arbeit des Lootsen ist, das Boot von dem Felsen fern zu 
halten, Die Angara, deren Breite bei Bratskij- Ostrogg 
etwas über 1 Werst betrug, weitet sich unterhalb der 
Stromsehnelle Pjany auf einer Länge von 10 Werst der- 
masssen aus, dass ihre Breite 6 Werst erreicht, und bildet 
ausser vielen kleinen eine sehr grosse Insel. Die Ostfronte 
dieser Insel, 5 Werst lang, streicht gerade von Norden 
nach Süden. Zwischen ihr und dem Ostufer der Angara 
fliesst der Hauptarm hindurch, zwischen der Insel und 
dem westlichen Flussufer der Nebenarm. Der grossen 
Strominsel sind drei kleinere vorgelagert; weiterhin schlies- 
sen sich die beiden Flussarme zu einem einzigen Strom- 
bette zusammen, das sich allmählich verengt bis zur Breite 
von nur einer Werst. Hier befindet sich die dritte ge- 
fährliche Stromschnelle, der Padunn, Lieutenant Raschkoff 
sagt in seinem Bericht: 

„Ich fuhr am linken Ufer hin bis zum Dorfe Padunn; 
hier Ind ich die Barkasse und das leichte Boot aus und 
kehrte darauf mit meinen Ruderern und dem neuen Lootsen 
stromaufwärts zum Hauptarm der Angara zurück. Von da 
aus fuhren wir an die Stromschnelle heran. Das Getöse 
der stürzenden Wassermassen war auf 4 Werst weit zu 
hören. Mit mächtigem, aber doch gleichmässigern Schwanken 








stürzte sich das Boot in den gähnenden Schlund der Strom- 
schnelle, „die Pforte” genannt, und wurde dort von dem 
Wasserschwall hin und her geschleudert. Müchtige Wellen 
mit Schsumkämmen bäumten sich steil empor, zerschlugen 
sich an einander, rissen das Fahrzeug hinab und schleu- 
derten es mit furchtbarer Gewalt wieder empor. Es war 
unmöglich, Nühe, Richtung, Zeitdauer der Wellen weder 
sehend zu messen noch urtheilend zu schätzen. Ich stand 
neben dem Mast, den ich mit beiden Händen kräftig um- 
fasst hielt. Meine Lage war bald eine vertikale, bald eine 
horizontale. Einzelne Sturzwellen, welche über den Rand 
des Bootes und über die Schultern der Ruderer hinüber- 
schlugen, hüllten mich vollständig ein. In 4} Minuten 
schossen wir durch die Stromschnelle hindurch, deren 
Länge mit dem oberen Theile 1 Werst beträgt; zur Pas- 
sage des eigentlichen Wassersturzes brauchten wir 3 Mi- 
nuten. Die Tiefe desselben schwankt zwischen 2} und 
10 Fuss, das Gefälle beträgt 31% Fuss auf 2172 Fuss. 
Man muss die Gewandtheit, den festen Blick, die Kühnheit 
und Kaltblütigkeit des Lootsen bewundern; mitten im ent- 
setzlichen Wellen-Wirrwarr, bei reissend schneller Bewe- 
gung des Bootes, lenkte er mit sicherer Hand den Griff 
des Steuerruders, welches an seinen Leib befestigt war 
mittelst eines Riemens, der als Schlinge Schulter und 
Brust umspannte. Die Erfahrung hat ihn gelehrt, die 
Durchfahrt im Wellenabgrund an den das Wasser über- 
ragenden Steinen und einzelnen Merkzeichen am Ufer 
wahrzunehmen.” Die Barken waren oberhalb des Falles 
ausgeladen worden und schwammen leer hindurch ; kleinere 
Boote werden am rechten Ufer hinuntergelassen, wo ein 
anderer kleinerer Durchgang, „die Uferpforte”, sich befindet; 
die grosse Durchfahrt heisst „die Flusspforte”. Die Löh- 
nung des Lootsen beträgt bei mittlerem Wasserstand 6 bis 
10 Silber-Rubel für die Barke, 

Hinter dem Padunn erweitert sich die Angara wieder 
mächtig und strömt auf einer Länge von 40 Werst zwi- 
schen lang gestreckten Inseln, die eine fortlaufende Kette 
bilden, dahin. Das rechte Ufer bleibt felsig, während das 
linke sich abflacht. Vom Dubininskaja an, wo der Strom 
aus seiner nördlichen Richtung in die nordwestliche über- 
geht, ziehen sich auf beiden Uferseiten hohe, senkrecht 
abstürzende Granitwände hin, Sieben Werst oberhalb des 
Dorfes beginnt „die Lange Stromschnelle”; sie ist 7 Werst 
lang, das Flussbett ist übersäet von mächtigen Steinhaufen, 
die zum Theil tief unter dem Wasser liegen, zum Theil 
schaumumflossen an die Oberfläche treten. Die Geschwin- 
digkeit der Strömung ist hier noch bedeutender als bei 
den früheren Stromschnellen, in 16} Minuten legt man 
die 7 Werst zurück; die Tiefe wechselt zwischen 14 und 
37 Fuss, das Gefälle beträgt 63 Fuss auf 24.500° Fuss. 
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Eine dieser Stromschnelle eigenthümliche Erscheinung bil- 
den die Strudel; der Lootse hat hier hauptsächlich darauf 
zu achten, nicht in einen derselben zu gerathen, in wel- 
chem Falle das Fahrzeug rettungslos untergeht. 

Das nordwestliche Stromstück der Angara ist 30 Werst 
lang, dann fliesst sie 10 Werst gerade nach Westen und 
mit einer jähen Wendung wieder 25 Werst gerade nach 
Norden; hierauf fliesst der Strom auf einer Strecke von 
55 Werst nach Osten und lenkt endlich in seine Haupt- 
richtung nach Norden ein, die er nun für lange einhält. 
Fünf und zwanzig Werst in letzterer Richtung ihm folgend 
stossen wir auf die letzte bedeutende Stromschnelle, die 
Schamanskische, welche auf den Reisenden den furchtbarsten 
Eindruok macht, Zwischen der Langen und der Schamans- 
kischen Stromsehnelle werden die Dörfer seltener, ihre Ein- 
wohnerzahl immer geringer. Der Charakter des Flussthales 
bleibt derselbe: hohe waldbedeckte Felsenufer, Das Strom- 
bett verengt sich bald, bald erweitert es sich bis auf 
10 Werst, besonders bei den Inseldörfern Schamanskoje 
und Paschinowskaja. 

Die Schamanskische Stromsehnelle ist dadurch bemer- 
kenswerth, dass die Angara hier dureh eine 8 Werst lange 
Strominsel, deren Ostfronte steile Felamassen bilden, in 
zwei Arme gespalten wird. Die Insel selbst wird fast in 
der Mitte durch eine Wasserenge, welche „die Bojaren- 
Pforte” heisst, in zwei Theile zerlegt. Obschon die West- 
seite der Insel eben ist, so kann man doch nicht auf dem 
Angsra-Arm, der ihr anliegt, vorüberschiffen. Haushohe 
Steinmassen dämmen diesen Flussarm ab, das Wasser 
strudelt zwischen ihnen und hie und da über sie hin, 
prallt gegen den niederen Theil der Insel an und theilt 
sich hier in zwei Arme; der eine fliesst durch die Bojaren- 
Pforte in den grossen Arm der Angars, der andere strömt 
weiter nach Norden und bildet am Ende der Insel einen 
Wasserfall. Der östliche, grössere Angara-Arm, auf wel- 
chem die Barken stromabwärta befürdert werden, hat ein 
sehr schmales Fahrwasser und fliesst zwischen Diorit-Felsen 
hin. Die Tiefe des Fahrwassers wechselt zwischen 7 und 
21 Fuss, das Gefülle beträgt 42 Fuss auf 21.000 Fuss. 
Die Stromschnelle, deren Länge 6 Werst beträgt, wird in 
14 Minuten durchschifft. Vor dieser Stromschnelle musste 
Herr Raschkoff wiederum das Boot ausladen. In früheren 
Zeiten passirten die Barken stromaufwärts gehend diese 
Stromschnelle. 

Yon der Schamanskischen Stromsehnelle an fliesst die 
Angara noch circa 150 Werst in nordnordöstlicher Rich- 
tung bis zu ihrem linken Zuflusss, dem Shawakan. Von 
dessen Mündung an ändert sie allmählich in weiten Bogen 
ihre nördliche Richtung in eine westliche um und hält 
letztere fest bis zu ihrer Einmündung in den Jenissei, auf 
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einer Linge von annähernd 700 Werst, die Windungen 
eingerechnet. Die ersten 150 Werst zeigt die Angara nur 
zwei Stromerweiterungen, die erste beim Dorfe Worobjowa, 
die andere unterhalb des Dorfes Badarma, das durch seine 
Fischereien berühmt ist. Der Fluss bildet nur wenige 
schmale Inseln, die Breite des Strombettes beträgt wenig 
über eine Werst. Die Zuflüsse werden auf dieser Strecke 
bedeutender, verglichen mit der bis zur Schamanskischen 
Stromschnelle. Links ber münden hier: die Idutschanka, 
200 Werst lang, welche wahrscheinlich in einem Sumpfe 
entspringt; die Badarma, welche rasch in ihrem steinigen 
Bette dahin eilt und ihre Quelle auf den Bergen hat; 
endlich die Newonka, 100 Werst lang. Bechts her er 
giesst sich in die Angara der sehr bedeutende Ilim, der 
an der Mündung über 100 Faden breit ist; im unteren 
Laufe hat er ein nur geringes Gefälle, Mittel- und Öber- 
lauf dagegen zeigen rasche Strömung und bedeutende Win- 
dungen; das Wasser ist von tief violetter Färbung. Den 
zweiten grossen rechten Zufluss bildet die Karaptschanks, 
300 Werst lang, die unterhalb des Kirchdorfes gleichen 
Namens mündet. Hierher führt ein Weg, welcher sich 
von llimsk aus lüngs des Iliim zur Angara hinzicht; es 
ist der letzte von den Wegen, die das Angara-Thal mit 
dem Lena-Thale verbinden. Den ersten bildet die grosse 
Poststrasse von Irkutek nach Katschuga, der zweite !) be- 
ginnt beim Kirchdorfe Ustj-Udinskoje, läuft thalaufwärts 
an der Uda, geht dann über ins Thal der Ilga und folgt 
dieser bis zum Kirchdorfe Ustj-I!ginskoje. Den Ausgangs- 
punkt der drei folgenden Wege stellt die ehemalige Stadt 
Dimsk dar, Von ihr beginnend geht der eine Weg am 
Ilim hinauf fast bis zu seiner Quelle und führt dann über 
die niedrigen Berge der Wasserscheide zum Dorfe Podwo- 
lotschnaja; der andere Weg führt am Irek (einem Beiflusse 
des Ilim) hinauf, biegt dann ein zum Flüsschen Namyr 
und endet bei dem Dorfe gleichen Namens; der dritte Weg 
endlich geht im Ilim-Thale hinunter zum Dorfe Ssimachina, 
schwenkt dann nach Norden und führt der Tunguska 
parallel, in geringer Entfernung von ihr hinlaufend, zum 
Kirchdorfe Karaptschanskoje. Ilimsk selbst ist durch einen 
Weg mit dem Kirchdorfe Ustj-Kutskoje (an der Lena) ver- 
bunden. Das Fahren auf diesen Wegen ist, die grosse 
Postatrasse von Irkutsk nach Katschuga ausgenommen, mit 
grossen Schwierigkeiten verknüpft; die Gourernements- 
Verwaltung thut wenig für die Förderung der Kommuni- 
kation, daher ist die Bewegung auf den Landwegen eine 
sehr geringe. Dieselben verdanken ihre Bedeutung eigent- 


!) Der ungegobene Weg stimmt nieht mit dem auf der Karte des 
Hrn. Schwarz beseichneten, weleher vom Dorfe Radui (unweit Bals- 
gansk) much dem Kirchdorfs Suamenskoje (nordwestlich von Warcho- 
lenek) führt. 

53° 
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lich nur dem Umstande, dass die Lena-Anwohner, besonders 
die unterhalb Ustj-Kutskoje, ihren Wintervorrath an Fischen 
auf denselben von der Angara her beziehen. 

Von der Ilim-Mündung an wird die Angara Obere 
Tunguska genannt; in den ersten Zeiten der Ökkupstion 
nannten die Russen sie so schon von der Oka-Mündung an, 
Die Tungusen haben für die Angara und die Obere Tun- 
guska nur Einen Namen, nämlich Toandesi. (Vgl. Fischer, 
Sibirische Geschichte, 5, 3, 10.) 

Der Bogen, welchen der Strom von dem Flüsschen 
Shawakan bis zum Kirchdorfe Keshma bildet, indem er 
aus seiner nördlichen Richtung in die westliche übergeht, 
ist dadurch bemerkenswerth, dass die Angare hier durch 
eine ununterbrochene Kette von Inseln beständig in Strom- 
arme gespalten wird; die Dorfschaften liegen vorzugsweise 
auf den Flussinseln, obschon das linke Ufer, eine einzige 
Stelle ausgenommen, auf der ganzen Strecke flach ist; das 
rechte Ufer bleibt bergig. Dessenungeschtet zieht sich das 
Fahrwasser für grössere Fahrzeuge am linken Ufer hin 
und geht erst nahe bei Keshma an das rechte Ufer über. 
Die Breite der Angara betrügt hier durchschnittlich 6 Werst. 
Rechts nimmt sie die Kata (500 Werst lang) auf; an der- 
selben zieht die Grenze zwischen dem Irkutskischen und 
Jenisseiskischen Gouvernement hin; sie geht am Flüsschen 
Edyrma (mündet links her in die Angera, der Kata-Mün- 
dung gegenüber) in westlicher Richtung weiter, über- 
schreitet die Berge in der Richtung zur Kowa-Mündung 
und geht die Kowa hinauf weiter nach Süden. Der fol- 
gende grosse rechte Zufluss, die Keshma, durchströmt auf 
einer Strecke von 300 Werst ein enges Thal, das sich an 
der Mündung zur Wiesenfläche erweitert. An beiden Ufern 
der Mündung liegt das grosse Kirchdorf Keshma. Hierher 
kommen Ende Juni, besonders aber im Januar die im 
Queilgebiete des Tschadobetz und an der Keshma nomadi- 
sirenden Tungusen, um den Tribut (Jassak) zu entrichten 
und Pelswerk gegen Lebensmittel und Kleider auszutau- 
schen. Zwischen der Keshma und der Kowa, deren Ab- 
stand 89 Werst betrügt, biegt die Angara nach Süden ab 
und zieht hier auf geringer Wegstrecke ihre bedeutendsten 
Windungen. An der Stelle, wo der Strom aus südöst- 
licher Richtung wieder in rein südliche umschlägt, befin- 
det sich die Aplinskische Stromschnelle, die trotz hoher 
Wellen und starken Gefülles durchaus nicht geführlich ist. 
Hat man ein Mal die fünf grossen Wasserstürze der An- 
gara hinter sich, so erscheinen die Stromschnellen der 
Oberen Tunguska unbedeutend. 

Die Kowa ist ein ansehnlicher, 200 Werst langer, lin- 
ker Zufluss der Tunguska und zeichnet sich durch ihr 
enges felsiges Thal aus. In ihrem Gebiete begegnen wir 
den höchsten Bergen des Angara-Tunguska-Systems. Nach 


dem Berichte des Hrn. Raschkoff ist das Kows-Thal bis 
100 Werst aufwärts bewohnt. Weder auf den alten 
Gouvernements-Karten noch auf den Generalkarten Ost- 
Sibiriens von 1855 und 1858 ist irgend eine Ansiedelung 
am Flusse angegeben, das Dorf Kowa ausgenommen, das 
unmittelbar an der Mündung liegt. Im Becken der Kowa 
hat man mehrmals nach Gold geschürft, aber es scheint, 
dass alle Versuche erfolglos geblieben sind, denn gegen- 
wärtig findet man dort nieht eine einzige Goldwäsche, wie 
überhaupt bis jetzt auf der ganzen linken Uferseite der 
Angara. Auf der rechten Uferseite beginnen die Gold- 
wäschen im Gebiete des Flusses Kamenka und werden be- 
sonders zahlreich im Bassin des Pitt, weicher sich rechts 
her in den Jenissei ergiesst, unterhalb der Tunguska-Mün- 
dung. 

Von der Kowa-Mündung an fliesst die Tunguska An- 
fangs zwischen steilen Ufern, ihre Hauptrichtung ist hier 
eine westliche. Der Strom schlängelt sich an einigen 
Stellen in mächtigen Windungen hin. An der der Kowa 
nächsten, 20 Werst umspannenden Windung liegt das 
Dorf Dworetz und 3 Werst weiter das Kirchdorf Kaschino- 
Schiwerskoje; hier war früher ein Männerkloster, das in 
der Folge nach Turuchansk übergeführt worden ist. Von 
Kaschino-Schiwerskoje an werden die Ufer flacher, fallen 
indess hie und da noch steil genug zum Wasserspiegel 
ab, obschon sie im Ganzen genommen in leichter Senkung 
abdachen. An den Dörfern Ssosnowka, Roschkowa, Pa- 
schina, Prospichina, Koka, Ssyromostowa vorüber gelangen 
wir nach einer Wegstrecke von 80 Werst zu dem grüssten 
rechten Zuflusse der Oberen Tunguska, dem Tschadobetz; 
an seiner Mündung, am linken Ufer, liegt das Kirchdorf 
gleichen Namens. Der Tschadobetz ist 5- bis 600 Werst 
lang, seine Quellen liegen weitab ostwärts, in der Nachbar- 
schaft der Oberläufe der Podkamennaja, Tunguska, des 
Ilim, der Olimpeja, der Nepa (linker Zufluss der unteren 
Tunguska) und der Kata. — Der Tachadobetz hat durchaus 
keine praktische Bedeutung für die Gegend. An seinen 
Ufern wie an denen seiner Beiflüsse nomadisiren einige 
Tungusen, 80 Werst stromaufwärts liegt das Dörfchen 
Jarkino, der einzige Ort am Flusse mit sesshafter Bevöl- 
kerung. — Dem Tschadobetz gegenüber, 25 Werst unter- 
halb seiner Mündung, ergiesst sich in die Obere Tunguska 
die Mura (160 Werst lang, mit 7 Dürfern). Auf der wei- 
teren Wegstrecke von 120 Werst nimmt die Tunguska viele 
bedeutende Zuflüsse auf: die Newonka links, 100 Werst 
lang; die Kichorewa rechts, 80 Werst lang; die Karabula 
links, 120 Werst lang; endlich die Irkinejewa rechts, 
250 Werst lang. 

Unterhalb der Irkinejewa, 55 Werst von ihrer Mün- 
dung entfernt, mündet die Kamenka, der erste goldführende 
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Fluss mit Goldwäschen an seinen Ufern. Ihre Mündung 
macht sich bemerklich durch einen hohen Felsvorsprung, 
der aus Sandstein mit Quarzadern besteht. Die Mündung ist 
25 Faden breit, etwas höher beträgt die Flussbreite 40 Fa- 
den. Hundert und dreissig Werst oberhalb der Mündung 
ergiesst sich rechts her in die Kamenka das Flüsschen 
Udereja; an ihm stösst man auf die ersten Goldwäschen. 
Auf dem rechten Kamenka-Ufer, zwischen der Tunguska 
und den felsigen Uferbergen, liegt das Dorf Kamenka. 
Neunzig bis hundert Werst unterhalb Kamenka ergiesst 
sich in die Tunguska die Rybnaja, 100 Werst lang; in 
ihren Querthälern wird viel Gold gewonnen; die nächste 
Goldwäsche ist von der Mündung 50 Werst entfernt. Auf 
dem linken Ufer der Rybnaja, neben ihrer Mündung, liegt 
das Dorf Motygina; hier löschen die Mehlbarken ihre La- 
dang, welche weiterhin zu Lande nach den Goldwäschen 
befördert wird. Die Angars ist an dieser Stelle 10 Werst 
breit und bildet drei grosse Inseln und eine kleine. — 
Funfzehn Werst unterhalb Motygina, auf dem rechten Ufer 
der Tunguska, liegt das Kirchdorf Rybinskoje, die wich- 
tigste Ortschaft an diesem Flusse. Sie zeichnet sich durch 
die Zahl ihrer Höfe (50) aus und erhält ihre spezielle 
Bedeutung durch ihr Verhältuiss zu den Goldwäschen. 
Hier ist der Standort für Barken jeder Art, welche strom- 
abwärts aus Bratskij - Ostrogg, Balaganek und Irkutsk 
hinuntergehen, der Sammelplatz der Arbeiter, welche von 
hier aus sich in die Goldwäschen begeben und Mitte 
September, nach Schluss der Arbeits-Saison, hierher zurück- 
kehren. Um diese Zeit belebt sich Rybinskoje wie auf 
Zauberschlag, 6000 Menschen kommen durch, Handels- 
barken bedecken die ganze Oberfläche der Tunguska, in 
kürzester Zeit findet ein ungemein grosser Umsatz Statt. 
Die vier Monate, welche der Arbeiter in den Gold- 
wäschen zubringt (von Anfang Mai bis zum 10. September), 
sind für ihn die Zeit angespanntester Thätigkeit. Jedem 
Arbeiter wie jedem Artulj (Arbeiter-Genossenschaft) ist das 
tägliche Arbeits-Quantum genau zugemessen. Je fleissiger 
und gewandter der Arbeiter ist, desto schneller wird er 
mit der fixirten Tagesarbeit fertig. Die übrigen Stunden 
gehören ihm; für die Arbeit, die er während derselben zu 
Stande bringt, wird ihm nach fester Taxe der Lohn ge- 
bucht. Während der Arbeit selbst findet keine Zahlung 
Statt. Beköstigt wird der Arbeiter vom Unternehmer; was 
er an Kleidung, Fusswerk und an Geräthen zur nicht 
kontraktmässigen Arbeit bedarf, bezieht er aus dessen 
Waarenhäusern auf Buch. Bei der Ablöhnung wird der 
Preis der vom Arbeiter bezogenen Waaren von dem Lohn 
abgezogen. Der 10, September ist der Zahlungstag. Dann 
wird dem Arbeiter sowohl der feste Lohn wie auch der 
Extralohn für die nicht kontrektmässigen Leistungen aus- 
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gezahlt. Der erste ist gewöhnlich längst auf ein unbeden- 
tendes Bestehen zusammengeschmolzen, da der Arbeiter 
in der Regel den grössten Theil des Arbeitslohnes sich 
vorausbezahlen lässt, um denselben entweder der Familie 
zu schicken oder ihn in Saus und Braus durchzubringen. 
Der Extralohn beträgt häufig mehr als 100 Silber-Rubel, 
besonders geschickte Arbeiter bringen es in den vier Mo- 
nsten zuweilen bis auf 300 Silber-Rubel. Leider sind es 
fast immer liederliche Gesellen, die, wenn sie Rybinskoje 
erreicht haben, in 14 Tagen das mühsam erworbene Kapital 
verjubeln, Oft bleibt einem solchen „totten Kerl” nicht 
so viel übrig, um die zur Heimkehr ins Heimathadorf 
nothwendigen Reisekosten decken zu können. In diesem 
Falle verdingt er sich an Ort und Stelle seinem alten 
Arbeitsherrn für das nächste Jahr; das bedeutende Hand- 
geld, welches er erhält, muss ihm die vergeudeten Mittel 
zur Heimkehr ersetzen. Zu Hause nagt er den Winter 
durch am Hungertuche; im Frühjahr erhält er im nächsten 
Goldwäscher-Compteir einen Theil seines Arbeitslohnes 
vorausbezahlt und gelangt mit Hülfe desselben nach Rybins- 
koje. — Übrigens ist Rybinskoje nicht der einzige Sammel- 
platz für die Arbeiter. Einige Arbeiter- Parteien” begeben 
sich von Motygina und Kamenka aus in die Goldwäschen 
und kehren im Herbst dahin zurück. Doch der grössere 
Theil der Arbeiter aus den Goldwäschen des südlichen 
Systems des Pitt sammelt sich im Herbst in Rybinskoje 
und zieht von hier aus heimwärts, theils stromaufwärts 
nach den oberen Dörfern, theils stromabwärts nach der 
von Rybinskoje 25 Werst entfernten Tassejewa-Mündung 
und von hier längs der Tassejewa und Ussolka nach 


den in dieser Flussgegend ungemein zahlreichen Dorf- 
schaften, theils endlich noch weiter stromabwärts zum 
Jenissei. 


Die Tassejewa ist ein wichtiger linker Zufluss der 
Tunguska; ihre Mündung ist über 1 Werst breit. Sie 
wird gebildet von der Udäa und der Birjussa, welche sich 
160 Werst oberhalb der Mündung vereinigen, Die Uda 
wird in ihren unteren Theilen, fast schon von Nishne- 
Udinsk an, Tschuna, — die Birjussa von der Gegend an, 
wo die grosse Postatrusse sie schneidet, Ona genannt; 
60 bis 70 Werst oberhalb der Mündung der Tassejewa er- 
giesst sich in dieselbe links her die Ussolka. 

Von Eybinskoje und dem gegenüberliegenden Dorfe 
Denissowa zählt man bis zur Tunguska-Mündung 86 bis 
90 Werst. Auf dieser ganzen Strecke findet sich nicht 
Ein Dorf, nur auf der schmalen Landzunge, welche zwi- 
schen dem Jenissei und der Tunguska sich vordrängt, zieht 
sich das Dörfchen Strelka hin und ihm gegenüber, auf dem 
linken Jenissei-Ufer, das grosse Kirchdorf Ustj-Tunguskoje 
{mit 90 Höfen), Auf dem rechten Ufer ragen isolirte 
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Gebäude empor mit den Haupt-Comptoirs der Goldwäscher, 
welche dieselben bezeichnend „Residenzen” nennen. 

3. Das Angere-Thel in landwirthschaftlicher Beziehung. 
— Auf der 75 Werst langen Strecke, die man von der 
Tunguska-Mündung bis Jenisseisk zurückzulegen hat, wird 
die Bevölkerung plötzlich ungemein dicht. Hier kommt 
man an 15 Dörfern vorbei, von denen einige, wie Ustj- 
Tunguskoje und Maklakowa, gegen 90 Höfe zählen; das 
Kirchdorf Kamenskoje enthält deren 100. Die Gesammt- 
zahl der Höfe in den 15 Dörfern beträgt 530, die Ein- 
wohnerzahl cirea 3200. Rechnet man die Einwohnerzahl 
von Jenisseisk hinzu (5300), so erhält man 8500 Bewoh- 
ner. Die relative Dichtigkeit der Bevölkerung auf der 
Strecke von der Tunguska-Mündung bis Jenisseisk tritt 
noch schärfer hervor durch Vergleichung mit der Verthei- 


lung der Bewohner im Angara-Thale. 

Yon der Tunguska-Mändung bis Jenisseick kommen auf 75 Werst 15 Dör- 
fer mit 530 Höfen und eirca 8500 Einwohnern, 

von Bratskij-Üstrogg {inel,) bis zur Tunguska-Mündung kommen auf 
1080 Werst 70 Dörfer mit 1320 Höfen und eirca 10.000 Einw., 

von Irkutsk bis Bratskij-Östrogg kommen auf 540 Werst 127 Dörfer 
mit 4000 Höfen und eires 22.000 Einwohnern. 


Die Dichtigkeit der Bevölkerung des oberen Theiles 
des Flusses verhält sich zur Dichtigkeit der Bevölkerung 
des unteren Theiles wie 4:1. Auf ein Dorf des oberen 
Striches kommen durchschnittlich 173, auf ein Dorf des 
unteren dagegen nur 143 Seelen. 

Angara und Tunguska stellen auch in anderer Bezie- 
hung Gegensätze dar. Das Angara-Thal enthält einen für 
den Feldbau vorzüglich geeigneten Boden, besonders vom 
Balagauskischen Kreise an, wo die Gegend Steppen- 
charakter hat. Die Bodenkultur zeigt hier ungemein gün- 
stige Resultate. Ihre Entwickelung wird befördert durch 
die grössere Nähe der Absatzorte, durch die leichte Kom- 
munikation, durch den kolossalen Getreide- und Mehl- 
bedarf des Irkutskischen und Nishne-Udinskischen Kreises 
so wie der Jenisseiskischen Goldwäschen. Von Bratskij- 
Östrogg an verändert sich der Charakter der Gegend, das 
Fluss-Thal wird eng, der Boden wird steinicht, die Ufer 
bilden Berge mit dichten Nadelhols- Waldungen. Diese 
Umstände erschweren den Ackerbau, der Bauer muss den 
Wald ausroden, um Boden für den Feldbau zu gewinnen. 
Daher wird hier nicht mehr Korn angebaut, als zum eige- 
nen Bedarf nöthig ist; der geringe Überschuss wird nach 
den Goldwäschen verführt. In diesem ganzen Waldstriche 
macht sich der Mangel an Wiesen sehr fühlbar, dessen 
Folge der geringe Viehstand ist. Dafür ist Nadelwald in 
Fülle vorhanden. Die Flösse, welche stromabwärts gehen, 
um die waldarmen Gegenden am Jenissei mit Holz zu 
versehen, kommen aus den Dörfern, welche unterhalb der 
fünf grossen Stromschnellen liegen. Das untere Uferland 
der Tunguska zeichnet sich sowchl durch seinen Wald- 
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reichthum wie durch seine grossen Strominsela mit herr- 
lichem Wiesengrund aus. Die Ufer sind niedrig und mit 
reicher Grasvegetation bedeckt. Aber auch hier wird nur 
wenig Feldbau getrieben; unterhalb Motygina wird die 
geringe Getreideproduktion einzig durch Gewaltmaassregeln 
der Regierung erzwungen. Der Bauer findet es hier vor- 
theilhafter, seine Wiesen abzumähen und sein Heu zu 
verkaufen. Die Goldwüschen, welche den Ackerbau im 
Oberlande der Angara befördern, lähmen ihn im Unterlande, 
Der Bedarf an Heu ist nicht geringer als der Bedarf an 
Korn. Letzterer wird mit bedeutend geringerer und dabei 
ungleich produktiverer Arbeit gedeckt von den Land- 
strichen am oberen Laufe der Angara mit ihrem für den 
Ackerbau so ergiebigen Boden. Wenn man auch an der 
unteren Angara dieselben Resultate erzielen könnte, so 
würden dieselben doch einen unverhältnissmässig grösse- 
ren Kraftaufwand erheischen. Die Henproduktion verlangt 
dagegen eine im Verhältnisse geringere Anstrengung. 
Freilich muss der Bauer oft genug Getreide für den eige- 
nen Bedarf ankaufen und zwar zu den hohen Preisen, 
welche die Goldwäscher zahlen, aber diese Ausgaben deckt 
er seinerseits durch den hohen Preis, welcher ihm für sein 
Heu gezahlt werden muss. 

Die zweite Wohlstandsquelle für die Anwohner der 
Tunguska bilden die Fische, sie könnten einen bedeuten- 
den Handelsartikel abgeben, wenn Absatzorte vorhanden 
wären. Die Flussstriche unterhalb Bratskij-Ostrogg sind 
besonders reich an Lachsen, welche hier mit leichter Mühe 
massenweise gefangen werden; aber die Fischplätze liegen 
leider zu weit ab von den Städten, der diesen am näch- 
sten gelegene Bezirk von Bratskij-Ostrogg ist von Nishne- 
Udinsk 300 Werst entfernt; die Entfernung des Karap- 
tschanekischen Kreises von Kirensk an der Lena betrügt 
700 Werst, die Entfernung der anderen reichen Fisch- 
plätze ist noch bedeutend grösser. Die Bewohner der 
Dorfschaften sind ausgezeichnete Konsumenten, aber keine 
Käufer. Den eigenen Bedarf ziehen sie unmittelbar aus 
dem Flusse, im Winter wie im Sommer. 

Der ergiebigste Fischfang findet im Spätherbst Statt, 
wenn der Frost eintritt und das erste Eis geht. Durch 
Reichthum an Fischen zeichnen sich besonders folgende 
Plätze aus: Padunskoje, Badarıma, die Flussstelle zwischen 
den Dörfern Saimka und Aljoschkina, die Stelle an der 
Kowa-Mündang unterhalb des Dorfes Kamenka, die Fisch- 
plätze an der Grebenskischen Stromschnelle beim Dorfe 
Kulakowa und unterhalb der Stromschnelle Strelotschny. 
Die Fische werden mit allen Arten von Netzen (Wurf- 
netzen, Standnetzen, Seilen mit langen Schnüren, an die 
Angelhaken befestigt sind) gefangen. Die Flussstreifen, 
welche sich durch reissende Strömung auszeichnen, haben 
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gewöhnlich zur Seite oder weiter unterhalb tiefes ruhiges 
Wasser. Die Dorfbewohner nennen solche ruhige Stellen 
„Gruben”. Hier sammeln sich die Fische in ungeheuerer 
Menge an, theils um aufder Wanderung auszuruhen, theils 
um zu überwintern. Sie lagern sich reihenweise und bil- 
den eine kompakte Fischbank von pyramidaler Form, die 
Spitze nehmen die grossen, gegen die Strömung gerichte- 
ten Fische ein, die Grundfläche, die sich unten befindet, 
gewöhnlich die Sterlete (kleinste Stör-Art). So eine Fisch- 
bank steht unbeweglich, sie steigt und sinkt mit dem 
Steigen und Sinken des Stromes. An solchen Lagerstellen 
füngt man die Fische mit dem Dreizack, indem man mit 
dem unteren Ende der Pyramide beginnt. Die Beute jedes 
Einzelnen ist ungeheuer, trotzdem dass eine Menge von 
Booten aus den benuchbarten Dörfern sich am Fischfang 
in unbefangenster Weise betheiligen. Störe von 2 Pud Ge- 
wicht sind bäufg, bisweilen zieht man welche heraus, 
die 6 Pud wiegen; die Sterlete sind gross und fett; klei- 
nere Fisch- Arten von geringerem Gewicht kommen in 
Menge vor. Für ein Pud Lachsfleisch zahlt man im Han- 
del 3 bis 34 Silber-Rubel, an Ort und Stelle dagegen 
bloss die Hülfte. Die „Gruben” gehören vertragsmässig 
oder traditionell theils einzelnen Dorfgemeinden, theils 
Einzelpersonen. Neid, Missgunst und Rohheit verwüsten 
oft für lange Zeit die Fischbänke. Knochen mit Theer 
gefüllt und in die Gruben geworfen vertreiben die Fische, 
welche den Theergeruch nicht vertragen können, und es 
vergeht eine lange Zeit, bis sie sich wieder einstellen. 
Einen nicht unbedeutenden Erwerbszweig der Uier- 
bewohner bildet ferner die Jagd auf Pelzthiere. Beson- 
ders günstiger Naturverhältnisse erfreuen sich in dieser 
Beziehung die Dorfschaften des mittleren Stromgebiets 
von Bratskij-Ostrogg an bis zum Jenisseiskischen Kreise. 
Die dichten Nadelholzwaldungen, das bergige Terrain und 
die geringe Bevölkerung machen diesen Strich zum geeig- 
neten Aufenthalt für Pelzthiere. Zobel, Eichhörnchen, 
Füchse, Hermeline, Vielfrasse, Ottern, Bären, Wälfe, Hirsche, 
Rehe, Elennthiere bilden hier den Hauptgegenstand der 
Jagd. Besonders eifrig wird den Zobeln und den Eich- 
hörnchen nachgestellt, sie werden theils geschossen, theils 
in Gruben gefangen. Die Preise sind folgende: ein ge- 
wöhnliches Zobelfell wird mit 15 Silber-Rubel bezahlt, 
die besten kommen bis auf 30 Silber-Rubel; ein Eichhorn- 
fell kostet je nach der Güte 5 bis 12 Kopeken Silber; ein 
ungegerbtes Elennfell kostet 3, ein gegerbtes 5 bis 7 Silber- 
Rubel; ein Bärenfell bester Qualität wird auf 10 bis 
12 Silber-Rubel geschätzt. — In der späteren Winterzeit 
stellen sich die Aufkäufer in den Dörfern ein und tauschen 
das Pelzwerk gegen Waaren ein oder bezablen es auch 
baar. Übrigens sind die Anwohner der Angara keine ei- 
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gentlichen Jäger, was schon der Umstand beweist, dass 
sie keine guten Jaglhunde haben. Den Bären fallen sie 
erst an, wenn er, um auszuschlafen, sein Winterlager be- 
zogen hat; dasselbe wird dermaassen von ihnen verbarri- 
kadirt, dass er sich nicht leicht herausarbeiten kann, 

Das Leben des Russischen Bauern an der Angara unter- 
scheidet sich nur wenig von dem Leben des Russischen 
Bauern überhaupt. Boden, Wald und Fluss liefern ihm 
das zum Lebensunterhalt Erforderliche, und da er arbeit- 
sam ist, so kommt wirkliche Armuth selten vor; in man- 
chen Dörfern stösst man selbst auf bedeutenden Wohlstand. 
Die Bauernhäuser nehmen sich freundlich aus, nur die 
Dörfer an der Mittleren Angara machen einen weniger an- 
genehmen Eindruck als die am oberen und unteren Fluss- 
laufe, da die Bevölkerung in ihnen nicht rein Russisch, 
sondern stark mit Tungusen gemischt ist. Einige Dörfer, 
wie Sakidejewa, Ssedanowa u. a., werden nur von Tungusen 
bewohnt; dieselben haben zwar ihre Birken -Jurte gegen 
die Russische Isba vertauscht,-aber dabei nur in geringem 
Maasse dem naturwüchsigen Nomadenschmutze entsagt. — 
Gastlichkeit, Geradsinn und Rechtschaffenheit machen den 
Verkehr mit den Dorfbewohnern zu einem sehr angench- 
men. Diebstahl kommt selten vor, besonders an der obe- 
ren Angara. Natürlich muss man die Umgegend von Ir- 
kutsk ausnehmen, wo, wie überall unter ähnlichen Ein- 
flüssen, die Landbewohner die Sitteneinfalt eingebüsst 
haben. Dasselbe gilt von den Dorfschaften an der unteren 
Angara. Die Nähe der Goldwäschen, die Berührung mit 
der demoralisirten Arbeiter- Bevölkerung derselben, die 
ungemeine Leichtigkeit des Geldgewions haben auflösend 
auf die fest gefugte Sitte in Haus und Gemeinde eingewirkt. 
Einen nicht weniger schädlichen Einfluss auf die Bevölke- 
rung üben die Posselennzy (Straf-Kolonisten) aus, Verwie- 
sene, welche zur Strafe für Verbrechen hier angesiedelt 
werden. Auch für Ost-Sibirien ist es hobe Zeit, das alte 
System zu ändern, die Posselennzy nicht zerstreut in den 
Dörfern, sondern in geschlossenen Straf-Kolonien an geeig- 
neten Orten anzusiedeln. — Die Goldwüschen am Jenissei 
im Gebiete des Pitt, wenn auch nachtheilig für das Bauern- 
thum im Allgemeinen, haben sich doch in so fern wohl- 
thätig erwiesen, als sie dem losen Volke, das sich an regel- 
mässige, anhaltende Arbeit nicht gewöhnen mag, zusagende 
Beschäftigung bieten. Der Posselenetz, dem irgend ein 
Dorf zum Aufenthalt angewiesen wird, gewinnt nur im 
seltensten Falle dem Landbau Geschmack ab, er hat eine 
entschiedene Neigung zu solchen Erwerbserten, welche ihm 
nach kurzer ungespannter Arbeit die Mittel zu langem 
bequemen Nichtathun gewähren. Verwiesene bilden daher 
die Örundmasse der Arbeiter- Bevölkerung in den Gold- 
wäschen. — Nicht viele von den Verwiesenen zeichnen 
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sich durch einen rechtschaffenen Lebenswandel aus. Sie 
wirken in Folge ihrer höheren Bildung und ihrer Lebens- 
kenntniss ungemein wohlthätig auf die Bauern ein. Aus 
ihnen gehen die Schullehrer hervor, die indess bis jetzt im 
Angara-Thale als Luxusartikel gelten. In den Dorfgemein- 
den giebt es selten mehr als zwei oder drei Mitglieder, 
die zu lesen und zu schreiben verstehen, — und das sind 
Verwiesene. In Bratskij-Ostrogg wurde erst ganz kürzlich 
die erste Gemeindeschule eröffnet. In den Kirchdörfern 
Bogutschanskoje und Keshma hat man vor ziemlich langer 
Zeit schon Schulhäuser erbaut, nur fehlt es leider bis jetzt 
noch. an Schülern und Lehrern. In Keshma geht nach den 
Berichten der Bauern im Schulgebäude ein Gespenst um; 


Zur Vertheidigung der Oceanität am Nordpol, in meteorologischer Beziehung. 


noch lange wird es dauern, bis die langsam vordringende 
Aufklärung es daraus verscheucht haben wird. 

Der Gesundheitszustand der Angara-Anwohner kann im 
Allgemeinen als befriedigend bezeichnet werden; übrigens 
wüthet zu Zeiten der Typhus und rafft zahlreiche Opfer 
fast in jedem Dorfe hin. Wechselfieber sind häufig, eine 
Folge des unmässigen Genusses verdorbener gesalzener 
Fische. Was die örtlichen Krankheiten betrifft, so ist der 
Kropf in den Seitenthälern der oberen Angara (am Irkut, 
an der Belaja, an der Uda) ungemein verbreitet. An der 
Angara selbst kommt er nur höchst selten vor, von Brat- 
skij-Ostrogg an verschwindet er gänzlich. (Behtuss folgt.) 
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Zur Vertheidigung der Oceanität am Nordpol, in meteorologischer Hinsicht. 
Von A. Mühry. 


Die Oceanität am Nordpol ist eine sehr wichtige me- 
teorologische Frage, da sie aber noch immer, sogar bei 
solchen Meteorologen, auf deren Urtheil besonders grosser 
Werth zu legen ist, mauchen Zweifeln begegnet, #0 scheint 
es nicht nur nützlich, sondern auch nothwendig, noch ein 
Mal die Thatsachen, welche die Beweise dafür enthalten, 
in einer kurzen Zusammenstellung zu wiederholen. 

Diese Frage, ob am nördlichen Ende der Erdachse 
Oceanität oder aber Kontinentalität sich befinde, ob also 
dort die beiden grossen Kontinente der östlichen und der 
westlichen Hemisphäre getrennt sind oder nicht, ist des- 
halb für uns von so grosser Bedeutung, weil damit zugleich 
verbunden ist die Frage über ein Auseinandergehen des 
kültesten Gebiets im Winter in zwei durch einen weniger 
kalten Raum am Drehungs-Pol geschiedene Kälte-Pole und 
demnach die Beantwortung derselben bestimmend einwirkt 
auf unsere Vorstellung von dem allgemeinen geographischen 
System der Meteorologie. Es ist nieht eiwa die Benutzung 
des Circumpolar-Gebiets als Wusserstrasse, welche bei der 
Untersuchung unser Ziel ist, denn jedenfalls ist der Raum 
nördlich von der Bering-Strasse auch im Sommer so sehr 
mit Eisschollen angefüllt, dass eine Durchfahrt ganz un- 
thunlich ist, sondern, wie gesagt, um was es für uns hier 
sich handelt, ist die Richtigkeit des ganzen tellurischen 
meteorologischen Systems, zu welchem unsere geographi- 
schen Untersuchungen übereinstimmend uns geführt haben, 
es ist der Schlussstein der Meteorologie unserer Breiten, 
welchen zu rechtfertigen und sicher zu stellen besonders 
für das Verständniss der Winde von unerlässlichem Werthe 
erscheinen muss. In solchem Sinne könnte man das Fol- 
gende gleichsam eine oratio pro domo nennen. 


Die Beweise für die Oceanität am Nordpol lassen sich 
in vier Arten unterscheiden; diese sind: 1. autoptisch-geo- 
graphische, 2. meteorologische und klimatologische, 3, hydro- 
graphische und 4. teleologische. 

1, Die Pol-Fahrer haben bekanntlich nicht den Dre- 
hungs-Pol der Erde selbst erreicht, sie sind nur bis 
82° 45’ N. gelangt, aber sie haben rings um den Pol die 
äussersten Küsten des Kontinents sowohl in Asien wie in 
Amerika beschritten und hier überall durch Autopsie ge- 
funden, dass weiterhin nach Norden ein offenes, wenn 
such mehr oder weniger, selbst im Sommer mit fort- 
schwimmendem Eise bedecktes Meer vor ihnen lag. So ist 
es gemeldet längs der ganzen Nordküste von Asien, etwa 
auf 70° bis 75° N., einige kleine Inseln ausgenommen, 
und auch von den noch höher reichenden Nordküsten des 
Amerikanischen polarischen Archipels, der aus grossen, we- 
nigstens halb kontinentalen Inseln besteht, etwa auf 76° 
bis 81° N. Als Zeugen aber sind zu nennen Männer von 
unabweisbarer Treue, namentlich dort Wrangell und 
Anjou, hier Belcher, de Haven, Penny, Richards, Osborn 
Hamilton, M“Clintock, Morton (unter der Gewähr von Kane) 
und Hayes. Diese fanden bekanntlich, und zwar gegen ihr 
eigenes Erwarten, nicht nur offenes Meer, sondern auch 
den dunklen Wasserhimmel in weiter Ferne, zwar auch 
Eisschollen von ungewöhnlicher Grösse, nicht aber Eisberge 
schwimmend, welche freilich nur an gebirgigen Küsten 
sich bilden. In dem freieren Theile des Polar-Meeres, bei 
Spitzbergen, tritt zwar ein mächtiger Eisgürtel entgegen, 
beginnend etwa bei 74° N. im Sommer und reichend, so 
weit man hier nordwäürts gedrungen ist, bis 82° 45’ N, 
allein diess Scholleneis ist im Sommer in Bewegung nach 
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Süden und Westen hin und weiter nach Norden hin ist 
es nicht zunelirnend, sondern entschieden eher abnehmend 
an Menge und Dicke gefunden (so dass es vielleicht in 
Analogie mit dem antarktischen Polar- Meere zu durch- 
brechen wäre), wie namentlich Parry erfuhr und worin 
auch die Aussagen der Walfisch-Jäger sich vereinigen, 
welche angeben, nördlicher Wind, wenn zugleich anhel- 
tend, mache ziemlich sicher das Meer eisfreier, bringe kein 
Eis; diess gilt anch von der Gegend nördlich von Grön- 
land, auch dort sei offenes Wasser und öffne Nordwestwind 
das Eis (s. Barrington, The possibility of reaching the North 
Pole, 1818). z 

2. Wenn wirklich ein weites Meer den Pol umgiebt, 
so muss auch die Meteorologie der nächsten Küstenorte 
hierfür Zeugniss ablegen, zumal muss sie erweisen, dass 
dort zwischen den beiden Kontinenten die milder bleibende 
Luft des Meeres sich bemerklich macht. Wir haben als 
einen besonderen Glücksfall eben von nicht wenigen Küsten- 
orten innerhalb der Amerikanischen nördlichsten grossen 
Inselgruppe ausgezeichnet vortreffliche Beobachtungen, zwei- 
oder einstündlich auf Schiffen von See-ÖOffizieren an- 
gestellt; sie enthalten such die erwartete Bestätigung. 
Aber dieser Meinung steht noch immer eine grosse meteoro- 
logische literarische Autorität und besonders in der Verthei- 
lung der Isotherm-Linien zur Zeit die erste Autorität mit 
abweichender Ansicht entgegen und dieser dürfen wir noth- 
wendiger Weise nicht ausweichen, sondern müssen ihr Rede 
stehen, nicht angreifend, sondern vertheidigend. Wer eine 
sorgfältige Prüfung der Frage wünscht, wird sie hier finden. 

H. W. Dove sagte im Jahre 1857 („Klimatologische 
Beiträge”, Bd. I, 8. 55): „Überall hat sich bei weiterem 
Vorgehen nach Norden hin ein niedrigeres Jahresmittel der 
Temperatur gezeigt, das niedrigste überhaupt erlebte an 
der von Kane errichteten Winterstation auf 783° N. Br. — 
mehr als 15° Reaum. unter dem Frostpunkte bleibend —, 
wo die Temperatur in ihrem absoluten Minimum 45° 
[genauer nur 43,7°] unter denselben sinkt, ja in den fünf 
auf einander folgenden Monaten vom November 1852 bis 
März 1853 wie auch im folgenden Jahre unter den Queck- 
silber- Frostpunkt [zeitweise] fiel” '). — Vorerst ist hier 
freilich nur vom ganzen Jahresmittel die Rede, was nicht 
geradezu auch eine Abnahme der Winter-Temperatur nach 
Norden hin ausspricht, worauf es doch eigentlich ankommt, 
wie es überhaupt am richtigsten ist, immer nach der 
Methode der geographischen Auffassung der Meteorologie 


") Obgleich einige Seiten vorher folgender Satz wiederholt wird 
aus den Berichten der Berliner Akademie der Wissenschaften 1839; 
„Die Kälte-Pole der Erde, welehe in den entschiedenen Wintermonaten 
am weitesten ron einander und vom Drehungs-Pole abstehen, nühern 
sich nach dem Sommer hin immer mehr einunder, ao dass sie vielleicht 
zusammenfallen” —, so ist doch der oben angeführte Ausspruch der 
spätere und daher für die Meinung des Verfassers anzusehen. 
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(welehe in einiger Hinsicht von der mehr abstrakten arith- 
metischen Auffassung verschieden ist) die extremen Monate 
zu unterscheiden und als den mittleren Stand anzusehen 
den bei der Äquator-Stellung der Sonne eintretenden, d. i. 
das Oktober- und April-Mittel, denn die Isotherm-Linie 
des ganzen Jahres kann selten eine bestimmende Vorstel- 
lung von der Temperatur-Vertheilung an einem Orte geben. 
Allein man wird ganz entschieden belehrt, dass hier auch 
die Winter-Temperatur gemeint ist, denn in dem neuesten 
Kartenwerke des berühmten Meteorologen (H. W. Dove, 
„die Jahres- und Monats-Isotherm-Linien in der Polar- 
Projektion” 1864) findet man, vom Amerikanischen polari- 
schen Archipel ausgehend, nördlich von der Isotherme 
des Januar von —30° R. noch einen von der Isotherme 
— 32° eingeschlossenen ovalen Beum gezeichnet, der 
weiter sich fortsetzend hinüberreicht bis auf die gegenüber- 
liegende Küste Asiens, wodurch also das Gebiet am Dre- 
hungs-Pol anstatt eines milderen, d.i. ocennischen, zu dem 
allerkältesten, d. i. auch zu einem kontinentalen, gestem- 
pelt würde. Woher die belegenden, empirisch gefundenen 
Thatsachen zu dieser Zeichnung genommen sind, ist uns 
völlig unerklärlich, aber nur berechnete kann man doch 
nicht für vollgültig anerkennen. Ein sorgfältiges Studium 
der vorhandenen vortrefflichen Beobachtungen über die 
polarische Meteorologie in Amerika hat uns eine andere 
Vorstellung von der Winter-Tomperatur zwisehen den Polar- 
Küsten Amerika’s und Asiens ergeben, dahin gehend, dass 
dort im Winter ein Zwischenraum anzunehmen ist mit 
milderer Temperatur, welche erst an der Asiatischen Küste 
wieder an Kälte zunimmt (zu Ustjansk, 70° N., ist das 
Januar-Mittel —31,5°) und daran weiter zunimmt nach 
Süden hin bis zum Kälte-Pol der östlichen Hemisphäre 
(etwa bei Jakuzk, 64° N., mit dem Jannar-Mittel von 
— 33,7° R.). Dem analog müsste man auch erwarten, dass 
auf der Amerikanischen Seite eine Zunahme der Winter- 
Temperatur südwärts erfolge, nämlich im Falle, wenn nord- 
wärts ein Meer liegt; diese Zunahme verhält sich wirklich 
so; wie in Ustjansk das. thermische Winter-Mittel weniger 
kalt ist als in dem 6 Breitengrade südlicheren Jakuzk (wie 
— 30,2° zu —31,1°), wohl aber das Jahres- Mittel dort 
weit kälter ist (wie —13,0° zu — 9,1°), so verhält es sich 
auch im Rensselaer Hafen (78° N.) in Vergleichung zu der 
um 4 Breitengrade südlicheren Merey-Bai und Melville- 
Insel (74° 6’ und 74° 48’ N.); dort ist zwar die mitt- 
lere Jahres-Temperatur niedriger, wie — 15° zu — 14°, 
aber die mittlere Winter-Temperatur, und darauf kommt 
es doch an, bleibt dort höher, wie — 27° zu —29’R.') 


9) Dies erhält neue Bestätigung in Sehott’s Berechnung der 
M’Clintock’schen Beobachtungen in Port Kennedy (72° N,, 94° WL 
Auch hier war zwar das ganze Jahresmittel weniger kalt als im Rensse- 
Iner Hafen (73? N.), aber die eigentliche Winterzeit, Desember bis 
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Indessen kann mit Recht verlangt werden, dass wir 
unsere Beweise für die Abnahme der Kälte im Winter 
vom Amerikanischen sogenannten Kälte-Pol aus nach Nor- 
den hin noch genauer liefern. Von der polarischen Gruppe 
grosser Inseln zwischen 70° und 78° N. und zwischen 
117° und 70° W. (v. Gr.) haben wir von 15 Standorten 
in vollständigen Jahresreihen Beobachtungen; davon liegt 
die Mercy-Bai im äussersten Südwesten, der Renaselser 
Hafen im üussersten Nordosten, um 4 Breitengrade nörd- 
licher. Welcher Meteorolog weiss nicht, dass die Winde 
sichere Boten sind der Klimata ihrer Herkunft und dass 
aus der meteorischen Windrose Folgerungen zu ziehen, 
selten trügen kann! Den bezeichneten Raum jener Stand- 
orte kann man in Wahrheit einen Winterkälte-Pol nennen, 
weil, wie zuerst Parry 1819 auf der Molville-Insel (74° N., 
110° W.) wahrnahm und wie es nachher auf allen an- 
deren Standorten bestätigt worden ist, hier im Winter bei 
Kalmen Kälte entsteht, d. i. originär, durch Ausstrahlung, 
dagegen ein Steigen der Temperatur erfolgt bei Zunahme 
des Windes, und zwar aus allen Richtungen, auch aus Nor- 
den; ja nicht selten kam eben das absolute Maximum aus 
Norden, auch kam Schneefall hier vorzugsweise mit nürd- 
lichen Winden. So fand es nicht nur Parry, sondern 
23 Jahre später beobachtete auf derselben Insel auch Kel- 
lett {s. M‘Dougall, Voyage of the Resolute 1854), dass wär- 
mere Luft auch aus W,, O. und N. kam bei starkem Winde; 
dasselbe wurde bestätigt in der Assistance Bay (1850) auf 
74° N., 93° W. von Penny (s. Sutherland, Voyage in 
Baffin’'s Bay etc. 1852) und ganz besonders und ausdrück- 
lich von Belcher im höheren Theile des Wellington-Kanals, 
sowohl in der Disaster Bay wie im Northumberland - Sund 
(75° N., 92° W., und 76° N., 97° W.). Zumal aber 
auch im Rensselaer Hafen (78° N., 70° W.) kam in beiden 
Wintern entschieden wärmere Luft auch mit nördlichen 
Winden, ja das absolute Maximum im Januar (1854 und 
1855) erreichte eine auf den anderen weit südlicheren Stand- 
orten nicht gekannte Höhe, bis —3°” R., zwar mit SSO,, 
aber NW. war der Schusewind; Beweise aus der thermischen 
und hydrometeorischen Windrose, dass dorthin nicht nur 


Februar, wurde kälter als im ‚Bensselaer Hafen, wie — 29,8” au 
— 27,3° R., auch das absolute Maximum des Winters erreichte nur 
— 19,5°, im Bensseiner Hafen aber —3° (bei 880). In einer Note 
der Schott'schen Arbeit (in „Smithsonian Contributions to knowleige, 
Washington 1862’) findet sich die Nachricht, dass in der früheren 
Bearbeitung der Kans'schen Tageblicher, im Reusselner Hafen, die 
Windrichtung nieht aus der magnetischen zu redueiren gewesen wäre, 
da diess in den Beobachtungen schon geschehen war, wie die Begleiter 
Sonntag und Hayes orklürt haben. Danach ändert sich nun die ther- 
mische Windrose an jenem Orte, denn im Winter kam dns bedeutende 
absolute Maximam nicht aus ONO,, sondern wie im südlicheren Grön- 
Innd und in Nischne Kolymsk aus 80. (bis SW). Indessen bleiben 
immer die übrigen Zeugnisse für ein See-Klima in nördlicher Richtung, 
namentlich auch die Thatsache, dass mit allen Winden wärmers Luft 
kaum, bei Kalmen aber die Kälte zunahm, 
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Meer liegt, sondern dass auch eine grosse Strecke desselben 
damals eisfrei sein musste, denn die Eisdecke des Meeres 
kann hier zwar bis —30° und — 40” R. erkalten, jedoch 
immer weniger als das Land, während das flüssige Meer- 
wasser auf seiner Oberfläche nie unter — 1,3” bis — 2” 
Kälte besitzt; beinahe gleichzeitig wurde auch in der Disaster 
Bay ein Maximum beobachtet und zwar sogar mit starkem 
nordöstlichen Winde. Ferner ist zu berücksichtigen, dass 
Rensselaer Hafen innerhalb zwei hoher Eis tragender Hügel- 
ketten liegt, der Insolation fast vier Monate entbehrt, und 
doch zwei Mal einen milderen Winter erfuhr als er 
4 Breitegrade südlicher bekannt ist. 

Da zur Vergleichung mehrerer Orte vorzugsweise die 
Gleichzeitigkeit der Beobachtungen dient, so eignen sich 
hier unter den vorhandenen Beobachtungs-Orten nament- 
lich fünf dazu, wenn wir nun aus den Zählen selbst über 
die räumliche Vertheilung der Kälte und über Abnahme 
oder aber Zunahme derselben nach Norden hin entscheiden 
lassen wollen, nämlich drei Orte, wo im Jahre 1852/53 
beobachtet wurde, Mercy-Bai, Melville-Insel und Northum- 
berland-Sund, und zwei, wo diess im Jahre 1853/54 ge- 
schah, Disaster Bay und Rensselaer Hafen. Diese fünf 
können und mögen uns die Mittel gewähren, die Prüfung 
unserer Frage weiter zu vollführen. 

Man kann zuvor fragen: Was ist zu erwarten, im Fall 
hier nach dem Pol hin ein grosses kontinentales Gebiet 
sich fortsetzt und den cireumpolaren Raum einnimmt? 
Unstreitig muss dann dorthin sich ergeben, wegen zunch- 
mender Dauer der langen Nacht, früherer Anfang und 
späteres Aufhören der kalten Zeit, also starke Zunahme 
der Winterkälte (diese wird am geeignetsten gemessen und 
verglichen nicht nur nach dem Mittel der drei eigentlichen 
Wintermonate, Dezember bis Februar, sondern auch nach 
der Summe der mittleren Temperaturen aller Monate, 
welche unter dem Frostpunkte blieben); ferner ist zu er- 
warten Zunahme des absoluten Minimum und Abnahme 
des absoluten Maximum im Winter und auch Zunahme 
der Amplitude der jährlichen Fluktuation, d. i. der Diffe- 
renz zwischen den beiden extremen Jahreszeiten, daraus 
hervorgehend, dass, wie die Winterkälte stark zunimmt, so 
auch die Sommerwärme nicht gering bleibt. Dagegen muss 
das Umgekehrte sich ergeben, im Fall hier nach dem Pole hin 
ein oceanisches Gebiet sich ausdehnt, nämlich Abschwächung 
der Winterkälte und auch mattere Sonnenwärme, daher keine 
Zunahme der jährlichen Amplitude, aber Zunalime der 
Maxima im Winter, kommend mit nördlichen Winden. 

Wie die geographische Temperatur- Vertheilung wirklich 
hier sich gestaltet, lässt sich aus der folgenden Tafel, ent- 
haltend die Temperatur-Verhältnisse an den genannten fünf 
Polar-Orten, überblicken. 
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ER Ink. 
Rensselser Hafen 


Merey-Bai are Insel Nortkumberland-S und Disaster Bar 
RN, BIT ARE WEN TER TUN, DER RW) [TER EB SW) TERN. Dt dat WE) LTR BT N. 70r ar Wu} 

Jnhres-Mittel —14,3° R. —14,3° R. —14,2° R. —14,4" R. —15,35" R. 
Winter-Mittel vom Dezember bis Febroar „19,17 —30,0 19,3 19,4 17,8 
Winter-Mittel vom Dezember bis März. | —171 — 26,7 — 27,8 —28,9 —tut 
Kilte-Summe aller kalten Monate . —i173 —ı72 —173 —177 | —188 
Absolutes Minimum —13,1 —4l,0 — 42,0 37,8 | —43,7 
Absolutes Maximum im Winter — 16,0 —ı18,0 —13,0 —1,3 i50,, | — 3,0 (830.) 

| | OXO,) | im J. 1856. 
Amplitude der jährl. Fluktuation (Monate) 32,1 38,8 | 33,6 34,3 | 33.2 
Amplitude der extremen Jahreszeiten 284 29,6 | 29.6 30,3 | 278 
Zahl der Monate unter 0” 10 Monate. 9 Monate 10 Monnte, 10 Monate, 11 Monate. 

imJ. 1819/20. . 

Wiärme-Summe der warmen Monate +28 +66 +24 +46 | +2,38 


Hieraus ersieht man, dass die Vertheilung der Erschei- 
nungen für polarische Ooceanität spricht, denn obgleich im 
Rensselaer Hafen die Dauer der langen Nacht beinahe 
4 Monate ist, also etwa um 20 Tage länger als an den 
südlicheren Orten, die Insolation völlig fehlte, auch die 
ganze Winterzeit länger war, indem dort 11 Monate (an- 
statt 10 und 9) mit ihrer mittleren Temperatur unter dem 
Frostpunkte blieben, deshalb auch die Frühlings- und 
Herbstmonate noch und schon weit kälter waren, so wurde 
doch, wohl zu unterscheiden, die mittlere Temperatur der 
eigentlichen drei Wintermonate, Dezember bis Februar, 
auffallender Weise am nördlichsten Orte am wenigsten 
herabgedrückt, sank hier am wenigsten tief von allen Stand- 
orten {auch wenn man hier vier Monate für den Winter 
nimmt, weil der März noch völlig dazu gehört, so be- 
kommt man doch in der 2° südlicheren Disaster Bay ein 
niedrigeres Winter-Mittel als im Rensselaer Hafen); hier 
kam freilich das tiefste absolute Minimum vor, allein man 
muss bedenken, dass diess kaum tiefer war als das in 
Mercy-Bai erfahrene, nur wie 43,7” zu 43,1°, und dass es 
in Jakurk, das sogar 14 Breitengrade südlicher, aber 
auch ganz kontinentnl liegt, als weit tiefer bekannt ist 
(—45° R.). Fragt man aber nach dem absoluten Maximum 
im Winter, so ergiebt sich das hiesige als das höchste von 
allen Standorten, wie —3” zu 16° und 13”, und bei der 
Erklärung davon ist zu berücksichtigen die Nühe von offenem 
‚ Meer im Norden. Wirklich wurde es gebracht mit ONO. we- 
nigstens in der Disaster Bay. Ferner die Amplitude der jähr- 
lichen Fiuktuation, d. i. die Differenz der extremen Monate 
und der Jahreszeiten, ‘zeigt sich hier nicht zunehmend, 
sondern im Gegentheil sogar entschieden in Abnahme nach 
Norden hin; wie anders es sich verhalten würde, wenn 
Kontinentalität noch weithin sich fortsetzte, lässt sich wie- 
der ungefähr erkennen aus der Vergleichung mit Jakuzk 
(64° N), wo diese Differenz der Jahreszeiten zu der im 
Rensselser Hafen sich verhält wie 43° zu 27°. 

Der Sommer freilich hatte nur Einen Monat, dessen mitt- 
lere Temperatur den Frostpunkt überstieg; diese Jahreszeit 
ist es auch, weiche das ganze Jahres-Mittel in der Berech- 


nung erniedrigt (um 1°) im Rensselaer Hafen; auch der 
April und der Oktober sind hier niedriger als an den süd- 
licheren Orten; aber da dann die Kurve der eigentlichen 
Winter-Temperatur dennoch höher bleibt, liegt darin nicht 
ein genügender Beweis, dass hier ein Faktor in der Nähe 
sein muss, der ein tieferes Sinken der Temperatur hindert? ° 
Und kann diess ein anderer sein als eine nahe liegende 
weite und eisfreie oceanische Oberfläche, woher hier auch 
entschieden die milde und dampfreichste, aus Nordost 
herbeigeführte Luft stammen musste? Fragt man nach den 
Orten, wo die Mitte des Winters am käültesten wurde, eo 
sind diess die südwestlich gelegenen, also mehr kontinen- 
talen Einfluss erfahrenden Orte, etwa bis zu 100° W. L. 
(aber nicht etwa bis zur Bering-Strasse; in Point Barrow, 
71° N., ist die Winter-Temperatur nur zu — 22° gefunden, 
also wieder zunehmend nach Westen hin). 

Noch ein besonderes lokales Moment ist zu berück- 
sichtigen, das sind zahlreiche Gletscher ringsum, welche, 
so weit im Sommer auf ihrer Oberfläche die Schmelzung 
erfolgt, etwa bis 1000 Fuss hoch, mit Schmelzwasser durch- 
tränkt und mit einer Temperatur von 0° im Inneren ver- 
sehen werden und auch im Winter so bleiben, weshalb 
hier. sogar auch im Winter die unteren Gletscherbäche sich 
finden. Indessen ist diess doch immer nur ein lokaler 
schwacher Ofen und die strenge Kälte der Luft muss doch 
anch bald wenigstens mehrere Fuss in die Öberfläche ein- 
dringen; auch steht die erwähnte Erhöhung der Luft- 
Temperatur mittelst nördlicher Winde nicht damit im 
Zusammenhang. 

Zu diesem meteorologischen Verhalten auf dem Polar- 
Gebiete selbst kommt nun noch die Gestaltung der geo- 
graphischen Meteoration im weiteren Umfange, weiterhin auf 
den unteren Breiten. Wenn wir uns in Gedanken auf das 
Atlantische Meer, etwa im zweiten Drittel der Breitenkreise, 
versetzen, eben so auch auf den Grossen Ocean in gleicher 
Polhöhe, und hier das System der Ventilation beachten, 
so müssen wir erwarten, falls am Pole die Kontinente 
von Asien und Amerika nicht durch Oceanität getrennt 
wären oder, was damit identisch ist, falls das angegebene 
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kälteste Gebiet mit der Januar-Kälte von — 32° sie 
in Verbindung hielte, dass dann unter den Winden die 
kälteste und schwerste Luft gerade von Norden her ge- 
führt werden würde. Nun aber verhält es sich nicht so, 
sondern an der westlichen Seite auf beiden Ooeanen kom- 
men solche Winde (und sie geben zugleich durch ihre 
Häufigkeit kund, dass sie von ihrem Pole herstammen, 
dass sie die Polarströme sind) von Nordwest, aber auf der 
östlichen Seite -— und diess gilt auch für Europa — von 
Nordost. Diess ist ein unverwerfliches Zeugniss der meteo- 
rischen Windrose, welches hinreichend Beweis enthält 
gegen Kontinentalität am Erdpole und auch gegen die An- 
nahme eines dortigen Raumes mit grösster Kälte, also 
eines einfachen, mit dem Erdpole im Januar zusammen- 
fallenden Kälte-Pols, welches dagegen auch hinreichend 
Beweis enthält für eine im Winter erfolgende Spaltung 
des kältesten Gebiets am Erdpole in zwei, die Mitte der 
polarischen Kontinente einnehmende, kälteste Gebiete, wel- 
che dann durch ein wärmeres Zwischengebiet getrennt 
sind, und diess kann nur oceanischer Natur sein. 

Im Sommer muss das Circumpolar-Gebiet, falls es eine 
Wasserfläche darstellt, kühler bleiben, als Festland bleiben 
würde; die meteorische Windrose zeigt auch, wenigstens 
in Europa völlig erwiesen, dass zu dieser Jahreszeit die 
kühlsten wie die schwersten Winde aus Nord und sogar 
Nordwest kommen. Die Seefahrer fanden auf dem Meere 
oberhalb Spitzbergen bis über 82° N., dass hier im Som- 
mer die kälteren Winde nördliche waren, die wärmeren 
südliche, wie namentlich Scoresby und Parry berichten; 
im Juli fand Letzterer, dass das absolute Maximum nur 
3,5° erreichte und auch das Minimum noch — 1,8”, einige 
Mal fiel Schnee, die mittlere Temperatur war nur 1,5°, 
d. i. niedriger, als sie auf allen polarischen Küsten-Stationen 
gefunden ist, auch den Rensselaer Hafen nicht ausgenom- 
men (wo der Juli 2,8° besass). Da übrigens Sooresby hier 
noch Eisberge sah, welche von Norden kamen, und da 
von Spitzbergen aus im Sommer Zugvögel noch weiter 
nach Norden ziehend erblickt sind, so ist zu vermuthen, 
dass auch nördlicher noch Inseln und Felsen vorkommen. 

An die Meteorologie schliesst sich die Klimatologie, d.i. 
deren Beziehung auf die organische Welt. Auch Vegetation 
und Thierwelt zeigten durch zahlreicheres Vorkommen ein 
milderes Klima längs der nördlichsten Küsten des polari- 
schen Amerikanischen Archipels als auf dem südlicheren 
Theile; einige Pflanzen- und Thier-Arten, welche ihre pola- 
rische Grenze schon erreicht hatten, stellten sich dort 
wieder ein. Freilich ist einzuwenden, dass, wenn die Win- 
ter dort höhere Temperatur bewahrten, die Sommer dagegen 
in entsprechender Weise eine niedrigere haben müssen ; aber 
es können Pflanzen unter der Schneedecke sich erhalten und 








daher im Frühjahr ihr Leben früher wieder beginnen. Im 
nördlichen Grönland hat man bemerkt, dass KRenthier- 
Heerden im Winter nach Norden hinziehen (wie Fitzroy 
angiebt in „The Weatherbook 1863”, nach M“Clintock und 
Allan Young). 

3. Hydrographische Beweise. Die Meeresströmungen er- 
weisen eine so grossartige Cirkulation, ein Ein- und Aus- 
strömen, und so weit nordwärts beobachtet, bis zu 
82° 45' N., dass daraus zu schliessen ist, es müsse noch 
weiterhin ein freier Spielraum sich befinden. In der That 
der Golfstrom zieht mit einer Breite und Mächtigkeit hier 
nordwärtse, wie es nur im Verhältniss zu einem weiten 
Umfang eines Circumpolar-Beckens stehen kann, denn sein 
Motiv ist die Kompensation des ausfliessenden kälteren 
Wassers; er tritt aber mit einer Breite ein, welche den 
Raum zwischen Island und Skandinavien einnimmt, wahr- 
scheinlich wird er auf den höheren Breiten submarin, dann, 
wenn die ihm entgegenkommende kältere Strömung die 
leichtere geworden ist. Die ihm entsprechende Ausströ- 
mung von gleicher Mächtigkeit zieht im Sommer längs der 
Asiatischen Nordküste von Ost nach West (sie soll aber 
im Winter hier ostwärts ziehen) und lüngs der Amerika- 
nischen Nordküste von West nach Ost; sie kommt aber 
auch von Nord her, wie noch nahe bei 83° N. erfahren 
ist und auch im Smith-Sund sich bemerklich macht, und 
schliesslich erscheint sie in zwei Polarströmen, an der Ost- 
küste Grönlands und in der Baffin- Strasse; kleinere Ein- 
flüsse an der Westküste von Island und von Grönland, 
auch ein kleiner Austausch in der nicht sehr tiefen Bering- 
Strasse können hier unbenehtet bleiben. 

4. Hieran schliesst sich endlich ein teleologischer Be- 
weis. Vielleicht wird für Manche ein solcher nicht für 
zulässig gelten, indessen würde diese Abweisung unrichtig 
sein. Man kann überall willkürlich oder ungeschickt ver- 
fahren im Unterlegen und Deuten von Absichten, aber die 
unbefangene Auffassung des Baues der Erdkugel und der 
auf ihr unterhaltenen eirkulirenden Bewegungen wird nicht 
umbin können, eine planmässige, genau berechnete Ord- 
nung des Ganzen zu erkennen; es besteht auf unserem Welt- 
körper ein in Bewegung sich erhaltendes physikalisches 
Uhrwerk, dessen verschiedene Theile in Proportionalität zum 
Ganzen sich befinden und wo Störungen vorhergesehen 
und vermieden sind. 

Diess vorausgesetzt, sind wir berechtigt zu argumenti- 
ren, wenn am Pol ein grosses kontinentales Gebiet sich 
befünde, dann würde dennoch die Cirkulation in der unte- 
ren Schicht der Atmosphäre bestehen, würde dabin Dampf- 
menge führen, welche dort in krystallinischer Form nieder- 
geschlagen wegen der sehr kurzen Zeit des Schmelzens 
sich anhäufen würde, ohne dass für die nothwendige Rück- 
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kehr eine Vermittelung besorgt wäre, also der Reception 
wäre nicht die entsprechende, sonst nie fehlende Remission 
beigesellt (ausser der ungenügenden durch Evaporstion). 
Dagegen wird diese nothwendige Remission vermittelt bei 
oceanischer Natur des Circumpolar-Gebiets, indem Schnee 
und Eis zu Wasser schwimmend zurückgeführt werden, 
und deswegen kann man im Vertrauen auf die im Weltbau 
enthaltene Vernunft diese Anordnung annehmen. (Dieser 
teleologische Beweis ist nach J. Herschel’s Vorgange. an- 
genommen; s. Les Mondes, par Moigno, 1864, Juni 2.) 


Als Ergebniss der oben zusammengestellten Beweise 
darf wohl noch ein Mal besonders bezeichnet werden, dass 


wenn 
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wir noch entschiedener als früher uns berechtigt, ja genö- 
tbigt finden, die geographisch-meteorologische Vorstellung 
anzuwenden, nämlich auf der nördlichen Hemisphäre er- 
folge im Winter ein Auseinandergehen des Kälte-Pols in 
zwei, welche ihre Stellen einnehmen in der Mitte der po- 
larischen Kontinente und womit überhaupt dann dort zwei 
meteorische Central- Gebiete gegeben werden, nicht nur 
Kälte-Pole, sondern auch Barometer-Pole und Wind-Pole. 
Diese Vorstellung bildet die Grundlage der Meteorologie, 
sowohl theoretisch für die Aufnahme der zu beobachtenden 
Phänomene, für das Verständniss von deren Motiven und 
räumlichem Zusammenhang, wie auch praktisch für die 
Anwendung auf Land und Meer, auf die Klimatologie und 
auf die Nautik. 


——, 


Die Grenze zwischen Deutschland und Dänemark 
nach dem Wiener Frieden vom 30, Oktbr. 1864. 


(Mit Karte, s. Tafel 15.) 


Der Vertrag, durch welchen der ruhmreiche Krieg der 
Deutschen Grossmächte gegen Dänemark am 30. Oktbr. 1864 
in Wien zu erfreulichem Abschluss gekommen ist, lautet 
in den Artikeln, die sich auf Gebietsveränderungen bezie- 
hen, wörtlich so: 

Article III. Sa Majestö le Roi de Danemareo renonce 
A tous Ses droits sur les Duch@s de Slesvie, Holstein et 
Lauenbourg en faveur de Leurs Majest&s le Roi de Prusse 
et l’Empereur d’Autriche, en S’engageant & reconnaitre les 
dispositions que Leur dites Majestös prendront ü l’Cgard 
de ces Duches. 

Article IV. La cession du Duch€ de Slesvic comprend 
toutes les iles appartenant ä ce Duch® aussi bien que le 
territoire situ£ sur la terre ferme. Pour simplifier la de- 
limitation et pour faire oesser les inconv@niens qui r&sul- 
tent de la situation des territoires jutlandais enelavr&s dans 
le territoire du Slesvie, Sa Majest£ le Roi de Danemarc 
eöde ä Leurs Majestös le Roi de Prusse et l’Empereur 
d’Autriche les possessions jutlandaises situles au Bud de 
la ligne de frontidre meridionale du distriet de Ribe, telles 
que le territoire jutlandais de Moegeltondern, Tile d’Amrom, 
les parties jutlandaises des iles de Foechr, Sylt et Roemoe 
ete. — Par oontre, Leurs Majestös le Roi de Prusse et 
Y’Empereur d’Autriche eonsentent & ce qu’une portion &qui- 
valente du Slesyie ef comprenant outre l\ile d’Aeroe ') des 


#) Ärö oder Arrü ist die grössere, bisher zu Schleswig gehörende 
Insel südlich von Fünen, während Auroe, wie die Kölnische Zeitung 
vom 6. Norember in ihrer Übersetzung des Vertrags schreibt, eine 
kleine, in gleicher Breite mit Hadersieben gelegene Insel des Kleinen 
Belt ist und nach wie vor zu Schleswig gehärt. A. P. 


territoires servant ü former la contiguit© du distriet sus- 
mentionne de Ribe avec le reste du Jutland et & corriger 
la ligne de frontitre entre le Jutland et le Slesvie du et 
de Kolding, soit dötach&e du Duch€ de Slesvie et incor- 
porde dans le Royaume de Danemare. 

Article V. La nouvelle frontiere entre le Royaume de 
Danemarc et le Ducht de Slesvric partira du milieu de 
l’embouchure de la baie de Hejlsminde sur le petit Belt, 
et apres avoir travers@ cette baie, suivra la frontitre meri- 
dionale actuelle des paroisses de Hejls, Vejstrup et Taps, 
cette dernitre jusqwau cours d’eau qui se frouvre au Sud 
de Gejlbjerg et Bränore, elle suivra enauite ee cours d’eau 
ä partir de son embouchure dans la Fovs-Aa, le long de 
la frontitre meridionale des paroisses d’Oedis et Vantrup 
et de la frontiöre oocidentale de cette derniere jusqu’ä la 
Königs-Au (Konge-Aa) au Nord de Holte. De oe point le 
Thalweg de la Königs-Au (Konge-As) formera la frontidre 
jusqu’ä la limite orientale de la paroisse de Hjortlund. 
A partir de oe point le trac# suivra cette möme limite et 
son prolongement jusqu’ä l’angle saillant au Nord du village 
d’Obekjär, et ensuite la frontiöre orientale de ce village 
jusqu’ä la Gjels-Aa. De lä la limite orientale de la paroisse 
de Seem et les limites meridionales des paroisses de Seem, 
Ribe et Vester-Vedated formeront la nouvelle frontidre qui, 
dans la mer du Nord, passera ä distance “gule entre les 
iles de Manoe et Roemoe '). 

!} Die Schreibart der hier genannten Namen ist auf der Geerz'- 
schen Karte rerdeutscht: Ripen, Amrum, Röm, Heilsminde, Hoils, Weis- 


trup, Geilberg, Brenduhr, Fobisbek, Öddis, Wamdrup, Obbekjär, Gjelsau, 
Wester Wedstedt. A. P. 
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Mit Hülfe der Dünischen Generalstabskarte von Schles- 
wig, auf welcher die Gemeindegrenzen eingetragen sind, 
konnten wir die neue Grenzlinie auf Tafel 15 ziehen und 
zugleich in der Übersichtskarte derselben Tafel die gegen- 
wärtige Ausdehnung von Schleswig-Holstein und Lauenburg 
vor Augen führen. 

Die Urtheile über die Zweckmässigkeit der neuen Grenze 
sind verschieden, namentlich wird der Verlust der Halb- 
insel Stenderup aus militärischen Rücksichten beklagt, 
jedenfalls ist die Grenze aber bedeutend einfacher, ab- 
gerundeter, meist auch natürlicher als früher. Die Enklaven 
und die widernatürliche Theilung der Nord-Friesischen In- 
soln sind wegfüllig geworden, Arrö ist seiner Lage und 
den Tiefenverhältnissen der umgebenden Meerestheile ent- 
sprechend zur Inselgruppe von Fünen und Langeland ge- 
kommen, endlich ist die Königs-Au, die natürliche Nord- 
grenze Schleswig, wenigstens im mittleren Theile die 
politische geblieben. Der Flächeninhalt der zur Regulirung 
der Grenze gegenseitig abgetretenen Gebiete gleicht sich 
bis auf 1 Quadrat-Meile aus, welche Dänemark zu Gute 
kommt, wie auch hinsichtlich der Bevölkerung dieser 
Gebiete Dänemark um einen kleinen Betrag im Vortheil 
geblieben ist. Nach unserer eigenen planimetrischen Be- 
rechnung geben wir folgende Zusammenstellung des Areals: 

Vor Dänemark an Schleswig Von Schleswig an Dänemark 


abgetreten abgetreten 
D, Qu-Min. D. Qu.-Min. 

Enklaven bei Schottburg . 1 Wester Wodstedt . . . 0,8 
Enklave Mögeltondern . . 4,2 Sem . 2 2.00. 0. Di 
Theil der Insel Rim .„ . 0,3 Hjortlund . 5. 1 
Theil der Insel Sit . . 04 Halbinsel Stenderup ‚nebst 
Theil der Insel Föhr „ . 0,7 Hells, Öddis, Wamdrupete. 3,9 
Insel Amrum . . 2 0... 04 ‚IslArö. 2»... 14 

Summe 8,1 | Summe 7,0 


Die Grenze zwischen Deutschland und Dänemark. 


Da Schleswig nach offizieller Annahme früher 167 Qua- 
drat-Meilen hatte, so beträgt sein Flächeninhalt jetzt in 
runder Zahl 166 Qu.-Min.; Holstem (155 Qu.-Min.) und 
Lauenburg (19 Qu.-M]n.) hinzugerechnet, umfassen die von 
Dünemark abgetrennten Herzogthümer 340 Qu.-Mln., wo- 
gegen Dänemark ohne die Nebenländer (Grönland, Island, 
Färöer, West-Indische Inseln) jetzt 697 Qu.-Min. hat, 

Beiläufig benutzen wir unsere Übersichtskarte ') zur 
Darlegung des Eisenbahnnetzes in Schleswig-Holstein nach 
seinem gegenwärtigen Bestand. Man erkennt daraus sofort, 
wie gerechtfertigt die Vorwürfe sind, welche ein Artikel 
in der Augsburger Allgemeinen Zeitung (10. Oktober 1864, 
Beilage) der früheren Dünischen Regierung wegen der hand- 
greiflichen Hintausetzung Schleswig’scher Interessen bei 
Anlage der Bahn macht. Die bis Woyens fertige Haupt- 
linie sollte von Rendsburg bis Wamdrup durch ganz 
Schleswig gehen, ohne einen einzigen Ort von Bedeutung 
zu berühren, nach allen Städten des Landes müssen Zweig- 
bahnen geführt werden, sollen sie nicht ganz von dem 
Eisenbahnnetz ausgeschlossen bleiben, und es sind auch 
bereits Zweigbahnen nach der Stadt Schleswig und nach 
Flensburg im Betriebe. Die natürliche Linie von Rends- 
burg über Schleswig, Flensburg, Apenrade, Hadersleben 
und Christiansfeld nach Kolding hat man absichtlich nicht 
gewählt, um mit Umgehung dieser Städte Jütische und 
Dänische Produkte durch Schleswig hindurchzuführen ; die 
Schleswig’sche Bahn ist für jene Städte zum Theil von gerin- 
gem, zum Theil von gar keinem Nutzen und die Betriebs- 
kosten sind durch die Zweigbahnen sehr bedeutend erhöht. 


") Aus Stieler’s Hand-Atlas, Neus Ausgabe, Nr, 16”, 





Die Schweiz: 


Notizen über 


ihre Bereisung, ihre wissenschaftlich - geographische Erforschung 


und ihre Abbildung in Karte und Bild. 


(Schluss !).) 


3, Die wissenschaftliche Erforschung der Schweizer 

Alpen durch den Schweizer Alpen- Verein. 

Es giebt von keinem Lande der Erde verhültnissmüssig 
eine so grosse Reihe mehr oder weniger trefflicher, die 
Geographie und Topographie betreffender Werke, von kei- 
nem vorzüglichere Karten als von der Schweiz; kein Land 
wird mehr besucht und bereist, von Touristen, die ent- 
weder den grossen Strassen folgen oder die entlegensten 


") Den ersten Theil a, im vorigen Heft 88, 362— 385. 





Thelwinkel und Höhen aufsuchen, von Männern der Wissen- 
schaft, die Alles in den Kreis ihrer Beobachtung und Unter- 
suchung ziehen, von den gigantischen Felsmassen bis zu 
dem Gletscherfloh und dem Infusionsthierchen, — und 
doch ist die Schweiz noch sehr weit davon entfernt, in 
irgend einer Beziehung erschöpft oder in all’ ihren Theilen 
bekannt zu sein, sei es ale Touristenfeld oder als das der 
Wissenschaft. Es möchte das schon durch den einen Um- 
stand für erwiesen gelten, dass die Schweizer zur besseren 
Kunde und zur näheren Erforschung ihrer eigenen Hei- 


Die Schweiz. 


math im Jahre 1863 einen besonderen Verein gebildet 
haben, der schon jetzt etwa 400 thätige Mitglieder zählt, 
ein gewaltiges Corps von Erforschungs- und Entdeckungs- 
Reisenden, welche es sich zur Aufgabe gestellt haben, die 
noch wenig oder gar nicht bekannten oder noch nie von 
eines Menschen Fuss betretenen Theile der Schweizer 
Hochalpen näher zu untersuchen. 

Wenn es sich früher nur von Zeit zu Zeit Einzelne 
angelegen sein liessen, das Licht der Wissenschaft über 
diese erhabene Region anzuzünden und den dunkeln Schleier 
der Unwissenheit zu lüften, der über diese Gebirgswelt 
ausgebreitet war, so finden sich jetzt auf einen blossen 
Wink gleich Hunderte, die demselben Ziel mit aller Kraft 
und Energie nachstreben. Unser 19. Jahrhundert (und 
zwar vorzüglich die letzten Dezennien) zeichnet sich in 
dieser Beziehung, durch die Macht und den Erfolg seines 
Gemeinsinnes und seines Associations- Geistes, riesenhaft 
vor allen früheren Zeiten aus. Es ist von hohem Inter- 
esse, die Geschichte der wissenschaftlichen Erforschung der 
Schweiz zu verfolgen und zu gewahren, wie grossartig die 
Fortschritte gerade in unserer Zeit, in derjenigen der le- 
benden Generation, gewesen sind. Es kann durch eine 
solche Betrachtung dem Verdienste berühmter Münner ver- 
gangener Zeiten in keiner Weise Beeinträchtigung erwach- 
sen, »ber die Leistungen und Thaten derselben sind wie 
Samenkürner, deren Wichtigkeit zumeist davon abhängt, 
ob sie auf einen geistig fruchtbaren oder unfruchtbaren 
Boden fielen und befruchtend nachwirkten oder nicht. 
Die Entdeckung einer Neuen Welt war lange vor Columbus 
durch die Normänner gemacht, aber sie hatte für die 
Welt keine Folgen, da sie auf unfruchtbaren Boden fiel. 

In wie weit unsere heutige geographische und kartogra- 
phische Keuntniss der Schweiz aus der neuesten Zeit datirt 
und auf den Arbeiten der kotemporären Generation beruht, 
lehrt ein Blick auf die Vergangenheit '). 

Erst mit Jacob Scheuchzer zu Anfang des vorigen 
Jahrhunderts beginnt die wissenschaftliche Erforschung des 
Landes, und was seine bedeutenden Arbeiten für die geo- 
graphisch -topische Grundlage ergaben, ist am besten in 
seinen eigenen Worten gesagt, die er im Jahre 1712 in 
einer Zuschrift an die 200 Räthe und Bürger von Zürich 
richtet, deren jedem er ein Exemplar seiner berühmten 
Karte der Schweiz, Nova Holvetiae tabula gesgraphica, 
übersandte: „Erlaubet mir, Tit., dieses Wort zu brauchen 
bei Prüsentirung einiger Arbeit, welche mich wohl 18jäh- 
rige Reisen, grosse Mühe, Applikation und Geld gekostet, 
welche über 2000 neue Wörter und Örter mehr hat als die 


’) 8, das ausgezeichnete Werk von Prof. H,. Studer „Geschichte 
der Physischen Geographie der Schweiz”, 1869. 
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Gigersche, bis dahin berühmteste Schweizer Chart. Eine 
Arbeit, welehe zwar nicht ohne Fehler, doch an etlich 
tausend Orten corrigirt ist. Die noch übrigen Fehler ge- 
ruhen Tit. grossmütbig zu pardonniren, in Betracht, dass 
eine vollkommene Schweizer Chart nicht leiehter zu er- 
warten, als eine vollkommene Einstimmung aller in diesem 
Wunderland- befindlichen Gemüther, wesswegen auch aus 
bisherigem Mangel an genugsamen astronomischen Obser- 
vationen die Grudus longitudinis et latitudinis ausgelassen.” 
Die Gebirgszeichnung ist die damals übliche vereinzelter, 
willkürlich gestalteter Stöcke in Vogelperspektive. 

Vor noch nicht 100 Jahren, im J. 1766, begann der 
General Ludwig Pfyffer seine Arbeiten zur Darstellung der 
mittleren Schweiz durch das grosse Relief, das sich noch 
jetzt in Luzern befindet. Er bereiste selbst das Gebirge 
und lebte in den einsamsten Gegenden von der Milch mit- 
genommener Ziegen, Zwei Mal wurde er von den Land- 
leuten als Spion aufgegriffen, öfters arbeitete er bei Mond- 
licht. Das Helief, welches erst 1785 ganz vollendet wurde, 
ist aus Wachs verfertigt, 224 Fuss lang und 12 Fuss breit. 
Seit Scheuchzer waren jedoeh bis dahin für die topogra- 
phische und kartographische Kenntniss des Landes im All- 
gemeinen noch keine wesentlichen Fortschritte gemacht; 
denn noch im J. 1770 sagt Gabriel Walser in den zu 
seinem Schweiser-Atlas gehörigen Begleitworten: — — 
„es ist was schweres, eine accourate Landeharte von einem 
Land auszufertigen, das so viele hohe Berge und Tbhäler 
hat. — Ich habe die höchsten Berge und Alpen manchmal 
mit Leibes- und Lebensgefahr bestiegen, um die Lage der 
Örter und die See'n und den Lauf der Flüsse recht auszu- 
spüren.” 

Zu jener Zeit galt der Gotthard mit 16.500 Fuss für 
den Kulminstionspunkt der Schweiz; „wo Bünden, Uri, 
Wallis und das obere Bernergebiet zusammenstossen”, sagt 
Füssli !), „sind die höchsten Berge. Dieselbigen heissen 
Gotthard, Furca, Crispalt und Lukmanier”. Büsching’s 
„neue Erdbeschreibung” (1754) enthielt die beste damals 
erschienene Beschreibung der Schweiz. „Ich habe”, heisst 
es darin, „Helvetien mit Vorsatz etwas weitläug und 
genau beschrieben, weil es, ungeachtet der vielen Merk- 
würdigkeiten, welche es enthält, bisher den Ausländern 
wenig bekannt gewesen ist. — — Der grösste Theil des- 
selben besteht aus neben und auf einander stehenden Ber- 
gen und zwischen ihnen befndlichen engen Thälern. Hier 
sind die Berge ungeheure Felsklumpen, welche zwei- 
vier-, ja wohl sechsmal über einander stehen, in langen 
Reihen mit einander verknüpft, und 4- bis 10.000 Schuhe 
hoch sind.” Doch bilden die barometrischen Höhenmeasun- 


’) Staate- und Erdbeschreibung, Einleitung. 
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gen von J. A. De Lue, die in der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts in der Umgegend von Genf begannen, 
den Anfang einer besseren Kenntniss der Höhenverhält- 
nisse der Schweizer Alpen; De Lue, gleichzeitig mit Jetzler, 
wagte es auch zuerst, vergletscherte Gipfel zu ersteigen, 
um wissenschaftliche Fragen zu lösen. 

Saussure's berühmte Reise auf den Mont Blanc fällt in 
das Jahr 1787, um welche Zeit eine neue Epoche für die 
wissenschaftliche Kunde begonnen hatte, die in ein Paar 
Dezennien mehr zu Tage fürderte als alle früheren Jahr- 
hunderte zusammengenommen. Tralles führte 1788 in 
der Schweiz das erste trigonometrische Dreiecksnetz ein; 
Bacler d’Albe’'s grosses Kartenwerk erschien 1798, dann 
Osterwald’s „Carte de la Principaut de Neufchätel, levie 
de 1801 4 1806”, die erste Karte über einen grösseren 
Theil der Schweiz, die den strengsten Anforderungen in 
Bezug auf mathematische Genauigkeit und geschmackvolle 
Zeichnung entsprach. 

Dennoch blieb z. B. das jetzt so stark besuchte, sogar 
von manchen kecken Damen bis in seine tiefsten Eis- 
labyrinthe und höchsten Zinnen begangene Berner Ober- 
land bis 1811 eine ferra inoognita, sogar den Schweizern 
selbst. Erst in diesem Jahre führten die Gebrüder Meyer 
ihre berühmte Entdeckungsreise über dieses Gebiet aus. 

Erst im Jahre 1834 begann die trigonometrische Ver- 
messung der Schweiz unter Leitung des damaligen Oberst 
G. H. Dufour, war aber bis 1842 so weit gediehen, dass 
mit der Publikation einzelner Sektionen der berühmten 
Topographischen Karte der Schweiz in 25 Bl. im Maass- 
stab von 1:100.000 begonnen werden konnte, welche An- 
fangs des nächsten Jahres, durch Erscheinen des letzten 
Blattes (Nr. XIII) ganz vollständig vorliegen wird. 

So ist die Aufnahme und die Mappirung der Schweiz 
nach einem einheitlichen Plane und unter einheitlicher 
Direktion ausgeführt und zum Abschluss gebracht und 
dadurch eine feste Basis gewonnen für den Aufbau der 
gesammten wissenschaftlichen, besonders der physikalisch- 
geographischen Erforschung des Landes. 

Ein sehr wichtiger Schritt in dieser Richtung geschah 
durch das grossartige Netz von 78 neu eingerichteten 
meteorologischen Stationen, an denen im Dezember 1863 
nach einem einheitlichen Systeme Beobachtungen begannen, 
die für die meteorologische Wissenschaft von der grössten 
Wichtigkeit zu werden versprechen und deren erste Be- 
sultate Dr. A. Mühry im vorigen Kapitel näher besprach. 
Um eine geographische Übersicht dieses meteorologischen 
Beobachtungsnetzes zu bieten, gaben wir das Kärtchen 
auf Tafel 12 und die Höhenlage der Stationen, aus wel- 
cher letzteren ersichtlich ist, dass die Beobachtungspunkte 
bei ihrem grossen numerischen Umfange immerhin nur bis 





etwa zur Hälfte der vertikalen Ausdehnung des Landes 
reichen und mit der Höhe von 2478 Meter (Gr. St. Bern- 
hard) aufhören, während die höchsten Punkte der Schweiz 
beinahe bis zu einer doppelt so grossen Höhe reichen. Ob 
die weitere Hinaufrückung der Stationen einer anderen 
Generation vorbehalten bleibt, lassen wir dahin gestellt 
sein, immerhin übertrifft das neu eingerichtete System alles 
Ähnliche in anderen Ländern; Berghaus’ Karte der Meteoro- 
logischen Stationen in Deutschland, der Schweiz') u. s. w. 
weist nur 9 Stationen für die Schweiz auf, die unsrige 
(Tafel 12} 78, und die ganzen Österreichischen Alpen ent- 
halten nur etwa halb so viel. 

Für den Ausbau der topographischen Kenntniss, der 
Gletscherkunde, der Lehre von der geographischen Verbrei- 
tung der Pflanzen und Thiere, ist durch die Gründung der 
Alpen- Vereine, welche die einzelnen Kräfte und Uuter- 
suchungen vereinigen und ebenfalls in ein mehr einheitliches 
Ganze bringen, ein weiterer wichtiger Schritt geschehen. Der 
Englische Alpen- Verein / Alpine Club) war der erste dieser 
Vereine und hat zu der Bildung der anderen ohne Zweifel 
den Anstoss gegeben; er trat im Jahre 1858 ins Leben und 
seine Mitglieder haben sich jedes Jahr durch eine Reihe der 
kühnsten Bergfahrten bemerklich gemacht; er ist auch 
speziell ein Verein von Bergsteigern und nach den Statuten 
bedarf es, um Mitglied zu werden, der Besteigung eines 
Berges von wenigstens 11.000 Fuss Höhe. Daher kommt 
es, dass der Verein nur etwa 200 Mitglieder oder wenig 
mehr zählt, darunter Gelehrte vom besten Klang, wie 
Forbes, Tyndall u. A.; das Eintrittsgeld und der Jahres- 
beitrag beträgt jedes 1 Guinee. Der Alpine Club hat seinen 
Wohnsitz in London, seine Mitglieder vereinigen sich in 
einem mit Bibliothek, Sammlungen u. dgl. ausgestatteten 
Clubhause und seine für die Topographie und Naturwissen- 
schaften wichtigen Ergebnisse sind in einer Reihe prächtig 
ausgestatteter Publikationen niedergelegt: drei Bände „„Prals, 
Passer und Glaeiers”, ein periodisches Journel „The Alpine 
Journal” (von welchem vom 2. März 1863 bis 1. Sep- 
tember 1864 7 Hefte erschienen sind), verschiedene Mono- 
graphien einzelner Mitglieder, besonders Tyndall’s, und 
zwei Bände „Alpine Guide” von J. Ball, Präsidenten des 
Vereins. 

Als zweiter im Felde erschien der Österreichische Alpın- 
Ferein, der im März 1862 gebildet wurde, seinen ständigen 
Sitz in Wien hat und sich zum Zweck stellt, „die Kennt- 
niss der Alpen, besonders der Österreichischen, zu verbrei- 
ten und zu erweitern, die Liebe zu ihnen zu fürdern und 
ihre Bereisung zu erleichtern”?), Mitglied kann Jeder 


!) Berghaus, Physikalischer Atins, 1. Abtheilung, Bl. It. Gotha, 
T. Perthes, 185%. 
2) „Geogr. Mitth.” 1862, 8. 270, 
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werden, der sich für die Alpen-Welt interessirt und einen 
Jahresbeitrag von 3 fl. Österr. Währung zahlt, wofür er 
ein Exemplar der Druckschriften erhält, Theilnahme hat 
an den Zusammenkünften und Vorträgen, Sitz und Stimme 
in den Versammlungen und ausserdem Anspruch auf Unter- 
stützung bei Unternehmungen, welche auf die Förderung 
der Vereinszwecke gerichtet sind. Der Verein fand so 
viel Anklang, dass er in der Jahres- Versammlung am 
15. April 1863 bereits 643 Mitglieder zühlte und fort- 
gehenda durch neue Mitglieder wächst. Unter den Mit- 
gliedern befinden sich Gelehrte, Ärzte, Advokaten, Beamte 
aller Art, Kaufleute, Rentierae u. A. und nicht bloss der 
Adel, der Klerus, die Armee, die hohe Finanz und Diplo- 
matie hat ihre Vertreter, sondern auch die schöne Welt, 
welche durch einen Kranz von 23 Damen das Mitglieder- 
verzeichniss schmückt. Ausser zahlreichen Forschungen 
und Arbeiten hat der Verein die Ausdehnung guter Kommu- 
nikations-Mittel, die Herstellung von Quartieren, die Heran- 
ziehung guter Führer zu veranlassen gesucht und die Re- 
sultate seiner Arbeiten bereits in drei trefflichen und sehr 
inhaltreichen Bänden „Mittheilungen” ') und „Verhandlun- 
gen” der Öffentlichkeit übergeben. 

Der Italienische Alpen-Verein (Club alpino di Torino), 
zu dessen Gründung der erste Gedanke im August 1863 
gleichzeitig bei zwei verschiedenen Partien auftauchte, die 
den Monviso und den Mont Blanc bestiegen, hat an seiner 
Spitze den berühmten Naturforscher Quintino Sella und 
den Grafen Saint-Robert und zählte binnen Kurzem 200 Mit- 
glieder. Er stellt als Hauptzweck seiner Bestrebungen die 
naturwissenschaftliche Erforschung der Alpen wie auch des 
Apennin’s obenan. Stündiger Sitz des Vereins ist Turin, 
und um in denselben eintreten zu können, hat man ein 
Eintrittageld von 20 Liren und eben so viel jährlichen 
Beitrag zu entrichten. Auch dieser Verein hat in einer 
besonderen Publikation: „Giornale delle Alpi, degli Apen- 
nini e dei vulcani, Torino 1864”, begonnen, die Resultate 
seiner Bestrebungen zu veröffentlichen. 

Beinahe als der letzte, aber nicht der geringste, trat 
der Schweizer Alpen- Ferein auf. Die Ehre, die ersten 
thatsächlichen Schritte zur Gründung desselben gethan zu 
haben, gebührt dem Dr. Th. Simler in Bern; vornehmlich 
auf seine Anregung hin sammelten sich am 19. April 1863 
zu Olten 35 Schweizerische Berg- und Gletscher-Fahrer 
aus verschiedenen Kantonen und konstituirten sich zu 
einem Schweizer Alpenelub. Es sollten Anfangs nur Schwei- 
zer zur Mitgliedschaft zugelassen werden, doch wurde in 


der im Oktober in Basel abgebaltenen diessjährigen Jahres-. 


Versammlung die Bestimmung getroffen, dass auch Aus- 


, Die RER des 1. Bandes 3. „Geogr. Mittheil.' 1964, 


Heft 1, 8. 


en Geogr. Mittheilungen. 1864, Heft XI. 





| 


Pr 


433 


länder, welche sich um die Kenntniss und Erforschung der 
Schweiz bemühen, zur ordentlichen Mitgliedschaft gelangen 
können; das Eintrittsgeld und der Jahresbeitrag eines Mit- 
gliedes betragen beide 5 Franes. Sehr wirksam für die 
Förderung der Interessen und Zwecke des Vereins erwies 
sich die Spaltung desselben in Sektionen je nach den ver- 
schiedenen Gebieten und Kantonen: Sektion Bern (mit 
66 Mitgliedern im ersten Jahre); Sektion Tödi (Glarus) 
44 Mitglieder; Sektion Basel (46 Mitglieder); Sektion 
St. Gallen (38 Mitglieder); Sektion Uto (Zürich); Sektion 
Rhastia (Chur) 43 Mitglieder; Sektion Jura (Aarau) 5 Mit- 
glieder ; Sektion des Diableret (Lausanne). Die Aufgaben des 
Vereins sind mit wenigen Worten dahin zusammengefasst: zu 
Dufour's Topographischem Atlas der Schweiz einen lebendi- 
gen Kommentar zu liefern, und zwar sollen die Exploratio- 
nen und Untersuchungen unter dem dreifachen Gesichts- 
punkte eines topologisch beschreibenden, eines artistischen 
und eines naturwissenschaftlichen ausgeführt werden, 

Die Leistungen des Vereins in seinem ersten Jahre, 
deren Resultate in dem ersten Jahrgange seines „Jahr- 


"buchs” bekannt gemacht wurden '), sind eben so grossartig 


durch ihre Kühnheit und Ausdehnung als von dem mannig- 
faltigsten Interesse für die Wissenschaft. Fast jede ein- 
zelne der verschiedenen Explorationen würde vor ein Paar 
Decennien gewaltiges Aufschen gemacht haben. Nach einem 
systematischen Plane war der Hauptthätigkeit der Mitglie- 
der ein bestimmtes Gebiet zur Erforschung vorgeschrieben, 
und zwar die Tödi-Kette und die Clariden - Scheerhorn- 
Kette, welche wiederum in 7 kleinere Untergruppen ge- 
theilt und je eine einem Detachement unter besonderem 
Chef zur speziellen Durchforschung angewiesen wurde. 
Diese Forschungen gingen mit bestem ‚Erfolg vor sich und 
sind in ihrer Ausführung und in ihren Resultaten in sechs 
Berichten näher geschildert und in einer Karte veranschau- 
licht. Diese Karte wäre allein hinreichend, die Richtung 
des Schweizer Alpen-Vereins zu charakterisiren und die 
Gediegenheit und Gründlichkeit ihrer Arbeiten darzuthun; 
sie ragt selbst unter den s0 hochstehenden Schweizerischen 
Topogrephischen Karten als eine ausgezeichnete Leistung 
hervor, macht einen wahrhaft entzückenden Eindruck auf 
den Kenner und Fachmann und bildet eins der vorzüg- 
lichsten Meisterstücke, welche die Kartographie überhaupt 
zu Tage gefördert hat. Sie ist im Maassstabe von 1:50.000 
(doppelt so gross als der der Dufour'schen Karte) unmittel- 
bar nach den Eidgenössischen Original-Aufnahmen bearbeitet 
und unter der Direktion des Central-Comit@s von R. Leu- 
zinger in Bern mit hoher Kunst im Stich ausgeführt. Das 
Terrain ist in meisterhafter, höchst effektiver und plasti- 


„ Jahrbuch des Schweizer Alpenelub. Erster Jahrgaug. Bern, 
Dalp, 1864. 8 Frances 
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scher Weise durch Schraffen der Art dargestellt, dass die 
Felspartien, die Gietscher und Firne, die Wälder sehr 
deutlich unterschieden sind und doch das allgemeine Bild 
nicht stören; auf den ausgedehnten Gletscher- und Firn- 
flächen sind die Isohypsen oder Horizontslen von 30 zu 
30 Meter oder 100 Schweizer Fuss, im übrigen Terrain 
die sogenannten „Zehner” der Horizontalen, nämlich die 
von 300 zu 300 Meter oder 1000 Schweizer Fuss, an- 
gegeben, ausserdem aber noch sehr zahlreiche Höhenzahlen 
eingetragen. Das Terrain ist unter schiefer Beleuchtung 
gezeichnet, aber nicht von Nordwest, wie diess bei Du- 
four und überhaupt üblich ist, sondern von Südsidwest, 
was für die Darstellung gerade dieses Gebiets vortheilhaft 
ist; die Gründe für eine solche Beleuchtung sind vom 
Central-Comitö näher motivirt, und erscheinen uns für 
Lokal-Karten, nämlich solche von einzelnen Gebieten, völlig 
gerechtfertigt. Die Karte enthält alle Berichtigungen 
der Dufonr'schen Original- Aufnahme in der Topographie 
und Nomenklatur Seitens der Vereins - Mitglieder und 
zeigt recht lebhaft die Wichtigkeit des Vereins selbst 
diesem ausgezeichneten Werke gegenüber, an welches sie 
gewissermaassen die letzte Feile anlegen und es in den 
Theilen verbessern und vervollständigen werden, bis zu 
welchen die Kräfte der Geodäten nicht ausreiohten. Ausser 
den Berichten und der Karte über die sogenaunten offziel- 
len Arbeiten des Vereins, nämlich denjenigen innerhalb des 
vorgeschriebenen Gebiets, enthält das Jahrbuch eine Chronik 
des Vereins, eine Reihe Schilderungen von Explorationen 
in anderen Theilen der Schweiz, sogenannte „Freie Fahr- 
ten” "), die für die Topographie ‘der Schweiz ebenfalls von 
Wichtigkeit sind, dann verschiedene „Aufsätze” und eine An- 
zahl „Kleinere Mittheilungen” ?} von mannigfachem Interesse. 


#) Nämlich: 1. Das Aletschhorn. Von Edmund von Fallenberg. 


1. 

2, Le Passnge du Col de l’Alphubel, Par F. Thioly. 

3, Das Matiwalilborn und sein Panorama. Von G, Studer. 

4, Der Piz Morterütsch. Von Melehior Ulrich, 

5. Der Piz Tremoggie. Von J. J. Weilenmann. 

6. Der Piz Zupö. Von L. Enderlin. 

7. Das Pinsteraarhorn. Von B. Lindt. 

8. Das Silberhorn. Yon Edm. von Fellenberg. 

1. Die Berölkerung dor Alpen. Von L. Kütimeyer. 

2, Über die Wechselbeziehungen zwischen den Bergbestei- 
gungen nnd den topographischen Vermessungen in 
der Schweiz. Von H. H. Denzler. 

3. Apercu du piunomtine erralique des Alpes. 
E. Desor. 

. Alpwirthschaftliche Streiflichter. Von Dr. F. vr. Tschudi, 

. Freier Gedankerflug über die Waldungen der Schweizer 
Alpen. Von J. Coaz, 

6. Nationaler Gesang bei den Alpen -Bewohnern. 
H. Sexalrowskr. 

7. Aufgaben für die kleineren Leute unter den Alpen- 

Clubisten. Von Hans Wieland. 
Bemerkungen zur Exkursions- Karte von 1863, 
Dr. Th. Simler, 

. Die Nomenklatur des Monte Ross, Yon Gottlieb Studer. 

. Botanische Notizen über die Männliduh und den Albrist, 
Von C, v. Fischer-Üoster. 


”) Aufsütze: 


Par 


m. 


Von 


Kl. Mittb.: 1, Von 
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Dem reichen Inhalt entsprechend ist das Jahrbuch eben 
so reich illustrirt, und zwar ausser der prächtigen Karte 
mit 6 farbigen Ansichten, 16 Holzschnitten und einem 
grossen, 10 Fuss langen chromolithographirten Panorama 
vom 3270 Meter hohen Mattwald oder Simmelihora im 
Wallis, nach der Natur gezeichnet von G. Studer. : Es ist 
deshalb wohl zu begreifen, dass. die ganze Auflage 
(1000 Exempl.) des inhaltreichen und anziehenden Buches 
bei seinem billigen Preise wenige Tage nach seinem Er- 
scheinen ganz vergriffen war und dadurch ausserhalb der 
Schweiz leider wenig bekannt werden möchte, zumal eine 
zweite Auflage nicht leicht zu veranstalten ist, da die 
Platten nieht mehr vorhanden sind. Es wäre jedoch immer- 
hin wünschenswerth, dass eine zweite Ausgabe, wenn auch 
eine weniger reich illustrirte und daher vielleicht noch 
billigere, erschiene, weil das Buch sieher auch in weiten 
Kreisen Eingang finden würde. 

Die treffliche Redaktion des Jahrbuches wurde von dem 
ersten Präsidenten des Vereins, Dr. Th. Simler, dem Vice- 
präsidenten, Dr. A. Rotb, und dem Herrn R. Lindt besorgt. 

Die für das gegenwärtige Jahr vorgeschriebenen For- 
schungsgebiete waren: 


1. Die Tödi- und Clariden-Gruppe, so weit in denselben noch Lücken 
auszufüllen blieben ; 

2, das Gletscher-Gebiet zwischen Galsnstork und Sustenhomn ; 

3. die Bernina-Üruppe, so weit in derselben noch unerstiegene sehwie- 
rige Gipfel su überwinden waren, 


Behufs gründlicher und für die Topographie möglichst 
erspriesslicher Durchforschung des vorgesteckten Haupt- 
gebiets wurde dann express eine Karte gestochen, die nur 
an die Mitglieder vertheilt und ursprünglich nicht zur 
Publikation bestimmt war, deren Platte uns aber der Verein 
sehr bereitwillig zur Veröffentlichung in den „Geogr. Mitth.” 
überliess (s. Tafel 13 im vorigen Hefte), nachdem wir den 
Wunsch, diess zu thun, ausgesprochen hatten. Wir wünsch- 
ten sic unseren Lesern vorzulegen: 1. um ihre Aufmerk- 
samkeit auf den Schweizer Alpen-Verein und seine wichtigen 
Arbeiten zu lenken, 2, um sie als specimen trefflicher 
Schweizerischer kartographischer Leistungen zu geben und 
3. weil sie das dargestellte interessante Central-Gebiet der 
Schweizer Hochalpen mit dem grossartigen Rhöne-Gletscher 
nach der bisher unpublicirten Eidgenössischen Vermessung 
und daher in völlig neuer, von allen bisherigen Karten 
verschiedener Darstellung bringt. 


Kl. Mitth.: 4. Rundtour um das Wetterborn. Von A. Roth. 
5. Vom Bernina. Von A, Roth. 
6, Ausländische Alpepelubs. Von A. Roth. 
7. Gletscherführer. Von A. Koth. 
8. Bergköhlen. Von L. Rätimeyer. 
9, Tornisterapotbeke. Von R. Lindt. 

10, Zur Physiologie des Murmelthieres. Von Ü. Hauser. 
31. Eine Montblane-Bestelgung, Von A. Roth, 

12. Pirmhöfe, Von A. Roth. 
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Die Karte, die bloss als Hülfsmittel für die zu unter- 
nchmenden Explorationen dienen sollte, liefert einen neuen 
Beweis, auf welche gründliche und tief eingehende, echt 
wissenschaftliche Weise der Verein beflissen ist, die wissen- 
schaftlich - geographischen Zwecke so viel als möglich zu 
fördern. 

Was die diessjährigen Fahrten der Club- Mitglieder 
anlangt, so haben unter Anderem im COlub-Gebiet Tödi- 
Clariden die Basler und Anraner Mitglieder vom Maderaner 
Thal aus gearbeitet, den Grossen Ruchen zum ersten Mal 
und den lange nicht mehr besucht gewesenen Oberalpstock 
bestiegen; die Glarner füllten einige Lücken auf ihrem 
Kantons-Gebiete aus und erstiegen zum ersten Mal den 
höchsten Gipfel des Glärnisch, genannt Bächistock, Das 
Club-Gebiet der Trift (Sustenhorn-Galenstock) wurde sehr 
vielfach durchstriehen und versprieht für das nächste Jahr- 
buch eine reiche Ausbeute, Man darf annehmen, dass alle 
bis dahin unbestiegenen und zum Theil selbst unbekannt 
gebliebenen höheren Gipfel dieses Gebiets gewonnen sind, 
z. B. Dammastock, Schneestock, Spitzliberg mehrfach, eben 
so die Thierberge '). Im Club-Gebiet der Bernins-Gruppe 
war für dieses Jahr nur der Piz Roseg vorgezeichnet. 
Clubist Weilenmann aus St. Gallen hat ihn erstiegen, 
nachdem ihm voriges Jahr ein Engländer zuvorgekommen. 
Immerhin wurde nur der kleinere der zwei Gipfel erreicht 
und von dem etwa 47 Fuss höheren wegen zu grosser 
Gefährlichkeit abstrahirt. Im Kapitel der freien Fahrten 
wurde trotz der im Ganzen ungünstigen Saison viel Tüch- 
tiges geleistet, und zwar vorzugsweise von Mitgliedern der 
Berner Sektion. Der greise Nestor der Alpen-Fahrer, Re- 
gierungs-Statthalter Gottlieb Studer, feierte in Begleitung 
des Herrn R. Lindt auf dem Studerhorn (erste Ersteigung) 
seinen 61. Geburtstag, erstieg hierauf das Wannehorn zum 
ersten Mal, ermöglichte sodann noch die erste Ersteigung 
des Ofenhorns {in der Kette zwischen Simplon und Gott- 
hard) und wanderte durch die Tessiner, Bündner, Urner 
und Unterwaldner Alpen, um seine diessjährigen Fahrten 
am 31. August an einem wunderklaren Tage auf dem 
Gipfel des Titlis zu beschliessen. Herr Lindt trennte sich 
am Wannehorn von Herrn Studer und bestieg die Jungfrau. 

Zum Schwierigsten zählt, was E. v. Fellenberg, Pro- 
fessor Äbi von Bern und Pfarrer Gerwer vom Grindelwald 
ausführten, nämlich die Ersteigung des Schreekhorns (nur 
erst ein Mal vorher im J. 1861 von Stephens erklommen) 
und Eiger. Fellenberg nahm ausserdem dem Kleinen Grindel- 
waldner Viescherhorn seine Jungfräulichkeit und überschritt 
das Mönchjoch. Nicht gelungen ist diesen kühnen Männern 
eine Unternehmung, welche die glänzendste Leistung hätte 


1, 8. Tafel 13,im vorigen Hefte. 


werden können, nämlich die Ersteigung der Jungfrau von 
der Nordseite, über das Silberhorn hin; der Guppi-Gletscher 
zeigte sich so zerklüftet, dass die Expeditien nicht einmal 
das Schneehorn zu erreichen vermochte; ein Sehrund, wel- 
cher schon bei der vorjährigen Silberhorn-Besteigung grosse 
Schwierigkeit bereitete, war diess Mal etwa 80 Fuss breit 
und steckt damit dem Unternehmen so lange ein Ziel, 
bis in einem günstigeren Jahre ein solches Hinderniss 
nicht obwaltet. Herr Wyss, ebenfalls ein Mitglied der 
Berner Sektion, erstieg den Nüfenen und brachte von sei- 
ner Spitze als Trophäe das Nachthemd mit, welches von 
dem ersten Ersteiger als Fahne verwendet worden war. 
Die Sektion Rhaetia veranstaltete eine aus etwa 20 Mit- 
gliedern bestehende Expedition auf die Sulzfluh und in 
die zahlreichen Höhlen des dortigen Kalkgebirges, worüber 
ein ausführlicher Bericht in belletristischer, naturwissen- 
schaftlicher und geographisch-kulturhistorischer Beziehung 
ausgearbeitet wird. Sehr rührig waren auch die Mitglieder 
der Baseler Sektion, ihrer sechzehn unternahmen eine Fahrt 
auf den Gipfel des Uri-Rothstocks und Herr Raillard auf 
die Jungfrau, nachdem er vorher die Windgelle und den 
Spitzli-Berg bestiegen. 

Unter den Leistungen auswärtiger Bergsteiger hat sich 
auch dieses Jahr jene kühne Miss Walker aus Liverpool, 
welche im vorigen Jahre Finsteraarhorn, Monte Rosa und 
Mont Blane bestieg, ausgezeichnet, indem sie auf dem Eiger 
war und dem Balmhorn die Jungfräulichkeit nahm, 

Wir sehen mit Spannung dem zweiten Bande des Jahr- 
buchs des Schweizer Alpen- Vereins entgegen, welcher 
gegenwärtig von dem aus Dr. A. Roth, R. Lindt und 
Prof. Rütimeyer bestehenden Redaktions-Comit nach dem- 
selben Plane bearbeitet wird als der erste Band. 

Als nüchstjähriger Centralsitz ist Chur bezeichnet, zum 
Central- Präsidenten Herr Forstinspektor Conz, dem die 
Wissenschaft seit einer Reihe von Jahren so viel Licht 
über die Ost - Schweiz verdankt. Club-Gebiet für das künf- 
tige Jahr ist die auf der Grenze von Graubünden und Tirol 
gelegene, sehr wenig bekannte Selvretta-Gruppe und da- 
neben sollen in den zwei ersten Club-Gebieten (Tödi- 
Gruppe und Trift-Region) Vervollständigungen der bisheri- 
gen Explorationen unternommen werden. 

Neben den bisher gestellten offiziellen Aufgaben ist 
von dem kürzlich verstorbenen Oberst Wieland, Chef des 
Eidgenössischen Generalstabes, in einem interessanten Auf- 
satze des Jahrbuchs die Aufmerksamkeit auf eine Reihe 
fast ganz unbekannter Pässe hingelenkt, welche auf der 
Grenze der Schweiz und Italiens liegen und besonders in 
strategischer Beziehung von Wichtigkeit sind. Sie befinden 
sich in den beiden Einschnitten Italienischen Territoriums, 


welche sich von Domo d’Ossola und Chiarenna nach Norden 
55* 


436 


erstrecken, zwischen dem Simplon und dem Griesbach und 
an beiden Seiten der Splügen-Strasse liegen, nämlich: Pass 
über die Furken, Kessihorn-Pass, Ritterpsss, Albrunpass, 
Col della Rossa, Gletschersteig durch das Kriegthal, der 
Griespass (besonders seine Verzweigung über 8. Giacomo 
nach all’ Acqus); ferner der Balniscio-Pass, Bardan-Pass, 
Forcola-Pass, die Forcelina, 8. Jorio-Pass, Pass des Val 
di Loi u. a. Alle diese Pässe, deren nähere Untersuchung 
der Oberst „für die kleineren Leute der Alpen-Clubisten” 
empfiehlt, sollen auch an landschaftlichem Reiz sehr reich 
sein. Wir hoffen darauf zurückzukommen. 

Zu den mannigfachen Verdiensten des Schweizer Alpen- 
Vereins gehört unter Anderem auch die Fürsorge, weitere 
Forschungen in besonders interessanten und dabei schwie- 
rigen Gebieten schon im Voraus dadurch zu unterstützen, 
dass er an besonders dazu geeigneten Stellen in beträcht- 
licher Höhenlage Stationen aus eyklopischen Steinbauten 
errichten und möbliren liess, die künftigen Bergfahrern 
von grossem Nutzen sein werden; eine solche Steinhütte 
wurde im ersten Jahre des Vereins am Grünhorn in der 
Nühe des Tödi-Gipfels für 1000 Frances erbaut, eine andere 
im gegenwärtigen Jahre am Thältistock ') im Triftgebiete. 

Man wird erkennen, mit welchem Eifer und mit wel- 
cher Vielseitigkeit der Schweizer Alpen-Verein seine Thä- 
tigkeit begonnen hat und welche hervorragende Stellung 
er trotz seines jungen Bestehens unter allen ähnlichen Ver- 
bindungen einnimmt; es ist zu hoffen, dass sich unter 
den Freunden der Geographie Manche finden werden, die 
sich diesem trefflichen Verein anschliessen und dadurch 
auch ihre Zwecke mit fördern zu helfen suchen; den vie- 
len alljährlichen Besuchern der Schweiz würde es von 
mannigfachem Nutzen sein, mit den besten Kennern der 
Schweizer Alpen in einer solchen Genossenschaft zu 
stehen 2). 

Manchen in der Sache Uneingeweihten und ihr Fern- 
stehenden, welche die Schilderungen der gefahrvollen, 
haarsträubenden und dabei oft sehr kostspieligen Bestei- 
gungen der Alpen-Gipfel lesen, möchte sich die Ansicht 
aufdrängen, dass dieselben auf einer Sucht nach waghalsi- 
gen und ruhmredigen Kletterstücken beruhten, aber mit 
Unrecht. Sehr schön ist das Motiv von F. v. Tschudi in 
die Worte gefasst?): Es ist das Gefühl geistiger Kraft, 
das ihn durehglüht und die todten Schrecken der Materie 
zu überwinden treibt; es ist der Reiz, das eigene Menschen- 
vermögen, das unendliche Vermögen des intelligenten Wil- 


8. Tafei 13 im vorigen Heft. 

% Um sich zur Mitgliedschaft zu melden, wende man sich an eins 
der Ausschuss-bitglieder, x. B. an den Herrn Dr. A. Roth in Bern. 

”, 8, das interessante und anziehende Kapitel „Alpenspitsen” in 
Berlepsch und Rittmeyer, die Alpen in Natar- und Lebensbildern, 
Leipzig, Costenoble, 1861, 88. 247287, 
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lens an dem rohen Widerstande des Staubes zu messen; 
es ist der heilige Trieb, im Dienste der ewigen Wissen- 
schaft dem Bau und Leben der Erde, dem geheimnis- 
vollen Zusammenhange alles Geschaffenen nachzuspüren; 
es ist vielleicht die Sehnsucht des Herrn der Erde, auf 
der letzten überwundenen Höhe im Überblick der ihm zu 
Füssen liegenden Welt das Bewusstsein seiner Verwandt- 
schaft mit dem Unendliehen durch eine einzige freie That 
zu besiegen. Wie H. H. Denzler in seinem lehrreichen 
Aufsatze über die Wechselbeziehungen zwischen den Berg- 
besteigungen und den topographischen Vermessungen in 
der Schweiz gezeigt hat’), ist es eine bekannte Thatsache, 
dass das Ringen nach besseren Karten am Schlusse des 
vorigen und am Anfange dieses Jahrhunderts eine Mengs 
von Borgbesteigungen in der Schweiz veranlasst hat, die 
sonst noch längere Zeit nicht Statt gefunden haben würden. 
Andere Bergbesteigungen wurden durch Fragen der physi- 
kalischen Geographie, nementlich durch geologische und 
die Gletscherfrage, veranlasst. Überhaupt dürfte in neuerer 
Zeit meistens ein wissenschaftliches Interesse zu waghalsigen 
Kletterstücken Veranlassung gegeben haben. Die Freunde 
der Naturwissenschaften konnten jedoch solche ungewohnte, 
mühsame Exkursionen nicht durchführen, ohne von den 
erhabenen Wundern der Alpen-Welt einen bleibenden Ein- 
druck heim zu bringen und Proselyten für Bergbesteigungen 
zu machen. Bald wurde nun der noch wenig gekannte 
Hochgenuss der Ersteigung der erhabensten Alpen-Gipfel 
Selbstzweck und von diesem Augenblick an begann die 
Rückzahlung der Schuld, in welcher die Freunde der hehren 
Hochgebirgsnatur zu den Naturwissenschaften standen, die 
ihnen die neuen Schönheiten erschlossen hatten. Es wur- 
den Benennungen eingeführt oder bekannt gegeben, leich- 
tere Zugänge entdeckt, die Aussichten oft genau beschrie- 
ben, oft Panoramen von denselben entworfen. Dadurch 
ist namentlich der topographischen Aufnahme ein grosser 
Dienst geleistet worden, indem einfache trigonometrische 
Verbindungen ohne Mühe gefunden wurden und aus den 
Panoramen ersehen werden konnte, ob alle darstellbaren 
Einzelnheiten in der Aufnahme vorhanden und ob die Fels- 
partien naturgetren wiedergegeben seien. Die topographi- 
sche Aufnahme und die daraus entstandenen topographischen 
Karten haben sodann wiederum von Neuem zu weiteren 
Erforschungen in den Hochalpen angeregt, als Orientirungs- 
mittel und Führer ihre Ausführung erleichtert und ohne 
Zweifel zu dem Entstehen und der raschen Ausbreitung 
der Alpen-Vereine sehr wesentlich beigetragen. 

Wie aber vor allen anderen der Schweizer Alpen- Verein 
seine Aufgabe aufgefasst hat, geht er hauptsächlich auf 





") Jabrbuch des Schweizer Alpeneluh, 1864, SS. 413—423. 
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eine möglichste Vervollkommnung der an und für sich so 
ausgezeichneten Aufnahmen aus und wir können im In- 
teresse der Geographie nur aufs Wärmste die weitere Aus- 
breitung der Alpen-Vereine befürworten. Namentlich wäre 
es höchst wünschenswerth, wenn sich den vier bereits 
bestehenden ein Französischer Alpenelub anschlösse, der 
es sich zur Aufgabe machte, den im beklagenswerthen 
Grade unbekannten Französischen Theil der südwestlichen 
Alpen (zwischen Mont Blanc und Toulon) in den. Bereich 
der Wissenschaft und einer dem 19. Jahrhundert würdigen 
topographischen Kenntniss zu ziehen. Wenn man bei dem 
grösseren Theile der Französischen Alpen anno 1864 ge- 
zwungen ist, auf alte Karten wie die von Bourcet und 
Villaret von 1754 zurückzugehen, so ist das eine sehr 
empfundene Lücke in der Geographie und Topographie 
Mittel-Europa's. 

Wenn man bedenkt, dass jede grössere Gletscherfahrt 
oder Ersteigung eines der höheren Alpengipfel stets eine 
Sache auf Leben und Tod ist und dass dazu jene „wahr- 
haft unheimliche Kaltblütigkeit und grauenhafte Resigna- 
tion” nebst muskelfrischen Kräften und völliger Schwindel- 
freiheit gehören, dass ferner zur Besteigung z. B. des Mont 
Blane drei Tage Zeit und nach dem obrigkeitlichen Regle- 
ment so viel Führer und Träger nöthig sind, dass sie eine 
Ausgabe von 1000 Frances erheischt, so muss man sich 
einigermaassen wundern, dass fast überall anderswo, nur 
nieht in der Schweiz und im Bereich der Alpen überhaupt, 
der Zuftballen zur Anwendung gekommen ist, sei es zu 
extreordinüren Vergnügungsfahrten oder Rekognoseirungen 
und wissenschaftlichen Ascensionen; ein höheres Risiko 
wäre nicht vorhanden, im Gegentheil sind die Luftballon- 
Fahrten von London, Paris oder Brüssel aus wegen der 
Nähe des Meeres stets der grossen Gefahr ausgesetzt, in 
den Bereich dieses Elementes zu gerathen, weshalb der 
Luftschiffer dort vor Allem auf die Annäherung an die 
Küsten zu achten und die Fahrt danach einzurichten und 
einzuschränken hat; bei den Alpen hätte man weiteren 
Spielraum und eine Luftfahrt von Basel in der Richtung 
nach Turin oder von Bern nach Parma, von München 
nach Mailand, von Genf nach Pesth — je nachdem der 
Wind steht — wäre manchen reichen und abenteuer- 
süchtigen Engländern und Franzosen, die bereits alle ge- 
wöhnlichen Genüsse durchgekostet und alle möglichen 
Abentener durchlebt haben, sehr zu empfehlen. Wie Viele 
von diesen möchten Höhen wie den Mont Blane besuchen und 
scheuen bloss die persönliche Anstrengung! In einem Ballon 
könnten sie höchst bequem binnen einer halben Stunde in 
der Höhe von 15.000 Fuss schweben und in aller Gemüth- 
lichkeit die vereinigten Panoramas aller Alpengipfel über- 
schauen, in ein Paar Stunden das ganze Alpen-System von 





Genf bis Wien durchmessen. Hier wäre der rechte Schau- 
platz für die Thätigkeit eines Nadar, dessen Fahrten mehr 
Sinn haben würden, wenn sie darauf berechnet wären, eine 
Alpen-Gegend überschauen zu lassen, als der Lüneburger 
Heide zuzusteuern oder sich über anderen monotonen Ebe- 
nen zu bewegen. Doch wir wollen von Herrn Nadar & 
Comp. nicht weiter reden, sondern besonders auf die zahl- 
reichen Luftballon-Fahrten hinweisen, die in England seit 
1852 von Welsh und Glaisher im Dienste der Wissenschaft 
unternommen und mit grossem Erfolg ausgeführt worden, 
so dass die Ergebnisse für die Meteorologie die wichtigsten 
Resultate ergeben haben '). Wir müssen uns in der That 
verwundern, dass man im Bereich der Alpen, wo solche 
Fahrten in keiner Weise gefahrvoller und in jeder Bezie- 
hung lohnender sein würden, daran noch nicht gedacht hat, 
und schliessen mit der Hoffnung, bald einen Englischen 
oder Französischen „Alpinen Luftballon -Club” entstehen 
zu sehen. 


4. Die topographischen Aufnahmen und Speszial- 
karten der Schweiz, am Ende des Jahres 1864. 


Es ist nicht die Absicht der nachfolgenden Zeilen, die 
Geschichte und Entwickelung des Schweizerischen Karten- 
wesens im Allgemeinen zu erörtern, noch die General- oder 
Übersichtskarten vorzuführen, sondern nur von dem bisher 
zur Öffentlichkeit gelaugten Hauptresultate der topographi- 
schen Aufnahme und zwar den offiziellen Spezialkarten 
ein gedrängtes Rösume zu geben, also nur über den Kern 
des Gegenstandes einige Bemerkungen zu machen. Bezüg- 
lich jener mehr allgemeinen Gesichtspunkte der Karto- 
graphie der Schweiz verweisen wir, ausser auf die in den 
vorhergehenden Kapiteln beilüufig gemachten Bemerkungen, 
auf die durch 7 Jahrgänge unserer Zeitschrift fortgeführten 
Berichte des Hrn. Majors E. v. Sydow „Der kartographische 
Standpunkt Europa’s” ?). 

Bekanntlich geschah die topographische Aufnahme der 
Schweiz für die mehr ebenen, hügeligen und stärker be- 
wohnten Theile im Maassstabe von 1:25.000, für das 
Hochgebirge von 1:50.000, und als Hauptresultat ging aus 
ihr hervor die Topographische Karte in 25 Blättern in dem 
Maassstabe von 1:100.000, gemeinhin die Eidgenössische, 
auch wohl die Dufour'sche Karte genannt, nach dem hoch- 
verdienten Chef der Aufnahmen, dem General G. H. Dufour. 
Die Publikation dieser Karte begann im J. 1842, hat also 
nahezu ein Viertel-Jahrhundert in Anspruch genommen, und. 
ihr letztes Blatt, die den centralsten Theil der Schweiz 


7, 8. „Geogr. Mitth.” 1856, 88, 339—341 und Tafel IR; 1864, 
Heft V, 88. 161— 163. 

%) „Geogr. Mittheil.” 1857, 8. 84; 1858, 3. 146; 1859, 8. 249; 
1861, 8. 472; 186%, 8. 470, und 1868, S, 479. 


438 


umfassende Sektion XIII, soll zu Anfang des nächsten 
Jahres der Öffentlichkeit übergeben werden; es ist uns 
jedoch der hohe Genuss vergönnt, schon jetzt einen Probe- 
abdruck dieser so lange und so sehnlichst erwarteten 
Sektion vor uns zu sehen !), Es ist also gerade jetzt ein 
passender Zeitpunkt, auf dieses so glorreich abgeschlossene 
Werk einen Rückblick zu werfen. 

Es giebt viele ausgezeichnete topographische Karten- 
werke, von Deutschen, Italienischen, Französischen, Spani- 
schen, Englischen, Skandinavischen und Russischen Landen, 
viele, die in räumlicher Beziehung weit grossartiger und 
ausgedehnter sind als die Eidgenössische — nur eine ver- 
hältnissmässig winzige Arealfläche betreffende Karte, aber 
es giebt keine Karte, die eine genaue Aufnahme mit meister- 
hafter, naturgemässer Zeichnung und schönem, geschmack- 
vollen Stich in so hohem Grade vereinigte als sie. Sie 
vereinigt alle diese Vorzüge in so ausgezeichneter Weise, 
in einem «eo harmonischen Ganzen, und giebt ein so natur- 
wahres Bild der imposanten Alpen-Natur, dass wir sie un- 
bedingt als die vorzüglichste Karte der Welt anschen. Ihre 
Vorzüge werden erst recht deutlich, wenn man sie mit 
anderen renommirten topographischen Kartenwerken zu- 
sammenhält. Viele derselben haben ein unharmonisches, 
unvollkommenes und unreifes Gepräge, auf manchen wird 
des eigentliche geographische Element einer jeden Karte — 
Terrain und Flussnetz — zurückgedrängt und ganz gestört 
durch eine unnöthig plumpe, dieke Schrift oder durch ein 
schwarzes, komplieirtes Wegenetz unmässig breiter Chaus- 
scen mit grellen Baumreihen daneben oder durch steife, 
unnatürlich regelmässige, dunkle, Alles verdrängende Wald- 
signaturen; in anderen Karten ist die Terrain-Zeichnung 
hölzern, gedrechselt und unnatürlicb oder so voll und 
schwer, dass die Schrift verdeckt und unleserlich wird. 
Gar manche dieser Karten sind entweder nur in ihrem 
Gesammt-Eindruck oder in ihren Details befriedigend. Die 
Eidgenössische Karte ist reich an Details und doch massig 
und effektvoll im Ganzen, fein und zierlich ausgeführt und 


!} Sis reicht vom Pilatus und dem Viorwaldstätter See im Norden 
bis zur Purka, Grimsel, Wengernalp und Lauterbrunnen im Süden, und 
ron der Gotthardstrasse im Osten bis Interlaken und zur Hälfte des 
Thuner See's im Westen, enthält also, das Boste bis zuletzt aufsparend, 
gerade die besuchtesten Gegenden des Alpeugebiets. Das Terrainbild, in 
Kraft und Klarheit des Ausdrucks den früher erschienenen Sektionen, 
wenu möglich, noch überlegen, wird gehoben durch Bezeichnung des 
Waldes und leichte Schattirung der Firsflächen, beides auf den ersten 
Auflagen der südlieben Blätter fehlend. Die nenen Strassen über den 
Brünig und am Axenberge und die im Bau begriffene Furkastrasse mit 
ihren zublreichen Serpentinen sind hier zum ersten Male genan ver- 
zeichnet, Aush für die Hypsometrie bringt das Blatt viel Neues, wie 
ein Vergleich der zahlreichen Höhenmessungen mit Ziegler's Sammlung 
üterer Angaben darthut, Wie himmelweit alle bisherigen, selbst die 
besten Karten, ron einem naturtreuen Terrainbilde entfernt waren, zeigt 
x. B. ein Blick auf die beiden Grindeiwald-Gletscher, die, obwohl so 
vielfach besucht, gezeichnet, gemalt und photographirt, auf den Karten 
doch (im eigentlichen Sinne) immer zu kurs kamen. 
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doch voll Kraft und Ausdruck, Alles in ihr deutlich und be- 
stimmt markirt und doch das eine Element nieht das andere 
zurückdrängend und unterdrückend. Die gewaltigen Terrain- 
Massen der Hochalpen springen, wie in der Natur, auf 
dem Papier in eutsprechender Weise heraus, und während 
es die meisten anderen Karten nur mit einer einzigen 
Terrainform zu thun haben, sind in der Eidgenössischen 
noch zwei andere, ihrem Charakter und ihrer Darstellbar- 
keit nach völlig entgegengesetzte, deutlich markirt, nämlich 
Fels, Gletscher und Firn. Diese drei Terrainformen sind 
konsequent von einander geschieden und doch wiederum 
zu einem wahrhaft malerischen, naturwahren, harmonischen, 
lebensvollen Gesammtbilde vereinigt, wie in keiner an- 
deren uns bekannten Karte. 

Der Stich der Karte in Kupfer, von H. Müllhaupt u. A,, 
ist mit ausserordentlicher Meisterschaft ausgeführt; bei den 
bereits gerühmten Vorzügen der Terrain - Darstellung ist 
alles Übrige, auch in den dunkelsten Bergschraflen, jeder 
Steg, jedes einzelne Haus und besonders auch die Schrift, 
vollkommen deutlich und leserlich, während sie nicht zu 
gross oder zu diek, sondern durchweg in angemessenen 
Grössen-Verhältnissen und dabei zierlich und geschmackvoll 
gehalten ist. Alle Bezeichnungen und Signaturen, Wohn- 
orte, Wegenetz, Wald, Sumpf, Sand u. s. w., sind in eben 
so einfacher als deutlicher, zweckmässiger und geschmack- 
voller Weise ausgeführt und so gewählt, dass sie die all- 
gemeine Harmonie des ganzen Bildes in keiner Weis 
beeinträchtigen. Es ist das ein hüchst seltener Vorzug 
einer Karte, der nur von schr wenigen Stechern erreicht, 
ja nur von Wenigen verstanden oder beachtet wird; sie 
achten in der Regel nur darauf, jedes einzelne Element in 
der Karte, Situation, Schrift oder Terrain, an und für sich 
gut zu machen, an die Harmonie zwischen ihnen wird 
nie gedacht, schon deshalb nicht, weil sie sich meist 
in die Arbeit theilen und der Eine die Schrift, der An- 
dere das Terrain sticht u. =. w.; es ist uns schon oft 
vorgekommen, dass manche Stecher den von ihnen aus 
geführten Antheil vor Allem recht überwiegend hervortreten 
Inssen, auf Kosten des übrigen Inhalte der Karte, auch 
wenn der Totaleffekt derselben dadurch ganz verfehlt wird. 

Anhänger der Lehmann’schen Zeichnen-Methode haben 
diesem unübertroffenen Kartenwerke den Vorwurf gemacht, 
dass bei der Terrain-Zeichnung die schiefe Beleuchtung 
angewandt sei, dass sie dadurch die mathematische Korrekt- 
heit eingebüsst habe und dass auf ihr die natürlichen 
Böschungen nicht zu ersehen seien. Auch wir bekennen 
uns prinzipiell und theoretisch zur Lehmann’schen Methode 
der senkrechten Beleuchtung, aber wir bekennen uns auch 
vor Allem zum Einverständnies und zur Gutheissung einer 
jeden wirklich guten Karte, nach welcher Methode sie auch 
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immer gezeichnet sein möge. Auch die Lehmann'sche Me- 
thode hat ihre Mängel und mit der geometrischen Genauig- 
keit allein ist noch nichts Befriedigendes erreicht, die 
Kunst und ein guter Geschmack müssen zu einer guten 
Karte das Ihrige than. Wenn wir uns theoretisch zu 
Lehmann’s Methode bekennen, so bekennen wir uns nicht 
zu allen praktischen Nutzauwendungen, die er von derselben 
gemacht hat, z. B. nicht zu seinen Vorlegeblättern '), die 
im Ganzen ziemlich ungeschiekt, geschmacklos und zudem 
für allgemeine topographische Zwecke gänzlich unpraktisch 
und unzulänglich sind; für Flachland möchten sie noch 
ziemlich ausreichend sein, obgleich die Zeichnung auch für 
solche Partien oft hölzern und unbeholfen genug ist, aber 
wo Lehmann sich an höhere Gebirge, Steilgehinge und 
besonders an Felspartien wagt, ist das Resultat ein durchaus 
verfehltes und unbrauchbares; man aehe nur seine Tafel V 
mit dem Kleinen und Grossen Watzmann am Königssee 
an, deren Felszeichnung wie «in schwarz marmorirtes Brett 
erscheint, aus der man absolut. gar Nichts sieht, Es ist 
sehr zu beklagen, dass man diese Lehmann'schen Zeichnen- 
vorlagen noch immer in den Händen von Zeichnern und 
Stechern sieht als Lehr- und Bildungsmittel, was wohl 
wesentlich mit dazu beigetragen hat, dass man es in Deutsch- 
land im Allgemeinen so wenig versteht, wie ein Hoch- 
gebirge zu zeichnen ist, und dass auch viele der besten 
Zeichner und Stecher von der Darstellung eines felsigen 
Terrains gar keinen Begriff haben. 

Lehmann’s Methode hört bekanntlich mit der Böschung 
von 40° gänzlich auf, alle steileren Abhänge lässt er 
echwarz erscheinen, und in Bezug auf taktisch-militürische 
Nutzanwendung heisst es bei ihm): „Einen Abhang von 
40 bis 45° können besonders geübte Jäger mit Hülfe der 
Hände, und wenn die Schuhe mit Steigeisen versehen 
sind, langsam und mit Gefahr des Herabstürzens erklettern.” 
Im Hochgebirge aber gehen bei weitem die meisten Böschun- 
gen über diesen Grad hinaus und bedingen auch die mili- 
türischen Erfordernisse. „Unser Glaubensbekenntnies”, sagt 
der Chef des Schweizer Generalstabs, Oberst Wieland ®), 
„ist einfach: Wo eine Geis durchkommt, kommt auch ein 
Infanterist durch; wo Ein Infanterist vorwärts klimmt, 
klimmen Hunderte nach; gelingt es diesen Hunderten, sich 
durchzuarbeiten, so kommt auch das Pferd vorwärts, und 
zwar nicht nur das an diese steilen Hänge gewöhnte Berg- 
pferd, sondern überhaupt jedes, dessen Beschläg in Ordnung 
ist. Unsere Kriegsfuhrwerke bringen wir auf Pfaden vor- 


") Pline zu J, G. Lehmaun's Lehrs der Situation-Zeichnung, 25 BL 
Dresden und Leipeig, Arnold, 1843. 

2”) Pläne u. ». w. Tafel I. 

®) Jahrbuch des Schweizer Alpenelub, 1864, 88. 534 und 3535. 
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wärts, vor denen ein einigermaassen zn Droschken- 
kutscher das Kreuz schlägt.” 

General Dufour hat das Lehmann’sche Prinsip senk- 
rechter Beleuchtung in der Eidgenössischen Karte in An- 
wendung gebracht, aber nur in den ebenen und hügeligen 
Theilen, im Hochgebirge hielt er sie für durchaus unzu- 
länglich. Es ist in der That praktisch unmöglich, Felsen- 
partien in anschaulicher Weise ohne Schatten und Licht 
zu zeichnen, das haben auch die Franzosen bewiesen, 
indem sie in ihrer grossen Karte (1:80.000) senkrechte 
Beleuchtung für die gewöhnlichen Terrainschraffen, schiefe 
für die Felspartien anwandten. 

Das ganze Lehmann’sche System der Böschungen ruht 
in s0 fern auf einer höchst unsicheren Basis, als es nach 
unserer festen Überzeugung technisch rein unmöglich ist, 
die 8 Graduationen seiner Schraffen, von 5 zu 5° bis 40°, 
auf einer Karte mit Sicherheit zu unterscheiden oder ohne 
mikroskopische Hülfsmittel abzulesen, selbst wenn die an- 
genommene, Schraffen-Skala, was übrigens nie geschieht, auf 
jeder solchen Karte angegeben und als Schlüssel fortwäh- 
rend bei der Hand wäre. Diese Röschungsschraffen haben 
also in Bezug auf exakte Nutzanwendung einen nur imagi- 
nären Werth und können auch in der mit grösster Sorg- 
falt gezeichneten topographischen Karte nur dazu dienen, 
die Neigungsverhältnissee im Allgemeinen zu veranschau- 
lichen; das thut aber die Eidgenössische Karte auch und 
bringt ausserdem, unter Angabe vieler Höhenzahlen, die 
Höhenunterschiede im Ganzen und Einzelnen zur richtigen 
Anschauung, wogegen topographische Karten in Lehmann’- 
scher Manier oft wegen zu einseitiger, zu wenig durch- 
dachter und künstlerischer Behandlung nur die einzelnen 
Böschungen, nieht aber die Höhenverhältnisse und das all- 
gemeine Relief zur richtigen oder klaren Darstellung brin- 
gen. Wenn es übrigens darauf ankommt, Böschungen in 
möglichst sicherer und bestimmter Weise zu zeigen und 
von der Karte abzulesen, so ist die Müffling’sche Manier 
verschiedenartig signirter Schraffen der Lehmann’'schen ent- 
schieden vorzuziehen; merkwürdiger Weise hat diese Ma- 
nier gerade bei den Böschungs-Freunden nicht viel Eingang 
gefunden. 

Wir müssen uns also bei Zeichnung des Hochgebirges 
zur Dufour’schen Schule bekennen und sein Werk als das 
vorzüglichste bisher erreichte Muster einer Hochgebirgs- 
Karte hinstellen; es ist ja nicht unmöglich, dass auch mit 
senkrechter Beleuchtung eine gute Darstellung erzielt wer- 
den möchte, allein diess muss erst durch die praktische 
Ausführung erwiesen werden, wir wenigstens kennen noch 
keine danach gezeichnete Karte, die der Dufourschen 
gleich kommt. 

Es wird den Freunden der Dufour'schen Karte von 
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Interesse und lieb sein zu erfahren, dass die Platten nicht 
in ihrem ursprünglichen Zustande bleiben, sondern seit 
ihrem ersten Abdruck fortgehends auf verschiedene Weise 
verrollkommnet werden, sei es durch Nachtrüge von neuen 
Strassen und Eisenbahnen oder durch Korrekturen und 
Verbesserungen im Allgemeinen, durch Aufstieh, durch 
Eintragung des akizzenartig ausgeführten Terrains in den 
Grenzblättern u. ®. w., so dass das Werk auf der Höhe 
seines Werthes erhalten wird. 

Bei der Vorzüglichkeit der Eidgenössischen Karte muss 
aber ganz besonders daran erinnert werden, dass dieselbe 
bei weitem nicht die doppelt oder vier Mal so grosse Ori- 
ginal-Aufnahme wiedergiebt, sondern nur eine Reduktion, 
gewissermaassen ein Auszug sein konnte. Mit der Aus- 
führang und Publikation der Original-Aufsahme in ihrem 
grossen Maassstabe und in ihrem vollen Detail ist aber 
auch begonnen worden, und zwar in der Form von ein- 
zelnen Kanton-Karten, die mit Ausnahme derjenigen von 
Basel auf Veranlassung und auf Kosten der Kantonal- 
Regierungen der Öffentlichkeit übergeben wurden. Bereits 
von 10 Kantonen sind solche spesiellere Karten entweder 


bereits vollendet oder gegenwärtig im Stich begriffen: 
Genf 1:25,000 in 4 Bl. vollendet. 
Lusern . . % e „ 10 „ im Stich (3 BI. fertig). 
Zürich . P - ” ı 92 „ vollendet. 
St. Gallen u. Appenzell ” ” 16 ” ” 
Basel . M « 1:590.000 „ 2 u 2. 
Aargau „ „At " 
Waadt F P + „ 12 „ im Stich (1 Bi. fertig). 
Freiburg . = . Aa » 4 ,„ vollendet. 
Zug . . * ” „In ” 
Glarus 2 


eigentliche Quelle und die Dufour'sche nimmt zu ihnen 
die Stellung einer Übersichts- oder Generalkarte ein, sie 
geben erst vollen Aufschluss über den ganzen Reichthum 
der Eidgenössischen Aufnahme, sie enthalten die Grund- 
lage der Terrein-Aufnahme, nämlich die Horizontalen von 
10 zu 10 oder von 30 zu 30 Meter Abstand, die der klei- 
nere Manssstab der Dufour'schen Karte nicht aufnehmen 
konnte, sondern sich mit der Schraffen-Zeichnung des Ge- 
sammt-Resultates begnügen musste, Da diese Karten un- 
abhängig von einander und nach verschiedenen Gesichts- 
punkten und Prinzipien ausgeführt wurden, so bilden sie 
eine grosse Fundgrube nicht bloss für die genaueste Kennt- 
niss der betreffenden Theile der Schweiz, sondern für die 
topographische Wissenschaft und Kunst mit all’ ihren Fra- 
gen der Darstellungs-Methoden, und es muss deshalb, ge- 
rade im Interesse der Kartographie im Allgemeinen, schr 
beklagt werden, dass diese Karten bisher lange nicht genug 
gewürdigt wurden, wie sie verdienen, und dass sie ausser- 
halb der Schweiz fast ganz unbekannt geblieben sind. 

Zu der Eidgenössischen Karte der ganzen Schweiz bilden 
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die Kantonal-Karten höchst wichtige, ja absolut nothwendige 
Kommentare und Belege und es kann deahalb auch über 
sie und Schweizerisches Kartenwesen überhaupt gar nicht 
abgeurtheilt werden ohne Berücksichtigung und Kenntniss 
dieser Spezialkarten. Sie sind von ungleichem Werth und 
ungleicher Ausführung, theils in Kupfer, theils auf Stein 
gestochen, schwarz und farbig, mit und ohne Horizontalen, 
manche in zweierlei Ausgaben. Die beiden im Stich be- 
findlichen werden durch Herrn H. Müllhaupt in Genf aus- 
geführt, der sich schon bei der grossen Karte ausserordent- 
lich verdient gemacht hat, denn alle 25 Blätter sind durch 
seine Hände gegangen. Wir müssen uns jedoch bei dieser 
Gelegenheit damit begnügen, bloss einer der vollendeten 
Karten speziellere Erwähnung zu thun, nämlich der von 
St. Gallen und Appenzell, durch den verdienten Geogra- 
phen J. M. Ziegler ausgeführt. Dieses Werk dürfte den 
vielseitigsten und strengsten Anforderungen entsprechen, 
dem Fachmann und Laien, dem Topographen und dem 
Künstlerauge, dem Fanatiker der Lehmann’schen Böschun- 
gen und der Schichtenkarten, und dem Geologen. Sie 
vereinigt so viel Gesichtspunkte, löst so viele topographi- 
sche Fragen auf die schlagendste Weise und giebt in ihrer 
Ausführung ein so naturwahres Gesammtbild, dass wir uns 
berechtigt halten, die derselben zu Grunde liegenden Prin- 
zipien unter dem Namen der Ziegler'schen Schale zusammen- 
zufassen und in der Kartographie einzuführen. Dieser hoch- 
verdiente Altmeister der topographischen Wissenschaft be- 
gnügte sich nicht mit der Reproduktion der Eidgenössischen 
Aufnahme, sondern er ging einen Schritt weiter und suchte 
bei Herstellung der Karte alle Gesichtspunkte der Wissen- 
schaft zu berücksichtigen. Er konferirte vielfach mit den 
besten Kennern des Landes, besonders mit den Geologen, 
nahm mit auswärtigen Gelehrten, wie Leopold v. Buch 
und Karl Ritter, vielfache Rücksprache und suchte durch 
eigene, Jahre lang fortgesetzte Anschauung des ganzen dar- 
zustellenden Gebiets die genaueste Kenntniss davon zu er- 
halten. Eine eigentliche schiefe Beleuchtung, im Dufour- 
schen Sinne konsequent durchgeführt, wurde nicht an- 
gewandt, sondern bloss von der senkrechten dann ab- 
gewichen, wenn es die Effektgebung der Massen zu ver- 
langen schien, während die Schraffen - Zeichnung geome- 
trisch auf das Genaueste und Schärfste der Art durch- 
geführt wurde, dass die Horizontalen der Original-Aufnahme 
durchweg als einzige maassgebende Basis galten, und zwar 
wurden diejenigen von 100 zu 100 Meter ausgezogen und 
beschrieben, in einer Weise, dass sie die Terrain - Zeich- 
nung nicht stören, und die von 10 zu 10 Meter wurden 
durch die Schraffirlagen selbst bezeichnet, d. h. jede Lage 
der Schraffirstriche bezeichnet einen Höhenabstand von 
10 Meter; je kürzer also diese Striche sind, desto steiler 
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die Böschung; was daher bei Lehmann in höchst unsicherer 
Weise durch die Weite und Stärke der Striche ausgedrückt 
werden soll, wird von Ziegler auf die untrüglichste und 
bestimmteste Weise durch die einzelnen Schraffrlagen, 
welche leicht von einander zu unterscheiden sind, dar- 
gestellt; ob nun die Striche je nach der Beleuchtung 
stürker oder schwächer sind, bleibt sich gleich, denn 
immer drückt ihre Länge den bestimmten Werth aus. 
Ausserdem sind die Felspartien in meisterhafter, wahrhaft 
malerischer Weise ausgeführt und in ihnen die geologi- 
schen Formationen durch verschiedene, das allgemeine Bild 
nicht störende Bezeichnungen angedeutet. Drei lehrreiche 
Schriften Ziegler's '} geben über die Geschichte des Werkes 
und seiner Ausführung, besonders aber auch über den Ein- 
Aluss der geologischen Beschaffenheit auf die äussere topo- 
graphische Physiognomie der Gebirge den interessantesten 
Aufschluss. Es ist uns keine andere Karte bekannt, in der 
die Vereinigung des Total-Effektes mit einer geometrisch 
genauen Zeichnung unter Beibehaltung der zu Grunde liegen- 
den Horizontalen in so erfolgreicher Weise erreicht wäre. 

Wie tief begründet die Ziegler'sche Schule sei, zeigt 
unter Anderem, dass sie ziemlich in ihrem ganzen Um- 
fange vom Schweizer Alpen-Verein der bereits erwähnten 
ausgezeichneten Karte vom Tödi-Gebiete zu Grunde gelegt 
worden ist, also von dieser für die topographische Zeichnung 
des Hochgebirges gewissermassen die erste Autorität der 
Welt bildenden Korporation anerkannt und gut geheissen 
wurde. 

Ausser den Kantonal-Karten giebt es von manchen 
beschränkteren Gebieten Spezialkarten in ähnlichen Maass- 
stäben, ebenfalls nach der Original-Aufnahme, die beson- 
ders auch für die Touristen-Welt von Interesse sein möchten, 
zumal keines der Reisehandbücher eigentliche topographi- 
sche Karten giebt, sondern bloss Übersichtskarten. Wir 
nennen das von Stempelmann in Genf äusserst sauber und 
geschmackvoll in Kupfer gestochene Kärtchen von Inter- 
laken und Umgegend mit Theilen der beiden Sce’n, in 
1:50.000?), welches eine fühibare Lücke in den Hülfsmit- 
teln für Reisende ausfüllt, da es unseres Wissens bis 
jetzt keine ähnliche Karte dieser berühmten, viel besuchten 
Gegend gab. Dann die Karte der Umgegend von Thun, ein 
grosses Blatt in 1:25.000, nach den Original-Aufnahmen 
gezeichnet von A. Voegeli-Bodmer, Major im Eidgenössi- 
schen Generalstabe, gestochen in der Topographischen An- 


!) Verhandlungen der St. Gallisch-Appenzellischen Gemeinnützigen 
Gesellschaft an der Hauptversammlung in Buchenthal, 3, Mai 1855. 
Bt, Gallen, Scheitlin & Zollikofer, 1855. 

Über die Zeichnung der Topographischen Karte von St. Gallen 
und Appenzell. (Mitib, der Zürcher Naturforschenden Gesellach. Nr. #4.} 

Über topographische Karten. Winterthur, Wurster, 1862. 

2%) Verlag der Daip'schen Buchhandlung, Bern. 


Petermann’s Geogr. Mittheilungen. 1354, Heft XI. 
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stalt von H. Müllhaupt in Genf '). Endlich eine recht nütz- 
liche Karte der Umgebungen von Thun, des Stockhorn- 
Gebirges.und des Niesen, in 1:50.000, in zwei Auflagen, 
schwarz und geologisch kolorirt nach den Forschungen von 
Studer und Brunner ?). Alle solebe Karten sind für die Beise- 
welt sehr nützlich und annehmbar, besonders für die- 
jenigen, welche nicht bloss des Vergnügens und der Zeit- 
tödtung halber reisen, sondern das Land kennen zu lernen 
wünschen. 

Zu den Einzelnkarten grösserer Gebiete und Kantone, 
von denen vor der Hand keine spezielleren Karten als die 
Dufoursche zu erwarten sind, gehören die Mengold’sche 
Karte von Graubünden ®) und die Leuzinger’sche von Bern ®), 
die zwar in kleineren Masssstäben sind als die Eidgenös- 
sische, aber zu den vorhandenen Generalkarten immerhin 
die Stellung von Spezialkarten einnehmen und eine ziem- 
liche Anzahl der Dufour’schen Blätter beanspruchen würden, 
wollte man sie aus ihnen zusammensetzen, denn zu einer 
Karte von Bern würden 7, zu einer Karte von Graubünden 
6 solcher Blätter gehören. Die Mengold’sche Karte zeich- 
net sich durch ihre ausserordentliche Deutlichkeit und Les- 
barkeit aus, sie ist von H. Müllhaupt in Genf trefflich 
gestochen und besonders das Terrain in Tuschmanier schr 
geschickt und effektvoll roulettirt, In der Karte von Bern, 
welche sich noch im Stich befindet, sehen wir einem 
Meisterwerk entgegen, da sie von R. Leuzinger, aus der 
Ziegler'schen Schule, ausgeführt wird, von dem auch die 
Tafel 13 im vorigen Heft und die prächtige Karte der Tödi- 
Region im Jahrbuch des Schweizer Alpenelub herrühren. 

Noch einer im Werke begriffenen wichtigen Karte der 
ganzen Schweiz müssen wir erwähnen, nämlich der unter 
General Dufour’s Leitung in Genf im Stahlstich befindlichen 
Übersichtskarte in 4 Bl. im Maassstabe von 1:250.000; sie 
wird ohne Zweifel die beste Generalkarte der Schweiz 
werden, ihre Vollendung aber dürfte noch 2 oder 3 Jahre 
in Anspruch nehmen. 


5. Abbildung der Schweis in Landschaftsbildern. 


Gute landschaftliche Abbildungen ersetzen in gewissem 
Grade die eigene Anschauung und sind für diejenigen, 
welche solche Gegenden selbst sahen, von eben so grossem 
oder vielleicht von noch höherem Werth, ds sie die Abbil- 
dungen im richtigen Sinne verstehen und würdigen kön- 


1) Speziell für den Gebrauch der Militürschule in Thun bestimmt 
und unseres Wissens nicht im Buchhandel. 

*) Verlag von Ed. Beck, Bern. Preis, schwarz 14 Franes, geolo- 
gisch kolorirt 25 Franes, (Beide Ausgaben mit geologischen Profilen.) 

3) Karte des Kantons Graubünden, nach Dufour’s Topographischem 
Atlas redueirt von G. W. Mengold, Kantons-Ingenieur. Mast. 1: 250.000, 
1 Bl. Chur, Verlag von L. Hitz, 1364. 

%) Karte den Kantons Bern, von RB. Leuzinger. Mat. 1:200.000, 
2 Bl. Bern, Verlag der Dalp’schen Buchhandlung. (Im Stich.) 
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nen und in ihnen Erinnerungeblätter haben, vermöge deren 
sig den gehabten Naturgenuss immer und immer wieder 
im Geiste durchleben und sich lebhaft in die gesehenen 
Naturscenen zurückversetzen können. Wenn man ein Land 
wie die Schweiz auf kleineren oder grösseren Touren, durch 
kürzeren oder längeren Aufenthalt an einzelnen Punkten 
kennen gelernt hat und nun die gesehenen Bilder im 
Geiste festzuhalten sucht, so wird oft auch die geringste 
Skizze zur Auffrischung des Gedächtnisses von Werth sein. 
Als Hülfsmittel zu einer tieferen Kenntniss des Landes 
reihen sich die Bilder den Karten an und bilden eine 
Ergänzung und einen Schlüssel dazu, während sich um- 
gekehrt die Karten zu den Ansichten in ähnlicher Weise 
verhalten. Besonders sind die Panoramen topographisch 
und kartographisch von hohem Werth und bilden oft 
den wichtigsten Theil des Resultates, welches von schwie- 
rigen und gefährlichen Gletscherfahrten und Bergbesteigun- 
gen zurückgebracht werden kann. Die berühmte Keller’- 
sche Karte, noch heut zu Tage einen gewissen Werth be- 
hauptend und von hochstehenden Schweizer Stimmen noch 
jetzt als die beste Reisckarte der Schweiz angesehen '), 
verdankt ihre Genauigkeit im Allgemeinen und Besonderen 
wesentlich den vielen Panoramen, die ihrem Antor aus 
seinem eigenen Schatze und aus der reichen Sammlung 
des Bahnbrechers in der Schweizerischen Geologie, Escher’s 
von der Linth, zu Gebote standen und mit deren Hülfe 
Keller schon vor einem halben Jahrhundert grobe Ver- 
stösse in den Karten berichtigte. Noch werthvoller aber 
ist der Dienst, den die Panoramen von Franz Schmid und 
Anderen der unübertroffenen Karte des Kantons St. Gallen 
und diejenigen von Hrn. Regierungsstatthalter Studer der 
topographischen Aufnahme des Berner Oberlandes geleistet 
haben. 

Der grosse Reichthum von landschaftlichen Abbildungen 
und Bilderwerken, welche in entsprechendem Maasse wie 
Schilderungen und Karten von der Schweiz existiren, 
lässt sich in drei Gruppen betrachten: Werke, in denen 
Illustrationen zur Beigabe des Textes dienen, Werke, in 
denen der Text eine Zugabe und Erklärung der Bilder ist, 
und Bilderwerke ohne Text. 

Zur ersten Klasse gehören Weber’s illustrirte Reise- 
bücher ?), zu deren zahlreichen Illustrationen Original- 


') Jahrbuch des Schweizer Alpenelub, 1864, 8. 414, 


2, Illustrirter Alpenführer, Malerische Schilderungen des Schweizer- 
inndes, seiner Bewohner, Sitten und Gebräuche. Ein Reisehandbuch 
für die Besucher der Alpen- Welt, Mit 200 iu dem Text gedruckten 
Abbildungen, 20 Routenkarten, einer Übersichtskarte der Schweiz und 
einem Rigi-Kulm-Punorama. Leipzig, J, J. Weber, 3 Tblr. (ohne die 
Karten broschirt 2 Thir.). 

Schweizerische Alpenführer. 
J. d. Weber, & 10 Byr, 


Von H. A. Berlepsch. Leipzig, 








Zeichnungen von anerkannt tüchtigen Künstlern wie Bion, 
Georgy, Högger, Löffler, Rittmeyer u. A. geliefert wurden; 
ferner das kleine physikalisch-geographische Handbuch von 
Wiedikon '), das in demselben Verlage bereits in 7. Auf- 
lage erschienene ausgezeichnete Buch v. Techudi's „Das 
Tbierleben der Alpen-Welt”?), Berlepsch's „Alpen in Natur- 
und Lebensbildern” ®} und andere. Auch der Schweizer 
Alpen-Verein legt nicht geringen Werth auf landschaftliche 
Abbildungen, deren er in seinem Jahrbuch eine ganze Reihe 
giebt, darunter farbige Bilder nach Photographien und ein 
ausgezeichnetes, schr instruktives, 10 Fuss langes Pano- 
rama vom Mattwaldhorn, von G. Studer. Das Berlepsch'- 
sche Reise - Handbuch enthält neben seinen sauber aus 
geführten Panoramen ebenfalls eine Reihe guter und charık- 
teristischer Illustrationen. 

Von der zweiten Klasse, Bildern mit Text, erwähnen 
wir zweier der neuesten, noch im Erscheinen begriflenen 
Werke: 


1. H. Runge, Die Schweis in malerischen Original- Ansichten ihrer 
interessantesten Gegenden, Städte, Badsorte, Kirchen, Burgen and 
sonstigen ausgezeichneten Baudenkmäler alter und neuer Zeit, 
Nach der Natur aufgenommen und in Stahl gestochen von den au 
geseichnetsten Känstlern unserer Zeit. Mit kistorisch-topograpki- 
schem Text. In 3 Binden & 18 Lieferungen in Royal-Oktar, jede 
mit 3 Stahlstichen und 1 Bogen Text, & 10 Ser. Darmstadt, 
G. 6, Lange. {Bis jetst erschienen 31 Lieferungen.) 

‚3. L. Rüdisühli, Das Schweizerland in Bild und Wort. Mile 
rische Original-Ansichten in Stahlstich. Mit genchichtlich-, tape 
und orographisch-, physikallsch- und ethuographisch -erläuternden 
Text von H. A. Berlepsch, fortgeführt ron C, Morell. In 25 sech" 
wöchentlichen Lieferungen mit je 4 Stablstichen und Be An 
Text, & 16 Sgr, Lenzburg, S. W,. Albrecht, und Basel, mäler 
(C, Dotloff). (Bis jetst erschienen 12 Lieferungen.) 


Beide Werke deuten schon durch ihre Titel an, dass sie 
eine etwas verschiedenartige Aufgabe verfolgen, indem das 
Runge’sche Werk in hervorragender Weise den mehr bewohn- 
ten Theil der Schweiz, das fruchtreiche und üppige Tief- und 
Hügelland, die Wohnsitze der Menschen, Städte und Dörfer, 


1. Der Bodensee und das Appenzeiler Land, Mit 18 Abbildunges 
und 2 Karten. 

. Das Bheinthal und Graubünden. 21 Abbildungen und 4 Karten. 
. Dus Berner Oberland. 21 Abbildungen und 1 Karte. 
Der Genfer See und das Chamouny-Thal. 27 Abbild. u. 2 Karten. 
. Der Rigi, Vierwaldstätter See u. die Urkantone. 27 Abbild. u. IK. 
. Dor Rheinfall, der Zürich-See u, der Wallensee. 20 Abbild. m. I K. 
+ Die St. Gotthardstrasse u, die Italienischen See’n. 21 Abbild. u. 5K. 
. Wallis und die Simplon-Strasse, 17 Abbildungen und 1 Karte. 
Die Herausgabe dieser hübschen portablen Keisebüchlein bercht 
auf der sehr guten und praktischen Idee, dass ein solchergestalt in ein- 
zelne Theile zerfullender Schweizer-Führer nicht mur den Vorzug gröse- 
rer Bequemlichkeit fiir den täglichen Gebrauch hat, sondern dass auch 
der grossen Anzahl von Reisenden, die wegen Mangels an Zeit zum 
Besuch der ganzen Schweiz ihre Tour auf einen bestinsmten «inselnen 
Theil, wie 2. B. das Berner Oberland, Graubünden u. s. w., zu b+ 
schränken genöthigt sind, die einzelnen Bändchen dieser Sammlung 
besonders erwünscht sein milssen, weil sie ihnen gerade das Nothwen- 
dige bieten und sie nicht nöthigen, sich mit Entbehrlichem zu belasten. 

»J.M.v. Wiedikon, Naturbilder nur dem Schweiserlande, Mit 
40 Abbildungen. Leipsig, J. J. Weber, 15 Sgr. 

2) „Üeogr, Mitth." 1856, 8. 160. 

?) Leipsig, Costenoble. „Gengr. Mitth.' 1860, 8, 488, 
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Burgen und interessante Baudenkmäler, — überhaupt das 
Architektonische mit Vorliebe zur Veranschaulichung bringt 
und die Hochalpen oft nur als Hintergrund in den Rahmen 
der Bilder hineinzieht, während das Werk von Rüdisühli 
sich mehr der Gebirgswelt, den Felsgebilden und den 
Gletschern zuwendet. Jedes zeichnet sich in den Leistungen 
der ihm eigenen partikulären Richtung aus, wobei die Wahl 
der Ausführung zu Hülfe kommt: die Bilder bei Runge sind 
in der gewöhnlichen Stahlstich-Manier, in welcher Schraffu- 
ren möglichst viel zur Anwendung gebracht werden und 
die sich trefflich eignet für das Architektonische, während 
diejenigen von Rüdisühli in Aquatints ausgeführt sind, 
welche jenen reichen Effekt der Landschaft im Hochgebirge 
wiederzugeben geeignet ist, das Weiche, Zarte und Duftige 
des Hintergrundes wie den vollen, kräftigen und tiefen 
Ton des Vordergrundes. Die St. Gotthardstrasse in den 
Schöllenen nach einer Zeichnung von H. Jenni und die 
Vis mala nach einer Zeichnung von Rüdisühli sind vor- 
zügliche Bilder und gute Proben aus des Letzteren Werk, 
während die Splügenstrasse in Runge's Werk bis jetzt 
noch gar nicht und die Gotthardstrasse in ganz anderer 
Weise vertreten ist, nicht durch Abbildung des schauer- 
vollen und schrecklich schönen Tbeiles, sondern der mehr 
lieblichen Punkte, wie Flüelen, Amstüg und Andermatt, 
alle drei gute Bilder und charakteristische Proben der 
allgemeinen Haltung und Richtung des Werkes. Wührend 
aber Rüdisühli in Gebirgs- und Felsenansichten excellirt, 
wie die beiden genannten oder Mönch und Eiger, Soe- 
alpseo mit dem Alten Mann und dem Säntis, der Albula- 
Pass, das Engadin bei den Bädern von Tarasp u. a., ent- 
behrt er weder der lieblichen und idyllischen Scenerien 
noch der Städte-Ausichten; in dieser Beziehung sind Pfäf- 
fers, Partie an der Aar, Giessbach, Chur, Leuk gute Bei- 
spiele. 

Runge's Werk hat in den bisherigen Lieferungen nicht 
viele Hochgebirgs- oder Felsen-Ausichten gebracht, ist aber 
desto reichhaltiger an hübschen und anziehenden Bildern 
schön gelegener und interessanter Orte, See-Scenerie u. dgl. 
Wir heben in der Reihenfolge der Lieferungen hervor: 
Aarburg, Habsburg, Zürich, Ötschibachfall im Haslithale, 
zwei Ansichten von Bern, die eine mit der Nydeckbrücke, 
die andere mit dem Bundespalast im Vordergrunde, Basel 
mit der Rheinbrücke, Kloster Madonna del Sasso am Lago 
Maggiore, die Verena-Klause und Bad Weissenstein bei 
Solothurn, die Domkirche in Basel, Tell’s Kapelle mit dem 
Vierwalästätter See, das Rathhaus in Basel, Appenzell, 
Disentis, Lausanne, zwei Ansichten von Freiburg, die eine 
mit der weltberühmten, gegen 1000 Fuss langen Draht- 
brücke, Von den Hochgebirgs - Ansichten, welche das 
Runge'sche Werk enthält, zeichnen sich die nach Photo- 
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graphien gestochenen vortheilhaft aus, x. B, Chamouny und 
der Mont Blanc. 

Beide Werke, die sich ihrem Charakter nach in ge- 
wissem Grade ergänzen, sind sehr sauber ausgestattet und 
gedruckt, was besonders bei Aquatinta-Bildern eine sehr 
wichtige Bedingung ist. Die bisher erschienenen Rüdis- 
ühli’schen Bilder betreffen besonders die Mittel- und Ost- 
Schweiz, nämlich das Berner Oberland, die Gegend um 
den Vierwaldstätter See, St. Gallen und Appenzell, und 
Graubünden. Die Runge’schen Bilder, an Zahl grüsser, 
reichen etwas weiter und betreffen ausser den genannten 
Gebieten auch die West- und Süd-Schweiz, besonders aber 
alle grösseren Ortschaften; von Bern und Zürich sind je 
drei Ansichten, von Basel und Umgegend sogar sechs. 

Der Text im Runge’'schen Werk führt uns eine Schil- 
derung von Land und Leuten nach den Kantonen vor und 
berührt ausser den Merkwürdigkeiten, Sitten und Ge- 
bräuchen besonders die Geschichte und die Sagen der 
Schweiz, während der Text bei Rüdisühli einzelne in sich 
abgeschlossene Skizzen der hauptsächlichsten Punkte bringt. 

Ein anderes Werk, von Ulrich, enthaltend 45 Blatt 
Stahlstich mit Text von Reithard und kleinen Text- 
Vignetten, hat einen guten Namen, wir kennen es aber 
zu wenig, um ein bestimmtes Urtheil darüber zu füllen. 

Die Photographie hat in neuerer Zeit Stahlstich, Kupfer- 
stich und Lithographie in bedenklicher Weise in den Hinter- 
grund gedrüngt, so dass wir uns bezüglich der dritten 
Gruppe illustrativer Werke der Schweiz füglich auf die 
hervorragendsten photographischen Leistungen beschränken 
können und zwar auf die von Ad. Braun in Dornach (Verlag 
von Cramer und Lüthi in Zürich), Bisson und Martens in 
Parie. Die Sammlung von Bisson umfasst eine Reihe schö- 
ner Blätter A 10 Frances, die aber nur Chamouny und das 
Berner Oberland betreffen. Die Sammlung von Martens 
betrifft einen grösseren Kreis, nämlich Chamouny, Wallis, 
Berner Oberland, Zürich, Constanz, Luzern u. s. w,, und 
ist zum grossen Theil ausgezeichnet, aber auf dem Wege 
des Buch- oder Kunsthandels schwer zu bekommen, da die 
Sache nicht fabrikmüssig betrieben wird; nach den grösse- 
ren dieser Photograpbien hat Goupil & Co. in Paris eine 
Reihe von Ansichten auf Stein zeichnen und in Farben- 
druck herstellen lassen, welche in hohem Grade auf Rich- 
tigkeit und künstlerische Behandlung Anspruch machen 
können; sie kosten, vollständig kolorirt, 8 Franes das Stück, 
eine kleine Ausgabe 1 Franc. Im ersten Jahrgang des 
Jahrbuchs des Schweizer Alpenelub sind zwei der Martene'- 
schen Photographien, das Silberhorn und die Jungfrau, in 
Farbendruck reprodueirt. 

Entschieden die erste Stelle für den Zweck der Erinne- 


rung nehmen .die bereits ausserordentlich umfangreichen 
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Sammlungen von stereoskopischen Ansichten ein, die mit 
ihrer in die Augen springenden Perspektive den Beschauer 
ganz vollständig in die Soenerie zurückversetzen. Diejenige 
von Ad. Braun ist die reichhaltigste und beste. In zweiter 
Linie steht die von Mr. England, unter der Ägide des 
Englischen Alpenclub angefertigt, die aber bis jetzt 
130 Stück nicht überschreitet; auf den ersten Blick machen 
sie vermöge ihrer günstigen Standpunkte und ihrer Schärfe 
einen günstigen Eindruck, kommen aber unter dem Stereo- 
skop den Braun’schen nicht gleich. Beide, Braun und Eng- 
land, haben von ihren Stereoskopbildern sogenannte feuilles 
detachdes, d. h. Einzelblätter und Ansichten in Visiten- 
karten-Format, herstellen lassen, die ein entsprechend gros- 
ses Material bilden. 

Alles in Allem nehmen die Photographien und Stereoskop- 
bilder der Schweiz von Ad. Braun, in Anbetracht der Qua- 
lität, des Umfangs, der leichten Beschaffung durch den Buch- 
handel '), unbedingt den ersten Platz ein und verhalten sich 
zu allen übrigen Bilderwerken der Schweiz wie etwa die 
Dufour’sche Karte zu den übrigen Karten. Die gauze Samm- 
lung umfasst bereits zwischen 5- und 6000 verschiedene 
Ansichten und besteht aus 5 Ausgaben: 


1. Gross Folio (50 Centimeter X 40 Cent.), 
104 Namm. (nach dem Katslog vom Mai She s : Thir. ” Sgr. 
2. Quarto, 151 Nummern . . # a 
3, Stereoakopbilder, 3726 Nummern . Y — 10 » 

4. Feuilles ditachöos (Einzelansichten der Ste- 
reoskopbilder), 3726 Nummern . 1. 6. 
5. Cartes de Visiten, 3726 Nummern . zen 5 „ 
Der Verlag und das Lager dieser grossartigen Samm- 
lung befindet sich bei Cramer & Lüthi, Kunsthandlung in 
Zürich, die einen ausführlichen Katalog veröffentlichten und 
von Zeit zu Zeit erneuern; derjenige vom Mai 1564 ist 
dem Jahrbuch des Schweizer Alpenclub beigegeben. Aus 
diesem, wie es scheint, in der chronologischen Reihenfolge 
der Aufnahmen arrangirten Katalog ersieht man den Um- 
fang der Sammlung in Bezug auf die aufgenommenen 
Punkte und Lokalitäten und findet, dass bisher noch nicht 
allen Theilen der Schweiz Rechnung getragen wurde, son- 
dern dass sich die Bilder in den flachen und hügeligen 
Theilen auf einzelne Punkte, im Hochgebirge auf verschie- 
dene Gebiete beschränken ; doch scheint hervorzugehen, dass 
die Aufnahmen mehr und mehr systematisch und erschöpfend 
betrieben werden, so dass Graubünden, welches gegen das 
Ende des Katalogs auftritt, wie mit einem Netze sich kreu- 
zender photographischer Aufnahme-Linien überzogen ist 
und man den Touren der Photographen fast Schritt für 
Schritt folgen kann. In der ebenen und hügeligen Schweiz 


N) Die Photographien sowohl als die Kataloge sind entweder direkt 
von Cramer & Lüthi, Kunsthandlung in Zürich, oder durch jede Buch- 
handlung zu beziehen, 


sind hauptsächlich vertreten: Genf und der Genfer See, 
besonders sein nordöstliches Ufer, Neuchätel, Freiburg, 
Bern, Basel, Aarburg, Luzern und der Vierwaldstätter See 
und Umgebung, der Pilatus, Rigi, die Mythen, Zug, Zürich 
und der Zürcher See, Baden, Winterthur, Schaffhausen 
und der Rheinfall, der Bodensee, besonders bei Constanz 
und Arenaberg; im Hochgebirge: das Berner Oberland, 
Wallis, besonders die Mont Blanc- und Monte Rosa-Gruppe, 
das Haslithal, die St. Gotthardstrasse, das Engelberger Thal, 
der Kanton Glarus mit dem Linth- und Klön-Thal, der 
Wallenstätter See, das Taminathal mit Ragaz und Pfäffers, 
fast ganz Graubünden, der Kanton Tessin, besonders Val 
Leventina, der Lago Maggiore und die Borromäischen In- 
seln, das Thal von Aosts und endlich Savoyen, besonders 
das Chamouny-Thal. Die Sammlung entfaltet somit einen 
grossen Reichthum von Ansichten der bekanntesten und 
besuchtesten Theile der Schweiz und der angrenzenden 
Gebiete Italiens und Savoyens, und da sie — alle Aus- 
gaben zussmmengenommen — jedes Jahr einen Zuwachs 
von wenigstens 1000 neuen Aufnahmen erhält, so wird 
sie die ganze Schweiz in immer grösserer Vollständigkeit 
widerspiegeln. 

Im Interesse der Sache und besonders der Wissenschaft 
erlauben wir uns, den Wunsch auszusprechen, dass die 
zukünftigen Ausgaben des Katslogs mit mehr Rücksicht 
auf das Topographische abgefasst und arrangirt werden 
möchten. Bei seiner jetzigen Gestalt einer unsystemati- 
schen Aufeinanderfolge mehrerer 1000 Nummern findet 
man sich nur schwer zurecht und erhält keine rechte Über- 
sicht von den berührten Lokalitäten; um nur einiger- 
meassen einen Überblick des Gegebenen zu bekommen, 
sahen wir uns zu der mühevollen Procedur genöthigt, die 
Standpunkte der Photographien auf einer Karte anzugeben. 
Eine Eintheilung nach Kantonen und, wo solche besonders 
reichhaltig vertreten sind, nach den Hauptthälern oder 
Reisetouren, wäre sehr erwünscht. Von vielen sehr male 
rischen und berühmten Punkten ist eine ganze Reihe von 
verschiedenen Aufnahmen gemacht, je nach dem Stand- 
punkte und Gesichtskreise, so z. B. von Bern, Thun, Inter- 
laken, Brienz, Lauterbrunnen und Staubbach, Rosenlaui, 
Handeck, Andermatt, Schaffhausen, Freiburg, Lausanne, 
Vevey, Aletsch-Gletscher, Glacier des Bois, Val de Roseg, 
Pontresina, den Borromäischen Inseln je 10 bis 20 und 
darüber, von Luzern und Umgegend zählten wir 57, von Zürich 
und Umgegend eben so viel, von Chamouny und dem Mer 
de Glace 44, von Courmayeur 32 und von Grindelwald und 
den Grindelwald-Gletschern sogar 91. Man muss die Samm- 
lung gesehen haben, um die Überzeugung zu gewinnen, 
dass gerade eine Reihe verschiedener Ansichten in hohem 
Grade geeignet ist, eine interessante und grossartige Ge- 
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gend in möglichst vollständiger und erschöpfender Weise 
wiederzugeben, allein diejenigen, für die der Katalog vor- 
zugsweise bestimmt ist und die nach ihm eine Auswahl 
von Bildern treffen sollen, werden in Verlegenheit kommen, 
wenn sie eine Lokalität 50 Mal hinter einander aufgeführt 
sehen, ohne durch nühere Bezeichnung in den Stand ge- 
setzt zu sein, zu beurtheilen, in wie weit diese Num- 
mern unter einander verschieden sind und auf welche 
Standpunkte sie sich beziehen. Ohne Zweifel wird die- 
sen Photographien als topographisch-geographischen Hülfs- 
mitteln eine grössere Wichtigkeit eingeräumt werden als 
bisher, wenn sie erst besser bekannt geworden sind, dazu 
gehört aber, dass die Standpunkte möglichst genau bezeich- 
net werden, etwa in ähnlicher Weise wie diejenigen von 
Höhenmessungen; ja in topographischer Beziehung wäre es 
sogar von Interesse, Karten zu haben, in denen die Stand- 
punkte und wo möglich die Gesichtskreise durch Winkel 
angegeben wären; die Karten könnten sehr einfach ans- 
geführt sein, blosse Umrisskarten mit den wichtigsten für 
die Photographien nöthigen Namen. 

Was inneren und äusseren Werth der Braun’schen Photo- 


graphien als Kunstwerke anlangt, also, Wahl des Stand- 


punktes, künstlerische Auffassung und Beleuchtung, tech- 
nische Ausführung u. 8. w., — s0 gehören sie unstreitig 
zu dem Besten und Schönsten, was die Photographie bis 
jetzt geleistet und geliefert hat. Als Abbildung der Land- 
schaft kann es wohl nicht etwas Schöneres geben, beson- 
ders können felsige Partien und Gletscher, also zwei Haupt- 
elemente der Hochalpen, auch in dem besten Gemälde nie 
mit derselben Treue und Genauigkeit im Detail wieder- 
gegeben werden. Aus einer Reihe vor uns liegender Num- 
mern aus den fünf Ausgaben erwähnen wir als wunderbar 
schöne Bilder einige derselben, Gross Folio Nr. 78 (Mer de 
Glace bei Chamouny), Nr. 53 (Meyringen und das Haslithal), 
Nr. 47 (Thun mit der Aussicht über den See gegen die 
Blümlisalp) — führen uns Fels, Gletscher, Alpenkette und 
Alpenthal, See-Scenerie und Schweizer Orte in effektivster 
Weise vor; von den Quarto-Ansichten ist Nr, 527 (Inter- 
laken) eine treffliche Ansicht dieses berühmten Punktes 
mit der Jungfrau im Hintergrunde; zum Gegensatz in hoher 
Lage Nr. 616 (Hospenthal) mit dem Blick gegen die Furks 
hin; ein schöneres Gletscherbild als Nr. 636 (Glacier de 
Rosenlaui) haben wir nie gesehen; Nr. 605 (Pont du 
Diable), Nr. 649 (Hospiee du Grimsel), Nr. 648 (Vallee 
de Hasli pr&s de la Handeck) geben uns grause Fels-Einöden 
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und Schluchten mit den kühnen Menschenwerken und Über- 


brückungen wilder Bergströme; Nr. 555 ®%* (Le Giessbach) 
und Nr. 642 (Chütes du Reichenbach) herrliche Bilder 


zweier berühmter Wasserfälle mit ihrer Umgebung einer 
üppigen Vegetation; Nr. 538 (Le Staubbach, Lauterbrunnen) 
ebenfalls sehr gelungen; Nr. 593 (Lae d’Engsteln- Alp), 
Nr. 594 {Les Alpes Bernoises vues d’Engsteln- Alp, effet 
de neige), Nr. 640 (Le Wellhorn et le Wetterhorn vues 
& Rosenlaui) ausgezeichnete Ansichten der Hochalpen. 

Die stereoskopischen Ansichten bilden den Hauptkern 
der Braun'schen Sammlung und empfehlen sich durch ihre 
den Stereoskopen als solchen eigene Vorzüge, ihre grosse 
Reichhaltigkeit, ihr bequemes Format und ihren mässigen 
Preis; auch gewahren wir mit Vergnügen, als einen Fort- 
schritt in der oben erwähnten topographischen Beziehung, 
auf der Rückseite eines Theiles derselben gedruckte Eti- 
ketten mit näherer Bezeichnung des Standpunktes und 


Inhalt des Bildes, sogar unter Angabe von Höhenzahlen. 


Als Proben erwähnen wir: Nr. 4675 (La Wengernalp), 
Nr. 4681 (Le Wetterhorn & Grindelwald), Nr. 3400 (Pie 
Bernina et glacier de Morteratsch), Nr. 4685 (Auberge au 
Glacier de Grindelwald), Nr. 3296 (Detail de glace au 
Glacier inferieur de Grindelwald), Nr. 3302 (Sauvetage du 
guide Jean-Michel tomb& dans une crevasse du glacier 
inferieur de ‚Grindelwald, le 16 sept. 1863), Nr. 3290 
(Detail du glace au Glacier superieur de Grindelwald), 
Nr. 4513 (Berne). 

Die feuilles d&tachtes (Einzeln-Ansichten der Stereo- 
skopen) sind reizende Bildehen in klein Quarto, die durch 
den ansehnlichen weissen Papierrand sehr gehoben werden 
und sich in ihrer Ausstattung zu einem Album vortrefflich 
eignen; sie sind unter allen Ausgaben verhältnissmässig am 
billigsten. Treffliche Proben sind: Nr. 3725 (Le Staubbach), 
Nr. 2929 (Bains de Stachelberg), Nr. 2947 (Source des 
Bains dans la gorge de la Tamina), Nr. 2949 (Gorge de 
la Tamina), Nr. 699 (Pont du Diable sur la Reuss), 
Nr. 3539 (Le trou perdu & la Via Male), Nr. 3541 (La 
Visa Mala et le Johannisberg), Nr. 2895 (Interieur de la 
Gorge de Trient). 

Die Photographien in Visitenkarten-Format endlich ent- 
halten eben so wie die vorgehende Ausgabe sämmtliche 
Aufnahmen der Stereoskopen; wir erwähnen: Nr. 3074 
(Route du 8t.-Gotthard), Nr. 3072 (Auberge du St.-Gott- 
hard), Nr. 1205 (Glacier du Rhöne), Nr. 4682 (Le Wetter- 
horn), Nr. 4673 (Mürren), Nr. 4687 (Le Giessbach). 
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Geographische Literatur. 


Vorbericht. 

In den ersten Heften des nächsten Jahrganges werden 
die „Geogr. Mittheilungen” einige Beiträge zur Kenntnisse 
des Adamello- Stockes ın Tirol bringen. Sowohl Herr 
Dr. P. G. Lorentz, Privatdocent zu München, welcher durch 
seine lehrreichen „Moosstudien” (Leipzig 1864) bereits als 
eifriger Alpen-Wanderer bekannt ist, als auch Herr Lieu- 
tenant J. Payer, dessen Glockner - Ersteigung kürzlich die 
„Geogr. Mitth.” erzählten, haben uns Darstellungen der 
Adamello-Gruppe in Wort und Bild versprochen. Beson- 
ders der Lombardische Theil dieses Gebirgsstockes ist noch 
fast terra incognita, die Generalstabskarten sind vielfach 
unrichtig und schneiden, eben so wie die geologische Karte 
von Tirol, mit der Grenze dieses Landes ab, der grüsste 
Theil des von den bewährtesten Alpen-Schriftstellern über 
dieses Gebiet Geschriebenen ist lückenhaft, selbst die Füh- 
rer sind elend und nicht mit denen in Deutsch-Tirol zu 
vergleichen. Es liegt deshalb dort noch ein dankbares Ge- 
biet für kühne Bergsteiger. Herr Dr. Lorentz wird seine 
Beobachtungen über den Gebirgsbau des Adamello und 
Ortler darlegen und dann seine diessjährige Reise in jenem 
Theil der Alpen schildern, während Herr Lieut. Payer eine 
umfassendere Arbeit über den Adamello, den er am 15, 
und die Presanella, die er am 17. September d. J. er- 
stiegen hat, sowohl wissenschaftlichen als touristiechen 
Inhalte mit detaillirten Karten und Skizzen unter der 
Hand hat. 

Die fer des Ledoga-See's sind, wie früher. auf der Süd- 
acite, so im verflossenen Sommer auf der Ost- und Nord- 
seite von einer hydrographischen Expedition vermessen 
worden und es haben sich dabei bedeutende Berichtigungen 
der bisherigen Karten ergeben. Die neue Karte vom süd- 
lichen Theil des See’'s wird wahrscheinlich im nächsten 
Jahre erscheinen. 

In der Akademie der Wissenschaften zu Paris wurde 
am 17. Oktober ein Brief von M. de Bloquerille verlesen, 
einem erst wenige Tage zuvor aus Turkistan zurückgekehr- 
ten Reisenden. Er hatte Persien im Gefolge der Armeen 
des Schah bereist, um die hauptsächlichsten Monumente 
zu photographiren, war aber in Gefangenschaft gerathen 
und 15 Monate in Turkistan festgehalten worden. Trotz- 
dem ist es ihm, wie er schreibt, möglich gewesen, eine 
Karte von Turkistan zu zeichnen und Nachrichten über die 
Bevölkerung zu sammeln. 

Aus Padang auf Sumatra ist uns die Probenummer einer 
neuen daselbst erscheinenden Monatsschrift zugekommen, 
welche unter dem Titel „Indische Tijdsehrift, ander redaetie 
san J. T. Grashuis,” in Heften von wenigstens 2 Bogen 8° 
ausgegeben werden und der Sprach-, Land- und Volkskunde 
von Niederlänudisch- Indien wie den dortigen Zuständen 
und Angelegenheiten gewidmet sein soll. Die Probe- 
nummer tritt sehr bescheiden auf, sowohl in der äusseren 
Ausstattung wie in dem Motto „Kanust Du nicht Allen 
gefallen, mache es Wenigen recht; Allen gefullen ist 
schlimm”, und auch in dem Inhalt, denn wir finden neben 
der kurzen unbedeutenden Beschreibung einer Reise von 
Batavia nach der Residentachaft Lampong verschiedene 
Aussprüche von Confucius, Salomo und Goethe, eine Probe 








Orientalischer Poesie, die Erklärung einiger Malaiischer 
Wörter und eine Legende über den Ursprung der Ma- 
laien. 

Nachdem wir schon vor längerer Zeit verfrüht das 
Erscheinen des Dureyrier'schen Reisewerkes angekündigt hat- 
ten, ward uns kürzlich die Freude, den ersten Band des 
lange erwarteten nebst der grossen, die vorläufige (s. „Geogr. 
Mittheilungen” 1863, Tafel 12) an Detail weit übertreffen- 
den und vielfach berichtigenden Karte nun wirklich ge- 
druckt vor uns zu sehen. Der junge, durch wissenschaft- 
lichen Sinn, gediegene Kenntnisse und begeistertes Streben 
ausgezeichnete Reisende hat es verschmäht, sich durch 
schleunige Herausgabe einer unterhaltenden Reisebeschrei- 
bung, zu der er überreichen Stoff gesammelt, einen popu- 
liren Namen zu machen; in edlerem Ehrgeiz arbeitete er, 
obwohl geschwächt durch die Folgen des Typhus, der ihn 
in Algier an den Rand des Grabes brachte, sorgfältig seine 
wissenschaftlichen Materialien aus. Daher haben wir es 
hier mit einem streng wissenschaftlichen, nach Fächern 
geordneten Werke zu thun, und zwar enthält der erste 
Band ausser Vorwort, Einleitung und Karte die geographi- 
sche Beschreibung des nördlichen Tusreg- Landes nebst 
Geologie, Klimatologie, Flora, Fauna, ferner die Beschrei- 


"bung der kommerziellen und religiösen Volkscentren da- 


selbst, die historischen und ethnographischen Abschnitte 
über die Tuareg, einen Anhang über die alte Geographie 
des Landes, begleitet von einer Übersichtskarte, und Supple- 
mente über die gesammelten Mollusken und neuen Pflanzen- 
Species, Die zahlreichen Illustrationen sind nicht gewählt, 
um das Buch zu schmücken, sondern um wirklich wahr- 
heitsgetreue Vorstellungen zu geben. Wie wir aus Herrn 
akt tar eigenem Munde erfuhren, wird der zweite Band 
den Handelsverhältnissen gewidmet und mit einer Übersichts- 
karte der Handelsstrassen u. 8. w. versehen sein, während 
ein dritter die linguistischen Forschungen aufnehmen soll 
Ob es zur Veröffentlichung einer Reisebeschreibung auf 
Grund der Tagebücher kommen wird, so wie der mit 
grösster Ausdauer aufgenommenen Routen, welche etwa 
90 grosse Blätter füllen und nur in kleinem Maassstabe auf 
der publieirten Karte benutzt sind, wusste Herr Duveyrier 
noch nicht, wünschenswerth wäre es jedenfalls. Eben so 
hoffen wir zuversichtlich, dass seine Reisen in der Alge- 
rischen, Tunesischen und Tripolitanischen Sahara, die bei 
der vorliegenden Publikation nicht inbegriffen sind, später 
zur Veröffentlichung gelangen, 

Beiläufig erzählte uns Herr Duveyrier, dass er in den 
Besitz der nachgelassenen Papiere eines im vorigen Jahre 
verstorbenen Aöordofan- Reisenden, Namens Lambert Bey, 
gekommen sei und dieselben herauszugeben beabsichtige, 
da sie unter Anderem astronomische Positions-Bestimmungen 
enthielten. 

Ein Kapitän Jos da Costa Azevedo soll nach fast sieben- 
jähriger Arbeit eine Karte des Amazonen- Stromes und sei- 
nes Flussgebiets aufwärts bis Tabatinga heendigt haben. 

Die Herren F’onee und Pas überreichten der Pariser 
Akademie der Wissenschaften eine Generaltarte der Fereinig- 
ten Staaten von Columbia nebst 9 Spezialkarten der einzelnen 
Staaten, die sie mit Benutzung des Codagzi'schen Atlas 
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und der Spanischen Küsten-Aufnahmen ausgearbeitet haben 
und die in Frankreich gestochen werden sollen. Zugleich 
übersandte Philippe Perez seine „Jeografia fisica e politica” 
von Columbia, die, auf den Befehl der Regierung ab- 
gefasst, 1862 und 1863 in zwei Bänden zu Bogota er- 
schienen ist. 

Während ©. F. Hall bereits auf einer zweiten Reise 
nach dem Schauplatz von Sir J. Franklin’s Untergang be- 
griffen ist, erscheint bei 8. Low and Co. in London unter 
dem Titel „Life with the Esgquimauz” die Beschreibung 
seiner früheren Reise, auf der er die Frobisher-Bai unter- 
sucht und lange unter den Eskimos gelebt hat. Bei Black- 
wood befindet sich ein Buch von Capt. Grant über seine 
Afrikanische Reise mit Speke unter der Presse, bei Murray 
ein Werk von Dr. Livingstone und Charles Livingstone über 
deren neueste Erpedition in den Gegenden am Zambesi, Schire 
und Nyassa, welches voraussichtlich auch die-lange erhofften 

Karten über den Nyassa u. s. w. enthalten wird. 


EUROPA, 


Brandes, Prof. Dr. H. K.: Duero und Nidda, mit einer Wanderung 
durch das Auvergner Gebirge. 4°, 23 38, Programm des Gymna- 
siums zu Lemgo für das Schuljahr 1869—64. Lemgo 1864. 

Mit einem kurzen gengraphischen Ueberhlick des Duero-Üoblets leitet der 
als Reisssehriftsteller allgemein bekannte Verfasser eine Untersuchung über 
dio Bedeutung des in so vielen Fluss- und Ortenamen besonders Gallens und 
Britanziens vorkommenden Btammworten Dur (dour, dor, darum u. =. w.) ein, 
indem er aine Menge solcher Namen vergleichend auffihrt und zu dem unse 
kommt, dass jenes Stammwert nicht, wie der Spanier Antarloa meinte, von 
dem Baskischen ura herzuleiten, sondern das sche dur oder dour ist, 
denn in Irland, Wales und der Bretagne hat sich dieses Wort unter den Üel- 
tisch redenden Bewohnern erhalten und bedeutet, wie urn im Basklachen, Was- 
ser oder Fluss, Die Form dor is Dordogne und Mont Der glebt ihm Ver- 
anlassung, die Beschreibung einer im Sommer 1855 durch das Aurergner Ge- 
birge unternommenen Reise einzuschalten, und indem er mit kles die 
Fluskraft des menschlichen Gelsten preist, der in einem Augenbii 
von Meilen durehiliegen kann, stellt er eine älnliche Untersuchung lber den 
Namen der die Wetterau durchlliesenden Nidda an. Nid ist eine ältere Form 
für niedrig, nieder, und wiederholt sich ebenfalls in einer Menge von keogra- 
phlschen Namen, 


Engel, Dr. E.: Die Mittel-Europäische Gradmessung und die erste all- 
meine Konferenz der von den Regierungen der betheiligten Staaten 
= Bevollmächtigten in Berlin vom 15. bis 2%, Oktober 1864. 
(Zeitschrift des Känigl, Prouss, Statist. Burean’s, Oktober 1864, 


88, 237—244.) 

Einer Einleitung über Zweck und Wesen der von General-Lieutenant Baeyer 
angeregten Mittel - Europälschen Gradmessung fo! einige Worte liber das 
Vorbereltungs-Comite zu der Oktober-Konferenz, das Programm derselben, das 
Verzeichniss der zur Theilnahme Bevollmäe! und das ausführliche Referat 
des Schriftführers Prof. Dr. Förster über die Beschlüsse, 


Neher, St. J.: Kirchliche Geographie und Statistik oder Darstellung des 
heutigen Zustandes der katholischen Kirche. 1. Abth. Die Europäi- 
schen Kirchenprorinzen. 1. Bd.: Kirebliche Geographie und Statistik 
von Itslien, Spanien, Portugal und Frankreich, 8%. Regensburg, Manz, 
1864. 2} Thir, 


Wagner, A.: Die Gesetzmässigkeit in den scheinbar willkürlichen 
menschlichen Handlungen vom Standpunkte der Statistik. 1. All- 
gemeiner Theil. 2. Spezieller Tbeil. I, Vergleichende Statistik der 
Selbstmorde Europa’s. 8°, 295 58. Hamburg, Boyes & r. 2 

® h 

In dieser Schrift behandelt der Verfasser in eingehender Weise einige der 
interemantesten Pıınkte der Berülkerumgs-Btatistik, die ihm den Ieleg zu den 
im ersten Theil aufgestellten Behasptungen über eine Gesetzmässigkelt In dem 
Handlungen der Menschen geben aollen, die man als lediglich von dem freien 
Willen der letzteren abhängig zu betrachten gewohnt ist. Der V unter 
sucht nach einer sorgfältigen Kritik der Quellen has chlich die Einflisse 
auf die Bewegung der Seibstmordzahlen,, die er in diejenigen äusserer Natur- 
verbältnisse, physiseber Lebensrerhältnisse und aoeialer Verhältnisse eintheilt. 
Von besonderem Interesse bit die Verbreitung der Selbstmorde liber Europa, 
Der Verfasser gelangt zu dem Resultat, dass in Europa ausschliemlich Russland, 
über welches ausreichende Daten nicht vorhanden alnd, eine steigende Zunahme 
der Selbstmords-Freguenz von Sidlwest nach Nordost Statt findet. Freilich 
sind hierbei eine Reihe von Einflüssen verschledener Art, wie Klima, Nations- 
ieht, Konfession u. ». w., zu wleichbr Zeit wirkend. Durch geschickte Kombi- 
mation Ist es dem Verfasser gelungen, die einzelnen Faktoren zu Isoliren; er 
zeigt uns, dass der Selbstmord häufiger unter Germanen als unter Romanen, 
unter diesen wieder häufiger wie snter Blaven Ist, etwa im Verhältniss von 


5 (vielleicht 6):4:2. Ganz evident Ist der Einflam der Konfesaton, bei dessen 
Untersuchung man mit den grönsten Zahlen und sichersten Daten arbeitet. 
Der Selbstmord ist unter Protestanten am hä n, ungleich geringer unter 
römisch-katholischen, noch geringer unter griechisch katholischen Christen. 
Nächst den Einflüssen auf die Selbstmords-Frequenz werden noch die Arten 
desselben eingehend behandeh, die eine gleiche Gesetzmäassigkeit zeiren. Die 
Schrift wird hoffentlich mit dazu beitragen, von dem Nutzen der offiziellen Sta- 
tstik Über Bovölkerungs- Verhältnisse mehr und mehr zu überzeugen, denn 
noch sind zum Bedauern des Verfassers, der allen Material benutzte, dessen er 
has habıbaft werden können, eine Anzahl vun Staaten nar mit schr mangel- 
haften, namentlich za wenige ins Einzelne gehenden Daten vertreten. ne 
böbsche Zugabe wäre eine kartographische Darstellung obiger Verhältnisse 
nach Art der Kärtchen von Dr, Petermann in Block’s Rerölkerungs-Statistiken 
gewmen, Bin dritter Theil soll eine vergleichende Kriminal-Btatistik enthalten. 
[3 


Karten, 


Bouffard, L.: Atlas politique de l’Europe, 1815—1864, 22 cartes. 
Paris, Dentn, 1864, 

Pauliny, J. J.: Eisenbahnkarte von Mittel-Europa in 9 Bl. Wien, 
Mülleitner, 1864. Schwarz 3 fl. 60 Nkr,, kolor. 4 fl, 80 Nkr. 


Deutschland, Preussen und Österreich. 


Böhm, Dr. J. G.: Über die geographische Breite von Prag. 4°, 29 SS. 
(Aus den Abhandlungen der K, Böühmischen Gesellschaft der Wissen- 
schaften, V. Folge, 10. Band.) Prag, Tempsky, 1864. 42 Nkr. 

Brachelli, H, F,.: Geographie und Statistik der Fürstenthümer Sehwarz- 
burg. 8°. Leipeig, Hinrichs, 1864, 3 Ser. 

Cotta, B. v.: Erzlagerstätten im Banat und in Serbien. 8°, 108 58. 
mit I geol. Karte. Wien, Braumüller, 1864. 14 Tbhlr. 

Dechen, Geh.-Ratlı Dr. H. v.: Geognostiseber Führer zu dem Laacher 
See und seiner wulkanischen Umgebung. kl. 8°, 506 S8. Bonn, 


Cohen, 1864. 14 Thlr. 
Der Geo ‚ weicher das a0 höchst lohrreiche volkanische Gebiet des Lan- 
cher Son’n scht, hat als wichtigstes Hülfsmättel die v. Oeynhansen’sche Karte 


ins Rl, en Schropp, 1947], welche die Untersuchungen dieses ausgezeich- 
neton Gielehrten in dem grossen Maasmtabe von 1:20.000 wiedergieht und darch 
spätere Forschungen in keinem wesentlichen Punkt Veränderungen erlitten 
bat, Herr Oberberebauptmann v, Dechen bat es nah unternommen, diesem 
Hilfsmittel ein zweites an die Seite zu stellen, Indem er die einzelnen Vor- 
kommnisse In topegraphischer Anordnung genan beschrieb, Das in Taschenbach- 
format und guter Ausstattung, ähnlich demeiben Verfassers „Beognostischem 
Führer zu der Vulkanrelbe der Vorder-Eifel”, vorliegende Werkchen beginnt 
mit einer Uebersicht und Abgrenzung des (bebiets und bringt dann, wio der 
letztgenannte „Flhrer” anch, eine reiche Zusammenstellung von Höhenzahlen 
in geographiseber Anordnung, ebe es zu der detaillirten Beschreibung des Lan- 
cher See's, topogrsphisch, geologisch und mineralogisch, und zur Darlogung der 
verschiedenen Ansichten über seine Entstehung übergeht. Herr v. Deeben er- 
klärt sich entschieden dafür, denselben als dns grösste der Rheinischen Maare 
und als Mittelpunkt der vulkanischen Thäti t dieser 4 zu betrachten, 
In ähnlicher ausführlicher Weise werden die umliegenden Punkte in getrenn- 
ten y — stets mit vorausgeschiokter Bibliographie, : Krufter 
Ofen ; Nickenich und Eich; Wehr; Bell, Rieden, Welhern; Kempenich:; Brohl- 
thal; Einzelne Berge zu beiden Seiten des Brobilthales : Kunksköpfe ; Kahlenberg 
und Steinberg; Leilenkopf:; Fornicberkopf; Herchenberg; Bansen + Farstberg 
und Niedermendig; Sulebusch ; Hochsimmer; Ettringer Bei 
Kruf und Plaidt; Ochtendung und Saflig ; Bassenbheim, Winningen ; Andermach 
und Neuwied, In den Schlussbemerkungen, welche die letzten Bogen einneh- 
men, finden wir eine übersichtliche, böchst Interessante, auch Lalen verständ- 
liche Darstellung von der nn der Gegend, dem relativen Alter 
der vulkanischen Gebilde, des Rheintbales, der Zeitfolge der Lavasträme, der 
Beschaffenheit der Laven, ihrer Beriehung zu den Schlaekenber, und Krateren, 
von den Tuffen und Bimssteinen. Kein Zweifel, dass dieses Bach den Geolo- 
gen von Fach von Nutzen sein wird, aber auch der gehililete Tourist sollte es 
mit sich nehmen oder vorber studiren, wenn er den Laacher See besuelsen will, 
und nicht minder wird der Topograph daraus viel Belehrung schöpfen. 

Dove, H. W.: Die Witterungs - Erscheinungen des nördlichen Deutsch- 
lands im Zeitraum von 1858 bis 1863. (Preussische Statistik, heraus- 
gegeben vom Königl. Statist. Bureau. VL) Berlin, Geh. Ober-Hof- 
buchdruckerei, 1864. 2 Thir. 

Erman, Prof. A.: Über die Elemente des Erdmagnetismus und deren 


säkuläre Veränderungen für Berlin. 4°, 10 88. Berlin 1664. 
Es sind anf diesen wenigen Seiten die Resultate der fast 4öjährigen erd- 
magnetischen Beobachtungen Erman’s fir Berlin niedergelegt. 

Fritsch, C.: Die Eisverhältnisse der Donau in Österreich ob und unter 
der Enns und Ungarn in den Jahren 1851/52 bis 1860/61. 4°, 124 88. 
mit 6 Situations-Plänen. (Sonder-Abdruck aus den Sitzungs-Berichten 
der Kais. Akademie der Wissenschaften.) Wien, Gerold, 1864. 4A. 

Grube, Prof. Dr. A. E.: Die Insel Lussin und ihre Meeresfauna. Nach 
einem sechswöchentlieben Aufenthalte geschildert. 8°, 116 88. mit 
1 Karte und einer Tafel Abbildungen. Breslau, Hirt, 1864. 15 Thir. 

Aus Dr. Lorenz’ schönem Work über die Vertbeilung der untermeerischen 
Organlsmen Im Quarnero und ihre Beziehungen «u den plıysikalischen Ver- 

tnissen wissen wir, dass Stanterath Grube, Professor der Zoologie an der 
Universität Bresinu, mehrere Wochen lang seine Forschungen im Quarnero 
tbeilte und ihn bei Bestimmung der Anneli Crustaceen und anderer Everte- 
braten unterstlitzte. Diess war im Jahre 1868 und drei Jahre später wundete 
Prof. Grobe seine Sommerferien zur Fortsetzung seiner Studien an den Küsten 
von Lusin an. Er rlibmt diese Insel als ausserordentlich geeigneten Aufent- 
haltsort flir einen den niederen Seethieren nachsplirenden Naturforscher und 
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war von dem Erfolg sehr befriedigt, da er bei einem Verweilen von nur 
37 Tagen in Lassin plecolo sowohl wie an verschiedenen Paukten der Ost- 
und Westkäste 460 Spocdes von Evertebraten erbautete, mehrere im (Juamnero 
bisher nicht beobachtete oder sogar nar von entiegenen Punkten, wie N 
(Holotburia glabra und Idalia laciniona) oder Omtania (Holothuria Catan 
bekannte Formen auffnnd und namentlich dem Annoliden 3 nous Cattangen 

und 21 nene Arten einreihen konnte, Das zam Thell beschreibende Verzeich- 
nies der sämmtlichen aufgefundenen Evertebraten macht den — des 
Buches am. Physikslische Untersuchungen, wie wir sie bei Lorenz finden, «Ind 
nicht angestellt worden, auch wäre zu wänschen gewesen, dass der Verfasser 
spezieller auf die Lorenz'schen Kesultste Bezug genommen hätte, aber wir er- 
fahren wenigstens «0 viel, dass dieselben mit w einzelnen Abweichungen 

sich vollständig bestätigten. Was an den verschiedenen Punkten der Tasel 
und in verschiedenen Tiefen gefangen wurde, ist In der 38 Seiten langen Sehll- 
derung der Reine und des Aufenthalts auf Lussia angeführt, einer ee 
die viele Details enthält, aber kein übersichtliches oder irgend vollständiges 
Bild ganiarı uater in gg ir rn get noch In ethnographlach- 
statistischer H neiche, ac unserem (fi e nach In manchen Stücken zu 
weit net ist, denn os werden dem Leser solbat die persüi 
kommnisse, wie Diätfehler and darauf Diarrböo a. &, w., nicht erspart. 
Die Karte von Lissin Int der Oestorreii on Gennralstabskarte entnommen 
und mit einigen Namen vermehrt, 

Hirschfeld, F.: Die Weichsel, ihre Bedeutung für den Handel der 
Provinz Proussen und die Stadt Danzig insbesondere, (Zeitschrift des 
Königl. Preuss. Statist. Bareau's, Oktober 1864, SS. 244255.) 

Eingebonde Arbeit Über den Handelsverkehr auf der Weichsel. 

Jahrbuch der K. K. Geologischen Reielis-Anstalt, XIV, 1864, Nr. 8, 
Juli bis September. Wien, Braumüller. 

Das dritte Heft des 14. Bandes enthält folgende Aufsätze: A. Rilcker, Bel- 
trag zur Kenntniss des Zinnerzrorkammens bei Schlaggenwald, eine Ab» 
handlung, welche die Bestimmung hat, bei der von der Össterreichlschen Ie- 
glerung beabsichtigten Leberlassung des Schlaggenwalder Zinnbergbanes an 
die Privatindastrie ein Bild von der Höflichkeit dieser bergmännischen Unter- 
nehmung von wenlogischem Standpunkte zu geben, Diesas Ai ist leider kein 
glinstigen, da dam Gangberebas jeder Erfolg dem Stock werksban 
ein nur Selina, bescheldener vorausgesagt wird. — F. Freiherr v. Andrian 
und K. M, Paul, Die geningischen Verhältnisse der Kleinen Karpathen und 
der angrenzenden Landgebiete im nordwestlichen Ungarn. Das Interesse, 
welches sich an dieson Theil der geologischen Landesaufuahme In Oesterreich 
knüpft, ist auch von rein + ge Standpunkte ein gewichtiges, denn es 

jelt sich hier um die estätigung oder Vernelnung einer theoretischen An- 
nahme, welche schon seit langer Zeit bald entschieden bejaht, bald mehr oder 
weniger entschieden verneint wurde. Ex int diens die Frage: Sind die Kar- 
won auch gesloglach die Fortsetzung des anf der Linle zwischen Grasz und 
kon untergesunkenen nordöstlichen Armes der Alpen, wie sie ex In geugra- 
phischem Sinne zu sein scheinen ? Diese sehon mehrfneh aufgetauchte Frage 
wird nun von den Verfasern der vorliegenden Abhandlung, welche mit der 
geologischen Detall- Aufnahme des den Alpen zunächst gelegenen, ringsum scharf 
abgrgrenzten Gebirges der Kleinen Karpathen nördlich von Pressburg beschäf- 
tigt waren, wiederum berührt und auf Grundlage der gemachten genaueren 
Untersuchungen besprochen. Der erste Theil dieser schönen Arbelt behandelt 
nebst der allgemeinen Llebersicht der topographischen Verhältnisse den süd- 
üstlichen, aus alten krystallinischen Gesteinen bestehenden "Theil der Kleinen 
, woran sich dann die Betrachtung der drei Züge der jüngeren sedi- 
mentären, Gesteine lın Westen und Nordwesten der ersteren anschliesst, jeden- 
falls in Betreff der obigen Frage der wiehtigste Theil; zum Sehlusse folgt dann 
noch die Besprechung des ebenen und eh n Landes zwischen der March 
und den Kleinen Karpathen. Die ug ur en Mussfelgerängen auf 88. 358 
tm Wesentlichen Resultat: Die Forderung einer Ueberein- 
stimmung in Betreff sowohl petrographischen Charakters der Gesteine als 
rn Feuer ge 


Alpen” in Beziehung auf die Kleinen Karpathen und wahrscheinlich auch auf 

eine geologisc u zugestehen zu kün- 
träge zur Kenntniss der Abiagerangen bei 
Mährisch-Trlitau. — ar C. Laube, Ueber eine Pseudomarphose von Chlorit 
nach Strahistein, — F. Ralıanak, Die neuen Gangansriehtungen in Pribram. — 
K,M. Paul, Ein Beitrag zur Kenntnlss der tertlären Randhildungen des Wiener 
Beckens —D. Stur, Einige Bemerkungen über die an der Grenze des Keupers 
zegen den Lias vorkommenden Ablagerun — 0, G. Laube, Bemerkungen 
über die Münster'schen Arten von St. Onsslan in der Miincbener Sammlung. — 
A. Rlieker, Barometrische Kubemmerungen in den kleinen Karpathen, Im 
Prossburger, Neutraar und Trenesiner Komitate. — E, Buess, Keferat der 
Wasserversorgungs - Kommission In der Sitzung des Gemeinderaths der Btndt 
Wien am 10, Juni 156 — A. Pichler, Der Östzthaler Stock in Tyrol, — 
D, Stur, Bemerkungen über die Geol, von Unter-Steiermark, — W. Hal- 
dinger, Die weologinchen Uebersichtskarten von Dalmatien, Krontion und Six- 
vonlen auf der Ausstellung zu Agram am 18. August 1864. — O. Freiherr 
v, Hingenau, Ludwig Hohsmagger. Am Schlusse des Heftes folgen die Arbei- 








Lorenz, Dr. Jos. R.: 


anschaulich germscht. 
Mülmann, Regierungsrath Dr. O, v.: 
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ten im Chemischen Laborstorlum und dns Verzeichniss der Einsendungen von 
Mineralien, Büchern u. «. w, so wie die Sitzungs-Berichte der Monate Juli bis 


September. 
Brakwasser-Studien an der Elbe-Mündung. 8°, 
1258. mit 1 Tafel. (Sonder-Abdruck aus dem 48. Bde der Sitzungs- 
Berichte der Kaiserl. Akademie der Wissenschaften zu Wien.) Wien, 
Gerold, 1864.) 
Bei phrsikalischen und zongeographischen Untermehunzen Im Quar- 
Bacs hatte Dr. Lorenz unter Anderem einiges Nähere liber die Dimensionen 
und Salngebalie- Vertbeilung der theils slisson, theils brakischen Wasserschleht 
ermittelt, weiche bei und nasserhalb der Mlindung von Flüssen ins Meer über 
dem schwereren Salzwasser sich ausbreitet. Eine Dienstreise nach Hamburg 
im Sommer 163 gab ihm Gelegenheit, an der Mlindung der Eibe sniche Beob- 
aehtungen zu machen. Trotz geringer Zeit und Mittel konnte er. nahezu 0 Be 
stimmungen des specifischen Gewichtes aus verschiedenen Tiefen nebst Beob- 
achtungen über die Geschwindigkeit der Strömungen, die Tem; , Durel- 
sichtigkelt und Furbe des Wassers zwischen Glückstadt und Helgoland ans 
führen, und konnten diese Messungen noch nicht zu endgliltigen Mittelwerihen 
führen, so wurden doch Andeutungen des waltenden Gesetzes und Anbalte- 
punkte zur Präcisirung der weiter zu stellenden Fragen gewonnen. Während 
vor der Mändang der Fiumars eine keilfürmie auslaufende Brakwasserschicht 
scharf abgegrenzt nuf reinem Salzwasser schwimmt, hat man es bei der Eib- 
Mlindung mit einer von der Oberfläche bis zum Grunde reichenden brakischen 
Wassermasse zu thun, deren Salzgehalt und speeifisches Gewicht u 
gegen die hohe See hinaus zumimmt und erst unweit Helgoland den Betrag 
von 1,028 oder 1,024, wie er dem reinen Nordsvewasser in jener Region zu- 
kommt, erreicht. "Diese Zunahme des specifischen Gewichtes rom Lande gegen 
die offene See erfolgt jedoch au der Oberfläche langsamer als in der Tiefe 
oder umgekehrt das salzigere Wasser dringt am Grunde weiter landwärts vor 
als an der Oberfläche, #0 dass die Schichten gleichen speeiflschen Gewichtes ' 
eine kellfürmige Gestalt haben und die Kelle desto stumpfer werden, je mehr 
stromaufwärts sie legen. Diese Verlältnisse sind auf den beigegebenen 


Statistik des Regierungs-Bezirks 
Düsseldorf, Dritter Theil der Gewerbe. Statistik von Preussen, 1, Bd. 
8°, 554 88. mit 1 Karte. Iserlohn, Basdeker, 1864. 

Amtlich un eins Industrie. Statistik des Regierings-Bezirks Dümel- 
dorf anszuarbeiten, hat der Verfasser seine Aufgabe ans freien Stlicken sehr 
bedentend erweitert, indem er die statistischen Nachrichten aller Verwaltungs 
nn alle Seiten des Volkslebens gerichtet, sammelte und verrollständigte, 

aber dem noch nicht publieirten statistischen Theil den vorliegenden 
Band vorauschickte, welcher Naterbeschnffenheit und Geschichte des Gebiets 
in einer Ausführlichkeit behandelt, wie man sie unter dem Titel des Baches 
unmtglich erwarten konnte, Nach Angabe der Lage mit einer Reihe genau 
feigester Positionen, der Grenzen, der Grüsse des Beorirks und der darüber 
nen Karten finden wir zuerst eine von Ober-Berchauptmann v. Dechen 
eg bearbeitete, mit zahlreichen speziellen Hikenangaben versehene Dar- 
der Oberflächengestaltung darauf eine nicht minder spezielle Beschrei- 
bung ee hrerographischen Verhältnisse mit detailirten Nachweisen über Ge- 
fälle und Breite der Filisse und über ehemalige Stromrinnen les Rheins, eben- 
falls auf dem Mittheilungen erster Antoritäten, des Strombandirektors Noblling 
und der Wasserbau-Inspektoren Willich und Hild, beruhend. Inspektor Willich 
bat auch die beigegebene „Karte der Älteren Rbeinläufe von Orsor bis zur 
Niederländischen Grenze" entworfen. Sehr umfangreich und eingehend behan- 
delt ist ferner der Abschnitt über die geognostische Beschaffenheit des Bezirks, 
seine Kohlen- und Erzlager, von r, Dechen selbst ee ganz besonders 
wurde seiner Wichtigkeit wegen dem Kohlengebirge Aufmerksamkeit geschenkt 
und in den weitesten Kreisen wird die Notiz Interessiren, dass man den im 
Regierung»-Bezirk Diisseldorf vorhandenen Kohlenvorrath 'suf 217 bis 281 tau- 
send Millionen Centner oder 10,500 bis 11.050 Millionen Englische oder Fran- 
en Tonnen berechnet, wodurch die Steinkohlenfürderung von Grom- 
Britannien im J. 1961 auf eine Reihe ron 130 bis 133 Jahren gedeckt wiirde 
Den Schluss des geogmsstischen Abschnättes bilden die Nachrichten über den 
Kulturboden init zahlreichen Erdanalysen, welche Dr. Karmrodt, Vorsteher der 
landwirthschaftlichen Versuchsstation in St. Nicolas, ausgeführt Int. ba nd 
befriedigt uns der folgende, die klimatischen und Witterungs- Verhältnisse 
treffende Abschnitt, denn so dankenswerth die ausführlichen Mittbeilungen der 
von Direktor Lose in Crefebl angestellten Beobachtungen und die kürzeren 
von Prof. Dr. Feiten über die Resultate seiner meteorologischen Station im 
Clere gewiss sind, #0 wäre doch eine Darstellung der klimatischen Verhältnisse 
in den verschiedenen Theilen des Bezirks, der durch Höhenlage bedingten 
Unterschiede ı. & w., illastrirt durch pbänslogische Notizen, wlinschenswerth 
wesen und zur richtigen Beurtlweilung des dem Bezirk zukosmmenden Klimas 
h ee ech zu seiner näheren und ferneren Umgebung hätten die mfeteorolo- 
m Beobachtungen in Holland, Belgien, Ilaunorer, liessen u, s. w, zu Rache 
werden missen, statt susschliesslich die Preussischen Stationen zu 
cksichtiren. Die Abschnitte fiber Flora und Fauna beschränken #ich auf 
Verzeiehnisse der wichtigeren Pflanzen und 'Thiere. Die zweite kleinere Hälfte 
des Bandes füllt die Landesgeschichte, die Spezialgeschichte der einzelnen 
Städte mit Beiträgen vom Friedensrichter Fahne und Prof. Dr. Fiedler, Nach- 
riebten über die Archive des Bezirks und ihren g wärtigen Bestand, zum 
Theil von Archiv-Bekreträr Dr, Harless, und eine lokalhistarische und statinti- 
sche Bibliographie. 


Odernheimer, F.: Das Berg- und Hüttenwesen im Herzogthum Nassau. 


2. Heft, Wiesbaden, Kreidel, 1864. 1] Thir. 


Petermanıs Geograplische Mittheilungen . Jahrgang 1064. Tafel HM. 
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Bemerkungen zur Karte der Region des Kilima-Näscharo und Kenia in Ost- Afrika, 


Von B. Hassenstein. 


In vorliegender Karte sollte zunächst ein neuer Versuch 
gemacht werden, die seit Jahren oft besprochenen, viel 
bekrittelten Reisenotizen der Missionäre Krapf und Rebmann 
aus den interessantesten Gegenden des äquatorialen Ost- 
Afrika kartographisch zu verarbeiten, auf Grund neuer wich- 
tiger Positions-Bestimmungen besser zu fixiren, als es bis 
jetzt möglich gewesen ist. Zugleich mit diesem lüngst 
gohegten Wunsch hoffen wir einen zweiten zu erfüllen: 
die Hauptresultate der Reisen des Baron von der Decken, 
von 1861 und 1862, vor die Augen zu bringen und in 
der Karte einen Führer für Verfolgung der nächsten Ope- 
rationen dieses unermüdlich thätigen Reisenden zu bieten, 

Unsere Karte muss, wie jede Karte eines Theiles von 
Afrika, als eine prorisorische angesehen werden. Sie ist 
ein Versuch, der sich an eine Reihe von zum Theil ge- 
lehrten und espitzfindigen Untersuchungen über die Stich- 
haltigkeit der Krapf'achen Itinerarien und Erkundigungen, 
wie die ron Desborough Cooley und Macqueen, zum Theil 
an frühere kartographische Arbeiten, wie die von Dr. Hein- 
rich Kiepert, anschliesst; die Bestätigung unseres Reanliates 
aber ist in den geographischen Ergebnissen schon der 
nächsten Zukunft zu suchen: in der vollständigen Publi- 
kation der bedeutenden Arbeiten v. der Decken’s aus den 
Jahren 1861 und 1862 so wie den in Ausführung be- 
findlichen oder projektirten des gegenwärtigen und des 
nächsten Jahres. 

Das literarische und Kartenmaterial, welches bei Zeich- 
nung unserer Karte vorgelegen hat, ist im Verhältniss zu 
den unzähligen Artikeln, die in den verschiedenartigsten 
in- und ausländischen Jouwrnalen über Land und Volk dieser 
Regionen publieirt worden sind, ein quantitativ ziemlich 
geringes. Die Zeichnung der Küste, welche wir nach 
Krapf die Suaheli-Ktste nennen wollen, stützt sich auf 
die veraltete, äusserst mangelhafte Aufnahme unter Captain 
Owen in den Jahren 1823, 1824 und 1825). Ausser der 
Vermessung der Einfahrt in den Hafen von Mombas und 
der Insel selbst durch die Ofüziere der „Duconedic” unter 


") The East Const of Africa, by Captr A. T. E. Vidal and the 
Öfficers of H. 4, 8, Barracouta and Albatros under the orders of 
Capt” W. F. W, Owen 1823. Sheet X u. XL. Mat. circa 1:430.000. 


Petermann's Geogr. Mittheiiungen. 1864, Heft XII. 


| 





Capitaine Guillain '), 1848, scheinen an der ganzen Suaheli- 
Küste keine neuen Aufnahmen vorgenommen worden zu 
sein, doch konnten aus den Berichten der Kapitäne Burton 
und Speke, 18572), den früheren von Missionär Krapf 
und nach den ganz neuen Angaben des Commander 
H, Fairfax, R. N., in Algernon F. R. de Horsey’s African 
Pilot (1864) °) manche werthvolle Berichtigungen und Zu- 
sätze auch für die Küste eingetragen werden. Unter den 
oft gerügten vielen Mangelhaftigkeiten und Fehlern der 
Owen’schen Küstenkarten ist einer der unerklärlichsten die 
falsche Lage der Bai und Insel von Tanga. Sie ist nim- 
lich auf Sheot X dieser Karten in unbestimmten Um- 
rissen unter 4° 35’ 8. Br., also nördlich von der Insel 
Wasin, die 4° 40’ 8. Br. liegt, eingezeichnet, während 
eine weit südlicher, unter 4° 50’ bis 5°, an der Sidschi- 
Mündung gelegene geräumige Bai die von Tanga ist. 
Owen's Offiziere untersachlen diesen Theil der Küste gar 
nicht und mussten deshalb diese schöne Bai ganz übersehen, 
Wunderbar ist aber jedenfalls, dass Burton’s ausführ- 
liche Beschreibung derselben, Berultat sechstägiger Exkur- 
sionen an ihren Ufern im J. 1857, publieirt in dem bedeu- 
tendsten Englischen geographischen Journal, trotz der gewich- 
tigen Kritik dieses namhaften Englischen Reisenden über 
Owen’s Karte — in dem schon oben citirten neuen „African 
Pilot” gänzlich unberücksichtigt ist und Owen’s Fehler 
getreulich beibehalten sind (natürlich die Verschiebung der 
Länge nach Osten abgerechnet, welche für die ganze Ost- 
küste 5’ 39” beträgt). Es ist diess um so auffallender, 
als Krapf an einigen Stellen eitirt wurde. Die auf Tanga- 
Bai und Insel bezügliche Stelle (p. 206) lautet wörtlich: 
„We have no information about this apparently fine port, 
except that Krapf apeaks of it as „a noble bight”. The chart 


") Plan de I’Ilo et des Ports de MHombase, levi en 1848 ü bord 
du Brick le Ducoutdie, ceommandü "Mr. Goillkin, pr Mr. F. Grasset, 
M. M.L. ur 7 Sa A. Jehenus, dress& par Mr. Csra- 
guel. Mat. 1:20.000, 

2 Jonrnal ol the Boyal bical 
und Bisckwooil’s Magasine 1859; Nr. 68 und 69. 

9) The African Pilot for the Sautlı and Hast Cosste of Africa from 
the Cape of Gond Hope to Cape Unardefui, ineluding-.tbe Islands in 
the Morambiqus Channsl. By Captain Algernen F. ua ee 
London 1864, #°, 


’ 


1858, pp. 188— 220, 


87 
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gives 7 and 8 füthoms at the entrance between Tanga 
Island (4° 35’ 8. lat.) and Rashid Point, but there appears 
to be a large shoal or reef mid-channel.” 

Weitere sehr wesentliche Berichtigungen und Ergänzun- 
gen hat die Owen’sche Karte der Küste nördlich von Mom- 
bas erfahren, die in neuester Zeit durch Commander Fairfax 
in glänzendster Weise bestätigt wurden '), Während meh- 
rerer Küstenreisen besuchte Krapf den ziemlich bedeuten- 
den Ort Takaungu und beschreibt ihn ganz übereinstim- 
mend mit Fairfax als einen 1 Stunde südlich von der Bucht 
von Kilife und ', Stunde vom Meeresufer entfernt an 
einem Seeeinschnitt gelegenen Ort; nach Fairfax: „The 
Town of Qilife is not on the banks of the River, but is 
situated about half a mile up a small ereek which dischar- 
ges itself into the sea about 3 miles to the southwest- 
ward of the mouth of the Qilife. At high water dhows 
can go up to the town, but they ground at low water.” — 
Krapf's ausgezeichnete Beschreibung der Küste ist in Folge 
von Owen’s fehlerhaften Angaben bisher gänzlich unbeachtet 
geblieben und die Fehler jener Karten sind bis heute auf 
allen Karten beibehalten worden; so die unerklärliche Ver- 
wechselung der beiden Namen Owyombo und Qilife R. für 
die beiden bedeutendsten Küsteneinschnitte zwischen Mom- 
bas und Malindi. Über die jetzt unbewohnte Bucht von 
Kilife (Owen’'s Owyombo River) geben Krapf und Fairfax 
ausführliche Beschreibung, über die zweite Bucht, Owyombo 
River (bei Fairfax, bei Owen fülschlich Qilife River) er- 
fahren wir nur durch Krapf, der sie am 9. März 1845 
besuchte, genügende Details*): — 

„Der Hauptort der zwischen Kilife-Bsi und Pokomoni- 
Fluss wohnenden Dahalo-Leute ist Ganda an der Bucht 
Wumbu, zwischen Kilife und Malindi [folgen ethnographi- 
sche und auf die Kopal-Grüberei der Dahalo bezügliche 
Schilderungen). Am Ende der 5 Stunden langen Bucht 
Wumbu oder Uumbu haben die Takaungu-Leute ein klei- 
nes Dorf gebaut, wo sie 2 bis 3 Monate verweilen, wenn 
sie Kopal suchen. Das Dorf ist mit 2- bis 300 Mana 
bewacht, um dasselbe gegen die Galla zu schützen. ..... 
Die Bucht ist 100 Schritt breit, aber für grosse Schiffe 
nicht tief genug. Am Eingang ist ein Felsen, der wie eine 
Festung die Bai beherrscht. Wumbu wird von den Suahili 
fleissig besucht um der geraden und langen Stangen willen, 
welche an den Ufern der Bai gefunden und welche zum 
Häuserbau der Suahili verwendet werden. In Mombas 
kosten 30 bis 40 Stangen 1 Thaler” u. s. w. u. sw. „Von 
Wumbu an ist die Küste sehr zerrissen und grosse Felsen 
stehen ins Meer hervor” n. =. w. u. 8, w. 


) The African Pilot, pp. 211 und 212, 
®, Reisen in Ost-Afrika, Bd. I, 38. 258 und 285. 





Bemerkungen zur Karte der Region des Kilima-Ndscharo und Kenia in Ost-Afrika. 


Wir kommen nun zu einem dritten unverzeihlichen, eben- 
falls durch Krapf zuerst aufgeklärten Fehler der Owen’schen 
Aufnahme, nämlich der Auslassung der Mündung eines der 
grössten Flüsse dieser Gegend, des bei den Ruinen von 
Malindi (Melinda) mündenden Sabaki-Flusses. Selbst auf 
einem Spezialplänchen der Küste und des Hafens von 
Malindi ') ist nicht die mindeste Andeutung eines Flusses 
gegeben; eine kurze Notiz an der Stelle, auf welcher nach 
Krapf's genauen Untersuchungen die interessanten Ruinen 
mitten im Walde am linken Ufer des Flusses zerstreut 
liegen, belehrt uns, dass „ausser Vasco de Gama’a Pfeiler 
[auf einer felsigen Insel am Ausgang des Hafens) keine 
Anzeichen der einst grossartigen Stadt von Melinda zu 
sehen seien” oder vielmehr, dass die Offiziere der „Barra- 
eouta” die Stelle nicht zu untersuchen für werth hielten, 
während sie doch von der Existenz von Ruinen ein wenig 
landeinwärts Kunde hatten), Obgleich aus Krapfs Schil- 
derung seiner Exkursion nach den Ruinen (auf $. 286 
seines Werkes) so wie aus seinen sehr rohen Karten- 
skizzen ®) nicht deutlich ersichtlich ist, an welcher Stelle 
der Küste die Mündung des Flusses zu suchen ist, glauben 
wir doch nicht geirrt zu haben, als wir sie in den Hinter- 
grund einer ziemlich tiefen Bucht verlegten, welche hinter 


- Vasco de Gama's Pfeiler in südwestlicher Richtung in die 


") Part Melinda on tbe East Coast of Africa, by Capt” A. T. E. Vi- 
dal and the Officers of H. M. Sloop Barrncouts under the orders of 
Capt® W, FW. Owen 1823. Mast. 1:49.090. 


%, Die betreffende Stelle in Capt. Boteler's Narrative of a Voyage 
of Discovery to Afrien and Arabia, performed in His Majesty's Ships 
Leven and Barracouta, from 1521 to 1826, Vol. I, p. 396, lautet: 
„Prom the situation assigned to the aneient and once flourishing eity 
of Melinds, there can be no doubt, that the Leopard’s Bank once for- 
med its port, especially as some ruins are known to exist a short 
distance in and on the sen-ahore a small pillar surmounted by a eross; 
the intter I visited in the course of the survey.” 

Wir haben vorstehende Stelle deshalb hier voilstündig abgedruckt, 
weil in Owen's Bericht über die Kästenaufnahme, welcher ein Jahr ror 
dem Boteler’s erschien unter dem Titel: „Narratire of Voyages to ex- 
plore the shores of Africa, Arabia and Madagascar, performed etc. etc. 
under the Direction of Captain W. P.W. Owen", sich hier eine kleine 
Abweichung von Boteler's Erzählung {mit welcher er sonst fast wört- 
lich übereinstimmt) vorfindet, die, wenn man nicht einfach einen Druck- 
fobler annehmen will, sa der Vermutkung führt, dass Owen anstatt 
von Ruinen in einiger Eutfornung von der Küste von einem Fiuss 
hörte. Es heisst nümlich bei Owen, Vol.I, p. 399: „This bank [näm- 
lich Leopard's bank? is & sen barrier ta the anchoruge of tho old eity 
of Maleında. Some rivers are known to exist a short distance inland 
and on flo sen-shore is n small pillar surmounted by a cross, which 
latter we risited.” Aus dem ganzen Setz scheint allerdings die Aunahme 
eines Druckfehlers die riebtige su sein und anstett rirers ist ruins zu 
lesen; abor merkwürdig bleibt os dann immerhin, dass die Ofüisiere 
von Ruinen, nicht aber von dem nicht unbeträchtlichen Fiuss Sabaki 
irgend eine Kunde erhielten, 

”) Skizze einer Kurte eines Theiles von Ost- und Uentral-Afrika, 
mit Angabs der wahrseheinlichen Lage und Ausdehnung des See's ron 
Uniamesi u.» w. ws, w. Gestützst auf die Angaben zahlreicher Ein- 
gebornen und mubammedanischer Reisenden und zusammengetragen von 
Jakob Erhardt und Johann Rebmann. „„Geogr. Mitth.” 1856, Tafel ı. — 
Die Karte zu Krapfs Werk, obne Titel im Mst, von 1:9,000,000, ist 
ganz ohne Wertb, eben so die übrigen im Chureh Missionary Intelli- 
geneer publieirten rohen Kortenskizzen Krapf’s und Kebınann’s, 
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Küste einschneidet, ron Owen's Schiffen aber nieht besucht 
wurde. Merkwürdig ist, dass Vasco de Gama, welcher 
auf seiner Reise nach Indien die Stadt Melinda in ihrer 
Blüthezeit besuchte ') (März 1498) und eine glühende 
Schilderung von ihren Strassen und ihrer Bevölkerung 
giebt, Nichts von dem Fluss erwähnt, an welchem sie er- 
baut war, wührend doch ältere Arabische Schriftsteller dieses 
Fastum erwähnen. So schreibt x. B. Edrisi: „Man kommt 
von Meduna, indem man der Küste folgt, in 3 Tagen 
und 3 Nächten zur See, nach Melinda, einer Stadt der 
Sindj. Melinda ist am Ufer des Meeres gelegen, an der 
Mündung eines Flusses von Süsswasser, Es ist eine grosse 
Stadt, deren Einwohner sich der Jagd und der Fischerei 
befleissigen,” u.». w. Ben-Said schrieb im 18. Jahrhundert 
won Malindi: „Man findet unter den bekannten Städten der 
Sendsch die Stadt Malindi, welche unter 2° 50° Br. und 
81° L. liegt. Sie liegt an einer Bucht, welche sich west- 
lich wendet und in welche sich ein Fluss ergiesst, welcher 
von dem Berge Comr (Mond) kommt. Am Rand dieser 
Bucht sind zahlreiche Wohnungen, welche‘ den Sendsch 
gehören,” u. 2. w. u.5. w. — Aus neueren Quellen, welche 
Angaben über den bei Malindi mündenden Fluss enthalten, 
sei der Bericht zweier Kapitäne der Ost-Indischen Kom- 
pagnie, Smee und Hardy *), erwähnt, welche im J. 1811 vom 
damaligen Gouverneur von Bombay, Duncan, ausgesandt 
wurden, um die Flüsse der Ostküste Afrika’s zu untersuchen. 
Unter vielen sehr fehlerhaften und in Bezug auf die Schiff- 
barkeit der gesehenen Flüsse höchst vagen Mittheilungen 
finden wir folgende Angabe: „Die alte Stadt Melinda ist 
noch zu schen und liegt an der Mündung eines gleich- 
namigen Flusses, der 3 oder 4 Tagereisen weit für kleine 
Schiffe und 23 Tagereisen weit für Boote schiffbar ist. Er 
entspringt unter einem grossen Berge, 25 Tagereisen weiter 
im Inneren liegend” ?). 

Krapf berichtet über seine Untersuchung der Sabaki-Mün- 
dung und der Ruinen von Malindi, 7. und 8. Mürz 1846 #): 


1) 8, darüber Ausführliches unter Anderem in Guillsin: Documents 
sur !’Histoire, la Geographie et je Commerce de l’Afrique Orientale, 
Vol. I: Exposö eritique des dirersen notions acquises sur l’Afrique 
Orientale depuis les temps les plus reeulös jusqu’ä nos jours, pp. 205, 
245, 291, 308, 317, 323, 327, 353, 397, 445 (auf Melinda bezüg- 
liche Stellen). S. auch Krapf's historischen Abschnitt am Ende des 
zweiten Bandes. 

%) Im Auszug in: Allgemeine Geographische Ephameriden 1817, 
11, 8, 371. 

; ®) Aus der letzteren und aus beiden folgenden Angaben ersicht 
man, wie falsch die Seeleute bezüglich der Eotfernungen berichtet 
wurden und wie leiebtsinnig sie waren, „Der zunächst folgende Fluss 
ist Queliffe, unter 3° 26° $. Dr., ein sehr ansehnlicher klarer Strom, 
der an seiner Mündung '/, Meile breit und dessen Ursprung 38 Tage- 
reisen weit im Inneren ist. Dann folgt der Fluss Mombas, von dem 
ein un seinen Ufern liegendes Dorf den Namen annimmt. Man sagt, 
wein Lauf erstrecke sich eine Monats- und eine balbe Tugereise weit 
gerade ins Binnenland hinein.” 

4) Heisen in Öst-Afrika, Bd. I, 88. 286— 239. 
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„von Kidschuitanga segelten wir weiter nach der Bucht 
von Malindi, wo ich schon in einiger Entfernung die stei- 
nerne Säule sah, welche von den Portugiesen auf einen 
Felsenvorsprung des festen Landes errichtet wurde, wo sie 
als Signal für grosse Schiffe dient, damit sie sich vor der 
kleinen Bucht hüten sollen, in welche nur kleine Boote 
einlaufen können. ... . . Mein Boot lief von Osten her 
in die Bucht von Malindi ein, um die Mündung des Sabaki- 
Flusses zu untersuchen, der aus einem dichten Wald hervor- 
bricht, dann etwa ’/, Stunde weit über eine gebüschlose 
Ebene von rothem Sand und Boden fliessend in die Bucht 
sich ergiesst. Zur trockenen Zeit ist der Fluss etwa 60 Fuss 
breit, in der Regenzeit aber muss er eine Strecke von 
500 Fuss überschwemmen. Da die Brandungen an der 
Mündung stark sind, konnte das Boot nur etwa auf 100 Schritt 
derselben nahe kommen. Sie ist mit einer Reihe von Stei- 
nen verschlossen, welehe künstlich angelegt worden zu sein 
scheinen, um den Eingang in den Fluss zu verwehren. 
Der Wald begiunt erst etwa 25 Schritt entfernt, wo sich 
das Land etwas erhebt. — Da ich die Ruinen zu sehen 
wünschte, segelte das Boot weiter südwestlich in die Bucht 
hinein, welehe eine ganze Flotte von Schiffen beherbergen 
kann. Ich hatte vom Wasser au nur 25 Schritt über eine 
ebene Sandfläche zu gehen, bis ich an den Wald kam, der 
nur da einen Zugang gestattete, wo die wilden Thiere 
einen gemacht hatten. ..... Zuerst ging es etwa 100 Schritt 
über ebenen, dicht mit Gesträuch, Buschwerk und Bäumen 
überwachsenen Boden, wo früher der Stapelplatz der Stadt 
gewesen sein möchte, dann ging os etwa 20 Fuss aufwärts 
und nun standen wir auf ein Mal vor einer Masse zer- 
störter Häuser. Ganze Steinwände standen noch, andere 
waren halb, noch andere ganz zerfallen. Von einigen Häu- 
sern sind die Wände noch »0 gut erhalten, dass man nur 
ein Dach darüber bauen dürfte, um sie bewohnen zu kön- 
nen. Auch den Thürpfosten und Schwellen im Arabischen 
Styl mangelten oft nur die hölzernen Thüren; ja selbst 
die Bretter der Thüren lagen hie und da wohlerhalten noch 
da und ich wunderte mich, dass die Suahili sie nicht längst 
schon geholt haben. Manche Fenster liessen uns in die 
öden Gemächer sehen, die jetzt die Behausung wilder Thiere 
sind. Mitten aus den Gemächern wuchsen so dicke Bäume, 
dass man aus Einem ein gutes Boot zimmern könnte, Aus 
dem Wachsthum des dieken Daro-Baumes, der 130 Jahre 
braucht, kann man vielleicht am richtigsten auf die Zeit 
der Zerstörung schliessen. Die Gräber sind noch gut er- 
halten. Ich sah eine Wohnung mit einem runden stei- 
nernen Dache, was ich für eine Portugiesische Kapelle hielt. 
Auch die ausgemauerten Brunnen sieht man noch, aber sie 
sind mit Steinen und Schutt ausgefüllt. Mehrere Häuser 


müssen sehr gross gewesen sein, denn man sicht viele 
57* 
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Gemächer. Die Strassen waren eng wie in allen orienta- 
lischen Städten. Die Stadt schien von Ost nach Nordwest 
gelegen zu haben, An einigen Häusern sah ich kuriose 
Figuren, die ich zuerst für Inschriften hielt. Die Zahl 171 
war leserlich. — Dass Malindi eine grosse Stadt war, wür- 
den ihre Trümmer sagen, wenn auch die Geschichte 
schwiege. Die Eingebornen, die Araber, die Portugiesen, 
dann wieder die Araber und endlich die rohen Galla und 
Dahalo sind über diesen Boden gegangen. — Man kann an 
manchen Orten wahrnehmen, dass Malindi zum Theil durch 
schweres Geschütz zerstört worden ist; die Geschichte sagt, 
dass der Sultan von Patta sie zuerst zerstörte, nachdem im 
Jahre 1505 Don Francisco d’Almeyda sie unter Portugie- 
sischen Scepter gebracht hatte, in dessen Besitz sie noch 
1635 war und erst spüter, nach Vertreibung der Portugie- 
sen, in dem Krieg mit Mombas und Patta zu Grunde ging. 
Die Galla haben zuletzt das Zerstörungswerk der einst so 
berühmten Stadt vollendet” u. =. w. u. s. w. 

Über die Mündung des unteren Dana-Flusses, den Krapf 
auf seiner zweiten Reise nach Ukambani, im August 1851, 
südöstlich vom Kenia besuchte, herrschen in den Angaben 
Krapf’s (Bd. I, 88. 177, 264, 266) einige Zweifel und 
Widersprüche, die durch Rebmann’s Karte!) und einige 
Erkundigungen Boteler’s?) vollstindig aufgeklärt werden. 
Wir führen Krapf’s und Boteler's Angaben deshalb im Aus- 
zug hier an, weil in Dr. H. Kiepert’s Karte?) durch Über- 
schen der letzteren die Mündung und der untere Lauf 
dieses vielnamigen Flusses fehlerhaft eingetragen sind. Auf 
8. 177 nennt Krapf den Osi und Dana als zwei Flüsse, 
die an verschiedenen Stellen der Formosa-Bai münden sol- 
len: „Südlich vom Osi mündet ein anderer bedeutender 
Fluss, nämlich der Dana, den die Galla Maro und die heid- 
nischen Pokomo-Stämme, die an seinen Ufern wohnen, Po- 
komoni nennen und welcher in die Formosa-Bai fliesst. 
Seine Mündung ist nicht tief” u... w. u. 5. w. „Er kommt 
von dem Schneeberg Kegnin. ..... Auf den Karten 
heisst dieser Fluss Quilimanzi, ein Name, der den Ein- 
gebornen nur in so fern bekannt ist, als er Bergwasser 
bezeichnet.” Auf SS, 264 ff, belehrt er uns eines Weiteren 
über die Anwohner, Strömung, Ufer u. s. w. dieses Flusses, 
lüsst aber immer noch über die genaue Mündungsstelle ei- 
nige Zweifel; doch geht aus der Vergleichung folgender 
ganz übereinstimmender Angaben Krapf's und Boteler's klar 
hervor, dass der Osi-Fluss der Owen’schen Seekarte *), an 


1) „Geogr, Mittk.” 1858, Tafel ı. 

?) Narrative of a Vorage of Discovery etc. Vol, |, pp. 392—395. 

%) Übersichtskarte der Erforschungen im Siidäquatorialen Ost-Afrika, 
vorzüglich von Krapf, Burton und Speke, zusammengestellt von H. Kie 
pert. Met. 1:5.000.000. Zeitschr. f. Allg. Erdk. N. F. Bd. IX, Tafel 1. 

*) Sheet XI und rin Spesisiplinchen der Formoss - Bai, Englische 
Seekarten, Nr. 655. Aufgenommen von Vidal, Mat. 1: 368.000. 








dem Nordende der Formoss-Bai mündend, identisch mit 
dem Dana sein muss. Krapf berichtet (8. 266): „Woher 
der Osi-Fluss komme, konnte ich nicht mit Bestimmtheit 
erfahren. Nach Einigen soll er ein Arm des Pokomoni 
sein, nach Anderen aber anderswo entspringen. Der Haupt- 
ort am Osi-Fluss an der Küste ist die Stadt Kau, die von 
Suahilis bewohnt wird, die mit dem Sultan von Sansibar 
immer in Streit sind; daher ist es schwer, vom Osi aus 
ins Innere einzudringen. Von Kau ist es nur eine halbe 
Tagereise nach dem Ort Tscharre, dessen Häuptling die 
Bewilligung zur Fahrt auf dem Pokomoni verleihen muss. 
Das Pokomo-Land soll sehr eben sein, wie Hadachi Abdalla, 
ein Pokomo, der in Takaungu Muhammedaner wurde, 
mir beriohtet hat. — Die Hauptorte der Pokomo sind 
(S. 265) Kalindi” u. s. w. Es folgen 20 Ortsnamen, die 
auf unserer Karte am linken Ufer in gleichen Abstünden 
eingetragen wurden und von denen der 13., Subaki, von 
besonderer Wichtigkeit für unsere Identifieirung ist. — 
„Der letzte Ort, Kilangoni, ist nach meinem Pokomo- 
Berichterstatter der nordwestlichste, liegt 10 Tagereisen 
von der Mündung und hat einen mächtigen Häuptling, der 
Arbisso heisst und der oft mit den Boranna-Galla so wie 
mit den Wakusfi im Streit ist, von denen auch welche 
am Pokomo-Fluss wohnen sollen.” — Captain Boteler vom 
Vermessungsschiff „Barracouta” berichtet !): „Am Nachmit- 
tag des 20. November ankerten wir beim Fluss „Oozee” 
am nördlichen Ende der Formosa-Bai. Wir untersuchten 
diesen Fluss nicht, erbielten aber folgenden Bericht über 
denselben von dem Ex-Scheich von Patta. Er ist an seiner 
Mündung 1 Meile breit, aber, obgleich er im Inneren tief 
genug ist, von schwerem Zugang wegen der gefährlichen 
Barre von Sand, welche bei Ebbe nur 4 Fuss tiefes Wasser 
hat. An der Südseite der Mündung liegt die kleine Stadt 
Sands, 12 Meilen weiter aufwärts Kow. Diese Stadt ist 
auf einer kleinen Insel gelegen und dem Hamed-Iba-Shekh 
unterthan, welcher neben seiner Hauptstadt ein ausgedehn- 
tes, vollständig unabhängiges Gebiet beherrscht, und von- 
den Soallese, einem Stamm von mohammedanischer Reli- 
gion, so wie deren Sklaven bewohnt. Sie haben Schwerter” 
u. s. w. „Oberhalb der Stadt Kow, etwa 12 bis 15 Miles 
von einander entfernt, sind am nördlichen Ufer grosse Dörfer, 
bewohnt von den Pocomas, einem dem Sheik-ben-Hamed un- 
terworfenen Stamm, und in der Entfernung von 15 Tagereisen 
im Canoe, radernd von 8 Uhr Morgens bis Sonnenuntergang, 
liegt die’ Stadt Zoobakey ?), jenseit deren die Strömung zu 
stark ist, um sie zu überwinden. — Die Ufer sind zuwei- 
len sandig, nirgends sind Felsen; das Wasser soll nach der 


") Narrative of a Voyage ete, etc. Ze pp. 392 f#,, und Owen's Narra- 
tiro of Voyagos etc. ete. I, pp. 396 
®) Krapf’s Subaki, s. oben. 
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Beschreibung in einer beträchtlichen Entfernung von der 
Mündung von tiefrother Farbe sein !) u. 8. w. ....: Die 
Jagd auf Elephanten, welche in der Umgegend im Über- 
Aluss vorhanden sind, wird hauptsächlich mit vergifteten 
Pfeilen von den Galla-Stämmen betrieben, welche das süd- 
liche Ufer des Flusses bewohnen ?}) und in einer durch- 
schnittlichen Entfernung von einer Tagereise vom Ufer ent- 
fernt ihre Grenze haben” u. =. w. u. 8. w. Aus diesen 
übereinstimmenden Berichten über Osi-Mündung und den 
Pokomo kann wohl die Identität des Flusses Dana mit 
Owen's Ozee als unumstösslich bingestellt werden; leider 
liessen die unbestimmten Eutfernungsangaben keine genaue 
Niederlegung der letzten Stadt, Kilangoni, zu, die nach 
Krapf 10 Tagereisen von der Küste, während Subaki nach 
Boteler 15 Tagereisen von Kau entfernt sein soll; wir 
glauben uns aber bei der starken Reduktion der Krapf'- 
schen Tagereisen in diesen Gegenden in der auf der Karte 
angenommenen Lage nicht allzu sehr geirrt zu haben, wenn 
wir die 10 Tagereisen etwa 14° gleich schätzten. 

Wir wollen auf die übrigen Fehler der Owen'schen 
Küstenkarten nicht weiter eingehen, sondern einfach auf 
das verweisen, was Burton ®) u. A. darüber gesagt haben, 
müssen aber bedauern, dass Burton sowohl als Krapf und 
Guillain bei ihren Küstenfahrten keinerlei Art von Auf- 
nahmen zur Verbesserung der Karten anstellten. Burton 
entschuldigt sich mit den Worten*): „On the coast we 
might easely have rectified the extraordinary errors of the 
charts; but not having been supplied with copies, we cop- 
cluded, that a regular survey had left us nothing to do.” 

Die einzige sorgfültige Aufnahme des Owen’schen Ver- 
messungs-Corps an diesem Theil der Suahili-Küste ist die 
von Mombas und Umgegend ). Sie liegt nebst der bereits 
erwähnten Karte von der Mombas-Inse] von Lieut. Caraguel 
u. ®. w. und nebst den berichtigenden Exkursions-Notizen 
von Burton, den Lieutenants der Französischen Expedition ®), 
Krapf und Rebmann der Zeichnung unseres Cartons im 
Mst. von 1:750.000 zu Grunde. 

Burton und Speke haben sich durch die Bestimmung 
der Position von Fuga, der Hauptstadt von Usambara, dem 
Ziel zweier wichtiger Reisen Krapf's, ein bedeutendes Ver- 
dienst um die Kartographie dieser Länder erworben, indem 


2) 8, darüber Gumprecht's lebrreichen Aufsatz über den Quilimanze 
in: Monatsberiehte der Gesellschaft für Erdkunde, N. F. 1849, VI, 
8. 243. 

2) 8. auch Krapf, 88. 264 ff. 

7), Proceedings of the R. G. Soc. 1857, p. 54. 

*, Journal of the R, G. Soe. 1858, Vol. 28, p. 219. 

®) Island and Ports of Mombaxa. Surreyed by Lieu* W. Mudge, 
T, Boteler and R. Owen, under the Direetions of Capt" W. F. W. Owen 
of H. M. S, Leren 1824, Mast, 1:57.170. 

*, Guillain: Doeuments ete. Vol. 11°, Chapt. XXIII, pp. 229— 279. 
Angabe der Position von Rabbai-Mpia oder Kisoludini, Krapf's Missions- 
Stetion: ebenda 8. 270, 
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sie dadurch und durch die Karte ihrer Reise dahin ') eine 
Grundlage geschaffen haben zur richtigen Einzeichnung jener 
Krapfschen Reiserouten und einen Maassstab für Reduktion 
der Tagereisen des verdienten Missionärs. Burton sagt am 
Ende seines Berichtes?), den wir bei Zeichnung unseres 
grösseren Cartons zur Verbesserung der Kartenskizze aus- 
beuteten, Folgendes über die Aufnahme der letzteren: „Das 
Feldbych und die Kartenskizze, welche ich der Königl. 
Geogr. Gesellschaft übermacht habe, beruhen auf gewöhn- 
lichen Routenaufuahmen, deren sorgfältige Aufnotirung von 
den sehr verschiedenen und grossen Schwierigkeiten unserer 
Reise abhängig war. Für die Distanzen verliessen wir uns 
auf das Pedometer und Zeitschätzung. Wir konnten keine 
Signalstangen aufrichten (set up marks) und zeitweise er- 
laubte die Dichtigkeit der Dschungeln keine sichere Aussicht. 
Wenn thunlich, so wurden Observationen gemacht, aber 
gerads in Fugs war der Monsun gegen uns und zu keiner 
Zeit, weder Tags noch Nachts, war auch nur eine Elle klarer 
Himmel zu sehen.” Über die Reduktion der Krapf'schen 
Routen, die Differenz zwischen seinen Distanzangaben und 
denen Krapf's, wonach Fugs auf Rebmann’s Karte ein- 
gezeichnet war, lassen wir ebenfalls Burton sprechen °): 
„Wir setzen Fuga 37 Engl. Miles in direkter Entfernung 
von der Küste, während sie nach Krapf-Rebmann 82 be- 
trägt. Nach diesen würde der Weg, einschliesslich einer 
Viertel-Distanz für die Windungen, etwa 100 Miles lang 
sein; wir fanden ihn zwischen 74 und 75 Miles. So weit 
ich zu urtheilen vermag, kann ich Krapf's allgemeiner 
Korrektheit das beste Zeugniss nicht absprechen und muss 
den grossen Werth seiner ethnographischen Angaben aner- 
kennen, aber seine Entfernungen ziehe ich alle in Frage. 
Mr. Cooley redueirt die Route von Mombas zum Kilima- 
Ndscharo von 200 auf 130 Miles *); aus analogen Gründen 
möchte eine noch grössere Zusammenziehung räthlich er- 
scheinen. Unser längster Marsch war 17 Miles, nach 4 Tage- 
reisen waren die Träger wie zerschlagen; Einige von un- 
serer Eskorte murrten laut über unsere Gewohnheiten und 
die Leute aus Pangani betrachteten die Reisestrecke für sehr 
übertrieben. Ohne Messinstrumente oder die Gewohnheit, 
korrekte Zeit-Notirungen (correct timing) zu machen, ist 
es schr schwierig, Distanzen zu schützen. Zwanzig Engl. 
Meilen unter tropischer Sonne, über schlechten Boden, wo 
der Schritt sich verkürzt, und ohne Wasser erscheinen in 
Europa gleich 40; eine Stunde Aufenthalt verfliesst wie 
wenige Minuten.” 


") Pangani to Fuge, a Route-Survey by Capt"* Burton & Speke 1857, 
Von A. Findlay. Mat. 1:530.000, Joursel of R. Geogr. Soc. 1858, 

?) Ebenda pp. 202—220, 

%, Journal of R. Geogr. Soc. 1858, Vol. 28, p. 219. 

% Diese Annahme stimmt genau mit der aus v. d. Decken’s Ms- 
sungen hervorgehenden Entfernung. B. B. 
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Im grüsseren Carton unserer Karte, Usambare im Mst. 
von 1:750.000, liegt ein Versuch vor, auf Grund der oben 
besproehenen Burton’schen Route, der Lage der Küste und 
des Berges Msihi (nach von der Deoken) die Reiserouten 
Krapf's nach diesem Land, 1848 und 1852, genauer, als es 
bisher geschehen konnte, zu konstruiren. Es kann natürlich 
bei der stellenweise grossen Unzulänglichkeit der Krapf- 
schen Itinerare nicht die Rede von absoluter geograpbischer 
Genauigkeit sein; ein grosser Theil der Ortsnamen wird 
wohl sogar jetzt gänzlich verschwunden oder durch neue 
verdrängt sein; aber eine allgemeine Richtigkeit in Zeich- 
nung der Hauptbergzüge, Thäler und Flüsse kann um so 
mehr angenommen werden, als die ltinerare mit vielem 
Zeitaufwand croquirt, unter einander verglichen, nach dem 
Englischen, im Church Missionary Intelligencer zuerst und 
vollständiger erschienenen Tagebuch verbessert worden sind 
und die endliche Kompilation der zuerst separat gezeich- 
neten Routen (im Mat. von 1:500.000) bei weitem nicht 
die grossen Schwierigkeiten zeigte, als ein blosses Durch- 
lesen der Krapf'schen Reiseberichte glauben lässt. Aus ei- 
nigen unbestimmten Angaben in den letzten Briefen des 
Herrn von der Decken scheint hervorzugehen, dass die 
Nordgrenze von Usambara nördlicher verlaufe, als wir nach 
Krapf auf der Karte angegeben haben; die ausführlicheren 
Arbeiten von der Decken’s werden auch über diese Länder- 
strecken mehr Licht verbreiten. 

Dieselben Briefe und die ersten Kartenskizzen von der 
Decken's enthalten auch wichtige Anhaltepunkte für Ein- 
iragung von Krapf's Route von Mombas südlich nach Usam- 
bara, nüimlich die Berge von Sogorotto und Lewa am Süd- 
ufer des Umba-Flusses. Beide sah Krapf zuerst in Bundini 
am 14. Juli 1848 in Süd bei West liegen (Süd bei Ost 
ist jedenfalls ein Irrthum, wie aus der Entfernung von 
Mombas hervorgeht; auch täuschte sich Krapf sicherlich in 
der Annahme des visirten Berges, den er statt Sogorotto 
Daluni nennt, denn dieser letztere liegt nach v. d. Decken 
einen halben Grad weiter im SW. und ist gedeckt durch 
die Berge von Jerewi). Das zweite Mal wird durch den 
Sogorotto-Berg ein Aussichtspunkt Krapf's, am Nachmittag 
des 17. Juli, wenig nördlich vom Umba-Fluss bestimmt und 
die ganze Route erhält somit neben den übrigen Richtungs- 
angaben wenigstens einige Sicherheit. 

Wie die Reisen südlich von Mombas entworfen und 
eingetragen wurden, so auch die westlich, nordwestlich und 
nördlich, d. h, nach Djagga, Ukambani und den Küsten- 
landschaften, gerichteten Reiserouten der Missionäre Reb- 
mann und Krapf. Im einer grossen Entwurfszeichnung im 
dreifachen Maassstab der vorliegenden Karte wurden die 
nach dem Text croquirten Itinerare auf Grund der von der 
Decken’schen Kartenskizzen zusammengelegt, so weit sie 
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von des Letzteren Reiseroute berührt werden; sie boten 
dann einen richtigen Manssstab für die weitere Eintragung 
derjenigen Routen Krapf's, welche in das Gebiet der Wa- 
kamba und zum Dana-Fluss verlaufen und lediglich auf 
Entfernungsschätzungen und einigen Rückvisirungen nach 
dem Kilima-Ndscharo und anderen bekannten hervorragenden 
Bergspitzen der südlicheren Gegenden beruhen. Eine sehr 
sorgfältige Vergleichung der zum Theil vier Mal zurück- 
gelegten Routen, 1849 und 1851, so wie der sehr zahl- 
reichen, im ganzen Buche zerstreuten Erkundigungen über 
die Wakuafi-Länder nördlich und östlich des Kenia-Berges, 
und der grüssere Manssstab unserer Karte haben uns eine 
reichere Detailzeichnung erlaubt, als sie in Kiepert’s Karte 
gegeben wurde. Erfreulich und überraschend war uns aber 
das mit Kiepert's Untersuchung ziemlich gut übereinstim- 
mende Resultat, welches wir für die relative Lage des 
Kenia zum Kilima-Ndscharo erzielten; auf Kiepert's Karte 
liegt nämlich der Kenia N. zu Ö. $ 0.— 126 Engl, Meilen, 
nach unserem Entwurf N. 5° O.—110 „ u 
vom Kilima-Ndschero-Gipfel; die etwas südlichere Lage des 
Kenia nach der letzteren Angabe erklärt sich daraus, dass 
auch die Strecke Mombas — Kilima-Ndacharo, die, wie er- 
wähnt, als unser Maassstab gilt, nach von der Decken's 
Untersuchungen um 10 bis 12 Engl. Meilen kürzer ge- 
worden ist, als Kiepert angenommen hat. 

Im Folgenden geben wir eine chronologisch geordnete 
Liste der verschiedenen Exkursionen und Reisen der bei- 
den Missionäre, welche bei Konstruktion der vorliegenden 
Karte benutzt wurden. Die Citate beziehen sich vorzugs- 
weise auf die Deutsche Ausgabe von Dr. J. L. Krapf's 
„Beisen in ÖOst- Afrika, ausgeführt in den Jahren 1837 
bis 1855”, I. und II. Theil (Kornthal und Stuttgart 1858); 
von den in anderen Journalen erschienenen Artikeln Krapf's 
sind nur die wichtigeren beigesetzt, weil die meisten 
Wiederholungen, Übersetzungen oder Auszüge aus den 
Original-Berichten sind. 


1. Von Aden an der Arabischen und Afrikanischen Küste entlang nach 
Sansibar, 23. November 1843 bis 7. Januar 1844 (I. Theil, 
88, 165— 186). Aufenthalt bis Anfang März in Sansibar. (Siehe 
such Ausland, Jahrgang 1867, 85. 42—46.) 


. Von Sansibur nach Mombas, über Pemba-Insel, Anfang bis 13. März 
(SS. 195202). 
Zurück nuch Sansibar, 18, bis 24. März. (Enthält Niehts ron Be- 
deutung.) 


Nach Mombas, 3, Mat 1844. 

Exkursion nach Alt-Rabbai, Mitte Juli (8. 219). 

‚ Desgi. 19. August, ausführlicher als die vorhergehende beschrieben 

(8. 214). 

7. Exkursion von Mombas nach Makarunge, Ribe, Kambe, Magombani, 
Dsehibena, Schimolatewo und zurück, 3. Lie 7, September 1844 
(55. 219225), 

8. Exkursion nach Millalani und Bumbe, südlich von Mombas, 9. Ok- 
tober (8. 226). 

9. Exkursion nach Alt-Rabbai und das Wakamba-Dorf Endila, 30. Ja- 
nuar 1845 (RS. 230— 236). 

106. Exkursion nach Mikomani, Dorf der Kiriamn- Wanika, 

20. Februar 1845 (83. 237—242). 


zBse we 


17. bis 
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11. Exkursion nach Duchembo, 13. Mrz 1845 (8, 245). 

12. Exkurs. nach Likoni, östlich, gegenüber Mormbas, 17. März (8. 246), 

13, Exkursion nach Alt- und Nou-Rabbai, in das Wakamba-Gebiet und 
zurlick zu Abdalla's Plantage, 23. bis 26, März (8. 255). 

14. Reise längs der Küste von Mombas nach Tukaungu, 23. Juni bis 

4. Juli. Wiehtig. 158. 258289.) 

15. Exrk. von Mombas nach Emberria, 19, bis 23. Aug. (89, 271278). 

16. Exkursion von Mombas nach Duruma, 1. September (8, 27T). 

17. Exk. nach Kambo und Dichibana, 22. bis 25. Sept. (58, 278—280). 

18. Fahrt nach Sansibar und zurück, der Küste entlang, 1. Dezbr. 1845 
bis 23, Februar 1846 (S8. 282 — 284). 

19, Küstenfahrt von Mombas nuch Malindi und zurück, 6. bis 12. 
März 1846 (5S. 284-290). 

20. Exkursion von Mambas nach Rabbai-Mpia, 16. April 1846 (8. 291, 
s. auch 88, 304, 387). 

21. Rebmann’s Ankunft in Mombaa, 10, Juni 1846, Heise desselben 
(88. 485 ff.). 

22. Kropf» und Rebmann's Fahrt nach Sanaibar, 7. bis 9. Mürs 1847, 
zurück 19. März (58. 317—B21). 

28. Dieselben: Exkursion zu den Wakamba, 22, Mai ($. 339). 

24. Bebmann's Reise nach Kadiaro, 14. bis 25. Oktbr. 1847 (Il. Theil, 
s8. 1-19). 

25. Krapf's und Rebmann’s Exkursion zum Berg Reali, 11. Nov, 1847 
(1, 88. 863). 

26. Krapf's und Rebmann's Fahrt von Mombas nach Patta, 28. Norbr. 
bis 3. Desember (3. 367). 

27. Krapfs und Rebmann’s Eıkursion nach Kauma, 28, und 29. No- 
vomber 1547 ($. 498); 3, bis 14. Februar 1848 ($. 380), 

28. Krapf's und Rebmann’s Exkursion nach Emberria, 17. bis 19, Fe 
bruar 1848 (8. 380), 

29. Rebmann’s erste Reise nach Dachagga und zurück, 27. April bis 
15. Juni (II, 85. 19—56. — 8. auch Church Missionary Intelli- 
gencer 1849 und 1850, pp. 12, 106). 

30. Krapl's und Bobmann's Exkursion zu dem Wakamba-Dorf Endenge 
wa Kingodo, 20. Juni (l, 8. 399). 

31. Krapf's erste Reise nach Usambara, 12. Jali bis 1. Soptbr. 1848 
(ll, 88. 89—135,. — Church Missionary Intelligeneer 1849 und 
1850, pp. 37, 85, 111, 158, 154, 181, 202, 229). 

82. Rebmann’s zweite Reise nach Dechaggn, 14. Norember 1848 bis 
16. Februar 1849 (Il, 88. 56—73. — Church Missionary Intelli- 
geneer 1849 und 1850, pp. 150, 220, 272, 307). 

88, Rebmann's dritte Reise nach Dschaggs, 6. April bis 27, Juni 1849 
(11, 88, 74—89. — Uhureh Missionary Intelligencer 1849 u. 1850, 
pp. 327, 376). Krapf begleitete ibn bis Kadiaro, 6. bis 15. April 
(1, 8. 429). 

34. (Erhardt’s Ankunft in Rabbai-Mpia, 15, Juni 1849.) 

Krapf's erste Reise nach Ukambeni, 1. Norbr. bis 21. Desbr. 1849 
(1, 88. 135— 170, — Church Missionary Intelligeneer 1849 
und 1850, pp. 398, 412, 448, 488). 

85. Krapf's und Erhardt's Küstenreise von Mombas südlich bis Kap 
Delgndo, 4. Februnr bis 23. Märs 1850 (II, 88. 170—195}. 

86. Krapf's Rückreise nach Europa, April 1850; nach Mombns zurück, 
April 1851. 

87. Krapf’s zweite Reise nach Ukambani und dem Dans, 11. Juli bis 
50. September 1851 (I, 8. 451; II, 88. 195— 273.) 

#8. Krapf's zweite Reise nach Usambara, über Pangani, 10. Februar 
bis 14. April 1852. Mit wichtigen Erkundigungen. (II, 88, 274 
bis 920, — Chureli Missionary Intelligeneer 1853, pp. 91, 107, 
166, 210, 237.) 

39. Exkursion zum Berg Kadiaro, 10. September 1853 (I, 8. 459). 

40, Rückkehr nach Europa, Oktober 1853 (l, 8. 461). 

41. Reise von Masssna durch Abessinien nach Cbartum und Kairo, 
20, Janusr bis 28. Juli 1858 (I, S8, 463 f,; I, 58.320397). 


Der dem zweiten Bande angehängte „Beiteng zur Guschichte von 
Ost-Afrika” (83. 397—499) enthält zahlreiche geographische Angaben 
älteren und neueren Datums, (8. auch Church Missionary Intelligen- 
cer 1849, pp. 127254.) 

Erhardt’s Erkundigungen in Tauga {lI, 85. 507516). 

Krapf's Reisen in Abessinien und Schoa {l, 58, 25—158), 

Eins zusammenhängende Erzählung der Krapf’schen und Rebmans'- 
schen Reisen, nach den Tagebüchere ron Direktor Meinicke in Prenslau 
zusammengestellt (mit Dr. H. Kiepert’s Karten im Mast. von 1: 5.000.000 
und 1:2.000.000), =. in Zeitschrift für Allgemeine Erdkunde, N. F,, 
Bd. IX, 83. 22—57. 
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Aus den übrigen Quellen, die bei der Karte benutzt 
wurden, sind hervorzuheben die Erkundigungen Guillain’s 
über einige Wege von der Küste bei Wanga und bei Mombas 
nach Dachagga '.. Das erstere Itinerar ist in so fern von 
einiger Wichtigkeit, als es das weite Wüstengebiet zwi- 
schen dem Umba-Fluss und dem Ibe- oder Guipe- See 
durchschneidet und über von der Decken’s Reise durch 
dieses Gebiet im Juli 1861 noch Nichts publieirt wurde; 
es verdient einiges Vertrauen, weil es zuerst die Lage 
und Grösse des von v. der Decken aufgenommenen See’'s von 
Ibe richtig beschreibt, während ihm Krapf, ebenfalls nach 
Erkundigungen, fälschlich eine ostwestliche Richtung giebt. 

Zwei andere Itinerare Guillain’s fallen zum grossen 
Theil mit Rebmann’s Routen nach und von Dschagga zu- 
sammen und sind unwichtig. Ein drittes®), das sich von 
Dschagga nördlich nach Kikuyu wendet, war, obgleich oder 
gerade weil nach Richtungen und Entfernungen (in Tage- 
reisen) sehr detaillirt beschrieben, äusserst verdächtig und 
konnte unmöglich mit Krapf’s Angaben in Einklang ge- 
bracht werden. Trotzdem haben wir, die sicherlich falschen 
Richtungen ausser Acht lassend, diesen Weg auf der Karte 
angedeutet; er berührt Kikumbuliu, den Bach von Kitui 
westlich von Kiwoi’s Dorf, scheint ihn mehrere Tagereisen 
aufwärts zu verfolgen, berührt- den Dans {?) in seinem 
oberen Lauf und endet mit „dem Montagne de Kikuyu”, 
unter welchem man jedenfalls einen zum Kenia-Gebirgs- 
stook gehörigen Berg zu verstehen hat. 

Über Baron von der Dcken’s wichtige Reisen nach 
Dachaggn aus den Jahren 1861 und 1862 ist noch keine 
ausführlichere Arbeit erschienen. Alle die kurzen Berichte, 
Briefe und zwei Kartenskizzen, welche in diesen Zeilen 
öfters erwähnt wurden, sind theilse in den „Geogr. Mitthei- 
lungen”, theils in der Berliner Zeitschrift für Allgem. Erd- 
kunde publicirt, bei vorliegender Karte eingesehen und das, 
was aus ihnen zu erlernen war, darauf eingetragen, freilich 
wenig genug im Verhältniss zu dem, was in Aussicht 
steht. Die kleine, sehr dürftige Übersichtskarte ?) der zwei- 
ten Reise in Begleitung des Dr. Kersten ist die Grundlage 
des mittleren Theiles unseres Entwurfes; sie wurde, 
Dr. H. Kiepert’s*) Mittheilungen zufolge, von dem Rei- 


%) Documents ete. Vol. II, pp. 289 M., und: Carte de Dipendan- 
ces de Mombase et du territoire au delä jusqu’an pays de Tuehags, 
are: an itinäruirs de Mombase & ee dernier pays. Mast, 1:1.508.000, 
Mit einem Carton, die nähere Umgebung von Mombas darstellend. 

2 Önillsin, Documents ete. 11°, pp. 2B1 #, 

3) Vorläufige Skizze von Baron C. von der Decken’'s zweiter Reise 
von der Afrikanischen Küste zum Kilimu-Ndjare, Mast, 1:2,000.000, 
Mit Spezialkarte des Kilimn-Ndjaro in 1:500.000, Im Zeitschrift für 
Allgem. Erdkunde, N. F., Bd, XV, Tafel V. 

%) Bemerkungen zu Herrn C. von der Deeken’s Karten vom Kilima- 
Ndjaro und den zwischen demselben und der Küste zurlickgelegten 
Rauten. Vor H. Kiepert Zeitschrift für Allgem. Erdkunde, N. F,, 
Bd. XV, 1863, SS. 545549. 
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5. Eine Ural’sche Triangulation wurde durch 4 Offiziere 
unter Leitung des Oberst-Lieutenant Masslow in den Berg- 
werksbezirken Bogosslowsk und Gorablagodat des Gourerne- 
ments ausgeführt. Die 25 Fixpunkte, welche aus dem 
Primir-Netze von 65 Dreiecken und eingefügten Sekundär- 
Triangeln resultirten, wurden mit dem Meteorologischen 
Observatorium zu Bogosslowsk und mit den astronomischen 
Punkten auf den Hättenwerken Petropawlowsk und Bogoss- 
lowsk verbunden, zwei Basen gemessen und Niveau-Punkte 
der Tachussowaja und Sserebrjänka bestimmt. 

B. Die astronomischen Arbeiten des Jahres 1863 bezogen 
sich auf den Schluss der Bestimmungen im Gouvernement 
Nowgorod durch den Lieutenant Dmitrief mit einem Topo- 
graphen. Vermittelst des Kepsold'schen Kreises und 8 Chro- 
nometer sind von den Fundamental-Punkten „Ustjushna, 
Kargopol, Wologda und Troitzki” aus 41 Punkte bestimmt 
und deren Umgebung bis auf den Abstand von ', Werst 
topographisch aufgenommen worden. 

Ü. Die astronomisch- geodätischm Arbeiten in Finnland 
beschäftigten unter Leitung des Oberst-Lieutenant Andersin 
6 Oföziere, welche durch 8 Chronometer-Reisen zwischen 
den Fundamental-Punkten Wiborg, Joensun und Murtomäki 
18 Punkte üxirten und vermittelst des Nivellir-Theodoliten 
folgende Entfernungen bestimmten: 1. Von Pjuchaioki bis 
Pidissiari und von Chaatojari bis zum Kreuzwege zwischen 
Peiss-Jarwi und Piechtirwi-Dass 196 Werst mit 13 Fix- 
punkten; 2. von der Kirche Kaust-Bju bis zur Stadt Gamle- 
Karlebju und von der Kirche Kalnioki über Rautio und 
Biewi bis zur Poststation Puronen 172 Werst mit 38 Fix- 
punkten; 3. von der Kirche Idenssalmi durch die Stadt 
Ksjäna über die Kirchthürme Paldamo und Sotkamo 
168 Werst mit 68 Fixpunkten, worunter Kajäns und die 
Signale der Struve'schen Breitengradmessung Imüki, Mur- 
tomäki und Rupukowara; 4. von der Kirche K£uru durch 
die Stadt Juweskjule und über die Kirchen Laukkass und 
Ssaariärwi zur Poststation Karstula 116 Werst mit 18 Fix- 
punkten, worunter der Struve’sche Signalpunkt Multamäki. 
Der früheren Methode entsprechend wurden mit all’ diesen 
Distanz-Bestimmungen genaue Nivellements verbunden und 
dadurch eine Menge Fluss- und Seespiegel nach der Höhe 
gemessen. 

Selbstverständlich waren alle an den vorbenannten 
trigonometrischen, astronomischen und geodätischen Arbei- 
ten Betheiligten während des Winters 1863/64 mit den 
respektiren Berechnungen und Beschreibungen beschäftigt, 
so dass die angefertigten Übersichtskarten im Februar 1864 
bereits an das Topographische Bureau des Generalstabes 
eingeliefert waren und Sr. Majestät dem Kaiser vorgelegt 
werden konnten. 

D. Topographische Aufnahmen. I. Aufnahmen unter 
unmittelbarer Leitung des Kriegskarten- Bureaw’s. 1. Fort- 
setzung der Aufnahmen im Gouvernement Nowgorod durch 
1 Stabs-, 10 Oberofüziere und 61 Topographen unter Lei- 
tung des General Rudniew, ausgedehnt auf 22.4190) QWerst 
(465 QMiIn.) der Bezirke Borowitschi, Tiehwin und Ust- 
jushna. 


Zugänglichkeit dieser gesunden und herrlich gelegenen Landschaft mit 
jedem Jahre hebt, #0 nimmt die Lebhaftigkeit der Kaukasischen Bade- 
Saison schnell zu und wird bald aus allen Theilen der Erde mit glän- 
zendstem Erfolg frequentirt werden. 
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2. Aufoahme von 15.3494 QWerst (317 QMin.) des 
Gourvernements Ssaratow und der Städte Sserdobsk und 
Balaschow unter Leitung des General v. Schröder dureh 
1 Stabsoffizier, 8 Überofäziere und 54 Topographen. 

3. Aufnahme von 10.9813 QWerst (227 QMIn.) des 
Gouvernements Woronesh und der Städte Sadonsk, Sem- 
ljansk und Nishnedewizk unter Leitung des Oberst Kobel- 
kow durch 1 Stabs-, 11 Oberoffiziere und 47 Topographen. 

Die 1009 QMiIn. dieser drei Gebiete wurden aufgenom- 
men im Masssstabe von 1:42.000, für die Städte 1:21.000. 

4. Fortgesetzte Revision und Rektiükation der Aufnah- 
men im Gouvernement St. Petersburg aus den Jahren 1819 
bis 1833 und Aufnahme von 22643 QWerst (47 QMln.) 
in den Bezirken von Gdow und Jamburg (im Manssstabe 
von 1:16.800) unter Leitung des Oberst Korestelew durch 
20 Topographen, 

5. Ausführung folgender Rekognoscirungen: a. In den 
Ural'schen Kronsminen-Bezirken Jekaterinburg, Wotkinsk 
und Perm unter Leitung des Hauptmanns Brenjew und 
2 Offiziere des Topographen - Corps die Revision von 
8409 QWerst (174 QMln.) und nene Aufnahme von 
322 QWerst (6,6 QMln.) im Mst. von 1:42.000 und Plan 
des Hüttenwerkes Wotkinsk im Mst. von 1:2,100, 

b. Revision von 1124 QWerst (23 QMin.) im südöst- 
lichen Finnland im Mst. von 1:42.000 und Aufnahme der 
Umgebung von Wiborg im Mst. von 1:21.000 durch 1 Of- 
zier und 3 Topographen unter Leitung des General v. Baum- 
garten; desgleichen von 17.972 QWerst (371,4 QMla.) im 
südlichen Finnland durch 8 Offiziere und 16 Topographen 
unter Leitung des Oberst-Lieutenant Baron Sedler. 

6. Aufnahme des Plans von Dünsburg mit Umgebung 
(21 QWerst oder 0,43 QMln.) im Mat. von 1:4.200 durch 
Lieutenant Lebadew mit 1 Offizier und 3 Topographen und 
desgleichen von Kijew im Mst. von 1:8.400 unter Leitung 
des Oberst Krasnokuzky. 

U. Aufnahmen der vereinigten Kräfte des Generalstabes 
und des Feldimssser-Corps. Unter Leitung des General- 
Lieutenant v. Mende ist durch 6 Offiziere im Gouverne 
ment Pensa die Aufnahme über 3672 QWerst (76 QMla.) 
der Bezirke Goroditschtsche, Krassno-Sslobodsk, Ssaransk 
und Inssar fortgesetzt und die Aufnahme von 18914 Werst 
(272 Deutsche Meilen) Wegen ausgeführt worden, welche 
an 26 astronomische und trigonometrische und 270 Punkte 
der früheren Kataster- Vermessung angeknüpft wurden. 

Die auf Grund früherer Aufnahmen zusammengestellte 
schöne chromolithographirte Karte des General v. Mende 
vom Gouvernement Tambow umfasst im Mst. von 1: 168,000 
32 Blätter und repräsentirt ein Areal von 57.988 QWerst 
(1198 QMin.). 

III. Aufnahme der abgesonderten Corps im Kaukasus, 
in den Örenburgischen Ländern und in Sibirien. 1. Die 
Aufnahmen im Kaukasischen Ländergebiete wurden unter 
Leitung des General-Lieutenant Chodske in verschiedenen 
Maassstäben ausgeführt, betrugen im Gesammt - Arenl 
93.281 QWerst (1930 QM.) und berührten folgende Ge 
genden: das Thal des Manütsch, das Gebiet der Kuban’- 
schen und Tersskischen Kosaken, das Gouvernement Staw- 
ropol und Kutaias. ä 

Die 77 Aufnahmeblätter, welche der Generalstab der 
Kaukasischen Armee dem Karten-Buresu in Petersburg zu- 
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sendete, repräsentiren ein Areal von 19.922 Quadr.- Werst 
(412 QM.) in den Maassstäben von 1:21.000, resp. 1: 84.000 
und beziehen sich auf den Eibruss mit Umgebung, Swane- 
tien und das ganze Berggebiet des Kabardinsskischen Be- 
zirks, die Ebene der Kabarda, die Grosse und Kleine 
Tschetschnia mit dem Kreise Katschkala und den Wäldern 
von Itschkeri und das Manütech-Thal. 

2. Im Orenburg’schen Ländergebiete sind unter Leitung 
des Oberst Ssalessow sowohl die Kataster- Aufnahmen in 
den Gebieten der Ural’schen Kosaken und Baschkiren fort- 
gesetzt, ala auch verschiedene Aufnahmen in der Kirgisen- 
Steppe und sm Ssür-Darja ausgeführt worden. Oberst 
Tschernäjew leitete eine Rekognoscirung in der Gebirgs- 
kette Karatau, und zwar zwischen dem Berge Daud-Chodsha, 
den Forts Ssusak und Tschulan-Kurgen, der Stadt Turke- 
stan, dem Orte Utsch-Kajuk und den Ruinen von Jani- 
Kurgan. Eine zweite Rekognoseirung untersuchte das Ter- 
rain zwischen den westlichen Ausläufern des Karatau, dem 
Berge Daud-Chodsha und den See’'n Telekul und Telekul- 
Tata; die Karten beider Rekognoseirungen haben den 
Manssstab von 1:210.000, 

Nachdem das linke Ufer des Ssür-Darja auf einer Strecke 
von 84 Werst (12 Meilen), vom Fort Perowskii bis zum 
Orte Uk-Tschats, aufgenommen worden, dampfte der Flotten- 
Kapitän und Fiügel- Adjutant Butakow den Fluss aufwärts 
von Perowskii bis zum Orte Bajildir-Tugsi, bestimmte die 
Position mehrerer Punkte, untersuchte die Tiefen und das 
Fahrwasser und liess durch 1 Offizier und 2 Topograpben 
das Fluss- Ufer aufnehmen. Diese astronomischen Bestim- 
mungen wurden zu Rektifikationen des Flusslaufes auf der 
Karte von Central-Asien benutzt und führten zu der Über- 
zeugung, dass die von den Jesuiten Espina, Hallerstein 
und Darocha im Jahre 1759 im Kokan’schen Ländergebiete 
ausgeführten Bestimmungen unzureichende Genauigkeit ha- 
ben und namentlich Turkestun und Taschkent falsch auf- 
getragen worden sind. 

Das Areal der Rekognoseirungs- Aufnahmen im ÜOren- 
burg’schen Länder-Gebiete beträgt 21.805 Quadrat- Werst 
(450 Q.-Meilen). 

3. In West-Bibirien setzten unter Leitung des Oberst 
Babkow 3 Offiziere des Topographen-Corps die Aufnahmen 
an der Chinesischen Grenze im Kreise Kurgum fort, wo- 
selbst zwischen den nördlichen Ausläufern des Als-tau und 
den Südufern des Saissan-See’s 16.820 QW. (347 QM.) 
mappirt wurden. Es erstreckte sich diese Aufnahme vom 
unteren oder Weissen Irtysch bis zur Mündung des Na- 
rym im Westen und nach Osten hin von dem Chinesischen 
Piket Tachingistai nach dem See Marka-kul und im Thale 
des Kaldehir bis zu dessen Mündung in den oberen oder 
Schwarzen Irtysch. 

Eine Rekognoseirung südlich des Flusses Tachui be- 
wegte sich am oberen Ssür-Darja und im Himmels-Gebirge 
in der Richtung auf Kaschgar und lieferte das Karten- 
Material über 28.140 QWerst (581 QM.) im Manasstabe 
von 1:210.000, 

Gleichzeitig untersuchte der frühere See-Offizier Oberst- 
Lieutenant Srächow in Begleitung eines Topographen ver- 
mittelst eines kleinen Dampfbootes den Irtysch und die 
Mündungen der Flüsse Kurpum, Buku und Buchtarma, 
lieferte eine Beschreibung der Ufer des Saissan-See's und 
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des Weissen und Schwarzen Irtysch, wie auch eine Karte 
dieser Flüsse im Manssstabe von 1:42.000, 

Der Astronom Karl Struve bestimmte längs der Chine- 
sischen Grenze 19 astronomische Punkte und maass die 
Höhe von 8 Punkten, worunter auch das Niveau des 
Marka-kul. 

4, In Ost-Sibirien leitete Oberst Simonow die Aufnahme 
von 92 Stanitzen längs des Amur und die Anfertigung 
einer betreffenden Übersichtskarte; aladann erstreckte sich 
eine Rekognoseirung über 830 Werst (120 M.) der Mongolei 
von Urga aus längs der Flüsse Tool, Sselenga und Ege-gol 
bis zum Kosao-gol und endlich fand eine genaue Bestim- 
mung, respective Revision der Grenzen der Goldwäschereien 
in den Kreisen Nertschinsk und Jenissei Statt. 

E. Kurtographische Arbeiten. IL. Topographische Abther- 
tung. 1. Die Anfertigung, bezüglich Korrektur der Origi- 
nale für die kriegstopographische Karte Russlands im Met. 
von 1:126.000 bildete selbstverständlich die Hauptbeschäf- 
tigung und es wurde demgemäss die Revision von 23 Blatt 
für das Gouvernement Kursk, von 15 für Orel und von 
24 für Polen vollendet. 

2. Vollendung von der Reinzeichnung der Itinerar- 
Karte der Persisch-Türkischen Grenzaufnahmen unter Lei- 
tung des Oberst Prosskurakow, und zwar a. die Marsch- 
route von Kirmansehah über Hamadan und Sultänabäd bis 
Gulpeigün, b. von Munger über Burüdsbird nach Bultän- 
abäd, ce. von Gulpaigän bis Isfahün und d. Plan der Stadt 
Isfahän mit Vorstadt Dshulfa. Die Marschrouten sind auf 
15 Blatt im Mst. von 1:42,000 gezeichnet und umfassen 
ein Areal von 4855 QWerst (100 QMln.); der Plan von 
Isfahän nimmt im Mst. von 1:8.400 ein grosses Doppel- 
blatt und 53 QWerst {1,1 QMie,) ein. 

Das Resultat der Mappirung der unter General Tschiri- 
kow von 1849 bis 1855 ausgeführten Türkisch-Persischen 
Aufnahme gestaltet sich demnach wie folgt: a. Grenzauf- 
nahme vom Kleinen Ararat bis zum Persischen Meerbusen 
an der Mündung des Kärın — 25 Bi. im Mast. von 1:73.500 
über 74.955 QWerst; b. Itinerare im Inneren von Per- 
sien: 77 Bl, im Mst. von 1:42.000 über 58.921 QWerst 
und 18 BL im Mast. von 1:84.000 über 23.050 QWerst, 
in Summa also 120 Bl. über ein Areal von 156.926 QWerst 
(3243 QMin.). 

3. Originale zur Fortsetzung der kriegstopographischen 
Karte Russlands im südöstlichen Theile vom Gouverne- 
ment Wiborg, an der Küste des Finnischen Meerbusens 
von der Grenze des Gouvernements Petersburg bis zur 
Kirche Biork-ö, 3 Bl. im Mst. von 1:126.000. 

4. Fortgesetzte Arbeit an den Originalen zur Karte 
vom Gouvernement Pskow, 4 Bl. im Mst. von 1:252.000, 

5. Fortgesetzte Arbeit an den Originslen zu den 4 Er- 
gänzungsblättern der Schubert’schen Spezialkarte im Mst. 
von 1:420.000, betreffend das Orenburgisehe Ländergebiet. 

6, Bearbeitung von 13 ferneren Blättern des neuen 
Atlas über alle Erdtheile. 

7. Vollendung der Karten, welche zum ersten Theile 
des Totleben’schen Werkes „Die Vertheidigung von Sse- 
wastopol” gehören, und zwar in drei Sprachen. 

II. Abtheilung der Kupferstecher. Gegenstand der Haupt- 
thätigkeit wiederum der Stich der kriegstopographischen 
Karte Russlands im Mast. von 1:126.000, und zwar Voll- 
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endung vom Gourernement Kursk in 23 Bl. mit einem 
Areal von 40.778 QWerst (843 QMIn.), Fortsetzung vom 
Gouvernement Orel in 24 Bl. und desgleichen von der 
neuen Karte Polens, dessen fortgesetzte Aufnahme durch 
die Unruhen im J. 1863/64 unterbrochen wurde, 

Ausserdem bot das genannte Totleben'sche Werk, der 
ebenfalls genannte neue Atlas, die Herstellung zahlreicher 
Etapenkarten und die Ergänzung und Korrektur älterer 
Karten sehr umfangreichen Beschäftigungsstaff, 

IIL, Lithographische Abtheilung. Hauptarbeit lieferten 
die Pläne und Karten des Totleben’'schen Werkes und die 
neue Karte vom Europäischen Russland in 12 Bl. und im 
Mst. von 1:2.100.000; demnächst eine Übersichtskarte der 
Wolga-Triangulation in 2 BL, 3 neue Blätter der chromo- 
lithographischen Umgebungskarte von Petersburg im Mst. 
von 1:42.000 und verschiedenste andere Gegenstände. 

Die Druckerei des Kriegskarten-Bureau’s lieferte ausser 
den Beiträgen zum Totleben’schen Werke und den Blättern 
des neuen Atlas im Jahre 1863 auf Kupfer 25.855 und 
auf Stein 41.609 Abdrücke. 

IV. Photographische Abtheilung. : Neben der Kopie, resp. 
Reduktion von 673 Messtischblättern zu Vorlagen für die 
Grareure, neben der Zusammenstellung eines schönen Al- 
bum aus 20 Ansichten Petersburg’s und Wiborg’s und 
fortgesetzten Versuchen in den bis jetzt bekannten Manie- 
ren der Photo-Zinko-, -Papyro- und -Chromolithographie 
wurden Experimente in der Graphitiotypie mit befriedigen- 
dem Erfolg angestellt. Man ist durch dieses Verfahren 
im Stande, jede gewöbnliche, auf Papier entworfene Bleistift- 
zeichnung sofort auf Stein-, Zink- oder Eisenplatten zu 
übertragen, und durch den Druck zu vervielfültigen. Der 
Chef des -photographischen Atelier, Kapitän Sitönko, hatte 
bereits die Ehre, Sr. Majestät dem Kaiser einen derartigen 
kompendiösen und von einem Soldaten tragbaren Apparat 
vorzustellen, vermittelst dessen mit Bleistift geschriebene 
Befehle, leicht entworfene Croquis und dergleichen mit 
ausreichender Schärfe zu vervielfältigen sind, und es steht 
zu hoffen, dass diese Erfindung des Italienischen Professor 
Willanis eine weitere praktische Verwerthung, resp. Ver- 
vollkommnung erhalte, 

F. Geoodätische Abthsilung, Archiv u. 5. w. In der mecha- 
nischen Anstalt wurden 307 neue geodütische Instrumente 
angefertigt und 409 reparirt; das Iurentarium wies am 
1. Januar 1864 4972 derselben nach, darunter viele sehr 
werthrvolle. 

Im Archive des Karten-Bureau’s wurden im Laufe des 
Jahres 1863 13.349 Messtischblätter, Karten, Pläne und Be- 
schreibungen abgeliefert, unter denen sich an 10.000 Blatt 
der Karte vom westlichen Russland und Polen befanden, 
welche für militärische Zwecke abgedruckt waren. 

Der 25. Theil der M&ömoiren des Kriegskarten-Burgau's, 
welcher für das Jahr 1863 ausgegeben worden, enthält 
ausser der Übersicht der im J. 1862 ausgeführten geodä- 
tischen Arbeiten auf 304 Quartseiten und 2 Karten fol- 
gende interessante Artikel: eine gelehrte Abhandlung über 
Zeitbestimmung vom Astronomen v. Döllen in Pulkowo; 
eine Beschreibung der Triangulation in Esthland in den 
Jahren 1856 bis 1858, und die Übersicht der trigonome- 
trischen Vermessung längs der Wolga von Zarizyn bis 
Kasan. 





Die dem Karten-Bureau attachirte Topographen-Schule, 
welche seit dem Jahre 1522 besteht und dazu bestimmt 
ist, eireca 140 junge Leute aus dem Topographen-Corps, 
welche sich durch gute Führung und praktische Kenntnisse 
auszeichnen, zu Offizieren des Topographen - Corps, Gra- 
veuren und Lithographen auszubilden, lieferte im J. 1863 
nach gut bestandenem strengen Examen 19 Ofüziere und 
nach leichterem Examen 2 Graveure mit dem ersten Ciril- 
Rang. 

Die einfachen Angaben des vorstehenden Berichtes ge- 
nügen, um sich von der Grossartigkeit einen Begriff zu 
machen, mit welcher in Russland die geodätischen, topo- 
graphischen und kartographischen Arbeiten gefördert wer- 
den. Dass dieser Kraftentwiekelung aber auch wissen- 
schaftliche Einsicht, Geschick, Fleiss und eifriges Vorwärts- 
streben proportional ist, davon hat wiederum die im 
April 1863 Statt gehabte grosse Ausstellung des Kriegs- 
karten-Bureau’s im Winterpalast glänzendes Zeuguiss ge- 
liefert und dafür haben die hohen Auszeichnungen gespro- 
chen, durch welche Se, Majestät der Kaiser dem Leiter 
dieser Anstalten seine Zufriedenheit und sein warmes In- 
teresse an den Tag gelegt hat. 

Während allein innerhalb des Europäischen Russlands — 
ohne Kaukasien — 10 Stabsofhziere, 34 Oberoffiziere und 
209 Topographen trigonometrisch, astronomisch und topo- 
graphisch auf dem Felde thätig waren, wurde die grosse, 
in Gouvernements-Gruppen erscheinende Karte um 23 Bl. 
und demgemäss um 843 QMIn. für das Areal des Gouverne- 
ments Kursk im Mst. von 1:126.000 vermehrt, so dass 
dieselbe am Schlusse des Jahres 1864 aus 457 BL besteht, 
welche 26 Gouvernements !) umfassen und ein Areal von 
1.194.330 QWerst oder 24.686 QMin. repräsentiren. Zu 
bemerken ist hierbei, dasa im Interesse der schnellen Publi- 
kation zwar die Ausgabe in Gouvernements-Gruppen er- 
folgt, deren Grenzblätter wegen des leeren Raumes für die 
Nachbar - Gouvernements nicht an einander passen, dass 
aber fortwährend an der Ausfüllung solcher leeren Grenz- 
räume gearbeitet und durch das ulsdann erfolgende Zu- 
sammenstossen die Anzahl der Sektionen wesentlich ver- 
mindert wird. 

Die geographischen und statistischen Gouvernements- 
Beschreibungen, welche der Kaiser]. Generalstab bearbeitet 
and publieirt, sind wiederum um einen Band, betreffend das 


') Sämmtliche angeführte Karten u. s. #. sind jeder Zeit zu be- 
ziehen durch die Simon Sehropp'sche Landkarton-Hnndiung {L. Berin- 
guier), Markgrafen-Strasse 46, und dureh die Neumann’sche Landkerten- 
Handlung, Jäger-Strasse 25, zu Berlin. 

Bis jetzt (Ende 1804) sind in dem Aaassstabo ron 1: 126.000 fal- 
gende Gourernements publieirt: 1. Kurland — 19 Bl., 2 Groduo — 
3ı Bl, 3. Minsk — 41 BL, 4. Voltynien — 32 BL, 5. Podolier — 
24 Bl., 6. Kiew — 25 Hl., 7. Cherson — 32 DL, 8. Dessarabien — 
29 BL, 9. Witebsk — 25 Bl, 10, Ssmalensk — 23 BL, 11. Kaluga— 17 DL, 
12. Tula — 17 Bi., 13. Mobilew — 25 Bl., 14. Kowso — 22 Bi. 
15. Wilna — 23 Bl., 16. Land der Don'schen Kosakeun — 63 DE, 
17. Tachernigew — 26 Bl., 18. Jekaterinosslaw — 93 Bl, 19. Tau- 
rien — 33 Bl., 20. Lirland — 26 BL, 21. Esthland — 1% Bl, 
22. St. Petersburg — 25 BL, 24. Poltawa — 23 Bl, 24. Charkow — 
23 Bl., 25. Kursk — 23 Bl. und im Mat. von 1:84.000 — 20, Moskau 
in 40 Bl, Die Durchschnittspreise sind per Blatt ”, bis i Silber- Rubel, 
beim Lande der Don'schen Kosaken, welches keine Terrain-Unebenheiten 
verzeichnet hat, und bei Moskau ', Silber-kubel, 
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Land der Don’schen Kosaken, vermehrt worden !} und es 
wäre für die richtige Erkenntnisse Russlands schr zu wün- 
schen, dass diese reichhaltigen und vortrefillichen Mono- 
graphien allgemeiner bekannt und vielfacher ausgebeutet 
würden, 

Während sich die neuesten Karten-Publikationen des 
Hydrographischen Departements im Marine-Ministerium auf 
den Bothnischen Meerbusen, die Newa und den Terek be- 
ziehen, hat sich die Kaiserl, Geogr. Gesellschaft zu Peters- 
burg fortlaufendes Verdienst erworben durch die Herausgabe 
von Bericht und Atlas über die Sibirische Expedition unter 
Herrn L. Schwarz in den Jahren 1855 bis 1858. Obgleich 
ausserhalb Europa’s gelegen, können wir doch nicht umhin, 
die Sehwarz’sche Karte vom Amur-Gebiete, Sachalin und 
den südlichen Theilen vom Lena- und Jenissei-Gebiet ?) 
wenigstens beiläufig zu erwähnen, weil das alleinige Pro- 
dukt Europäischer Kräfte. Wenn wir wohl zu erwägen 
haben, dass an eine solehe Arbeit, auf weit ausgedehntem 
und vielfach schwer zugänglichem Gebiete, nicht der Maass- 
stab Europäischer Detail-Arbeiten anzulegen ist und nament- 
lich die orographischen Untereuchungen nur stellenweise 
erschöpfend, im Ganzen aber nur allgemein skizzirend sein 
können, so müssen wir doch den Mitgliedern jener Expe- 
dition unsere vollste Achtung zollen für die fleissige An- 
sammlung eines sehr reichen Materials. Die Kartographie 
Ost-Sibiriens ist zwar durch die Schwarz’'sche -Karte nicht 
abgeschlossen, dieselbe wird aber in ihrer Entwickelungs- 
Periode stets den Rang eines bedeutungsvollen Quellen- 
werkes einnehmen und auch durch ihre fleissige und ele- 
gante technische Ausführung einen höchst achtbaren Platz 
behaupten. 

In ähnlicher Weise wie im J. 1863 die Pablikation 
des Erkert’schen ethnographischen Atlas in Bezug auf Pol- 
nische Nationelitit unsere Aufmerksamkeit in Anspruch 
nahm, so im J. 1864 die zweite Ausgabe eines „Konfessio- 
nellen Atlas von den neun westlichen Gouvernements 


N, Bis zum Schluss des Jahres 1864 sind rom Generalstabe publieirt 
statistisch-gesgraphischen Beschreibungen folgender Gouvernements 
(in Russischer Sprache) : 

1. Kutaiss ron Lawrentjew, 1855, XXV u. 334 55,, mit Karte Preis 1 R. 
2. Finland von Alftan, 1859, XI u. 231 SS., mit Karte 3, ohne K. 

8. Rjisan von Baranowitsch, 1860, IV u. 551 88., mit Karte 1 

4. Kasan vom Laptew, "iB61, IV und 613 S58., mit Karte 1} „, 
5, Kosstroma von Krsbiwohlotski, 1851, V u. 636 58., mit Karte \ 

6. Kowno von Alanassjew, 1861, VlI u. 743 85., mit Karte 14 „ 
7. Wilns von Korew, 1861, VIII und &ü4 58., mit Karte 2 „ 
#. Jekaterinosslaw r. Pawlowltsch, 1862, VII u.35188,, mitKarte 14 „ 


%, Kurland von Pronowaski, 1862, Vil u. 484 88., mit Karte 2 „ «+ 


t0. Ssmolenssk von Zebrikow, 1862, VIII u, 404 85,, mit Karte 1} „ 
11. Bessarabion von Saschtschuk, 1862, XX u. 811 55, mitK.2 „ 
12. Woronesh von Michalewitsch, 1862, IV u, 410 88,, mit K. 1} „ 
1%. Grodne von Bobrowski, 1883, Ir Theil XXII u. 866 38, 
und Beilsgen 247 35., mit Karte . > pr 
®r Theil Ylll u. 1074 38, u. Beilngen 463 S$,, mit Karte 2 „ 
14. Chersson von Schmidt, 1863, Ir Th. XII u. 601 sg, mitK. 2 „ 
®r „ VIu 87488, mitK.? „ 
15, Land der Don’'schen EEE aan 1863, IV u 553 58., 
mit Karte 7 r u » 
2) Ludwig Schwarz: Karte vom DREIER PR FR vom stid- 
lichen Lena- und Jenissel-Gebiete und der Insel Beachalin, zusmmen- 
gestellt nach dem Materialien der Sibirischen Expedition im Auftrages 
der Kaiseri. Geogr. Gesellschaft vom ersten Astronomen der Expedi- 
tion ; Mst. 1:1.8806.000. in 7 Bi, Petersburg 1864. (Hussisch.) 
Preis 7 Rubel. 
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Russlands” !}, Dieser auf 5. 280 der „Geogr. Mittheil.” 
dieses Jahrganges bereits besprochene Atlas ist zwar in 
technischer Hinsicht weniger elegant, doch aber auf Grund 
der neueren Gouvernements-Karten sehr deutlich, richtig 
und für den besonderen Zweck in ausreichender Vollstän- 
digkeit ausgeführt worden. Durch verschiedene Farbentöne 
ist die Vertheilung der einzelnen Glaubensbekenntnisse 
räumlich versinnlicht, sehr umfangreiche Randbemerkungen 
und besondere Tabellen liefern numerische Ergänzungen 
und Nationalitäts-Nachweisungen;; die ganze Arbeit ist miihe- 
voll, umfangreich und für die Kenntniss Russischer Volka- 
zustände äusserst werthvoll. 

Die Übersicht der grossartigen Fortschritte Husslands 
für die Kartographie und unmittelbar in der Kartographie 
beschliessen wir mit Erwähnung einer Karte vom Königreich 
Polen 2), welche im J. 1863 aus der Redaktion des General- 
Quartiermeisterstabes der in Polen aufgestellten Armee 
hervorgegangen ist. Diese Karte ist ausgezeichnet durch 
grosse Vollständigkeit und Deutlichkeit, sie enthält in an- 
gemessen reichem Flussnetze fast alle Sammelwohnplätze 
bis auf kleine Dörfer hinab mit Polnischer Nonmienklatur, 
die Grundzüge der Terrain-Unebenheiten in richtiger und 
guter Generslisirung, Bchraffirung für die Moräste, braunes 
Flächenkolorit für den Wald, Administrativ-Eintheilung bis 
zu den Kreisen hinab, ausser den Eisenbahnen vier Wege- 
klassen mit beigesetzten Entfernungs- Angeben und eine 
ziemlich weit greifende Skizzirung der Nachbarländer, seo 
dass sie ohne allen Zweifel als beste Generalkarte von 
Polen, welche wir gegenwärtig besitzen, zu bezeichnen ist. 
Da die fernere Zurückhaltung dieser Karte durch die Um- 
stände nicht mehr geboten sein dürfte, kaun die Wissen- 
schaft vielleicht auf ihre unbeschränktere Verbreitung hoffen. 


II. Schweden, Norwegen, Dänemark. 


Während die Zeit des Deutsch-Dänischen Krieges nicht 
dazu angethan war, in Dänemark allgemein interessante 
Karten-Publikationen zu fördern und die topographische 
Thätigkeit rein militärische Richtungen zu verfolgen hatte, — 
sehen wir in Schweden nicht allein die begonnenen Publi- 
kationen ruhig fortschreiten, sondern auch neue Quellen 
sich öffnen. Die Militärkarte im Mst. von 1:100.000 hat 
ihren gediegenen Charakter und Standpunkt vervollkomm- 
neter Technik durch drei feruere Sektionen ®) dargelegt 
und das grossariige Erdmann’sche geologische Kartenwerk 
ist bereiehert worden durch die Blätter Stockholm, Fänö, 
Euköping, Säfstaholm, Ängsö, Köping, Hellefors und Lind- 
holm *). 


!) Konfessioneller Atlas von den neun westlichen Gouvernements 
Russlands, bearbeitet im Ministerium des Inneren u. #, w. unter Lei- 
tung des Stantsrathes P, Batuschkom vom Oberst-Lieuterant im General- 
stabe A. Rittich. Petersburg 1664, 2. Ausgabe, (Hussisch,} Preis 
164 Thlr. 

?} Mapps Krölestwu Polskiego podlug najnowssych zrödet uloxona 
i litografonaws w Zarsgdeie Über- Kwstermistrea Wojsk w Krölestwie 
Polskiöm; 1:504.000 w 4 Sck. Worsmnwa 1863, (Polsisch.) Preis 
2 Silber-Rubel. 

% Topografiska Corpsens: Karta äfver Brerige; Mst. 1:100.000; 
6. Heft, Bi. 17, 18 und 19, nämlich: Götheborg, Särö und Yitad. 
Btockholm 1863, Bonnier. Preis 

*) A. Erdmann: Sweriges Geologiaka Undersökning ; Mst. 1:50,000, 
in 74 Bl. mit je einem Heft Erläuterung. Stockholm, Norstedt, 1864. 
Preis ä Bl. 2 Rdr. Hut. Bis 1864 publieirt 18 Blatt. 
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Als ganz neue Publikation ist zu begrüssen ein ükono- 
misches Kartenwerk, welches in dem grossen Maassstabe 
von 1:50.000 mit Upsala-Län beginnt und ein vollständi- 
ges Bild der Landeskultur liefert '). Jeder Härade ist eine 
besondere Karte gewidmet; in sehr deutlichen und ge- 
schmackvollen Signataren und Farbenflächen sind Gebäude, 
Gärten, Äcker, Wiesen, Wälder, Moräste, viererlei Wege 
u. s, w. bezeichnet und gute Schrift erläutert auf das Voll- 
ständigste. Die Darstellung der Terrain - Unebenheiten 
scheint beschränkt zu sein auf einzelus besonders herror- 
ragende Berge und Hügel, welche in Kreidemanier gezeich- 
net und über die bunten Flächen hingestreut sind, ohne 
mit den allgemeinen Beziehungen der Terrain-Formen in 
Verbindung gebracht zu sein, Und sollte eine Landschaft 
noch so eigenthümlich durch vereinzelte Berge und Erd- 
warzen bezeichnet sein, so können sich solehe doch nieht 
in einer solchen Isolirung darstellen, wir müssen daher 
vom geographischen Standpunkte aus die Zeiehnung für 
unzureichend erklären, während uns allerdings bei Kataster- 
und Agrikultur-Karten die Ignorirung der Bodenform nicht 
mehr auffallt. Wir wollen daher den beregten Punkt nieht 
zum speziellen Tadel erheben, können aber doch nicht 
umbhin, einen Augenblick dabei zu verweilen. 

Dass man sich bisher in den meisten Kataster- und 
ökonomischen Karten mit der Darstellung des Grundrisses 
nach Länge und Breite begnügte, weil das Areal der ver- 
schiedenen Räumlichkeiten dadurch ausreichend angedentet 
wird, und dass man die vertikalen Dimensionen des Bodens 
entweder ganz ignorirte oder nur sehr allgemein auffasste 
oder ein Paar Höhenangaben für erschöpfend hielt, — das 
bekundet in dem Falle eine sehr mangelhafte Vorstellung 
von der Leistungsfähigkeit einer Karte, in welchem die 
Katasteraufnahme nicht nur im Interesse der Ermittelung 
des Areals, sondern auch in Rücksicht auf die Abschätzung 
des Bodenwerthes Statt findet. Die Kultur- und Ertrags- 
fähigkeit des Bodens, also sein ökonomischer Werth hängt 
nun aber absonderlich von drei Elementen ab: von der 
geologischen Struktur, mineralogischen und chemischen 
Beschaffenheit, mit Einem Worte von der Qualität, von 
der äusseren Gestaltung und von der Vertheilung und An- 
ordnung des Wassers, und alle diese Elemente stehen in 
einer so innigen Wechselwirkung, dass keines verständlich 
ist ohne Kenntniss des anderen. Wir haben schon früher 
ein Mal Gelegenheit gehabt, den praktischen Werth der 
Niveau-Karte hervorzuheben und darzuthun, dass sie uns 
in den Stand setzt, einen Blick in die Beschaffenheit und 
Anordnung der Schichten unter der Oberfläche des Bodens 
zu werfen. Hierdurch erfahren wir sowohl den Einfluss 
der unteren Schichten auf die oberflüchliche Erdkrume als 
auch an jeder beliebigen Stelle die Tiefe, in welcher diese 
oder jene Schicht anzutreffen ist. Aus Struktur, Qualität 
und Relief des Bodens resultirt ferner seine Bewässerung 
und der Einfluss verschiedenster meteorologischer Prozesse, 
so dass nicht nur die Fruchtbarkeit des Bodens davon 
abhängig ist, sondern auch die verschiedenen Kulturanlagen 
sich danach zu richten haben. Die Zersetzung und Frucht- 





N) Rikets ekonomiska Kartererk; Mast. 1:50.000; 1. Heft: Bro, 
Häbo, Lagunda och Hagunda-Härader, 2. Heft: Äsunda, Waskala och 
Trögds-Härsder; also 7 Härado-Karten von Upsala-Län mit 7 Heften 
Beschreibung. Stockholm, Bonnier, 1864. Preis 8 Thir, 
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barkeit des Bodens wird aber wiederum modifeirt durch 
die Beleuchtung und Erwärmung und beides gestaltet sich 
sehr verschieden je nach dem Relief des Bodens; wir kom- 
men daher von den verschiedensten Seiten her zu der 
Überzeugung, dass der Werth des Bodens nur dann roll- 
kommen abgeschätzt werden kann, wenn seine äussere 
Gestaltung — sein Relief bekannt ist. Doshalb sollten 
gute ökonomische Karten dasselbe irgend wie genau dar- 
stellen und aus oben angedeuteten Gründen am besten 
durch äquidistante Nivenu- Kurven von möglichster Ge- 
nauigkeit. Möchte sich doch endlich die Einsicht Geltung 
verschaffen, dass die Niveau-Karte keineswegs eine moderne 
wissenschaftliche Spielerei ist, sondern dass ihr Werth eine 
hohe praktische Bedeutung hat. j 

Kehren wir nach dieser Abschweifung zu dem ökono- 
mischen Kartenwerke Schwedens zurück und lassen seine 
schwache Seite der unvollkommenen Darstellung des Boden- 
reliefs fallen, so müssen wir in ihm einen wahren Schatz 
für die genauere Kenntniss Sohwediseher Natur- und Kultur- 
verhältnisse erkennen, dessen Werth wesentlich erhöht wird 
durch die statistisch-ökonomischen Randhbemerkungen und 
besonderen Begleithefte und dessen Fortsetzung auf un- 
getheilte dankbarste Anerkennung reehnen kann. 

Dem Datum nach nicht neu, aber doch erst in diesem 
Jahre allgemeiner verbreitet ist Kapitän Schwenzen’s Karte 
von Norwegen, Schweden und Dünemark !). Für letzteres 
und die Umgebung des Christinnia-Fjord ist die Reduktion 
von 1:1.900.000 zu gross, als dass ein Durchschimmern 
charskteristischen Naturbildes durch die etwas schwerfüllige 
und weniger elegante Sehriftfülle zu erwarten wäre; für 
den grössten, weniger dieht bebauten Landesraum reicht 
der Maassstab jedoch völlig aus zur Darstellung eines be- 
zeichnenden und sehr richtig aufgefassten Bildes, verbunden 
mit grosser Vollständigkeit der gewöhnlichen und noth- 
wendigen Kartenangaben. Durch die Kenntniss und Stel- 
lung des Verfassers wird der Richtigkeit der Karte ein 
grosses Vertrauen zu Theil und es muss uns jedenfalls 
der originale Werth einer fleissigen und wohl durchdachten 
Arbeit mehr gelten als die mechanische, oft gedankenlose 
Kopie, welche durch elegantere Äusserlichkeit zu bestechen 
sucht, ohne sich über die Richtigkeit des Gebotenen be- 
sondere Skrupel zu machen. 


* 
III. Niederlande und Belgien. 


In den Niederlanden hat das Topographische Burenu 
des Kriegs-Ministeriums die Genugthuung gehabt, mit Aus- 
gabe der letzten Lieferung seine grosse Karte von 62 Blatt 
im Mat. von 1:50.000 abzuschliessen ?), Es ist diess nach 
verschiedensten Richtungen hin ein erfreuliches Ereigniss 
und für die Schöpfer und Pfleger der Karte um so er- 
freulicher, als sie alle Ursache haben, stolz auf ihr Werk 
sein zu können. Dennoch erlauben wir uns, wiederholt 
daran zu erinnern, dass das östliche Gebiet vom Gross- 





1), C, Schwenzen: Kart over Norge, Srerige og Danmark med In- 
land og Faeröerne, udgivet af Selskabet for Folkeoplysningens Fremme 
2 -——; Mat. 1:1,900.000, ie ®2 Bl. Christiania 1860. Preis 
2 Tbir. 


2%} Ministerie van Öorlog: Topographische en militaire Kasrt van 


het Koningrijk der Noderlanden; Mast. 1:50.000, in 62 Bl. Hasg 1864. 
Preis 145$ fl. 
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herzogthum Luxemburg nicht mit in dem Bereiche jener 
62-Blatt-Karte liegt und dass wir einer bezüglichen Licken- 
ausfüllung vielleicht um so eher entgegensehen können, als 
die dortigen Kataster-Karten als eine ziemlich ausreichende 
Grundlage zu betrachten sein dürften. 

Ein neues Blatt der Staring’schen Geologischen Karte ) 
giebt Zeugniss von der energischen Ausdauer des kennt- 
nissvollen Autors. 

Aus Belgien wird uns durch die Güte des Direktors 
des Depöt de la guerre, Herrn General Simon, der ununter- 
brochene Fortgang der geodätischen und topographischen 
Arbeiten während des Jahres 1863 berichtet. Die Trien- 
gulations-Arbeiten lieferten 15 neue Dreiecke erster und 
59 zweiter Ordnung zur Fixirung von 151 Punkten und 
es fanden im Winter die bezüglichen Berechnungen und 
Positionsbestimmungen zum Eintragen in die Projektion 
der Karte Statt. Das allgemeine Nivellement, welches die 
Anhaltepunkte für die Messtisch - Arbeiten zu liefern hat, 
erstreckte sich über 500 Kilometer (67,4 Deutsche Meilen) 
und das Detail-Nivellement dehnte sich mit 46 Planchetten 
über 316.000 Hektaren (57,4 Deutsche Quadrat-Meilen) aus. 
Diese Planchetten sind vollständig ausgezeichnet und dem- 
nächst vermittelst Photographie auf den Mst. von 1:40.000 
redueirt worden zur Vorlage für die Graveure der topo- 
graphischen Karte. An dieser Karte wird mit Eifer ge- 
arbeitet, ihre Publikation beginnt aber erst im J. 1865 mit 
der Ausgabe von 2 Lieferungen und es wird uns dann 
angenehme Pflicht sein, über ihren werthvollen Inhalt zu 
berichten. 

Die Privat-Kartographie in Belgien wird bekannter- 
maassen durch das Etablissement des Herrn Ph. van der 
Maelen zu Brüssel repräsentirt; dasselbe bringt neben neuen 
Auflagen seiner verschiedenen Kommunikations-Karten auch 
eine ganz neue Eisenbahnkarte von Holland und Belgien 
in 6 Blatt), Dieselbe scheint der Projektion nach einer 
grösseren Karte von Mittel- oder ganz Europa entnommen 
zu sein, ist ohne Terrsin-Darstellung, liefert aber in klarem, 
einfachen Fluss- und Strassennetze mit deutlicher Schrift 
ein kräftig hervortretendes Bild der fertigen und in Bau 
begriffenen Eisenbahnen und demgemäss einen interessanten 
Berichtigungsstoff verschiedener Karten. 


IV. Frankreich. 


Abgesehen von einzelnen Departements-Karten, welche 
sich anf die grosse topographische Karte mittelbar oder un- 
mittelbar stützen und meistens für geologische oder agro- 
nomische Zwecke bearbeitet sind, welche aber ausserhalb 
Frankreichs meistentheils nur dem Titel nach bekannt sind, 
scheinen der Kartographie von privater Seite keine her- 
vorrsgenden Beitrüge im J. 1864 geworden zu sein. Da- 
gegen gewährt es eine grosse Freude, melden zu können, 
dass die grosse „Carte topographique au 1:80.000” wie- 


1, Dr. W.C, Staring: Geologische Kasrt ran Nederland; Mat. 
1:200.000, in 28 Bl. % 1 fi, Haarlem, bei Krusemann, seit 1859, Bis 
jetzt publieirt Nr. 12: Bargerreen, 14: Rijnland, 15: Veluwe, 16: 
Twentbe, 18: Biesbosch, 19: Betuwe, 20: Munsterland. 

*, Eisenbahnkarte von Holland und Beigien; Mast. 1:500.000, in 
6 BL. Brüssel, Geographisches Etablissement von Ph. van der Maeien, 
1864. Preis 33 Thir. 

Petermann’s Geogr. Mittheilungen. 1864, Heft XIL. 


derum durch drei vorzügliche Blätter vermehrt worden ist '), 
von denen namentlich „lArgentitre” als Quell-Plateau von 
Loire und Allier und „Bagndres de Luchen” ala Durch- 
bruchs-Landschaft der oberen Garonne von ausserordentlicher 
Wirkung sind. Nicht minder schönen Eindruck ruft die 
Sektion „Clermont”?) hervor, welche als Fortsetzung der 
Reduktion im Mst. von 1:320.000 publieirt worden ist; 
wir müssen aber freilich bemerken, dass dieser günstige 
Eindruck der sehr grossen Sparsamkeit zu verdanken ist, 
mit welcher man die Nomenklatur und Aufnahme der Wohn- 
plätze behandelt hat. Die allgemein geographische Ansicht 
gewinnt bei dem reinen Hervortreten ders Bildes, aber sie 
bedarf hierzu nicht eines so grossen Maassstabes, während 
die Spezial- Geographie und der praktische Gebrauch für 
Reise, Marsch n. s. w. von der Reduktion 1:320.000 mehr 
Anhaltepunkte und eine reichere Nomenklatur zur genaueren 
Orientirung erwarten kann. Wir reden der Überfüllung 
einer Karte mit Namen und Zeichen gewiss niemals das 
Wort, aber man kann auch dem Bilde und eleganten Äus- 
seren zu Liebe in das Extrem verfallen und alsdann ver- 
liert die Karte wesentlich an ihrer nothwendigen Eigen- 
schaft praktischer Orientirung. 

Sehr dankbar ist es anzuerkennen, dass die ältere Karte 
Frankreichs von Achin ®) im Mat. von 1:864.000 nicht allein 
in den Strassen- und Eisenbahn-Nachtrügen wieder auf das 
Laufende gebracht worden ist, sondern dass auch in der 
Terrain-Darstellung zweckmässige Verbesserungen Statt ge- 
funden haben, so dass sie ihren früheren Werth einer sehr 
guten Übersichtskarte beinahe ganz wieder erhalten hat. 

Von Deutscher Seite aus ist die Baur - Ravenstein’sche 
Karte von Frankreich im Mst. von 1:1.700.000 als eine 
neue Generalkarte zu bezeichnen *) und es ist auch an- 
zuerkennen, dass ihre Anlage eine sehr fleissige Ver- 
arbeitung des besten Materinls bekundet, dagegen zu be- 
dauern, dass man sich tbeilweise zu einer viel zu klein- 
lichen Ausführung hat verführen lassen und noch keines- 
wegs Herr der Technik ist. 


V. Spanien und Portugal. 


Während uns von den Fortschritten der geodätischen 
und topographischen Arbeiten in Spanien keine spezielle 
Notiz vorliegt, haben wir dem sehr schätzbaren Eifer des 
Herrn Maunoir interessante Nachrichten über den Stand- 
punkt der Topographie Portugals zu verdanken, welche 
derselbe im letzten August-Heft des „Spectateur militaire” ®) 
niedergelegt und denen wir folgende Stichworte entnehmen. 








N Dipät de la guerre: Nouvelle Carte de France an 1:80.000, 
27=* lives. Nr. 197: l’Argentiöre, 21%: Alby, und 252: Bagnöres de Luchon, 
& Tfres. Von der ganzen Karte & 365 Bl. sind bis jetzt publieirt 217 BL. 

*) Depöt de la guerre: Röduetion de la nouvelle carte de France 
du 1:80.000 au 1:320.000 en 32 feuillen, Nr, 2%: Clermont, 7 fres. Von 
der gunxen Karte & 32 Bl. sind bis jetzt publieirt 25 BL 

®) Achin: Carte de France pour le service du gönie militaire, 
dressss au depst de fortifieations par en i825, rerus’et aug- 
mentös par Constans en 1861; Mat. 1:864.000, in 4 BL. Paris, bei 
J. Dumaine, 1862. Preis 16 fros. 

% 0, P. Baur und L. Ravenstein: Neueste Karte von Frankreich; 
Mst. 1:1.700,000, in4 Bl. Hildburghausen, Bibliographisches Institut, 
1564. Preis 1 Thir. 

®) Lo Spectateur militaire; recueil de eienoe, d’art et d’histoire 
militaires; 2° »irie, tome 47°, 38" annde. 138° livre, — 15 aoüt 1864, 
Paris, rue Christine, 3. 
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Die geodätischen Vorarbeiten für eine topographische 
Karte Portugals haben bereits im J. 1788 begonnen unter 
Leitung des Dr. Cierra und Attachirung der Militür-Inge- 
nieurs Frd, Caula und Pedro Folque. Im den Jahren 1794 
bis 1796 wurden zwei Basen gemessen, die eine zwischen 
Buarcos und Monte Redondo, die andere zwischen Montijo 
und Batel, man hat jedoch nur die letztere für die späteren 
Arbeiten benutzt und bei einer zweiten Messung im J. 1835 
ihre Ausdehnung zu 4787,9412 Brass — 10.523,895 Meter 
gefunden. Als Cierra im J. 1815 starb, erhielt General Pedro 
Folque unter Assistenz seines Sohnes, des Ingenieur-Kapi- 
täns Philipp Folque, die Leitung der geodätischen Arbeiten, 
die Zeitverhältnisse waren aber ihrem ungestürten Betriebe 
schr ungünstig und man kann annehmen, dass von 1803 
bis 1834 nur schr wenig geleistet worden ist. General 
Folque war 1834 bereits in dem hohen Alter von 90 Jahren, 
und wenn sein Sohn auch erst im J. 1848 — als der Vater 
im Alter von 104 Jahren starb — definitiv zum Leiter 
der geodätisch-topographischen Arbeiten ernannt wurde, so 
war er doch schon lange vorher die eigentliche Seele der- 
selben. Die Resultate der Cierra’schen Arbeiten befriedigten 
nicht, Philipp Folque schuf daher ein fast durchaus neues 
Triangulations-System und er hätte dasselbe ohne Zweifel 
schneller gefördert, wenn er nicht mit unendlich viel Wider- 
wärtigkeiten und namentlich auch mit kargen Geldmitteln 
zu kümpfen gehabt hätte. Mit dem Jahre 1851 nahm die 
Angelegenheit einen neuen günstigen Aufschwung durch 
Gründung einer besonderen „Direktion der geodätischen, 
chorographischen, hydrographischen und geologischen Ar- 
beiten im Königreiche”. Dieses Institut wurde zwar dem 
Ministerium der öffentlichen Arbeiten, des Handıls und der 
Industrie zugetheilt, indessen das Personal besteht fast nur 
aus Offizieren der Armee und die Leitung liegt auch immer 
noch in den Händen des mittlerweile zum General avan- 
cirten Philipp Folque. Eine Spezifikation des Personals 
ergiebt 1) für die geodätische Sektion 17 Offiziere der Land- 
armee unter einem Genie-Kapitän als Sperislchef mit einem 
Budget pro 1863/64 von 132.780 Fres.; 2) für die choro- 
graphische und geographische Sektion 17 Offiziere der Land- 
arınee unter Leitung eines Fregatten - Kapitäns mit einem 
Budget von 70.970 Fres.; 3) für die hydrographische Sektion 
7 Marine-Ofixiere unter einem Fregatten-Kapitän mit einem 
Budget von 49.060 Fres.; 4) für die geologische Sektion 
4 Civilbeamte, deren einer Sektionschef, mit einem Budget 
von 46.870 Frea.; 5) für die Gravenr- und Druckersektion 
5 Graveure, 1 Drucker und Gehülfen unter Leitung eines 
Offiziera der geodätischen Sektion mit einem Budget von 
23.2330 Fres. Da os ausdrücklich bemerkt wird, dass die 
Offiziere mit ihrem Gehalt auf dem Kiat des Kriegs- 
Ministeriums steben und ihnen aus dem topographischen 
Budget nur die Zulagen, Roisekosten u. s. w. vergütet 
werden, s6 ist der Finanzetat von beinahe 323.000 Fros. 
für das Vermessungswesen als ein sehr günstiger zu be- 
zeichnen und steht wit den Arbeitekräften von 56 Per- 
sonen in gutem Verhä.tnies. 

Im Jahre 1863 ist das Dreiecksnetz erster Ordnung voll- 
endet worden, es zählt 198 Dreiecke, liefert für circa 
12 Deutsche Qundrat-Meilen einen Fixpunkt erster Klasse 
und ist mit der Spanischen Triangulation auf 30 befriedi- 
gende Weise verbunden worden, dass die gemeinschaftliche 
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Dreieckseite Contendo-Rego nur eine Differenz von 0,6 Meter 
repräsentirt, Die sekundäre Triangulation ist noch in vol- 
lem Gange, sie liefert Dreieckseiten von 2000 bis 3000 
Meter Länge und wird für ein genaues Kataster hinreichen. 

Die Höhenangaben der Karte sind in einem solchen 
Verhältniss ermittelt, dass auf jedem vollen Blatte (doch 
wohl in der Reduktion von 1:100.000?) eirca 400 durch 
den Theodoliten und 800 durch den Eklimeter und ausser- 
dem einige barometrisch bestimmt sind. Der mittlere 
Wasserstand des Oceans unweit Lissabon dient den Höhen- 
bestimmungen zur Basis und es ist denselben bei Gelegen- 
heit des Entwurfes der neuen Eisenbahnlivien Seitens der 
betreffenden fremden Ingenieure das grüsste Lob der Zu- 
verlässigkeit gespendet worden. 

Bezüglich der topographischen Detail- Aufnahme wird 
bemerkt, dass jedem Topographen für eine Sommer-Cam- 
pagne die Aufnahme von etwas über 4 Deutschen Quadrat- 
Meilen obliege, dass sie per Boussole, und per Messtisch 
und für die Nivellements per Eklimeter geschehe und in 
dem Mst. von 1:100.000 erfolge. Letzteres halten wir 
für einen Druckfehler und vermuthen um so mehr 1:10.000 
für das richtige Verhältniss, als General Folque früher be- 
absichtigte, die ganze Kurte von Portugal in diesem Maass- 
stabe zu publieiren, und bereits 8 Blatt in 1:10,000 hatte 
ausführen lassen. 

Durch Beschluss des Gouvernoments vom Jahre 1851 
wurde der Meassstab der zu publicirenden Karte auf 1:100.000 
festgesetzt und es zind von den 37 blatt, welche das Tableau 
d’assemblage nachweiet, bereits 5 Blatt veröffentlicht N). 
Leider sind uns nur die 3 Blatt der ersten Lieferung aus 
dem Jahre 1861 bekannt, aber Herr Maunoir in Paris be- 
richtet, dass die ferner publieirten 2 Blatt das Relief des 
Terrains durch Niveau- Kurven von 25 Meter Äquidistanz 
ausdrücken, was für sanft geneigtes Terrain nicht aus- 
reichend erscheint, worüber wir uns aber näheren Bericht 
vorbehalten bis zu gewonnener Einsicht, 

Herr Maunoir berichtet ferner über den gegenwärtigen 
Stand der kartographischen Arbeiten Folgendes. Während 
5 Blätter der Karte im Mst. von 1:100.000 publieirt sind, 
ist die Aufnahme 8 anderer Blätter vollendet und die 
Sekundär-Triangulation von 6 Blatt im Abschluss. Unter 
den seit dem Jahre 1851 ausgeführten Arbeiten befinden 
sich 9 Pläne von Stadtumgebungen und fast eben so viel 
hydrograpbische Karten und gegenwürtig werden 2 Pläne 
von Lissabon mit Umgebung gravirt, der eine im Mat. von 
1:5000, der andere 1:10,000, beide aber die Reduktion 
einer schönen Aufnahme im Mast. von 1:1000. Endlich 
wird für die nüchste Zeit eine Karte ganz Portugals im 
Mst. von 1:500.000 in Anssicht gestellt, welche das Ter- 
rain-Relief wiederum durch Nivenu-Kurren bezeichnen und 
Grundlage für eine geologische Karte sein soll. 

Obgleich die vorstehenden Notizen noch einige Punkte 
unaufgeklärt lassen, welche wissenswerth sind zur voli- 
ständigen Vergleichung mit den Einrichtungen und Leistun- 


1} Daposito dos trabslhaor geodesicos da Reine, sob a dirercäo 
do Conselh’” F. Folque, Brig’ gr"’, d. h, Bureau der geodätischen Ar- 
beiten unter Leitung des Ücheimenraths und Brigadier graduads F, Fol- 
que: Topograpbische Kurte von Portugal, Mst. 1:100,000, in 37 P) BL. 
a 2 Thlr. Bis jetst publicirt Nr. 19, 23, 24, 27, 28. 
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gen in anderen Staaten, so haben sie uns doch die erfreu- 
liche Überzeugung gegeben, dass Portugal eifrig bestrebt 
ist, sich in topo-kartographischer Beziehung dem übrigen 
eivilisirten Europa würdig an die Seite zu stellen, und dass 
die Leiturig dieser Thätigkeit in wohl erfahrenen und vor- 
trefflichen Händen ist. 

Als ein Paar recht gute Übersichtskarten von der Spa- 
nisch - Portugierischen Halbinsel und von Portugal allein 
sind 2 neue Vuillemin’sche Karten zu empfehlen '), weniger 
durch ihre nur in den Grundzügen skizzirte Terrain - Dar- 
stellung als durch ihre übrige klare und übersichtliche 
Haltung mit Berücksichtigung des neuesten Standpunktes 
der Coello’schen Übersichtskarte im Mst. von 1:2.000.000 
und des Fortschrittes des Eisenbahnnetzes. Welch’ günsti- 
gen Einfluss Coello's Arbeiten ausüben, das bekundet unter 
Anderem auch eine recht gut ausgeführte, vollständig neue 
Ausgabe des Blattes „Spanien nnd Portugal” in Kiepert’s 
Hand-Atlas. 

Schliesslich sei noch einer Karte von Madeira?) ge- 
dacht, von welcher eine bezügliche Erläuterung sagt, dass 
sie durch ein neu erdachtes System die Formen des Ge- 
birges ungemein deutlich zur Anschauung bringe. Diess 
möchte indessen auf einer Täuschung beruhen, denn nach 
einer guten und schönen Karte ein Modell anfertigen, da- 
bei den Höhenmaassstab 1} Mal vergrössern und hiervon 
bei schrägem Lichteinfall ein photogrephisches Bild ab- 
nehmen (oder sich ein solches konstrairen), — das ist nichts 
Nenes und führt zu jenen Karten der alt-Französischen Ma- 
nier zurück mit einem Gemisch von vogelperspektivischer 
und orthographischer Horizontal-Projektion. Auf der vor- 
liegenden Karte ist nun der einseitig vertheilte Schatten 
durch sehr dunkele Töne in grellen Kontrast gesetzt zu 
den Lichtpartien, so dass allerdings ein plastisches Bild 
resultirt, aber kein richtiges, weil dadurch widernatürliche 
Zerreissungen des Terrains entstehen. Der Verfasser mag 
mit künstlerischem Geschick sein Original durch Aufsetzen 
von gelben und rotben Licht- und Einsetzen von grünen 
und violetten Schattentönen in ein ansprechendes Bild von 
plastischer Wirkung verwandelt und die Absicht gehabt 
haben, dem Beschauer den Anblick von Madeira aus der 
Vogelperspektive bei brillanter Abendbeleuehtung vorzu- 
führen; aber die lithogrnphische Vervielfältigung ist jeden- 
falls hinter dem Original zurückgeblieben, und wenn sie 
es auch nieht wäre, — so drängt sich uns die Frage nach 
dem Zwecke eines solchen Bildes wiederholentlich auf. 

Wir würden nicht so lange bei diesem Punkte ver- 
weilen, wenn nicht gerade in neuerer Zeit vielfach Ver- 
suche und Vorschläge gemacht worden wären, in den Prin- 
zipien der Terrain-Darstellung auf diese oder jene Weise 
von den lehren Lehmann’s abzuweichen. Es ist nicht zu 
leugnen, dass vogelperspektivisch aufgefasste und landschaft- 
lich kolorirte Bilder auf den ersten Blick plastisch wirken, 
und daher finden dieselben auch stets ihre Vertheidiger; 


?, A, Vuillemin: Nourelle Carte da l’Esapagne et du Portugal et 
do lours voies de communieation, dressco par ; Mast. 1:2.056.800, 
in 1 Bl. Paris, Garnier fröres, 1864. Preis 1 Tkir. 

A. Vuillemin: arte physigue et politique du Portugal; Mst. 
1:1.850.000, in 1 Bi. Paris, Garnier fröres, 1864. Preis ’, Thle. 

9) Mittermnier: Karte von Madeira; Mst. 1:197.485, in 2 BL mit 
4 55. Text, Darmstadt, G. Jonghaus, 1564. Preis 14 Thir. 





die Hauptsache aber bleibt doch immer die Entscheidung 
der Frage, ob solche Bilder riehtig wirken, — und diese 
müssen wir mit „nein” beantworten. Wenn sanfte Mulden 
und flache Einsattelungen durch dunkele Schatten in tiefe 
Schluchten und wenn steile Abstürze durch helles Licht 
in sanft geneigte Ebenen verwandelt werden, wenn weder 
Höhen- noch Böschungsverhältnisse richtig zu erkennen 
sind, so ist das Bild ein sehr unvollkommenes, und da es 
eich bei der kartographischen Terrain - Darstellung ja gar 
nicht darum handelt, das Ansehen einer Landschaft bei 
dieser oder jener Beleuchtung kennen zu lernen, vielmehr 
darum, das Modell der Terrainformen in den wahren Ver- 
hältonissen zu erfahren, so liegt kein Grund vor, von den 
Prinzipien Lehmann’s abzuweichen. Hätte Lehmann das 
einzige Wort „äquidistant” in Bezug auf die von ihm kon- 
struirten Niveau-Kurven ausgesprochen, so wäre er ganz 
der Mann der Gegenwart, und es scheint uns nothwendiger, 
selbst für geographische Terrain-Darstellungen nach einem 
System der Verschmelzung von Lehmann und Dupain-Triel, 
d. h. Annahme senkrechter Beleuchtung und äquidistante 
Niveau-Kurven, zu streben, als in eleganter und flüchtig 
bestechender Form iu die alten Fehler zurücksufallen, Dass 
wir unter Umständen und in einzelnen Fällen auch der 
einseitigen Beleuchtungsmanier Koncessionen machen, haben 
wir schon früher angedeutet, haben aber dabei nimmer das- 
jenige Versinnlichungsmittel erlassen, das Höhen- und Nei- 
gungaverhältniss unzweifelhaft ausdrückt. 

Diese wenigen andeutenden Worte gelten mehr der 
ganzen Sache als dem Mittermaier'schen Madeira, das an 
und für sich eine auf Ziegler's Karte vom Jahre 1856 ge- 
stützte, nicht uninteressante Arbeit ist. 


VI. Italien, 


Die Umgestaltung der Italienischen Verhältnisse nach 
dem Frieden von Villafranea hat auf die Topographie des 
Landes einen s0 bedeutenden — und durch Koncentration 
der Kräfte günstigen Einfluss ausgeübt, dass wir es für 
Pflicht halten, auf die bezüglichen Einrichtungen einen 
Blick zu werfen. Wir folgen hierbei den Notizen eines 
sehr interessanten Aufsatzes des Herrn Mauneoir zu Paris, 
welcher im Mai-Hefte des Spectateur militaire 1864 unter 
dem Titel figurirt: „Essai sur le corps d’etat-major italien, 
son bureau superieur et s3es travaux topographiques”, 

Das ganze Corps des Italienischen Generalstabes besteht 
gegenwärtig aus 211 Offizieren, und zwar 1 General-Lieu- 
tenant (Chef des Ober-Burcau’s), 15 Obersten, 15 Oberst-Lieu- 
tenants, 28 Majors, 92 Kapitäns und 60 Lieutenants. Das 
Ober-Bureatı des Generalstabes („Uffieio superiore di stato 
maggiore” gleich dem „Dipöt de la gueree” in Paris u. s. w.) 
zerfällt in 3 Buresux — Militärisches, Topogrsphisches und 
Rechnungs-Buresu — und jedes derselben wieder in 2 oder 
3 Sektionen. Das Topographische Bureau besteht aus einer 
Sektion für Geodäsie und Topographie und einer zweiten 
für die Instrumente, während das Archiv der Karten und 
Pläne der zweiten Sektion des Militär-Burean's zugetheilt ist. 

Das bei den geodätischen und topographischen Arbeiten 
verwendete Civilpersonal ist folgendes: 4 Ingenieur - Geo- 
graphen erster, 3 dergl. zweiter und 4 dergl. dritter Klasse, 
6 topographische Zeichner aus dem Bureau zu Neapel, 8 
dergl. erster, 9 dergl. zweiter und 9 dergl. dritter Klasse, 

oo* 
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6 phische Graveurs aus dem Bureau zu Neapel, 5 
A 7 dergl. zweiter und 8 dergl. dritter Klasse, 
2 Photographen, 2 Calcographen, 1 Lithograph, in Summa 
74 Personen. Neben den Anstalten für Kupferstich, Litho- 
graphie u. s. w. besitzt das Ober-Bureau ein sehr gross- 
artiges photographisches Atelier. Der Erlös für verkaufte 
Karten u. s. w. fliesst wieder in die Kasse des Ober-Bu- 
reau’s zurück und wird im Interesse des Generalstabes ver- 
wendet. Ausser dieser Einnahme beträgt das jährliche 
Budget des Ober-Bureau’s ungefähr 187.000 Fres. und 
2.000.000 Fres. sind extra bewilligt worden zur Herstellung 
einer Karte von den südlichen Provinzen (Insel Sieilien 
und Königreich Neapel). 

Die Schätze des Archivs lassen sich in folgender Weise 
gruppiren: 1) Pläne der festen Plätze im Mst. von 1:10.000 
mit Umgebung bis auf 15 und 20 Kilometer Abstand; 
2) verschiedene Pläne im Mst, von 1:5000 und 1:10.000 
der Manoeuvre-Terrains von Saint- Maurice in Piemont, 
Somma in der Lombardei u. a. w.; 3) Pläne im Mat. von 
1:5000 und 1:10.000 von Positionen an der Französi- 
schen und Venetianischen Grenze; 4) Pläne von Grenz- 
partien gegen Frankreich, Österreich und die Schweiz im 
Mst. von 1:10.000; 5) hydrographische Karten verachie- 
dener Piemontesischer Ströme und Flüsse im Mst. von 
1:10.000 und 1:20.000; 6) Pläne der Umgebungen der 
grossen Kriegshifen im Rayon von 15 Kilometer im Mst. 
von 1:10.000; 7) Pläne mit Eintragung der Truppen- 
stellungen von den verschiedenen Schlachten und Gefechten, 
an denen die Heere Savoyens und Piemonts Theil genom- 
men haben; 8) M“moires über fremde Armeen, Grenzen, 
Kriegsthester, militärische Positionen, über die Küsten, 
Schifffahrt auf den See’'n und Flüssen u. =. w.; 9) Geodü- 
tische Nachrichten, als Beschreibung der Signale, Beobach- 
tungs-Journale, Berechnungen, Positions-Verzeichnisse, Ni- 
vellements u. =. w. u. B. W. 

Die militärischen Aufnahmen sind gegenwärtig aus- 
schliesslich Offizieren des Generalstabes anvertraut; sie 
werden als gründliche Aufnahmen per Messtisch in den 
Maassstäben von 1: 10.000 und 1:50.000 mit Konstruktion 
von Niveau-Kurven in 5, resp. 25 Meter Äquidistanz aus- 
geführt oder als flüchtige Aufnahmen auf Croquir-Platten 
in den Maassstäben von 1:20.000 und 1:40.000. Wich- 
tige militärische Positionen werden in den Maassstüben 
von 1:5000 und 1:10.000 aufgenommen und dabei die 
Äquidistanz der Niveau-Kurven auf 1 Meter angesetzt. Die 
Grösse der Italienischen Planchette beirügt 0”,50 X 0”,70, 
sie repräsentirt im Mat. von 1:10.000 — 35 Kimtr. ors. 
(0,685 Deutsche Quadrat-Meilen) und im Mast. von 1:50.000 
875 Kimtr. ers. (beinahe 16 Deutsche Quadrat-Meilen). Die 
Aufnahme-Periode währt 5 bis 7 Monate und es wird die 
Fläche der Planchette im Met. von 1:10.000 für Eine 
Campagne und diejenige der Planchette im Mat. von 
1:50.000 für 2 Campsgnen gefordert. 

Die kartographischen Leistungen Sardiniens sind aus 
früheren Berichten bekannt, denn es wurden sowohl die 
Karten des Festlandes vom Generalstabe in den Maass- 
stäben von 1:50,000, 1:25.000 und 1:500.000 als auch 
die Karten der Insel Sardinien vom General A. de la 
Marmora in den Mst. von 1:250.000 und 1:500.000 
ausführlich besprochen. Nach den Ereignissen des Jahres 


1859 beschloss das Gouvernement die Ausführung einer 
Karte von ganz Italien im Mst. von 1: 100,000, Für 
Nord- und Mittel-Italien ist das betreffende Material durch 
die Sardinischen und Österreichischen Aufnahmen, resp. Kar- 
ten vorhanden; aber für Süd-Italien fand sich wenig Brauch- 
bares vor — prächtige Einrichtungen des Topographischen 
Bureau’s zu Neapel, jedoch die geodätischen und topogra- 
phischen Dokumente auf ein Minimum beschränkt. 

Glücklicher Weise wurde sowohl die im Jahre 1814 ge- 
messene Basis zwischen Castel Volturno und Patria (nörd- 
lich von Neapel) als auch das sich anschliessende primäre 
Dreiecksnetz des Festlandes für gut befunden, so dass man 
im Jahre 1862 von der Calabresischen Dreieckseite Cocuzzo- 
Montenero ausgehen, die Meerenge von Messina überschrei- 
ten und eine Triengulation der Insel Sicilien ausführen 
konnte. Diese Operation ist gegenwärtig vollendet, sie 
liefert 44 Punkte erster, 58 zweiter und für jede Plan- 
chette 15 bis 20 Punkte dritter Ordnung. Auch die topo- 
graphischen Aufnahmen wurden sofort in Angriff genom- 
men, sie erfolgten im Mast. von 1:50.000, mit Konstruk- 
tion von Niveau-Kurven zu 10 Meter Äquidistanz, unter 
Umständen, welche den Gefahren und Entbehrungen eines 
Feldzuges wenig nachgaben, und sollten am Schlusse des 
Jahres 1864 bereits die Hälfie der Insel umfasst haben. 
Während auf der Insel die Messung einer Kontrol - Basis 
in der Ebene von Catania beschlossen war, führte man im 
Jahre 1863 Behufs Detail- Triangulation der Stadt Neapel 
und ihres Gebiets mit dem Bessel’schen Apparate die Mes- 
sung einer kleinen Basis & 663,11 Meier mit solcher Genauig- 
keit aus, dass die dreimalige Operation nur die Differenz 
von 0,03 Linien der Toise von Peru ergab. Gleichzeitig 
hatte man hierbei Gelegenheit, sich davon zu überzeugen, 
dass die Basis von Cnstel Volturno so genügend bestimmt 
war, ala es nur irgend von der Zeit und den Mitteln die- 
ser Operation zu fordern. 

Die Karte von lialien im Mst. von 1:100.000 soll aus 
106 Sektionen bestehen, und da jährlich 16 Offziere mit 
den trigonometrischen und 55 mit den topographischen 
Arbeiten beschäftigt sind, so hofft man bis zum Jahre 1870 
das Material vollständig disponibel zu haben, sobald nicht 
andere Ereignisse die Offiziere von ihrer friedlichen Cam- 
pagne abrufen. 

Die Kunde yon der angezeigten grossartigen Arbeit 
wird von der topographischen und geographischen Wissen- 
schaft um so mehr mit Freude und warmem Interesse auf- 
zunehmen sein, als von dem Eifer und dem Geschick der 
Italienischen Generalstabs-Offiziere nur Gutes zu erwarten 
und der Name des General Rioci, als Leiters der topegra- 
phischen Arbeiten, volle Bürgschaft für eine gediegene 
Ausführung ist. 

Bei dem weiten Vorgreifen unseres vorjührigen Berich- 
tes über Karten- Publikationen von Italien und Italieni- 
schen Landschaften bleiben diess Mal nur zwei Kartenwerke 
besonders hervorzuheben. Die Päpstliche Ober - Steuer- 
behörde bietet eine topographische Karte von Rom und 
der Comarca ') in demselben Maassstabe als die Französ- 


‘) Offieio del eenso: Carte topografiea di Roma e Comarca disg- 
nats ed incisa nell’ alla scala 1 a 30,000 l’anno XVAI del penti- 
Beato di N. Signore Pio Papa IX. Per ordine dell’ Emo. o Ro. praei- 
dente Card. Giuseppe Bofondi, 9 Bilutt inel. Titelblatt, 1384; Pr. 10 Thir. 
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sche Karte vom südwestlichen Theile des Kirchenstaates 
und wenig grösser als die Karte des Wiener Militär - Geo- 
graphischen Institutes von Mittel- Italien. Der Vergleich 
mit diesen beiden Karten füllt zum Nachtheile der neuen 
Publikation aus, denn die einseitige Beleuchtung und die 
Darstellung des Terrains in feinen, etwas geflammten und 
vielfach falsch gestellten Bergschraffen, das scharfe Ab- 
schneiden der Terrain - Darstellung mit der Administrativ- 
Grenze und die gänzliche Nichtbeachtung des Boden-Reliefs 
in der Schicht von 0 bis 300 Meter wie auch eine weni- 
ger elegante Ausführung in Situation und Schrift füllt 
dem verwöhnten Auge mehr oder weniger unangenehm 
auf. Dennoch wollen wir der neuen Karte ihre Verdienste 
lassen, welche sie offenbar hat für den Verfolg der rich- 
tigen Nomenklatur, der neuesten Wegbarkeit und speziellen 
Administrativ-Eintheilung, so dass sie unter allen Um- 
ständen eine willkommene Ergänzung bietet und bei dem 
ofäziellen Charakter ihrer Herausgabe von authentischem 
Werthe ist. 

Die zweite Karte ist zwar eine für den Schulgebrauch 
bestimmte und demnach nur ausnahmsweise in unserer Be- 
sprechung aufzunehmen, wir machen aber diese Ausnahme 
gern, weil wir nach unserem Wissen in der anzuführenden 
Generalkarte von Italien von Schiaparelli und G. & E. Mayr !) 
die erste grossartig entworfene Schulkarte zu nennen haben, 
welche nicht nur Italien in seiner politischen Neugestalt 
darstellt, sondern auch überhaupt die gunze Halbinsel von 
der Mitte der Schweiz bis zur Maltesischen Inselgruppe in 
einem lebendig sprechenden Wandtableau zur Anschauung 
bringt. Die Karte bietet das physikalische Bild durch 
schwarze Küsten- und Fluss-Contouren, blaue Wasserllächen, 
grünes Tieflands-Kolorit und braun eingesetzte Gebirgs- 
zeichnung mit dunkelen Schraffen, hellem Flächenton und 
Aussparung für die Eisregion. Das politische und admini- 
stratire Bild unterscheidet durch rothe Grenzlinien simmt- 
liche Provinzen und hebt deren Hauptstädte durch Zeichen 
und Schrift besonders hervor. Hauptstrassen und Eisen- 
bahnen sind verzeichnet und die zur Orientirung wichtig- 
ste Nomenklatur ist in sehr deutlicher, kräftiger Schrift 
ausgeführt. Wenn wir auch persönlich nicht mit allen 
Punkten der Bearbeitung einverstanden sind und uament- 
lich das Terrsinbild charakteristischer aufgefasst schen 
möchten, so müssen wir doch eine sehr fleissige Durch- 
arbeitung und geschmackvolle Ausführung in hohem Grade 
anerkennen. Die in den südlichen Winkelräumen einge- 
setzten Umgebungskarten von Rom und Neapel sind sehr 
gut ausgeführt und treten als vortreflliche Instruktionsbilder 
für die Physiognomie vulkanisch gebildeter Landschafts- 
formen auf. 

Da die Italienische Nomenklatur der allgemeinen Ver- 
breitung durchaus kein Hinderniss ist, so ist die Schiaps- 
relli- Mayr'sche Karte auch für den Gebrauch in den Deut- 
schen Schulen zu empfehlen — und nicht nur in den 
Sehulen, sondern für Jeden, dem die Übersicht des König- 


") L. Schiaparelli e G.& E. Mayr: Nuora Carta generale del Begno 
d’italin eolla divisione amministratira nttuale per l’insegnummto della 
geograla nelle geuole di - Pubblieata da Giusto Pertbes a Gotba 
e da Ermanso Losscher a Torine; Lit. di C. Hollfurth a Gotba, 1864. 
Mat. 1 :920.000, in ® Blatt; Preis 12 france. 
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reichs Italien nach heutigem Standpunkte mit guter und 
elegant ausgeführter geographischer Grundlage Bedürfniss ist. 


vVIL Türkei und Griechenland. 


Trotzdem wir unserem berühmten Reisenden H. Bartlı 
nicht unwichtige Beiträge zur Kartographie der Türkei als 
Ausbeute seiner interessanten Reise im J. 1862) zu ver- 
danken haben, trotzdem Herr Kanitz bemüht ist, über 
Serbien Aufklärungen zu bringen, und wir auf belehrende 
Nachrichten über des Konsuls von Hahn Albanesische Reise 
im J. 1863 rechnen können, — sind es doch immer nur 
einzelne Beiträge, welche unseren Karten zu Gute kommen, 
aber keine systematisch zusammenhängenden und geodätisch 
basirten Bereicherungen. So lange die Verhältnisse in Kon- 
stantinopel dieselben bleiben, wird die Wissenschaft ver- 
geblich auf grosse Eroberungen rechnen können. 

Die Karten der Walachei, von denen wir früher berich- 
tet, sind noch nicht vollendet, dagegen hat uns Scheda’s 
Karte von Österreich (s. d.) durch die Sektion 19 im An- 
schluss an Sektion 14 das Bild von Serbien vervollständigt. 
Auch diese Karte muss noch ihre Mängel haben und es 
kann sich namentlich das schöne Terrainbild nur als ein 
Werk scharfer Kombinationsgabe darstellen; der gewissen- 
hafte Autor hat jedoch die Russischen geodätischen Arbei- 
ten zu Grunde gelegt, weil solche durch die Erfahrungen, 
welche in der Walachei gemacht worden, besonderes Ver- 
trauen verdienen, und sich bemüht, aus den nur irgend 
zu erlangenden Quellen eine so klare Übersicht zusammen- 
zustellen, dass wir nicht anstehen, seine Karte von Serbien 
für die gegenwärtig beste zu bezeichnen. 

Unserem vorjährig geäusserten Wunsche in Bezug einer 
Erweiterung des Pianes von Konstantinopel ist Herr Stolpe 
entgegen-, vielleicht auch zuvorgekommen, indem er einen 
Plan der zum sechsten Kommunalbezirk vereinigten Vor- 
städte Galata, Pera und Pancaldi bringt ?). Derselbe ist sehr 
speziell, sauber und elegant ausgeführt und mit schätzens- 
werthen Erläuterungen in Französischer und Deutscher Sprache 
versehen, jedoch fällt es such bei ihm unangenehm auf, 
dass die Umgebung nicht in etwas grösserem Umfang be- 
rücksichtigt ist. Theilweise begeguet diesem Vorwurfe eine 
kleine Karte des Bosporus mit Konstantinopel und den an- 
liegenden Vorstädten ?) von demselben Verfasser, sie steht 
jedoch der ähnlichen bekannten Karte des Herrn Kiepert 
an Vollständigkeit nach und ist nur als ein zweckmässiges 
Übersichts-Tableau zu betrachten für Stolpe’s bereits publi- 
eirte Karten von Konstantinopel im Mst. von 1: 10,000 
und den Frankenvorstädten im Mst. von 1:5000 und die auf 


', H, Barth: Reise durch das Innere der Europätschen Türkei von 
Rustschuk über Philippopel u. s. w.im Herbste 1802, mit Karte im Mast. 
von 1:500.000. Berlin, bei D, Reimer, 1864; Preis 1} Thlr. Auch 
in der Berliner Zeitschrift für Allgem. Erdkunde, XV1, Nens Folge, 1864, 

?) C. Stolpe: Plan der sum 8. Kommunalbesirk vereinigten Vor- 
städte Galate, Pera und Pancaldi nebst den Angrenzungen. Aufgenom- 
men und ergänzt nach den Bestimmungen der seit 1858 ins Lehen ge- 
tretenen Munieipalität bis ins J. 1861 durch . Mat. 1 : 5006, 
in ı Blatt. Selbstverlag des Verfassers, auch in Kommission bei Schimpf 
in Konstuntinopel und Triest und bei Köhler in Leipzig, 1864, Preis 
14 Thir, 

9 0, Stalpe: Karte des Bosporus mit Konstantinopel und den um- 
liegenslen Ortschaften nebst Angabe ikrer Dampfschifffuhrts-\ erbindun- 
gen. Met. 1:100.000, in 1 Blatt. Selbstverlag des Verfassers, 1964, 
Preis '/, Thir. 
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1865 angekündigte Karte von Konstantinopel mit Vorstädten 
im Mat. von 1: 15.000. 

Als einen passenden Abschluss der Süd -Europäischen 
Halbinseln führen wir schliesslich Herrn Petermann's Karte 
des Mittelländischen Moeres an N). Sie liefert ein sehr voll- 
ständiges Bild nicht nur des Meeres, sondern auch der 
Nachbarländer, vom Atlantischen Ocean bis zum Persischen 
Golf, vom Mont Blanc bie Mursuk, und erläutert die inter- 
essanten Lokalitäten des Nil-Delta mit dem Isthmus von 
Sues, die Maltesischen Inseln und Gibraltar in grösseren 
Maassstäben. Wir entsinnen uns, Karten unter demselben 
Titel publieirt gesehen zu haben, welche vom Meere nur 
die Küstenumrisse enthielten und eigentlich nur die am 
Meere liegenden Zänder darstellten. Hier ist das anders, 
die wichtigsten Elemente der Seekarte sind in richtiger 
Auswahl aufgenommen, wie unter Anderem die konsequente 
Durchführung der Hundert-Feden-Linie, die unterseeischen 
Telegraphen u. s, w., und wir müssen die vorliegende Ver- 
schmelzung der See- und Landkarte als einen ganz be- 
sonderen Fortschritt in der Katographie bezeichnen. Die 
Bewältigung eines staunenswerth reichen Inhaltes konnte 
nur der kritischen Sichtung des Stoffs und dem vortreff- 
lichen Arrıngement gelingen, wie wir beides vom Autor 
gewohnt sind. 


VIII. Österreich. 


Laut sehr gütiger Mittheilung der Direktors des Militär- 
Geographischen Instituts zu Wien, Herrn General v. Fligely, 
sind im Laufe des Jahres 1863 folgende Arbeiten von dem 
Institut ausgeführt worden. 

I. Trigenometrische Arbeiten. a. Fortgesetzte Beobach- 
tungen in der Polygonskette zur Verbindung der bei Joseph- 
stadt gemessenen Baris mit derjenigen von Kranichsfeld 
und Hall, desgleichen der gleichzeitigen und gegenseitigen 
Zenith-Distanzen auf der Polygons - Mittellinie zur Fort- 
führung bis an das Preussische und Süchsische Netz, Fer- 
ner wurden ausgeführt die Beobachtungen zur Verbindung 
der Preussischen mit den Österreichischen Dreiecken, die 
Rekognoscirungen zur Feststellung derjenigen Punkte, wel- 
che zur Verbindung mit den Sächsischen Dreiecken am 
geeignetsten, und weitere Arbeiten südöstlich von Par- 
dubitz bis Mähren und Schlesien als Vorbereitung für die 
nächstjührige Aufgabe im Wiener Meridian, 

Diesen der Mittel-Europäischen Gradmessung gewidme- 
ten Arbeiten haben sich angeschlossen die astronomischen 
Beobachtungen auf dem Dablitzer Berge bei Prag durch 
den Direktor der Wiener Sternwarte, Herrn Dr. Littrow, 
und auf dem Schneeberge bei Grulich durch den Professor 
am Polytechnischen Institute, Herrn Dr. Herr. 

b. Eine sekundäre Triangulation in der Woiwodina zur 
Vorbereitung der militärischen Landesaufnahme, 

e. Triangulirung zweiter und dritter Ordnung für den 
Zweck der Katastral-Vermessung im Territorium des Wa- 
raedin- Creuzer Grenz - Regimentes. 

2. Topographische Aufnahmen, Im Sommer des J. 1863 
wurde die Aufnahme in der Bukowina auf Grundlage des 


1) A, Petermann: Das Mittellindische Meer und Nord-Afriks, Blatt 
Nr. 10 u. 11 ans Stieler's Hand-Atlas. Mat. 1: 7.500.000, in 2 Blatt, 
Gotha, Justus Perthos, 1864. Preis '/, Thir. 











Katasters durch zwei Mappirungs -Brigaden und eine Re- 
ambulirungs - Abtheilung (24 Offiziere) vollendet und die 
Aufnahme in Ungarn durch 6 Abtheilungen (60 Offiziere) 
ohne Kataster-Grundlage bis zur Maros fortgesetzt. Da im 
Jahre 1864 die Aufnahme in der Woiwodina und dem 
Temescher Banate durch 7 Abtheilungen (70 Offiziere) aus- 
geführt ist, so wird dieselbe voraussichtlich im J. 1865 in 
diesem Kronlande vollendet werden. 

3. Kartenarbeiten. Der Terrainstich der Generalkarte 
von Böhmen im Mst. von 1:238.000 in 4 Blatt und die 
neue Strassenkarte desselben Landes in gleichem Maasse 
sind 80 weit vorgeschritten, dass der Publikation für den 
Anfang des Jahres 1865 Nichts im Wege steht. 

Die Spezialkarte von Dalmatien im Mast. von 1:144.000 
in 21 Blatt ist vollendet und im J. 1864 veröffentlicht 
worden. Von der Spezialkarte von Ungarn im Mst. von 
1:144.000 sind 12 Blatt in Gerippe und Schrift und 5 Blatt 
im Terrainstich vollendet worden und 10 Blatt befinden 
sich im Terrainstich. Der Kupferstich der Generslkarte 
der Walschei im Mst. von 1:288.000 in 6 Blatt ist für 
Gerippe und Schrift vollendet, für Terrain im Gange. 

Die Generalkarte vom südwestlichen Deutschland im 
Mst. von 1:288.000 in 12 Blatt ist bis auf einzelne Re- 
visionen vollendet und zur Publikation für Ende des Jahres 
1864 oder Anfang 1865 bereit. Von den drei Blättern, 
welche sich westlich und südlich an die „Umgebung von 
Gloggnitz” anschliessen, waren 1863 bereits die Blätter 
„Neuberg” und „Wechselberg” publieirt, im J. 1864 ist 
non auch das dritte Blatt „Krieglach” vollendet (1:43.200) 
und zur Ausgabe bereit, 

Während die einfachen Worte vorstehenden Berichtes 
für den rastlosen Eifer und die unbeirrte Ausdauer auf 
dem Felde geodätischer und topographischer Thätigkeit zeu- 
gen, liegen uns in den kartographischen Produkten glün- 
zende Bestätigungen vor für die Umsicht und Energie der 
Oberleitung und die Vortrefllichkeit der mitwirkenden 
Krifte. Wer hieran noch zweifeln sollte, den wird ein 
Blick auf die Karte von Dalmatien !) eines Besseren be- 
lehren. Es giebt wenig Terrains, welche der topographi- 
schen Aufnahme gleiche Schwierigkeiten bieten als das 
horizontal und vertikal zerstückelte Dalmatien — und doch 
wenig Karten, welche mit gleicher Schärfe, Sicherheit und 
Eleganz das scheinbare Chaos der Natur in so bestimmte 
Formen und charakteristische Grundzüge auflösen. Die 
Karte der Türkei hat in diesen 20 Blättern Dalmatiens 
einen festen nordwestlichen Rahmen, die geographische 
Kenntniss einen neuen, iiberaus werthrollen Aufschluss er- 
halten und der Fortschritt der Kartographie Europa’s ist 
durch diese Publikation ein so bedetitender, dass wires kaum 
wagen, noch einen Wunsch auszusprechen, welcher den 
Schein nicht voller Befriedigung an sich trügt, und doch 
gebietet uns das Ziel, welches wir uns gesteckt, Nichts von 
dem zu verschweigen, was auf die mögliche Vervollkomm- 
nung der Karte von Einfluss sein kann. 

Im vorliegenden Falle, wo ein Küstenland dargestellt 
ist, meinen wir die Verschmelzung der Land- und Seekarte. 


'; K. K. Militär-Geographisches Institut: Spexialkarte des König- 
reichs Dalmatien. Mat, 1: 144.000, in 21 Blatt. Wien, 1861—1863. 
Preis 204 fl. 
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Dass die Seekarte für den praktischen Gebrauch schon 
wegen ihrer besonderen Projektion für sich allein bestehen 
bleiben muss, das ist uns nicht unbekannt, aber es schliesst 
das die Forderung für die Landkarte nicht aus, von ihr 
einige wichtige Elemente zu entlehnen, und wir rechnen 
dahin namentlich die Angabe der Seetiefen. Die Plastik 
des Meoresgrundes auch unter dem Wasserspiegel verfolgen 
zu können, ist nicht allein für die Aufklärung der Bil- 
dungsgeschichte der Erdrinde sehr belehrend, sondern es 
ist auch sehr wichtig für die Beurtheilung der littoralen 
Schifffahrts-Verhältnisse und der Vertheidigungs- Fähigkeit 
gegen Sce-Operationen und Landungs-Versuche. Man gebe 
lieber die elegante Wasser-Schrafflirung auf und einige sich 
mit dem Marine-Departement zur Auslieferung aller Daten, 
welche die Natur der Küste und des Meeresgrundes in 
einer mögliehst breiten Zone aufklären. Die Aufgabe der 
Landkarte wird dadurch allerdings grösser, aber wir glau- 
ben, ihre Lösung ist zeitgemüss und darf besonders bei 
Karten nicht feblen, welche durch ihre Spezialität militär- 
geographischen Werth haben. 

Die Generalkarte von Böhmen in 4 Blatt ist zwar noch 
nicht publieirt, aber wir sind bereits 30 glücklich gewesen, 
FProbesbzüge zu sehen, und müssen gestehen, selten etwas 
so Schünes im Gebiete der Kartographie vor Augen gehabt 
zu haben. Es ist uns in der That selten eine so glück- 
liche Reduktion in Betreff der richtigen Auswahl und Fülle 
des Stofls, eine so charakteristische Generalisirung und doch 
elegante Darstellung des Terrains und eine so scharfe und 
dabei deutliche Ausführung von Situation und Schrift vor- 
gekommen; es gereicht dieses Meisterstück dem Wiener 
Militär - Geographischen Institute zu hoher Ehre und muss 
den allgemeinsten Beifall finden. 

Durch die „Umgebung von Krieglach” ist das südwest- 
liche Blatt der Gloggnitzer Umgebungskarte ') geliefert, in 
kräftiger, klarer Haltung das reizende Mürzthal von Mürz- 
zuschlag bis Mürzhofen darstellend, in gleich vortrefflicher 
Weise wie die drei anpassenden Blätter. 

Die Scheda’sche Karte des Üsterreichischen Kaiserstaa- 
tes ist wieder um 2 Sektionen gewachsen 2). Die eine 
Sektion, Nr. 19, umfasst nur Serbisches und Montenegri- 
nisches Ausland und ist bei Gelegenheit der Besprechung 
der Türkei in ihrer vorzüglichen Ausführung anerkannt 
worden; die andere Sektion, Nr. 3, ergänzt Böhmen, Müh- 
ren und Schlesien und ist lange ersehnt worden. Das 
Blatt ist zwar im Anschluss an Nr. 2 nicht ganz von dem 
Vorwurfe der Schriftüberfüllung zu befreien und verlangt 
einige Anstrengung zum Studium, aber dieselbe wird in 
hohem Grade belohnt durch die vorzügliche und wahrhaft 
künstierische Behandlung, welche zu würdigen um so mehr 
Pflicht ist, als der Herr Verfasser Zeit, Geld und unsäg- 
liche Mühe dem grossartigen Werke mit bewundernswerther 
Ausdauer opfert. 

Bühmen, welches so lange kartographisch vernachlässigt 
war, ist neuerdings von verschiedenen Seiten her Gegen- 
’; K.K. Militär-Geographisches Institut: Spesialkarte der Umgebung 
+on Glogimitz. Met. 1:43.200, in 4 Blatt; hierron das Blatt „Krieg- 
lach”, Wien, 1564, Preis 14 fl. - 

?) J.Scheda, Oberst-Lientenant: Karte vom Österreichischen Kaiser- 
staate. Met. 1:576,000, in 20 Blatt a 14 d, Wien, seit 1856. Bis 
jetzt fehlen noch die 5 Blätter Nr. 9, 10, 13, 15 u. 18. 


stand der Bearbeitung — eine reine’ Folge der Vollendung 
der Spezialkarte des Militär-Geographischen Institutes und 
ein wiederholter Beweis dafür, dass halbe Masssregeln auch 
auf dem topo-kartographischen Felde nimmer zu etwas 
Befriedigendem führen, sondern dass nur eine vollständige 
und systematische geodätische und topographische Aufnahme 
zu nachhaltig guten Resultaten führt. Je gründlicher und 
besser eine Aufnahme, um desto grüsser ist die Ersparniss, 
denn zwei flüchtige Aufnahmen kosten eben so viel als 
eine gute und liefern niemals die gleiche Ausbeute, so dass 
jedes auf Genauigkeit berechnete Bedürfniss auch wieder 
eine neue Spezial-Aufnahme erfordert. In Bezug auf Böh- 
men haben wir es sehr praktisch gefunden, dass von der 
Koristkn’schen Karte, über welche bereits im J. 1862 be- 
richtet worden, Separatabdrücke der braunen Terrainplatte 
und der schwarzen Situations- und Schriftplatte publieirt 
worden sind '. Wührend das eine Blatt die Bodenplastik 
in ihren reinen Grundzügen ganz vortrefllich veranschau- 
licht, liefert das andere eine schr vollständige Grund- 
lage zu verschiedenster Benutzung und lässt die betreffen- 
den Elemente allerdings klarer hervortreten, als diess beim 
Zussmmendruck beider Platten der Fall sein kann, 

Ein sehr reines Bild der Oro -Hydrographie Böhmens 
liefert auch Herr Ü. Gräf, indem er die Deutschen Kron- 
länder Österreichs in 6 Gruppen publieirt, bei welchen das 
blaue Flussnetz wit schr sauberer Terrainzeichnung in 
braunem Ton zusummengedruckt ist?). Da nur einige ab- 
breriirte Ortsnamen Behufs genauerer Orientirung aufgenom- 
men sind, so tritt das Naturbild in recht eharakteristischen 
Zügen klar hervor und das Auge verweilt gern auf diesen 
instruktiven Blüttern. Dass die Zeichnung mit den {nicht 
markirtgp) Grenzen abschneidet, kann aber nicht unseren 
Beifall erhalten, denn das Naturbild, um welches es sich 
bier doch lediglich handelt, wird dadurch völlig isolirt und 
seine Gesammt-Auffassung sehr benachtheiligt. Die beträcht- 
lichen leeren Kartenräume sind nun zu den wichtigsten 
oro-hydrograpbischen Erläuterungen benutzt, also theilweise 
eine Wiederholung dessen durch das Wort, was das Bild 
bereits durch das Zeichen ausdrückt. Mit demselben Fleisse 
und Talente hätte sich ein zusammenhängende» Naturbild 
des Deutschen Österreichs herstellen lassen, was ungleich 
instruktiver gewesen wäre als das Zerreissen in sechs ein- 
zelne unzusammenhängende Blätter. Vielleicht hat das ge- 
troffene Arrangement einen ganz besonderen Grund und 
wir glauben denselben in der vorliegenden wiederholten 
Verwerthung der Terrainplatten zu den betreffenden Blät- 
tern des grossen Weimar'schen Atlas zu erkennen; je- 
doch bringt uns keine Bemerkung darüber Aufklärung. 

Der im J. 1862 angefangene Hieckmann’sche Industrie- 
Atlas Böhmens °) ist bis zur vierten Lieferung vorgeschrit- 

) Prof.C.Kofistka: Goneralkarte dos Königreichs Bilimen in den 
Separat- Abdrücken der a) schwurzen Situstions- und Schriftplatte und 
b) braunen Terrainplatts Mat. 1:432.000, in 2 Blatt. Olmütz und 
Wien, 1652, Ed. Hölze!'s Verlag, Preis 23 Tbir. 

7) C. Grül: Nach ihren oro-Aydrographischen Verhältnissen beur- 
beitot: 1) Markgrafenth. Mähren und Heraogtb. Schlesien, 2} Königr. 
Böhmen, 3) Erzlizgth. Üsterreich unter u. ob der Enns u. lirgtk. Sale 
burg, 4) Hagth, Steiermark, 5) Hagth. Kärnten u. Krain u.s.w., 6 ge 
fürstote Grafsch. Tirol. Mast. 1:600.000, in 6 Biattä& Y, Thlr. Weimer, 
Geongraphinches Institut, 

”) A. L. Hickmann; Industrial- Atlas des Känigr. Böhmen. 4, Lfg. 
2] f., mit Text 44 fl. Prag, H. Mercy, 1864, 
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ten, aber seine geographische Grundlage hat sich um Nichts 


gebessert und die innere Bedeutung des Stoffs ist zu wenig ' 


in das Bild übersetzt, als dass er über die Grenzen eines 
gut gemeinten ersten Anlaufes hinausgekommen wäre. 

Über Ungarn und Nachbarlandschaften liegen zwei neue 
Karten vor. Die grüssere von Skrzeszewski ') steht zwar 
in technischer Ausführung etwas zurück und bietet nament- 
lich das Terrainbild in einföürmigen und dem Maassstabe 
widersprechenden grotesken Zügen, sie ist aber doch in der 
Hauptsache deutlich, sehr vollständig und auf neuestes 
Material gestützt, daher für den praktischen Gebrauch ganz 
besonders zu empfehlen. Die kleinere Karte von Thot ?) 
kann zwar nur eine allgemeine Übersicht bezwecken, liefert 
aber durch ihre saubere Ausführung verhältnissmässig viel 
Detail und ist durch verschiedene Zugaben statistischen 
und physikalischen Inhaltes belehrend. 

Bereits im vorjährigen Berichte auf die Karte der „Hohen 
Tatra” vom Prof. Koristka hingewiesen, ist es erfreulich, 
hiermit deren erfolgte Publikation in Verbindung mit einem 
äusserst interessanten Texte anzeigen zu können”). Auf 
diesen näher einzugehen, müssen wir uns versagen und be- 
schränken uns auf die Versicherung, dass ihn Niemand 
ohne hohe Befriedigung aus der Hand legen wird, die Karte 
aber muss uns schon um deswillen fesseln, weil sie als 
Terrain- und Höhenkarte behandelt ist. Wir schen die 
Terrain-Formen jener Hochgebirgs-Insel durch so kräftige 
und reine Schraffen ä la Lehmann bezeichnet, dass die 
Auffassung des Reliefs auch ohne weitere Nachhülfe leicht 
sein müsste. Dennoch verleiht die Konstruktion von 
6 Nireau-Linien zwischen 2000 und 7000 Fuss der Be- 
urtheilung der Höhenverhältnisse grössere Präcision und 
das in gelb, grün und braun wechselnde Kolorit der 7 
Höheneschichten hebt die Plastik des Bildes in ansprechen- 
der Weise hervor. Die Niveau-Kurvren sind aber nicht 
äquidistant, sondern fallen zusammen mit den Grenzen von 
oharakteristischen Vegetations- Regionen und dadurch ge- 
winnt das Höhenschiehten-Kolorit doppelt an Bedeutung. 
Dass wirkliche Niveau-Linien und Vegetations-Grenzen nicht 
mathematisch übereinstimmen können und dass die Niveau- 
Linien als mittlerer Ausdruck verschiedenster kleiner Ab- 
weichungen der Vegetations-Grenzen zu betrachten sind, 
* das bedarf kaum besonderer Erwähnung; ob man es aber 
wagen darf, grössere Abweichungen, z. B. zwischen Nord- 
und Südseite, durch eine Linie zu vermitteln, und ob die 
gleichen Vegetations- Grenzen an den Nord- und Südab- 
hängen der Tatra nicht in so verschiedenem Niveau liegen, 
dass es unbezeichnend wäre, dafür ein mittleres Niveau an- 
zunehmen, — das stellen wir als Bedenken auf, welches 
näherer Beachtung nicht unwerth sein dürfte. Gleichviel, 
die Koristka’sche Karte der Tatra versinnlicht mit Einem 





!) A, vr. Skraessewski: Ungarn, Siebenbürgen, Kroatien, Slaronien 
und die Militärgrenze u. #. w. Mast. 1:1.152.000, is 1 Blatt, Ofen, bei 
Nagel und Wischäu, 1863. Preis 2 Tblr. (Ungarinch.) 

2, Thot: Karte von Ungarn. Mat. 1:2.100.000, in 1 Blatt. 
mar, 1864. Preis '/, Thlr, (Ungarisch.) 

3) Prof. Ü. Kofistks: Die liohe Tatra in den Central- Karpaten, 
zit einer Terrain-Karte im Mat. von 1: 100.000, & Ansichten in Farben- 
druck und einem Holsschnitt. (Ergänzungsheft Nr. 12 zu Petermann’s 
„Geogruphischen Mittheilungen”.) Gotha, Justus Pertbes, 1804. Preis 
ı Thlr. 
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Schlage „Form, Höhe und Vegetation der Landschaft” — und 
das ist allein hinreichend zur dringendsten Anempfehlung 
ihres Studiums, ganz abgesehen von dem speziellen Werthe 
für die neue topographische und geographische Aufklärung 
jenes interessanten Terraines. 

Als ganz zeitgemässe Publikation ist schliesslich zu be- 
zeichnen die Gobanz’sche hypsometrische Karte von Steier- 
mark, welche der Geognostisch-Montanistische Verein dieses 
Kronlandes kürzlich als Vorläufer einer geognostischen 
Karte herausgegeben hat '). Da auf ausreichender geogra- 
phischer Grundlage Niveau-Kurven von 1000 Fuss Äqui- 
distanz eingetragen und die Schichten bis zu 6000 Fuss 
durch ein braunes Kolorit in sechserlei Abstufungen hervor- 
gehoben sind und ausserdem eine Menge Höhenzahlen näher 
erläutern, #0 begrüssen wir in der Karte einen sehr werth- 
vollen Beitrag zur nüberen Landeskunde. In den unteren 
Schichten finden wir die Äquidistanz von 1000 Fuss etwas 
zu gross, während sie in den oberen Regionen völlig 
ausreicht. 

Die Karte giebt von Nenem Gelegenheit zur Wieder- 
holung der alten Prinzipienfrage, ob bei abgestuftem Höhen- 
schichten-Kolorit der dunkelste Ton oben oder unten liegen 
soll. In der Vorlage liegt der dunkelbraune Ton oben bei 
6000 Fuss und alles höhere Terrain ist unkolorirt. Da- 
durch werden die Kulminationspunkte des Landes in eine 
ganz widernatürliche isolirte Stellung gebracht und man 
hätte besser gethan, nach dem Beispiele der Höhenkarten 
von O, Delitsch für sie noch einen dunkleren Ton einzu- 
setzen. Will man aber die zugespitzten Signalpunkte des 
Landes und die räumlich beschränkten Hochregionen nicht 
als schwarze Kleckse auftreten lassen und doch eine Ab- 
stufung festhalten, so lege man den dunkelsten Ton in die 
Tiefe und schwäche nach oben hin ab, nur wähle man 
nicht einen so dunkelen Ton, dass der transparente Cha- 
rakter verloren geht. Sind der Abstufungen so viele, dass 
dennoch der Ton für die tiefste Schicht zu dunkel ausfällt, 
80 ist das durch einen geschmackvollen Wechsel der Farben- 
töne innerhalb gewisser Regionen zu vermeiden. Freilich 
wird dadurch der plastische Ausdruck beeinträchtigt, aber 
Alles lässt sich nieht auf ein Mal erreichen, wir kommen 
daher nach ziemlich reiflicher Erwägung zum Ausspruch 
folgender Ansicht. Legt man bei einer Höhensehichten- 
Karte — wie es eigentlich sein sollte — den Hauptaccent 
auf den Ausdruck der Höhenverhältnisse, alsdann wähle 
man verschiedene Farbentöne in einer dem Auge wohl- 
thätigen, aber doch deutlich hervortretenden Anordnung 
zur Bezeichnung der einzelnen Regionen. Ist jedoch der 
Ausdruck der Plastik die Hauptsache und werden Höhen- 
schiehten nur als Neben-Erlüuterung betrachtet, alsdann 
stufe man ein und denselben Farbenten von unten nach 
oben aus dem Dunkelen zum Hellen ab, gebe aber selbst 
der dunkelsten Anlage immer noch genügende Durchsich- 
tigkeit. Wir wissen, dass wir zahlreiche Gegner haben, 
wenn wir nicht die Farbentöne von oben nach unten ab- 
schwächen, aber da wir überhaupt alle zu dunkelen, un- 
durchsichtigen Töne verbannen, s0 müssen wir im Interesse 





" Th. v. Zellikoffer und Dr. J. Gobanz: Hypsometrischt Karte 
der Steiermark. Mat, 1:411.000, in 1 Blatt. Horausgegeben von der 
Direktion dos Geogu.-Montan. Vereins für Steiermark zu Graz, 1864. 
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des reliefartigen Eindruckes schon bei dem Vorschlag bleiben, 
die dunkleren Töne in die Tiefen zu versetzen. 


IX. Preussen. 


Der gütigst gestatteten Einsicht in die amtlichen Be- 
‚richte entnehmen wir folzende Notizen über die Mappirungs- 
arbeiten des Königl. Preussischen Generalstabes im J. 1863, 
a. Trigonomstrische Abtheilung unter Direktion des General 
von Hesse, Die definitiren Berechnungen der Arbeiten 
des Jahres 1862 bestätigten nicht nur die gehegten Er- 
wartungen, sondern übertrafen sie noch, indem sowohl die 
Berechnung der Haupt-Dreieckskette von Rössel bis zur 
Weichselkette mit einer logarithmischen Differenz (in der 
siebenten Stelle) von nur 2,9 oder einem Fehler von 

ass abschloss, als auch die Berechnung der Nivelle- 
ments vom Pegel zu Neufahrwasser nach Rössel ein über- 
raschendes Resultat lieferte. Geht man nämlich bei der 
Berechnung des Pillauer Pegels von diesem Nirellement 
aus, verführt also gleichsam rückwärts, so ergiebt sich gegen 
den durch vieljährige Beobachtungen bekannten mittleren 
Wasserstand zu Pillau nur eine Differenz von 4 Decimal- 
linien — eine Übereinstimmung, welche vielleicht nur 
: einem günstigen Zufalle zuzuschreiben ist, jedenfalls aber 
der Qualität der ausgeführten Arbeiten kein ungünstiges 
Zeugniss ausstellt. Für die Grafschaft Glatz haben die Be- 
rechnuugen und Zusammenstellungen der geographischen 
Positionen und Höhen sümmtlicher im vorigen Jahre be- 
stimmter Pankte Statt gefunden, so dass das Material für 
die topographische Detail- Aufnahme vollständig geordnet 
vorhanden ist. 

Behufs Verbindung des Russischen Anschlusses bei Thorn 
mit den Küstendreiecken (an der Seite Klorberg- Kleist- 
berg im Süden von Kolberg) wurde die im J. 1862 abge- 
brochene Rekognoscirung fortgesetzt, resp. vollendet und in 
dem waldreichen Terrain der schwierige Bau erforderlicher 
Signale veranlasst. 

Die Detail-Triangulation erfolgte in Ost-Preussen unter 
Leitung des Oberst- Lieutenant von Morozowiez durch 3 
Offiziere mittels achtzölliger Pistor'scher Universal-Instru- 
mente und lieferte der zukünftigen topographischen Detail- 
Aufnahme die Fixpunkte für 68 Messtische, 

Für den Zweck einer engeren Triangulation im öst- 
lichen Theile des Staates steht der trigonometrischen Ab- 
theilung eine solche Erweiterung bevor, dass mit 40 In- 
strumenten gearbeitet werden kann und jährlich an 400 
Quadrat-Meilen triangulirt und per Messtisch 10 Punkte 
geliefert werden können. 

b. Topographische Abtheilung unter Direktion des Oberst 
Zimmermann. Die topographische Detail- Aufnahme um- 
fasste während der 6 Monate vom Mai bis zum Oktober 
den zwischen der Angerapp und der Polnischen Grenze 
gelegenen Theil des Regierungsbezirk» Gumbinnen in der 
Provinz Preussen. Der Maassatab der Aufnahme wie ge- 
wöhnlich 1:25.000, Darstellung der Terrain-Form durch 
Konstruktion von Nireau-Kurren in durchschnittlicher Äqui- 
distanz von 15 Khld. Duodeeimsl-Fuss, für steile Böschun- 
gen von 30 und im flachen Gelände von 5 Fuss — unter 
Verwendung der Dänischen Kippregel. Durch eine erste 
Abtheilung von 15 Offizieren und einem Hülfs-Ingenieur- 
Geographen wurden unter Leitung des Major» von Zalus- 

Petermann's Geogr. Mittheilungen. 1864, Heft XII. 





kowski 52 Quadrat-Meilen nördlich von 54° 24° und durch 
eine zweite Abtheilung von 15 Offizieren und 2 Hülfs- 
Ingenieur - Geographen wurden unter Leitung des Haupt- 
manns Berger 44} Quadrat-Meilen südlich von 54° 24’ im 
eigentlichen Masuren-Lande aufgenommen, Hiernach wurde 
der Spezial-Topugraphie des Staates eine Bereicherung von 
964 Qundrat-Meilen und es fiel auf jeden Topographen das 
Arbeits-Pensum von cirea 3 Quadrat-Meilen, 

Die ebenfalls von der topographischen Abtheilung aus- 
gehenden kartographischen Arbeiten des Generaistabes be- 
zogen sich ausser den laufenden Dienstarbeiten verschieden- 
ster Art namentlich auf die Förderung des Kupferstichs 
der Grad-Abtheilungskarte für die Provinz Preussen, auf 
die Lithographie von Umgebungskarten grösserer Städte, 
auf die Vollendung der Karte von Süd-Schleswig und die 
Berichtigung und Ergäuzung älterer Sektionen der Grad- 
Abtheilungskarte. Demgemäss waren Ende des Jahres 1864 
von der Provinz Preussen bereite 6 Scktionen publieirt !) 
und es war erfreulich, von den verschiedensten Seiten her 
den anerkennendsten Beifall zu vernehmen über die neu 
betretene Bahn der inneren und äusseren Ausführung, 
welche sich ohne Bedenken den besten topographischen 
Kartenleistungen der Gegenwart an die Seite stellen kann. 
Von den erwähnten Umgebungskarten ist bis zum Schlusse 
des Jahres 1864 diejenige von Königsberg ®) vollendet 
worden. Ihre sehr klare und korrekte Ausführung liefert 
zwar ein ansprechendes und deutliches Bild von unzweifel- 
haftem Nutzen für verschiedene Zwecke, derselbe würde 
jedoch unfehlbar erhöht, wenn die äquidistanten Niveau- 
Kurven aufgenommen worden wären. Dieselben brauchten 
nicht bunt eingedruckt zu sein, sondern konnten leicht 
durch fein punktirte, mit keiner anderen Signatur zu ver- 
wechselnde Linien markirt werden und wären alsdann auf 
eine Vertheuerung der Karte ohne Einfluss gewesen. Selten 
ist die Vollendung einer Karte so a tempo gekommen ala 
diejenige der Karte von Süd-Schleswig und selten ist die 
Gelegenheit der unmittelbaren Nutzanwendung so schnell 
eingetreten und hat sich der Vortheil einer tüchtigen Arbeit 
so glänzend bewährt als im vorliegenden Falle, wie das 
weiter unten bei Erwähnung der Karten Nord-Deutschlands 
inebesondere hervorgehoben zu werden verdient. 

Während wir es anerkennen mussten, dass der General- 
stab bei seinen neuen kartographischen Produktionen be- 
müht ist, die Vervollkommnung des inneren Werthes Hand 
in Hand gehen zu lassen mit der besten technischen Durch- 
führung und gewisser äusserer Eleganz, sind wir leider 
nicht im Stande, von der bekannten Karte des Preussischen 
Staates, welche das Königl. Handels-Ministerium heraus- 
giebt, Gleiches zu rühmen. Die Theilnahme an dieser nütz- 
lichen und durch ihre gute Bearbeitung unentbehrlich ge- 
wordenen Karte hat eine dritte Auflage nöthig gemacht ?), 


!) Topographische Abtheilung des Künigl. Preussischen General- 
stabes: Topographische Karte vom Preussischen Staste, Sektionen der 
Provinz Preussen, Nr. 2: Memel, 4; Kinten, 6; Sarkau, 7: Bositten, 
15: Kranz, 16: Labiau. In Kommission der S. Schropp schen Handlung. 
Preis 8 Sgr. odor 14 Ser., je nachdem halbe oder volle Sektion. 

®) Dieselbe: Karte der Umgegend von Königsberg. Met. 1:50.000, 
in 1 Blatt. In Kommission der Schropp’'schen Handlung, 1863. Preis 
%, Thlr. 

”) Des Kin. Preussischen Handels- Ministeriums Technisches Eisen- 
balın-Burseau: Karte vom Prenssischen Staate mit besonderer Berück- 
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aber freilich ist eine Verbesserung damit nicht verbunden. 
Abgesehen davon, dass die braune Terraiuplatte stellen- 
weise bereits gelitten hat, dass die blaue Wasserplatte viel 
zu blass gedruckt ist und dadurch dem Buntbilde der grellen 
rothen Strassen, schwarzen Schrift und lebhaft kolorirten 
Grenzen oft jede deutlich hervortretende Unterlage gänzlich 
entzogen ist, — müssen wir uns besonders dagegen erklären, 
dass die schwarzen Eisenbahn-Signaturen nachträglich die 
Breite eines Millimeters erhalten haben. Wenn auch die 
Karte auf die Kommunikationen ihren Hauptwerth legt, so 
beweist es doch die Thet, dass ihre Anlage eine solche ein- 
seitige Veränderung auf Kosten der anderen Elemente nicht 
verträgt, denn die dicken Eisenbahn-Tracen decken unbarm- 
herzig eine Menge anderer Signaturen vollständig zu, machen 
den genauen Verfolg ihrer Situation oft ganz unmöglich 
und tödten geradezu das Kartenbild. Wollte man die Karte 
zu einem stärker hervortretenden Eisenbahn - Tableau für 
etwaiges Bedürfniss umwandeln, so genügte es, einigen Ex- 
emplaren bezügliche grellfarbige Nachhülfen zu geben, man 
brauchte aber deshalb nicht die ganze Karte zu verderben. 

Wir benutzen diese Gelegenheit, um viele unserer 
Kartenzeichner vor den zu starken und breiten Bisenbahn- 
Signsturen zu warnen, sie auf die häufige Verwechselung 
aufmerksam zu machen von allgemeinen und vielseitigeren 
geographischen Karten mit Eisenbahn-Tableaux, wie man 
sie Kursbüchern beizugeben pflegt, und ihnen für den Fall 
des besonderen Bedürfnisses zum stärkeren Hervortreten 
die Nachhülfe durch farbige Anlage zu empfehlen. 

Das Königl. Statistische Bureau veröffentlicht durch den 
bekannten Fieiss des Herrn Boeckh eine Sprachkarte des 
Preussischen Staates "), welche natürlicher Weise zum Haupt- 
gegenstande ihrer Darstellung den östlichen Theil mit dem 
Slavischen Elemente macht und das Wallonische eben so 
auf einen Carton verweist wie eine kleine Sprachenkarte 
von ganz Mittel-Europa. Die umgedruckte Engelhardt’sohe 
Karte liefert gute Grundlage, die Sprach-Elemente sind in 
farbigen Flächentönen bezeichnet und je nach ihrem Vor- 
walten verschieden abgetönt; die Arbeit ist sehr lehrreich 
und der Gegenstand das erste Mal in soleher Genauigkeit 
verbildlicht. 

Eine vortreffliche Verwerthung der Generalstabs - Karte 
liefert Herr A. Burchard durch seine Karte der Rheinpro- 
vinz und Westphalens, welche in dreifacher Reduktion 
unter weit greifender Berücksichtigung des Nachbar-Terrains 
mit der Sektion 5 (Trier) eröffnet worden ist2), Schwarze 
Situation und Schrift und braun eingedruckte Terrainzeich- 
nung in Bergschraflen erzeugen ein sehr geschmackvolles, 
technisch recht gut ausgeführtes Bild und die Auswahl und 
ganze Behandlung des Stoffes zeigt einen so richtigen Takt, 
dass wir nur wünschen können, diese Karte recht bald 
weiter gefördert zu sehen, 

Aus der Hand unseres alten Hypsographen, des Herrn 





siehtigung der Kommunikationen u, =. w, Mast. 1:600.000, in 12 Blatt, 
3. Aufl. Berlin, 1864, in Kommission bei D. Reimer, Preis 94 Thir, 

% R. Boeekh: Sprachkarte vom Prenssischen Stante nach den Züh- 
lungen und Aufnahmen rom Jahre 1861 im Auftrags des Käpigl. Sta- 
tistischen Burenu’s bearbeitet von + Mst. 1:1.200.000, in 2 Blatt. 
Berlin, 1864, in Kommission bei D, Reimer. Preis 2 Thir. 

” A, Burchard: Karte der Rheinprovinz und Prorinz Westphalen. 
Mst. 1:240.000, in 6 Biatt; hiervon Sektion 5: Trier. Berlin, 1864, 
$, Sehropp’sche Handlung {L. Beringuier). Preis & Soktion 1 Thir. 
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Wolff, haben wir eine Niveau-Karte vom Regierungsbezirk 
Frankfurt an der Oder empfangen ') und sie im Verein mit 
dem spezialisirenden Texte als einen sehr werthvollen Bei- 
trag für die genauere Kenntniss Nord-Deutschlands begrüsst. 
8o sehr wir von der Richtigkeit der Karte überzeugt sind 
und so sehr es anzuerkennen ist, dass auch die anderen 
Kartenelemente berücksichtigt wurden, so sind wir doch 
nicht einverstanden mit der Bezeichnung der Niveau-Linien 
und mit ihrem plötzlichen Abbrechen beim Betritt der ad- 
ministrativen Grenze. Die Niveau-Linien sind und bleiben 
nur der Ausdruck eines mathematischen Gedankens und 
dürfen sich daher auf dem Kartenbilde auch (im wahren 
Sinne des Wortes) nicht so breit machen, als es hier ge- 
schieht, wenn das Vielfache der Linie mit der Höhe pro- 
portional iet. Der Erhebungsstufe von 200 Fuss eine zwei- 
fache, von 300 Fuss eine dreifache, von 400 Fuss eine 
vierfaebe und von 500 Fuss eine fünffache Linie zur Big- 
natur zu geben, erzeugt nicht nur ein hartes, geschmack- 
loses Bild, sondern ist auch unpraktisch für den Fall stei- 
lerer Büschungen in den höheren Regionen, wo es leicht 
an Raum fehlen könnte für jene breiten Niveau-Marken. 
Verfasser konnte es freilich wissen, dass vorliegend ein 
solcher Konflikt nicht zu erwarten war; dass er aber das 
verschiedene Flächenkolorit der Höhenschichten zwischen 
einfachen zarten Niveau-Linien verschmäht hat, können 
wir nur bedauern. Da es nicht angenommen werden kann, 
dass es dem Verfasser an Daten gefehlt hat, welche wenig- 
stens eine allgemeine Fortsetzung der Niveau-Linien auf 
das Gebiet der Nachbarbezirke gestattet hätten, müssen wir 
das Abbrechen derselben mit der Grenze missbilligen. Das 
Element der vergleichenden Erdkunde erfordert die Er- 
kenntniss des Einzelnen aus seiner Stellung zum Ganzen, 
und wo es irgend zulässig ist und es sich namentlich um die 
Aufklürung eines natürlichen Elementes handelt, da sollte 
man auch im Bilde jenem Grundsatze huldigen. Nichts 
desto weniger freuen wir uns in hohem Grade über die 
Wolffsche Nivenu-Karte, weil sie zur richtigen Würdigung 
der Bodenplastik des Norddeutschen Tieflandes einen wesent- 
lichen Beitrag liefert. 

F. von Rappard hat seine Regierungsebezirks-Karten um 
diejenige von Potsdam vermehrt?) und dadurch wiederholt 
ein Zeugniss seines rastlosen Eifers sbgelegt, er hat aber 
ganz dieselbe Haltung bewahrt, welche nicht in allen Stücken 
unserem Geschmack entspricht und namentlich das oro-hydro- 
graphische Element in unverdienten Hintergrund stellt. 

Von den Städteplänen Breslau's, Magdeburg's und 
Posen’'s?—°) füllt es auf, dass bei ersterem der Vermerk 


',C. R. Wolff: Niveau-Karte rom Regierungsbezirk Frankfurt 
(»0.) u.» w. Mast. 1:400,000, in 1 Blatt on. 1 Heft Text ron 8358, 
Frankfurt a, d, O., 1864, in Kommission bei G. Harnecker & Comp. 
Preis 14 Thir. 

®) F. v. Rappard: Topographiseh-statistische Karte vom Regierung® 
bexirk Potsdam. Mat. 1:100,000, in 18 Blatt; bierren 14 Blatt & 
%, Thlr. Verlag des Verfassers. Berlin, 1864. 

3) ©. Stndt, Baurath: Nensster Plan von Breslau. 2. Ausgabe, in 
grösserem Manasstabe [1:14-400?), in 1 Blatt. Bresiau, 1864, bei Kern. 
Preis ®%, Thir. 

* W, Platt: Neuester Spesial-Plan von Magdeburg und Friedrich- 
stadt, neue und alte Neustadt, Sudenburg und Bukau u. #. w. Met. 
1:6260, in 1 Blatt. Magdeburg, 1864, bei E. Enensch. Preis 14 Tbir. 

») Gotsheim und Rösler: Plan der Stadt Posen, Mst. 1:5000, in 
1 Blatt. Posen, 1864, in Kommission der Behr’schen Buchbdlg. Preis 1 Thir, 
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„in grösserem Maassstabe” nicht etwas bestimmter ausge- 
drückt ist und dass nur der von Magdeburg etwas weiter 
in die Umgebung greift; sonst befriedigen sie nicht zu 
hohe Ansprüche und derjenige von Posen erlangt durch 
die zahlreich eingesetzten Höhenzahlen noch ein besonderes 
Interesse. 

Unter den Fortsetzungen bekannterer Werke sind her- 
vorzuheben die weiteren 5 Sektionen, welche die werth- 
volle v. Dechen’sche geognostische Karte der Rheinprovinz !) 
ihrem Abschlusses entgegenführen, und die ferneren Liefe- 
rungen der Kreiskarten der Provinz Brandenburg ?), welche 
Herr Flemming aus der Keymann’schen Karte von Deutsch- 
land formirt. 


X, Nord - Deutschland. 


Die neue Karte vom Königreich Sachsen ist in ihrer 
doppelten Ausgabe um 2 Sektionen vermehrt worden ®), 
welche an Schärfe und Güte ihren Vorgängern gleichstehen 
und dem Topographischen Bureau des Kön. Süchs. General- 
stabes zu vollster Ehre gereichen. Gegen so gut ausge- 
führte Karten sticht allerdings die Behandlung der grossen 
Ehrenstein’schen Karte von Sachsen unangenehm ab *), 
auch ist die geographische Grundlage derselben bei gänz- 
lichem Mangel der Terrainzeichnung und schr spärlichem 
Flussnetze unzureichend; jedoch scheint ihr spezieller 
Zweck des Strassennetzes und Angabe der Wohnplätze zu 
voller Genüge erfüllt und dadurch manchem Bedürfniss 
ein recht brauchbares Hülfsmittel geboten zu sein. 

Aus dem Bereiche des mittleren Nord-Deutschlands ist 
besonders hervorzuheben das von Herrn Kaupert gezeich- 
nete Blatt „Ohrdruf - Oberhof - Tambach” des Thüringer 
Waldes®), welches in jeder Beziehung vorzüglich zu nen- 
nen ist und mit seinen anschliessenden Blättern für alle 
Zeiten eine Zierde Deutscher Kartographie bleiben wird. 

Für den Norden hatte der Krieg des Jahres 1864 eine 
Menge Gelegenheitskarten hervorgerufen, welche in ihrem 
Eifer entweder die Anforderung an richtige oder diejenige 
sn deutliche und gute Ausführung vernachlässigen mussten, 
wollten sie schnell genug den Thatsachen folgen. Dreier- 
lei Kartenwerke sind hiervon auszunehmen. Vor Allem 
die Karte vom südlichen Theile Schleswigs, welche das 
Terrain- zwischen der Breite von Kiel und Apenrade dar- 


!) v. Deehien: Goognostische Karte der Rheinprorina und Westplhalens. 
Mst. 1:80.000, in 35 Bleit & 1 Thir. Berlin, Sehropp'sche Landkarten- 
handlung. Neu erschienen Sektion Trier, Saarburg, Simmern, Saar- 
louis, Lansphe; bis jetet 27 Sektionen. 

?) C, Flemming’s Kreiskarten der Prorins Brandenburg, heraus- 
gegeben nach der Reymann’schen Spesialkarte. Mst. 1:200.000; bis 
jetzt 14 Lieferungen & 2 Blatt. Berlin und Glogau, seit 1803. Preis 
pro Blatt 5 Sgr., pro Lieforung 8 Ber. 

9) Topographisches Burean des K, Sächs. Generulstabes: Ortekarte 
vom Känigr. Sachsen. Mst. 1: 100.000, in 28 Blatt; bis jetzt publi- 
eirt die Nr. 1, 2,3, 4, 5, 6, 7, 11, 12, 13, 17, 20 0. Titel ü 9 Sgr, 

Dasselbe: Topographische Karte vom Königreich Sachsen, Met. 
1:100.000, 28 Blatt: bis jetzt publieirt die Nr. 1, 2, 3,4, 5,6, 7, 
13 u. Titel, zusammen 3 Thir, 2 Sgr. Druck und Verlag des Topo- 
graphischen Bareau's zu Dresden, seit 1868. 

#% H. W, von Ehrenstein: Das Königr. Sachsen nach den neuosten 
amtlichen Unterlagen entworfen von Mast, 1:247,000, in 1 Bl. 
Dresden, 1864, G, Dietze. Preis 1 Thlr. 

» 5. A, Kaupert a. C, Vogel: Der Thüringer Wald. Mst. 1:60,000, 
in 6 Blatt: davon Nr, IV A ', Thlr. Gotha, 1864, Juntas Porthos. 
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stellt und von der topographischen Abtheilung des Preussi- 
schen Generalstabes herausgegeben worden ist '). Dass diese 
Karte in der genauen ÖOrientirung und scharfen Richtig- 
keit der Positionen Mängel haben muss, ist nicht ihre 
Schuld, sondern Schuld der unzureichenden und unzuver- 
lässigen geodätischen Elemente; dass sie es aber gewagt 
hat, alle disponiblen und theils noch nirgends bekannten 
Quellen zu einem möglichst vollständigen, harmonischen 
und sehr klaren Bilde zu vererbeiten und auch das erste 
Mal eine Andeutung der Terrain - Darstellung zu geben, 
das ist ein grosses Verdienst, welches sich auch sofort 
durch die That der vortheilhaftesten Anwendung belohnt 
gemacht hat. Die zweite Karte ist die Gräf’sche der Ost- 
küste des Herzogthums Schleswig u.s. w.?), welche freilich 
keine Terrainzeichnung enthält, aber doch das durch den 
Krieg von 1849 bis 1851 hervorgerufene oder resp. flüssig 
gewordene Spezialmaterial recht gut verarbeitet hat und 
für seinen besonderen Zweck vortheilhaft zu verwenden 
ist. Das dritte bezügliche Kartenwerk ist die nördliche 
Fortsetzung der Reymann’schen Karte von Central- Europa 
über das Gebiet von ganz Schleswig und Süd-Jütland durch 
6 neue Sektionen®). Trotz der grossen Eile, mit welcher 
diese Arbeit anfänglich betrieben wurde, sind die bis jetzt 
ausgegebenen Sektionen doch recht gut und sorgfältig aus- 
geführt worden und sie verdienen es vollkommen, mit An- 
wendung aller Mittel ruhig weiter vervollständigt zu wer- 
den. Die im Laufe des Jahres 1864 ausgegebenen Sek- 
tionen geben keinen vollen Maassstab für die Kritik 
ab, da sie sich in verschiedenen Graden der Vollendung 
befanden und keine einzige für ganz fertig erklärt werden 
konnte, Dass man bei dieser Gelegenheit auch au eine 
Umarbeitung der Sektion Nr. 10 „Lütgenburg” geschritten 
ist, kann ein grosser Gewinn genannt werden, denn sie 
war mit der Zeit völlig untauglich geworden. 

In Hannover sind die lithographischen Kräfte des Ge- 
neralstabes, welche im vorigen Jahre zur Vollendung der 
bereits angezeigten sehr schünen Strassenkarte in 4 Blatt 
verwendet werden mussten, wieder disponibel geworden 
zur Reproduktion der Original- Aufnahmen. Wir haben 
sehr gütiger Zusendung wiederum 14 äusserst sorgfültig 
und geschmackvoll lithographirte Blätter der Original-Auf- 
nahmen aus den westlichen Gegenden der Ems zu ver- 
danken, so dass die Sammlung dieser höchst werthvollen 
Blätter bis jetzt bereits 221 Nummern zählt. 

Durch den Grossherzogl. Hessischen General - Quartier- 
meister- Stab ist der Umgebungskarte von Frankfurt a. AM. 
die dritte Sektion „Kelsterbach” hinzugefügt worden '), so 


ı Topographische Abtheilung des Kön- Preuss, Generalstabes: To- 
pographische Karte vom südlichen Theile des Hersogth. Schleswig im 
Mst. von 1:100.000, in 4 Blatt. Berlin, 1864, in Kommission bei 
Simon Sehropp {L. Beringuieri. Preis 4 Thir, 

2 C, Gräf: Die Ontköste des Herzogtä. Schleswig und Jütland bis 
Veile u s,w. Mast. 1: 100,000, mit Übersicht 5 Blatt. Weimar, 1864, 
Gesgraph, Institut. Preis 14 Thir. 

2) Aus Beymann’s Karte ron Central-Kuropa im Mast. ron 1:200,000 
dio Sektionen 8": Tondern, 9*: Fiensburg, 8°: Ripen, 9°: Apenrade, 
8%. Hjerting, 9°: Fredaricia, & ', Thir. (Die beiden letzten Sektionen 
noch nicht erschienen.) Glogss, U. Flemming, 1864. 

4} Gressherzogl. Hess. General-Quartiermeister-Stab: Topographi- 
sche Karte der Umgegend von Frankfurt a.M. Mat. 1: 25.000; deren 
Sektion 3: Kelsterbach. Darmstadt, 1864, Preis 25 Ser. 
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dass wir darauf rechnen können, diese sehr gute Karte 
1865 fertig in Händen zu haben. 

Bei dem ersten Blatte einer Spezielkarte vom nord- 
westlichen Deutschland von Herrn Liebenow !), welches 
im Spätsommer d. J. ausgegeben wurde, traten uns einige 
unwissenschaftliche Gedanken nahe, wenn wir uns der erst 
vor Kurzem publieirten Strassenkarte Hannovers des dor- 
tigen Kön. Generalstabes im Mst. von 1:250.000 erinner- 
ten und wahrnahmen, dass die Liebenow’sche Karte im Mst. 
von 1:300,000 ebenfalls in Hannover edirt wird. Lassen 
wir jedoch jeden Nebengedanken bei Seite und halten uns 
streng an die Sache, so haben wir an dem Arrangement 
auszusetzen, dass die Karte nicht bie zum Mainthale reicht, 
also thatsächlich hinter dem Inhalte des Titels zurück- 
bleibt und es verschmäht, sowohl ein Naturganzes zu lie- 
fern, als auch mehrere Staaten vollständig zu geben. Die 
Situation und Schrift ist dentlich und der Name des Ver- 
füssers stellt für die Richtigkeit des Inhaltes nach neue- 
stem Zustande Bürgschaft; dass aber gerade der als guter 
Zeichner bekannte Autor darauf eingegangen ist, die Terrain- 
Unebenheiten durch einen braun gedruckten Kreideton dar- 
zustellen, wundert uns. Der Ausfall dieser Darstellungs- 
manier zeigt sich bereits als verfehlt, denn die feineren 
Abstufungen verschwinden und die Hauptgrundzüge sind 
plump, ohne allen Charakter, so dass diese flüchtige Skir- 
zirung mit dem Charakter einer Spezialkarte in so grossem 
Maassstabe durchaus unverträglich ist. 

Nicht unmittelbar als Karte, aber höchst wichtig für 
die Karte sind die beiden Werke über das Kurfürstenthum 
Hessen ?} und Herzogthum Nassau), in so fern die betref- 
fenden Positions- Verzeichnisse nicht allein das richtige 
Auftragen der Ortschaften gestatten, sondern die dabei ver- 
merkten Höhen auch einen sehr speziellen Rinblick in die 
Bodenplastik gewähren. Das Werk über Hessen erscheint 
als Nachlese der vollendeten und publicirten topographi- 
schen Spezialarbeiten, dasjenige über Nassau tritt dagegen 
als Vorarbeit derselben auf und wir können nur wünschen, 
dass die topographischen Aufnahme - Arbeiten der gediege- 
nen Ausführung des geodätischen Theils entsprechen. 

Bei dieser Gelegenheit machen wir auf eine Publikation 
aufmerksam, welche ebenfalls nur mittelbar hierher ge- 
hört, aber eine schr praktische Tendenz verfolgt. Es ist 
das ein alphabetisches Verzeichniss a) der Städte und Markt- 
flecken und b) der landräthlichen Kreise des Preussischen 
Staates mit Vermerk der zugehörigen Sektionen der General- 
stabskertet). Dieses kleine Register erleichtert das schnelle 


1) W, Liebenow: Spezislkartie vom nordwestlichen Deutschland. 
Met. 1:300.000, in 6 Blatt & 1 Thir.; hierron Sekt. VI. Hannover, 
1864, Herm, Oppermann. 

2) Positions- Verzeichniss aus der topographischen Aufnabme vom 
Kurfürstenthum Hessen im Jahre 1857. Cassel (Freyschmidt), 1864. 
Preis 1 Thlr. 

2) Die Landesrermessung des Horzogthums Nassau, insbesondere 
die als Grundlage derselben festgestellten Resultate der Triangulirung. 
Wiesbaden, 1568, 

# F, Maull: Alpbabetisckes Verseichniss sämmtlicher Städte und 
Marktilecken des Preussischen Staates und der angrenzenden Länder, wie 
diese auf jeder Sektion der Generalstabs-(Grudabtheilungs-)Karte liegen, 
zur schnellen Auffindung derselben, und Alphabstisches Verzeichnis« 
simmtlicher landräthlichen Kreise des Proussischen Staates mit Angabe 
der Sektionen der Generalstabs-Karte und der Schrötter'sehen Karte 
von Preussen, welche zu den Kreisen gehören, Kommissions-Verlag 








Auffinden der betreffenden Ortechaften und das Zusammen- 
stellen der Sektionen zu Kreisgruppen ausserordentlich 
und könnte Anregung geben, auch für andere Staaten der- 
gleichen Zusammenstellungen zu machen. 


XI. Süd-Deutschland und Central-Europa. 


Das Topographische Bureau des Grossherzogl. Badischen 
Generalstabes fährt mit rühmlichem Eifer fort, den Schatz 
seiner Landesaufnahme auszubeuten, und thut von Neuem 
dar, dass man von dem Besitze etwas Guten lange zehren 
kann. Die Übersichtskarte von Baden ') ist durch das 
sechste Blatt „Constanz” geschlossen und damit ein in sei- 
ner Vortrefflichkeit bereits genugsam anerkanntes Werk 
vollendet. Den schönen Umgebungskarten von Freiburg 
und Karlsruhe ist eine gleiche von Mannheim und Rastatt 
gefolgt, die erstere in 2 Blatt ®) und in gleicher Manier, 
die letztere angefangen ?) und in der Darstellung mit einem 
wichtigen Zusatze vereehen. Während die Flächenkolorite 
für Wasser, Wald, Wiese, Acker, Rebe und Haide ein 
wohlthuendes Landschaftsbild hervorrufen und Niveau-Kurven 
von 4 Ruthen Ägquidistanz die Terrain-Unebenheiten an- 
deuten, hat man das Relief der letzteren noch ansprechen- 
der hervorzuheben gesucht durch den Einsatz einer Kreide- 
schattirung. Der betreflende Künstler ist zwar noch nicht 
recht Herr der neuen Aufgabe gewesen, aber das Prinzip 
der Vereinigung von mathematischem Gerippe und anschau- 
licher Anlage ist genügend vertreten und wir freuen uns 
in hohem Grade, dass der Badische Generalstab diesem 
neuen Systeme der Terrain - Darstellung Bahn gebrochen 
und Anstoss zu weiterer Ausbildung desselben gegeben hat. 

Die neueste Karte Bayerns von Radefeld *) setzt uns 
in dieselbe Verlegenheit wie andere Karten des Hildburg- 
häuser Institutes; wir stutzen anfänglich vor einer Über- 
fülle feiner Striche und Namen und sehen uns unwillkür- 
lich nach dem Vergrösserungsglase um, haben wir aber 
den ersten Schrecken überwunden und sehen die Karte 
genauer an, so finden wir eine sehr fleissige Durcharbei- 
tung und ein sehr reiches Material niedergelegt, — nur 
etwas mehr, als dem Maassstabe zuträglich ist, und durch 
kleinliche Zeichnung nicht ausdrucksvoll genug. 

Einen grellen Gegensatz zu der eben erwähnten Karte 
bildet die Karte vom südwestlichen Deutschland des K.K. 
Militär-Geographischen Institutes zu Wien. Dieselbe wird 
zwar erst im J. 1865 publieirt, gütigst mitgetheilte Probe- 
abzüge gestatten uns aber schon jetzt, die Aufmerksamkeit 
darauf zu lenken, Die grosse Ausdehnung der zwölfblätte- 
rigen Karte wird ersichtlich durch folgende Grenzangaben : 
Im Osten Prag - Enns - Steyer, im Norden Melnik- 


der Simon Schropp’schen Landkartenhandiung (L. Beringuier) in Berlie, 
1864. Preis ', Thir. 

') Topographische Abtheilung des Ürossherzogl. Badischen General- 
staben: Übersichtskarte von dem Grossbagtb. Baden. Mat. 1:200,000, 
in 6 Blatt A 1 fl. oder 20 Kr., je nachdem Original- oder Überdruck. 
Karlsruhe, 1864, in Kommission der Braun’schen Hofbuchhandlung. 

?; Dieselbe: Umgebung ron Mannheim. Mat. 1:25.000, in 2 Blatt 
ai. ı2 Kr. Karlsrube, 1864, in Kommission der Braun’schen Hof- 
buchhandlung. 

3) Dieselbe: Umgebung von Rastatt. Mast. 1:25.000, in 4 Blatt; 
hiervon Blatt 1 u. 23 1 fl. 24 Kr. Karlsruhe, 1864, in Kommission 
der Braun’schen Mofbuchhandlung. 

#%) Radefold: Neueste Karte von Bayern. Maassst. 1: 650.000, in 
4 Blatt. Hildburghausen, 1864, Bibliographb. Institut Preis 1 Thir. 
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Coburg - Frankfurt - Neufchätesu, im Westen Montmedy - 
Commerey - Auxonne, im Süden Lons - le - Saulnier - Frei- 
burg - Innsbruck - Hallatadt, Der Maassstab von 1:288.000 
gewährt schon das Eingehen in einiges Detail, da man 
dieses aber den Spezialkarten überlässt und sich in sehr 
guter Auswahl auf das Wichtigere beschränkt hat, so ist 
ein sehr klares Bild in kräftigen Zügen entstanden, ohne 
dabei der Schärfe des Einzelnen zu nahe zu treten. Viel 
trägt zu der wohlthuenden Deutlichkeit bei, dass die Ter- 
rainschraffen und feinen Waldsignaturen in Braun einge- 
setzt sind. Es wird uns freuen, im J. 1865 nochmals auf 
diese Karte — als eine bereits bekannte und nach Ver- 
dienst geschätzte — zurückkommen zu können. 

Über ganz Deutschland liegt uns ebenfalls eine Karte 
des Hildburghäuser Institutes vor '), und da sie sich gleich- 
zeitig als Höhenschichtenkarte ankündigte, »0 musste sie 
unser besonderes Interesse erregen. Leider können wir 
über sie nicht günstiger berichten als über diejenige von 
Bayern und es thut uns das wahrhaft leid, weil wir den 
unsäglichen Fleiss nicht verkennen, welchen Herr L. Raven- 
stein ihrer Herstellung gewidmet hat. Aber wie kann 
man auch auf den Manssstab von 1:1.700,000 so viel 
Stoff drängen, dass er nur künstlich und mühevoll plaeirt 
werden kann bei zartester und kleinlichster Haltung, und 
wie kann man über das nur mit Anstrengung zu lesende 
Bild noch Höhenschichten legen, bezeichnet durch braune 
Kreuzschraffen anstatt durch mildernde Flächentöne? Das 
gute Bestreben, „recht viel liefern zu wollen”, sollte früher 
an die räumlichen Schranken des praktisch Ausführbaren 
denken und das geschärfte Auge des geübten Technikers 
sollte die natürlichen Sehkräfte des allgemeinen Publikums 
nicht überschätzen, am allerwenigsten aber dazu beitragen, 
das gesunde Auge der Jugend krank zu machen. Wir 
warnen alle Karten-Producenten recht dringend, nicht in 
ähnlichen Fehler zu verfallen, und ist es ein Mal ausnahma- 
weise nicht anders möglich, als etwas mehr Stoff zu lie- 
fern, wie dem Maassstabe eigentlich angemessen, alsdann 
müssen wenigstens die technischen Herstellungsmittel rich- 
tig und möglichst gut gewählt sein. 

Über die Thätigkeit der Redaktion der Reymann’schen 
Karte von Uentral-Europa haben wir schon bei der Karto- 
graphie Nord - Deutschlands, resp. Schleswig’s gesprochen, 
müssen aber hier noch hinzufügen, dass ausser jenen Blät- 
tern im Jahre 1864 auch die zwei neuen Blätter „Rotter- 
dam” und „Arnheim” aus der fleissigen und geschiekten Hand 
des Herrn Handtke hervorgegangen sind ?). Diese Sektionen 
sind mit vieler Sorgfalt nach der neuen topographischen 
Karte der Niederlande entworfen und wir können wohl 
mit Recht darauf hoffen, dass die Vollendung dieser Karte 
möglichst bald die betreffenden Lücken der Reymann’schen 
Karte schliesst. 


') L. Ravenstein: Neueste Karte von Deutschland, der Schweiz und 
Öber-Italien {mit Höbenschiebten), Mst. 1:1.700.000, in 4 Bl. Hildburg- 
bausen, Bibliogr. Institut, 1864. Preis 1 Thir, 

%, Reymann : Spezialkarte von Deutschland u. #. w. Mat. 1:200.000, 
in 411 DL. & $ Thir. und bei Subskription billiger je nach dem Quan- 
tum der Abnahme. Vorlag von 0, Flemming in Glogau. Im J. 1864 
sind ausgegeben: Sektion 8°: Tondern, 9*: Flensburg, 9°: Apenrade, 
#3: Rotterdam, #4: Arnheim. Hiernach Ende November 1864 der 
ganzen Karte Boll-Bestand 411, wirklicher Bestand 316, fehlen noch 
95 Bektionen. 
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XII Gross-Britannien und Ireland. 


Es erscheint am zweckmässigsten, den topo-kartogre- 
phiscehen Standpunkt zu bezeichnen durch Hinweis auf die 
einzelnen Punkte des am 13. Februar 1864 vom Colonel 
James unterzeichneten öffentlichen Berichtes), und wir 
führen absichtlich die verschiedenen Nummern des „Report” 
an, damit nähere Aufschlüsse mit mehr Leichtigkeit dem 
Original entnommen werden können. 

I. Der allgemeine Bericht wird grossentheils in den 
späteren Darlegungen wiederholt. Er hebt besonders hervor 
die vollendete Aufnahme der sechs nördlichen Grafschaften 
Evglands und den Stich der letzten 8 Sektionen von dessen 
Ein-Zoll- Karte (1:63.360) und erklärt den langsameren 
Fortschritt der Ein-Zoll-Karte Schottlands durch den un- 
regelmässigen Gang der Aufnahme, bemerkt jedoch aus- 
drücklich, dass alle Grafschaften von der Englischen Grenze 
bis incl. Perthshire und Forfarshire in Arbeit sind, und 
hofft auf schnellere Förderung des Terrainstichs der Ein- 
Zoll-Karte von Ireland, wenn durch die Vollendung der 
Karte von England mehr Kupferstecher dazu dirponibel sind. 

II. Bericht über das Facsimile des „Domesday Book” 
(Grundbuch Englands aus den Zeiten Wilhelm’s des Erobe- 
rers) auf dem Wege der Photo-Zinkographie. 

III. England. 1. Aufnahme. Vollendung der sechs nörd- 
lichen Grafschaften (13.260 Sqr. Mls.} und von 1130 Saqr. Mls. 
in den südlichen Grafschaften Essex, Kent, Hampshire, 
Middlesex und Surrey; im letzten Jahre 475 Sur. Mis. 
anfgenommen und ausserdem noch verschiedene Terrains 
für das Kriegse-Departement in Devon-, Pembroke- und Staf- 
fordshire. 2. Publikation der Kirchspiel- Karten im Mst. 
von 1:2.500. Vollständig für Durham und Westmoreland, 
im Gange für Northumberland, Cumberland, Essex, Hamp- 
ehire, Kent, Middiesex und Surrey; im letzten Jahre 
941 Sqr. Mls. publieirt. 3. Die Sechs-Zoil-Karte (1: 10,560). 
Lancashire, Yorkshire, Westmoreland und Durham (zusam- 
men 9743 Sur. Mls.) publieirt, der Stich von Northumber- 
land und Cumberland weit vorgeschritten, derjenige von 
Kent, Hamp-, Devon- und Pembrokeshire angefangen; im 
letzten Jahre 481 Sqr. Mis. publieirt. 4. Die Ein-Zoll-Karte 
(1:63,360). Drei Viertel-Sektionen (mit 486 Sgqr. Ms.) 
im letzten Jahre publieirt, der Best von Nord-England in 
Arbeit. 5. Stadtpläne. Ausser den dreierlei grossen Plänen 
von London 78 publicirt, 43 in Arbeit. 6. Revision der 
Ein-Zoll-Karte.-. Nachtrag der neuerdings eröffneten Eisen- 
bahnen. 

IV. Schottland. 1. Aufnahme. Vollständig aufgenom- 
men: Ayr, Bute, Berwick, Clackmannan, Dumbarton, Dum- 
fries, Edinburgh, Fife, Forfar, Haddington, Kinross, Kirkeud- 
bright, Lanark, Linlithgow, Peebles, Perth, Rentrew, Rox- 
burgh, Selkirk, Stirling, Wigteon und Insel Lewis; in 
Aufnahme begriffen Aberdeen-, Argyli- und Kincardine- 
shire; in Summa aufgenommen 14.296 Saqr. Mls., davon 
im vergangenen Jahre 1045. 2. Publikation der Kirchspiel- 
Karten im Mst. von 1:2.500. Vollständig publieirt: Ayr, 
Berwick, Dumfries, Edinburgh, Fife, Haddington, Kinross, 
Kirkeudbright, Linlithgow, Peebles, Roxburgh und Selkirk;; 


") Report of ihe progress of the Ordnanee Surrey und topogra- 
phbical Depöt, to the 31" December 1863. Presented to both Housss 
of Parliament by Command of Her Majesty, London 1863. Preis 3». 
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die Publikation noch im Gange für Clackmannan-, Forfar-, 
Kincardine-, Perth- und Stirlingshire; im verflossenen Jahre 
publieirt 459 Sqr. Mls. 3. Die Sechs-Zoll-Karte (1: 10,560), 
Es sind bereits publieirt: Ayr, Berwiek, Dumfries, Edin- 
burgh, Fife, Haddington, Kinross, Kirkcudbright, Linlith- 
gow, Peebles, Roxburgh, Selkirk und Insel Lewis — zu- 
sammen mit Einbegriff von alsbald zu publieirenden Thei- 
len von Renfrew- und Lanarkshire 7652 Sqr. Mls., von 
denen 1260 im letzten Jahre publicirt. Im Stich befind- 
lich: Forfar-, Dumbarton-, Stirling- und Perthesbire. 4. Die 
Ein-Zoll-Karte (1:63.360). Bis jetzt vollständig publieirt 
5047 Sgr. Mls., davon 849 im letzten Jahre, 5. Stadtpläne, 
38 publieirt, 9 in Arbeit. 

V. Ireland. 1. Revision der Sechs-Zoll-Karte für die 
nördlichen Grafschaften. Für den Zweck der Abschätzung 
sind revidirt worden die Karten von Antrim, Donegal, 
Fermanagh, Londonderry, Tyrone, Monaghan, Down und 
Armagh und die Revision ist im Gange für Louth, Cavan 
und Dublin. Das Areal der Revision vom letzten Jahre 
beträgt 797 Sqr. Mls. 2. Stadtpläne; publieirt 35, in Ar- 
beit 87. 3. Die Ein-Zoll-Karte (1:63.360). In Schrift 
und Situation ganz vollendet, mit nachgetragenem Terrain- 
stich für 3557 Sqr. Mls., wovon 1097 auf das letzte Jahr. 

VL Verwendung der Offiziere mit Angabe ihrer Sta- 
tionen. 

VII. Vertheilung der 714 Mann der 4 attachirten In- 
genieur-Kompagnien. 

VIII. Verrechnung des Einnahme-Budgets von 94.402 Pfd. 
Sterling, wovon 87.000 Pfd. St. auf das Aufnahme-Depar- 
tement und 6057 Pfd. St. auf das Topographische und Sta- 
tistische De£pöt. 

IX. Spezieller Nachweis über die Einnahme aus dem 
Verkauf der Karten & 6709 Pfd. St. 1 =. 7 d,, welche 
wieder in den Staatsschatz zurückfliessen. 

X. Abrechnung mit dem „Landed Estates Court”. 

XI. Nachweis der Sold- und Zulagen-Verhältnisse der 
beim Aufnahme-Departement attachirten Offiziere, Unter- 
offiziere und Mannschaften des Königl. Ingenieur- Corps 
mit in Summa 14.739 Pfd. St. 17 s. 10. d. 

XIL Nachweis der Vergütung für 579 Civil-Assistenten 
mit 40.240 Pfd. St. und für 338 Arbeiter mit 11.800 Pfd. 
Sterling. 

XIII. Günstiger Bericht über den Zustand der Gebäu- 
lichkeiten zu Southampton und Dublin. 

XIV. Bericht über das Topographische und Statistische 
Departement des Kriegs-Miuisteriums, sein Personal und 
die ausgeführten Arbeiten, 

Obgleich die Zahlen von wenig über 70 Deutsche QMIn. 
neue Aufnahme und ungefähr 300 Deutsche QMlIn. neue 
Karten-Publikation für das Pensum eines Jahres gegenüber 
den reichen Mitteln an Geld und Personalkraft auf den 
ersten Blick klein erscheinen, so erinnern wir doch wieder- 
holt an die ausserordentlich grossen Maassstübe, in denen 
die Original-Arbeiten ausgeführt werden, und an das bedeu- 
tende Volumen, welches die Kartenarbeiten dadurch er- 
halten. Als ein Endresultat der Vorzüglichkeit, mit wel- 
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cher die topographischen Aufnahmen ausgeführt werden, 
können wir immer die Ein-Zoll-Karte (1:63.360) betrach- 
ten und es haben die bezüglichen neuen Blätter von 
Schottland wiederholt Zeugniss abgelegt für die glückliche 
Vereinigung von Genauigkeit und Schärfe mit Genialität 
der Auffassung — geführt durch kräftige Oberleitung und 
repräsentirt in meisterhafter Technik. " 
Geben wir schliesslich den Stand der Ein-Zoil-Karte 
mit Terrsin-Darstellung (in 1:63.360) am 1. März 1864 
an, 50 gestaltet er sich wie folgt: 1. England in 110 Sek- 
tionen !); fehlen noch Nr. 98, 99, 100 (Man), 101, °/, von 102, 
!/, von 105, 106, 107, 108, 109 und 110. 2. Schottland 
in 120 Sektionen ?); publieirt Nr. 1, 2, 3, 4, 5, 6, 7, 8, 
9, 11, 14, 18, 22, 26, 32, 33, 34, 40, 41, 49, 98, 99, 
104, 106, 111 und 112, 3. /reland in 205 Sektionen ?); 
publieirt Nr. 1, 2, 3, 4, 5, 6, 9, 10, 11, 16, 17, 30, 31, 
91, 92, 101, 102, 111, 112, 120 und 182 {Insel Valencia). 


XIII. Hermann Berghaus’ Allgemeine Weltkarte. 


Wie im vorigen, so auch in diesem Jahre schliessen wir 
unseren Bericht mit dem Hinweis auf eine Weltkarte des 
Herrn Hermann Berghaus *), Während die grössere „Chart 
of the World” der Bestimmung einer Erdkarte in allgemei- 
ücrem und vielseitigerem Sinne entspricht, soll die kleinere 
und neuere Erdkarte vorzugsweise die neueren Bahnen des 
Völkerverkehrs versnschaulichen. Sie hebt daher besonders 
die Erdumsegelungen der Schwedischen Fregatte Kugenia 
1851/53 und der Österreichischen Fregatte Novara 1857/59 
hervor, dann die wiederholten Fahrten Britischer Schrauben- 
dampfer nach Australien und via Kap Horn zurück (seit 1858) 
und die im J. 1865 zu eröffnenden regelmässigen Fahrten vis 
Panama und Sues. An diese vier grossen Erdreise-Routen 
schliesst sich die Bezeichnung der wichtigeren See-Postachiff- 
fahrten und iu grösserem Maassstabe sind erläutert die 
Landengen von Sues, Panama und Eden (Neu-Seeland). 
Der Darstellung dieses Elementes des überseeischen Verkehrs 
ist nun eine vortreffliche allgemein geographische Unter- 
lage zu Theil geworden, so dass eine physikalisch-politi- 
sche: Erdübersicht in den charakteristischsten Hauptgrund- 
zügen vor uns liegt. Das ganze Arrangement und die 
vorzügliche technische Ausführung entsprechen dem inneren 
Werthe, wir bezeichnen daher diese Welt- oder (wohl 
richtiger gesagt) Erd-Karte als eino sehr verdienstvolle 
Arbeit, welche dem Eingeweihten und Laien gleich will- 
kommen sein kann. 


'} Ordnance Map of England and Wales; Mst. 1:65.360 (1 Zeil = 
1 Engl. statute mile}, in I10 Sektionen i 2 s. ($ Tbir.), Seit einer 
Reihe von Jahren werden die Sektionen in 4 Hl. ausgegeben & 6 d. 
und bezeichnet mit der entsprechenden Nummer und dem Zusätze: 
Nordost, Südost, Südwest oder Nordwest, 

*; Ordaonnee Map of Scotland; Mst. 1:63.300, in 120 Sektionen 
ale if Thlr.). 

#) Ordnanee Map of Ireland; Mast. 1:63,360, in 205 Sektionen 
3%. (4 Tblr.). 

% Hermann Berghaus: Allgemeine Weltkarte In Mereator’s Pro- 
jektion, zur Übersicht der Postschifffahrt und neueren Reisen um die 
Erde. Gotha, J. Perthes, 1364. Preis i$ Thir., aufgezogen und in 
Mappe ij, Thlr. 
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Geographische Notizen. 


Flora des Grinnell-Landes zwischen 78° u. 823° Nördl, Br, 


Die Arktische Expedition unter Dr. Hayes hat während 
ihrer Exploration der Westküste des Smith-Sundes und 
Kennedy-Kunals, Juli bis September 1861, beträchtliche 
naturhistorische Sammlungen gemacht, die sich im Besitz 
der Academy of Natural Sciences zu Philadelphia befinden. 
Im Journal dieser Akademie (Proceedings of the Academy 
etc., 1863, pp. 93—96) wird ein Verzeichniss der darunter 
befindlichen Pflanzen veröffentlicht und dabei bemerkt, dass 
die botanische Sammlung zwar nicht so artenreich sei als 
die Kane’sche, da Letzterer längs der ganzen Westküste 
von Grönland, vom 65. Parallel aufwärts, sammelte, aber 
gerade durch die hohe nördliche Breite der Fundorte un- 
gewöhnliches Interesse habe, denn Hayes botanisirte nur 
vom 73. Parallel aufwärts bis gegen den 82, Parallel, wo 
das Thermometer kaum je auf 10° R. steigt und der Boden 
beständig gefroren und meist mit Schnee bedeckt ist. Die 
von E. Durand, Th. P. James und 8. Ashmesd bestimmten 
Pilanzen sind folgende: 

Phanerogamen, 
1. Ranuoeulus nivalis, Linn, . . Gale Point, 29, Juli. 
®. Papaver nudieaule, Linn. {P, al- 
pinum, L.) . 
. Hesperis Paltasii, Torr. und &r. 
(il, pygmaen, Hook). . . » 
Drabaalpina, DO. var. glabra 


An jeder Station, Juli w. Aug. 


Fi 


Netlik, 4. August. 
Port Fouike, Juli. 


un,hng. 


10. 


11. 
12, 
13, 


14. 
15, 
16. 
17, 
18. 
19, 


20. 


" „ var. hispida,R. Br. 
„ corrmboss, BR. Er. . . 
m Füpestris, R. Br... . 
. Vosicaria aretiea, Richards . 
. Cochlenris oflieinalis, Linn. 
Alsine(Arenaria) rubella, rar. hirta, 
Yabl . . i i 
Stellaria kamlönse. Rottb. 
» stricta, Hichards . 
Cerastium alpioum, Linn, var. 
Fischerianum, Torr. und Gr. 
Silene acaulis, Linn. . in 
Lyehnis apetala, Linn. . - - - 
= paueiflora, Fisch, . 
Dryas oetopetals, Lion. . . -» 
„ Integrifelle, Vahl. - . « 
Potentilia nives, var, pulchella 
(P, puichella, Hook.) . . 
Potentilla nivea, var. hirsat (P bir- 
suta, Vahj) 


21. Alchemilla vulgaris, Linn. .. 


22. 


Sazifraga oppositifolia, Linn. . - 


[23 ’ » 
Netlik, 4. August, 
” ” 


Kap Isabella, 28. Jali, 
Netlik, 4. August. 


" ” 


EI ” 


Port Foulke, 13. Juli, 
Netlik, 4. August, 


Port Foulke, Juli. 


Netlik, Juli und August. 
„12. Jali. 
Gale Point u. s. w,, Juliu, Aug. 


23, PA Aagellaris, Willd. "„ » 27. Juli, 
24, = ca®spitosa, L., var. uniflora "28. Juli 
25, m rirularis, Lian. . Netlik, 4. August, 
26, Ben trieuspidata, Betz. Port Foulke, 15. Juli. 
27. An eernun, Linn. „ "” ” 
28, nivalis, Linn. . .- » „ ” „ 
23. Leontodon palustre, Lion, . Netlik, 4. August. 


30, 


Campanula rotundifelia, _. var. 
kinifolia, Or... » ä 


Tessuissak, 4. September, 


31. Vaceinium ullginosum, Linn. A Netlik, 4. August. 
32, Andromeda tetragona, Lion. . . Port Foulke, Juli und August, 
53. Pyrola grandifiora, Radde RR Groen- 
landica, Horm.) .» . Tessuissak, 4. September. 
34, Bartsia alpine, Linn. . +» » a sh 
35. Pedicularis hirsute, Linn. . - - Port Foulke, Juli und August, 
36. Armeria rulguris, Willd., rar. 
(A. Labradorien, Vahl} . . - KNetlik, 4. August, 
37. Polygonum viviparum, Linn. " “ 
38. Oxyrie digyoa, Campd. . An jeder Station, Juli u. Ang. 





39. 
40, 
4. 
42, 
43. 


44. 


45. 
46, 


58, 


Empetram robrum, Willd.") . 
Betula nana, Lion. . . . 
8alix aretica, Linn. . » x.» 
„  berbuces, Linn. . 
Tofieldis palustris, Linn, LT. bore- 
alis, Vahl). . » .. 
Luzula campostris, var congeste, 
Wabl. (L. ee Dänischer 
Autoren) .„ . .. 
Carex rigide, Good. Een 
Eriophorum vaginatum, Linn... 
Alopeeurns alpinus, Lion. . - . 
Olyceria arctica, Hook... . . » 


. Pon arctien, RB. Br. . 
. Pos Vabliana, Bot. Dan. ’ (su jung) 
„ Hierochioa borealis, Roem, u. Schl. 


Fostuca orins, Lion... . » +» 
Äryptoga 
Lyeopodiacemn. 


Lyeopodiun annotisum, L. Tes- 
suissak, 4. September. 


Moose. 
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Tossuissak, 4. September. 
Port Foulke, 15. Juli, 

An jeder Station, Juli u. Aug. 
Port Foulke, 15. Juli. 


” " ” 


Tersuissak, 4. September. 
Netlik, 4, August. 

Gale Point, 27. Juli. 

Port Fouike u. s. w., Juli. 
15. Juli 


” ” ” 


” ” EL} 
Tessuiseak, 4. September, 


" ” 


” ” 


men, 

86, Neuropogon Taylori, Hook., 
Nyl 

. Platysma eucullata, Hoff, 

. Platysma nivalis, Ach. 

« Ploesdium eJegans, (Ach.) Nyl. 


54. Andraea petrophila, Ehrh.? 90. Parmelia saxatilis, (L.) Ach. 

55. Barbula ruralis, Hedw. 91. u Borreri, Turner. 

56. Orthotrichum affine, Schr. 9 stygia, (Linn.) Ach. 

57. Grimmia spiralis, Hook. und | 93. „ eonspersa? (Ehrh.) 
Tayl. Ach, 

58. Racomitrium lanuginosum, Brid. | 94. Daetslins arctica, (Bich.) Nyl. 

59. Pogonatum alpinum, Brid. 95. Stereocaulon denudatum, 

60, Polytrichum juniperinum, Hedw. Floerk. 

61, Aulscomium turgidum, Schw. | 98, Stereoranlon ceondensatum, 

62. Bryum Duvallii, Voit. ! Hoff. 

63. „  purnüraseens. | 97. Cladonia pyzidats, (Linn.) 

64. ,„  aretieum, Brid. u. Seh, | Fries, 

65. ,„ rutilans, Erid. u. Sch. ' 98, Cladonia furcata, var. rnoe- 

66. „ eyelaphylium, Br.u.Sch, ! mosa, Hoff. 

67. .„ erudum, Schr.? 99. Cladonia ignota ? 

68, „  mutans, Schr. 100. Leeidea geographica? Hoff. 

69, „ pmlustre, Linn. 101. Umbilicaria hyperborea, Hoff, 

70, seneum, Biytt, 102, Igeota. 


103. Verrucaria popularis, Plosrk. 
: 104. u maurs, var. stris- 
tula, Hof, 


| Algen. 
105, Fucus vesieulosus, Linn. 
106. Alaria escoulenta, Grev, 
107. Ulra latissimn, Lion. 
108, Lamivaria phyllitis, Lam. 


r1. Moium affıne, var. rugieum, 
Blond. 

. Moium rostratum, Schw. 

. Meersig Albrotinii ? | 

Bartramia af, enlcarene. 

Conostomum boreale, Swartz. 

78, Splachnum Wormskioldii, Brid. 

77. ” vasculosum, Linn. 

Hypnum uneinatum, Hodw. 


78, " aduncum, Lion. 108, z. longieruris, Pylaie. 
80. . oligorrhizon , Brid. | 110, . faseis, Ag. 
und Sch, 111. FR succharina? Lam. 
81, Hypnum, nova apecies? 112. Bhodymenia interrupta, Grer. 
113. Enteromorpha compressa, Grer. 
Flechten. 114. Soliera ehordalis, Ag. 
82, Alectoria bieolor, (Ehrl.) Ny- 115. Clsdophors arcta, Dill. 
lander. ‘316. Bryopsis plumosa, Ag. 
85, Alectoria auleata? (Ler.) Nyl. | 117. Desmarestia aculeata, Lam. 
8. R ochrolenea, (Ehrb.) 118, Chaotoemorpba littoren, Haw. 
Nyl. 119. Ectocarpus? 
85. Leennora ventoss, Ach, 120. Ignota, 


Einige der zurückgebrachten Saamen keimten und die 
lebend verpsckten Wurzeln von Salix arctica, S. herbacea 


') Es ist ein merkwürdiges Factum, dass das Rothfrüchtige Em- 
petrum, das zuerst an den Küsten der Magellan-Strasse gefunden wurde, 
am entgegengesotzten Ende Amerika’s wieder auftritt. La Pylaie und 
Tuekerman fanden os in Nen-Fundland, der Missionär Ferland un der 
Küste von Labrador. 
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und Audromeda tetragona trieben zwar in Philadelphia aus, 
aber sobald die arktischen Fremdlinge nicht mehr mit Eis 
und Schnee versorgt wurden, begaunen sie zu welken und 
starben, keine der Pflanzen erlebte den Frühling, ausser 
einem Hypnum, das sich am längsten frisch erhielt. 





Statistik von Riverina, dem westlichen Theil von Neu- 
Büd- Wales. 


Die Westhülfte der Kolonie Neu-Süd-Wales, die weit 
ausgedehnten Landschaften am Darling, Lachlau und Mur- 
rumbidgee werden unter dem gemeinschaftlichen Namen 
Riverina zusammengefasst. Hier, wo man noch vor Kurzem 
kaum mehr als die Linien kannte, welche den Weg ver- 
einzelter Entdeckungs-Reisender bezeichnen, haben sich wie 
in anderen Theilen Australiens die Viehzüchtereien wäh- 
rend der letzten Jahre so bedeutend ausgebreitet und ver- 
mehrt, dass sich bereits viele Stimmen für eine Trennung 
der Riverina von der alten Kolonie erhoben. Die ge- 
wünschte Trennung wurde nicht bewilligt, sie kann aber 
bei dem raschen Anwachsen der Bevölkerung und nament- 
lich der Produktion kaum lange ausbleiben, denn diese 
Gegenden haben ihren natürlichen Absatzweg dem Laufe 
der Flüsse gemäss nach Süden und Westen, Schon jetzt 
ist die Landschaft reicher an Menschen und Vieh als Queens- 
land zur Zeit seiner Erhebung zur selbstständigen Kolonie. 
Die „Australien and New Zealand Gazette” vom 6. Au- 
gust 1864 theilt folgende statistische Daten, bezüglich anf 
den 31. März 1863, mit: 








Notizen. 


speziell nach Costa-Rica angetreten. Derselbe beabsichtigt 
zunächst, die durch Moritz Wagner, v. Frantzius und Ür- 
stedt bekannt gewordenen Sedimentär-Formationen des 
Central-Plateau’s einer genaueren Prüfung zu unterwerfen 
und wo möglich deren geologisches Alter festzustellen. 
Wenn diess gelingt, so würde sich aus den Beziehungen 
dieser Ablagerungen zu den vulkanischen Gebilden, kombi- 
nirt mit dem Bau der Tertiär-Schichten an der Küste, auf 
die Durchbruchszeit der Costa-Ricensischen Vulkane und 
somit auf die Bildungsweise der gunzen Central-Amerika- 
nischen Landbarriere zurückschliessen lassen. 

Ausserdem will derselbe in der Südsee im Busen von 
Nicoya und im Karaibischen Meer in der Chiriqui-Lagune 
mit dem Schleppnetz fischen, um — für paläontologische 
Zwecke — die vertikale Verbreitung der dortigen Seethiere 
näher kennen zu lernen. Endlich soll noch versucht wer- 
den, von San Jos“ de Costa Rica den noch fast unbekann- 
ten Landweg über Terraba und David nach Paname eiuzu- 
schlagen, um wo möglich diese auffällige Lücke in unserer 
geographischen Kenntniss Central-Amerika’s auszufüllen. 





Der Dampfschiff-Verkehr im nördlichen Atlantischen 
Ocean. 


Obwohl der Verkehr zwischen Nord-Amerika und Eu- 
ropa durch den Bürgerkrieg in den Vereinigten Staaten 
beeinträchtigt wird, namentlich die Postdampfer-Linie zwi- 
schen Havre und New York beim Ausbruch des Krieges 
einging, weil ihre Schiffe zu Kriegszwecken verwendet 


l Besutzies - wurden, herrscht doch immer noch ein ausserordentlich 
“ Inksber von) Weideland- ’ F 
} Acren. Weideland, Pat: Pic in. nie . 

EURE u en Are,  . Weideland, Kompiexe. reges Leben auf dem nördlichen Atlantischen Ocean und 
Albert 36.352.000 | 11.429.000 48 210 auf keinem anderen Meere sind die regelmässigen Dampf- 
Darling nn | een > 146 schifffahrten auch nur annähernd so häufig wie hier. Wir 
Lachin 23.030, | 38.000.000 38 506 entnehmen über die letzteren folgende, auf das Jahr 1863 
Murrumbidgee ı 16.423.000 12.078.000 218 366 ee A 273 
Warrıgo . 15.360.000 8.945.000 73 288 bezügliche Zahlen einem dem Britischen Parlament vor- 
Riverina . 107.584.000 | 51.897.000 . 635 1515 gelegten offiziellen Bericht: 
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der Kolonie, jenseit des Darling, ein, der Darling-Distrikt 
liegt südlich davon am unteren Darling, der Lachlan-Distrikt 
liegt zwischeu dem Lachlan und dem Murrumbidgee-Fluss, 
der Murrumbidgee-Distrikt zwischen dem letzteren Fluss 
und dem Murray, der Warrego-Distrikt an dem gleichnami- 
gen Flussbett nördlich vom Darling N). 





v. Beebach’s Reise nach Central- Amerika. 


Professor v, Seebach aus Göttingen hat im vergangenen 
Monat eine geologische Reise nach Central-Amerika und zwar 





Ausserdem gehen, jedoch nicht regelmässig, noch etwa 15 
Englischen Firmen gehörige Dampfer zwischen England 
und Nord- Amerika, die Galway-Linie aber ist seit dem 
Jahre 1864 wegfällig geworden, 

Speziell zwischen Gross-Britannien und Canada gehen 
folgende Post-Dampfer: 

Allan-Linie zwischen Liverpool u. Montrea! 9 Schiffe von 20,358 Tonnen, 


Allan-Linie zwischen Glasgow u, Montreal 4 u u UT „ 
Anehor-Linie swischen Glasgow u. Montreal 4 „u u 3655 „ 
British and Colonial Line?) zwischen 

London und Montreal . . «I u m 20 „ 





% Im Winter nach Portland, 


) 8. Stieler's Hand-Atlas, neue Ausgabe, Nr. 506, 
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